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Über  die   Echtheit  und  Bedeutung   der    Urkunde  König 
Rudolfs  L  betreffend  die  baierische  Kur. 

Rw  Beitrag  snr  Entstehapgsgesehiehte  des  korf&rstliohei  Colleffiaaia. 

Von  Dr.  lerMAiM  laerwald. 


I.  Die  Vrkude  iöiif;  Udoirs  I.  itm  \%.  lai  1275  iber  die 

baierische  iv. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Wahlgeschiehte  der  Könige 
Riehard  von  Cornwallis  und  Rudolf  von  Habsburg  ist  die  von  dem 
letztern  Könige  am  16.  Mai  1275  auf  dem  Reichstage  eu  Augsburg 
ausgestellte  Urkunde  Qber  die  baierische  Kur. 

Bei  der  entscheidenden  Bedeutung  welche  die  Wahlen  der 
genannten  Könige  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen 
Königswahl  überhaupt  haben ,  verdient  jede  sie  betreffende  urkund- 
liche Nachricht  eine  vorzOgliche  Beachtung;  unsere  Urkunde  nimmt 
ein  noch  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch.  Sie  theilt  uns  nicht  blos 
wichtige»  jene  Wahlen  betreffende  Thatsacben  mit;  durch  ihren 
Hauptinhalt,  wie  durch  Einzelheiten  die  in  ihr  vorkommen,  bezeich- 
net sie  einen  überaus  wichtigen  Moment  in  der  Entwickelungs- 
geschichte der  deutschen  Köaigswahl.  Denn  aus  ihr  erfahren  wir 
zuerst  von  einem  unter  Porsten  des  Reiches  stattgehabten  Streit ,, über 
den  Besitz  des  Rechts  den  römischen  König  zu  wählen** :  vor  ihrem 
Erlass  hat  niemals  irgend  ein  deutscher  Fürst  seine  Theilnahme  an 
der  Königswabl  sich  besonders  beurkunden  lassen,  sei  es,  um  darauf^ 
wie  hier,  den  Besitz  des  Rechts  einen  König  zu  wählen  zu  begründen, 
oder  zu  irgend   welchem   anderen   Zwecke:   sie  ist  die   erste    in 

1  • 


4r  HermanuBaerwald. 

Deutschland  ausgestellte  Urkunde,  in  welcher  die  ausdrücke  „princi- 
pes  electorea^  ohne  weiteren  Zusatz  und  „principea  coßlectores^ 
Yorkommen,  und  endlich,  was  bei  Weitem  das  Wichtigste  ist,  hier 
wird  zuerst  in  Deutschland  urkundlich  eine  „Siebenzahl  der  Fürsten 
die  das  Recht  bei  der  Wahl  des  römischen  Königs  haben''  (aeptem 
principum  jus  in  electione  regis  Romani  habentium  numerus^ 
erwähnt. 

Genau  aus  dem  Lateinischen  übertragen  ist  der  Inhalt  der  Urkunde 
folgender: 

Wir  Rudolf  durch  Gottes  Gnade  König  der  Römer,  alle  Zeit 
Mehrer  des  Reiches,  thun  Allen  die  diesen  Brief  einsehen  werden, 
für  alle  Zeit  kund,  dass,  als  Wir  dem  zu  Augsburg  am  15.  Mai  feier- 
lich abgehaltenen  Hoftage  präsidirten,  und  daselbst,  in  Unserer 
Gegenwart  der  durchlauchtigsten  Fürsten :  Otakars,  des  Königs  von 
Böhmen,  Boten  und  Heinrichs,  des  Herzogs  von  Baiern,  Bevollmäch- 
tigte anwesend  waren ,  und  unter  ihnen  eine  Streitfrage  so  zu  sagen 
über  den  Besitz  des  Rechts  den  Römischen  König  zu  wählen  sich 
erhob;  von  den  Bevollmächtigten  des  genannten  Herzogs  Heinrich 
und  dem  durchlauchtigsten  Ludwig,  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Herzoge 
von  Baiern,  Unserem  vielgeliebten  Sohne,  vorgestellt  worden  ist:  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  gebühre  ihnen  dieses 
von  Alters  her.  Und  es  hat  derselbige.  Unser  Sohn  Ludwig,  in  Unserer 
und  der  gesammten  Fürsten,  Prälaten,  Barone,  Ritter  und  des  ganzen 
Volkes,  welche  Alle  eben  jenem  Hoftage  beisassen,  Gegenwart,  öflent- 
lich  bezeugt,  dass  der  erwähnte  Herzog  Heinrich,  sein  Bruder,  einst 
der  Wahl  des  ruhmwürdigen  Königs  der  Römer  Richard ,  Unseres 
Vorgängers,  zugleich  mit  ihm  selbst*  gegenwärtig,  sammt  den 
übrigen  Mitwahlftlrsten  ,  beigewohnt,  und  dass  jeder  von  Beiden 
auf  ihn  gesetzlieh  seine  Stimme  gerichtet  habe,  um  zugleich  mit  den 
anderen  Mitfiirsten  die  dazu  ein  Recht  haben,  eben  denselben  zum 
König  der  Römer  zu  wählen.  Hernach  aber,  zur  Zeit  Unserer  zu 
Frankfurt  von  allen  Fürsten  die  ein  Recht  bei  der  Wahl  haben ,  ein- 
mfltbig  abgehaltenen  Erwählung,  geschah  von  den  Boten  und  Bevoll- 
mächtigten eben  desselben  Herzogs  Heinrieb ,  nämlich  von  Heinrich, 
Propst  von  Oetingen,  und  Friedrich,  dem  Kirchherrn  von  Landshut, 
die  dessen  Abwesenheit  wegen  gesetzmässiger  Hindernisse  gesetz- 
mässig  entschuldigten,  in  Gegenwart  des  Bevollmächtigten  des 
erwähnten  Königs  von  Böhmen,  des  ehrwürdigen  Berthold,  Bischofs 
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TOD  Bamberg,  der  zwar  jenen  Beyollmäehtigten  widersprach  ^  dessen 
Widerspruch  jedoch  von  allen  Wahlf&rsten,  den  geistlichen  wie  den 
weltlichen,  nicht  zugelassen  wurde ,  zugleich  mit  allen  andern  Für- 
sten die  ihre  Stimme  Uns  zugewandt  hatten ;  und  gemäss  dem  Auf- 
trage den  die  schon  erwähnten  Bevollmächtigten  erhalten  hatten, 
einmüthig  ein  Compromiss  auf  den  erwähnten  Ludwig,  den  Pfalz- 
grafen des  Rheins,  Unsern  Sohn,  der  auch,  einen  solchen  Auftrag  auf 
sich  nehmend,  in  seinem  und  des  genannten  Herzogs  Heinrich,  seines 
Bruders,  und  aller  andern,  bei  der  Wahl  berechtigten  Fürsten  Auto- 
rität und  Namen,  feierlich  Uns  zum  Römischen  König  erwählte,  indem 
dieStimmen  derselben  Brüder,  der  Herzoge  von  Baiern 
Pfalzgrafen  des  Rheins,  auf  Grund  des  Herzogthums  für 
Eine  in  der  Zahl  der  sieben  bei  der  Wahl  des  Römi- 
schen Königs  berechtigten  Fürsten  mitgerechnet 
wurde,  wie  Wir  das  auch  jedem  von  ihnen  Beiden  auf  dem  er- 
wähnten Augsburger  Hoftage  mit  Unserer  lauten  Stimme  Aus- 
spruch in  Gegenwart  der  Boten  des  erwähnten  Königs  von  Böhmen, 
nämlich  des  ehrwürdigen  Bischofs  Wernhard  von  Sekkau,  des  Mei- 
sters Heinrich,  Propstes  zu  Werden,  des  N.,  Comthurs  des  deut- 
schen Hauses  durch  Ostreich ,  und  des  Wolfingus ,  Hospitalmeisters 
Yon  S.  Johannes  zu  Mauerberg*,  und  aller  übrigen  dort  anwesenden 
Fürsten,  Prälaten  und  Barone  erkannt  haben  und  öffentlich  erkennen. 
Zum  Zeugniss  dieser  Sache  und  zum  ewigen  Gedächtniss  des  hier 
Hitgetheilten  haben  Wir  ihnen  gegenwärtigen,  mit  Unserem  Siegel 
und  mit  den  Siegeln  der  beigeschriebenen  Zeugen  gefesteten  Brief 
geschenkt.  (Es  folgen  26  namentlich  angefahrte  Zeugen)  9.  Gesche- 
hen und  gegeben  zu  Augsburg  im  Jahre  der  Menschwerdung  des 
Herrn  1275,  im  zweiten  Unserer  Regierung.** 

Man  hat  nun  die  Echtheit  dieser  Urkunde,  gleich  nachdem  sie 
von  Gewoldus  zuerst  bekannt  gemacht  wurde,   angezweifelt  und. 


^)  Diese  sind :  die  Bischöfe  Hartmann  v.  Augsburg ,  Hiitebrand  von  BichstSdt  und 
Heinrich  ron  Trient;  die  Äbte:  N.  von  St  Gallen,  von  Reicheoau ,  Rudolf,  der 
königUche  Kanzler ;  Ludwig ,  PfaUgraf  des  Rheins  Herzog  von  Baiem  ,  Philipp, 
Herzog  von  KSmten,  Meinhard,  Graf  von  Tirol,  Friedrich,  Burggraf  von  Nürn- 
berg, Heinrich,  Markgraf  von  Burgau,  die  Grafen  Ulrich  von  Helfenstein,  Ludwig 
von  Oetingen,  Albrecht  und  Burghard  von  Hohenberg,  Heinrich  von  Furstenberg, 
Theobald  von  Pfirt  und  Ludwig  von  Homberg;  Heinrich  und  Berclithold  von  Nei- 
fen,  Albrecht  von  Brnckberg,  Hermann  von  Hagenberg,  Volkmar  von  Kemnaten 
und  Markward  sein  Sohn,  Winhard  von  Rorbach  und  Heinrich  von  Preisingen. 
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obgleich  sie  demungeachtet  von  sämmtlieben  Sehriftstellern  die  seit 
dem  17.  Jahrhundert  die  Wahlen  Richard^s  und  Rudolf  s  behandelten, 
als  glaubwürdige  Quelle  benutzt  wurde,  so  hat  man  doch  nicht  auf- 
gehört die  Bedenken  gegen  dieselbe  zu  erneuern.  Noch  Johannes 
Merkel  in  seiner  1849  erschienenen  Schrift  „de  republicaAlamanno- 
rum**  hat  die  Möglichkeit»  sie  sei  erdichtet,  im  Auge  und  will  ihrem 
Inhalt  nicht  recht  trauen  9,  und  erst  ganz  Yor  Kurzem  ist  daraufhin- 
gewiesen worden  ,  dass  zur  Aufrechthaltung  der  schon  in  früheren 
Zeiten  angezweifelten  Echtheit  dieses  so  wichtigen  Documentes  noch 
immer  nichts  geschehen  sei  >). 

Wie  man  die  Echtheit  der  Urkunde  von  Anfang  an  in  Frage 
gestellt  hat,  so  hat  man  ferner  ihren  Inhalt  von  jeher  auf  das  Ver- 
schiedenste gedeutet.  Während  Gewoldus  aus  ihr  und  einigen  andern 
Urkunden  bewiesen  hat,  die  Kurwürde  hafte  von  Alters  her  auf  dem 
Herzogthum  Baiern  und  das  in  der  goldenen  Bulle  Kaiser  KarFs  IV. 
dem  Pfalzgrafen  des  Rheins  zuerkannte  Kurrecht  bestätige  lediglich 
eine  ganz  unrechtmässige  Usurpation  *),  hat  Freher  diese  Deutung 
eifrig  zurückgewiesen  und  den  Inhalt  der  Urkunde  so  gewendet,  dass 
er  seiner  Behauptung ,  die  Kurwürde  hafte  von  Alters  her  an  der 
Pfalzgrafschaft  des  Rheinsund  nicht  an  Baiern,  durchaus  nicht  wider- 
sprach^); und  beider  Gelehrten  Ansicht  erhielt  zahlreiche  Ver- 
fechter ^).  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  namentlich  Mascow  und 
J.  P.  Ludewig  in  dem  Inhalt  der  Urkunde  eine  Entscheidung  gegen 
Böhmens  Kurrecht  erblickt*),  und  in  demselben  Sinne  hat  Lambacher 
auf  Grund  dieser  Urkunde  behauptet,  Rheinpfalz  und  Baiern  haben 


*)  M e r k e  1 ,  De republica  Alamannoruni.  Berolini  1S49,  pag.  120 :  aut  confictum  aut 
errorum  certe  fons  erat  diploma  iUud,  quo  Radolfus  a.  1275  controversiam  inter 
regem  Bohemiae  et  dacee  BaTaricos  de  safragii  jure  ortaai  ita  fertar  ditceptasse, 
ot  etc.  Auch  der  treffliche  Karl  Theodor  Gemeiaer  (Berichtigungen  im  deutschen 
Staatsrecht,  Bayreuth  1793,  8.  100)  glaubte  gegründete  Zweifel  gegen  die  Echt- 
heit der  Urkunde  hegen  zu  müssen. 

*)Lorens  in  den  ötsterreichischen  Buttern  für  Literatur  und  Raast,  Jahrgang 
1855,  Nr.  30. 

')  Vgl.  Gewoldus,  Antithesis  ad  Frekerum  8.  5,  9  «qu.  und  de  septemTiratu 
8.  174  «nd  189. 

^)  Freh e r,  Epistola  responsoria  ad  Gewoidum,  p.  20  squ.  undl  derselben :  ad  epistolam 
monitoriam  de  susceptu  sive  Recepisse,  p.  15. 

»)  Siehe  unten  S.  26,  Anm.  2  u.  8.  27.  ff. 

*)MascoTius,  De  originibns  offlciorum  aulicorum  R.  i.  Halte  1718,  p.  23  squ.  und 
Lndewig,  BriSuterongea  zur  goldenen  Bulle,  Bd.  II,  659  und  662. 
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bei  Rudolfs  Kdnigswahl  zusammen  zwei  Stimmen  geführt«).  Adrian 
Rauch  wiederum  und  Llchnowsky  rerstehen  die  Urkunde  so ,  dass 
Dach  ihr  bei  den  Wahlen  Richard*s  und  Rudolfs,  Baiern  nur  eine 
Theilstimme  an  der  pfälzischen  gehabt,  dass  also  Baiern  und  die 
Pfalz  zusammen  nur  Eine  Stimme  geführt  haben ,  und  Böhmens  Kur- 
recht durch  unsere  Urkunde  keineswegs  angetastet  wurde,  dass  dem- 
nach Rudolf,  da  Böhmen  ihm  seine  Stimme  verweigert,  nur  von  sechs 
Stimmen  gewählt  worden  ist  *).  Noch  weiter  geht  Palacky.  Dass 
Böhmens  Kurrecht  weder  im  Jabre  1273  noch  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg,  am  IS.  Mai  1275,  angefochten  wurde,  ist  ihm  eine  aus- 
gemachte Sache  und  ebenso  steht  es  bei  ihm  fest ,  dass  Baiern  und 
die  Rheinpfalz  zusammen  nur  Eine  Stimme  gefiihrt  haben ;  er  liest 
aber  auch  aus  unserer  Urkunde  heraus,  dass  die  Kurstimme  welche 
Pfalzgraf  Ludwig  bei  Rudolfs  Wahl  ausübte,  zwischen  ihm  und  seinem 
Bruder,  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  noch  streitig  gewesen  sei 
und  dass  der  Letztere  seine  Theilstimme  damals  nicht,  wie  einst  bei 
König  Richard^s  Wahl,  auf  Ludwig  übertragen,  dass  im  Gegentheil 
seine  Procuratoren  zugleich  mit  dem  Procurator  des  Königs  von  Böhmen 
am  Wahltage  selbst  eine  Protestation  gegen  die  Wahl  Rudolfs  ein- 
gelegt haben,  die  demnach  nur  durch  fttnf  vollgiltige  Stinuuen  und 
die  Theilstimme  des  Pfalzgrafen  Ludwig  vollzogen  worden  sei  *). 
Dagegen  hat  Kopp  der  sich  in  neuester  Zeit  neben  Böhmer  und 
Chmel  das  grösste  Verdienst  um  die  Geschichte  Rudolfs  erworben 
hat,  aus  dem  einfachen  Wortlaut  der  Urkunde ,  zusammengehalten 
mit  dem  was  sich  sonst  aus  glaubwürdigen  Quellen  für  das  Kurrecht 
der  Rheinpfalz  ergibt ,  die  Oberzeugung  geschöpft,  Rudolf  sei  von 
sieben  Stimmen  gewählt  worden  *).  Allein  auch  diese  Ausfuhrung 
der  auch  wir  uns  aus  bester  Oberzeugung  anschliessen  zu  müssen 
geglaubt  haben  *),  ist  neuerdings  wieder  von  Ottokar  Lorenz  der 
die  rechtliche  Existenz  der  böhmischen  Kur  zur  Zeit  der  Wahl  Rudolfs 
nachzuweisen  sucht,  als  eine  durchaus  irrige  bezeichnet  worden*). 


^)La«haeher,  Österreiehitches  Interreg^o«»,  8.  122,  140  und  2S1. 

s)  Remch ,  Österreichische  Gesch.,  Bd.  Ul,  419  IT.    und  491—508;  Lichnowsky, 

Geeeb.  des  Hauses  Habsbar;,  Bd.  1,  98  IT. 
>)Palaeky,  Gesch.  Ton  Böbmeo.  Bd.  H,  1,  231  ond  232. 
^)  Kopp,  Gesch.  der  eidgcoössischeo  Bunde,  I,  9,Anm.  9  and  S.  20,  Anm.  1. 
^)  In  der  Dissertatio  de  electione  Rudoifi  I.  Regis.  Berolini  1855. 
•)  In    der    Ahhandlmng ;    „Die     siebente    RursUmme     bei    Radoifs  I.    Kdnigswahl*, 

SiUangsb.  der  phiios.-hist.  Ciasse  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  Bd.     VH»  S.  175  sqa. 
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Es  ist  also  der  Mühe  werth ,  endlich  genau  zu  untersuchen : 
einmal,  wie  es  sich  mit  der  Echtheit  der  Urkunde  verhalte,  und  dann, 
wenn  dieselbe  für  echt  befunden  wird,  zuzusehen,  ob  eine  und  welche 
der  vielen  Deutungen  die  sie  hat  erfahren  müssen ,  die  richtige  ist. 
Für  die  Untersuchung  der  Echtheit  der  Urkunde  fehlt  uns  freilich  ein 
Hauptbeweismittel:  das  Original  der  Urkunde  liegt  uns  nicht  vor. 
Wir  hoffen  indess,  so  sehr  wir  dies  auch  aus  vielen  Gründen  bedau- 
ern, auch  so  auf  sicherem  Wege  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen. 


II.  Vber  die  Eehtheit  der  Vrkinde. 


1.  Beweis  der  Echtheit. 


Unsere  Urkunde  welche  Buchner  als  in  dem  königlich  baieri- 
sehen  Staatsarchive  vorhanden  anführt  9»  die  sich  aber  jetzt  dort 
nicht  vorfindet*),  ist  zuerst  von  Christophorus  Gewoldus  im  An- 
fang des  Jahres  1612  aus  dem  Original,  wie  er  sagt,  „bona  fide 
ad  verbum"*   veröffentlicht  *)   und   darnach    vielfältig  abgedruckt 


^)  Gesch.  ▼.  Baiern  Bd.  V,  8.  174  c)  „Rudolfäs  Rom.  rez  reco^oscit ,  quod  per 
LttdoTicum  Comitem  palat.  Rh.  Doc.  Bar.  vi  comproniissi  omniom  principum  jos 
electionis  habentiam  sao  et  fratrb  sui  Heinrlci  Ducis  Bav.  nomine ,  Romanorum 
rez  electus  fuerit,  vocibns  eorundem  fHtrum  ratione  docatns  pro  una  computatis. 
Act.  et  dat.  Angustae  a.  1275."  Staatsarchiv.  —  In  den  „ Aaszügen  aus  den  Acten 
des  Munchener  Archives*' ,  welche  Fried.  Christ.  Jon.  Fischer  Kleine  Schriften 
ans  der  Geschichte,  dem  Staats-  und  Lehenrechte,  Bd.  1,  Halle  1781 ,  S.  88 — 9\ 
mittheilt,  ist  unsere  Urkunde  als  in  dem  dortigen  Archive  im  Original  „im  Regi- 
ster R.  1057,  183  vorhanden,  angeführt.  —  Lang,  Regesta  Boica  Monaci  1825, 
Bd.  III,  S.  460  fuhrt  die  Urkunde  gleichfalls  an,  aber  freilich  ist  er  sehr  ungenau 
and  unrichtig ,  wenn  er  sagt :  R.  Rudolf  habe  den  Streit  zwischen  Böhmen  und 
Baiem  so  entschieden  „ut  voz  utraque  Palatino-Bavarica  pro  una  inter  septem 
computetur*. 

*)  Herr  Professor  Hofmann  in  München  hatte  die  Güte,  meinem  Freunde,  dem 
Bibliothekar  am  germanischen  Mnseum  in  Nürnberg,  Dr.  Karl  Bartsch,  der  sich 
in  meinem  Auftrage  an  ihn  wegen  der  Urkunde  gewendet  hatte ,  im  Jannar  d.  i. 
die  Auskunft  zu  ertheilen ,  dass,  nach  seinen  sehr  genau  angestellten  Nachfor- 
schungen, die  Urkunde  in  dem  Münchener  Reichs- Archive  nicht  vorhanden  ist. — 
Befindet  sie  sich  vielleicht  in  dem  königlieh  baierischen  Hausarchiv? 

')  Gewoldus  Antithesis  ad  Marquardi.  Freheri  assertionenp  de  Palatino  -  Electoratu. 
Monachii  1612. 
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worden  ^).  Aber  schon  zwei  Jahre  vorher  finden  wir  sie  erwähnt. 
Der  gelehrte  Jesuit  Gretser  erzählt  in  seiner  1609  abgefassten 
Schrift:  „Commentariolus  de  Imperatorum,  Regum  ac  principum  in 
sedem  apostolicam  munificentia*',  um  zu  beweisen,  dass  das  Collegium 
der  sieben  Kurfürsten  schon  yor  den  Zeiten  Gregor*s  X.  existirt  habe : 
Vidi  etiam  apographum  cujusdam  diplomatis  Rudolfi  hoc  nomine 
primi,  quod  datiim  est  Äugustae  a.  d.  127 ö  regni  Rudolfi  11%  in 
quo  asseritur  ius  eligendi  Romanorum  regem  competere  ducibus 
Bavariae  ex  antiquo**^}.  Dieses  ist  die  früheste  uns  bekannte 
Erwähnung  unserer  Urkunde. 

Die  erste  Frage  nun   die  bei   unserer  Untersuchung  zu  ent- 
scheiden  ist,    ob  nämlich    die  Urkunde  in  das  Itinerar  König 


^)  Folgendes  ist  die  chronologische  Reihenfolge  der  mir  bekannt  gewordenen  Werke, 
in  denen  die  Urkunde  vollstindig  abgedruckt  ist : 
1616.  Gewoldus  de  septemriratn.  Ingolstadü  1616. 
1620.  Hund  MetropoUs  Satisburgensis  ed.  Gewoldns,    Tom.    I,  51  (den  früheren 

Schriften  des  Gewoldus  entnommen). 
1627.  Goldast  de  Bohemiae  regni  incorporatarumque  prorinciarum  juribus.  Frankf. 

1627.  Appendix  S.  29.  (Ohne  Angabe,  woher?) 
1634.  Nicolaus  Burgundus  Apologia   de  Electoratu   Bararico    p.    20  (dass  die 

Urkunde  hier  abgedruckt  ist,    weiss  ich  nur  aus  der  Anfuhrung  bei  Rousset 

Supplement  I,  130 ;  mir  war  diese  Schrift  nicht  auginglich). 
1639.  Abieinung  des  Pfaixgrafen  Karl  Ludwig's  Manifest!.  Getruckt  im  Jahr   1639. 

S.  134 — 138;  lateinisch  mit  deutscher  Übersetzung  (aus  Gewoldus). 
1700.  Tolner,  historia  Palatina  Cod.  Paiatinus,  S.  75  (aus  Gewoldus). 

1712.  L  ü  n  i  g ,  Reichsarchiv.    Part,    special.  Contin.   II,  Abth.  IV,  Absatz  I,  8.  4. 
Leipzig  1712.  (Ohne  Angabe,  woher  ?) 

1713.  G  o  Idast,  Collectio  Constit.  Imperialium  Tom.  I,  311  und  312.  (Ohne  An- 
gabe, woher?) 

1721.  De   origine  et  progressu  archipincematus  Bohemici.   Lipsiae  1721,    p.  106 

(mir  nur  aus  dem  Citat  bei  Falkenstein  bekannt). 
1739.  Ronsset,  Supplement   au  corps  universel    diplomatique.  Amsterdam  1739, 

Tom.  I,  130  (ans  Goldast  Consiitutiones). 
1758.  Oetter   Gesch.   des   Burggrafen  von  Nürnberg,  Bd.   III.   117  (aus  Tolner, 

unvollständig). 
1766.  Olenschlager,  Erläuterungen  zur  goldenen  Bulle,  Urkundenbuch,  S. 38  ff. 

(aus  Gol  da  st). 
1769.  Petr.  Lambecius  Comment.  de  Bibl.  Ca  es.  Vindobon.   ex   lib  II,  cap.  8, 

S.   681 — 682  der  zweiten,  von   Ad.    Fr.   Rollar   besolden,    Ausgabe   (aus 

Gewoldus). 
1773.  Lambacher,  österreichisches  Interregnum,  S.  76  (aus  Gewoldus). 
1776.  Job.  Heinr.   v.  Falkenstein.  Vollständige  Geschichte   des   Herzogthnms 

und  ehemaligen  Königreichs    Bayern,  Bd.    III,  190    (aus    der   Dissertatio  de 

orig.  archipincematus  Bohem.). 
*)  Jacobi  Gretser i  opp.  onmia  ed.  Ratisb.  1735.  Tom.  VI,  p.  640,  cap.  VIII. 
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Rudolfs  passe,  muss  zu  Gunsten  der  Urkunde  beantwortet  werden; 
schon  ein  Blick  auf  die  Regesten  Rudolfs  zeigt,  dass  des  Königs 
Aufenthalt  in  Augsburg  vom  14.  Mai  bis  zum  20.  Juni  1275  urkund- 
lich feststeht.  Der  Hoftag  zu  Augsburg,  auf  welchem  die  Urkunde 
ausgestellt  ist,  ist  überdies  derjenige  zu  welchem  Otakar,  nach- 
dem er  vergeblich  nach  NOrnberg  und  Wirzburg  vorgeladen  war, 
endlich  zum  dritten  Male  zu  erscheinen  aufgefordert  worden  war  ^). 
Was  ferner  die  Sprache  der  Urkunde  betrifll,  so  bietet 
sie  nichts  Auffallendes.  So  merkwürdig  es  für  uns  auch  ist, 
hier  den  Ausdrücken  „principes  electores**  und  nseptem  principes 
eledorea**  zu  begegnen,  so  können  diese  doch  das  Actenstück 
keineswegs  verdächtig  machen.  Denn,  wenn  es  auch  allerdings  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient,  dass  jene  Ausdrücke  hier  zuerst  in 
einer  in  Deutschland  erlassenen  Urkunde  vorkommen ,  so  waren 
doch  weder  die  Wörter  noch  die  dadurch  ausgedrückten  Begriffe 
im  Jahre  1275  neu.  Schon  Papst  Urban  IV.  in  seinem  berühmten, 
am  31.  August  1263  an  König  Richard  gerichteten  Briefe  spricht 
ohne  Weiteres  von  principes  eledores  und  in  eben  demselben  Schrei- 
ben finden  wir  auch  überhaupt  zuerst  von  den  zur  Wahl  des 
römischen  Königs  berechtigten  Fürsten  gesagt ,  sie  seien  sieben  an 
Zahl  (n^ui  sunt  Septem  numero^)^).  Dieses  päpstliche  Schreiben  ist 
der  Kanzlei  König  Rudolfs  sicherlich  nicht  unbekannt  gewesen.  Aber 
man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen  ,  die  erwähnten  Ausdrücke 
seien  jenem  päpstlichen  Briefe  direct  entlehnt.  Denn  schon  das  Zeug- 
niss  des  Thomas  von  Aquino  beweist ,  dass  in  der  Zeit  welche  zwi- 
schen den  Wahlen  Richard*s  von  Cornwallis  und  Rudolfs  von  Habsburg 
11^,  die  Vorstellung,  dass  sieben  Fürsten  ausschliesslich  zur  Königs- 
wahl berechtigt  seien,  in  Deutschland  geläufig  wurde*).   Nur  die 


i)  Ann.  ScU.  Radberti  Saiisb.  M.  6.  SS.  IX.  801.  ad  a.  1275.  Johannes  Victoriensis 
ap.  Boehmer  Fontea  1,  304. 

*)  Raynald  Annalea  ecciesiaatici  Tom.  XIV.  ad  a.  1263.  Qui  coelnm-expedire.  —  Anf 
den  unmittelbar  nach  »einer  Wahl  von  Rudolf  an  Gregor  X.  geschriebenen  Brief 
(hei  Gerbert  Cod.  epistol.  Rudolfi  I.,  pag.  383),  in  welchem  ebenfalls  die  Beseich- 
Dung  principes  electores  vorkömmt,  haben  wir  uns  absichtlich  nicht  berufen ,  weil 
gegen  die  Echtheit  desselben  Bedenken  erhoben  worden  sind. 

')  Thomas  von  Aquino  (f  1274),  in  seiner  Schrift:  de  regimine  principis  sagt: 
ut  historiae  traduot  per  Gregorium  X.  .  .  .  provisa  est  electio,  ut  Almirum^per  Sep- 
tem principes  Alamanniae  fiat ,  quae  usque  ad  ista  tempora  perseverat,  quod  est 
•patium  270  annorum  vel  circa.  Vgl.  Homeyer.  Über  die  Stellung  des  Sachsenspiegels 
suoi  Schwabenspiegel.  Berlin  1853,  S.  36  ff. 
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Bezeichnong  „prineipes  co&ledares'*  haben  wir  vorher  sonst  nirgends 
gefunden.  Indess  wird  Niemand  gerade  desshalb  gegen  unsere 
Urkunde  misstrauisch  sein  dürfen,  denn,  wenn  einmal  der  Ausdruck 
prineipes  eleetores  geläuGg  war,  so  lag  es  nahe  die  gleich- 
berechtigte  Stellung  der  Hitglieder  des  geschlossenen  Wähler-Colle- 
giums  mit  dem  Worte  co&ledar  zu  bezeichnen ,  ebenso  wie  man 
fortan  auch  von  ^C(mprincipibus  jus  in  Romanum  regem  haben' 
Hbus  eKgendo*^  sprach. 

Der  I  n halt  der  Urkunde  wird  durchweg  von  durchaus  glaub- 
wfirdigen  Quellen  bestätigt.  Schon  in  dem  am  29.  Mai  1276  zu 
Regenaburg  besiegelten  SOhnebrief  der  Brüder  Ludwig  und  Heinrieb, 
Pfalzgrafea  des  Rheins  Herzoge  von  Baiern ,  ist  die  Rede  ron  «der 
brieflieben  Urkund  uns  H.Heinrichen  gegeben  zuAvgspurg  Ton Herrn 
Rudolf  Ro.  Kaiser  und  den  Forsten,  so  dazemal  entgegen  gewest 
sind,  Ton  wegen  der  Chur  derbalben  zwischen  unser 
H.  Heinrichen  und  Herrn  König  ron  Böheim  sich  strit 
gebalten  hat***).  Ohne  Zweifel  ist  hier  auf  unsere  Urkunde  hin« 
gewiesen  und  schon  dieser  Hinweis  allein  könnte  die  Echtheit  der- 
selben TerbQrgen.  Allein,  da  uns  jener  Sfihnebrief  nur  in  einer 
Übersetzung  aus  dem  16.  Jahrhundert  vorliegt,  und  der  oben  ange- 
führte Artikel  desselben  im  Folgenden  uns  unrerständlicb  ist,  so 
mOssen  wir  uns  noch  nach  anderen  Zeugnissen  ftkr  die  Echtheit  unse- 
rer Urkunde  umsehen. 

Im  Wesentlichen  sind  es  drei  Puncto  welche  den  Hauptinhalt 
ausmachen.  König  Rudolf  beurkundet: 

1.  Dass  auf  dem  von  ihm  präsidirten  Hoftage  zu  Augsburg  zwi- 
schen den  Boten  des  Königs  Otakar  ron  Böhmen  (Bischof  Wernhard 
Ton  Seckau  u.  A.)  und  den  BeTollmfichtigten  Herzog  Heinrich*s  Ton 
Baiern  Ober  den  Besitz  des  Rechts  einen  römischen  König  zu  wählen 
Streit  ausgebrochen  sei; 

2.  dass  bei  diesem  Streite  die  Bevollmächtigten  des  genannten 
Herzogs  Heinrich  und  der  Pfalzgraf  des  Rheines,  Ludwig,  behauptet 
haben  •  es  gebühre  ihnen  jenes  Recht  von  Alters  her  auf  Grund 
des  Herzogthums  Baiern ;  und  endlich  bekundet  der  König 


1)  Fischer,  firbfolgegetckichte  de«  Herxogihaois  Baiern  unter  dein  WittelebMUschen 
Stamme.  8.  264,  Urk.  I<lr.  Vll. 
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3.  die  Thatsachen  welche  der  Pfalzgraf  Ludwig  zur  Begründung 
seiner  Behauptung  anführt. 

Die  gleichzeitigen  Salzburger  Annalen  erwähnen  nun  den  Augs- 
barger  Hoftag,  zu  dem  der  König  von  Böhmen  und  der  Herzog  Yon 
Baiern  vorgeladen  worden  seien,  und  zu  welchem  bedeutende  Män- 
ner sich  eingefunden  hätten,  von  den  Wählern  aber  (de  electori- 
bu8  vero)  nur  Herzog  Ludwig.  Dann  fahren  sie  fort :  Ibi  mUsi  sunt 
pro  parte  regia  Bohemie  venerabilis  vir  dominus  Wemhardus 
Seccowenais  episcopus,  ex  parte  Henrici,  illustris  ducis  Bavarie, 
H.  prepositus  Ottingensis  cum  honesto  comitatu.  Et  propo^ 
sitis  questionibus  de  iure  electionis  imperii,  nuncii  principum 
predictorum,  si  non  discordes,  tamen  non  pariter  curiam  exie- 
runt,  positis  prius  sufficienter  allegationibus  super  juribus  imperii 
quoad  electionem  ex  utraque  parte  *). 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  diese  gleichzeitige  Quelle  den 
Hauptinhalt  unserer  Urkunde  sogar  noch  ergänzt  ^).  Doch  dar- 
auf kommt  es  uns  hier  nicht  an.  Wir  constatiren  nur,  dass  auch  hier: 

1.  Mit  namentlicher  Erwähnung  der  beiderseitigen  Bevollmäch- 
tigten der  in  der  Urkunde  angefahrte  Streit  zwischen  ihnen  über- 
liefert wird; 

2.  dass  die  Bevollmächtigten  Heinrich*s  und  der  Pfalzgraf 
Ludwig  die  Behauptung  aufgestellt:  es  gebühre  ihnen  das  Wahlrecht 
von  Alters  her,  ist  allerdings  in  den  Salzburger  Annalen  nicht  mit- 
getheilt.  Dagegen  wird  in  denselben  des  Pfalzgrafen  Ludwig 
Anwesenheit  auf  dem  Hoftage  ausdrücklich  hervorgehoben  und  fer- 
ner ausdrücklich  gesagt,  der  ofterwähnte  Streit  auf  dem  Hoftage 
habe  eine  Spannung  zwischen  den  Bevollmächtigten  des  Königs  Otakar 
von  Böhmen  und  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  zur  Folge  gehabt, 
eine  Mittheilung  die  unbedingt  auf  eine  Geltendmachung  und 
Anerkennung  des  baierischen  Wahlrechts,  wie  sie  unsere  Urkunde 
enthält  und   involvirt,   schliessen    lässt.    Endlich  wird 

3.  ausdrücklich  bemerkt ,  dass  von  beiden  Seiten  Rechtsaus- 
ftihvungenfallegationes)  niedergelegt  wurden.  Die  RechtsausfUhrung 


^)  M.  G.  SS.  IX,  801  ad  a.  1275. 

*)  Wir  erfahren  aus  ihr  k.  B.,  dass  der  BeTollmSchtigte  Herzog*  Heinrich^s  auf  dem 
Hoftage,  Heinrieb,  Propst  von  Oettingen,  gewesen  ist,  der  als  solcher  in  der 
Urkande  nicht  genannt  ist.  der  aber  von  Johannes  Victoriensis  (B  o  e  h  m  e  r ,  Fon- 
tes I,  304)    erwSbnt  wird.   Vgl.   anch  Boehmer,  Ponte«  H,  Vorrede   p.  LUC 
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Baierns   bewahrt    unsere    Urkunde.     Diese    baben    wir   jetzt  ins 
Auge   zu  fassen. 

Zwei  Thatsacben  fQbrt  in  unserer  Urkunde  Pfalzgraf  Ludwig 
an ,  um  seine  Behauptung,  seinem  Bruder  Heinrieb  und  ihm 
gebQhre  ein  Wahlrecht  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  ,  zu 
begründen: 

1.  Bei  der  Wahl  König  Riehard*s  sei  sein  Bruder  Heinrich  mit 
ihm  und  den  übrigen  MitwahlfQrsten  zugleich  anwesend  gewesen 
und  jeder  von  ihnen  Beiden  habe  seine  Stimme  dem  Richard  zuge- 
wendet. 

2.  Zu  König  Rudolfs  Wahl  habe  Herzog  Heinrich  den  Propst 
Heinrich  ron  Oettingen  und  den  Kirchherrn  Friedrich  von  Landsbut 
als  bevollmScbtigte  Boten  abgesandt.  Diese  haben  ihres  Herrn  Abwe- 
senheit gesetzmässig  entschuldigt  und  trotz  dem,  ohnehin  von  kei- 
ner Seite  zugelassenen,  Widerspruch  der  Boten  des  Königs  von 
Böhmen,  ihrem  Auftrage  gemäss,  auf  den  Pfalzgrafen  Ludwig  com- 
promittirt,  der  dann  in  seinem  und  seines  Bruders  Heinrich  und 
aller  übrigen  wahlberechtigten  Fürsten  Namen  Rudolf  feierlich 
erwählte. 

Ad  1.  Die  Theilnabme  Heinrich*san  König  Richard's  Wahl  wird 
uns  von  dem  berühmten  Abt  Hermann  von  Nieder-Altaich,  der  bereits 
am  31.  Juli  127S  starb,  bestätigt «). 

Ad  2.  Dass  Herzog  Heinrich  zu  König  Rudolfs  Wahl  eine  feier- 
liche Gesandtschaft  abgeordnet  und  seine  Genehmigung  gegeben  habe, 
erzählt  uns  Hermann*s  Nachfolger  und  Fortsetzer,  der  Abt  Eberhard  von 
Nieder-Altaich  *).  Von  dem  Widerspruch,  den  seine  Boten  bei  der  Wahl 
Rudolfs  erhoben  haben,  spricht  Otakar  selbst  in  seinem,  unmittelbar 
nach  der  Wahl  an  Papst  Gregor  X.  gerichteten  Beschwerdebriefe. 
Darin  beklagt  er  sich  über  die  Wahlfürsten,  „qui cotäradiceittibus et 
reclamantibus  nostris  procuratoribus,  concorditer  convenerunt  in 
quendam  comitem  minus  idonevm  in  gravamen  imperii  noatrumque 


<)  Herrn.  Altah.  Boehmer,  Fontes  II,  572  ad  1257  .  .  .  Mogontinns  et  Colooiensis 
archiepUcopi  et  LudoTicus  comes  Palatinos  Rheni  ac  frater  suus,  dominus  H.  duz 
Bararie,  in  Ryehardnm,  fratrem  regis  Angliae,  convenerunt. 

*)  Eberh.  Altah.  Boehmer,  Fontes  II,  526  ad  a.  1273  principes  imperii  ad  eligendum  alium 
regem  in  Franchenfurt  convenerunt.  Et  dum  omnes,  qui  vocandi  erant,  Interessent 
praeter  Heinricnm,  ducem  Bavarie,  qni  et  solempnes  miserat  nuncios ,  et  per  rati- 
habitionem  suam  dectioni  eidem  prebuit  consensum,  electus  est  Rudolftis  etc. 
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praejudicium^  ^}  —  Kaum  ist  es  nun  noch  nöihig  anzuführen,  dass 
selbst  die  in  der  Urkunde  erwähnte  Übertragung  sammtlicher 
Stimmen  auf  den  Pfalzgrafen  Ludwig  von  dem  späteren  Johannes 
Victoriensis  bestätigt  wird*).  Denn  dass  alle  übrigen  in  der 
Urkunde  angeführten,  der  Zeit  nach  weit  auseinan- 
der liegenden  Ereignisse  in  y  erschiedenen  ,  j  edesmal 
gleichzeitigen,  und  durchaus  glaubwürdigen  Quellen 
überliefert  werden,  verbürgt  wohl  hinreichend  die  Echtheit  der 
Urkunde,  so  weit  sie  überhaupt  aus  dem  Inhalt  bewiesen  werden 
kann. 

Dem  gegenüber  verliert  ein  Umstand  der  bei  H  e  r  k  e  I  vorzugsweise 
Misstrauen  gegen  unsere  Urkunde  erregt  hat,  jedes  Gewicht  Merkel 
nämlich  meint,  dass  dem  Heinrich  von  Baiern ,  dem  Gegner  Rudolfs, 
ein  Vorrecht,  wie  es  die  Urkunde  fiir  ihn,  enthalte,  unmöglich  an 
demselben  Tage  an  welchem  er  in  die  Acht  erklärt  wurde,  habe 
zuerkannt  werden  können*).  Allein,  dass  Heinrich  mit  Otakar  zugleich 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  geächtet  wurde,  berichtet  nur  der 
viel  spätere  Geschichtschreiber  Johannes  von  Victring  ^),  und  wenn 
wirklich  die  Anerkennung  der  baierischen  Kurstimme  mit  der  Ächtung 
Heinrich^s  unmöglich  als  an  einem  Tage  vollzogen  angesehen  werden 
kann,  so  müssen  wir  der,  durch  so  vielfache  gleichzeitige  Nach- 
richten beglaubigten  Urkunde  gegenüber  unbedenklich  den  Bericht 
des  spätem  Victringer  Geschichtschreibers  fUr  unrichtig  halten.  In 
der  That  liegen  auch  Gründe  vor  zur  Annahme,  dass  Rudolf  erst  im 
Juli  des  folgenden  Jahres  1276  Otakar  in  die  Acht  erklärte*);  den 
Herzog  Heinrich  aber  ächtete  Rudolf  auf  jenem  Hoftage  sicherlich 
nicht.  Vielmehr  ging  des  Königs  Bestreben  erwiesenermassen  dahin. 


1)  D  o  11  i  n  e  r ,  Codex  epistoUrU  Ottocari  II.  p.  16—19. 

*)  Johannes  Victor.  Boehmer,  Fontes   I,  301  ...  principe«,  unanimes  effecti,  con- 

tensam   omnes  in   Rudolfam  ahie  obsistentia  aliqua  tnmsrudemnt.  Fronunciationis 

▼erbum  super  hoc  in  ore  statuunt  Palatini  etc. 
')  Merkel,  de  rep.  Alamannor.  pag.   102.  Heinrico  quidem,  Rudolfi  adversario  tale 

benaftcinm  eodem  die,  quo  proacrtf  tos  est,  trilini  aequivH. 
*)  Job.  Vftct  1.  c.  p.  a05.  In  seiaem  Bericht  über  den  Anfsbiuqger  RmeWI«f :  Otto- 

kams  enim   et  Heinrieus  dnx  in  «iiis  juribna,   •i'iciia  et  feodis  «b.imperio  depen- 

dentibos,  coamini  onmin«  sententia  anat  daapnatl.  Jobaanes  starb  Mriacbea  1343 

and  1348  und  schrieb  jedeniklle  ent  in  seinen  spitAren  Leben^abran.  V^L  fi  o  e  h- 

aer,   1.  c.  Vonrede  XXVL 
ft)  Vgl.  Kopp.  Ridgen.  Binde  I,  1S2.  Boehmer«  t^.  Rad.  |».  70. 
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Heinrieh  yoii  dem  BOndnisse  mit  Otakar  abzuwenden  und  filr  sich  bh 
gewinnen  *).  In  diese  anderweitig  bekundete  Politik  des  Königs  passt 
der  Inhalt  unserer  Urkunde  sehr  wohl.  Durch  die  Vergünstigung  die 
er  hier  dem  Hersog  Heinrich  zuerkannte ,  gelang  es  dem  Könige  in 
Wirklichkeit^  wie  die  Salzbnrger  Annalen  hier  YortreSlich  ergfinzend 
berichten,  das  EinTernehmen  Heinrich *s  mit  Otakar  einigermassen  zu 
stören*).  Ausserdem  aber  gewann  seine  eigene  Wahl  die  ja  fort- 
während und  ganz  besonders  auf  dem  Augsburger  Hoflage  Ton 
Otakar  als  ungiltig  angegriffen  wurde  *) ,  durch  die  in  der  Urkunde 
enthaltene  Kundmachung  eine  grössere»  ja  eine  unbedingte  Gil- 
tigkeit 

Es  bekräftigt  somit  der  Inhalt  der  Urkunde  sowohl  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  die  Glaubwürdigkeit  derselben ,  und  diese  erhebt 
sieh  endlich  vollends  zurEridenz  durch  die  Betrachtung  der  Zeugen 
welche  wir  unter  ihr  rerzeichnet  finden. 

Eine  nähere  Untersuchung  führt  uns  nämlich  zu  dem  interes- 
santen, führ  uns  so  wichtigen  Ergebniss,,da8S  ron  den  sechs  und  zwan- 
zig der  Urkunde  beigeschriebenen  Zeugen  yierzehn  zum  Gefolge 
König  Rudolfs  gehören,  während  die  übrigen  zwölf,  meist  baierische 
und  schwäbische  Herren,  gewöhnlich  in  der  Umgebung  des  Pfalzgra- 
fen Ludwig  und  seines  Bruders  Heinrich,  und  zwar  in  der  Regel, 
wenn  Ludwig  in  Augsburg  weiU,  zu  finden  sind.  Es  ist  nicht  nöthig 
die  Zeugen  aus  sämmtlichen  zahlreichen,  vor  und  nach  dem  Jahre 
127K  erlassenen  Urkunden  nachzuweisen;  die  Richtigkeit  des  Gesag- 
ten erhellt  zur  Genüge  aus  dem  folgenden  Nachweis. 

aj  Als  Zeugen  in  Urkunden  König  Rudolfs  finden  wir 
auch   sonst:     die  Bischöfe   Hartmann   von    Augsburg,    Hiltebrand 


1)  Die  Tielf^chen,  andauernden  Bestrebungen  des  Königs  und  seiner  Freunde  den 
Herzog  Heinrich  mit  seinem  Bruder  Ludwig,  dem  eifrigsten  Anhinger  RudolPs, 
aussnsShnen,  beweisen  das  aufs  Bestimmteste.  Man  erwartete  mit  Recht,  dass  die 
Ausgleichung  der  swiscben  den  Brüdern  waltenden  Streitigkeiten,  welche  der  Ver- 
bindung Heinrich*s  mit  Otakar  Vorschob  leisteten,  eine  AnnSherung  Heinrich^s  an 
Rudolf  nach  sich  ziehen  würde,  wie  das  nachher  wirklich  geschah.  Vgl.  Ra  y  na  I  d 
ad  a.  127S,  {.  43.  Ann.  Seil.  Rudb.  Salisb.  Bf.  6.  SS.  IX,  801  ad  a.  1275  et  1276. 
Cont.  Vindob.  ib.  707  ad  a  1276.  Bu  ebner ,  Gesch.  ron  Baiern  I.  177  tt,  und  ganz 
besonders  Kopp  a.  a.  O.  S.  108,  Anm.  2  und  3  und  S.  149  n.  150. 

*)  S.  oben  S.  12. 

*)  Job.  Vict.  1.  c.  304  (der  hier  wie  Sberall  um  diese  Zeit ,  der  Reimchronik  folgt) 
Sufgens  Vemhardus  in  medio  procerum,  elecllonem  Rudolfi  mullis  verborum  phaleris 
nisus  est  quantnm  poterat  viciare. 
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Eiehstaedt ,  Heinrich  von  Trient ,  den  Abt  Rudolf  von  Kempten,  des 
K5nigs  Kanzler,  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Herzog  von  Baiern 
Ludwig,  den  Herzog  Philipp  von  Kärnten,  den  Grafen  Meinhard  von 
Tirol,  den  Burggrafen  Friedrich  ron  Nürnberg;  die  Grafen  :  Theo- 
bald  Yon  PGrt,  Heinrich  von  Förstenberg,  Ludwig  von  Oettingen^« 
ferner  die  Grafen:  Albrecht  von  Hohenberg  und  Burghard  von  Hohen- 
berg,  so  wie  endlich  den  Grafen  Ludwig  von  Homberg<). 

b)  In  der  Nähe  des  Rheinpfalzgrafen  Ludwig  ganz 
besonders,  und  seines  Bruders  Heinrich  finden  wir  gewöhn- 
lich: Die  Äbte  von  S.  Gallen  und  von  Reichenau,  den  Markgrafen  Hein- 
rich von  Burgau,  den  Grafen  Ulrich  von  Helfenstein,  die  Herren  Heinrich 
vonNeifen,  Berchtold  von  Neifen,  Albrecht  von  Bruckberg,  Hermann 
von  Hagenberg,  Volkmar  von  Kemnaten  und  Marquard  seinen  Sohn,  Win- 
bard  von  Rorbaeh  und  Heinrich  von  Preisingen  *).  —  Wir  bemerken. 


^)  Diete  eilf  Zeilen  finden  wir ,  mit  Ausnahme  d^  Abtes  Radolf ,  des  königlichen 
Kanzlers,  neben  anderen  in  der  am  17.  Juni  1275  zu  Augsburg  dem  Kloster  Ebers- 
berg  gegebenen  königlichen  Urkunde  bei  Hund,  Metrop.  Salisb.  11,  275.  Boehmer 
Reg.  Rud.  Nr.  ISO.  Des  königlichen  Kanzlers  Anwesenheit  zu  Augsburg  wird  bezeugt 
durch  den  ihm  daselbst  am  14.  Mai  1275  rerliehenen  Bestitignngsbrief,  Reg. 
Rad.  Nr.  172. 

*)  Diese  beiden  Grafen  von  Hohenberg ,  Schwiger  K.  Rudolfs ,  erscheinen  oft  in 
dessen  Umgebung,  zugleich  finden  wir  sie  mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Hombei^, 
dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  dem  Burggrafen  Friedrich  Ton  Nürnberg,  den  Grafen  Theobald 
Ton  Pfirt  u.  A.,  wihrend  Rudolfs  Zusammenkunft  mit  Gregor  X.  zu  Lausanne,  im 
Oetober  1275.  Mon.  Germ.  IV,  404.  Reg.  Rud.  Nr.  207.  Vergleiche  übrigens  von 
Lassberg:  „Die  Herren  und  Grafen  von  Haigerloch"  in  dem  Wirtemberg.  Jahrb.  Jahrg. 
1836,  8.  14  ff.  —  übrigens  finden  wir  einige  der  bisher  genannten  14  Zeugen, 
namenUich  in  Conradinischen  Urkunden,  auch  mit  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  £usam- 
men;  am  häufigsten  den  Bischof  Hartmann  Ton  Augsburg  (vgl.  nament- 
lich Mon.  Boica  30>  ,  337,  31«,  590  ,  33*  ,  84^143):  sehr  oft  den  Burggrafen 
Friedrich  Ton  Nürnberg  —  und  am  24.  Oetober  1266  zu  Augsburg  mit  ihm 
zugleich  den  Markgrafen  Heinrieh  von  Burgau  und  den  Grafen  Me  inhard 
▼  OB  Tirol,  des  Pfalzgrafen  Schwager  (Mon.  Boica  30>,  350)  zu  Chadolsburg 
•m  28.  Mai  1207  den  Grafen  Ludwig  von  Oettingen  und  zu  Constanz  am 
16.  August  1262  den  Grafen  Albert  von  Hohenberg  (M.  B.  30*,  361 
ud  590). 
'}  Neben  vielen  anderen  Urkunden  Konradin's  sind  namentlich  di^enigen  ,  welche  zu 
Aogaburg  am  8.  und  24.  Oetober  1266  (Mon.  Boica  33>  ,  344  und  350)  und  zu 
lansbrnck  am  6.  November  desselben  Jahres  (Jaeger,  Gesch.  Konrad*s  H.,  p.  109) 
nsgeetellt  sind,  in  denen  mit  dem  Vormunde  Konradin *8,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig, 
ii«  genannten  Zeugen  vorkommen.  Die  spiteren  Urkunden  der  Brüder  Ludwig  und 
Beiarich  seit  dem  Jahre  1272,  in  denen  dieselben  Herren  oft  genannt  werden,  siehe 
bei  Fischer  Erbfolgegescb.  des  Herzogthums  Baiern  unter  dem  Wittelsbachischen 
SUmme.  Urkudenbncb  8.  23    ff. 
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dass  die  erwähnten  Zeugen   in  dieser  Zasammensetzung  in 
keiner  uns  bekannten  Urkunde  vorkommen. 

Dagegen  entspricht  diese  eigenthömliehe  Zusam- 
mensetzung der  Zeugen,  in  der  wir  deutlich  das  Gefolge 
des  Aussteilers  und  das  der  Empfänger  der  Urkunde 
unterscheiden,  durchaus  der  EigenthQmlichkeit  des 
Moments,  in  dem  die  Urkunde  yerfasst  ist,  und  des 
Gegenstandes,  von  dem  sie  handelt.  In  den  von  Rudolf 
während  seines  Aufenthaltes  in  Augsburg  ausgestellten  Urkunden 
erscheinen  neben  anderen  vornehmlich  diejenigen  Namen  die  wir  als 
zum  Gefolge  des  Königs  gehörend  bezeichnet  und  nachgewiesen 
haben ;  die  anderen  fehlen.  Nur  unter  unserer,  den  herzoglich 
baierischen  BrOdern,  ihrem  Landesfürsten,  ertheilten  Urkunde  erschei- 
nen auch  jene  baierischen  und  schwäbischen  Herren  als  Zeugen,  um 
für  alle  Zeit  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Urkunde  über  die 
baierische  Kur  zu  beseitigen. 

%,  Wie  es  kam,  dass  man  die  Echtheit  der  Urkunde  in  Zweifel 

gesogen  hat. 

Wie  ist  man  überhaupt  zuerst  daraufgekommen  unsere  Urkunde 
nir  unecht  zu  halten?  Es  mussten  doch  ganz  besondere  Gründe  vor- 
liegen ,  ein  Actenstück  das  keineswegs  den  Stempel  der  Unechtheit 
an  der  Stirne  trägt,  dessen  Echtheit  im  Gegentheil  so  leicht  fest- 
zustellen war,  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  anzuzweifeln?  An 
den  Ausdrücken  principes  electares,  coSlectores  und  an  der  Erwäh- 
nung von  sieben  ausschliesslichen  Wahlfursten  die  darin  vorkom- 
men, konnte  man  doch  im  XVII.  Jahrhundert,  wo  es  geläufig  war  den 
Ursprung  der  sieben  Kurftlrsten  von  Kaiser  Otto  III.  und  Papst 
Gregor  V.  herzudatiren ,  keineswegs  Anstoss  nehmen. 

Es  waren  die  Umstände  unter  denen  unsere  Urkunde  zuerst 
bekannt  gemacht  wurde,  welche  Bedenken  gegen  dieselbe  erregten. 
ENese  Umstände  kurz  zu  bezeichnen  dürfen  wir  uns  um  so  weniger 
ersparen,  als  wir  in  ihnen  zugleich  die  Quelle  finden  für  die  irrthüm- 
liche  Auffassung  welche  die  Urkunde  erfahren  hat. 

Erinnern  wir  uns,  dass  es  Zweige  ein  und  desselben  Witteis- 
bachischen  Stammes  waren,  welche  im  Beginn  des  XYII.  Jahrhunderts 
die  rheinische  Pfalz  und  Baiern  getrennt  regierten.  In  der  rheinischen 
Pfalz  herrschte  der  ältere  Zweig,  er  übte  das  Kurrecht,  ihm  gebührte 

Siteb.  d.  phfl.-kisL  CL  XXI.  Bd.  I.  Hft  2 


lO  Hermana  Baerwald. 

SO  oft  der  römisch-deatsche  Kaiser  starb  ,  die  Reiehsyerwesersehaft 
in  den  Gegenden  am  Rhein  und  in  Schwaben  und  im  Lande  fränkischen 
Rechts,  kraft  der  goldenen  Bulle  Kaiser  KarFsIV.;  der  jüngere  Zweig 
besass  Baiern  und  war  von  der  KurwOrde  gänzlich  ausgeschlossen. 

Nicht  immer  war  das  so  gewesen.  Freilich  die  Zeit  in  der  einst 
Otto  der  Erlauchte,  welcher  Baiern  und  die  Pfalzgrafschaft  am  Rhein 
yereinigt  regierte,  ron  seinen  zwei  Stimmen  bei  der  römischen 
K5nigswahl  reden  konnte  ')•  war  längst  Yorüber;  von  ihr  wusste  man 
im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  eben  so  wenig  wie  davon  »  dass 
auch  noch  im  Jahre  127S  das  baierische  Kurrecht  ganz  unabhängig 
von  dem  pftilzischen  feierliche  Anerkennung  erhielt.  Denn  seit- 
dem König  Rudolf  Böhmens  Wahlrecht  anerkannte  <)  und  wieder- 
holt verbriefte  *),  war  in  dem  geschlossenen  Kreise  der  sieben  Kur- 
fürsten den  Witteisbachern  nur  Eine  Stimme  geblieben.  Diese 
Stimme  aber  sollte,  nach  dem  Vertrage  von  Pavia  (1329,  August  4.) 
und  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des  zwischen  Kaiser  Lud- 
wig dem  Baier  und  den  pfalzischen  Prinzen  zu  Frankfurt  am  1.  Juli 
1338  geschlossenen  Haus  Vertrages,  fiir  alle  Zeit  abwechselnd  einmal 
von  der  altern  Linie,  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  und  dann  von  der 
jüngeren,  den  Herzogen  von  Baiern,  geübt  werden  ^),  und  es  war  ein 
eigenmächtiger  Umsturz  dieser  beiden  feierlich  geschlossenen  Hans- 
verträge, wenn  Kaiser  Karl  IV.,  um  die  rheinplalzische  Linie  der 
Witteisbacher  för  ihre  seinem  Hause  zugewandte  Politik  und  für  die 
Abtretung  eines  Theils  der  Oberpfalz  zu  belohnen,  im  J.  1356  erklärte: 
.„Wahl  und  Stimme  seien  auf  dem  Für'stenthume  und  den  Ländern  der 


&)  In  den  Esoerpten  aus  Albert  von  Behaim  bei  Oefele  SS.  Her.  Boicar.,  Tom.  I,  788, 
heiMt  e» :  Dominus  dux  (BaTariae  Otto)  leniter  et  pare  mihi  respondit  .  .  .  TeUeoi 
utrique  voei  renunciare,  ridelicet  Palatii  et  Ducatus. 

*)  Vergleiche  König  Wenzers  Willebrief  gegeben  Prag  16.  April  1285,  Boehmer 
Reg.  Rod.  Nr.  846  mit  der  Stelle  in  R.  Rudolfs  Formelbnch  im  ArchiT  fir 
Runde  österr.  GeschichUq.,  Bd.  XIV,  323. 

•)  1289,  .Mirx  4.  zu  Eger  und  1290,  September  26.  zu  Erfurt  Olenschlager.  Brlin- 
temngen  zur  G.  B.  Urkunde  114.  Reg.  Rud.  Nr.  980  und  1076. 

^)  Im  Vertrage  zu  Pavia  (bei  Aettenkh  orer  Gesch.  des  Herzogthums  Baiem  S.  226) 
beisst  es:  „auch  suln  si  (die  Rheinpfalzgrafen)  den  ersten  Roemischen  Chung  fre- 
ien für  sich  und  für  iren  tail,  so  suln  unser  Chint  Ludwig  und  Stephan,  oder  ir 
Erben  den  andern  ROroischen  Chung  welen,  und  also  sol  di  Wechalnnd  der 
WaldezRicha  zwischen  in  und  iren  Erben  und  unsern  Cbinden 
und  iren  Erben  ffirbasa  ewichlich  bleiben."  Über  den  Vertrag  zn Frank- 
furt siehe  Buchner*a  Gesch.  von  Baiern  Bd.  V,  S.  487. 
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Rheinpfalz  und  dem  Erztruchsessamte  so  gegründet,  dass  Eines  ohne 
das  Andere  nicht  bestehen  könne*'»  und  wenn  in  diesem  Sinne  in  der 
goldenen  Bulle  der  baierischen  Witteisbacher  mit  keinem  Worte 
Erwähnung  geschah  9*  —  Wohl  fühlten  die  baierischen  Witteisbacher 
die  Zurücksetzung  die  sie  dadurch  erlitten,  schmerzlich,  aber  weder 
im  XIV.  noch  im  XV.  Jahrhundert  waren  sie  stark  genug,  die  durch 
die  goldene  Bulle  festgesetzte  Ordnung  anzutasten  2).  Da  brachte  die 
Reformation  eine  für  sie  günstige  Wendung. 

Dem  Papst  und  bald  auch  dem  Kaiser  musste  daran  liegen ,  der 
katholischen  Partei  im  kurfürstlichen  Collegium  ein  möglichst  gros- 
ses Übergewicht  zu  bewahren.  Die  baierischen  Herzoge  hielten  fest 
an  dem  alten  Glauben ;  nicht  so  die  Pfalzgraren  des  Rheins.  Und  so 
finden  wir  denn ,  dass  in  demselben  Jahre  (1 546)  in  welchem  zu 
Heidelberg  zuerst  der  Gottesdienst  nach  protestantischer  Weise 
gehalten  wurde,  Kaiser  Karl  V.  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Baiern 
in  einem  feierlich  geschlossenen  Vertrage  die  Zusicherung  gab:  Falls 
die  Pfalzgrafen  zur  wahren  und  katholischen  Religion  und  zu  dem 
demKaiser  und  dem  heiligen  römischen  Reiche  schuldigen  Gehorsam 
zurückzukehren  sich  weigern  sollten,  ohne  jegliche  andere  Rechts- 
erwagung  ihn,  den  Herzog  Wilhelm  und  seine  Erben,  mit  der 
kurrürstlichen  Würde  zu  bekleiden  s). 


*)  Dipioma  Caroli  IV.  imp.  de  jure  successioois  Com.  Paiat.  8.  R.  J.  Eleetorum  dat. 
Norimbergae  1356,  quinta  feria  post  Epiphanias  Dom.  bei  Tolner  (Cod.  dipl.  Pala- 
ÜDos  S.  90.  »Qnia  nos  cum  jure  et  per  senteotiam  invenimns,  quod  electio  et  toz 
saper  priocipatum  et  super  terras  Palatinatus  et  super  Archi-Dapiferiam  taliter 
faodaiae  sunt,  ut  una  sine  alia  persistere  non  possit  Sed  oportet  ea  simul  in 
omDi  iropetitione  tarn  in  damno  quam  in  luero  inseparabiliter  permanere.  Vgl. 
übrigens  noch  Hausser,  Gesch.  der  rheinischen  Pfalz  Bd.  I,  S.  164  ff.  bis  171  u. 
Bachner  a.  a.  O.  Bd.  VI,  45. 

')  An  Versuchen  hierzu  Hessen  sie  es  allerdings  nicht  fehlen.  Vgl.  HSusser  a.  a.  0. 
S.  273  und  597. 

')A retin  ,  Baierns  auswärtige  Verhaltnisse  seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
Bd.  I,  S.  30  ff.  Der  Vertrag  ist  geschlossen  zu  Regensburg  im  Juni  1546.  Es  heisst 
darin :  Et  si  eomites  Palatini  ad  veram  et  Cathollcam  Religionem  obedientiamque  et 
fidelitatem  Caes.  Migestati  sacorque  Romano  imperio  debitam  redire  recusarent  et 
•ine  Bello  et  Armis  reduci  non  possent  vei  concilio  jam  Indicto  seu  indicendo  cum 
aisensu  suae  Mtgestatis  se  submittere  el  audire  nollent,  tunc  statim  absque  al  ia 
jaris  discussione  caes.  M^jestas  ipsum  Ducem  Gnilielmum  Haeredesque  snos 
de  tali  Electoratvs  dignitate  investiet.  Si  vero  dicti  Palatini  sua  sponte  resipiscere 
et  ad  Tcram  pristinam  religionem  redire  vellent  nihilominus  caes.  Migest  in  contro- 
Tersia,    quae    nunc    inter    ducem   Fridericum  Palalinnm    et    illustrissimnm   duoem 
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iMk Fritfcer  «i  «mmt ICl  1  fir Mom»  tm ZvcAcwk« Vh 
•dbfUr«dbt  iker  Friedrich  V.  g«fcs  PMiyf  Laivis  tm  Xnk«; 

iiy»dbfeiift»tti iH 4m\  tiüin  i  h ifl  «)  "* XacMTBck  fc  BehiipfiBg  mI^ 
utirfki^  m4  tm  tigrtiiif  McUe:  .Jlal  »tf  Wirie  cäes  Kvürslea 
i^^Atm  Mt  der  riMHicfcea  Pfalxgn6dbll  ihrer  \alar  BMh  s«  c^ 
r#?ffciiifA,  ia**  mt  d«r  B<sHi«r  dieser  Pfaligrafsckall  Kvivst  seia 
mmi  Imum«  kimmt,* —  HerxMg  MaminiMi  ▼••  Biief»,  der  ealscU*sses 
war,  die  •eb««  m»  bage  lehirebeade  Streitfrage  iber  diebrnrde  n 
MMM«  GmmAttm  tm  Emie  zm  fohrea,  TerulaMte  seiaea  gelehrtea  Rath 
aad  ArMti^r  Gevoldai  aof  viueaseittflliciMai  Gebiete  gegea 
früher  Baierm  Reefat  xo  rerfeehtea ,  aad  aoeb  ioi  Jabre  1611  oater- 
aabi»  et  Gewoldui  Freber'i  Bebaoptoag  oaiziistossea  uad  io  direetein 
Gegentati^  zu  derselben  darzothaD :  «Das  knrreebt ,  das  Amt  des 
Kelebsrenresers  mid  des  Erztraebsesseo  oder  die  knrfursUicbe  Wurde 
bfioge  Zfiiamineo  und  sei  rerkaGpft  mit  dem  Herzogtham  Baiem,  so 
da««  lediglieb  den  Herzogen  ron  Baiem  das  Recht  den  romischen  König 
iNJer  Kaiser  zo  wählen  ond  alle  übrigen  mit  der  Kor  rerbondenen  Rechte 
gebobren  und  zwar  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiem!*'  *).  Und  wäh- 
rend Freber  sieb  rorzfiglieh  auf  die  Urkunden  und  besonders  auf  die 
goldene  Bulle  Kaiser  Karl's  IV.  berufen  hatte,  in  denen  es  heisst:  den 
Pfalzgrafen  gebflhre  die  KurwOrde  ratione  palatmains  *)  ^  suchte 


iiuHlnlmum  tuper  Bleetor*t«t  digoiUt«  vertitor,  aoditis  parUbos  et  juribas  eorondem, 
4{finlMirii  proottiie{«bit ,  «idemqae  permiMiuB  erit  onnla  et  qaeeunqae  ex  Dominus 
nh  «otii|iio  id  domam  »e  fimiliam  eomitsm  Palatinoram  vel  dncum  BaTariae  joxta 
prandlotoa  contriotua  pertinentia  occopare  ae  sibi  retinere. 

1)  De  leifitima  tatela  enraqae  eleetoraÜ  Palatina.  Heidelbergae  1611. 

*)  AntiUtesit  ad  clarlMimi  iriri  Marq.  Freberi  assertionem  de  Palatino  Electoratu  aae- 
tore  (liristophoro  Oewoldo  MonacbU  1611. 

*)  T  o  I  n  t  r ,  Cod.  Palat.  S.  S9  and  90. 
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Gewoldus  seine  entgegengesetzte  Behauptung  vornehmlich  dadurch 
zu  stützen,  dass  er  unsere  bis  dahin  unbekannte,  über  80  Jahre  ältere 
Urkunde  ans  Licht  brachte,  in  der  ausdrücklich  steht:  den  Pfalzgra- 
fen des  Rheins  Herzogen  von  Baiem  gebühre  das  Kurrecht  von  Alters 
her  roHone  ducatus. 

Es  begann  nun  eine  lebhafte  literarische  Fehde.  Fr  eh  er  suchte 
trotz  dieser  Urkunde  seine  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten.  Bald  aber 
bezeichnete  er  das  ihm  unbequeme  Actenstück  als  apokryph  i)  und, 
obgleich  er  nicht  ernstlich  versuchte  es  als  falsch  zu  beweisen,  so 
wiederholten  doch  nachmals  fast  Alle  die  in  jenem  Streite  seine 
Ansicht  verfochten,  diese  Behauptung  und  sprachen  es  aus,  dass 
die  Rechtsausführungen  die  Gewoldus  in  Scene  gesetzt  und  dessen 
Anhänger  fortgespielt  hätten,  auf  lauter  lügenhaften  Erdichtungen 
beruhe»). 

Solche,  ohne  jegliche  Begründung  vorgebrachte  Anfechtungen 
haben  nun  zwar  genügt,  die  Tradition  von  der  zweifelhaften  Echtheit 
der  Urkunde  bis  auf  unsere  Zeit  zu  erhalten ,  sie  waren  indess  schon 
für  ihre  Urheber  nicht  bedeutend  genug,  um  das  verdächtigte  Acten- 
stück ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Diese  versuchten  vielmehr  auch 
ihrerseits  die  Urkunde  in  ihrem  Sinne  zu  deuten  und  haben  dadurch, 
ebenso  wie  ihre  Gegner,  nicht  wenig  dazu  beigetragen  dasVerständ- 
niss  derselben  zu  verwirren. 


III.  fiber  die  Bedeutung  der  Urkunde. 

Wie  verschiedene  Erklärungen  unsere  Urkunde  von  jeher  erfah- 
ren hat,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  angeführt.  Der  Ver- 
such jeden  Zweifel,  wie  die  Urkunde  aufgefasst  werden  müsse,  zu 


^)  Freher  ad  Gewoldi  epistol.  monitoriam  de  suscepta  sive  Recepisse  Heidelbergae 
1614,  S.  15.  Quod  autein  ex  apoerypbo  quodam  Rudolfi  Regis  diplomate  aLo- 
jolitis  dndam  ostentato  (vergl.  oben  S.  9)  contra  Caroii  Catholicam  buUim 
et  communem  fere  orbis  aententiim  tentatur  et  praetenditur  etc. 

*)  In  der  mit  rieler  LeidenschafUichkeit  geschriebenen ,  1637  in  London  erschienenen 
Streitschrift:  Pomi  Palatini  evaporatio  hoc  est  Cnodatio  responsorum  et  rescriptorum 
in  causa  Paiatina  nuper  datorom  (von  Volradus  a  Frubach)  heisst  von  Burgundus, 
einem  Parteigänger  des  Gewoldus :  fabuiae  lusae  sunt  a  Burgundo,  artifici  commento, 
m  Gewoido  primum  in  scenam  productae.  Ahnliche  Äusserungen  finden  sich  in  ande- 
ren pfilzischen  Schriften  in  derselben  Sache. 
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die  liliMJF    n  belracli- 
UmisL 

Wir  kaWfl  es  wA^m  kerrtrkebes  Mäijea,  wie  die  Zeitrerhält- 
■isse  veldie  die  Crkiade  ass  Lickt  Waektea,  ■>■  kam  sagen, 
TerhiAgnissToU  för  dieselbe  wivde«.  Wie  sie  daia  beitrugen  sie  in 
Misseredit  za  setzen,  so  Terbinderten  sie  an^  ron  r»ra  berein,  eine 
nnbefai^ene,  Torartbeilsinse  AnlKissang  ibres  inbahes.  Wie  namlicb 
die  politiseben  Verwickelnttgen  zwiseben  Baiem  nnd  der  katholiscben 
Partei  aof  der  einen  and  der  Rbeinpfah  oüt  der  protestantischen 
Partei  aaf  der  andern  Seite  seit  der  Mitte  des  SVI.  ^brbonderts  die 
Frage,  ob  Baiem  oder  der  Rbeinpfalz  die  Knmrdrde  zakomme,  in 
den  Vordergrund  gestellt  hatten,  so  waren  aneb  die  Gelehrten  die, 
freiwillig  oder  aofgefordert .  bald  auf  beiden  Seiten  hinzutraten, 
um  die  Frage  geschichtlich  zu  beleuchten  und  nach  dem  Rechte 
theoretisch  zu  entscheiden,  ron  rom  herein  in  der  Meinung 
befangen ,  dass  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  und  Baiems  von  jeher 
sich  gegenseitig  ausgeschlossen  haben.  Was  sich  demnach  in  alten 
Urkunden  und  Chroniken  für  das  baierische  Kurrecht  vorfand,  das 
sprach  gegen  das  Recht  der  Pfalz  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn 
es  also  in  unserer  Urkunde  heisst,  „das  Recht  einen  König  zu  wählen 
gebOhre  den  beiden  Brüdern  Heinrich  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  bei 
Rhein,  Herzogen  Ton  Baiem,  ?on  Alters  her  auf  Grund  des  Herzog- 
thums,*'  so  war  Gewoldus  überzeugt,  es  liege  in  diesen  Worten  eine 
Entscheidung  für  Baiern  gegen  die  Pfalz  und  das  in  den  späteren 
Urkunden  Kaiser  KarPs  IV.,  namentlich  in  dessen  goldener  Bulle,  der 
Rbeinpfalz    zuerkannte   Kurrecht   beruhe  auf   einer    Usurpation  *). 


*)  (j  e  w  o  I  fl  nt  Antithetit  ad  Frehenim  p.  9  sqn.  and  ComroeoUriiu  de  S.  R.  J.  Septem- 
viratu  logoUtadii  1616,  p.  160  ff.  a.  174  ff.  178 :  Immo  rerba  ista  ,ratJone  ducatos 
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Fr  eh  er  der  das  Recht  der  Rheinpfalz  vertheidigte ,  hätte  hingegen 
geltend  machen  können,  dass  in  der  Urkunde  von  einem  Streite  zwi- 
schen Baiern  und  der  Rheinpfalz  gar  nicht  die  Rede  sei,  dass  es  viel- 
mehr ausdrücklich  darin  heisse:  „zwischen  Böhmen  und  Baiern  sei 
ein  Streit  über  den  Besitz  des  Kurrechts  ausgebrochen*'  und  zu 
Gunsten  des  Letzteren  entschieden  worden,  dass  man  also  mit  der 
Entscheidung  für  Baiern  doch  nur  das  böhmische  Kurrecht  verneint 
haben  konnte.  Allein  Böhmens  altes  Kurrecht  durfte  Fr  eh  er  unter 
keinen  Umständen  anzweifeln ;  die  goldene  Bulle  fQhrte  den  König 
Yon  Böhmen  als  den  ersten  der  weltlichen  Kurfürsten  auf,  und  dieses 
Fundamentalgesetz  durfte  Fr  eh  er  durchaus  nicht  antasten,  weil  auf 
dieses  ja  vornehmlich  seine  Deduction  für  die  Rheinpfalz  sich  stützte. 
Auch  F reher  also  hatte  nur  die  Alternative  entweder  für  Baiern  oder 
für  die  Pfalz  sich  zu  entscheiden,  und  ihm  der  das  Recht  der  Rhein- 
pfalz vertheidigte,  blieb  nichts  übrig,  als  unsere  Urkunde  so  zu 
deuten,  dass  aus  ihr  kein  Recht  Baierns  hervorgingt).  Das  war  nicht 


Barariae  ab  antiqoo"  ideo  addita  fuemot  in  dlplomate  Caesaris,  ut  omnibus  testatum 
fieret,  Barariae  daces  Ludovicum  et  Henrieum  Electores  esse  eisquejus  eiigendi 
competere  taioquam  B  araria  e  ducibua  et  respectu  Oucatus  ab 
antiquo;  nallatenus  vero  ratione  Palatinatus  Rheni,  recens  acqui- 
siti  et  per  matrimoniuin  ad  palrem  illorum  devoluti;  und  p.  189  :  Ex  quibns  praemissis 
omnibufl,  cum  probatae  fidei  scriptoribus  tum  publicia  documentis,  quorum  autho- 
grapha  in  Archeins  extant  hactenus  adduetis,  qui  Übet  faciie  animadvertere  potest, 
quae  sit  rera  et  propria  origo  hodierni  Palataino-Electoratus ;  quem  demum  tem- 
pore Caroli  IV.  Irop.  et  promulgatae  ab  eodem  Aureae  Bullae  Rudoifi  Palatini 
Rheni  Barariaeque  ducis «  Caetaris  Ludovici  fratris  soboles ,  favente  ,  adnuente, 
aspirante  eisdem  Carolo  IV.  nee  non  aliis  principibus  et  exciuais  Ludovici  Caesaris 
fiilis  ac  posteria,  contra  ejusdem  Imp.  Ludovici  divisionem,  nee  non  contra  utrius- 
que  partis  expressa  pacta  conventa  jurameuto  pacificentium  firmata  ,  sibi  tunc 
de  facto  arrogarunt  et  in  hodiernum  uaque  diem  usurpant. 
1)  Üttokar  L  o  r  e  n  z  in  seiner  Abhandlung  über  die  aiebente  Kurstimme  etc.  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien ,  philos.-histor.  Classe  1855, 
Bd.  XVHf  8.  176)  hat  den  Zusammenhang  des  Freher-Gewnidus'schen  Streites  mit 
den  damaligen  politischen  Zeitverhaltnissen  völlig  ausser  Acht  gelassen ,  sonst 
würde  er  richtiger  erkannt  haben,  warum  weder  bei  F reher  noch  bei  Gewoldus 
das  böhmische  Kurrecht  in  Frage  gestellt  ist  Das  kam  nicht  daher ,  weil  jene 
Gelehrten  »den  ursprünglichen  Verhältnissen  um  Vieles  naher  standen,"  denn  in 
Wahrheit  hat  man  ja  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  in  der  Erforschung  des  Mittelalters 
überaus  grosse  Fortschritte  gemacht;  es  hing  vielmehr,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  auf  das  Engste  sowohl  mit  den  von  Fr  eh  er  und  Gewoldus  verfolgten 
Zwecken,  als  auch  mit  der  irrigen  Ansicht  zusammen,  dass  das  Collegium  der  sieben 
Kurfürsten ,  wie  es  die  goldene  Bulle  auffuhrt ,  schon  lange  vor  dem  XIII.  Jahr- 
hundert bestanden  habe. 
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leicht,  denn  nur  zu  deutlich  stand  in  der  Urkunde:  ratiane  dueatus 
hoc  eis  competere  ex  antiquo  9.  Fr  eher  musste  also  die  wond«r- 
liehe  Ausflucht  nehmen  zu  sagen:  Da  in  der  Urkunde  von  einem  Streit 
zwischen  den  durch  untheilbaren  Zusammenhang  yerknOpften  Ländern» 
Rheinpfalz  und  Baiern  auf  der  einen,  und  Böhmen  auf  der  andern  Seite 
zu  entscheiden  war,  so  wäre  es  im  Wesen  doch  gleich  gewesen»  ob 
der  Spruch  für  Baiern  oder  für  die  Rheinpfalz  ausfalle.  Rudolf  habe 
nur  desshalb  gesagt  auf  Grund  des  Herzogthums  gebühre  den 
Brüdern  Ludwig  und  Heinrich,  Herzogen  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des 
Rheins,  das  Kurrecht,  weil  es  ein  von  Vaterseite  ererbtes,  beiden  Brü- 
dern gemeinsames  Besitztbum  gewesen  sei,  während  die  Rheinpfalz, 
welche  der  ältere  der  beiden  Brüder,  Ludwig,  allein  besass,  ihren 
alten  Herrscherstamm  damals  schon  längst  eingebüsst  gehabt  hätte. 
In  Wahrheit  aber  könne  Rudolf  nur  gemeint  haben ,  den  Brüdern 
Ludwig  und  Heinrich  komme  die  Kurstimme  zu  auf  Grund  des  Her- 
zogthums, ihres  gemeinschaftlichen  Erblandes,  dem  Herzogthum  aber 
auf  Grund  der  Pfalzgrafschaft  des  Rheins.  Denn  dass  der  Rheinpfalz 
ursprünglich  das  Kurrecht  gebühre,  sei  schon  aus  der  hervorragen- 
den Rolle  welche  dem  Besitzer  derselben,  Ludwig,  eben  nach  unserer 
Urkunde  bei  der  Wahl  Rudolfs  zuGel,  ersichtlich,  und  wie  das  Her- 
zogthum nur  durch  die  Rheinpfalz  die  Kurwürde  als  Zuwachs  erhalten 
habe ,  so  sei  auch  mit  der  Pfalz  das  Kurrecht  von  Baiern  ablösbar 
gewesen  und  in  Wirklichkeit  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  Jüngern 
der  genannten  Brüder,  Heinnch^s,  wieder  abgelöst  und  ausschliess- 
lich von  dem  altern  Bruder,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  geübt  worden. 
Gegen  diese  Meinung  könne  man  auch  nicht  geltend  machen,  dass  es 
ja  in  der  Urkunde  heisse:  es  komme  den  oft  genannten  Brüdern  das 
Kurrecht  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  von  Alters  her  zu, 
denn  als  Rudolf  das  schrieb,  sei  die  Rheinpfalz  sammt  allen  ihr 
anhaftenden  Rechten  (also  auch  dem  Kurrechte)  schon  60  Jahre  lang 
mit  Baiern  vereinigt  und  gleichsam  zu  Einem  Körper  verwachsen 
gewesen*).  —  Schon  das  Resultat  zu  welchem  Fr  eh  er  kömmt»  dass 


^)  Die  Schwierigkeit  die  diese  Worte  seiner  Sache  machen ,  fühlte  F  r  e  h  e  r  sehr 
wohl,  er  nennt  sie  ein  „gmnde  graveque  telum  in  causam  nostram**  Epistol.  moni- 
toria  ad  Gewoldam,  p.  20. 

*)  Fr  eher.  Ep.  responsoria  p.  20  sqq.  sagt:  Quod  si  inter  Palatino-Bararos  ex  ana 
et  alium  quempiam  Titiligatorem  ex  altera  partibus  controversia  super  Electoratu 
Imperii  intercessit;  salva  res  nostra  est.  Quid  enim  refert,  utrum  ratione  Ravariae 
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oSmlich  König  Rudolf  etwas  ganz  anderes  gemeint»  als  er  gesagt 
habe»  muss  Misstrauen  gegen  seine  Auseinandersetzung  erregen.  In 
derThat  beruht  dieselbe  auch  auf  lauter  falschen  Sätzen.  Es  ist  eine 
Fabel,  dass  im  Jahre  1275  Baiern  und  die  Rheinpfalz  untrennbar  mit 
einander  yerknupft  gewesen  seien  ;  schon  um  Ostern  1288  hatten  die 
Brüder  Ludwig  und  Heinrich »  allerdings  gegen  die  in  Deutschland 
herkömmliche  Sitte»  das  väterliche  Erbe  getheilt:  die  Rheinpfalz  mit 
den  ihr  anhaftenden  Vorrechten  sammt  Oberbaiern  kamen  an  den 
altera  der  Brüder»  Ludwig»  und  wurden  von  Niederbaiern  getrennt» 
welches  dem  Jüngern»  Heinrich»  zufiel  ^).  Es  ist  ferner  falsch,  dass  der 
beregte  Streit  zwischen  Böhmen  einer-  und  der  Pfalz  und  Baiern 
aodererseits  stattgefunden  habe,  denn  ausdrücklich  heisst  es  in  der 
Urkunde:  „zwischen  den  Boten  des  Königs  von  Böhmen  und  den 
BeTollmächtigtenHeinrich^s»  des  Herzogs  von  Baiern  **  sei  er  entstan- 
den*); das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  wurde  bei  jener  Gelegenheit 
Dicht  angefochten ,  von  ihm  ist  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede 
ood,  wenn  wir  in  diesem  Streite  den  Pfalzgrafen  Ludwig  auf  die 
Seite  der  Bevollmächtigten  seines  Bruders  treten  und  für  das  Recht 
des  Herzogthums  Baiern  das  Wort  ergreifen  sehen,  so  geschieht  das, 
weil  mit  dem  Rechte  Baierns  zugleich  das  seinige  angegriffen  wurde, 
indem   er  ja  Oberbaiern   besass.    Und    wen    endlich   wird   Freher 


ao  Rheni  competere  pronuDciatiim  ftierit?  si  duo  ea  unius  erant  et  indiviso  nezu 
Gohaerebant  .  .  .  Bavaris  igitur  atqae  adeo  Bayariae  Electoratus  cum  Rheno  com- 
p^tebat,  sed  jure  aaccessionis  maternae  ab  Agnete  Palatina  partas,  vel,  at  dicam 
clarius,  Dueibus  fratribus  ratione  BaYariae  competebat,  Barariae  avtem  ratiooe 
Comitatas  Palatini  recens  adquisiti  .  .  .  Rudolfo  qaidem  regi  apiius  riaam  Dacatum 
BaTariae  hoc  loco  ezprimere,  atpote  ea  tempestate  (qua  jam  extincta  erat  pro- 
sapia  Paiatina)  notiorem  et  clariorem,  addo  etiam  paternum  avitumque  Boiorum 
principatum  et  otrique  principi  flratri  cummuoemf  quam  Rhenum  longius  disaitum, 
et  jam  Bavaricae  fkmiliae  dotali  titulo  insitum,  insertum  et  coalitum  ,  addo  etiam 
8oU  Ludovico  in  diTisione  tributum  et  adquiaitum.  Vgl.  noch  deaselbenad  Gewoldi 
epiatolam  monitoriam  suscepta  sive  Recepisse  S.  15 — 19. 

1)  Hermannus  Aitahensis  Boehmer  Fontes  U,  511.  Das«  Ludwig  die  Vorrechte  des 
Rheinpfalzgrafen  allein  übte  ^  ist  aus  der  Urkunde  ersichtlich ,  mit  welcher  er 
dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  weibliche  Succession  sichert.  Ludwig  sagt 
darin :  „Cum  vacante  imperio  omnium  feudorum  collationes  sive  ordinationes  iure 
dignitatis  officii  nostri  quod  ab  imperio  tenemus  ad  nos  pertineant  indifferenter  etc.* 
Oette  r,  Geschichte  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  II,  475  und  Böhmer,  Wittelsb. 
Reg.  S.  31. 

*)  Der  Titel  Comes  Palatinus  Rheni,  den  Heinrich  auch  manchmal  führt,  fehlt,  ganz 
charahteristisch,  an  dieser  Stelle  der  Urkunde. 
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fiberreden  können»  König  Rudolf  habe  nur  desshalb  nicht  raJtume 
palatinatu»^  sondern  ratione  ducatus  gesagt»  weil  Baiern  mehr 
bekannt  gewesen  sei»  als  die  Rbeinpfalz»  weil  es  das  von  Vaterseite 
ererbte»  beiden  Brüdern  gemeinsame  Besitzthum  gewesen  sei  ?  Als  ob 
es  nicht  eben  so  reichskundig  gewesen  wäre»  es  gebe  in  Deutsehland 
eine  Rheinpfaiz»  als  ob  es»  noch  dazu  nach  60  Jahren»  und  gerade  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  wie  die  vorliegende,  berücksichtigenswerth 
gewesen»  dass  die  Rheinpfalz  durch  Agnes  von  Staufen  an  die  Witteis- 
bacher gekommen»  als  ob  endlich  nicht  gerade  der  Umstand»  dass  die 
Rheinpfalz  in  dem  ausschliesslichen  Besitze  Ludwig's  war,  hier,  wo 
nach  Froheres  Meinung  den  Brüdern  zusammen  das  der  Rheinpfalz 
anhaftende  Kurrecht  zuerkannt  wurde»  die  ausdrückliche  Erwähnung 
derselben  nothwendig  gemacht  hätte  I 

Was  also  unsere  Urkunde  betrifft »  so  wird  man  dem  Gewoldus 
insofern  beipflichten  müssen»  als  in  derselben  allerdings  ausdrück- 
lich fllr  das  Herzogthum  Baiern  das  Kurrecht  in  Anspruch  genommen 
und  begründet  wird.  Dagegen  beruht  desselben  Gelehrten  Meinung, 
dass  die  Urkunde  zugleich  eine  Entscheidung  gegen  das  Kurrecht 
der  Rheinpfalz  enthalte»  auf  der  Voraussetzung»  dass  das  kurfilrstliche 
Collegium  schon  seit  den  Zeiten  Gregor*s  V.  in  der  Zusammensetzung» 
wie  es  später  in  der  goldenen  Bulle  erscheint»  bestanden  und  dass 
demnach  das  Kurrecht  Baierns  und  der  Rheinpfalz  von  jeher  sich 
gegenseitig  ausgeschlossen  haben»  eine  Voraussetzung  die  durchaus 
irrig  ist  *). 

Auf  diese  Weise  blieb  sowohl  dem  Fr  eh  er  als  auch  dem 
Gewoldus  das  richtige  Verstäodniss  der  Urkunde  fremd.  In  den 
nun  folgenden  zahlreichen  Streitschriften  aber  wurden  von  beiden 
Seiten  fast  nur  dieselben  Ansichten  wiederholt  *). 


i)  Seit  K.  Th.  Gemeiner  (Beriehti^Dgen  im  deutschen  SUatsrecht  Bayreuth  1793) 
ist  jene  Ansicht  vom  frühen  Ursprünge  des  kurfürstlichen  CoUegiums  grfindlich 
beseitigt.  Dass  übrigens  Baiern  und  Pfalz  früher,  obwohl  Einem  gehörend,  dennoch 
zwei  stimmen  führten,  das  beweist  das  Beispiel  Otto's  des  Erlauchten.  Vgl.  oben 
S.  18,  Anm.  1. 

*)  Die  meisten  dieser  Schriften,  welche  man  bei  Sie  henk  ees  Deductionsbibliothek 
für  Deutschland,  Bd.  IV,  S.  1072—1981,  verzeichnet  findet,  waren  mir  zugfinglich. 
Es  ist  aber  nicht  nöthig  einzeln  auf  dieselben  einzugehen,  da  wesenUich  neue  Gesichta- 
puncte  in  ihnen  nicht  geltend  gemacht  werden.  Auch  im  Folgenden  beschrinke  ich 
mich  auf  die  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  hieher  gehörigen  Geschichi- 
schreiber. 
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Hit  dem  westphälischen  Frieden  der  sowohl  Baiern  als  auch  der 
Rheinpfalz  ein  Kurrecht  zuerkannte,  verlor  der  Streit  das  praktische 
Interesse  i). 

Man  kam  von  der  Meinung,  als  ob  das  prälzische  und  baierisehe 
Kurrecht  von  jeher  sich  gegenseitig  ausgeschlossen  hätten  ,  zurück. 
Das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  konnte  als  früher  zu  Recht  bestehend 
Dachgewiesen  werden;  in  unserer  Urkunde  war  es  so  wenig  ange- 
fochten, wie  das  Kurrecht  der  geistlichen  Wahlfürsten  oder  das  der 
Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg.  Dagegen  fand  man  in  die- 
ser Urkunde  einen  Streit  zwischen  Böhmen  und  Baiern,  der  zu 
Gunsten  des  Letztern  entschieden  worden  war,  und  man  trug  kein 
Bedenken  es  auszusprechen,  dass  das  in  der  goldenen  Bulle  dem 
Könige  von  Böhmen  an  erster  Stelle  zuerkannte  Kurrecht  weder 
1273,  bei  der  Wahl  König  Rudolfs,  noch  auf  dem  Augsburger  Hof- 
tage 1218  ein  unbestrittenes  gewesen  sei,  dass  es  vielmehr  damals 
nicht  ihm,  sondern  Baiern  als  von  Alters  her  zukommend  erkannt 
worden  sei.  Vorzüglich  Masco v^),  Johann  Peter  Ludewig*)  und 


^)  Man  wurde  übrigens  irren ,  wollte  man  den  Deductionen  der  Publicisten ,  welche 
in  den  rorbandenen  Streitschriften  niedergelegt  sind,  irgend  welche  bedeu- 
tende Einwirkung  auf  die  Übertragung  der  Kurwurde  an  Baiern  (im  Febr.  1621) 
zuschreiben.  In  den  umfangreichen  darüber  zwischen  Kaiser  Ferdinand  II.,  Herzog 
Maximilian  von  Baiem ,  der  pSpstiichen  Curie  und  den  Höfen  von  Madrid  und 
Brüssel  gepflogenen  Verhandlungen  (siehe  dieselben  bei  Londorp  Acta  publica, 
Tom.  I — IV)  wird  auf  das  ron  den  baierischen  Publicisten  behauptete  alte  Recht 
Baierns  an  der  Kur  kaum  zurückgekommen.  Die  beim  Beginn  des  30j9hrigen  Krie- 
ges waltenden  politischen  und  religiösen  Interessen  waren  allein  die  massgebenden, 
wie  ans  den  bezeichueten  Verhandlungen  zur  Genfige  hervorgeht.  Darin  ist  von  einer 
„Restitution  Baierns  in  sein  altes  Recht**,  als  welche  jene  Publicisten  die  Über- 
tragung der  Knrwurde  von  der  Pfalz  auf  Baiern  ansahen,  nirgends  die  Rede.  Viel- 
mehr stellte  auf  dem  Collegialtage  zu  Regensburg  am  ^^,5.  Februar  1623  der 
Reichs- Vice-Kanzler  dar :  „was  gestalt  der  gewesene  Churfürst  Friedrich,  Pfalzgraf 
bei  Rhein  als  ein  RebeU  ...  in  die  Acht  erklart  worden  und  Ihrer  Migestat  die  Ersetzung 
solches  churfürstlichen  offlcii  heimge fallen.**  Die  Übertragung  geschah  aus  aus- 
drücklich angegebeneu  Gründen  der  Politik  und  Religion ,  dann  auch  ,  „dieweil  der 
Herzog  ron  Raiern  aus  dem  Geblüt  des  fürstlichen  Hauses  Pfalz  entsprossen**  und  zwar 
ward  sie  „ex  plenitudine  potestatis  Caesareae**  vollzogen.  Londorp,  T.  I,  1083. 

*)J.  J.  Mascow  de  originibus  officior,  aulicor,  8.  R.  J.  Halae  1718  p.  23.  „Nam 
ipse  Rudolfus  a.  1275  in  comitiis  Augustanis  testatus  est  duces  Bav.  Ludw.  et  H, 
publice  contra  ßohemum  quod  sibi  ratione  ducatus  Bavariae  ex  antiqua  consuetu- 
dine  sulTragium  in  electione  competat,  quodque  illud  in  electione  Richardi  et  ipsius 
Rudolfi  electione,  exduso  a  reliquis  electoribus  Bohemiae  legato,  tulerint,  asseruisse. 

*)  Erläuterungen  zur  gold.  Bulle,  Bd.  II,  659  und  662. 


20  HermaDD  Baerwald. 

Wohl  dauerte  es  noch  sehr  lange  bis  diese  Zusicherung  zum 
Vortheil  Baierns  sich  erfilllte;  denn  nicht  so  leicht  werden  durch 
Jahrhunderte  gefestete  Ordnungen  umgestossen.  Aber  seit  jenem 
Vertrage  wurde  die  Frage»  ob  den  Pfalzgrafen  des  Rheins  oder  den 
Herzogen  von  Baiern  die  Kur  gebühre,  lebendig,  und  die  Herzoge  von 
Baiern  benutzten  jede  Gelegenheit  das  wichtige  Recht  fQr  sich  zu 
gewinnen. 

Unter  dem  Eindruck  dieser  immer  wieder  sich  erneuenden 
Ansprüche  Baierns  auf  die  Kurwürde,  geschah  es,  dass  der  pfälzische 
Rath  Freher  in  seiner  1611  fiir  Johann's  von  Zweibrücken  Vormund- 
schaftsrecht über  Friedrich  V.  gegen  Philipp  Ludwig  von  Neuburg 
erschienenen  Deductionsschrift  9  mit  Nachdruck  die  Behauptung  auf- 
stellte und  zu  begründen  suchte :  „Amt  und  Würde  eines  Kurfürsten 
seien  mit  der  rheinischen  Pfalzgrafschaft  ihrer  Natur  nach  so  eng 
verknüpft,  dass  nur  der  Besitzer  dieser  Pfalzgrafschaft  Kurfürst  sein 
und  heissen  könne.  ** —  Herzog  Maximilian  von  Baiern,  der  entschlossen 
war,  die  schon  so  lange  schwebende  Streitfrage  über  die  Kurwürde  zu 
seinen  Gunsten  zu  Ende  zu  führen,  veranlasste  seinen  gelehrten  Rath 
und  Archivar  Gewoldus  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gegen 
Freher  Baierns  Recht  zu  verfechten,  und  noch  im  Jahre  1611  unter- 
nahm es  Gewoldus  Freher^s  Behauptung  umzustossen  und  in  directem 
Gegensatze  zu  derselben  darzuthun:  „Das  Kurrecht,  das  Amt  des 
Reichsverwesersund  des  Erztruchsessen  oder  die  kurfürstliche  Würde 
hänge  zusammen  und  sei  verknüpft  mit  dem  Herzogthum  Baiern ,  so 
dass  lediglich  den  Herzogen  von  Baiern  das  Recht  den  römischen  König 
oder  Kaiser  zu  wählen  und  alle  übrigen  mit  der  Kur  verbundenen  Rechte 
gebühren  und  zwar  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  !**  <}.  Und  wäh- 
rend Freher  sich  vorzüglich  auf  die  Urkunden  und  besonders  auf  die 
goldene  Bulle  Kaiser  KarKs  IV.  berufen  hatte,  in  denen  es  heisst:  den 
Pfalzgrafen  gebühre   die  Kurwürde  ratione  palatinaius^),  suchte 


GaÜielmam  super  Blectoratus  digniUte  vertitur,  auditis  partibiis  et  juribus  eorundem, 
diffinitiTe  pronunciabit,  eidemqae  permisaam  erit  omnia  et  quecunque  ex  Dominiis 
ab  antiqao  ad  domam  ac  familiaai  comitum  Paiatinonim  vel  ducam  Bavariae  juxta 
praedictos  contractu«  pertinentia  occupare  ac  sibi  retinere. 

^)  De  legitima  tutela  caraqae  electorali  Palatina.  Heidelbergae  1611. 

*)  Antiihesis  ad  darissimi  viri  Marq.  Freheri  assertionem  de  Palatino  Electoratu  auc- 
iore  Chriatophoro  Gewoldo  Monachü  1611. 

S)  Tolner,  Cod.  Palat.  S.  89  and  90. 
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Gewoldus  seine  entgegengesetzte  Behauptung  Tornehmlich  dadurch 
zu  stutzen»  dass  er  unsere  bis  dahin  unbekannte»  tiber  80  Jahre  ältere 
Urkunde  ans  Licht  brachte,  in  der  ausdrücklich  steht:  den  Pfalzgra- 
fen des  Rheins  Herzogen  von  Baiem  gebühre  das  Kurrecht  von  Alters 
her  roHone  duccUus* 

Es  begann  nun  eine  lebhafte  literarische  Fehde.  Fr  eher  suchte 
trotz  dieser  Urkunde  seine  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten.  Bald  aber 
bezeichnete  er  das  ihm  unbequeme  Actenstuck  als  apokryph  ^  und» 
obgleich  er  nicht  ernstlich  versuchte  es  als  falsch  zu  beweisen »  so 
wiederholten  doch  nachmals  fast  Alle  die  in  jenem  Streite  seine 
Ansicht  verfochten,  diese  Behauptung  und  sprachen  es  aus,  dass 
die  RechtsausfQhrungen  die  Gewoldus  in  Scene  gesetzt  und  dessen 
Anhänger  fortgespielt  hätten,  auf  lauter  lügenhaften  Erdichtungen 
beruhe*). 

Solche,  ohne  jegliche  Begründung  vorgebrachte  Anfechtungen 
haben  nun  zwar  genügt,  die  Tradition  von  der  zweifelhaften  Echtheit 
der  Urkunde  bis  auf  unsere  Zeit  zu  erhalten ,  sie  waren  indess  schon 
für  ihre  Urheber  nicht  bedeutend  genug,  um  das  verdächtigte  Acten- 
stuck ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Diese  versuchten  vielmehr  auch 
ihrerseits  die  Urkunde  in  ihrem  Sinne  zu  deuten  und  haben  dadurch, 
ebenso  wie  ihre  Gegner,  nicht  wenig  dazu  beigetragen  das  Verstand- 
niss  derselben  zu  verwirren. 


III.  fiber  die  Bedentong  der  Urkunde. 

Wie  verschiedene  Erklärungen  unsere  Urkunde  von  jeher  erfah- 
ren hat,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  angeführt.  Der  Ver- 
such jeden  Zweifel»  wie  die  Urkunde  aufgefasst  werden  müsse,  zu 


^}  Freher  ad  Gewoldi  epistoJ.  monitoriam  de  suscepta  sive  Recepisse  Heidelbergae 
1614,  S.  15.  Quod  autein  ex  apocrypbo  quodam  Rudolfi  Regia  dipiomate  aLo- 
j Otitis  dadum  ostentato  (vergl.  oben  8.  9)  contra  Caroli  Catholicam  builam 
et  commanem  fere  orbis  sententiam  tentatur  et  praetenditur  etc. 

*)  In  der  mit  vieler  LeidenschafUichkeit  geschriebenen,  1637  in  London  erschienenen 
Streitschrift:  Pomi  Palatini  evaporatio  hoc  est  Enodatio  responsorum  et  rescriptorum 
in  causa  Palatioa  nuper  datorura  (von  Volradus  a  Frubach)  heisst  von  Burgundus, 
einem  Parteigänger  des  Gewoldus :  fabulae  lusae  sunt  a  Burgundo,  artifici  commento, 
m  Gewoldo  primum  in  scenam  productae.  Ahnliche  Äusserungen  finden  sich  in  ande- 
ren pfalzischen  Schriften  in  derselben  Sache. 
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beseitigen,  eine  einzige  Erklärung  derselben  als  die  ausschliesslich 
richtige  zu  begründen  und  so  den  seit  mehr  als  dritthalb  Jahrhunderten 
noch  immer  nicht  beendigten  Streit  über  dieselbe  endlich  zum 
Abschlüsse  zu  bringen,  kann  uns  nur  dann  gelingen,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Auffassungen  und  die  Gründe ,  mit  welchen  dieselben 
Ton  ihren  vorzüglichen  Vertretern  unterstützt  wurden,  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange  betrachten.  Auf  diese  Weise  wird 
sich  am  besten  der  Mafsstab  flir  die  Beurtheilung  jener  Auffassungen 
ergeben  und  so  dürfen  wir  hoffen  den  einzig  sichern  und  richtigen 
Standpunct  zu  gewinnen ,  von  dem  aus  die  Urkunde  zu  betrach- 
ten ist. 

Wir  haben  es  schon  hervorheben  müssen,  wie  die  Zeitverhält- 
nisse welche  die  Urkunde  ans  Licht  brachten,  man  kann  sagen, 
verhängnissvoll  flir  dieselbe  wurden.  Wie  sie  dazu  beitrugen  sie  in 
Hisscredit  zu  setzen,  so  verhinderten  sie  auch  von  vorn  herein,  eine 
unbefangene,  vorurtheilslose  Auffassung  ihres  Inhaltes.  Wie  nämlich 
die  politischen  Verwickelungen  zwischen  Baiern  und  der  katholischen 
Partei  auf  der  einen  und  der  Rheinpfalz  mit  der  protestantischen 
Partei  auf  der  andern  Seite  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Frage,  ob  Baiern  oder  der  Rheinpfalz  die  Kurwürde  zukomme,  in 
den  Vordergrund  gestellt  hatten,  so  waren  auch  die  Gelehrten  die, 
freiwillig  oder  aufgefordert,  bald  auf  beiden  Seiten  hinzutraten, 
um  die  Frage  geschichtlich  zu  beleuchten  und  nach  dem  Rechte 
theoretisch  zu  entscheiden,  von  vorn  herein  in  der  Meinung 
befangen,  dass  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  und  Baierns  von  jeher 
sich  gegenseitig  ausgeschlossen  haben.  Was  sich  demnach  in  alten 
Urkunden  und  Chroniken  Hir  das  baierische  Kurrecht  vorfand,  das 
sprach  gegen  das  Recht  der  Pfalz  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn 
es  also  in  unserer  Urkunde  heisst,  „das  Recht  einen  König  zu  wählen 
gebühre  den  beiden  Brüdern  Heinrich  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  bei 
Rhein,  Herzogen  von  Baiern,  von  Alters  her  auf  Grund  des  Herzog- 
thums,*'  so  war  Gewoldus  überzeugt,  es  liege  in  diesen  Worten  eine 
Entscheidung  flir  Baiern  gegen  die  Pfalz  und  das  in  den  späteren 
Urkunden  Kaiser  KarPs  IV.,  namentlich  in  dessen  goldener  Bulle,  der 
Rheinpfalz    zuerkannte  Kurrecht    beruhe  auf   einer    Usurpation  <). 


^)  G  e  w  o  I  d  U8  Antithesis  ad  Freherum  p.  9  squ.  und  CoromenUrius  de  S.  R.  J.  Septem- 
virata  log^olstadü  1616,  p.  160  ff.  u.  174  ff.  178 :  Immo  verba  ista  «ratione  ducatus 
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Fr  eh  er  der  das  Recht  der  Rheinpfalz  vertheidigte »  hätte  hingegen 
geltend  machen  können,  dass  in  der  Urkunde  von  einem  Streite  zwi- 
schen Baiern  und  der  Rheinpfalz  gar  nicht  die  Rede  sei,  dass  es  riel- 
mehr  ausdrücklich  darin  heisse:  „zwischen  Böhmen  und  Baiern  sei 
ein  Streit  über  den  Besitz  des  Kurrechts  ausgebrochen*'  und  zu 
Gunsten  des  Letzteren  entschieden  worden,  dass  man  also  mit  der 
Entscheidung  flir  Baiern  doch  nur  das  böhmische  Kurrecht  rerneint 
haben  konnte.  Allein  Böhmens  altes  Kurrecht  durfte  Fr  eher  unter 
keinen  Umständen  anzweifeln ;  die  goldene  Bulle  fQhrte  den  König 
von  Böhmen  als  den  ersten  der  weltlichen  Kurfürsten  auf,  und  dieses 
Fundamentalgesetz  durfte  Fr  eh  er  durchaus  nicht  antasten,  weil  auf 
dieses  ja  Yornehmlich  seine  Deduction  für  dieRbeinpfalz  sich  stützte. 
Auch  F reher  also  hatte  nur  die  Alternative  entweder  für  Baiern  oder 
für  die  Pfalz  sich  zu  entscheiden,  und  ihm  der  das  Recht  der  Rhein- 
pfalz vertheidigte,  blieb  nichts  übrig,  als  unsere  Urkunde  so  zu 
deuten,  dass  aus  ihr  kein  Recht  Baierns  hervorging  *},  Das  war  nicht 


Barariae  ab  antiquo"  ideo  addita  ftierunt  in  diplomate  Caesaria,  ut  omnibus  testatum 
fieret,  Barariae  duces  Ludovicum  et  Henrieum  Electores  esse  eisquejuseligendi 
competere  tamqnam  Bavariae  ducibus  et  respectu  Oucatus  ab 
antiquo;  naliaienus  vero  ratione  Palatinatus  Rheni,  recens  acqui- 
siti  et  per  matrimonium  ad  palrem  illorum  devoiuti;  und  p.  189  :  Ex  quibus  praemissis 
Omnibus,  cum  probatae  fidei  scriptoribus  tum  publicis  documentis,  quorum  autho- 
grapha  in  Areheivis  extant  hactenus  adductis,  qui  Übet  facile  animadvertere  potest, 
quae  sit  vera  et  propria  origo  hodierni  Palataino-Eleetoratus ;  quem  demum  tem- 
pore Caroli  IV.  Imp.  et  promulgatae  ab  eodem  Aureae  Bullae  Rudolfi  Palatini 
Rheni  Bavariaeque  ducis,  Caesaris  Ludovici  fratris  soboies,  favente ,  adnuente, 
aspirante  eisdem  Carolo  IV.  nee  non  aliis  principibus  et  exclusis  Ludovici  Caesaris 
fillis  ae  posteris,  contra  ejusdem  Imp.  Ludovici  divisionem,  nee  non  contra  utrius- 
que  partis  expressa  pacta  conventa  jurameuto  pacificentium  firmata  ,  sibi  tunc 
de  facto  arrogarunt  et  in  hodiernnm  usque  diem  usnrpant. 
^)  Ottokar  Lorenz  in  seiner  Abhandlung  über  die  siebente  Kurstimme  etc.  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien ,  philos.-histor.  Ciasse  1855, 
Bd.  XVn,  S.  176)  hat  den  Zusammenhang  des  Freher-Gewoldus'schen  Streites  mit 
den  damaligen  politischen  ZeitverhSItnissen  völlig  ausser  Acht  gelassen ,  sonst 
wurde  er  richtiger  erkannt  haben,  warum  weder  bei  F reher  noch  bei  Gewoldus 
das  böhmische  Kurrecht  in  Frage  gestellt  ist  Das  kam  nicht  daher ,  weil  jene 
Gelehrten  „den  ursprünglichen  Verhältnissen  um  Vieles  näher  standen,*'  denn  in 
Wahrheit  hat  man  ja  seit  dem  XVIL  Jahrhundert  in  der  Erforschung  des  Mittelalters 
überaus  grosse  Fortschritte  gemacht;  es  hing  vielmehr,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  auf  das  Engste  sowohl  mit  den  von  Fr  eh  er  und  Gewoldus  verfolgten 
Zwecken,  als  auch  mit  der  irrigen  Ansicht  zusammen,  dass  das  Collegium  der  sieben 
Kurfürsten,  wie  es  die  goldene  Bulle  auffuhrt,  schon  lange  vor  dem  XUL  Jahr- 
hundert bestanden  habe. 
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leicht,  denn  nur  zu  deutlich  stand  in  der  Urkunde:  ratione  duccUus 
hoc  eis  competere  ex  antiquo  ^).  Fr  eher  musste  also  die  wunder- 
liehe Ausflucht  nehmen  zu  sagen:  Da  in  der  Urkunde  von  einem  Streit 
zwischen  den  durch  untheilbaren  Zusammenhang  verknüpften  Ländern, 
Rheinpfalz  und  Baiern  auf  der  einen,  und  Böhmen  auf  der  andern  Seite 
zu  entscheiden  war,  so  wäre  es  im  Wesen  doch  gleich  gewesen,  ob 
der  Spruch  für  Baiern  oder  für  die  Rheinpfalz  ausfalle.  Rudolf  habe 
nur  desshalb  gesagt  auf  Grund  des  Herzogthums  gebühre  den 
Brüdern  Ludwig  und  Heinrich,  Herzogen  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des 
Rheins,  das  Kurrecht,  weil  es  ein  von  Vaterseite  ererbtes,  beiden  Brü- 
dern gemeinsames  Besitzthum  gewesen  sei,  während  die  Rheinpfalz, 
welche  der  ältere  der  beiden  Brüder,  Ludwig,  allein  besass,  ihren 
alten  Herrscherstamm  damals  schon  längst  eingebüsst  gehabt  hätte. 
In  Wahrheit  aber  könne  Rudolf  nur  gemeint  haben,  den  Brüdern 
Ludwig  und  Heinrich  komme  die  Kurstimme  zu  auf  Grund  des  Her- 
zogthums, ihres  gemeinschaftlichen  Erblandes,  dem  Herzogthum  aber 
auf  Grund  der  Pfalzgrafschaft  des  Rheins.  Denn  dass  der  Rheinpfalz  * 
ursprünglich  das  Kurrecht  gebühre,  sei  schon  aus  der  hervorragen- 
den Rolle  welche  dem  Besitzer  derselben,  Ludwig,  eben  nach  unserer 
Urkunde  bei  der  Wahl  Rudolfs  zuGel,  ersichtlich,  und  wie  das  Her- 
zogthum nur  durch  die  Rheinpfalz  die  Kurwürde  als  Zuwachs  erhalten 
habe ,  so  sei  auch  mit  der  Pfalz  das  Kurrecht  von  Baiern  ablösbar 
gewesen  und  in  Wirklichkeit  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  jungem 
der  genannten  Brüder,  Heinrich^s,  wieder  abgelöst  und  ausschliess- 
lich von  dem  altern  Bruder,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  geübt  worden. 
Gegen  diese  Meinung  könne  man  auch  nicht  geltend  machen,  dass  es 
ja  in  der  Urkunde  heisse:  es  komme  den  oft  genannten  Brüdern  das 
Kurrecht  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  von  Alters  her  zu, 
denn  als  Rudolf  das  schrieb,  sei  die  Rheinpfalz  sammt  allen  ihr 
anhaftenden  Rechten  (also  auch  dem  Kurrechte)  schon  60  Jahre  lang 
mit  Baiern  vereinigt  und  gleichsam  zu  Einem  Körper  verwachsen 
gewesen*).  —  Schon  das  Resultat  zu  welchem  Fr  eh  er  kömmt,  dass 


^)  Die  Schwierigkeit  die  diese  Worte  seiner  Sache  machen,  fühlte  Fr  eh  er  sehr 
wohl,  er  nennt  sie  ein  „grande  graveque  telum  in  causam  nostram**  Epistel,  moni- 
toria  ad  Gewoldum,  p.  20. 

*)  Fr  eh  er.  Ep.  responsoria  p.  20  sqq.  sagt:  Quod  si  inter  Palatino-Ravaros  ex  una 
et  alium  qaempiam  vitiligatorem  ex  altera  partibus  controversia  super  Electoratn 
fmperii  intercessit;  salva  res  nostra  est.  Quid  enim  refert,  utrum  ralione  Ravariae 
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nSmIich  König  Rudolf  etwas  ganz  anderes  gemeint»  als  er  gesagt 
habe,  moss  Misstrauen  gegen  seine  Auseinandersetzung  erregen.  In 
derThat  beruht  dieselbe  auch  auf  lauter  falschen  Sätzen.  Es  ist  eine 
Fabel,  dass  im  Jahre  1275  Baiern  und  die  Rbeinpfalz  untrennbar  mit 
einander  yerknupft  gewesen  seien  ;  schon  um  Ostern  1288  hatten  die 
Brüder  Ludwig  und  Heinrich ,  allerdings  gegen  die  in  Deutschland 
herkömmliche  Sitte,  das  väterliche  Erbe  getheilt:  die  Rheinpfalz  mit 
den  ihr  anhaftenden  Vorrechten  sammt  Oberbaiern  kamen  an  den 
altera  der  Brüder,  Ludwig,  und  wurden  von  Niederbaiern  getrennt, 
welches  dem  jungem,  Heinrich,  zufiel  9*  Es  ist  ferner  falsch,  dass  der 
beregte  Streit  zwischen  Böhmen  einer-  und  der  Pfalz  und  Baiern 
andererseits  stattgefunden  habe,  denn  ausdrücklich  heisst  es  in  der 
Urkunde:  »zwischen  den  Boten  des  Königs  von  Böhmen  und  den 
Bevollmächtigten  Heinrich^s,  des  Herzogs  von  Baiern*'  sei  er  entstan- 
den*); das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  wurde  bei  jener  Gelegenheit 
nicht  angefochten ,  von  ihm  ist  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede 
und,  wenn  wir  in  diesem  Streite  den  Pfalzgrafen  Ludwig  auf  die 
Seite  der  Bevollmächtigten  seines  Bruders  treten  und  fiir  das  Recht 
des  Herzogthums  Baiern  das  Wort  ergreifen  sehen,  so  geschieht  das, 
weil  mit  dem  Rechte  Baierns  zugleich  das  seinige  angegriffen  wurde, 
indem   er  ja  Oberbaiern   besass.    Und    wen    endlich   wird   Freher 


an  Rheni  competere  pronunciatnm  fuerit?  si  duo  ea  unius  erant  et  indiviso  nexu 
cohaerebant  .  .  .  BaYaris  igitur  atque  adeo  Bayariae  Electoratus  cum  Rbeno  com- 
p^tebat,  sed  jore  succeasionis  matemae  ab  Agpaete  Palatina  partas,  vel,  nt  dicam 
clarias,  Ducibus  fratribus  ratione  Bavariae  competebat,  Barariae  autem  ratione 
Comitatns  Palatini  recens  adquisiti  .  .  .  Rudolfo  quidem  regi  aptias  riaam  Dacatam 
BaTariae  hoc  loco  ezprimere,  utpote  ea  tempeatate  (qua  jam  extincta  erat  pro- 
sapia  Palatina)  notiorem  et  clariorem,  addo  eUam  paternum  avitumqne  Boiorum 
principatum  et  atrique  principi  Aratri  cummunem,  quam  Rhenum  longius  diasitum, 
et  jam  Bavaricae  fkmiliae  dotali  titulo  inaitum,  insertum  et  coalitum  ,  addo  etiam 
aoli  Ludovico  in  dirisione  tribatum  et  adquiaitnm.  Vgl.  noch  desselben  ad  Gewoldi 
epistolam  monitoriam  snscepta  siTe  Recepisse  8.  15 — 19. 

^)  Hermannns  Altahensis  Boehmer  Fontes  n,  511.  Dass  Ludwig  die  Vorrechte  des 
RheinpfaUgrafen  allein  übte^  ist  aus  der  Urkunde  ersichtlich,  mit  welcher  er 
dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  weibliche  Succession  sichert.  Ludwig  sagt 
darin :  „Cum  vacante  imperio  omnium  feudorum  coliationes  sire  ordinationes  iure 
dignitatis  officii  nostri  qnod  ab  imperio  tenemns  ad  nos  pertineant  indifferenter  etc.* 
Oe tte  r,  Geschichte  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  H,  475  und  Böhmer,  Wittelsb. 
Reg.  S.  31. 

*}  Der  Titel  Comes  Palatinus  Rheni,  den  Heinrich  auch  manchmal  fuhrt,  fehlt,  ganz 
charakteristisch,  an  dieser  Stelle  der  Urkunde. 
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überreden  können,  König  Rudolf  habe  nur  desshiilb  nicht  ratione 
palatinaiusy  sondern  ratione  ducatus  gesagt,  weil  Baiern  mehr 
bekannt  gewesen  sei,  als  die  Rheinpfalz,  weil  es  das  von  Vaterseite 
ererbte,  beiden  Brödern  gemeinsame  Besitzthum  gewesen  sei  ?  Als  ob 
es  nicht  eben  so  reichskundig  gewesen  wäre,  es  gebe  in  Deutschland 
eine  Rheinpfalz,  als  ob  es,  noch  dazu  nach  60  Jahren,  und  gerade  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  wie  die  vorliegende,  berücksichtigenswerth 
gewesen,  dass  die  Rheinpfalz  durch  Agnes  von  Staufen  an  die  Witteis- 
bacher gekommen,  als  ob  endlich  nicht  gerade  der  Umstand,  dass  die 
Rheinpfalz  in  dem  ausschliesslichen  Besitze  Ludwig*s  war,  hier,  wo 
nach  Freher^s  Meinung  den  Brüdern  zusammen  das  der  Rheinpfalz 
anhaftende  Kurrecht  zuerkannt  wurde,  die  ausdrückliche  Erwähnung 
derselben  nothwendig  gemacht  hätte  I 

Was  also  unsere  Urkunde  betrifft ,  so  wird  man  dem  Gewoldus 
insofern  beipflichten  müssen,  als  in  derselben  allerdings  ausdrück- 
lich für  das  Herzogthum  Baiern  das  Kurrecht  in  Anspruch  genommen 
und  begründet  wird.  Dagegen  beruht  desselben  Gelehrten  Meinung, 
dass  die  Urkunde  zugleich  eine  Entscheidung  gegen  das  Kurrecht 
der  Rheinpfalz  enthalte,  auf  der  Voraussetzung,  dass  das  kur/lirstliche 
Collegium  schon  seit  den  Zeiten  Gregor  s  V.  in  der  Zusammensetzung, 
wie  es  später  in  der  goldenen  Bulle  erscheint,  bestanden  und  dass 
demnach  das  Kurrecht  Baierns  und  der  Rheinpfalz  von  jeher  sich 
gegenseitig  ausgeschlossen  haben,  eine  Voraussetzung  die  durchaus 
irrig  ist  i)« 

Auf  diese  Weise  blieb  sowohl  dem  Fr  eh  er  als  auch  dem 
Gewoldus  das  richtige  Verständniss  der  Urkunde  fremd.  In  den 
nun  folgenden  zahlreichen  Streitschriften  aber  wurden  von  beiden 
Seiten  fast  nur  dieselben  Ansichten  wiederholt  *). 


1)  Seit  K.  Th.  Gemeiner  (Berichtigungen  im  deutschen  Staatsrecht  Bayreuth  1793) 
ist  jene  Ansicht  vom  frühen  Ursprünge  des  kurfürstlichen  Collegiums  gründlich 
beseitigt.  Dass  übrigens  Baiem  und  Pfalz  früher,  obwohl  Einem  gehörend,  dennoch 
zwei  Stimmen  führten,  das  beweist  das  Beispiel  Otto^s  des  Erlauchten.  Vgl.  oben 
8.  18,  Anm.  1. 

S)  Die  meisten  dieser  Schriften,  welche  man  bei  Siebenkees  Deductionsbibliothek 
für  Deutschland,  Bd.  IV,  S.  1072 — 1981,  verzeichnet  findet,  waren  mir  zugänglich. 
Es  ist  aber  nicht  nöthig  einzeln  auf  dieselben  einzugehen,  da  wesentlich  neue  Gesichts- 
puncte  in  ihnen  nicht  geltend  gemacht  werden.  Auch  im  Folgenden  beschrSnke  ich 
mich  auf  die  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  hieher  gehörigen  Geschicht- 
schreiber. 
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Hit  dem  westphälischen  Frieden  der  sowohl  Baiern  als  auch  der 
Rheinpfalz  ein  Kurreeht  zuerkannte,  verlor  der  Streit  das  praktische 
Interesse  ^). 

Man  kam  von  der  Meinung,  als  ob  das  pfälzische  und  baierische 
Kurrecht  Ton  jeher  sich  gegenseitig  ausgeschlossen  hätten  ,  zurück. 
Das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  konnte  als  früher  zu  Recht  bestehend 
nachgewiesen  werden;  in  unserer  Urkunde  war  es  so  wenig  ange- 
fochten, wie  das  Kurrecht  der  geistlichen  Wahlfiirsten  oder  das  der 
Kurfürsten  ron  Sachsen  und  Brandenburg.  Dagegen  fand  man  in  die- 
ser Urkunde  einen  Streit  zwischen  Böhmen  und  Baiern,  der  zu 
Gunsten  des  Letztern  entschieden  worden  war,  und  man  trug  kein 
Bedenken  es  auszusprechen,  dass  das  in  der  goldenen  Bulle  dem 
Könige  yon  Böhmen  an  erster  Stelle  zuerkannte  Kurrecht  weder 
1273,  bei  der  Wahl  König  Rudolfs,  noch  auf  dem  Augsburger  Hof- 
tage 1275  ein  unbestrittenes  gewesen  sei,  dass  es  vielmehr  damals 
nicht  ihm,  sondern  Baiern  als  von  Alters  her  zukommend  erkannt 
worden  sei.  Vorzüglich  Mas  coy>),  Johann  Peter  Lud  ewig')  und 


^)  Man  worde  übrigens  irren ,  wollte  man  den  DedacUonen  der  Publicisten ,  welche 
in  den  Torhandenen  Streitschriften  niedergelegt  sind,  irgend  welche  bedeu- 
tende Einwirkung  auf  die  Übertragung  der  Kurwurde  an  Baiern  (im  Febr.  1621) 
zuschreiben,  in  den  umfangreichen  darüber  zwischen  Kaiser  Ferdinand  H.,  Herzog 
Maximilian  ron  Baiern ,  der  pSpstiichen  Curie  und  den  Höfen  yon  Madrid  und 
Brössei  gepflogenen  Verhandlungen  (siehe  dieselben  bei  Londorp  Acta  publica, 
Tom.  I — IV)  wird  auf  das  von  den  baierischen  Publicisten  behauptete  alte  Recht 
Baiems  an  der  Kur  kaum  zurückgekommen.  Die  beim  Beginn  des  SOjShrigen  Krie- 
ges waltenden  politischen  und  religiösen  Interessen  waren  allein  die  massgebenden, 
wie  aus  den  bezeichneten  Verhandlungen  zur  Genüge  herrorgeht.  Darin  ist  von  einer 
«Restitution  Baierns  in  sein  altes  Recht**,  als  welche  jene  Publicisten  die  Über- 
tragung der  Kurwurde  von  der  Pfalz  auf  Baiern  ansahen,  nirgends  die  Rede.  Viel- 
mehr stellte  auf  dem  Collegialtage  zu  Regensburg  am  ^^25'  Februar  1623  der 
Reichs- Vice-Kanzler  dar :  „was  gestalt  der  gewesene  Churfurst  Friedrich,  Pfalzgraf 
bei  Rhein  als  ein  Rebell ...  in  die  Acht  erklärt  worden  und  Ihrer  Majestät  dieErsetzung 
solches  churflirstlichen  officii  h  e  i  m  g  e  f  a  1 1  e  n.**  Die  Übertragung  geschah  aus  aus- 
drücklich angegebeneu  Gründen  der  Politik  und  Religion,  dann  auch,  „dieweil  der 
Herzog  von  Raiern  aus  dem  Geblüt  des  fürstlichen  Hauses  Pfalz  entsprossen"  und  zwar 
ward  sie  »ex  plenitudine  potestatis  Caesareae"  vollzogen.  Londorp,  T.  I,  1083. 

*)J.  J.  Mascow  de  originibus  officior,  aulicor,  8.  R.  J.  Halae  1718  p.  23.  „Nam 
ipse  Rudolfus  a.  1275  in  comitiis  Augustanis  testatus  est  duces  Bav.  Ludw.  et  H, 
publice  contra  Bohemum  quod  sibi  ratione  ducatus  Bavariae  ex  antiqua  consuetu- 
dine  snlfragium  in  electione  competat,  quodque  iliud  in  electione  Richardi  et  ipsius 
Rudolfi  electione,  exduso  a  reliquis  electoribus  Bohemiae  legato,  tulerint,  asseruisse. 

')  Erläuterungen  zur  gold.  Bulle,  Bd.  II,  659  und  662. 
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Lambacher  vertheidigten  diese  Ansicht ^  uod  der  letztere  Hess 
folgerichtig  den  König  Rudolf  von  sieben  Stimmen  gewählt  werden  *). 

Indem  man  aber  der  Urkunde  K.  Rudolfs  vom  15.  Mai  1275 
diese  Auslegung  gab,  konnte  man  nicht  leugnen,  dass  damit  die 
Urkunden  vom  4.  Harz  1289  und  26.  September  1290,  in  welchen 
derselbe  König  erklärte,  dem  Könige  von  Böhmen  und  dessen  Erben 
stehe,  wie  deren  Vorfahren,  das  Schenkenamt  und  das  Kurrecht  zu, 
sich  in  directem Widerspruch  befinden.  Thomasius  erklärte  diesen 
Widerspruch  aus  der  verschiedenen  Stellung  welche  Rudolf  im  Jahre 
1275  und  fünfzehn  Jahre  später  gegen  den  König  von  Böhmen  ein- 
nahm: 1275  sei  dieser  (Otakar)  sein  Feind,  1289  dagegen  und 
1290  Otakar^s  Sohn,  König  Wenzel,  sein  Schwiegersohn  gewesen'). 
Ähnlich  sprach  sich  L  ude  wig  aus,  der  daneben  in  seiner  hochfahren- 
den Weise  nicht  unterlassen  konnte,  dieses  Verfahren  als  eine  Par- 
teilichkeit und  Rechtsverwirrung  von  Seiten  König  Rudolfs  zu 
geissein  *). 

Der  um  die  österreichische  Geschichtsforschung  hochverdiente 
Adrian  Rauch  hatte  einen  viel  zu  hohen  Begriff  von  der  Gerechtig- 
keitsliebe König  Rudolfs,  um  einer  solchen  Meinung  beizustimmen; 
auch  mochte  er  es  nicht  zugeben,  dass  das  böhmische  Kurrecht  noch 
in  den  Jahren  1273  und  1275  sollte  angezweifelt  worden  sein.  Seine 
umständliche  Auseinandersetzung  über  unsere  Urkunde  hat  also  eine 
doppelte  Tendenz:  einmal  den  Vorwurf  des  Widerspruchs  von  dem 
Könige  fern  zu  halten ,  sodann  die  Behauptung,  als  enthalte  die 
Urkunde  eine  Entscheidung  gegen  Böhmens  Kurrecht,  zu  entkräften. 

Das  Erste  gelingt  ihm  ,  indem  er  hervorhebt,  dass  die  Urkunde 
Mgar  keine  Gestalt  oder  Eigenschaft  eines  Urtheilspruches 
habe*',  dass  sie  vielmehr  lediglich  f,e'\ne  Kundschaft  oder  ein 
Zeugniss  sei**  darüber,  dass  zwischen  den  Boten  des  Königs  von 
Böhmen  und  den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern 
auf  dem   Augsburger   Hoflage  ein   alter  Streit   erneuert    und  wie 


1)  Scbon  Tolner  Bist  Ptlaiiiia  S.  118  bat  den  Gegenstand  des  Streites  richtig  als  swi- 
scben  den  beiden  Brüdern  auf  der  einen  und  Böhmen  auf  der  andern  Seite  statt- 
indend,  erkannt ;  wenn  er  jedoch  behauptet.  Baiern  habe  nur  dann  das  Wahlrecht 
gehabt,  wenn  der  König  ron  Böhmen  kein  deutscher  Mann  war,  so  ist  das  eine  blosse 
FicUon,  (ir  die  sich  gar  kein  Beleg  6ndet. 

•)  Österreichischen  Interregnum  S.  lU  f.,  S.  140  ff.  und  S.  281  ff. 

Sj  Vergl.  darübtr  Schroetter-Rauch,  Österreichische  Geschichte.  Bd.  in,  S.  497. 
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derselbe  im  Jahre  1273  ron  den  Wahlßirsten  entschieden  worden  sei. 
Diese  Entscheidung,  selbst  wenn  sie,  was  Rauch  nicht  zugibt, 
den  Urkunden  fiber  die  böhmische  Kur  widerspräche,  könne  denn 
doch  durchaus  nicht  dem  Könige  zugeschrieben  werden  und  somit 
habe  Rudolf  in  den  Urkunden  vom  IB.  Mai  127B  und  vom  26.  Sep- 
tember 1290  sich  keineswegs  widersprochen.  Dass  aber  durch  die 
Urkunde  yom  IB.  Mai  127B  das  böhmische  Kurrecht  durchaus  nicht 
erschüttert  worden  sei.  sucht  Rauch  darzuthun,  indem  er  als  den 
eigentlichen  Gegenstand  des  in  der  Urkunde  beregten  Streites  etwas 
ganz  anderes,  als  alle  bisher  von  uns  angeführten  Schriftsteller 
bezeichnet.  Nicht  darüber  habe  sich  nämlich,  nach  der  Behauptung 
Rauch's,  bei  der  Wahl  Rudolfs  und  auf  dem  Augsburger  Hoftage 
zwischen  den  böhmischen  und  baierischen  Abgeordneten  Streit 
erhoben,  ob  Böhmen  oder  Baiern  das  Wahlrecht  gebühre :  der  Zwie- 
spalt habe  rielmehr  darin  bestanden,  dass  Herzog  Heinrich  Ton  Baiern 
eine  Theilnahme  an  der  Königswahl  beanspruchte  und  erhielt, 
während  des  Königs  Boten  sich  dem  widersetzten  „indem  sie  die 
Ton  dem  Herzoge  von  Baiern  verlangte  Zulassung  zur  Wahlstimme 
als  eine  der  festgesetzten  Zahl  der  sieben  Kurßlrsten  widerstrebende 
Sache  ansahen,  und  von  nachtheiligen  Folgen  zu  sein  glaubten, 
wenn  man  gleichsam  einen  achten  Kurfürsten  mit  eindringen  Hess**. 
Dieser  Umstand  sei  zwar  in  der  Rudolfschen  Zeugnissurkunde  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten  angeführt,  sei  jedoch  dem  wesentlichen 
Verstände  nach  aus  folgenden  Worten  zu  entnehmen:  „dass  die 
beiden  Stimmen  des  Pfalzgrafen  und  des  Herzogs  gleichwohl  nur 
f&r  eine  in  der  Zahl  der  sieben  Wahlförsten  Stimmen  sei  gerechnet 
worden,  was  so  viel  heisse,  „dass  ungeachtet  der  geschehenen  Zulas- 
sung des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  zur  Wahlstimme,  dennoch 
hierdurch  derselbe  für  keinen  wirklichen  Kurfürsten  erkannt  und 
dessen  Stimme  für  keine  besondere  und  ordentliche  Wahlstimme 
geachtet,  sondern  als  eine  ungezählte  blosse  Beistimme  zu  seines 
Bruders  pfalzgräflichen  Wahlstimme  gerechnet  und  zugeschlagen, 
folglich  die  festgesetzte  Zahl  der  sieben  wirklichen  Kurfürsten  und 
ordentlichen  sieben  Wahlstimmen  keineswegs  überschritten  und  ver- 
mehrt worden  sei*)**. 


i)  Schroetter-Raach,  österreichische  Geschichte  Bd.  m,  491—508.  Hier  findet 
sich  die  ausfohrlichste  Untersachung  fiber  die  Urkunde,  die  trotz  des  vielen  Irrthüm- 
liehen  das  sie  enthfilt,  immer  doch  beachtenswerth  bleibt.    In  Betreff  der  böhmischen 
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Wäre  diese  AufTassung  des  in  der  Urkunde  beregten  Streites 
und  der  Urkunde  Oberhaupt  M-irklich  die  richtige,  so  wSre  sie  nicht 
sowohl  zu  Gunsten  Ludwig's  und  Heinrich'a,  der  Pfaizgrafen  des 
Rheins,  Herzoge  ?un  Batern,  als  zur  Beschwichtigung  des  Königs  tod 
Böhmen  erlassen,  und  man  sieht  nicht  ein ,  warum  König  Rudolf  mit 
derselben  jene  herzoglichen  Brüder  und  nicht  vielmehr  den  K9nig 
von  Böhmen  beschenkte.  Auch  versteht  man  gar  nicht,  warum  in  der 
Urkunde  derPTalzgrafLudwig  das  Wort  ergreift,  um  etwas  zu  sagen, 
wodurch  er  einerseits  seiner  rheinpfalzischen  Wahlstimme  die  Selbst- 
ständigkeit entzieht,  ohne  doch  auf  der  andern  Seite  seinem  Bruder 
Heinrich  ein  wichtiges  Recht  einzuräumen.  Denn  nichts  anderes 
erklärt,  nachRauch,  in  unserer  Urkunde  der  Pfalzgmf  als  ;  Eure 
Besorgniss,  es  könnte  durch  die  Theilnahme  meines  Bruders  Hein- 
rieb an  der  Königswahl  dus  Kurfürsten-Collegium  eine  dem  ßeiche 
schädliche  Erweiterung  erhalten,  ist  nicht  gerechtfertigt;  es  verbleibt 
auch  f^rderhin  bei  sieben  Kurfürsten,  denn  meines  Bruders  Stimme, 
die  baierische,  wird  nicht  besonders  gezählt;  gezählt  wird  nur  meine 
rheinpfalzische  Stimme,  zu  welcher  die  meines  Bruders,  als  unge- 
t&hlte  Beistimme,  hinzutritt. 

Aber  steht  das  denn  wirklich  in  unserer  Urkunde  ?  Behauptet  in 
derselben  der  Rheinpfalzgraf  nicht  vielmehr  ausdrQckliih :  ratione 
dueatus  Bavarlae  komme  ihm  und  seinem  Bruder  das  Stimmenrecht 
zu  ?  und  führt  er  nicht  aus ,  wie  bei  König  RudolTs  Wahl  seine  und 
seines  Bruders  Stimme  ratione  dueatus  als  eine  der  sieben  berech- 
tiglen  Wahlstimnien  gerechnet  worden  sei?  Allerdings!  Allein 
Rauch  der  sonst  die  Urkunde  richtig  übersetzt,  ISsst  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  die  wichtigen  Worte  „auf  Grund  des  Herzogthums" 
(ratione  dueatus)  weg! 

Durch  diese  unverzeihliche  Verstümmelung  der  Urkunde  ge- 
langt Rauch  dahin  aus  derselben  zu  beweisen,  den  beiden  Brüdern 


Kar  adopllrt  Rinch,  mit  mir  tat  dcD  ran  Lor  em  dinui  ingcführUn  &t«LleD  ber< 
Tor(*lit,  baaptiichlicb  dir  Auicht  d»  unbekaoaten  Verrmaeri  der  Abhaadluug  :   De 

ii«  ITZI.  kh  habt  aber  Torgtiogea  R  »  u  c  h  als  Verlre- 

«D,  weil  mir  jene  DiiKrlalion,  all  deren  Verfaiier  K*  I- 

ru  IM.111,190,  dsnkfinit'l.  baEeriichen  Hofralb  von  Jordan 

0.rikrt>i*<iBlg«nKatalageDPr.W.  PaHitialaiolcbeniD) 

ail  R«neh'>GMchiclil«decbiDAilgemeiDeD  leiirbtar  luglng- 
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Ludwig  und  Heinrieh  habe  zusammen  überhaupt  nurEineWahl- 
stimme  zugestanden.  Ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaut 
der  Urkunde  deutet  er  dann  diese  eine  Stimme  als  die  rheinpfälzische, 
Ton  der  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede  ist,  und  ganz  willkürlich 
behauptet  er ,  zu  der  rheinpfälzischen  Stimme  sei  die  baierische  als 
ungezählte  Beistimme  hinzugetreten,  obwohl  auch  davon  in  der 
Urkunde  nichts  steht,  und  es  sogar  schwer  sein  würde  zu  bewei- 
sen ,  dass  der  Begriff  einer  ungezählten  Beistimme  damals  überhaupt 
schon  Yorhanden  gewesen  sei. 

Und  wozu  diese  Ungerechtigkeit  gegen  den  Text  unserer 
Urkunde,  diese  Kette  unbegründeter,  willkürlicher  Behauptungen? 
Rauch  konnte  den  Sinn  der  sich  aus  dem  einfachen  Wortlaut  der 
Urkunde  ergibt,  mit  seinen  sonstigen  Ansichten  nicht  vereinbaren. 
Ihm  stand  des  Königs  von  Böhmen  Kurrecht  im  Jahre  1273,  sowohl 
wegen  seiner  Theilnahme  an  König  Richard*s  Wahl  als  auch  aus  den 
Urkunden  König  Rudolfs  von  1289  und  1290  fest;  eben  so  wenig 
bezweifelte  er  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz;  er  war  überhaupt  der 
Meinung,  das  kurfürstliche  Collegium  habe  zur  Zeit  der  Wahl 
Rudolfs  schon  In  der  Zusammensetzung  zu  Recht  bestanden,  wie  es 
nachmals  in  der  goldenen  Bulle  fixirt  wurde.  Somit  konnte  er  nicht 
zugeben,  dass  im  Jahre  127S  den  Brüdern  Ludwig  und  Heinrich  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  ein  Wahlrecht  zuerkannt  wurde, 
denn  dann  würde  man  in  der  That  zu  der  damals  (127S)  unmög- 
lichen Zahl  von  acht  Kurfürsten  kommen.  Entweder  musste  er  also 
die  Urkunde  als  falsch  bezeichnen,  oder,  da  er  das  nicht  mochte  ,  zu 
jener  gezwungenen  Deutung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  der  in  der 
Urkunde  beregte  Streit  durch  die  Befürchtung  Böhmens  in  Betreff 
einer  achten  Kurwürde  hervorgerufen  gewesen  sei,  und  dass  sich  aus 
der  Urkunde  kein  besonderes  baierisches  Kurrecht  ergebe.  Diese 
Deutung  haben  wir  als  unvertrSiglich  mit  dem  Wortlaute  und  ein- 
fachen Sinne  der  Urkunde  erkannt,  denn  ganz  unzweifelhaft  wird  in 
unserer  Urkunde  fiir  Baiern  ein  besonderes  Kurrecht  in  Anspruch 
genommen,  bewiesen  und  bekundet.  Zugleich  steht  nach  ihr  die 
ausschliessliche  Zahl  von  sieben  Wahlfürsten  fest.  Nothwendig  muss 
also  Rauches  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  kurfürstlichen 
Collegiums,  wie  sie  in  den  Jahren  1273  und  127S  war,  falsch  sein. — 
Es  finden  sich  nun  in  jener  Zeit  neben  den  drei  geistlichen  Kurstimmen 
auch  die  sächsische»  brandenburgische  und  rheinpfälzische  nirgends 
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aDgefochfen;  dagegen  lesen  wir  in  unserer  Urkunde  von  eJuem 
zwischen  Böhmen  und  Baiern  über  das  Kurrecht  stattgehabten  Streit 
Baierns  Kurrecht  hinwiederum  wird  in  unserer  Urkunde  anerkannt; 
wir  werden  uns  also  darüber  Gewissheit  rerschaßen  müssen,  ob  Böh- 
mens Wahlstimme  damals  wirklich  schon  so  durchaus  unantastbar 
gewesen  sei,  wie  Bauch  annimmt. 

Wir  kSnnen  nicht  sagen,  dass  Lichnowsky  und  Palacky 
welche  in  Betreff  der  böhmischen  Kurstimme  derselben  Ansicht  sind 
wie  Rauch,  etwas  Neues  herheigebiacht  haben,  sei  es,  um  diese 
Ansicht  EU  begründen,  sei  es,  um  den  Widerspruch  zu  lösen,  in  wel- 
chen sie,  wie  wir  gesehen,  mit  unserer  Urkunde  tritt. 

Der  Fürst  Lichnowsky  hat  unsere  Urkunde  weder  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  richtig  verstanden,  noch  auch  im  Einzelnen  sorgfältig 
benutzt  ■).  RDcksichtlicb  des  höbmischen  Kurrechtes  behauptet  er, 
dasselbe  sei  bei  der  Vereinigung  derRheinpfalz  mit  Baiern sammt  dem 
Erzschenkamte  von  Baiern  an  Böhmen  übergegangen.  Daf^r  (tihrt  er 
freilich  nurCrolliusalsGewährsmann  an,  und  erwäreauch  nicht  wohl 
imstande  gewesen  das  Zeugniss  einer  ursprünglichen,  glaubwürdigen 
Quelle  dafOr  aufzuweisen.  Da  es  nun  aber  einmal  seine  Ansicht  war, 
das  baierische  Kurrecht  sei  an  Böhmen  übergegangen ,  so  hätte  man 
erwarten  können,  er  würde,  da  in  unserer  Urkunde  wieder  ein  bajeri- 
sches  Kurrecht  auftaucht,  den  Widerspruch  der  darin  gegen  seine 
Ansicht  liegt,  aufzulösen  versuchen,  oder  ihn  als  einen  unerklärbaren 
bezeichnen.  Das  Ihut  der  Fürst  iodess  nicht  und  so  vermehrt  er 
durch  seine  Unklarheit  nur  die  Verwirrung. 

Ungern  sieht  man ,  wie  auch  der  berühmte  böhmische 
Geschichtschreiber    Palacky    unsere    Urkunde    so   gar   schlecht 


■)  LIchDDVikr,  Geich.  de«  Hiuiaa  Bibabarg-  I.  S.  BS,  bebiuptst  mit  Beiugnibm« 
tat  Duera  Urkude,  diu  bei  Rudoir>  Wtfal  dis  Fngt  enlttiDden  lei,  ob  Ludvi; 
oder  Heinrich  von  Baiern  die  Truchseuilimni«  lu  führen  habe,  daaa  Heinrich 
behnoptet  habe,  die  Slimme  gebühre  ihm  mil  aeinem  Bruder  g^meinachifllich,  jedoeh 
hiningeaeUt  habe,  er  überiaiie  demaeiben,  ala  dem  Gltero,  für  dieiei  Mal  die  Führung 
deraelben;  diian  findet  aicb  jedoch  ireder  ia  unterer  Urkunde  noch  In  irgend  einer 
«DdcrD  (Itichieilig^B  Quelle  eine  Spur,  Wihreud  der  FürtI  «o  mm  Nachlheil  d«r 
Wihrtielt  die  In  der  Crkande  enUieltenen  NichriobteD  Terindert  und  erveilert.  hilt 
•r  w  (Ir  uenrieaen,  diaa  OUkir  idt  Wahl  Rudolfa  Geundte  ibgmirdnel  habe  and 
in  der  sveileD  Hllfte  de«  XIV.  Jihrhunderia  lebenden  Alberiue  Atgea- 
Saaula  nielir  tli  uurer  gleichuitigen  Urkunde,  in  der  «uadrieUich  der  Bischof 
f  ll*  BeraUmlchligtor  OUkar'a  bei  Rodoira  Wahl  ifenannt  wird. 
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benutzt.  Wenn  er  annimmt,  Ludwig  und  Heinrieh  hätten  Oberhaupt 
nur  Eine  Stimme  zu  führen  gehabt ,  so  mag  er  das  yielleicht  aus  den 
Worten  der  Urkunde  :  „vocibus  eorundem  frcUrum  Ductim  Bava- 
riae  Comihim  Palatini  Rheni  raiione  ducatus  pro  una  in  Septem 
principum  jus  in  electione  regis  Romani  habentium  numero  com- 
putatis*^  herausgedeutet  haben,  obgleich  doch  nur  mit  der  grössten 
Willkür  aus  dieser  Stelle  auf  eine  Beseitigung  des  rheinpfälzischen 
Knrrechtes  zu  schliessen  ist.  Jedenfalls  hätte  dann  die  Genauigkeit 
es  erfordert  anzugeben,  es  sei  die  baierische  Stimme  welche  beide 
Brüder  führten.  —  Die  Behauptung  aber  die  Palacky  ausspricht, 
dass  diese  eine  Stimme  bei  Rudolfs  Wahl  zwischen  Heinrich  und 
Ludwig  streitig  gewesen  sei,  ist  nirgends  berichtet,  und  dass  die 
Bevollmächtigten  Heinrich^s  mit  den  Boten  Otakar^s  am  Wahltage 
eine  Protestation  gegen  die  getroffene  Wahl  Rudolfs  einlegten ,  ist 
etwas  wovon  unsere  Urkunde  in  Übereinstimmung  mit  dem  gleich- 
zeitigen Eberhardus  Altahensis  das  gerade  Gegentheil  berichtet.  Für 
die  damalige  Unantastbarkeit  des  böhmischen  Wahlrechtes  fuhrt 
Palacky  gar  nichts  an. 

Es  ist  somit  begreiflich,  wie  Kopp  der  überall  selbstständig, 
unbefangen  und  mit  gesunder  Kritik  zu  Werke  geht,  durch  die  her- 
gebrachte, keineswegs  genügend  begründete  Ansiebt  von  dem  zur 
Zeit  der  Wahl  König  Rudolfs  unangreifbaren  Zurechtbestehen  der 
böhmischen  Kurwürde  zu  einer  künstlichen,  gezwungenen  Deutung 
unserer  Urkunde  sich  nicht  verleiten  liess,  wie  er  vielmehr  die 
Urkunde  so  verstand,  wie  es  ihr  Wortlaut  gebietet  und,  indem  er  ein- 
fach ihrem  Berichte  folgte,  jene  hergebrachte  Ansicht  von  dem  böh- 
mischen Kurrecht  berichtigte. 

Das  lässt  sich  nachweisen  und  wird  von  keiner  Seite,  auch  nicht 
von  Rauch,  Lichnowsky  und  Palacky  bezweifelt,  dass,  wie  wir 
bereits  hervorgehoben  haben ,  neben  dem  Wahlrecht  der  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  auch  das  Sachsens ,  Brandenburgs  und  der  Rhein- 
pfalz im  Jahre  1275  zu  Recht  bestanden.  Es  handelt  sich  also 
lediglich  um  die  siebente  Kurstimme.  Diese  weisen  Rauch,  Lich- 
n  0  w  sky  und  Palacky  unbedingt  dem  Könige  von  Böhmen  zu. 

Folgen  wir  aber  dem  Berichte  unserer  Urkunde,  so  erfahren 
wir,  dass  am  15.  Mai  1275  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg  zwischen 
den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  und  den 
Boten   des  Königs  von  Böhmen  über  den  Besitz  des  Rechtes  den 

8itzb.  d.  phiL-hltt.  Cl.  XXI.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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rdmhchen  König  lu  wählen  Streit  ausgebrochen  sei.  In  diesem  Streite 
stellten,  wie  unsere  Urkunde  weiter  berichtet,  die  Berollmächtigten 
Herzog  Heinrich^s  und  der  anwesende  Bruder  desselben,  der  Rhein- 
pfalzgraf Herzog  ron  Baiern,  Ludwig,  die  Behauptung  auf,  „auf  Grund 
des  Herzogthums  Baiern  gebühre  ihnen  jenes  Recht  von  Alters  her". 
Und  Ludwig  (um  diese  Behauptung  zu  begründen),  bezeugte  OfTent- 
iich:  1.  dass  sein  Bruder  mit  ihm  zusammen  bei  der  Wahl  Richard*s 
anwesend  gewesen  sei  und  dass  jeder  von  ihnen  Beiden  im  Verein 
mit  den  übrigen  Mitwählern  seine  Stimme  dem  Riehard  zugewendet 
habe;  2.  dass  bei  König  Rudolfs  Wahl  Heinrich,  ungeachtet  des  ron 
dem  anwesenden  Bevollmächtigten  des  böhmischen  Königs  dagegen 
erhobenen  Widerspruchs,  der  jedoch  weder  von  den  geistlichen  noch 
von  den  weltlichen  Fürsten  zugelassen  worden  war,  durch  legitime 
Boten  und  Bevollmächtigte  welche  ihres  Herrn  Abwesenheit  mit 
giltigen  Gründen  entschuldigten,  seine  Stimme,  wie  das  ron  sfimmt- 
liehen  WshlernRudolfs  geschehen,  ihm,  dem  Rheinpfalzgrafen,  über- 
tragen, der  dann,  in  seinem  und  seines  Bruders  und  allerübrigen 
Wahlfürsten  Namen,  den  Rudolf  erwählt,  indem  dabei  die  Stimmen 
der  beiden  Brüder,  Herzoge  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des  Rheins,  auf 
Grund  des  Herzogthums  filr  Eine  unter  den  sieben  berechtigten 
Wablslimmen  mitgerechnet  wurden. 

Indem  K&nig  Rudolf  diese  Vorgänge  zu  Gunsten  eines  jeden  der 
beiden  Brüder  auf  jenem  Augsburger  Hoftage  öffentlich  vortrug, 
und  (als  wahr)  erkannte  and  die  darüber  ausgestellte ,  durch  sein 
and  der  zahlreich  unterschriebenen  Zeugen  Siegel  gehörig  gefestete, 
königliche  Urkunde  den  beiden  Brüdern  schenkte,  drückte  er  sowohl 
als  auch  die  zahlreich  unterzeichneten  geistlichen  und  weltlichen  Für- 
sten. Grafen,  Barone  und  Herren  damit  unzweifelhaft  aus,  dass  er  die 
in  dem  zwischen  Baiern  und  Böhmen  über  den  Besitz  des  Kurrechtes 
ausgebrochenen  Streit  vorgebrachte  Behauptung  des  baierischen 
Kurrechtes  sowie  die  zur  Begründung  desselben  angeführten  That- 
sacben  (tr  richtig  anerkenne. 

Wie  nun  überall  Jeder  welcher  ein  iwischen  zwei  Parteien 
streitiges  Recht  als  der  einen  Partei  zukommend  anerkennt,  sich 
damit  gegen  die  andere  Partei  entscheidet,  so  schliesst  die  von  König 
Rudolf  geschehene  Beurkundung  des    baierischen  Kurrechtes   von 

t  eine  Entscheidung  gegen  das  böhmische  in  sich  und  da  ,  wie 

^eben  hiben .  die  dergestalt  Baiern  zuerkannte  Kurstimme  die 


^^k|^«t  eine  Ent 

1K' 


über  die  Echtheit  und  Bedeatung  der  Urkunde  K.  Rudolfs  I.  35 

allein  noch  übrige  siebente  Stimme  war,  so  ist  klar,  dass  nach  König 
Rudoirs  und  sämmtlicher  unter  der  Urkunde  verzeichneter  geist- 
fa'cher  und  weltlicher  Fürsten,  Grafen,  Barone  und  Herren  Urtheile 
auf  dem  zu  Augsburg  am  15.  Mai  1275  feierlich  abgehaltenen  Hof- 
tage Böhmen  als  überhaupt  nicht  zur  Kur  berechtigt  erkannt 
wurde. 

Anlangend  nun  die  in  unserer  Urkunde  berührte  Wahl  König 
Riehard*s»  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  hier  weder  angegeben  wird, 
wie  bei  derselben  der  beiden  Brüder,  Heinrich  und  Ludwig,  Stimmen 
gezählt  wurden »  noch  auch  sieben  ausschliessliche  Wahlfursten 
erwähnt  werden;  es  wird  lediglich  constatirt,  dass  Herzog  Heinrich 
TOft  Baiem  bei  der  Wahl  gegenwärtig  gewesen  und,  wie  sein  Bruder 
Ludwig,  für  Richard  gestimmt  habe.  Die  überaus  wichtige  Theil- 
nahme  des  Königs  Ton  Böhmen  an  derselben  Wahl  die,  wie  wir 
anderweitig  wissen,  für  König  Richard  von  entscheidender  Bedeutung 
war,  wird  hier  gar  nicht  erwähnt,  also  auch  nicht  geleugnet. 

Dagegen  erscheint  bei  der  Erwähnung  von  Rudolfs  Königs- 
wahl hier  zuerst  in  einer  in  Deutschland  erlassenen  Urkunde  eine 
Siebenzahl  der  Kurfürsten.  Herzog  Heiurich^s  Theilnahme  an  der 
Wahl  wird  nicht  blos  einfach  constatirt,  sondern  mit  directer  Bezie- 
hung auf  den  auf  dem  Augsburger  Hoftage  „über  den  Besitz  des 
Rechtes  den  römischen  König  zu  wählen*'  zwischen  Böhmen  und 
Baiern  stattgehabten  Streit,  wird  erzählt,  dass  des  ßöhmenkönigs 
Bevollmächtigte  gegen  Herzog  Heinrich^s  Theilnahme  an  der  Wahl 
Widerspruch  erhoben,  dass  aber  dieser  Widerspruch  von  sämmt- 
lichen  Wahlfursten,  geistlichen  und  weltlichen,  nicht  zugelassen 
worden  sei,  und  dass  damals  das  Recht,  welches  Herzog  Heinrich^s 
Bevollmächtigte  und  dessen  Bruder  Ludwig  jetzt  Böhmen  gegen- 
über „auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern**  für  sich  in  Anspruch 
nahmen,  thatsächlich  von  ihnen  schon  ausgeübt  worden  sei,  indem 
bei  Rudolfs  Wahl  „auf  Grund  des  Herzogthums"  Ludwig's  und 
Heinrich^s  Stimmen  als  Eine  der  sieben  Wahlstimmen  mitgezählt 
wurden.  Während  also  die  Wahl  Richard*s  erwähnt  wird,  um  zu 
beweisen ,  dass  Herzog  Heinrich  sich  von  jeher  an  der  Königswahl 
betheiligt  habe,  folglich  zu  derselben  von  jeher  berechtigt  gewesen 
sei,  hat,  was  von  Rudolfs  Wahl  erzählt  wird,  eine  viel  umfassendere 
Bedeutung.  Es  soll  den  Beweis  enthalten,  dass  der  auf  dem  Augs- 
burger Hoflage  zwischen  Böhmen  und  Baiern  stattgehabte  Streit  über 


du  Hermann  Baerwald. 

den  Besitz  des  Kurreehtes  oder,  wie  wir  nach  unserer  Auseinander- 
setzung sagen  können ,  dass  die  Frage  ob  Böhmen  oder  Baiern  die 
siebente  Kurstimme  zukomme ,  thatsächh'eh  bereits  in  der  am 
29.  September  1273  zu  Frankfurt  abgehaltenen  Wahlversammlung 
zu  Gunsten  Baierns  entschieden  worden  sei.  Unzweifelhaft  ergibt 
sich  somit  aus  unserer  Urkunde,  dass  nach  dem  Urtheile  König 
Rudolfs  und  sämmtlicher  Zeugen,  Baiern  bei  Rudolfs  Königswafil 
die  siebente  Stimme  geftihrt  habe.  Es  erscheint  durch  den  Ausschluss 
Böhmens  Rudolfs  Wahl  als  eine  einstimmige.  Als  eine  solche  wurde 
sie  auch  auf  dem  Augsburger  Hoftage  von  Rudolf  und  den  Mit- 
sieglern  seiner  Urkunde  angesehen,  was  uns  die  Worte,  mit  denen 
Rudolf  in  unserer  Urkunde  von  seiner  Wahl  als  von  einer  „von 
sämmtlichen  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  einmö- 
thig  abgehaltenen*'  spricht,  ausdrücklich  bestätigen. 

Eine  solche  Auffassung  unserer  Urkunde ,  die  noch  dazu  durch 
den  ältesten  Text  des  Schwabenspiegels,  in  welchem  der  Herzog 
von  Baiern  als  der  vierte  unter  den  weltlichen  Wahlfdrsten  genannt 
wird,  während  des  Königs  von  Böhmen  gar  keine  Erwähnung 
geschieht^),  unterstützt  wird,  hat  ohne  Zweifel  Kopp,  wenn  er 
auch  nicht  für  nöthig  befunden  hat  sie  weitläufig  darzuthun,  ver- 
anlasst, Rudolfs  Wahl,  wie  schon  Lambacher  gethan,  als  eine 
einstimmige   hinzustellen^).  Chmel   der  zu   den  tiefsten  Kennern 


*)  Wackernagel,  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels  cap.  110,  p.  106.  Der  herzöge 
von  Beiern  hAt  die  vierden  stimme  an  der  kur  unde  ist  des  riches  schenke,  unde 
sdl  dem  kiinige  den  Ersten  becher  tragen.  So  Jaulet  diese  Stelle  in  der  Sltesten 
(Ambraser)  H.  S.,  die  nach  Wackcrnagei's  Zeugniss  „wahrscheinlich  noch  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  stammt,  deren  Text  aber  noch  vor  dem  .Jahre  1276,  wahrscheinlich 
von  einem  Geistlichen  in  einer  schwäbischen  oder  baierischen  Stadt  zuerst  abgefasst 
worden  ist**.  Wackernagel  a.  a.  O.  Vorrede.  —  Wenn  L  o  r  e  n  z  a.  a.  0. 8.  24  ff.  selbst  auf 
Wackernagel's  Autoritfit  hin  sich  nicht  entschliessen  kann  zu  glauben ,  der  ursprung- 
liche Text  des  Schwabenspiegels  habe  an  dieser  Stelle  so  gelautet,  so  kömmt  es  ledig- 
lich daher ,  weil  er  leider  nur  zu  ungläubig  ist  gegen  Alles  was  seiner  Behauptung 
über  die  böhmische  Kur  widerspricht ;  haltbare  Grunde  fuhrt  er  gegen  W.  nicht  an. 
Dass  in  den  zahlreichen  Handschriften  dieses  Rechtsbuches  Abweichungen  von  dem 
filtesten  Texte  gerade  an  dieser  Stelle  vorkommen,  ist  sehr  natürlich.  Schon  1289 
wurde  Böhmens  Rurrecht  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  es  ist  natürlich,  dass  man 
nach  1289  den  ursprünglichen  Text  dahin  corrigirte.  Um  so  mehr  muss  man  sich 
dann  da,  wo  es  sich  um  die  BeuKheilung  eines  in  das  Jahr  1273  gehörenden 
Ereignisses  handelt,  an  die  älteste  Handschrift  (vor  1289)  halten. 

*)  Vgl.  Kopp,  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  I,  5  not.  2,  20  not.  1  und  107. 
Wenn  Loreot  «.  a.  0.  S.  29,  Anm.  2,8.  31   ond  40,  Anm.  1,  angibt,  Kopp  sei 
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jener  Cresehichtsepoehe  gehört,  ist»  wie  aus  einer  gelegentliehen 
Äosserang  hervorgeht»  derselben  Überzeugung i).  Boehmer»  früher 
anderer  Ansicht*),  hat  sich  in  seinen  Wittelsbachischen  Regesten 
ganz  in  demselben  Sinne  entschieden  >).  Mich  selbst  hat  die  oben 
dargelegte  Auseinandersetzung  bewogen,  es  auf  das  Bestimmteste 
auszusprechen :  Rudolf  sei»  nach  der  Meinung  wenigstens  des  Aus- 
stellers und  der  Zeugen  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275 ,  Ton 
sieben  Stimmen  gewählt  worden»  unter  denen  der  Rheinpfalzgraf 
Herzog  von  Baiern»  Ludwig»  unbeschadet  seiner  rheinpfälzischen 
Stimme,  mit  seinem  Bruder»  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern»  auf 
Grund  des  Herzogthums»  Eine  Stimme  ftihrte»  dass  also  Böhmen  am 
29.  September  1273  factisch  von  der  Kur  ausgeschlossen  worden  sei^). 


durch  den   in  der  Urkunde  von    1275  über   Rudolfs    Wahl    vorkommenden   Aus- 
druck «concorditer  celebrata"  dazu  bewogen  worden  anzunehmen ,  Rudolf  sei  von 
simmtlichen  sieben  Wahifursten  gewählt  worden,  so  thut  er  ihm  Unrecht    die  eben 
Ton  uns  aus  Kopp  bezeichneten  Stellen  zeigen,  dass  K.  noch  andere  Gründe  hatte. 
Übrigens  steht  in  der  betreffenden  Stelle   der   Urkunde  ja  nicht  blos  «concorditer 
celebrata",  wie  Lorenz  a.  a.  O.  S.  29  anführt,  sondern  ausdrücklich   „Electio- 
ais  nostrae  ab  omnibus   Pi^incipibus  jus    in    Electione    haben ti- 
bus  concorditer    celebratae^,    so    dass    also,    wenn  es  nothig  wSre,  aus 
dieser  Stelle  allein  die  Theilnahme   sfimmtlicher    sieben    Kurfürsten   an 
der  Wahl  gefolgert   werden  könnte ,  auch   wenn  concorditer  fehlte.    Schliesslich 
aber    müssen  wir  gegen  Lorenz    noch  bemerken ,  dass  er  sich  mit   seiner  Defini- 
tion des  concorditer,   nach  welcher  dieses  Wort  schon  von  einer  Wahl  gebraucht 
werden  könne,    bei  der  „sich  nur  zwei  geeinigt  haben  und  die  Andern  zu  keiner 
Einigung  gekommen  sind,**  etwas  zu  sehr  beeilt  hat.  So  nSmlich  definiren  in  dem 
Schreiben  Urban's  IV.  an  König  Richard,  dat.  1263,  August  31,  die  beim  päpstlichen 
Hofe  bevollmächtigten  Boten  K.  Richard's  dieses  Wort,  offenbar,  wie   schon  Ray- 
nald  ad  a.  1263,  §.  55,  bemerkt,  um  die  von  dem  Erzbischof  von  Cöln  und  dem  Rhein- 
pfalzgrafen ,   also  von  zwei  persönlich  anwesenden   Fürsten    vollzogene  Wahl   ihres 
Königs  als  eine  einmuthige  darzustellen.    Die  anderweitig  bekannte  Anwesenheit  und 
Betheiligung  Herzog  Heinrich*s  von  Baiern  bei  dieser  Wahl  wird  in  diesem  Schreiben 
(wir  werden  unten  S.  48,  51  u. 52  sehen,  aus  welchen  Gründen)  verschwiegen.  Darf 
man  eine  so  ausschliesslich  im  Partei  Interesse  geschaffene  Definition  für  eine  allge- 
mein giltige  ausgeben  ?  Wir  glauben ,  dass  Lorenz  sehr  mit  Unrecht  das  wiederholt 
gethan    hat. 

>)  Habsburgische  Excurse  V.  SiUungsb.  1853,  Bd.  XI,  S.  199  sagt  Chmel:  „Dass  gegen 
seinen  (Otakar*s)  Willen  ein  unbedeutender  Graf  gewählt  wurde ,  dass  die  übrigen 
Reichsfürsten  seinen  Widerspruch  nicht  beachteten,  ja  die  siebente  Wahlstimme, 
durch  Andere  ausüben  Hessen  (Baiern),  das  war  in  seinen  Augen  nicht  blos 
Verletzung  seiner  Würde,  sondern  auch  seines  Rechtes.*' 

S)  Regesta  imp.  inde  ab  a.  1246—1313,  S.  37. 

>)  Wittelsbachische  Regesten,  S.  37. 

*)  De  electione  Rudolfi  I.  regis  p.  17.  not.  47. 
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Wäre  diese  Auffassung  des  in  der  Urkunde  beregten  Streites 
und  der  Urkunde  überhaupt  wirklich  die  richtige,  so  wäre  sie  nicht 
sowohl  zu  Gunsten  Ludwig^s  und  Heinrich^s,  der  Pfalzgrafen  des 
Rheins,  Herzoge  von  Baiern,  als  zur  Beschwichtigung  des  Königs  von 
Böhmen  erlassen,  und  man  sieht  nicht  ein ,  warum  König  Rudolf  mit 
derselben  jene  herzoglichen  Brüder  und  nicht  vielmehr  den  König 
von  Böhmen  beschenkte.  Auch  versteht  man  gar  nicht,  warum  in  der 
Urkunde  der  Pfalzgraf  Ludwig  das  Wort  ergreift,  um  etwas  zu  sagen, 
wodurch  er  einerseits  seiner  rheinpfalzischen  Wahlstimme  die  Selbst- 
ständigkeit entzieht,  ohne  doch  auf  der  andern  Seite  seinem  Bruder 
Heinrich  ein  wichtiges  Recht  einzuräumen.  Denn  nichts  anderes 
erklärt,  nach  Rauch,  in  unserer  Urkunde  der  Pfalzgraf  als  :  Eure 
Besorgniss,  es  könnte  durch  die  Theilnahme  meines  Bruders  Hein- 
rich an  der  Königswahl  das  Kurfursten-Coilegium  eine  dem  Reiche 
schädliche  Erweiterung  erhalten,  ist  nicht  gerechtfertigt;  es  verbleibt 
auch  fürderhin  bei  sieben  Kurftirsten ,  denn  meines  Bruders  Stimme, 
die  baierische,  wird  nicht  besonders  gezählt ;  gezählt  wird  nur  meine 
rheinpfälzische  Stimme,  zu  welcher  die  meines  Bruders,  als  unge- 
zählte Beistimme,  hinzutritt. 

Aber  steht  das  denn  wirklich  in  unserer  Urkunde  ?  Behauptet  in 
derselben  der  Rheinpfalzgraf  nicht  vielmehr  ausdrücklieh:  ratione 
ducatus  Bavariae  komme  ihm  und  seinem  Bruder  das  Stimmenreeht 
zu  ?  und  fuhrt  er  nicht  aus,  wie  bei  König  Rudolfs  Wahl  seine  und 
seines  Bruders  Stimme  ratione  ducatus  als  eine  der  sieben  berech- 
tigten Wahlstimmen  gerechnet  worden  sei?  Allerdings!  Allein 
Rauch  der  sonst  die  Urkunde  richtig  übersetzt,  lässt  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  die  wichtigen  Worte  „auf  Grund  des  Herzogthums** 
{^ratione  ducatus)  weg! 

Durch  diese  unverzeihliche  Verstümmelung  der  Urkunde  ge- 
langt Rauch  dahin  aus  derselben  zu  beweisen,  den  beiden  Brüdern 


Kur  adoptiri  Rauch,  wie  mir  aus  den  ron  Lorenz  daraus  angeführten  Stellen  her- 
rorgeht,  hauptaächiich  die  Ansicht  des  unbekannten  Verfassers  der  Abhandlung :  De 
origine  et  progressu  Archipincernatus  Bohemici  in  sacro  Romano  Imperio  ac  summis 
inde  derivandis juribus.  Lipsiae  t72i.  Ich  habe  aber  vorgezogen  Rauch  als  Vertre- 
ter dieser  Ansicht  hinzustellen,  weil  mir  jene  Dissertation,  als  deren  Verfasser  F  a  I- 
kenstein  Gesch.  v. Baiern  Bd. III,  190,  de»  königl.  baierischen  Hofrath  von  Jordan 
bezeichnet  (Lorenz  a.a.O.  fuhrt  aus  einigen  Katalogen  Fr.  W.  Panitzals  solchen  an) 
nicht  zur  Hand  war  und  weil  R  a  u  c  h's  Geschichte  doch  im  Allgemeinen  leichter  zuging- 
lieh  ist  als  jene  Dissertation. 


über  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  R.  Rudolfs  I.  31 

Ludwig  und  Heinrieb  habe  zusammen  überhaupt  nurEineWahl- 
stimme  zugestanden.  Ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaut 
der  Urkunde  deutet  er  dann  diese  eine  Stimme  als  die  rheinpfalzische, 
von  der  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede  ist,  und  ganz  willkürlich 
behauptet  er,  zu  der  rheinpfälzischen  Stimme  sei  die  baierische  als 
ungezählte  Beistimme  hinzugetreten»  obwohl  auch  davon  in  der 
Urkunde  nichts  steht,  und  es  sogar  schwer  sein  würde  zu  bewei- 
sen ,  dass  der  Begriff  einer  ungezählten  Beistimme  damals  überhaupt 
schon  vorhanden  gewesen  sei. 

Und  wozu  diese  Ungerechtigkeit  gegen  den  Text  unserer 
Urkunde,  diese  Kette  unbegründeter,  willkürlicher  Behauptungen? 
Rauch  konnte  den  Sinn  der  sich  aus  dem  einfachen  Wortlaut  der 
Urkunde  ergibt,  mit  seinen  sonstigen  Ansichten  nicht  vereinbaren. 
Ihm  stand  des  Königs  von  Böhmen  Kurrecht  im  Jahre  1273,  sowohl 
wegen  seiner  Theilnahme  an  König  Richard^s  Wahl  als  auch  aus  den 
Urkunden  König  Rudolfs  von  1289  und  1290  fest;  eben  so  wenig 
bezweifelte  er  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz;  er  war  überhaupt  der 
Meinung,  das  kurfürstliche  Collegium  habe  zur  Zeit  der  Wahl 
Rudolfs  schon  in  der  Zusammensetzung  zu  Recht  bestanden ,  wie  es 
nachmals  in  der  goldenen  Bulle  fixirt  wurde.  Somit  konnte  er  nicht 
zugeben,  dass  im  Jahre  127S  den  Brüdern  Ludwig  und  Heinrich  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  ein  Wahlrecht  zuerkannt  wurde, 
denn  dann  würde  man  in  der  That  zu  der  damals  (1275)  unmög- 
lichen Zahl  von  acht  Kurfürsten  kommen.  Entweder  musste  er  also 
die  Urkunde  als  falsch  bezeichnen,  oder,  da  er  das  nicht  mochte  ,  zu 
jener  gezwungenen  Deutung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  der  in  der 
Urkunde  beregte  Streit  durch  die  Befürchtung  Böhmens  in  Betreff 
einer  achten  Kurwürde  hervorgerufen  gewesen  sei,  und  dass  sich  aus 
der  Urkunde  kein  besonderes  baierisches  Kurrecht  ergebe.  Diese 
Deutung  haben  wir  als  unverträglich  mit  dem  Wortlaute  und  ein- 
fachen Sinne  der  Urkunde  erkannt ,  denn  ganz  unzweifelhaft  wird  in 
unserer  Urkunde  für  Baiern  ein  besonderes  Kurrecht  in  Anspruch 
genommen ,  bewiesen  und  bekundet.  Zugleich  steht  nach  ihr  die 
ausschliessliche  Zahl  von  sieben  Wahlfursten  fest.  Nothwendig  muss 
also  Rauches  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  kurfürstlichen 
Collegiums,  wie  sie  in  den  Jahren  1273  und  127S  war,  falsch  sein. — 
Es  finden  sich  nun  in  jener  Zeit  neben  den  drei  geistlichen  Kurstimmen 
auch  die  sächsische,  brandenburgische  und  rheinpfälzische  nirgends 
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angefochten;  dagegen  lesen  wir  in  unserer  Urkunde  von  einem 
zwischen  Böhmen  und  Baiern  über  das  Kurrecht  stattgehabten  Streit. 
Baierns  Kurrecht  hinwiederum  wird  in  unserer  Urkunde  anerkannt; 
wir  werden  uns  also  darOber  Gewissheit  verschafTen  müssen,  ob  Böh- 
mens Wahlstimme  damals  wirklich  schon  so  durchaus  unantastbar 
gewesen  sei,  wie  Rauch  annimmt. 

Wir  können  nicht  sagen,  dass  Lichnowsky  und  Palacky 
welche  in  Betreff  der  böhmischen  Kurstimme  derselben  Ansicht  sind 
wie  Rauch,  etwas  Neues  herbeigebracht  haben,  sei  es,  um  diese 
Ansicht  zu  begründen,  sei  es,  um  den  Widerspruch  zu  lösen,  in  wel- 
chen sie,  wie  wir  gesehen,  mit  unserer  Urkunde  tritt. 

Der  Fürst  Lichnowsky  hat  unsere  Urkunde  weder  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  richtig  rerstanden,  noch  auch  im  Einzelnen  sorgfältig 
benutzt  9-  Rücksichtlich  des  böhmischen  Kurrechtes  behauptet  er, 
dasselbe  sei  bei  der  Vereinigung  der  Rheinpfalz  mit  Baiern  sammt  dem 
Erzschenkamte  von  Baiern  an  Böhmen  übergegangen.  Dafür  führt  er 
freilich  nur  C  r  o  1 1  i  u  s  als  Gewährsmann  an,  und  er  wäre  auch  nicht  wohl 
imstande  gewesen  das  Zeugniss  einer  ursprünglichen,  glaubwürdigen 
Quelle  dafür  aufzuweisen.  Da  es  nun  aber  einmal  seine  Ansicht  war, 
das  baierische  Kurrecbt  sei  an  Böhmen  übergegangen ,  so  hätte  man 
erwarten  können,  er  würde,  da  in  unserer  Urkunde  wieder  ein  baieri- 
sehes  Kurrecht  auftaucht,  den  Widerspruch  der  darin  gegen  seine 
Ansicht  liegt,  aufzulösen  versuchen,  oder  ihn  als  einen  unerklärbaren 
bezeichnen.  Das  thut  der  Fürst  indess  nicht  und  so  vermehrt  er 
durch  seine  Unklarheit  nur  die  Verwirrung. 

Ungern  sieht  man ,  wie  auch  der  berühmte  böhmische 
Geschichtschreiber    Palacky    unsere    Urkunde    so   gar   schlecht 


^)  Lichnowsky,  Gesch.  des  Hauses  Habsburg  1.  S.  98,  behauptet  mit  Bezugnahme 
auf  unsere  Urkunde,  dass  bei  Rudolfs  Wahl  die  Frage  entstanden  sei ,  ob  Ludwig 
oder  Heinrich  von  Baiern  die  Truchsessstimme  zu  fuhren  habe,  dass  Heinrich 
behauptet  habe,  die  Stimme  gebühre  ihm  mit  seinem  Bruder  gemeinschaftlich,  jedoch 
hinzugesetzt  habe,  er  überlasse  demselben,  als  dem  filtern,  für  dieses  Mal  die  Führung 
derselben ;  davon  findet  sich  jedoch  weder  in  unserer  Urkunde  noch  in  irgend  einer 
andern  gleichzeitigen  Quelle  eine  Spur.  Wfihrend  der  Fürst  so  zum  Nachtheil  der 
Wahrheit  die  in  der  Urkunde  enthaltenen  Nachrichten  rerfindert  und  erweitert,  hält 
er  es  für  unerwiesen,  dass  Otakar  zur  Wahl  Rudolfs  Gesandte  abgeordnet  habe  und 
glaubt  dem  in  der  zweiten  Hilfte  des  XIV.  Jahrhunderts  lebenden  Albertus  Argen- 
tinensis  mehr  als  unserer  gleichzeitigen  Urkunde ,  in  der  ausdrücklich  der  Bischof 
Berthold  Ton  Bamberg  als  BeTollmfichtigter  Otakar*s  bei  Rudolfs  Wahl  genannt  wird. 
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benutzt.  Wenn  er  annimmt,  Ludwig  und  Heinrich  hätten  überhaupt 
nur  Eine  Stimme  zu  fahren  gehabt,  so  mag  er  das  Tielleicht  aus  den 
Worten  der  Urkunde  :  „vocibus  eorwidem  fratrum  Ducum  Bava- 
riae  Comitvm  Palatini  Rheni  ratione  ducatus  pro  una  in  Septem 
principttm  jus  in  electione  regis  Romani  habentium  numero  cam- 
putatis*^  herausgedeutet  haben,  obgleich  doch  nur  mit  der  grössten 
Willkur  aus  dieser  Stelle  auf  eine  Beseitigung  des  rheinpfäizischen 
Kurrechtes  zu  schliessen  ist.  Jedenfalls  hätte  dann  die  Genauigkeit 
es  erfordert  anzugeben ,  es  sei  die  baierische  Stimme  welche  beide 
Brüder  führten.  —  Die  Behauptung  aber  die  Palacky  ausspricht, 
dass  diese  eine  Stimme  bei  Rudolfs  Wahl  zwischen  Heinrich  und 
Ludwig  streitig  gewesen  sei,  ist  nirgends  berichtet,  und  dass  die 
Bevollmächtigten  Heinrich^s  mit  den  Boten  Otakar^s  am  Wahltage 
eine  Protestation  gegen  die  getroffene  Wahl  Rudolfs  einlegten ,  ist 
etwas  wovon  unsere  Urkunde  in  Übereinstimmung  mit  dem  gleich- 
zeitigen Eberhardus  Altahensis  das  gerade  Gegentheil  berichtet.  Für 
die  damalige  Unantastbarkeit  des  böhmischen  Wahlrechtes  führt 
Palacky  gar  nichts  an. 

Es  ist  somit  begreiflich ,  wie  Kopp  der  überall  selbstständig, 
unbefangen  und  mit  gesunder  Kritik  zu  Werke  geht,  durch  die  her- 
gebrachte, keineswegs  genügend  begründete  Ansicht  von  dem  zur 
Zeit  der  Wahl  König  Rudolfs  unangreifbaren  Zurechtbestehen  der 
böhmischen  Kurwürde  zu  einer  künstlichen,  gezwungenen  Deutung 
unserer  Urkunde  sich  nicht  verleiten  Hess,  wie  er  vielmehr  die 
Urkunde  so  verstand,  wie  es  ihr  Wortlaut  gebietet  und,  indem  er  ein- 
fach ihrem  Berichte  folgte,  jene  hergebrachte  Ansicht  von  dem  böh- 
mischen Kurrecht  berichtigte. 

Das  lässt  sich  nachweisen  und  wird  von  keiner  Seite,  auch  nicht 
von  Rauch,  Lichno  wsky  und  Palacky  bezweifelt,  dass,  wie  wir 
bereits  hervorgehoben  haben,  neben  dem  Wahlrecht  der  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  auch  das  Sachsens ,  Brandenburgs  und  der  Rhein- 
pfalz im  Jahre  127S  zu  Recht  bestanden.  Es  handelt  sich  also 
lediglich  um  die  siebente  Kurstimme.  Diese  weisen  Rauch,  Lich- 
no w  sky  und  Palacky  unbedingt  dem  Könige  von  Böhmen  zu. 

Folgen  wir  aber  dem  Berichte  unserer  Urkunde,  so  erfahren 
wir,  dass  am  IS.  Mai  127S  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg  zwischen 
den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  und  den 
Boten   des  Königs  von  Böhmen  über   den  Besitz  des  Rechtes  den 

SiUb.  d.  phiJ.-hiai.  Cl.  XXI.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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römischen  König  zu  wählen  Streit  ausgebrochen  sei.  lo  diesem  Streite 
stellten,  wie  unsere  Urkunde  weiter  berichtet,  die  Bevollmächtigten 
Herzog  Heinrich^s  und  der  anwesende  Bruder  desselben,  der  Rhein- 
pfalzgraf Herzog  von  Baiern,  Ludwig,  die  Behauptung  auf,  „auf  Grund 
des  Herzogthums  Baiern  gebühre  ihnen  jenes  Recht  von  Alters  her^. 
Und  Ludwig  (um  diese  Behauptung  zu  begründen),  bezeugte  öffent- 
lich: 1.  dass  sein  Bruder  mit  ihm  zusammen  bei  der  Wahl  Richard*s 
anwesend  gewesen  sei  und  dass  jeder  von  ihnen  Beiden  im  Verein 
mit  den  übrigen  Mitwählern  seine  Stimme  dem  Richard  zugewendet 
habe;  2.  dass  bei  König  Rudolfs  Wahl  Heinrich,  ungeachtet  des  von 
dem  anwesenden  Bevollmächtigten  des  böhmischen  Königs  dagegen 
erhobenen  Widerspruchs,  der  jedoch  weder  von  den  geistlichen  noch 
von  den  weltlichen  Fürsten  zugelassen  worden  war,  durch  legitime 
Boten  und  Bevollmächtigte  welche  ihres  Herrn  Abwesenheit  mit 
giltigen  Gründen  entschuldigten,  seine  Stimme,  wie  das  von  sämmt- 
lichen  Wählern  Rudolfs  geschehen,  ihm,  dem  Rheinpfalzgrafen,  über- 
tragen, der  dann,  in  seinem  und  seines  Bruders  und  aller  übrigen 
Wahlfursten  Namen,  den  Rudolf  erwählt ,  indem  dabei  die  Stimmen 
der  beiden  Brüder,  Herzoge  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des  Rheins,  auf 
Grund  des  Herzogthums  fQr  Eine  unter  den  sieben  berechtigten 
Wahlstimmen  mitgerechnet  wurden. 

Indem  König  Rudolf  diese  Vorgänge  zu  Gunsten  eines  jeden  der 
beiden  Brüder  auf  jenem  Augsburger  Hoftage  öffentlich  vortrug, 
und  (als  wahr)  erkannte  und  die  darüber  ausgestellte ,  durch  sein 
und  der  zahlreich  unterschriebenen  Zeugen  Siegel  gehörig  gefestete, 
königliche  Urkunde  den  beiden  Brüdern  schenkte,  drückte  er  sowohl 
als  auch  die  zahlreich  unterzeichneten  geistliehen  und  weltlichen  Für- 
sten, Grafen,  Barone  und  Herren  damit  unzweifelhaft  aus,  dass  er  die 
in  dem  zwischen  Baiern  und  Böhmen  über  den  Besitz  des  Kurrechtes 
ausgebrochenen  Streit  vorgebrachte  Behauptung  des  baierischen 
Kurrechtes  sowie  die  zur  Begründung  desselben  angeführten  That- 
sachen  für  richtig  anerkenne. 

Wie  nun  überall  Jeder  welcher  ein  zwischen  zwei  Parteien 
streitiges  Recht  als  der  einen  Partei  zukommend  anerkennt,  sich 
damit  gegen  die  andere  Partei  entscheidet,  so  schliesst  die  von  König 
Rudolf  geschehene  Beurkundung  des  baierischen  Kurrechtes  von 
selbst  eine  Entscheidung  gegen  das  böhmische  in  sich  und  da ,  wie 
wir  gesehen  haben ,  die  dergestalt  Baiern  zuerkannte  Kurstimme  die 
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allein  noch  übrige  siebente  Stimme  war,  so  ist  klar,  dass  nach  König 
Rudolfs  und  sämmtlieher  unter  der  Urkunde  verzeichneter  geist- 
licher und  weltlicher  Forsten,  Grafen,  Barone  und  Herren  Urtheile 
auf  dem  zu  Augsburg  am  1 S.  Mai  1 275  feierlich  abgehaltenen  Hof- 
tage B&hmen  als  überhaupt  nicht  zur  Kur  berechtigt  erkannt 
wurde. 

Anlangend  nun  die  in  unserer  Urkunde  berOhrte  Wahl  König 
Riehard's,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  hier  weder  angegeben  wird, 
wie  bei  derselben  der  beiden  Brüder,  Heinrich  und  Ludwig,  Stimmen 
gezählt  wurden ,  noch  auch  sieben  ausschliessliche  WahIfQrsten 
erwähnt  werden;  es  wird  lediglich  constatirl,  dass  Herzog  Heinrich 
TOft  Baiern  bei  der  Wahl  gegenwärtig  gewesen  und,  wie  sein  Bruder 
Ludwig,  flQr  Richard  gestimmt  habe.  Die  überaus  wichtige  Theil- 
nahme  des  Königs  von  Böhmen  an  derselben  Wahl  die,  wie  wir 
anderweitig  wissen,  für  König  Richard  von  entscheidender  Bedeutung 
war,  wird  hier  gar  nicht  erwähnt,  also  auch  nicht  geleugnet. 

Dagegen  erscheint  bei  der  Erwähnung  von  Rudolfs  Königs- 
wahl hier  zuerst  in  einer  in  Deutschland  erlassenen  Urkunde  eine 
Siebenzahl  der  Kurfürsten.  Herzog  Heiurich^s  Theilnahme  an  der 
Wahl  wird  nicht  blos  einfach  constatirt,  sondern  mit  directer  Bezie- 
hung auf  den  auf  dem  Augsburger  Hoftage  „über  den  Besitz  des 
Reehtes  den  römischen  König  zu  wählen'^  zwischen  Böhmen  und 
Baiern  stattgehabten  Streit,  wird  erzählt,  dass  des  Böhmenkönigs 
Bevollmächtigte  gegen  Herzog  Heinrich ^s  Theilnahme  an  der  Wahl 
Widerspruch  erhoben,  dass  aber  dieser  Widerspruch  von  sämmt- 
lichen  WahliÜrsten,  geistlichen  und  weltlichen,  nicht  zugelassen 
worden  sei,  und  dass  damals  das  Recht,  welches  Herzog  Heinrich^s 
Bevollmächtigte  und  dessen  Bruder  Ludwig  jetzt  Böhmen  gegeu- 
fiber  „auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern**  für  sich  in  Anspruch 
nahmen,  thatsächlich  von  ihnen  schon  ausgeübt  worden  sei,  indem 
bei  Rudolfs  Wahl  „auf  Grund  des  Herzogthums*"  Ludwig*s  und 
Heinrich^s  Stimmen  als  Eine  der  sieben  Wahlstimmen  mitgezählt 
wurden.  Während  also  die  Wahl  Richard's  erwähnt  wird,  um  zu 
beweisen ,  dass  Herzog  Heinrich  sich  von  jeher  an  der  Königswahl 
betheiligt  habe,  folglich  zu  derselben  von  jeher  berechtigt  gewesen 
sei,  hat,  was  von  Rudolfs  Wahl  erzählt  wird,  eine  viel  umfassendere 
Bedeutung.  Es  soll  den  Beweis  enthalten,  dass  der  auf  dem  Augs- 
burger  Uoftage  zwischen  Böhmen  und  Baiern  stattgehabte  Streit  über 
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den  Besitz  des  Kurrechtes  oder»  wie  wir  nach  unserer  Auseinander- 
setzung sagen  können ,  dass  die  Frage  ob  Böhmen  oder  Baiern  die 
siebente  Kurstimme  zukomme ,  thatsächh'ch  bereits  in  der  am 
29.  September  1273  zu  Frankfurt  abgehaltenen  Wahlversammlung 
zu  Gunsten  Baierns  entschieden  worden  sei.  Unzweifelhaft  ergibt 
sich  somit  aus  unserer  Urkunde,  dass  nach  dem  Urtheile  König 
Rudolfs  und  sämmtlicher  Zeugen,  Baiern  bei  Rudolfs  Königswahl 
die  siebente  Stimme  geführt  habe.  Es  erscheint  durch  den  Ausschluss 
Böhmens  Rudolfs  Wahl  als  eine  einstimmige.  Als  eine  solche  wurde 
sie  auch  auf  dem  Augsburger  Hoftage  von  Rudolf  und  den  Mit- 
sieglern  seiner  Urkunde  angesehen,  was  uns  die  Worte,  mit  denen 
Rudolf  in  unserer  Urkunde  von  seiner  Wahl  als  von  einer  „von 
sämmtlichen  zur  Wahl  berechtigten  Färsten  einmü- 
thig  abgehaltenen**  spricht,  ausdrücklich  bestätigen. 

Eine  solche  Auffassung  unserer  Urkunde,  die  noch  dazu  durch 
den  ältesten  Text  des  Schwabenspiegels,  in  welchem  der  Herzog 
von  Baiern  als  der  vierte  unter  den  weltlichen  Wahlfürslen  genannt 
wird,  während  des  Königs  von  Böhmen  gar  keine  Erwähnung 
geschieht*)»  unterstützt  wird,  hat  ohne  Zweifel  Kopp,  wenn  er 
auch  nicht  für  nöthig  befunden  hat  sie  weitläufig  darzuthun,  ver- 
anlasst, Rudolfs  Wahl,  wie  schon  Lambacher  gethan,  als  eine 
einstimmige   hinzustellen^).  Chmel   der  zu   den  tiefsten  Kennern 


')  Wackernagel,  Das  Landrecht  des  Schwabenspieg'els  cap.  110,  p.  106.  Der  herzöge 
von  Beiern  hAt  die  vierden  stimme  an  der  kfir  unde  ist  des  Hches  schenke ,  unde 
sdl  dem  kiinige  den  Ersten  becher  tragen.  So  lautet  diese  Stelle  in  der  filtesten 
(Ambraser)  H.  S.,  die  nach  WackernagePs  Zeogniss  „wahrscheinlich  noch  aus  dem 
XlII.  Jahrhundert  stammt,  deren  Text  aber  noch  ror  dem  Jahre  1276,  wahrscheinlich 
von  einem  Geistlichen  in  einer  schwäbischen  oder  haierischen  Stadt  zuerst  abgefasst 
worden  ist**.  Wackernagel  a.  a.  O.  Vorrede.  —  W^enn  L  o  r  e  n  z  a.  a.  0.  S.  24  ff.  selbst  auf 
WackemageKs  Autorität  hin  sich  nicht  entschliessen  kann  zn  glauben ,  der  ursprüng- 
liche Text  des  Schwabenspiegels  habe  an  dieser  Stelle  so  gelautet,  so  kömmt  es  ledig- 
lich daher,  weil  er  leider  nur  zu  ungläubig  ist  gegen  Alles  was  seiner  Behauptung 
über  die  böhmische  Kur  widerspricht ;  haltbare  Grunde  fuhrt  er  gegen  W.  nicht  an. 
Dass  in  den  zahlreichen  Handschriften  dieses  Rechtsbuches  Abweichungen  von  dem 
filtesten  Texte  gerade  an  dieser  Stelle  vorkommen,  ist  sehr  natürlich.  Schon  1289 
wurde  Böhmens  Kurrecht  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  es  ist  naturlich,  dass  man 
nach  1289  den  ursprünglichen  Text  dahin  corrigirte.  Um  so  mehr  muss  man  sich 
dann  da,  wo  es  sich  um  die  Beurtheilung  eines  in  das  Jahr  1273  gehörenden 
Ereignisses  handelt,  an  die  älteste  Handschrift  (vor  1289)  halten. 

*)  Vgl.  Kopp,  Geschichte  der  eidgenössischen  Bunde  I,  5  not.  2,  20  not.  1  und  107. 
Wenn  Lorenz  a.  a.  0.  S.  29,  Anm.  2,  S.   31   und  40,  Anm.  1,  angibt,  Kopp  sei 
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jener  Geschichtsepoche  gehört,  ist,  wie  aus  einer  gelegentlichen 
Äosserung  hervorgeht,  derselben  Überzeugung  9.  Boehmer,  früher 
anderer  Ansicht«),  hat  sich  in  seinen  Wittelsbachischen  Regesten 
ganz  in  demselben  Sinne  entschieden  >).  Mich  selbst  hat  die  oben 
dargelegte  Auseinandersetzung  bewogen,  es  auf  das  Bestimmteste 
auszusprechen :  Rudolf  sei,  nach  der  Meinung  wenigstens  des  Aus- 
stellers und  der  Zeugen  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275,  von 
sieben  Stimmen  gewählt  worden,  unter  denen  der  Rheinpfalzgraf 
Herzog  von  Baiern,  Ludwig,  unbeschadet  seiner  rheinpfölzischen 
Stimme,  mit  seinem  Bruder,  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  auf 
Grund  des  Herzogthums,  Eine  Stimme  führte,  dass  also  Böhmen  am 
29.  September  1273  factisch  von  der  Kur  ausgeschlossen  worden  sei^). 


durch  den   in  der  Urkunde  von    1275  aber   Rudolfs    Wahl    vorkommenden  Aus- 
druck «concorditer  celebrata*  dazu  bewogen  worden  anzunehmen ,  Rudolf  sei  von 
simmtlichen  sieben  Wahlfursten  gewählt  worden,  so  thut  er  ihm  Unrecht    die  eben 
Ton  uns  ans  Kopp  bezeichneten  Stellen  zeigen,  dass  K.  noch  andere  Gründe  hatte. 
Übrigens  steht  in  der  betreffenden  Stelle   der   Urkunde  ja  nicht  blos  nconcorditer 
celebrata**,  wie  Lorenz  a.  a.  0.  S.  29  anfuhrt,  sondern  ausdrucklich   .Electio- 
nis  nost  rae  ab  o  mnibus    Pi^incipibus  jus    in    Electione    habenti- 
bus  concorditer    cel  ebratae**,    so    dass    also,    wenn  es  nöthig  wäre,  aus 
dieser  stelle  allein  die  Theilnahme   sämmtlicher    sieben   Kurfürsten   an 
der  Wahl  gefolgert   werden  könnte ,  auch   wenn  concorditer  fehlte.    Schliesslich 
aber   müssen  wir  gegen  Lorenz    noch  bemerken ,  dass  er  sich  mit   seiner  Defini- 
tion des  concorditer,   nach  welcher  dieses  Wort  schon  von  einer  Wahl  gebraucht 
werden  könne,    bei  der  „sich  nur  zwei  geeinigt  haben  und  die  Andern  zu  keiner 
Einigung  gekommen  sind,**  etwas  zu  sehr  beeilt  hat.  So  nämlich  definiren  in  dem 
Schreiben  Urban's  IV.  an  König  Richard,  dat.  1263,  August  31,  die  beim  papstlichen 
Hofe  bevollmächtigten  Boten  K.  Richard's  dieses  Wort ,  offenbar ,  wie   schon  Ray- 
nald  ad  a.  1263,  §.  55,  bemerkt,  um  die  von  dem  Erzbischof  von  Cöln  und  dem  Rhein- 
pfalzgrafen ,   also  von  zwei  persönlich  anwesenden   Fürsten    vollzogene  Wahl   ihres 
Königs  als  eine  einmuthige  darzustellen.    Die  anderweitig  bekannte  Anwesenheit  und 
Betheiligung  Herzog  Heinrichs  von  Baiern  bei  dieser  Wahl  wird  in  diesem  Schreiben 
(wir  werden  unten  S.  48,  51  u.  52  sehen  ,  aus  welchen  Gründen)  verschwiegen.  Darf 
man  eine  so  ausschliesslich  im  Parteiinteresse  geschaffene  Definition  für  eine  allge- 
mein giltige  ausgeben?  Wir  glauben,  dass  Lorenz  sehr  mit  Unrecht  das  wiederholt 
gethan   hat. 

A)  Habsburgische  Excurse  V.  Sitzungsb.  1853,  Bd.  XI,  S.  199  sagt  Chmel:  „Dass  gegen 
seinen  (Otakar*s)  Willen  ein  unbedeutender  Graf  gewählt  wurde ,  dass  die  übrigen 
Relchsfursten  seinen  Widerspruch  nicht  beachteteu,  ja  die  siebente  Wahlstimme, 
durch  Andere  ausüben  Hessen  (Baiern),  das  war  in  seinen  Augen  nicht  blos 
Verletzung  seiner  Würde,  sondern  auch  seines  Rechtes.^ 

<)  RegesU  Imp.  inde  ab  a.  1246—1313,  S.  37. 

')  Wittelsbachische  Regesten,  S.  37. 

*}  De  electione  Rudolfi  I.  regis  p.  17.  not.  47. 
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Demungeachtet  hat  Lorenz  ^  neuerdings  diese  Interpretation  der 
Urkunde  als  eine  ^ganz  willkürliche"  bezeichnet  und  hat  im  Gegentheil 
gefunden,  dass  die  ganze  Fassung  der  Urkunde  vollständig  für  das  un- 
verletzbare Bestehen  des  böhmischen  Kurrechtes  zur  Zeit  der  Wahl 
Rudolfs  spreche.  Von  der  Wahl  Rudolfs  heisst  es  nämlich  in  der  Ur- 
kunde :  Deinde  vero  electionis  tempore  apud  Franchenfurte  de  nobis  ab 
Omnibus  principibus  jus  in  electione  habentibus  concorditer  celebratae 
per  nuncios  et  procuratores  ejusdem  ducis  Henrici  videlicet  Henricum 
Praepositum  Oetingensem,  et  Fridericum,  Rectorem  Ecciesiae  de 
Landtshudt,  ipsius  absentiam  propter  impedimenta  legitima  legitime 
excusantes,  praesente  venerabili  Berchtholdo  Babenbergensi  Episcopo, 
procuratore  praedicti  regis  Bohemiae  et  contradicente  quidem  ipsis 
Procuratoribus ,  sed  ipsius  contradictione  a  Principibus  'Electoribus 
Omnibus,  tam  Ecclesiasticis  quam  saecularibus  non  admissa,  in  dictum 
L.  Comitem  Palatinum  Rheni ,  nostrum  filium,  una  cum  aliis  Principi- 
bus Omnibus,  qui  in  nos  direxerant  sua  vota,  prout  jam  dicti  procura- 
tores in  mandatis  receperant,  concorditer  extitit  compromissum,  qui 
commissum  hujusmodi  in  se  recipiens,  suo  et  dicti  H.  Ducis  fratris 
sui  ac  omnium  aliorum  principum,  jus  in  electione  habentium,  auctori- 
tate  et  nomine,  in  Romanum  regem  solemniter  nos  elegit,  vocibus 
eorundem  fratrum  ducum  Bavariae  Comitum  Palatini  Rheni  ratione 
ducatus  pro  una ,  in  septem  principum  jus  in  Electione  regis  Romani 
habentium  numero  computatis.** 

Lorenz  findet  nun  die  Bemerkung,  „qui  in  nos  direxerant 
sua  Vota**  nur  dadurch  verständlich,  dass  eben  die  Voraussetzung 
gemacht  ist,  eine  Stimme  habe  nicht  beigestimmt,  sonst  wäre  es,  nach 
seiner  Meinung,  vollkommen  hinreichend  gewesen  zu  sagen  „una  cum 
aliis  principibus  omnibus**.  Rudolf  spricht  aber  doch  in  demselben 
Satze  von  seiner  Wahl,  als  von  einer  von  allen  wahlberechtigten 
Fürsten  einmüthig  geschehenen;  es  ist  also  ganz  unzulässig  ihm  die 
Voraussetzung  unterzuschieben,  eine  Wahlstimme  habe  ihm  gefehlt. 
Wäre  also  auch  der  Zusatz  „qui  in  nos  direxerant  sua  vota^  über- 
flüssig, so  könnte  er  hier  doch  nicht,  wie  Lorenz  will,  gedeutet 
werden.  In  Wahrheit  aber  ergibt  sich  der  Zusatz  als  ein  durchaus 
nothwendiger.  Denn  wäre,  wie  Lorenz  für  genügend  hält,  nur 
gesagt:  „von  den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern 
geschah  im  Vereine  mit  allen  übrigen  Fürsten,  wie  die  genannten 

1)  A.  a.  0.  S.  30  ff. 
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BeTollmächtigten  dazu  beauftragt  wareo ,  einmöthig  ein  Compromiss 
aaf  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Ludwig,  der  solchen  Auftrag  über- 
nahm ,  and  in  seinem  und  seines  herzoglichen  Bruders  und  aller 
anderen  wahlberechtigten  Forsten  Namen  und  Ansehen  feierlich  Uns 
erwählt  hat'',  so  wäre  nicht  klar,  ob  die  von  dem  Rheinpfalzgrafen 
geschehene  Erwählung  Rudolfs  auch  wirklich  im  Sinne  der  Fürsten 
Tollzogen  worden  sei,  es  wäre  die  Deutung  zulässig,  der  Rheinpfalz- 
graf habe  den  auf  ihn  geschehenen  Compromiss  dazu  benutzt,  um 
selbständig,  ohne  BerQcksichtigung  der  Wünsche  seiner  Auftraggeber, 
den  Rudolf  zu  erwählen.  Es  war  also  nothwendig  ausdrücklich  hinzu- 
zusetzen, dass  die  Fürsten  schon  vorher  ihre  Stimmen  dem  Rudolf 
gegeben  hatten ,  um  darzuthun ,  dass  die  in  Folge  des  Compromisses 
Ton  dem  Plalzgrafen  ausgesprochene  Wahl  auch  wirklich  die  von  allen 
Wahlftirsten  verlangte  gewesen  sei. 

Wenn  dann  Lorenz,  wieder,  um  zu  Gunsten  des  böhmischen 
Kurrechts  darzuthun,  Rudolf  sei  nur  von  sechs  Stimmen  gewählt  wor- 
den, die  Worte  vocibus  .  .  .  comptäaiis  so  deutet,  dass  beide  Brü- 
der Ludwig  und  Heinrich  überhaupt  nur  Eine  Stimme  gehabt 
haben  und  zwar  ratione  ducatus  Bavariae,  so  wundern  wir  uns,  dass 
er  nicht  Alles  was  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Deutung  vorbringt, 
sich  selbst  widerlegt  hat;  das  die  Widerlegung  enthaltende  Material 
war  ihm  vollständig  bekannt.  Er  kennt  den  Sachsenspiegel,  den  Brief 
Urban^s  IV.  an  König  Richard  vom  31.  August  1263  und  den  Schwa- 
benspiegel. In  allen  diesen  Quellen  und  in  noch  vielen  anderen  ist  das 
Knrrecht  der  Rheinpfalz  als  das  erste  und  bevorzugte  unter  denen 
der  Laienfursten  ausdrücklich  genannt,  in  keiner  Nachricht  des  XIII. 
Jahrhunderts  ist  es  geleugnet,  oder  auch  nur  in  Zweifel  gezogen. 
Wie  konnte  Lorenz  also  noch  fragen,  woraus  es  folge,  dass  die 
Rheinpfalz  eine  besondere  Kurstimme  gehabt  habe?  Er  kennt  fer- 
ner die  Äusserung  des  Vaters  der  beiden  Brüder  Ludwig  und 
Heinrich,  Otto*s  des  Erlauchten  (f  1253,  Nov.  29),  in  welcher  der- 
selbe von  seinen  zwei  Stimmen,  der  rheinpfälzischen  und  der  baieri- 
schen  spricht,  er  musste  sich  also  auch  sagen,  dass  selbst  wenn  die 
Rheinpfalz  staatsrechtlich  zu  Baiern  gehörte ,  neben  dem  rhein- 
pfälzischen auch  ein  baierisches  Kurreeht  bestehen  konnte.  Schon 
aus  diesen  Gründen  hätte  er  endlich  es  unterlassen  müssen,  aus  dem 
zwischen  Ducum  Bavariae  Comitum  Palatini  Rheni  fehlenden  „et" 
eine  Folgerung  für  seine  Behauptung  zu  ziehen.   Und  hätte  Lorenz 
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sich  dann  nur  noch  die  Urkunden  Otto's  des  Erlauchten  angesehen, 
so  würde  er  gefunden  haben ,  dass  auch  dieser  Fürst,  unbeschadet 
seiner  zwei  Wahlstimmen ,  der  rheinpfälzischen  und  der  baierischen, 
von  denen  er  uns  erzählt,  immer  als  dux  Bavariae  Comes  Palatini 
Rheni  ohne  et  urkundet  und  sicherlich  wären  wir  dann  des 
Geschäftes  überhoben  ihn  zu  widerlegen. 

Was  also  Lorenz  über  die  Urkunde  vom  IS.  Mai  127S  sagt, 
kann  unsere  Überzeugung,  dass  nach  ihr  bei  Rudolfs  Wahl  Baiem 
und  nicht  Böhmen  die  siebente  Kurstimme  geführt  habe,  keineswegs 
erschüttern  *)• 

Nichts  desto  weniger  steht  fest,  dass  in  dem  oft  erwähnten 
Briefe  P.  Urban^s  IV.  vom  J.  1263,  in  dem  zuerst  sieben  Kurfürsten 
genannt  werden,  der  König  Ton  Böhmen  unter  denselben  erscheint, 
der  Herzog  von  Baiern  aber  gar  nicht  genannt  wird.  Dass  ferner 
der  König  von  Böhmen  schon  seit  dem  Jahre  128S  kurfürstliche 
Rechte  übt  2),  dass  endlich  König  Rudolf  am  4.  März  1289  und  aus- 
führlicher am  26.  September  1290  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen 
bekundet,  dass  nach  geschehener  Nachforschung  erkannt  worden  sei : 
„dass  der  König  von  Böhmen  und  dessen  Erben  das  Schenkenamt 
besitzen  und  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs  gleich  anderen 
Wählern  Wahlrecht  und  Stimme  haben  sollen ,  wie  solche  Rechte 
schon  im  Besitze  der  Vorfahren  des  Königs  waren  *). 

Was  hat  es  also  für  eine  Bewandtniss  mit  dem  baierischen  und 
dem  böhmischen  Kurrecht  ?  Wie  konnte  es  geschehen,  dass  König 
Rudolf  im  Jahre  127o  die  Behauptung  und  Begründung  des  baieri- 
schen Kurrechts  beurkundete,  und  schon  zehn  Jahre  später  das 
böhmische  Kurrecht  anerkannte,  da  diese  beiden  Kurrechte  sich 
damals  gegenseitig  ausschlössen  ? 


^)  Um  AUes  zu  erledigen,  bemerken  wir  noch,  dasa  wenn  Lorenz  «.  a.  0.  S.  41,  Anm.  1, 
um  zu  erklaren,  warum  Otakar  dieTheiinahrae  des  Herzogs  von  Baiern  an  den  Wahlen 
als  widerrechtlich  bestreiten  liess ,  sich  auf  die  von  dem  unbekanuten  Verfasser  der 
Schrift  de  origine  et  progressu  Archipincernatus  Bohemici  aufgestellte  Meinung 
beruft,  er  durch  das,  was  oben  S.  28 — 32  gegen  Rauch  der  desselben  Verfassers 
Meinung  sich  angeeignet  hat,  gesagt  worden,  widerlegt  wird.  —  Dass  aber  der  von 
Palacky  zuerst  hervorgehobene  und  von  Lorenz  S.  39  Anm.  4  wiederholte 
Umstand,  dass  doch  die  böhmischen  Gesandten  zu  der  Wahlverhandlung  zugelassen 
wurden,  durchaus  nicht  beweise,  dass  man  Böhmens  Wahlrecht  am  29.  September  1273 
anerkannt  habe,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  zur  Genüge  ergeben. 

3)  Vgl.  oben  S.  18,  Anm.  2. 

3)  Boehmer  Reg.  Rud.  Nr.  980  und  1076. 
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Die  Beantwortung  dieser  Frage,  indem  sie  uns  lehren  wird,  wie 
die  in  unserer  Urkunde  enthaltenen  Überlieferungen,  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen,  in  der  Reihe  der  Begebenheiten  jener  Zeit  ihre 
natfirliche  Stelle  finden,  wird  von  Neuem  die  Echtheit  unserer  Urkunde 
aus  inneren  Grönden  bekräftigen,  sie  wird  den  untrüglichen  Prüfstein 
für  unsere  Auffassung  derselben  bilden  ,  sie  wird  uns  zur  richtigen 
Würdigung  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  und  das  Staatsrecht 
hinleiten,  so  wird  sie,  wie  wir  hoffen,  das  volle  Verständniss  unserer 
Urkunde  eröffnen. 


IT.  Her  Inhalt  der  Vrkinde  im  Znaammenhange  mit  der  Cfesehiehte  der 
Ivfirstei  wihreid  der  letitei  lilfte  des  Uli.  Jahrhinderts. 

1.  Der  Abschluss  der  Bildung  des  kurfürstlichen  Collegium  s. 
Epoche    des    Schwankens  der  siebenten  Kurstimme   zwischen 

Böhmen  und  Baiern.  (1263—1285.) 

Den  letzten  Grund  des  in  der  Urkunde  Tom  IS.  Mai  127S 
beregten  Streites  zwischen  Böhmen  und  Baiern  hat  man  in  der 
Beschränkung  des  Wahlrechtes  auf  sieben  KurfQrsten  zu  suchen  ^). 
Dem  Ursprünge  dieser  Beschränkung  haben  wir  hier  zunächst  nach- 
zugehen. 

Der  Sachsenspiegel,  der  „durchgehends  aus  lebendiger  Kennt- 
niss  der  bestehenden  Bechte  und  Verhältnisse  durch  Erfahrung 
erworben**,  schreibt*),  lehrt  nns  die  Normen  kennen,  welche  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XIII.  Jahrhunderts,  etwa  um  1230,  nach  der 
gemeinen  Ansicht  bei  der  Königswahl  in  Deutschland  als  giltig 
betrachtet  wurden. 

Danach  ruht  das  Recht  den  König  zu  wählen  noch  bei  der 
Gesammtheit  der  deutschen  Fürsten,  der  geistlichen  sowohl  wie  der 
weltlichen,  jedoch  treten  schon  drei  geistliche  und  drei  Laienfursten, 
als  in  erster  Reihe  zur  Kur  berechtigt,  hervor.  „In  des  keiseres  köre** 
heisst  es  im  Sachsenspiegel,  „sal  die  erste  sin  die  bischop  von 
megenze;  die  ander  die  von  trere:  die  dridde  die  von  kolne.  Under 
den  leien  is  die  erste  an'me  köre  die  palenzgreve  von*me  riue  des 


^)  Diese  Ansicht  spricht  auch  Boehmer  aas.  Wittelsbachische  Regest.  S.  37. 
')  Eichhorn,  Staats^  und  Reehttgesch  ,   Bd.  U,  S.  274  der  5.  Ausgabe  und  die  dort 
angeführte  Stelleder  rhythmischen  Vorrede.  V.  15  ff. 
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rikes  druzte;  die  andere  die  herthoge  ran  sassen  die  marschalli;  die 
dridde  die  marcgrere  von  brandenbiircb  die  kemerere".  AasdrOck' 
lieh  wird  alsdann  herrorgehoben:  „Die  scbenke  des  rikes  die  koning 
VOD  bebemen,  die  ne  bevet  nenen  köre,  umme  dat  be  nicht  dOdesch 
n^is.  Sint  kisen  des  rikes  rorsten  alle,  papen  und  leien.  Die  to^me 
ersten  an'me  köre  geoant  sin,  die  ne  solen  aicht  kiesen  na  ireo 
mulwillen,  wenne  sven  die  vorsten  alte  to  kooinge  irwelt,  den  aoleo 
sie  aller  erst  bi  namen  kisen"  '}. 

Betrachten  wir  nun  die  nach  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels 
Torgekommenen  Wahlen,  so  finden  wir,  dass  bei  der  am  22.  Mai  1246 
luHochheimstattgehabten  Wahl  Heinrich  Raspo's  anwesend  sind:  die 
Erzbiachöfe  von  Mainz  ,  Trier,  Cöln  und  Bremen;  die  Btschöfe  yon 
Wirzburg,  Naumburg,  Regensburg,  Strassburg  und  der  Erwählte  Ton 
Speier;  die  Herzoge  Heinrich  von  Brahant  und  Albrecht  von  Brao- 
denburg  und  mehrere  Grafen*)  und  dass  nach  Heinricb's  Tode  der 
Graf  Wilhelm  von  Holland  am  3.  October  1247  von  denselben  vier 
Eribischüfen  und  vom  Herzoge  Heinrich  von  Brahant  gewählt  wird  *). 

Von  einer  geschlossenen  Zahl  von  sieben  Wahlf&rsten  ist  also 
noch  keine  Spur.  Erwägt  man  aber,  dass  diese  beiden  Wahlen,   da 

<)S9p.  IN,  ST,  g.I.  Laren la.  a.  n.  S.  19  and  ff.  deotet  diese  giu  uDiweirelbift  ilt«- 
■le  Fii»ud;  d«  Sip.  >o  lange  bii  er  dnhin  gelaugt  danulhan,  die  den  KSnig  tdd 
Bübneo  betreffende  Slelle  mÜMa  TCriliadea  werden!  „Der  K&aig  lan  BOhmea  bat 
keine  Kur,  wen  n  er  kein  Deutseber  [jt.'    n>it  Albertut  SUdeniis  der  «eban  1241 

Weiie  hinwegiukammcB.  Dagegen  iit  dartelbe  Alberlui  SUd.,  wenn  er  beideraelbaB 
GeJegenbeit  inittbeilt:  I>aliit>nui  eligil.  q  n  i  a  dapifer  etc.  etc.  ginubwürdig  genug,  nu 
im  Verein  mil  einer  Austernng  des  vielheh  run  ipiler  Hand  erweiterteu  Marlinni 
I>0lonuabfiLarenidieCber(eugung,da9i,diiPriacipderKaDig«w>hUnrdenReicfa>- 

gründet,  unddax  er  8.41  logar  ernitlich  geneigt  ii(  in  der  Urkunde  v.  IS.UailtTS, 
iuderiloobvan  einem  Wahlrecht  ralion  e  dueatua  (aito  nicbt  archiuKeii  I)  d[« 
Rede  itl,  dieien  darl  iweimal  Turkammenden  Anidruck  in  ratioue  dapiferaloi  u 
corrigirenl  Wenn  wir  >o  nacb  uaaerem  Belieban  ein  und  dernielben  ScbriflaleUer 
glauben,  <rai  lam  Beweli  uuierer  .11  einung  dient,  und  daa  Gegentheil  au»er  Acbt 
laiaen,  umdeuten  oder  verwerfen;  wenn  wir  eebte  Urkunden  nach  nnierer  Aulicht 
lu  eorrigiren  auchen  und  nicbt  lielnehr  dat  Umgekehrte  thun,  venu  wir  endlich 
die  Ton  den  bewibrtetten  AutarilElen ,  wie  llomerer  und  WackernagH  .  als  die 
iltcalaa  beuicbneten  Teile  durch  anerkannt  apitere  Faiiungen  rerdrängen  (»gl. 
ah«a    8.    M.    Anm.    1)    wo    bleibt    uni    dann  jegliche     Baiii    (ür    unbelkD^ne 

1.  1246—1313,8.  1. 
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Kaiser  FViedrich  II.  und  sein  Sohn  König  Konrad  IV.  noch  lebten, 
aasschliesslieh  von  der  päpstlichen  Partei  vollzogen  wurden,  so 
widersprechen  sie  keineswegs  dem  im  Sachsenspiegel  aufgestellten 
Grundsatze,  sie  bestätigen  denselben  yielmehr,  insofern  wir  hier  die 
dort  aofgef&hrten  drei  geistlichen  Wahlfiirsten  in  erster  Reihe 
finden. 

Der  am  13.  December  12S0  zu  Foggia  erfolgte  Tod  Kaiser 
Friedrich*s  II.  brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  Partei- 
stellung der  deutschen  Fürsten  hervor.  Innocenz  IV.  der  des  Kaisers 
Tod  als  ein  Ereigniss  begrOsste,  über  welches  sich  Himmel  und  Erde 
freuen  mfisslen  ^ ,  unterliess  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  ihm 
gehorsamen  Königs  Wilhelm  auszubeuten.  Wir  besitzen  noch  drei- 
unddreissig  Briefe  die  er  im  Februar  12S1  an  verschiedene  deutsche 
Forsten  und  FGrstinnen  schrieb  ,  um  sie  für  die  Kirche  und  den  ihr 
ergebenen  König  Wilhelm  zu  gewinnen^);  aller  Orten  in  Deutschland 
entfalteten  die  päpstlichen  Legaten  die  rührigste  Thätigkeit.  Schon 
nach  Verlauf  eines  Jahres  zeigte  sich  der  Erfolg.  Als  Wilhelm  zu 
Braunschweig,  wo  er  sich  am  2S.  Januar  mit  des  Herzogs  Tochter 
vermählt  hatte,  Hof  hielt,  wurde  er  am  2S.  März  1252  „von  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  demHerzoge  von  Sach- 
sen und  allen  übrigen  Magnaten  dieses  Landes  feierlich  als  römischer 
König  anerkannt*" «).  „So**  —  fährt  der  gleichzeitige  Erfurter  Chronist 
der  uns  das  berichtet,  nachdem  er  noch  ein  Beispiel  demüthiger 
Frömmigkeit  Wilhelm's  lobend  hervorgehoben ,  fort  —  „erlangte  er 
durch  Gottes  Gnade,  vermittelst  des  päpstlichen  Legaten,  fast  aller 
Fürsten  Gunst,  mit  Ausnahme  nur  des  Herzogs  von  Baiern 
(des  Rheinpfalzgrafen  Otto),  der  seinem  Schwiegersohne  Konrad 
hartnäckig  anhing.  Auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn  mit 
kostbaren,  königlichen  Geschenken  zum  Zeichen  der  Wahl  (in 
Signum  electionis)**^). 


1)  Vergleiche  deo  Brief  Innocenx  IV.  an   die  Erzbischöfe  und    Bischöfe    des   König- 

reichs  Sictlien  Tom  1.  Februar  1251.  Laetentur  caeli  et  exultet  terra   —   cum  stabili 

plenitndine  gaudiorum.  Raynald  ad  a.  1251,  §.  3. 
*)  Siehe  die  Briefe  bei  Meerraano  Geschidenis  vaa  Graf  Willelm  von  Holland.  Anhang 

8.  72—108. 
')  (In  RomaBoiD  solemoiter  electo«  est  principem)  „Zu  derselben  Zeit  thaten  die  Bürger 

TOQ  Goslar  dasselbe".  Chron.  Erphord. 
^)  €hronicon  Erphordiense  Boehmer,  Fontes  rer.  Germ.   II,  411  and  412  und   Reg. 

iaperii  inde  ab  124«  eto.  S.  19. 
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büer  Friedrich  II.  und  sein  Sohn  KQnig  Konnid  IV.  noch  lebten, 
losaehliesslich  von  der  pSpstlichen  Partei  vollzogen  wurden,  so 
widersprechen  sie  keineswegs  dem  im  Sachsenspiegel  aufgestellten 
Grundsätze,  sie  bestÜligeD  denselben  Tieltnehr,  insofern  wir  hier  die 
dort  anfgefiihrten  drei  geistlichen  Wahlftlrsten  in  erster  Reihe 
ioden. 

Der  am  13.  Derember  12S0  zu  Foggia  erfolgte  Tod  Kaiser 
Friedrich'«  IJ.  brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  Partei- 
ttelluDg  der  deutschen  Fürsten  hervor.  Innocenz  IV.  der  des  Kaisers 
Tod  als  ein  Ereigniss  begrOsste,  Qher  welches  sich  Himmel  und  Erde 
freuen  mflssten'),  unterliess  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  ihm 
gehorsamen  Königs  Wilhelm  auszubeuten.  Wir  besitzen  noch  drel- 
aiddreissig  Briefe  die  er  im  Februar  iZSi  an  verschiedene  deutsche 
Forsten  and  Fürstinnen  schrieb  ,  um  sie  für  die  Kirche  und  den  ihr 
ergebenen  König  Wilhelm  zu  gewinnen  ■);  aller  Orten  in  Deutschland 
entfalteten  die  päpstlichen  Legaten  die  rfibrigste  Thatigkeit.  Schon 
uch  Verlauf  eines  Jahres  zeigte  sich  der  Erfolg.  Als  Wilhelm  za 
Braunschweig ,  wo  er  sieb  am  26.  Januar  mit  des  Herzogs  Tochter 
TermÜhlt  halte,  Hof  hielt,  wurde  er  am  2$.  Harz  1252  „von  dem 
Harkgrafen  von  Brandenburg  und  dem  Her  zöge  von  Sach- 
sen und  allen  übrigen  Magnaten  dieses  Landes  feierlich  als  römischer 
K&Dig  anerkannt"  ').  „So"  —  ßhrtder  gleichzeitige  Erfurter  Chronist 
der  uns  das  berichtet,  nachdem  er  noch  ein  Beispiel  demUtbiger 
Frömmigkeit  Wilhelm's  lohend  hervorgehoben  ,  fort  —  „erlangte  er 
dnrcfa  Gottes  Gnade,  vermittelst  des  päpstlichen  Legaten,  fast  aller 
Forsten  Gunst,  mit  Ausnahme  nur  des  Herzogs  von  Baiern 
(des  Rheinpfalzgrafen  Otto),  der  seinem  Schwiegersohne  Konrad 
kartnSekig  anhing.  Auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn  mit 
koatbaren,  königlichen  Geschenken  zum  Zeichen  der  Wahl  (in 
tigmtm  deetioni»)"*). 


*)  Tt^laiefci  dia  Britf  loBaceai  IV.  id    die   BriblufaSb  und    BiachSre     des   Köaig- 
mMi  BteililD  n>a  1.  Fibnur  IUI.  Ualntnr  oill  el  raattet  tem   —  tun  lUbiÜ 

■um.  llB/DilJ  »J  ..  12Si,  S-  3. 
•  dl*  Briefe  I><.>1  Mccnniiin  (iiMRliiilenii  riD  Gr»t  Willelm  tod  Efiill*nd.  Aohai^ 

■Iwnpiler  «tMtn«  e«t  prinelpem)  .Zu  d«np]b«a  Zdfl  tbtUn  die  Bürger 
»Iha*.  Ctirai.  Brphnnl. 
iroBleaa  ErphordicnH  Bo*lm)«r,  PosIm  r»r.  Germ.   11,  «11  rad  41t  nad  Reg. 
'  ISM  aU.  8.  I» 
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Bei  der  nachträglichen  Anerkennung  Wilhelm^s  treten  also  jene 
im  Sachsenspiegel  genannten  weltlichen  Fürsten  auf  das  Deutlichste 
hervor^).  Zu  beachten  aber  ist,  dass  neben  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  dem  Herzoge  von  Sachsen  auch  die  eleciio  der 
ceteri  hujus  terre  magnaies  und  der  civea  goslarienses  erwähnt  wird 
und  dass  zuletzt  auch  noch  der  Theilnahme  des  Königs  von  Böhmen 
gedacht  ist. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  nach  König  Wilhelm^s 
Tode  (f  1256,  Jan.  28.)  vorgenommenen  Wahlen.  Es  war,  da  auch 
Konrad  IV.  bereits  längst  gestorben  war,  eine  wirkliche  Erledigung  des 
Thrones  eingetreten;  beide  Parteien,  die  päpstliche  wie  die  stauGsche, 
schickten  sich  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  an. 

Bekanntlich  kam  es  zu  einer  Doppelwahl.  Am  13.  Januar  12S7 
vereinigten  sich  auf  dem  Felde  vor  Frankfurt,  nach  vorangegangener 
Berathung  mit  den  Prälaten,  Herzogen  und  anderen  dort  Anwesenden, 
der  Erzbischof  von  Cöln ,  der  zugleich  im  Auftrage  des  damals  von 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Braunschweig  in  Gefangenschaft  gehalte- 
nen Erzbischofes  von  Mainz  handelte,  Ludwig  der  Pfalzgraf  des 
Bheins  und  dessen  Bruder  Heinrich  Herzog  von  Baiern ,  nachdem 
sie  wiederholt  vergeblich  die  innerhalb  der  Stadt  sich  beGndenden 
Wahlfürsten,  den  Erzbischof  von  Trier  nämlich  und  den  Herzog  von 
Sachsen,  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  aufgefordert  hatten,  zur  W^ahl 
des  Grafen  Bichard  von  Cornwallis.  Dieser  Wahl  traten  nach  einigen 
Tagen  die  Boten  des  Königs  Otakar  von  Böhmen  bei  *). 


^)  Man  wird  wohl  nicht  einwenden,  dass  in  dem  ron  ans  mitgelheilten  Berichte  des 
Erfurter  Chronisten  der  Herzog  von  Baiern  und  nicht  wie  im  Ssp.  der  PfaUgraf 
des  Rheins  genannt  wird ,  denn  Otto  d.  Erlauchte  vereinigte  ja  beide  Würden, 
und  wir  wollen  ja  nur,  abgesehen  von  der  Stimmenzahl,  constatiren,  dass  er  (als 
fehlend)  erwähnt  wird. 

2)  Am  31.  Aug.  1268  schrieb  P.  Urban  IV.  „dem  erwählten  König  Richard«,  wie  des- 
sen Bevollmächtigte  ihm  vorgetragen  hätten:  quod  vacante  Rom.  imperio  die  per 
omnes  praedictos  principe«  (es  sind  entweder  alle  sieben  Wahlfursten  gemeioi, 
oder  der  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Pfalzgraf  des  Rheins,  denen  nach  den 
von  denselben  Bevollmächtigten  vorangeschickten  „consuetndines  circa  electionem" 
es  zukömmt  „ad  electionem  istam  celebrandam  diem  praefigere  ac  eiectores  pria- 
cipes  convocare**)  pro  celebranda  regia  Romani  in  imperatorem  postea  promovendi 
electione  statuto  in  octavis  Epiphaniae  a.  d.  1256  apud  memoratum  oppidum  de 
Franchenfurt  quinque  tantum  de  dictis  principibus  tum  per  se  tum  per  alios  vide- 
licet  bonae  memoriae  Coloniensis  archiep.  (qui)  ea  vice  in  hoc  commiserat  ricea 
suas  et  dilectus  61iu9  nobilis  vir  Com.  Palatlnus  apud  Franchenferd :  bonae  memo- 
riae vero  Trevirensis  archiep.   et  dilectus  filius  nobilis  dux  Saxoniae   ioira  dictua 
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Dagegen  erwählten  am  1.  April  desselben  Jahres  in  Frankfurt 
der  Erzbischof  von  Trier,  kraft  der  ihm  vom  Könige  von  Böhmen, 
dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  dazu 
ertheilten  Macht,  im  Beisein  der  Bischöfe  von  Worms  und  Speier  den 
König  Alfons  von  Castilien  zum  römischen  König  9* 


oppidum  coDTenerunt.    Cumque  iidem  Trevirensia  archiepiscopus  et  dux  Saxoniae 
praefatos,  archiep.   Coloniensem  et  Comitem,  nee  ipsum  oppidum  intrare  permitte- 
reut  nee  ad  eos  exire  rellent,  super  hoc  saepius  reqnisiti  archiep.  Colon,  et  Comes, 
attendentes  ex  lapsu  temporis  periculum  imminere,  si  forsan  non  fieret  electio  illa 
die,  quae  ad  hoc    Aierat  peremtorie  constituta ,   praesertim   cum    de  anno  et  die 
post  Tacationem  Imperii  quindecim  dies  solummodo  super  essent,  infra  quos  nullo 
modo  potuissent  propter  loeorum  distantiam  et  alias  facti  circnmstantias   praefati 
principes  iterum    couTenire,  cum  praelatis ,    ducibus   et   aliis    ibidem  praesentibus 
deliberatione  praehabita  de  ipsorum  communi  consilio  et  assensu  ad  electionem  pro- 
cedere  decrererunt:  et  tandem  praefatus  Coloniensis  pro  se  ac  dictis   Maguntino, 
coitts  vices  gerebat,  et  Comite  praesente  et  consentiente,  dlvino  nomine  invocato, 
te  in    regem  Rom.    elegit   et   mox   electionem    htgus   modi    magnatum  et  aliorum 
astantium  copiosae  multitudini  publicarit.  Cui  electioni  per  charissimum  in  Christo 
filium  nostrum  regem  Bohemle  illustrissimum   per  paucos  dies  consensu  praestito, 
demum  tu  ad  tuorum  electorum  et  aliorum  imperii  optimaturo  —  instantiam  —  eidem 
electioni  consensisti.  Rajnald.  ann.  ecdesiastici,  Tom.  XIV,  ad  a.  1263,  §§.  54  et  56. 
Der  hier  erwähnte  Beitritt  der  böhmischen  Boten  wird  bestätigt;  durch  den  Brief 
WiUielm*s  an  den  päpstlichen  Legaten,  Johann  von  Messina  Yom    ZZ.  Januar  1257 
bei  Gebauer,  Leben  Richard's,  8.335  —  durch  den  Brief  Clemens  IV.  an  Otakar  rom 
7.  Nor.  1268,   bei    Raynald,    I.    c.    ad  a.  1268,  §.  43,  cum  in  utrumque  tuorum 
electorum  tua  vota,   licet  successive,    direxeris  etc. —  endlich   durch  die  Relation 
Bruno*8  von  Olmntz  aus  dem  Jahre  1273.  Abhandlung  der  baierischen  Akademie  der 
Wissenschaflen.  Jahrg.  1846,  8.  20  tt.  Dagegen  ist  hier  die  Theilnahme  des  Herzogs 
Heinrich  Yon  Baiem  an  der  Wahl,  die  der  gleichzeitige  Hermannu»  Altahensis  (vgl. 
d.  Stelle  oben  S.  13,  Anm.  1)   die  Annales  Scti.  Rudberti  Salisb.  M.  S.  SS.  IX.  494, 
ad  a.  1257.  Ludovicus  com.  palatinus  Reni  et  Heinricus  dux  Bavariae,  frater  ejus 
cum  episcopis  Maguntino  et  Coloniensi  fratrem  regis  Anglio  in  regem  Rom.,  accepta 
ab    eo    magpna  quantitate  pecunie,   elegerunt    (die   Summen    welche  die  einzelnen 
Fürsten  erhielten,  gibt  Thomas  Wikes  Boehmer,  Fontes  11,451  ff.  an)  und  die  Urkunde 
Rudolfs  Tom  15.  Mai  1275  berichten,  nicht  erwähnt.     Der  Grund  dafür  durfte  sich 
aus  dem  unten  S.  48  ff.  Gesagten  ergeben. 
I)  Nach    dem    Berichte    der    Bevollmächtigten    K.    Alfons*    in    dem   erwähnten  Briefe 
P.  Urban^s  IV. :  dictus  Treverensis  archiep.  a  rege  Bohemiae ,    duce  et  marchione 
sibi  super  hoc  potestate  comroissa,  dictum  regem  Castellae  —  in  Romanorum  Regem 
et  imperatorem  elegii  —  Herrn.  Altab.  ap.  Boehmer  Fontes  II,  510.  Dominus  autem 
Treverensis  episcop.  cum  aliis    quibusdam   principibus   consentire   noiens   electioni 
predide  in   media    quadragesima   fretus   literis   et  auctoritate  regis  Boemie,  ducis 
Saxooie ,    marchionum    de  Brandenburch    et  multorum  principum    elegit   dominum 
Alfonsum  regem  Hjspanie,  qui  electioni  de  se  facte  consensit  persuasus  a  regibus 
et  principibus  et  aroicis.  Die  Annales  Scti  Rudb.  Salisb.  1.  c.  bemerken  nach  der  Wahl 
Richard's :  Marchio  Brandenburgensis  cum  ceteris  electoribus  imperii  et  principibus 
et  nobilibus  totius  Swewie,  de  consilio  domini  pape  ac  aliorum  -principum  Romano 
imperio  subjectorum,  regem  Cestellie  de  Hyspania  in  regem  Romanorum  elegerunt. 
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Sehen  wir  nun  auf  die  Persönlichkeiten  deren  Theilnahme  als 
Wähler  bei  beiden  Wahlen  zusammen  ausdrQeklich  erwähnt  wird» 
so  weicht  die  auf  das  Bestimmteste  hervortretende  Betheiligung  des 
Herzogs  von  Baiern  und  des  Königs  von  Böhmen  von  der  im  Sach- 
senspiegel aufgestellten  Norm  ab;  anderseits  überschreitet  die  hin- 
reichend verbürgte  Theilnahme  des  Herzogs  von  Baiern  die  geschlos- 
sene Zahl  der  späteren  Kurfürsten  *).  Rückwärts  (auf  den  Ssp.)  und 
vorwärts  (auf  die  nachmaligen  sieben  Kurfiirsten)  gesehen,  liegen 
also  die  Schwierigkeiten  in  der  bei  der  Wahl  Richard*s  nicht  zu  leug- 
nenden Wählerschaft  Baierns  und  Böhmens. 

Dass  Böhmen  zu  denjenigen  hinzugetreten  ist,  die  nach  dem 
Sachsenspiegel  in  erster  Reihe  wahlberechtigt  sind,  scheint  uns 
wenigstens  noch  auffallender,  als  dass  dasselbe  von  Baiern  gesche- 
hen. Für  Baierns  Wahlstimme  nämlich  haben  wir  ein  merkwürdiges 
Zeugniss  in  der  schon  erwähnten ,  um  das  Jahr  1240  geschehenen 
Äusserung  Otto's  des  Erlauchten :  vettern  utrique  vod  renunciare» 
videlicet  Palcdii  et  Ducatus;  für  Böhmen  aber  fehlt  nicht  blos  ein 
solches  Zeugniss,  sondern  im  Sachsenspiegel  ist  im  Gegentheil  aus- 
drücklich hervorgehoben:  Der  König  von  Böhmen  wählt  nicht,  weil 
er  kein  deutscher  Mann  ist. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  doppelt  auffallend,  dass  im 
siebenten  Jahre  nach  der  Wahl  Richard^s  und  Alfons*,  in  dem  von  dem 
Papst  Urban  IV.  am  31.  August  1263  von  Orvieto  aus  an  K.  Richard 
gerichteten  Briefe  von  den  stimmberechtigten  Fürsten  beiläufig 
bemerkt  wird    „deren  sind  sieben    an    Zahl**  *),    dass  dann    eben 


^)  Otto  der  Erlauchte  führte  swei  Stimmen  und  es  liegt  nichts  vor,  das  uns  bewe- 
gen könnte  anzunehmen,  seine  Söhne  Ludwig  und  Heinrich  hitten  im  Jahre  1257, 
vier  Jahre  nach  ihres  Vaters  Tode ,  eine  derselben  eingebflsst  gehabt  Sonach 
treten  im  Jahre  1257  aus  der  Zahl  der  deutschen  Fürsten  acht  als  Toraugsweise 
das  Wahlrecht  ausübend  mit  eben  so  viel  Stimmen  hervor.  Noch  ist  also  von 
sieben  Kurfürsten  nicht  die  Rede  und  es  verdient,  wie  wir  oben  S.  35  gethan, 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  in  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  bei 
Erwähnung  der  Wahl  Richard's  der  Siebenzahl  der  Wahler,  die  ebendort  bei 
Rudolfs  ErwShlung  genannt  wird,  durchaus  nicht  gedacht  wird. 

*)  Rajnald  ad  a.  1263  P.  Urban  IV.  an  den  erwählten  König  Richard,  dat  ap.  Urbem 
Veterem31.  Aug.  1263.  Qui  coelum — expedire.  — Etquidem  venerabilis  frater  noster 
Laurentius  Episcop.  et  dil.  filins  Willelmus  archidiaconus  RoflTensis  ac  Robertos 
de  Baro  procuratores  et  nuntii  tui  a  te  plenariam  potestatem  habentes,  ut  in 
nostro  consistorio  tua  proponerent  negotia  et  petereut  cum  solemnitate  qua  con- 
veniret,  vocatiouem  tuam  solemniter  ad  coronam  —  coram  nobis  et  eisdem  fratribus 
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dort  die  Wahlen  Riehard^s  und  Alfons'  zusammen  als  nur  von  sieben 
stimrogebenden  Fürsten  vollzogen  dargestellt  werden  und  zwar  so, 
dass  neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  zur  Kur 
berechtigt  hingestellten  Forsten,  der  König  von  Böhmen  als  sieben- 
ter den  Kreis  der  allein  noch  berechtigten  sieben  Kurfürsten 
schliesst. 

Jene  in  dem  erwähnten  Briefe  Papst  Urban^s  IV.  ganz  beiläuGg 
zu  principes  vocem  in  elecHone  novi  regis  Romani  in  imperatorem 
posiea  promovendi  habentes  gemachte  Bemerkung :  ^qui  sunt  sepieni 
mtmero"  enthält  die  erste  Kunde  von  dem  fortan  in  der  deutschen 
Geschichte  so  bedeutsamen  kurfiirstlichen  Collegium  <). 

Verweilen  wir,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Nachricht  erheischt, 
einen  Augenblick  bei  derselben,  so  erscheinen  uns  vornehmlich  drei 
Umstände  sehr  beachtenswerth : 

1.  dass  diese  Nachricht  von  einem  Institute,  durch  welches  die 
f&r  die  Kirche  wie  för  das  deutsehe  Reich  gleich  wichtige  Königswahl 


proponere  curarerunt  quasd^ni  consuetudines  circa  electionem  noTi  regia  in 
inperttorem  posteii  promovendi  apnd  principe!  vocem  hi^nsmodi  habentes,  qui 
•  ant  Septem  numero  pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  observatas  a  tempore 
etyus  memoria  non  extitit,  secundum  quas  etc. 
^}  Lore  OS  hat  den  Nachweis  versucht  »dass  die  Rechte  der  sieben  Kurfürsten  durch- 
•us  nur  io  der  pipstliche»  Gewalt  wurzeln."  Er  bezeichnet  zu  dem  Zwecke  den 
Brief  Papst  Urban*s  IV.  vom  31.  August  1263  als  eine  Bulle,  in  der  der  Papst 
„durch  seinen  Richterspruch  (die  g  e  1  eg^entliche  Bemerkung  „qui  sunt 
Septem  numero"  ist  gemeint!)  die  ausschliessliche  Wahl  der  sieben  Kurfürsten 
begründet."  Diese  »Bulle  Urban*8  IV.  bildet  die  Grundlage  dea  kurfürstlichen 
Rechtes".  »Der  Verlauf  und  die  Entstehung  des  fraglichen  Rechtes"  ist  Lorenz 
völlig  klar  und  »stellt  sich  ganz  einfach  dar.  Seit  Innocenz  111.  bildete  sich  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Wahl  des  Königs  von  einem  beschränkten  Kur-CoUegium 
geschehen  müsse.  Der  Sachsenspiegel  zeigt  uns  die  Meinung,  welche  in  Deutsch- 
land darüber  herrschte,  wahrend  von  anderer  Seite  die  wir  Matthäus  Paris  treu,  als 
die  pSpsUiche  bezeichnen  wollen,  einandererEutwurf  für  den  Wablvorgang  gemacht 
wurde  ...  Da  aber  von  Seite  der  Deutschen ,  nach  der  Versicherung  des  Matthäus 
Paris,  der  Entwurf  welcher  vom  Papste  ausging  zurückgewiesen  wurde,  sofandder 
Sachsenspiegel  aUmfihlich  in  Rom  Eingang  (!!!).  Durch  die 
Bulle  Urban^s  IV.  (Lorenz  meint  damit  den  Brief  des  Papstes  an  K.  Richard) 
sehen  wir  den  Sachsenspiegel  legitimirt  und  zum  Rechtsgrund- 
sfltse  erhoben"  (I !  I)  a.  a.  O.  S.  ISIT.  —  Wir  bedauern  aufHchtig,  Lorenz  überall 
entgegen  treten  zu  müssen.  Allein  die  gegebenen  Proben  mögen  beweisen ,  wie  sehr 
wir  dazu  gedringl  wurden,  sie  mögen  uns  zugleich  entschuldigen,  wenn  wir  nicht 
für  nöthig  gehalten  haben,  Alles  zu  widerlegen,  was  in  der  erwähnten  Lorenz'schen 
Schrift  nach  unserer  Ansieht  filsch  ist. 
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rikes  druzte;  die  andere  die  herthoge  van  sassen  die  marschalk;  die 
dridde  die  maregreve  von  brandenburch  die  kemerere*'.  Ausdrück- 
lich  wird  alsdann  hervorgehoben:  „Die  schenke  des  rikes  die  koning 
Yon  behemen,  die  ne  hevet  nenen  köre,  umme  dat  he  nicht  dudesch 
n^is.  Sint  kisen  des  rikes  yorsten  alle,  papen  und  leien.  Die  to^me 
ersten  an^me  köre  genant  sin,  die  ne  solen  nicht  kiesen  na  iren 
mutwillen,  wenne  sven  die  yorsten  alle  to  koninge  irwelt,  den  solen 
sie  aller  erst  bi  namen  kisen*^  <). 

Betrachten  wir  nun  die  nach  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels 
vorgekommenen  Wahlen,  so  finden  wir,  dass  bei  der  am  22.  Mai  1246 
zu  Hochheim  stattgehabten  Wahl  Heinrich  Raspo^s  anwesend  sind:  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  ,  Trier,  Cöln  und  Bremen;  die  Bischöfe  von 
Wirzburg,  Naumburg,  Regensburg,  Strassburg  und  der  Erwählte  von 
Speier;  die  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  und  Albrecht  von  Bran- 
denburg und  mehrere  Grafen  >)  und  dass  nach  Heinrich*s  Tode  der 
Graf  Wilhelm  von  Holland  am  3.  October  1247  von  denselben  vier 
Erzbischöfen  und  vom  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  gewählt  wird  >). 

Von  einer  geschlossenen  Zahl  von  sieben  Wahlftirsten  ist  also 
noch  keine  Spur.  Erwägt  man  aber ,  dass  diese  beiden  Wahlen ,   da 


1)  Ssp.  III,  57,  §.  2.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  19  und  ff.  deutet  diese  ganz  unzweifelhaft  älte- 
ste Fassung  des  Ssp.  so  lange  bis  er  dahin  gelangt  darzuthun ,  die  den  König  von 
Böhmen  betreffende  Stelle  müsse  verstanden  werden :  „Der  König  von  Böhmen  hat 
keine  Kur,  wenn  er  kein  Deutscher  ist.**  Dass  Albertus  Stadensis  der  schon  1241 
seine  Chronik  zu  schreiben  begann,  übereinstimmend  mit  dem  Ssp.  sagt:  rex  Bohe- 
roie  qui  pincerna  est  non  eligit,  q  u  i  a  non  est  teutonicus,  darüber  sucht  er  in  seiner 
Weise  hinwegzukommen.  Dagegen  ist  derselbe  Albertus  Stad.,  wenn  er  bei  derselben 
Gelegenheit  mittheilt:  Palatinus  eligit,  qu  1  a  dapifer  etc.  etc.  glaubw^ürdig  genug,  um 
im  Verein  mit  einer  Äusserung  des  vielfach  von  später  Hand  erweiterten  Martinus 
Polonus  bei  Lorenz  die  Oberzeugung,  dass  „das  Princip  der  Königswahl  auf  den  Reichs- 
er zfimt ern  beruhe**  so  fest  zu  stellen,  dass  er  darauf  eine  ganze  Beweisführung 
gründet,  und  dass  er  S.  41  sogar  ernstlich  geneigt  ist  in  der  Urkunde  v.  15.  Mai  1275, 
in  der  doch  von  einem  Wahlrecht  ratio  ne  du  catus  (also  nicht  archiufficii!)  die 
Rede  ist,  diesen  dort  zweimal  vorkommenden  Ausdruck  in  ratione  dapiferatus  zu 
corrigirenl  Wenn  wir  so  nach  unserem  Belieben  ein  und  demselben  Schriftsteller 
glauben,  was  zum  Beweis  unserer  Meinung  dient,  und  das  Gegentheü  ausser  Acht 
lassen,  umdeuten  oder  verwerfen ;  wenn  wir  echte  Urkunden  nach  unserer  Ansicht 
zu  corrigiren  suchen  und  nicht  vielmehr  das  Umgekehrte  thun,  wenn  wir  endlich 
die  von  den  bewahrtesten  Autoritäten ,  wie  Homejer  und  Wackernagel ,  als  die 
ältesten  bezeichneten  Texte  durch  anerkannt  spätere  Fassungen  verdrängen  (vgl. 
oben  S.  3G.  Anm.  1)  wo  bleibt  uns  dann  jegliche  Basis  für  unbefangene 
Forschung  ? 

*)  Boehmer,  Reg.  imp.  inde  ab  a.  1240—1313,  S.  1. 

')  Ebendas.  S.  3  und  4. 
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Kaiser  Friedrich  II.  und  sein  Sohn  König  Konrad  IV.  noch  lebten, 
ausschliesslich  von  der  päpstlichen  Partei  vollzogen  wurden,  so 
widersprechen  sie  keineswegs  dem  im  Sachsenspiegel  aufgestellten 
Grundsätze,  sie  bestätigen  denselben  yielmehr,  insofern  wir  hier  die 
dort  aufgeRihrten  drei  geistlichen  WahlfQrsten  in  erster  Reihe 
finden. 

Der  am  13.  December  12S0  zu  Foggia  erfolgte  Tod  Kaiser 
Friedrich*s  II.  brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  Partei- 
stellung der  deutschen  Fürsten  hervor.  Innocenz  IV.  der  des  Kaisers 
Tod  als  ein  Ereigniss  begrOsste,  über  welches  sich  Himmel  und  Erde 
freuen  roüssten  9 »  unterliess  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  ihm 
gehorsamen  Königs  Wilhelm  auszubeuten.  Wir  besitzen  noch  drei- 
onddreissig  Briefe  die  er  im  Februar  12S1  an  verschiedene  deutsche 
Fürsten  und  Fürstinnen  schrieb  ,  um  sie  ftir  die  Kirche  und  den  ihr 
ergebenen  König  Wilhelm  zu  gewinnen^);  aller  Orten  in  Deutschland 
entfalteten  die  päpstlichen  Legaten  die  rührigste  Thätigkeit.  Schon 
nach  Verlauf  eines  Jahres  zeigte  sich  der  Erfolg.  Als  Wilhelm  zu 
Braunschweig,  wo  er  sich  am  2S.  Januar  mit  des  Herzogs  Tochter 
vermählt  hatte ,  Hof  hielt,  wurde  er  am  25.  März  12S2  »von  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  demHerzoge  von  Sach- 
sen und  allen  übrigen  Magnaten  dieses  Landes  feierlich  als  römischer 
König  anerkannt*" »).  „So"  —  fährt  der  gleichzeitige  Erfurter  Chronist 
der  uns  das  berichtet,  nachdem  er  noch  ein  Beispiel  demüthiger 
Frömmigkeit  Wilhelm^s  lobend  hervorgehoben  ,  fort  —  „erlangte  er 
durch  Gottes  Gnade,  vermittelst  des  päpstlichen  Legaten,  fast  aller 
Fürsten  Gunst,  mit  Ausnahme  nur  des  Herzogs  von  Baiern 
(des  Rheinpfalzgrafen  Otto),  der  seinem  Schwiegersohne  Konrad 
hartnäckig  anhing.  Auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn  mit 
kostbaren,  königlichen  Geschenken  zum  Zeichen  der  Wahl  {in 
Signum  electianis)*'^). 


1)  Vergleiche  den  Brief  Innocenz  IV.  an  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  des  König- 
reichs Sicilien  vom  1.  Februar  1251.  Laetentur  caeli  et  exultet  terra  —  cum  stabili 
plenitadine  gaudioruro.  Rajnald  ad  a.  1251,  §.  3. 

*)  Siehe  die  Briefe  bei  Meermann  Geschidenis  van  Graf  WiUelm  Ton  Holland.  Anhang 
S.  72— los. 

*)  (In  Romanam  solemniter  electu«  est  principem)  „Zu  derselben  Zeit  thaten  die  Bürger 
Ton  Goslar  dasselbe".  Chron.  Erphord. 

^>  Chronicon  Erphordiense  Boehmer,  Fontes  rer.  Germ.  II,  411  und  412  und  Reg. 
ioDperU  iode  ah  1246  eto.  S.  19. 
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rikes  druzte;  die  andere  die  herthoge  van  sassen  die  roarschalk;  die 
dridde  die  maregreve  von  brandenbureb  die  kemerere^.  Ausdrück- 
lieb wird  alsdann  hervorgeboben:  „Die  schenke  des  rikes  die  koning 
Yon  bebemen,  die  ne  bevet  nenen  köre,  umme  dat  be  niebt  dödesch 
n^is.  Sint  kisen  des  rikes  yorsten  alle,  papen  und  leien.  Die  to^me 
ersten  an^me  köre  genant  sin,  die  ne  solen  niebt  kiesen  na  iren 
mutwillen ,  wenne  sven  die  vorsten  alle  to  koninge  irwelt ,  den  solen 
sie  aller  erst  bi  namen  kisen*^  <). 

Betracbten  wir  nun  die  nacb  der  Abfassung  des  Sacbsenspiegels 
vorgekommenen  Wablen,  so  finden  wir,  dass  bei  der  am  22.  Mai  1246 
zuHocbheim stattgehabten  Wabl  Heinrieb  Raspo^s  anwesend  sind:  die 
Erzbiseböfe  von  Mainz  ,  Trier,  Cöln  und  Bremen;  die  Bischöfe  von 
Wirzburg,  Naumburg,  Regensburg,  Strassburg  und  der  Erwählte  von 
Speier;  die  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  und  Albrecht  von  Bran- 
denburg und  mehrere  Grafen  >)  und  dass  nach  Heinricb*s  Tode  der 
Graf  Wilhelm  von  Holland  am  3.  October  1247  von  denselben  vier 
Erzbischöfen  und  vom  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  gewählt  wird  >). 

Von  einer  geschlossenen  Zahl  von  sieben  WablHirsten  ist  also 
noch  keine  Spur.  Erwägt  mau  aber ,  dass  diese  beiden  Wahlen ,   da 


^)  Ssp.  in,  57,  §.  2.  Lorenz  a.  a.  O.  S.  19  und  ff.  deutet  diese  ganz  unzweifelhaft  ilte- 
ste  Fassung  des  Ssp.  so  lange  bis  er  dahin  gelangt  darzuthun ,  die  den  König  von 
Böhmen  betreffende  Stelle  müsse  verstanden  werden :  „Der  König  von  Böhmen  hat 
keine  Kur,  w  e  n  n  er  kein  Deutscher  ist.**  Dass  Albertus  St«densis  der  schon  1241 
seine  Chronik  zu  schreiben  begann,  übereinstimmend  mit  dem  Ssp.  sagt:  rex  Bohe- 
mie  qui  pincerna  est  non  eligit,  quia  non  est  teutonicus,  darüber  sucht  er  in  seiner 
Weise  hinwegzukommen.  Dagegen  ist  derselbe  Albertus  Stad.,  wenn  er  bei  derselben 
Gelegenheit  mittheilt:  Palatinus  eligit,  quia  dapifer  etc.  etc.  glaubwürdig  genug,  um 
im  Verein  mit  einer  Äusserung  des  vielfach  von  spater  Uand  erweiterten  Martinus 
Polonus  bei  Lorenz  die  Überzeugung,  dass  „das  Princip  der  Königswahl  auf  den  Reichs- 
erzamtern  beruhe"  so  fest  zu  stellen,  dass  er  darauf  eine  ganze  Beweisführung 
grfindet,  und  dass  er  S.  41  sogar  ernstlich  geneigt  ist  in  der  Urkunde  v.  IS.  Mai  1275, 
in  der  doch  von  einem  Wahlrecht  ratione  ducatus  (also  nicht  archiufficii !)  die 
Rede  ist,  diesen  dort  zweimal  vorkommenden  Ausdruck  in  ratione  dapiferatns  zu 
corrigiren  I  Wenn  wir  so  nach  unserem  Belieben  ein  und  demselben  Schriftsteller 
glauben,  was  zum  Beweis  unserer  Meinung  dient,  und  das  Gegentheil  ausser  Acht 
lassen,  umdeuten  oder  verwerfen;  wenn  wir  echte  Urkunden  nach  unserer  Ansicht 
zu  corrigiren  suchen  und  nicht  vielmehr  das  Umgekehrte  thun,  wenn  wir  endlich 
die  von  den  bewährtesten  Autoritäten ,  wie  Homeyer  und  W^ackernagel ,  als  die 
ältesten  bezeichneten  Texte  durch  anerkannt  spätere  Fassungen  verdrängen  (vgl. 
oben  S.  36.  Anm.  1)  wo  bleibt  uns  danu  jegliche  Basis  für  unbefangene 
Forschung  ? 

')Boehmer,  Reg.  imp.  iude  ab  a.  124G— 1313,  S.  1. 

>)  Ebendas.  S.  3  und  4. 
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Kaiser  FViedrich  II.  und  sein  Sohn  König  Konrad  IV.  noch  lebten, 
ausschliesslich  von  der  päpstlichen  Partei  vollzogen  wurden,  so 
widersprechen  sie  keineswegs  dem  im  Sachsenspiegel  aufgestellten 
Grundsätze,  sie  bestätigen  denselben  vielmehr,  insofern  wir  hier  die 
dort  aufgefilhrten  drei  geistlichen  WahIfQrsten  in  erster  Reihe 
finden. 

Der  am  13.  December  12S0  zu  Foggia  erfolgte  Tod  Kaiser 
Friedrich*s  II.  brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  Partei- 
stellung  der  deutschen  Fürsten  hervor.  Innocenz  IV.  der  des  Kaisers 
Tod  als  ein  Ereigniss  begrOsste,  über  welches  sich  Himmel  und  Erde 
freuen  mfissten  ^ «  unterliess  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  ihm 
gehorsamen  Königs  Wilhelm  auszubeuten.  Wir  besitzen  noch  drei- 
unddreissig  Briefe  die  er  im  Februar  12S1  an  verschiedene  deutsche 
Fürsten  und  Fürstinnen  schrieb ,  um  sie  ftir  die  Kirche  und  den  ihr 
ergebenen  König  Wilhelm  zu  gewinnen*);  aller  Orten  in  Deutschland 
entfalteten  die  päpstlichen  Legaten  die  rührigste  Thätigkeit.  Schon 
nach  Verlauf  eines  Jahres  zeigte  sich  der  Erfolg.  Als  Wilhelm  zu 
Braunsehweig,  wo  er  sieh  am  2S.  Januar  mit  des  Herzogs  Tochter 
vermählt  hatte ,  Hof  hielt,  wurde  er  am  25.  März  1252  „von  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  demHerzoge  von  Sach- 
sen und  allen  übrigen  Magnaten  dieses  Landes  feierlieh  als  römischer 
König  anerkannt  >).  „So**  —  fährt  der  gleichzeitige  Erfurter  Chronist 
der  uns  das  berichtet,  nachdem  er  noch  ein  Beispiel  demüthiger 
Frömmigkeit  Wilhelm*s  lobend  hervorgehoben ,  fort  —  „erlangte  er 
durch  Gottes  Gnade,  vermittelst  des  päpstlichen  Legaten,  fast  aller 
Fürsten  Gunst,  mit  Ausnahme  nur  des  Herzogs  von  Baiern 
(des  Rheinpfalzgrafen  Otto),  der  seinem  Schwiegersohne  Konrad 
hartnäckig  anhing.  Auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn  mit 
kostbaren,  königlichen  Geschenken  zum  Zeichen  der  Wahl  {in 
Signum  electionis)**^). 


1)  Vergleiche  den  Brief  Innocenx  IV.  an   die  Erxbischöfe  and   Bischöfe    des   Rdoig- 

reicks  Sicilien  rom  i.  Februar  1251.  Laetentur  caeii  et  exultet  terra   —  cubb  stabili 

plenitadine  gaudiorain.  Raynald  ad  a.  1251,  §.  3. 
*)  Siehe  die  Briefe  bei  Meermann  Geschidenis  vaa  Graf  Willelm  von  Holland.  Anhang 

8.  72—10«. 
*)  (In  Romanom  solemniter  electu«  est  principem)  „Zu  derselben  Zeit  thaten  die  Burger 

von  Goslar  dasselbe".  Chron.  Erphord. 
^)  Chrooicon  Erphordiense  Boehmer,  Fontes  rer.  Germ.   II,  411  und  412  und   Reg. 

inperii  inde  ah  1246  eto.  S.  19. 
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Bei  der  nachträgliehen  Anerkennung  Wilhelm^s  treten  also  jene 
im  Sachsenspiegel  genannten  weltlichen  Fürsten  auf  das  Deutlichste 
hervor 9-  Zu  beachten  aber  ist,  dass  neben  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  dem  Herzoge  von  Sachsen  auch  die  electio  der 
ceteri  hujua  terre  magnates  und  der  civea goslarienses  erwähnt  wird 
und  dass  zuletzt  auch  noch  der  Theilnahme  des  Königs  von  Böhmen 
gedacht  ist. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  nach  König  Wilhelm^s 
Tode  (f  1256,  Jan.  28.)  vorgenommenen  Wahlen.  Es  war,  da  auch 
Konrad  IV.  bereits  längst  gestorben  war,  eine  wirkliche  Erledigung  des 
Thrones  eingetreten;  beide  Parteien,  die  päpstliche  wie  die  staufische, 
schickten  sich  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  an. 

Bekanntlich  kam  es  zu  einer  Doppel  wähl.  Am  13.  Januar  1257 
vereinigten  sich  auf  dem  Felde  vor  Frankfurt,  nach  vorangegangener 
Berathung  mit  den  Prälaten,  Herzogen  und  anderen  dortAnwesenden, 
der  Erzbischof  von  Cöln,  der  zugleich  im  Auftrage  des  damals  von 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Braunschweig  in  Gefangenschaft  gehalte- 
nen Erzbischofes  von  Mainz  handelte,  Ludwig  der  Pfalzgraf  des 
Rheins  und  dessen  Bruder  Heinrich  Herzog  von  Baiern ,  nachdem 
sie  wiederholt  vergeblich  die  innerhalb  der  Stadt  sich  befindenden 
Wahlfürsten,  den  Erzbischof  von  Trier  nämlich  und  den  Herzog  von 
Sachsen,  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  aufgefordert  hatten,  zur  W^ahl 
des  Grafen  Richard  von  Cornwallis.  Dieser  Wahl  traten  nach  einigen 
Tagen  die  Boten  des  Königs  Otakar  von  Böhmen  bei  >). 


^)  Man  wird  wohl  nicht  einwenden,  dass  in  dem  von  uns  mitgetheilten  Berichte  des 
Erfurter  Chronisten  der  Herzog  von  Baiern  und  nicht  wie  im  Ssp.  der  Pfalzgraf 
des  Rheins  genannt  wird  ,  denn  Otto  d.  Erlauclite  vereinigte  ja  beide  Würden, 
und  wir  wollen  ja  nur,  abgesehen  von  der  Stimmenzahl,  constatiren,  dass  er  (als 
fehlend)  erwähnt  wird. 

S)  Am  31.  Aug.  1268  schrieb  P.  Urban  IV.  „dem  erwählten  König  Riehard'',  wie  des- 
sen Bevollmächtigte  ihm  vorgetragen  hätten:  quod  vacante  Rom.  imperio  die  per 
omaes  praedictos  principe«  (es  sind  entweder  alle  sieben  Wahlfiirsten  gemeint, 
oder  der  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Pfalzgraf  des  Rheins,  denen  nach  den 
von  denselben  Bevollmächtigten  vorangeschickten  „consuetudines  circa  electionem** 
es  zukömmt  „ad  electionem  istam  celebrandam  diem  praefigere  ac  electores  prin- 
cipes  convocare**)  pro  celebranda  regis  Romani  in  imperatorem  postea  promovendi 
electione  statuto  in  octavis  Epiphaniae  a.  d.  1256  apud  memoratum  oppidum  de 
Franchenfurt  quinque  tantum  de  dictis  principibus  tum  per  se  tum  per  alios  vide- 
licet  bonae  memoriae  Coloniensis  archiep.  (qui)  ea  vice  in  hoc  commiserat  vices 
suas  et  dilectus  fiiius  nobilis  vir  Com.  Palatinus  apud  Franchenferd :  bonae  memo- 
riae vero  Trevirensis  archiep.   et  dilectus  fiUas  nobilis  dux  Saxoniae   intra  dictum 
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Dagegen  erwählten  am  1.  April  desselben  Jahres  in  Frankfurt 
der  Erzbisehof  von  Trier,  kraft  der  ihm  vom  Könige  von  Böhmen, 
dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  dazu 
ertheilten  Macht,  im  Beisein  der  Bischöfe  von  Worms  und  Speier  den 
König  Alfons  von  Castilien  zum  römischen  König  <). 


oppidmn  conrenerunt    Cnmque   iidem  Trevirensis  archiepiscoput  et  dnx  Saxoniae 
praefatos,  archiep.   Coloniensem  et  Comitem,  nee  ipsnm  oppidam  inirare  permitte- 
rent  nee  ad  eos  exire  vellent,  super  hoc  saepius  requisiti  archiep.  Colon,  et  Comes, 
attendentes  ex  lapsu  temporis  periculum  imminere,  si  forsan  non  fieret  electio  ill« 
die,  quae  ad  hoc    füerat   peremtorie  constituta  ,   praesertim   cum    de  anno  et  die 
post  Tacationem  Imperii  quindecim  dies  solummodo  super  essent,  infra  quos  nuUo 
modo  potuissent  propter  looorum  distantiam  et  alias  facti  circumstantias   praefati 
principes  iterum    convenire,  cum  praelatis ,    ducibus   et   aliis    ibidem  praesentibus 
deliberatione  praehabita  de  ipsorum  commuoi  consilio  et  assensn  ad  electionem  pro- 
cedere  decrevernnt:  et  tandem  praefatns  Coloniensis  pro  se  ac  dictis   Maguntino, 
cuius  vices  gerebat ,  et  Comite  praesente  et  consentienle,  dtvioo  nomine  invocato, 
te  in    regem  Rom.    elegit    et   mox   electionem    hm'us   modi    magnatum  et  alioruro 
astantium  copiosae  multitudini  publicavit.  Cui  electioni  per  cbarissimum  in  Christo 
filium  nostmm  regem  Bohemie  illustrissimum   per   paucos  dies  consensu  praestito, 
demnm  tu  ad  tnorum  electorum  et  aliorum  imperii  optimatum  —  instantiam  —  eidem 
electioni  consensisti.  Raynald.  ann.  ecdesiastici,  Tom.  XIV,  ad  a.  1263,  §§.  54  et  56. 
Der  hier  erwähnte  Beitritt  der  böhmischen  Boten  wird  bestätigt;  durch  den  Brief 
Wilhelm*s  an  den  pfipstlichen  Legaten,  Johann  von  Messina  vom    22.  Januar  1257 
bei  Gebauer,  Leben  Richard's,  S.  335 —  durch  den  Brief  Clemens  IV.  an  Otakar  vom 
7.  Nor.  1268,    bei    Raynald,    I.    c.    ad  a.  1268,  §.  43,  cum  in  utrumque  tuorum 
electomro  tua  vota,   licet  successive,   direxeris  etc. —  endlich   durch  die  Relation 
Bnino*s  von  OImnts  aus  dem  Jahre  1273.  Abhandlung  der  baieruchen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Jahrg.  1846,  S.  20  ff.  Dagegen  ist  hier  die  Theilnahme  des  Herzogs 
Heinrich  von  Baiem  an  der  Wahl,  die  der  gleichzeitige  Hermannun  Altahensis  (vgl. 
d.  Stelle  oben  S.  13,  Anm.  1)   die  Annales  Scti.  Rudberti  Salisb.  M.  S.  SS.  IX.  494, 
ad  a.  1257.  Ludo  vicus  com.  palatinus  Reni  et  Heinricus  dux  ßavariae,  frater  ejus 
cum  episcopis  Maguntino  et  Coloniensi  fratrem  regis  Anglie  in  regem  Rom.,  accepta 
ab    eo    magna  quantitate  pecnnie,   elegerunt    (die   Summen    welche  die  einzelnen 
Fürsten  erhielten,  gibt  Thomas  Wikes  Boehmer,  Fontes  11,451  ff.  an)  und  die  Urkunde 
Rudoirs  vom  15.  Mai  1275  berichten,  nicht  erwähnt.     Der  Grund  dafür  dürfte  sich 
ans  dem  unten  S.  48  ff.  Gesagten  ergeben. 
')  Nach    dem    Berichte    der    Bevollmächtigten    K.    Alfons*    in    dem   erwähnten  Briefe 
P.  Urban^sIV. :  dictns  Treverensis  archiep.  a  rege  Bohemiae,    duce  et  marchione 
sibi  snper  hoc  potestate  commissa,  dictum  regem  Castellae  —  in  Romanorum  Regem 
et  imperatorem  elegiW  —  Herrn.  Allah,  ap.  Boehmer  Fontes  11,  510.  Dominus  autem 
Treverensis  episcop.  cum  aliis    quibusdam   principibus   consentire   noiens   electioni 
predicte  in   media    quadragesima   fretus   literis   et  auctoritate  regia  Boemie,  ducis 
Saxonie ,    marchionum    de  Brandenburch    et  multorum  principum    elegit   dominum 
Alfonsum  regem  Hjrspanie,  qui  electioni  de  se  facte  consensit  persuasus  a  regibus 
et  principibus  et  aroicis.  Die  Annales  Scti  Rudb.  Salisb.  1.  c.  bemerken  nach  der  Wahl 
Richard*s :  Marchio  Brandenburgensis  cum  ceteris  electoribus  imperii  et  principibus 
et  nobilibus  totins  Swewie,  de  consilio  domini  pape  ac  aliorum  principum  Romano 
imperio  subjectorum,  r^em  Cestellio  de  Hyspania  in  regem  Romanornm  elegerunt. 
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Sehen  wir  nun  auf  die  Persönlichkeiten  deren  Theilnabme  als 
Wähler  bei  beiden  Wahlen  zusammen  ausdrQeklich  erwähnt  wird, 
so  weicht  die  auf  das  Bestimmteste  hervortretende  Betheiligung  des 
Herzogs  von  Baiern  und  des  Königs  von  Böhmen  von  der  im  Sach- 
senspiegel aufgestellten  Norm  ab;  anderseits  überschreitet  die  hin- 
reichend verbürgte  Theilnabme  des  Herzogs  von  Baiern  die  geschlos- 
sene Zahl  der  späteren  KurfQrsten  <).  Rückwärts  (auf  den  Ssp.)  und 
vorwärts  (auf  die  nachmaligen  sieben  Kurfürsten)  gesehen»  liegen 
also  die  Schwierigkeiten  in  der  bei  der  Wahl  Richard*s  nicht  zu  leug- 
nenden Wählerschaft  Baierns  und  Böhmens. 

Dass  Böhmen  zu  denjenigen  hinzugetreten  ist,  die  nach  dem 
Sachsenspiegel  in  erster  Reihe  wahlberechtigt  sind,  scheint  uns 
wenigstens  noch  auffallender,  als  dass  dasselbe  von  Baiern  gesche- 
hen. Für  Baierns  Wahlstimme  nämlich  haben  wir  ein  merkwürdiges 
Zeugniss  in  der  schon  erwähnten ,  um  das  Jahr  1240  geschehenen 
Äusserung  Otto's  des  Erlauchten :  vellem  tUrique  voci  renunciaret 
videlicet  Palatii  et  Ducatus;  für  Böhmen  aber  fehlt  nicht  blos  ein 
solches  Zeugniss,  sondern  im  Sachsenspiegel  ist  im  Gegentheil  aus- 
drücklich hervorgehoben:  Der  König  von  Böhmen  wählt  nicht,  weil 
er  kein  deutscher  Mann  ist. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  doppelt  auffallend,  dass  im 
siebenten  Jahre  nach  der  Wahl  Richard^s  und  Alfons*,  in  dem  von  dem 
Papst  Urban  IV.  am  31.  August  1263  von  Orvieto  aus  an  K.  Richard 
gerichteten  Briefe  von  den  stimmberechtigten  Fürsten  beiläufig 
bemerkt  wird    „deren  sind  sieben    an    Zahl** '),    dass  dann    eben 


^)  Otto  der  Erlauchte  führte  %we\  StimmeQ  and  es  liegt  nichts  vor,  dts  uns  bewe- 
gen könnte  anzunehmen,  seine  Söhne  Ludwig  und  Heinrich  hatten  im  Jahr«  1^7, 
vier  Jahre  nach  ihres  Vaters  Tode ,  eine  derselben  eingebusst  gehabt  Sonach 
treten  im  Jahre  1257  aus  der  Zahl  der  deutschen  Fürsten  acht  als  voringsweise 
das  Wahlrecht  ausübend  mit  eben  so  viel  Stimmen  hervor.  Noch  ist  also  von 
sieben  Kurfürsten  nicht  die  Rede  und  es  verdient«  wie  wir  oben  S.  35  gethan, 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  in  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  bei 
Erwähnung  der  Wahl  Richard's  der  Siebenzahl  der  Wähler,  die  ebendort  bei 
Rudolfs  Erwähl ung  genannt  wird,  durchaus  nicht  gedacht  wird. 

*)  Raynald  ad  a.  1263  P.  Urban  IV.  an  den  erwählten  König  Richard,  dat  ap.  Urbem 
VeteremSl.  Aug.  1263.  Qui  coelum  —  expedire.  — Etquidem  venerabilis frater  noster 
Laureotius  Episcop.  et  dil.  filius  Willelmus  archidiaconus  RoflTensis  ac  Robertos 
de  Baro  procuratores  et  nuntii  tui  a  te  plenariam  potestatero  habentes,  ot  in 
nostro  consistorio  tua  proponerent  negotia  et  peterent  cum  solemnitate  qua  coa- 
veniret,  vocatiouem  tuam  solemniter  ad  coronam  —  coram  nobis  et  eisdem  fratribus 
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dort  die  Wahlen  Richard's  und  Alfons'  zusammen  als  nur  von  sieben 
stimmgebenden  Fürsten  vollzogen  dargestellt  werden  und  zwar  so, 
dass  neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  zur  Kur 
berechtigt  hingestellten  Fürsten,  der  König  von  Böhmen  als  sieben- 
ter den  Kreis  der  allein  noch  berechtigten  sieben  Kurfürsten 
schliesst. 

Jene  in  dem  erwähnten  Briefe  Papst  Urban^s  IV.  ganz  beiläuGg 
zu  principes  vocem  in  elecHone  novi  regia  Romani  in  imperatorem 
posiea  promovendi  habentes  gemachte  Bemerkung :  ^qui  sunt  Septem 
numero^  enthält  die  erste  Kunde  von  dem  fortan  in  der  deutschen 
Geschichte  so  bedeutsamen  kurfürstlichen  Collegium  <). 

Verweilen  wir,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Nachricht  erheischt, 
einen  Augenblick  bei  derselben,  so  erscheinen  uns  vornehmlich  drei 
Umstände  sehr  beachtenswerth : 

1.  dass  diese  Nachricht  von  einem  Institute,  durch  welches  die 
f&r  die  Kirche  wie  för  das  deutsehe  Reich  gleich  wichtige  Königswahl 


proponere  cora?erunt  quasdam  consuetudines  circa  electionem  doti  regia  in 
inperttorem  postea  promovendi  apud  principes  Tocem  htgusmodi  habentes  ,  qui 
sunt  Septem  numero  pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  obserratas  a  tempore 
cujus  memoria  non  extitit,  secundum  quas  etc. 
^)  Lorenx  hat  den  Nachweis  versucht  ^dkM  die  Rechte  der  sieben  Kurfürsten  durch- 
aus aar  io  der  pipstliche»  Gewalt  wurzeln.*  Er  bezeichnet  zu  dem  Zwecke  den 
Brief  Papst  Urban*s  IV.  vom  31.  August  1263  als  eine  Bulle,  in  der  der  Papst 
»durch  seinen  Richtersprnch  (die  g  e  1  eg  entlich  e  Bemerkung  „qui  sunt 
«eptem  onmero*  ist  gemeint  I)  die  ausschliessliche  Wahl  der  sieben  Kurfürsten 
begründet"  Diese  bBuMc  Urban*s  IV.  bildet  die  Grundlage  des  kurfürstlichen 
Rechtes".  »Der  Verlauf  und  die  Entstehung  des  fraglichen  Rechtes"  ist  Lorenz 
TöUig  klar  und  ^stellt  sich  ganz  einfach  dar.  Seit  Innocenz  111.  bildete  sich  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Wahl  des  Königs  von  einem  beschränkten  Kur-CoUegium 
geschehen  müsse.  Der  Sachsenspiegel  zeigt  uns  die  Meinung,  welche  in  Deutsch- 
land darüber  herrschte,  wahrend  von  anderer  Seite  die  wir  Matthäus  Paris  treu,  als 
die  papsUiche  bezeichnen  wollen,  einandererEntwurf  für  den  Wahlvoi^ng  gemacht 
wurde  ...  Da  aber  von  Seite  der  Deutschen ,  nach  der  Versicherung  des  Matthäus 
Paris,  der  Entwurf  welcher  vom  Papste  ausging  zurückgewiesen  wurde,  sofand  der 
Sachsenspiegel  allmählich  in  Rom  Eingang  (  M  !).  Durch  die 
Bulle  Urban*slV.  (Lorenz  meint  damit  den  Brief  des  Papstes  an  K.  Richard) 
sehen  wir  den  Sachsenspiegel  legitimirt  und  zum  Rechtsgrund- 
0  atse  erhöbe  n"  (!!  I)  a.  a.  O.  S.  IS  IT.  —  Wir  bedauern  aufrichtig,  Lorenz  überall 
entgegen  treten  zu  müssen.  Allein  die  gegebenen  Proben  mögen  beweisen,  wie  sehr 
wir  dazu  gedrängt  wurden,  sie  mögen  uns  zugleich  entschuldigen,  wenn  wir  nicht 
fSr  ndthig  gehalten  haben.  Alles  zu  widerlegen,  was  in  der  erwähnten  Lorenz*schen 
Schrift  nach  unserer  Ansicht  falsch  ist 
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endlich  fest  geregelt  wurde,  sich  zuerst  in  einem  pSpstlichen  Briefe 
vorfindet; 

2.  dass  die  hier  zuerst  sich  vorfindende,  das  Wahlrecht  auf 
sieben  Fürsten  beschränkende  Regel  als  schon  bei  Wahlen  in  Anwen- 
dung gezeigt  wird ,  an  denen  sich  in  Wahrheit  noch  acht  Fürsten 
mit  eben  so  viel  Stimmen  betheiligen.  Während  nämlich  thatsäch- 
lich  acht  Fürsten  an  den  Wahlen  Richard's  und  Alfons*  Theil  haben, 
werden  diese  Wahlen  in  dem  Briefe  Urban^s  IV.  als  von  nur  sieben 
Fürsten  vollzogen  dargestellt; 

3.  dass  zu  dem  Zwecke  Baierns  Theilnahme  an  Richard^s  Wahl 
gar  nicht  erwähnt  wird ,  dagegen  Böhmen  im  Verein  mit  den  sechs 
im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  berechtigt  genannten  Kurfür- 
sten das  allein  berechtigte  kurfürstliche  Collegium  bilden. 

Darf  man  aus  dem  an  erster  Stelle  hervorgehobenen  Umstände 
den  Schluss  ziehen ,  zu  dem  man  Angesichts  der  von  den  Päpsten, 
namentlich  seit  Innocenz  III.,  der  deutschen  Königswahl  gegenüber 
eingehaltenen  Politik,  ohnehin  gedrängt  wird,  dass  nämlich  die 
Beschränkung  des  Wahlrechtes  auf  sieben  Fürsten  von  dem  Papste 
ausgegangen  ist,  so  ist  das  was  wir  zum  Zweiten  angemerkt  haben, 
ohne  Zweifel  in  dem  Streben  begründet ,  die  neue ,  beschränkende 
Veränderung  als  schon  durch  den  Gebrauch  sanctionirt  erscheinen  zu 
lassen.  Dass  aber  nicht  Baiern ,  sondern  Böhmen  welches  nach  dem 
Sachsenspiegel  ehedem,  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts, kein  Wahlrecht  in  erster  Reihe  hatte,  jetzt  wo  dieses 
Recht  durch  die  Beschränkung  auf  eine  kleine  Zahl  von  Fürsten  eine 
ungleich  höhere  Bedeutung  gewann,  dasselbe  erhielt,  dafür  bietet 
die  veränderte  Stellung  welche  der  König  von  Böhmen  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  sowohl  zum  deutschen  Reiche  als  auch  zum 
Papste  gewann,  eine  ausreichende  Erklärung. 

Bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  erstreckte  sich  des  Königs 
von  Böhmen  Macht  lediglich  über  die  slawischen  Länder  Böhmen  und 
Mähren.  Da  eröffneten  ihm  die  Zustände  welche  seit  dem  Aussterben 
der  Babenberger  (1246,  Juni  IS)  in  den  östreichischen  Ländern  Platz 
griffen,  dieAussicht  auf  Erwerbung  deutschen  Gebietes.  Wie  nämlich  die 
Besetzung  des  Babenberg^schen  Erbes  durch  die  bei  seiner  Erledigung 
zwischen  Kaiser  und  Papst  waltenden  heftigen  Kämpfe  ganz  natürlich 
zwischen  dem  Kaiser  der  es  als  dem  Reiche  heimgefallen  betrach- 
tete ,  und   dem  Papste  der  es  unter  keinen  Umständen  in  staufische 
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Hände  kommen  lassen  wollte»  Gegenstand  eines  verderblichen 
Streites  geworden  war ,  durch  welchen  jene  Länder  fast  vier  Jahre 
herrenlos  geblieben  und  ein  Schauplatz  des  Elends  geworden  waren  ; 
da  benutzte  der  König  von  Böhmen  die  durch  den  Tod  des  vom 
Papste  begünstigten  zeitweiligen  Beherrschers  von  Osterreich  und 
Steiermark,  des  Markgrafen  Hermann  von  Baden  (f  1250,  Oct.  4.) 
und  des  Kaisers  Friedrich  U.  (f  12S0,  Dec.  13.)  ihm  günstigen 
Verhältnisse  jene  Länder  zu  erwerben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  12S1  entsandte  König  Wenzel  L 
von  Böhmen  seinen  und  seiner  deutschen  Gemahlinn  Kunigunde  von 
Staufen  Sohn,  den  Markgrafen  von  Mähren  Otakar,  mit  einem  Heere 
nach  Osterreich  und  wirklich  gelang  es  diesem ,  begünstigt  von  eini- 
gen Grossen  des  Landes  und  durch  Glück ,  Geschicklichkeit  und 
Gewalt  unterstützt ,  zunächst  von  dem  Herzogthume  Osterreich  und 
einem  Theile  Steiermarks  Besitz  zu  ergreifen  und  sich  darin,  vor- 
nehmlich durch  das  Wohlwollen  des  Papstes  der  durch  diese  Occu- 
pation  eine  Besitzergreifung  von  staufischer  Seite  unmöglich  gemacht 
sah,  zu  behaupten. 

Als  nun  Otakar  nach  seines  Vaters  Tode  (1253,  Sept.  22.)  auch 
die  böhmische  Krone  erlangte,  gab  es  im  ganzen  Reiche  keinen  mächti- 
geren Fürsten,  als  den  zugleich  durch  ritterliche  Tapferkeit  und  hohe 
Herrschergaben  hervorragenden  König  von  Böhmen,  Herzog  von 
Osterreich  und  Markgrafen  von  Mähren.  Wie  hätte  ein  solcher  Fürst 
einer  so  wichtigen  Reichsangelegenheit,  wie  die  Königswahl  war, 
fem  bleiben  mögen!  Wir  wissen  nicht,  in  wie  fern  das  neu  erwor- 
bene Herzogthum  Osterreich  ihm  ein  Wahlrecht  gab,  denn  das  Zeug- 
niss  des  Thomas  Wikes,  welches  den  Herzog  von  Osterreich  zu 
den  sieben  Kurfürsten  zählt,  kann  uns  nicht  bestimmen  das  ohne 
Weiteres  zu  behaupten  ^}.  Jedenfalls  war  die  Theilnahme  an  der 
Königswahl  für  Otakar  von  wesentlicher  Bedeutung.   Abgesehen  von 


^)  Thomiis  Wikea  (Augostiner-Chorherr  zu  Osneje  bei  Oxford  schrieb  etwa  in 
deo  80er  Jahren  des  Xlfl.  Jahrhunderts)  bemerkt  schon  zum  Jahre  1257  bei 
Gelegenheit  der  Wahl  Richard*s  von  Cornwallis :  Sunt  autem  Septem  principes 
AlMDanniae  ad  qaos  potestas  eligendi  regem  specialiter  pertinere  dignoscitur,  vide- 
licet  tres  ecelesiastici  et  quatuor  secuiares.  Primus  ecclesiasticorum  archiep.  Ma- 
guntii,  secundus  Archiep.  Colon.  teKius  archiep.  Treverii.  Primus  secularium  dux 
BaTarie ,  secundus  dux  Saxonie,  tertius  dux  Austrie,  quartus  marchio  Brau« 
deabiirgie. 
Sitzb.  d.  phiUhist.  Ol.  XXI.  Bd.  I.  Hft.  4 
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der  Wichtigkeit  des  Rechtes  selbst,  so  hing  ja  auch  die  BeibehaltuDg 
seiner  neuen  Erwerbung  von  dem  deutschen  Könige  ab,  der  ihn  damit 
zu  belehnen  hatte. 

Wir  finden  daher  schon  ein  Paar  Monate,  nachdem  sich  Otakar 
in  den  Besitz  Österreichs  gesetzt  hatte,  im  März  12S2»  die  Boten  des 
alten  Königs  von  Böhmen  Wenzel  bei  dem  Könige  Wilhelm  mit 
Geschenken  zum  Zeichen  seiner  Wahl  ^  und  als  im  Jahre  12S6  wie* 
der  eine  Vacanz  eintrat,  da  musste  auch  selbst  dem  Papste  daran 
liegen,  dass  der  ihm  eng  verböndete  König  von  Böhmen,  Herzog  von 
Österreich  und  Markgraf  von  Mähren,  Otakar,  der  Königswahl  nicht 
fern  bleibe.  Ohnehin  war  er  ja  schon  seiner  bedeutenden  Machtstel- 
lung wegen  schwer  zu  Qbergehen.  So  scheint  auch  schon  bei  den  der 
Wahl  Richard^s  vorangegangenen  Vorverhandlungen  eine  besondere 
Rücksicht  auf  Otakar  genommen  worden  zu  sein.  Im  Sommer  1286 
weilt  der  Erzbischof  Konrad  von  Cöln  mehrere  Wochen  bei  dem 
Könige  zu  Prag  und  schon  der  zeitgenössische  böhmische  Chronist 
vermuthet  mit  Grund ,  der  Kirchenfurst  sei  gekommen  „um  mit  dem 
Könige  über  das  Reich  zu  berathschlagen**,  d.  h.  hei  der  damaligen 
Thronerledigung  über  die  Königswahl  *). 

Bei  den  nun  folgenden  Wahlen  Richard^s  und  Alfons*  spielt  der 
König  von  Böhmen  eine  sehr  eigenthümliche  Rolle.  Seine  Boten 
finden  wir  an  dem  allgemein  festgesetzten  Wahltage  innerhalb 
der  Stadt  Frankfurt  bei  dem  Erzbischof  von  Trier,  dem  Parteigänger 
des  Königs  Alfons  von  Castilien.  Als  aber  der  Erzbischof  es  nicht  lum 
Vollzug  der  Wahl  bringen  konnte,  erklärten  sie  sich  einige  Tage 
nach  der  am  13.  Januar  12S7  stattgehabten  Wahl  Richard^s  filr 
diesen  und  trotzdem  bezog  sich  der  Erzbischof  von  Trier,  als  er  am 
1.  April  12S7  dennoch  den  Alfons  erwählte,  auf  eine  Vollmacht  des 
Königs  von  Böhmen').  Wollte  Otakar  vielleicht  durch  seine  Theil- 
nahme  nach  beiden  Richtungen  für  jeden  Fall  eine  feste  Grund- 
lage seiner  Wahlberechtigung  gewinnen?    Wir  wagen  nicht  diese 


^)  S.  oben  8.  43. 

*)  Cont  Cosm.  M.  G.  88.  IX,  176  ad  a.  1256.  Eodero  anno  XVI.  Kai.  Augnsti  Con> 
rados  archiep.  Colon.  Pragam  venit  et  in  monte  Syon  hospilatus  est  plaribiia  die- 
bos  et  a  principe  terre  decenter  receptus  et  in  expensis  procuratus  est ,  nt 
credinras  cnm  principe  de  imperio  tractaturus.  Tandem  ploribna  ac  Ttrila  zeniis 
ab  eodem  principe  remuneratos  copiose  IV.  Id.  Augnsti  ad  ana  reversns  est. 

')  8.  oben  8.  44,  Anm.  2  u.  S.  45,  Anm.  1. 
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Vennuthungmit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Schien  doch  seine  Macht 
ihm  für  immer  ein  solches  Vorrecht  zu  sichern.  Und  diese  Macht  breitete 
sich  noch  fortdauernd  mehr  aus.  In  Folge  seines  glfinzenden  Sieges 
überdieUngern  bei  Kressenbrunn  (1260,  Juli  16.)  gewann  er  im  Frie- 
den zu  Pressburg  zu  Österreich  auch  noch  Steiermark  ^).  So  scheint 
denn  1262  selbst  derjenige  unter  den  deutschen  Fürsten,  der  sein 
natürlicher  Gegner  war,  der  Pfalzgraf  des  Rheins  Ludwig,  sein 
Wahlrecht  anerkannt  zu  haben.  Zum  Wenigsten  berichtet  Otakar 
dem  Papste  UrbanlV.:  der  Rheinpfalzgraf  und  der  Erzbischof  von 
Mainz  haben  ihn  aufgefordert,  sich  an  der  von  ihnen  beabsichtigten 
Kömgswahl  zu  betheiligen.  Diese  Wahl  sollte ,  während  Richard  in 
England  weilte,  den  jungen  Konradin  auf  den  von  seinen  Ahnen  so 
lange  ruhmroU  behaupteten  römischen  Kaiserthron  erheben.  Indem 
Otakar,  den  Papst  von  diesem  Vorhaben  unterrichtend,  es  vereitelte, 
zeigte  er  sich  als  einen  treuen  Sohn  der  Kirche  und  als  eine  mächtige 
Stfitze  König  Richard^s').  Der  Lohn  blieb  nicht  aus. 

Eis  war  eines  der  ersten  Regierungsgeschäfte  K.  Richard^s,  die 
uns  nach  seiner  dritten  Ankunft  in  Deutschland  bekannt  sind,  dass  er 
den  Otakar  und  seine  Erben  nicht  blos  mit  seinem  väterlichen  Erbe, 
dem  Königreiche  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  Mähren,  sondern 
auch  mit  seinen  neu  erworbenen  BesitzthOmern  Österreich  und 
Steiermark  belehnte').  Und  als  nunmehr  Papst  Urban  IV.,  wohl 
durch  jene  Wahlbewegung  in  Deutschland  dazu  veranlasst,  den  schon 
lange  bei  der  römischen  Curie  schwebenden  Process  der  beiden 
Gewählten,  Richard  und  Alfons,  wieder  aufnahm,  und  unter  seiner 
Hand  der  Wahlmodus  sich  so  veränderte,  dass  nur  sieben  aus- 
schliesslich  berechtigte  Wahlfärsten  anerkannt  blieben,  da  konnte 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  König  von  Böhmen  zu  diesen 
sieben  WahlfOrsten  mitgehören  müsse.  Wir  haben  schon  hervor- 
gehoben, dass  bei  den  Wahlen  Richard's  und  Alfons'  neben  den  sechs 
anderweitig  als  in  erster  Reihe  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  auch 
der  König  von  Böhmen  und  der  Herzog  von  Baiern  namentlich  als 


t)Pa1ack7»  Gesch.  ▼.  Böhmen  II,  1,  180  AT. 

•)  V^l.  ^n  Brief  Urban^s  IV.  an  OUkar,  dat.  Viterbo  1262,  Jnni  8.  bei  Raynald  a.  a.  O. 

s.  Jahre  1268,  $.    5   und  Boehroer,   Reg.  Richard'»    Nr.  70;    Palacky  II,  1,  190, 

Anm.  258. 
*)  S.  d.  Urkunde  (dat.  Aachen  1262,  Aug.  0.)  bei  Lambaoher  Interregnum.   Anhang. 

S.  91—98.  Boehflsar,  Reg.  Rieh.  Nr.  73. 
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Hitwähler  geoannl  werden.  Es  ISsst  sich  nicht  denken,  dass  die  Beroll- 
mächliglea  König  Richard's  die  Thatsache,  dass  der  Herzog  tod 
Baiem  für  ihren  Herrn  mitgestimmt,  nicht  besonders  werden  berrorge- 
boben  haben,  zumal  ja  Aifona  fOr  sich  geltend  machen  liess,  er  sei  von 
der  M^orität  gewählt  worden.  Wie  aber  hätten  sie  versuchen  mSgen 
ernstlich  etwas  zu  behaupten  gegen  die  Ansicht  und  den  Wunsch  dea 
Papstes,  gegen  den  Vortbeil  des  Königs  von  Bfibmenl  Leiteten  oun 
Wunsch  und  Ansicht  des  Papstes  zu  jener  Beschränkung  auf  sieben 
Forsten,  so  musa  man  gestehen ,  weiser  konnte  die  Veränderung 
nicht  bewirkt  werden,  als  indem  jenen  sechs  im  Sachsenspiegel 
genannten  Fürsten  der  König  tod  Böhmen  beigesellt  wurde.  Dem 
Hergebrachten  sich  anschliessend,  zugleich  aber  auch,  in  Betreff 
Böhmeos  ,  den  durch  die  Zeit  veränderten  Verbältnissen  Rechnung 
tragend,  enthielt  die  Veränderung  selbst  die  BQrgscbaft  der  Dauer- 
haftigkeit Auch  durfte  man  hoffen ,  die  durch  den  Gang  der  Dinge 
ohnedies  längst  vorbereitete  Veränderung  werde  leicht  Eingang 
6nden.  Dass  dieses  aber  ohne  jeglichen  Widerstand  geschehen  wQrde, 
wird  wohl  schon  damals  Niemand  geglaubt  haben. 

Baiern  welches  noch  bei  Richard's  Wahl,  neben  den  sechs  in 
erster  Reihe  berechtigten  Wählern,  sein  altes  Wahlrecht  ebenso  gut 
wie  Böhmen  geäbt  hatte,  war  in  dem  päpstlichen  Briere  gar  nicht 
erwähnt ;  nach  der  Ansicht  des  Papstes  galt  seine  Stimme  also  nicht 
mehr,  wie  die  der  anderen  Herzoge,  Prälaten  und  Barone,  mit 
denen  die  eigentlichen  Wahlfürsten .  wie  im  päpstlichen  Schreiben 
erwähnt  wird,  vor  der  Wahl  in  Rathe  gingen.  Durfte  man  nun 
erwarten,  dass  Herzog  Heinrich  von  Baiern  und  dessen  Bruder  Ludwig 
der  Rbeinpfalzgrar,  der  Oberbaiem  besass,  diese  Rechtsschmälerung 
ohne  Weiteres  hinnehmen  wOrdenT  War  es  gewiss,  dass  die  deut- 
schen Fürsten  unbedingt  die  Ansiebt  des  Papstes  zu  der  ihrigen 
machen  würden? 

Zunächst  musste  sich  das  bei  der  folgenden  Königswahl  zeigen. 

Am  2.  April  1272  starb  König  Richard.  Das  ganze  Jahr  1272 
verlief,  ohne  dass  die  deutschen  Fürsten  Anstalten  getroffen  zu  haben 
scheinenfilrdieWiederbeselzung  des  Thrones  zu  sorgen.  Wenigstens 

s  nur  die  Eine  Macbricht  erhalten,  dass  der  Erzbischof  Engelbert 
•-  von  Göln  wieder,  wie  einst  nach  dem  Tode  König  Wilheln/s  sein 
I  Vorgfinjfcr  Konrad.  im  Sommer  1272  sich  nach  Prag  begab,  um  mit 
D  Kfinige  von  Böhmen  Ober  die  K&nigswabl  zu  unterbandeln. 
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Da  geschah  es,  dass  der  yon  den  Päpsten  auf  die  Königswahl 
gewonnene  Einfluss  sieh  einmal  recht  heilsam  für  Deutschland 
erwies.  Papst  Gregor  X.  Ton  dem  heiligsten  Eifer  fQr  das  Wohl  der 
Christenheit  erfQllt»  Hess  an  die  Wahlfiirsten  den  dringenden  Befehl 
ergehen,  in  der  Person  eines  in  Eintracht  gewählten  Königs  der 
Kirche  einen  Schutzherrn  zu  geben.  In  Folge  dessen  begann  gleich 
im  Anfange  des  Jahres  1273  eine  lebhafte  Wahlbewegung.  Diese 
wurde  durch  den  Beschluss  der  rheinischen  Städte,  nur  einen  ein- 
müthig  gewählten  König  anzuerkennen ,  in  dem  yom  Papste  anem- 
pfohlenen Streben  nach  einer  einmOthigen  Wahl  festgehalten  und 
angespornt.  In  wiederholten  Zusammenkünften  vereinigten  sich  die 
Wahlfursten  über  ihr  Verhalten  bei  der  beyorstehenden  Wahl  und 
festigten  ihre  Verabredungen  durch  förmliche  Verträge.  Die  Seele 
aller  Verhandlungen  waren  der  Erzkanzler  des  Reiches  in  Deutschland, 
der  Erzbischof  Ton  Mainz ,  und  der  Pfalzgraf  des  Rheins.  Zii  ihnen 
gesellten  sich  die  Erzbischöfe  yon  Trier  undCöln  und  durch  Vermit- 
telung  des,  bei  den  Vorverhandlungen  als  Unterhändler  fungirenden 
Burggrafen  Friedrich  yon  Nörnberg ,  traten  auch  der  Herzog  yon 
Sachsen  und  der  Harkgraf  yon  Brandenburg  hinzu. 

Weder  den  König  von  Böhmen  noch  den  Herzog  yon  Baiern  finden 
wir  zu  den  wichtigen  Vorverhandlungen  herangezogen;  nur  jene 
sechs  Fürsten  welche  der  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  bei  der 
Königswahl  berechtigt  nennt,  treten  hervor  und  unter  ihnen  der  erste 
geistliche  und  der  erste  weltliche  Wahlfürst  in  der  hervorragenden 
Stellung  welche  auch  der  Brief  P.  Urban^s  IV.  vom  31.  August  1263 
als  nach  alter  Sitte  ihnen  zukommend  überliefert. 

So  empfindlich  auch  diese  Zurücksetzung  dem  Herzoge  Heinrich 
von  Baiem  sein  musste,  tiefer  musste  sie  jedenfalls  den  König  Otakar 
von  Böhmen  verletzen.  Trotz  des  grossen  Einflusses  den  seine  Macht- 
stellung seit  20  Jahren  ihm  in  Deutschland  verschafll  hatte ,  trotz 
seines  freundschaftlichen  Verhältnisses  zum  Papste,  ungeachtet  seines 
Vaters  und  seiner  eigenen  Theilnahme  an  den  Wahlen  Wilhelm's, 
Richard^s  und  Alfons*,  ungeachtet  endlich  des  ganz  unzweifelhaften 
Rechtes  das  sich  für  ihn  aus  jenem  päpstlichen  Briefe  ergab,  in 
welchem  zuerst  das  Wahlrecht  auf  sieben  Fürsten  beschränkt 
erscheint,  drohte  jetzt  eine  Wahl  zu  Stande  zu  kommen,  zu  deren 
Meistersich  sein  langjähriger  Gegner,  der  Pfalzgraf  des  Rheins, 
gemacht   hatte,   bei   deren  Berathung  man   ihn,    den   mächtigsten 
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Fürsten,  den  kräftigsten  Beschützer  der  östlichen  Marken  des  Reiches 
gegen  die  Einfälle  kumanischer  Horden,  den  thätigsten Förderer  deut- 
scher Cultur  und  Bildung  in  seinem  slawischen  Königreiche»  gänzlich 
überging. 

Otakar  war  nicht  gemeint,  das  ohne  Weiteres  hinzunehmen. 
Neben  seiner  Stellung  als  Reichsflirst  hatte  er  zugleich  eine  europäi- 
sche Stellung.  Längst  schon  hatte  er  mit  dem  Ruhme  seiner  Thaten  alle 
Länder  Ton  der  Ostsee  bis  zum  adriatischen  Meere  erfilllt,  ebennoch,  als 
in  Deutschland  dieYoryerhandlungen  zur  Königswahl  gepflogen  wurden, 
hatte  sich  seine  Macht  siegreich  gegen  die  Ungern  bewährt.  Wohl  war 
es  wahrscheinlich  eben  diese  ganz  ungewöhnliche  Stellung  des  Böhmen- 
königs, welche  den  ersten  unter  den  weltlichen  WahlfQrsten ,  Lud- 
wig, den  Pfalzgrafen  des  Rheins  bewog,  seine  eigene,  auf  Erlangung 
der  Königswürde  gerichteten  Pläne  aufzugeben,  um  nur  eine  von 
Otakar^s  Einflüsse  freie  Einigung  der  WahlfQrsten  herbeizuführen. 
Auf  der  andern  Seite  aber  hielt  sich  Otakar  in  dem,  durch  das  Gefühl 
seines  weit  verbreiteten  Ruhmes  gehobenen  Bewusstsein  seiner 
Macht  stark  genug,  sich  der  Einigung  der  deutschen  Wahlf&rsten 
entgegen  zu  stellen. 

Je  ungünstiger  sich  die  Beziehungen  zwischen  Otakar  und  den 
WahlfQrsten  nothwendig  gestalten  mussten,  desto  mehr  durfte  Herzog 
Heinrich  von  Baiern  hoffen ,  die  Stellung  unter  den  Wählern  wieder 
zu  erlangen,  aus  der  er  durch  den  Brief  Urban^s  IV.  vom  31.  August 
1263  verdrängt  war. 

Seitens  der  deutschen  Fürsten  konnte  ihm  die  Anerkennung 
seines  Wahlrechtes  kaum  zweifelhaft  sein.  Bei  ihnen  war  des  Rhein- 
pfalzgrafen Ludwig  Einfluss  überaus  wirksam  und  dass  dieser  für  das 
vom  Vater  ererbte,  dem  Herzogthume  Baiern  anhaftende  Wahlrecht, 
an  welchem  er  selbst  Antheil  hatte,  eintreten  würde,  war  gewiss. 

Man  war  aber  in  Deutschland  nun  einmal  gewöhnt  in  Angele- 
genheiten der  Königswahl  auf  das  zustimmende  Wort  des  Papstes 
ein  grosses  Gewicht  zu  legen.  In  einem  in  dem  Formelbuch  Peter  s 
von  Hall  aufbewahrten  Briefe  wendet  sich  ein  deutscher  Fürst  an 
Gregor  X.  mit  der  Bitte:  „ihn  wieder  unter  seine  und  der  römischen 
Kirche  gehorsamen  Söhne  zu  setzen**.  „Erzogen  von  gottesftlrchti- 
gen,  ehrwürdigen  Geistlichen,  habe  er  niemals  etwas  gethan  oder  zu 
thun  beabsichtigt,  das  dem  apostolischen  Stuhle  missfallen  könnte. 
Daher  werde  sein  durch   deu  Tod  seines  überaus  theuern  Neffen 
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Koorad  betröbtes  Herz  nur  dann  wieder  aufathmen  können,  wenn  es 
durch  den  süssen  Trost  und  durch  die  apostolische,  liebevolle  Gnade 
des  beiUgen  Vaters  erleichtert  würde.  Diese  Gnade  allein  wisse  und 
Termöge  so  grosser  Schmerzen  Tröstung  zu  yerleihen,  wenn  sie, 
mütterlich  ihn  umschlingend,  ihn  wie  einen  Sohn  hege,  und  seinen 
Stand  anter  den  übrigen  WahlfOrsten  des  römischen 
Reiches  mit  yäterlichem  Segen  leite,  seine  Bitten 
erfülle  und  den  Berichten  seines  Nebenbuhlers  kein  Gehör 
gebe*.  Nichts  scheint  gerechtfertigter,  als  die  Annahme,  dass  dieses 
ein  Brief  sei,  den  Herzog  Heinrieh  von  Baiern  zur  Sicherung  seines 
seit  dem  Jahre  1263  zweifelhaft  gewordenen  Wahlrechtes  vor 
Rudolfs  Wahl  an  Gregor  X.  geschrieben  9* 

Der  Tagdieser  Wahl  nahte  heran.  In  die  Ar  dieselbe  am  29.  Sep- 
tember 1273  festgesetzte  Versammlung  entsandte  Otakar,  der  König 
von  Böhmen,  seine  Boten ;  aber  auch  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
unkerliess  es  nicht  ebendorthin  seine  Bevollmächtigten  zu  schicken. 

Wieder  waren  also  wie  zur  Zeit  der  Wahlen  Richard^s  und 
Alfons*  getrennt,  so  jetzt  zusanmien,  acht  Wahlfiirsten,  theils  per- 
sönlich, theils  durch  Bevollmächtigte  vertreten,  anwesend.  Damals 
hatten  noch  sämmtliche   acht  Fürsten,  nach  vorangegangener  Bera- 


*)  Friedr.  Firnhaber,  Summa  de  literis  missilibus  Petri  de  Hallis.  Fontes  Rer.  Auatria- 
car.  n.  Abthea.  Bd.  VI,  S.  67,  Nr.  CIX.  SanctiUti  igitur  vestre  nos  humUem 
iliom  ac  devotum  sancte  eccleaie  offerentes,  rogamus  suppliciter  et  obnixe  quate- 
nus  nos  inter  vestros  et  sancte  ecclesie  Romane  devot os  filios  reponatis ,  et  si 
forte,  quod  non  optamus,  fatentis  vestris  auribus  quidquam  devocioni  et  subjec- 
cioai  contrarium  malorum  fnerit  insiauatione  sugg^estum ,  hoc  non  ex  fönte  Yeri- 
tatia  et  justicie,  sed  ex  odii  foraite  procedere  cognoscatis,  presertim  cum  discre- 
cione  virorum  timentium  dominum  et  honorabilium  et  religiosorum ,  sub  quorum 
aumus  manibus  educati  constet  liquidius ,  nos  nihil  unquam  egisse  in  opere  Tel 
coBsHio  fore  conatos,  quod  merito  possit  sedi  apostolice  displicere ,  unde  etiam 
auper  amaritndine  nostri  charissimi  quondam  Ch.  nepotis  nostri  cor  nostrum  non 
poterit  respirare,  nisi  per  vestre  paternitatis  consolatoriam  dulcedinem  et  aposto- 
lice benignitatis  dementiam  releventur ,  que  sola  novit  et  polest  tantomm  con- 
ferre  solatia  lamentorum  ,  si  maternis  nos  nberibns  amplexata  dignetur ,  ut  filium, 
coBforere,  nostrumque  statum  inter  ceteros  Rom.  imperii  elec- 
tores  patema  benedicUone  dirigere  et  petitiones  nostras  a  licito  et  honesto  nuUo 
modo  discrepantes  effectum  prosequentem  complere  nee  nccomodare  de  fbcili  audien- 
Üam  relatibus  emulorum.  Super  quibus  plenius  proponendis  ad  presenciam  tales 
daeimua  destinandos ,  petentes  humiliter  ac  devote ,  ut  ipsorum  relatibus  aures 
benivolas  et  gratum  favorem  dignemini  adhibere.  —  ßoehmer,  Wittelsbachische  Rege- 
aten  S.  37,  nimmt  ohne  Weiteres  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  als  Schreiber 
dieses  Briefes  an. 
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thung  mit  den  Herzogen,  Prälaten  und  Baronen,  ihre  Stimmen  abge- 
geben. Inzwischen  war  aber,  wie  wir  wissen,  Tom  Papste  als  aasge- 
macbte  Sache  hingestellt  worden:  sieben  sei  die  Zahl  der  wahl- 
berechtigten Fürsten;  Baiern  war  ausgeschlossen  worden.  Sollte 
man  nach  dem  Beispiel  der  letzten  Wahlen  alle  acht  Fürsten  an  der 
Wahl  Theil  nehmen  lassen  ?  oder  sollte  man  sich  die  in  dem  päpstli- 
chen Schreiben  herrschenden  Ansichten  aneignen  ? 

Es  bezeichnet  die  Wichtigkeit  der  Urkunde  K.  Rudolfs  yom 
li>.  Mai  1275,  dass  sie  allein  uns  darüber  belehrt,  wie  die  Wahl- 
fursten  diese  wichtigen  Fragen  im  entscheidenden  Momente  erledigten. 

Der  Bevollmächtigte  des  Königs  von  Böhmen  hatte  den  Auftrag, 
der  Wahl ,  über  welche  sich  schon  vorher  sechs  Wahlfiirsten  ohne 
Zuziehung  des  Königs  von  Böhmen  geeinigt  hatten ,  nicht  beizustim- 
men. Dagegen  waren  die  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich 
von  Baiern  beauftragt,  sich  den  Wählern  Rudolfs  anzuschliessen. 
Demgemäss  erschienen  sie,  wie  unsere  Urkunde  überliefert,  in  der 
Wahlversammlung,  entschuldigten  gcsetzmässig,  wegen  gesetzmässi- 
ger  Hindernisse,  ihres  Herrn  Abwesenheit  und  compromittirten,  ihrem 
Auftrage  gemäss,  zugleich  mit  allen  andern  Fürsten  die  ihre  Stimmen 
dem  Rudolf  zugewendet  hatten ,  auf  den  Rheinpfalzgrafen  Ludwig. 
Der  Widerspruch  den  der  anwesende  Bevollmächtigte  des  Königs 
von  Böhmen,  der  Bischof  Berthold  von  Bamberg,  gegen  ein  solches 
Beginnen  der  baierischen  Bevollmächtigten  erhob ,  wurde  von  allen 
Wahlfürsten,  sowohl  geistlichen  als  weltlichen,  nicht  zugelassen.  Viel- 
mehr übernahm  der  Rheinpfalzgraf  den  ihm  gewordenen  Auftrag  und 
erwählte  in  seinem  und  seines  Bruders,  des  Herzogs  Heinrich,  und 
aller  übrigen  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  Namen  feierlich  den 
Rudolf  zum  König.  Dabei  wurden  die  Stimmen  derselben  Brüder, 
Herzoge  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des  Rheins ,  auf  Grund  des  Herzog- 
thums  für  Eine  in  der  Zahl  der  sieben  zur  römischen  Königswahl 
berechtigten  Fürsten  mitgerechnet. 

Baiern  das  durch  das  päpstliche  Schreiben  vom  31.  Aug.  1263 
aus  der  Zahl  der  Wähler  verdrängt  worden  war,  war  so  wieder  in 
dieselbe  aufgenommen.  In  dieser  Hinsicht  wurde  das  was  bei  der 
Wahl  Richard's  in  Übung  war,  berücksichtigt.  Anderseits  wurde  der 
in  dem  päpstlichen  Briefe  zuerst  sich  flndende  Grundsatz  der  sieben 
Wahlfürsten  festgehalten.  Im  Ganzen  war  jetzt  die  Sachlage  so, 
dass  der  Grundsatz  welcher  am  31.  August  1263  durch  P.  Urban  IV. 
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zuerst  zum  Vortheile  Böhmens  und  zum  Naehtheile  Baierns  einge- 
fiihrt  erscheint ,  nunmehr  umgekehrt  zum  Naehtheile  Böhmens  und 
Vortheile  Baierns  beibehalten  wurde  9* 

Für  die  Wahl  Rudolfs  war  dadurch ,  dass  man  eine  Stimme  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  mitzählte,  die  Zustimmung  yon  sieben 
Wahlßirsten  erlaugt.  Daher  konnte  der  Erzbischof  von  Mainz  von 
dieser  Wahl  dem  Papste  berichten:  de  communi  consensu 
omnes  et  singuli  octdos  nosiros  injecimus  eum  {sc.  Rudolfum) 
in  regem  Ramanorum  imperatorem  futurum  una  voce  votoque 
unanimi  authore  altissimo  eligentes*)  und  Rudolf  konnte,  wie  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  von  seiner  Wahl  als  von  einer  „von  s  ä  m  m  t- 
liehen  zurWahl  berechtigten  Fürsten  einmöthig  abgehal* 
tenen**  sprechen');  Böhmen  das  allein  gegen  ihn  war,  war  ja  durch 
Zulassung  Baierns  zur  Kur  von  derselben  thatsächlich  ausgeschlossen. 

Otakar  aber  wandte  sich  beschwerend  an  den  Papst  und 
obgleich  er  ganz  besonders  darum  dessen  Beistand  anrief,  weil 
«jenes  Reich,  vor  dem  einst  die  ganze  Welt  erzitterte,  dessen  Regie- 
rung sonst  nur  den  Hervorragendsten  übertragen  zu  werden  pflegte, 
jetzt  Menschen  anvertraut  werde,  die  aller  Macht  haar  und  von  Armuth 
gedrückt  seien,  deren  Ruf  das  Dunkel  der  Verborgenheit  nicht  durch- 
dringe*', obgleich  er  so  seine  eigene  Unzufriedenheit  mit  der  gesche- 
henen Wahl  hinter  der  Sorge  um  die  Wohlfahrt  des  Reiches  verbarg; 
unterliess  er  es  doch  nicht  beim  Papste  zugleich  auf  das  Unrecht  hinzu- 
weisen, das  ihm  persönlich  bei  der  Wahl  zugefügt  worden,  indem  die 
Wahlfursten  „ungeachtet  des  Widerspruches  und  der  Re- 
clamation  seiner  Bevollmächtigten  einstimmig  einen 
gewissen,  wenig  dazu  geeigneten  Grafen  gewählt  hätten  zur  Beschwe- 
rung des  Reiches  und  mit  Verletzung  seines  Rechtes''^. 


1)  Ob  es  den  Wahlfurtten  zugestanden  habe,  die  in  dem  Briefe  P.  Urban*8  IV.  festge- 
haltene Ansicht ,  wie  geschehen ,  zu  verandern ,  ist  eine  Frage,  die  hier  zunächst 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Hier  haben  wir  nur  festzustellen  ,  was  geschehen 
tat  Schwerlich  wird  man  aber  so  weit  gehen  dürfen  zu  behaupten ,  der  Papst 
allein  habe  das  Recht  gehabt,  den  Wahlmodus  für  den  römischen  König  zu 
bestimmen. 

*)Stobbe,  Formelbnch  Rudolfs  I.  und  Albrecht^s  I.    Archiv  für  Österreich.  Gesch. 
Bd.  XIV. 

S)  Vgl.  oben  S.  36  u.  37. 

*}  Dolliner  Codex  epistolaris  Ottocari    11.    p.  17.    cum    principes  aleroaunie,    quibus 
potestas  est  Caesarea  eligendi,  qui  llvoris  veneno ,  nolumus  plura  dicere,  nee  more 
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Wie  Gregor  X.  über  Rudolfs  Wahl  dachte,  erkennea  wir  deut- 
lich aus  einer  Instruction  die  er  am  11.  September  1274  seinem 
Legaten  an  dem  Hofe  des  Königs  Alfons  zugehen  liess.  Der  Legat, 
heisst  es  dort,  möge  dem  Könige  eröffnen:  Recht  undThatsache 
verbieten  dem  Papste  den  König  Alfons  in  seinem  Gesuch  um  die 
Kaiserkrone  zu  begünstigen,  zumal  da  ein  Anderer  nach  des  Reiches 
bisherigem  Herkommen  zu  Aachen  die  deutsche  Königskrone  empfan- 
gen habe  und  unterstützt  von  sämmtliehen  WahlfQrsten 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  und  den  übrigen  Fürsten  und 
Herren  in  ruhigem  Besitze  des  Reiches  sei*^  9*  Crregor  also  hielt  an 
dem  Wahlrecht  des  Königs  von  Böhmen  fest,  er  kümmerte  sich  nicht 
darum,  dass  die  Wahlfürsten  am  29.  September  1273  den  Hersogen 
von  Baiern  ein  Wahlrecht  ratione  ducatus  zuerkannten,  denn  das  war 
ja  eine  Abweichung  von  den  Normen  die  sich  aus  dem  ihm  unzweifel- 
haft bekannten  Schreiben  seines  vorletzten  Vorgängers,  P.  Urtian^s  IV., 
für  die  deutsche  Königswahl  ergaben,  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass 
diese  Normen  für  sein  Urtheil  massgebend  waren  und  nicht  die  davon 
abweichende  Tbat  der  deutschen  Fürsten. 


regio  detractio  locum  habet  —  coneorditer  in  qaendam  comitem  miiua  ydontOBi, 
iolemmbiis  oostris  nuncüs,  qvos  wrauenwrt,  ubi  celebrari  debebat  eleccio,  noatros 
procuratorea  iniseramus,  coutradicentibus  et  reclamantibus ,  evideuter  vota  aaa 
direxerunt  et  eundem  in  ^ravamen  imperii  nostrumque  prejudicium,  postquam  aolem- 
niter  appellavimus  ad  aedem  apostolicam,  sacri  dyadematis  iasignireniDt  miJMtate, 
ad  To«  velut  inexbauatum  acatarientis  justicie  foDtem  et  ioteraniBabile  pictatia 
asilum  ona  cum  Imperio  recurrimas  irracionabiliter  regravati,  aauctitatem  TestnuB 
suppliciter  exorantes ,  quatenus  nos  non  permitatis ,  in  iure  nottro  ,  qood  preAti 
principe«  manifestis  deprimere  conantur  iniuriis  et  infestis  aliquatenrs  conealcari 
piumque  Sancte  mentia  intaitun  flectere  dig^nemini  ad  Imperii  atatam  flebilen. 
^)  Rajrnald  ad  a.  1274,  §.  48.  Gregorius  magistro  FreduJo  cappeUano  nostro  cano- 
nico  Magalonensi :  „Volumus  quod  ei  (Regi  Alfonso)  sicut  constituto  in  noatra 
praesentia  expressimua  et  ipsi  satia  per  alias  nostraa  literaa  aperimua  exponaa 
qualiter  ex  causis  variis  imperialia  provisionem  culminia  quam  totius  orbia  et  nego- 
tiorum Dei,  quae  imminent  eridentea  neeeaaitatea  inatanter  expoacit  nee  debenva  nee 
poaaaaiia  ulterina  prorogare,  quodqae  juat  it  ia  et  facti  qaalitate  retan- 
tibns,  aibi  ad  imperiale  diadema,  Tel  idem  Imperium  obtineidum  favere  neqaimoa ; 
praeaertim  alio  juxta  ejvsdem  imperii  consuetadinea  hactenoa  obaervataa  apud 
Aqttisgranas  regni  Alemanniae  eoronam  adepto  et  regnaro  ipaum  cam  favore 
omniuro  vocemineiectione  Imperaloris  habentium,  aio  du  m- 
taxat  excepto  caeteroruroque  regni  ejusdero  principum ,  magnaUim  et  aliomm 
pacifice  obtinente.  Und  im  Verfolg:  Si  euim--a  prosecutione  desistat  per  concor- 
dem  ipsius  ordinaKonem  imperii  quae  in  necessitatibus  praedicti»  et  juatitiae 
rigore  cogentibus  —  impediri  non  potest  amplina  aut  differi  etc.  Vgl.  Kopp 
a.  a.  0.  I,  83. 
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Nichts  desto  weniger  erkannte  er,  wie  wir  sehen,  Rudolfs  Wahl 
als  eine  rechtmässige  an  ;  sie  war  ja  auch ,  selbst  wie  er  sie  ansah, 
Ton  der  grösstmögh'chen  Majorität  der  Wähler  geschehen. 

Neben  den  Gründen  seiner,  ron  den  edelsten  Absichten  fiir  das 
Wohl  der  Kirche  und  des  Reiches  geleiteten  Politik  waren  es  also 
auch  Gründe  des  Rechtes,  die  den  Papst  Yon  Anfang  an  veran- 
lassten ,  Otakar  zur  Anerkennung  Rudolfs  zu  bewegen. 

Als  er  seine  wiederholten  darauf  gerichteten  Bemühungen  schei- 
tern sah,  schritt  er  selbst  am  26.  September  1274  zur  förmlichen 
Anerkennung  Rudolfs  9- 

Jahr  und  Tag  vergingen  indessen  seit  Rudolfs  Wahl  und  Otakar 
erschien  nicht  vor  dem  Könige,  um  seine  Lehen  von  ihm  in  Empfang 
zu  nehmen.  Vielmehr  verbündete  er  sich  mit  dem  ihm  benachbarten 
Fürsten,  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  verharrte  in  Ungehorsam  gegen 
den  König  und  bei  der  grossen  Macht  die  ihm  zu  Gebote  stand,  be- 
drohte er  durch  ein  solches  Verhalten  das  ganze  Bestehen  des  Reiches. 

Rudolf,  nunmehr  auch  vom  Papste  anerkannt,  säumte  nicht  gegen 
die  trotzigen  Vasallen  nach  den  Gesetzen  des  Reiches  zu  verfahren. 
Auf  den  11.  November  1274  berief  er  einen  grossen  Hoftag  nach 
Nürnberg  und  lud  Otakar  sowohl  als  Heinrich  ein ,  dort  vor  ihm  zu 
erscheinen.  Sie  kamen  nicht;  ebensowenig  fanden  sie  sich  zu  dem 
zweiten  ihnen  bestimmten  Termine  am  23.  Januar  des  folgenden 
Jahres  auf  dem  Hoftage  zu  Wirzburg  ein.  Als  letzter  Termin  wurde 
ihnen  jetzt  auf  den  IK.  Mai  1275  zu  Augsburg  ein  Hoftag  angesetzt 
und  hier  endlich  erschienen  sie ,  zwar  nicht  persönlich ,  aber  doch 
durch  Bevollmächtigte  vertreten. 

Streitfragen  von  dem  grössten  Umfange  harrten  ihrer  Entschei- 
dung. König  Rudolf  der  als  Wiederhersteller  und  Ordner  des  Rei- 
ches auftrat,  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  Rechenschaft  von  Otakar 
zo  verlangen  über  den  Rechtstitel  seiner  grossen,  während  des 
Zwischenreiches  gemachten  Erwerbungen  —  er  hatte  die  Pflicht 
diejenigen  zu  schützen,  die  in  ihrem  Rechte  von  Otakar  gekränkt 
worden.  Dass  er  gesonnen  sei ,  das  ihm  zustehende  Recht  zu  hand- 
haben und  diese  Pflicht  zu  erfüllen,  davon  hatte  er  bereits  thatsäch- 
liche  Beweise  geliefert  *).    Seinerseits  hatte  Otakar  bereits  auf  das 


*}  Kopp  a.  R.  0.,  8.  96  IT.  und  meine  Dissertiition,  8.  26^38. 
Sj  Gans  besonders  dnrch  seine  an  den  Erzbischof  Friedrich  ron  Salzburg  gerichteten 
BefehJe  —  durch  den  Uofiag  zu  Nürnberg  —  und  durch  die  Belehn  nng  de«  ehemaligen 
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Unzweideutigste  den  Entsehluss  zu  erkennen  gegeben,  nichts  von  dem 
was  er  erobert  hatte,  herauszugeben  —  unter  keinen  Umständen 
seine  unabhängige  Stellung  zu  verlassen.  Fast  zwei  Jahre  war 
Rudolf  König  und  immer  noch  hatte  Otakar  es  versehmäht,  in  directe 
Verhandlung  mit  ihm  zu  treten.  Da  war  es  doch  kein  unbedeutendes 
Ereigniss ,  dass  er  endlieh  einmal  eine  Gesandtschaft  zu  dem  könig- 
lichen Hoftage  nach  Augsburg  abordnete.  Man  durfte  gespannt  sein, 
wie  der  König  von  Böhmen  durch  seine  Boten  über  die  grossen, 
schwebenden  Fragen  sich  würde  vernehmen  lassen. 

Die  so  gespannte  Erwartung  wurde  indessen  getäuscht.  Zur 
Erörterung  jener  Frage  über  den  Besitzstand  des  Königs  von  Böhmen, 
die  mit  dem  Tage  der  Wahl  eines  auf  Wiederherstellung  des  zerfal- 
lenen Reiches  ausgehenden  Königs  nothwendig  sich  beleben  musste, 
kam  es  gar  nicht.  Auf  die  Wahl  Rudolfs  lenkten  die  böhmischen 
Gesandten  wieder  ihre  Beschwerden  und  dabei  entzweite  man  sich. 

Im  Grunde  war  das  natürlich.  Keinen  andern  Grund  konnte 
Otakar,  zumal  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Osterreich  und 
Steiermark,  für  seine  fortdauernde  Weigerung  vor  dem  Könige  zu 
erscheinen ,  angeben ,  als  den ,  dass  nach  seiner  Ansicht  Rudolf  gar 
nicht  König  sei,  weil  seine  Wahl  keine  rechtmässige  gewesen. 

Womit  aber  konnte  Otakar  seine  Behauptung  der  Unrechtmäs- 
sigkeit  jener  Wahl  begründen?  Das  Princip,  dass  die  Majorität  der 
Wähler  entscheide,  war  ja  schon  ehedem,  in  dem  Briefe  Urban's  IV. 
geltend  gemacht  worden  und  so  gut  wie  Papst  Gregor  X.  musste 
nothwendig  auch  Otakar  zugeben,  dass  Rudolf  von  der  grösstmög- 
lichen  Majorität  gewählt  worden  sei;  dass  er  allein  dem  Rudolf  nicht 
die  Stimme  gegeben,  machte  doch  dessen  Wahl  noch  zu  keiner 
unrechtmässigen.  Aber  Otakar*s  Beschwerde  lag  tiefer.  Indem  man 
trotz  des  Widerspruches  seiner  Boten  die  Bevollmächtigten  Herzog 
Heinrich^s.  von  Baiern  zuliess  und  unter  den  sieben  Kurstimmen  auch 
eine  baierische  mitzählte,  hatte  man  ihn  In  seinem  Wahlrechte 
gekränkt,  hatte  man  das  Princip,  nach  welchem,  seiner  Ansicht  nach, 
das  kurfürstliche  Collegium  unabänderlich  festgesetzt  war,  verletzt. 
Deutlich  genug  erkennt  man  das  aus  der  schon  erwähnten  Beschwerde- 


Salzburger  Erzbischofes  Philipp  mit  Kärnten.  VgL  Kopp  a.  a.  O.  I,  91  ff.  und 
S.  106  ff.  Boehoier,  Reg.  Rud.  Nr.  100,  101,  132,  136,  139  und  157  und  meine 
Dissertation  p.  39 — 46. 
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Schrift  Otakar^s  an  den  Papst :  Unrecht  sei  ihm  geschehen  von  den 
Wahlflirsten  „qui  contradicentibus  et  reclamantibus  nostris  pro- 
curaiaribus  concorditer  votasua  direxerunt  in  quendam  comitem 
minus  idaneum  in  gravamen  imperii  nostrumque  praetudicium**  ')• 
Dass  man  also  trotz  seines  Gegenspruches  und  seiner  Reclamation 
einmöthig  wählte,  das  war  der  hauptsächHche  Grund  seiner  Be- 
schwerde. Und  worauf  bezog  sich  dieser  Einspruch?  Nicht  darauf» 
dass  man  Rudolf  wählte,  denn  das  hätte  er  dadurch  zu  erkennen  gegeben, 
dass  er  ein  dissentirendes  Votum  abgegeben  hätte.  Speciell  gegen 
Baierns  Theiinahme  richtete  sich  bei  der  Wahl  Rudolfs  der  Einspruch 
der  böhmischen  Bevollmächtigten.  Und  dass  dieser  Einspruch  desshalb 
erhoben  wurde,  weil  mit  Zulassung  einer  baierischen  Kurstirome  die 
böhmische  aufgehoben  wurde,  das  beweisen  nicht  nur  mehrere  Stellen 
aus  Otakar's  Briefen,  sondern  ganz  besonders  der  Vorgang  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg. 

Der  Herzog  Heinrich  von  Baiern  war  der  einzige  deutsche  Forst 
der  mit  Otakar  verbündet  war.  Otakar  wusste,  wie  viel  dieses  Bünd- 
niss  werth  war :  mit  schwerem  Gelde  hatte  er  es  erkauft;  er  suchte  es 
auf  alle  Weise  zu  erhalten  ^).  Wie  unlieb  musste  ihm  da  ein  Conflict 
mit  Heinrich  sein,  der  diesen  dem  Könige  Rudolf  näher  brachte! 
Indem  aber  Bischof  Wernhard  von  Sekkau,  das  Haupt  der  Gesandtschaft 
Otakar*s,  auf  dem  Augsburger  Hoftage  nothgedrungen  wieder  auf 
Rudolfs  Wahl  zurückkommen  musste,  konnte  er,  so  unerwünscht  es 
ihm  auch  gewesen  sein  wird ,  wie  wir  sehen,  einen  Conflict  mit  dem 
Bevollmächtigten  Heinrich*s  von  Baiern  nicht  vermeiden.  Der  Bischof 
Berthold  von  Bamberg,  Otakar^s  Bevollmächtigter  bei  Rudolfs  Wahl, 
hatte  damals  der  Theiinahme  der  Bevollmächtigten  Herzog  Heinrich*s 
von  Baiern  an  derselben  widersprochen.  Daran  musste  Wernhard  von 
Sekkau  anknüpfen,  und  so  kam  es  zwischen  ihm  und  dem  Propst  Hein- 
rich von  Oetting ,  dem  Bevollmächtigten  Herzog  Heinrich^s  an  dem 
Hoftage  von  Augsburg,  zum  Streit  „über  den  Besitz  des  Rechtes 
einen  König  zu  wählen.*' 

Am  29.  September  1273,  bei  dem  Wahlacte  selbst,  widersetzte 
sich  Böhmen  der  Theiinahme  Baierns  an  der  Wahl,  jetzt, 
am  15.  Mai  127S  in  Gegenwart  des  Königs,  des  obersten  irdischen 
Richters,  machte  es  ihm  den  Besitz  des  Rechtes  den  König  zu 

^)  Vgl.  die  gKnze,  wichtige  Stelle  oben  S.  57  and  58,  Anm.  4. 

*)  Vgl.  Dolliner  Cod.  epist  p.  44  ff.  Eberhardos  AlUh.  a.  a.  0.,  S.  527. 
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wählen  streitig.  Gewiss,  wäre  nicht  mit  der  Zaiassung  Baierns  sein 
eigenes  Wahlrecht  aufgehoben  worden  :  Otakar  wäre  nicht  wieder- 
holt in  seinen  Briefen  an  den  Papst  auf  dieses  sein  Recht  zurückge- 
kommen, er  hätte  der  Zulassung  der  Boten  des  Herzogs  Heinrich  zur 
Wahl  nicht  widersprochen,  er  hätte  vor  Allem  jetzt  nicht  mit  die- 
sem Fürsten  dessen  Bündniss  ihm  so  wichtig  war.  Streit  erhoben. 
Aber  es  handelte  sich  fär  Otakar  um  sein  WaUrecht,  es  handelte  sich 
darum  geltend  zu  machen ,  die  Königswahl  in  deren  Gefolge  sich 
so  grosse  unabwendbare  Gefahren  für  seine  Machtstellung  und  bis- 
herige Unabhängigkeit  zeigten,  sei  eine  unrechtmässige,  weil  nach 
einem  falschen  Princip  Yollzogene;  denn  nimmer  mehr  besitze  Baieni 
eine  Stelle  in  dem  kurfürstlichen  Collegium,  sondern  Böhmen! 

Wie  aber  am  29.  September  1273,  trotz  Böhmens  Widerspruch, 
die  geistlichen  und  weltlichen  Wahlfürsten  Baiem  die  Theilnahme  an 
der  Wahl  gestatteten  und  seine  Stimme,  als  eine  unter  den  sieben, 
mitzählten;  so  wurde  am  IS.  Mai  1275  die  rechtliche  Existenz  der 
baierischen  Wahlstimme,  Böhmen  gegenüber,  von  dem  Rheinpfalz- 
grafen Ludwig  behauptet  und  begründet,  und  dass  solches  gesche- 
hen von  dem  Könige  Rudolf  in  einer  besonderen  Urkunde,  mit  der 
er  die  beiden  Brüder  Heinrich  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  des  Rheins, 
Herzoge  von  Baiern,  beschenkte,  kund  gethan.  Der  König  gab  damit 
unzweideutig  zu  erkennen,  er  schliesse  sich  der  Ansicht,  Baiern  sei 
zur  Kur  berechtigt,  an,  er  sanctionirte  das  was  die  geistlichen  und 
weltlichen  Wahlfiirsten  am  29.  September  1273  fiir  Baiem  gegen 
Böhmen  gethan «). 

Ebenso  wie  mit  der  Zulassung  Baierns  zur  Wahl  Böhmen  f a  c- 
tisch  von  dem  kurfürstlichen  Collegium  ausgeschlossen  wurde,  so 
wurde  mit  der  rechtlichen  Anerkennung  der  baierischen  Kurstimme 
am  15.  Mai  1275  Böhmen  rechtlich  von  der  Kur  ausgeschlossen. 

Und  so  findet  man  auch,  vielleicht  auf  Grundlage  der  Urkunde 
vom  18.  Mai  1275,  jedenfalls  aber  in  Übereinstimmung  mit  derselben, 
in  dem  bis  jetzt  als  ältesten  bekannten  Text  des  um  jene  Zeit  abge- 
fassten  Landrechts  des  Schwabenspiegels  sieben  Kurfürsten,  unter 
ihnen  den  Herzog  von  Baiern,  der  in  der  Reihe  der  Laienfursten  die 
vierte  Stimme  führt;  des  Königs  von  Böhmen  geschieht  keine 
Erwähnung. 


)  Darauf  hat  achon  Adrian  Rancli  liin^e wiesen.  Vgl.  oben  S.  28  fl*. 
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Im  Jahre  12K7,  bei  den  Wahlen  Richard^s  und  Alfons\  hatten,  wie 
wir  gesehen»  neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  genannten  Kurßirsten, 
auch  noch  Böhmen  und  Baiem  Wahlstimmen;  von  sieben  Kurfürsten  war 
damals  in  Deotschland  noch  gar  nicht  die  Rede.  Bei  der  Wahl  Adolfs 
TOD  Nassau,  so  wie  bei  allen  folgenden  Wahlen,  führte  Böhmen  seine 
Wahlstimme ,  in  deren  rechtm&ssigem ,  herkömmlichem  Besitz  es 
bereits  1289  förmlich  anerkannt  wurde;  Baiem  hatte  kein  selbst- 
stindiges  und  seit  der  goldenen  Bulle  bis  auf  die  Zeiten  Kaiser 
Ferdinand's  H.  Oberhaupt  kein  Wahlrecht.  Dazwischen  liegt  die  Wahl 
Radolfs  Ton  Habsbvrg.  Bei  ihr  kam  der  Grundsatz  yon  sieben  aus- 
schliesslich berechtigten  Wahlförsten  in  Deutschland  zum  ersten  Male 
in  Anwendung,  bei  ihr  allein  wurde  unter  sieben  Stimmen  eine 
baierische  mitgezählt. 

Hat  man  es  also  in  dem,  dem  dreizehnten  Jahrhundert  entstam- 
menden Landrecht  des  Schwabenspiegels  nicht  mit  willkürlich 
aufgestellten,  bodenlosen  Theorien  zu  thun,  sind  vielmehr  die  dort 
enthaltenen  Sätze  dem  lebendigen,  zur  Zeit  in  Übung  gewesenen 
Rechte  entnommen,  so  zwingt  uns  die  dort  dem  Herzoge  von 
Baiem  unter  den  sieben  Kurfürsten  zugewiesene  Stelle  auf  das 
Bestimmteste  zu  der  Annahme,  dass  die  Normen  welche  der  Schwa- 
benspiegel als  die  für  die  römische  Königswahl  gütigen  aufstellt, 
^eciell  und  einzig  dem  entnommen  sind,  was  bei  der  Wahl  Rudolfs 
von  Habsburg  in  Obung  gewesen  ist.  Dieser  Annahme  kann  nichts 
entgegengestellt  werden ,  sie  wird  neben  Anderem  auch  noch  durch 
den  Rang  und  die  hervorragende  Thätigkeit  welche  der  Schwaben- 
spi^el  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Pfalzgrafen  des  Rheins 
bei  der  Königswahl  zuweist,  und  die  den  Vorgängen  bei  Rudolfs 
Wahl   entspricht,   bestätigt <).    Wie    uns  also   die  Urkunde   König 


<)  In  dem  oft  enrihnten  Briefe  P.  Urban*8  IV.  toid  31.  Aug.  1263  heisst  es  nach  der 
Relation  der  BeroUinSchtigien  König  Richard's  am  pSpstlicben  Hofe  in  Betreff  der 
^eoosnetndines  circa  electionem  novi  Regi's  Rom.  in  imperatorero  postea  promorendi^ : 
et  ad  archiep.  Maguntinum  et  Comitem  Palatinum  Rheni  rel  ipsorum  alterum,  altero 
neqneiinte  rel  foraitan  non  Tolente,  pertinet  ad  electionem  istam  celehrandam 
4iem  praefigere  ac  ceteros  electores  principes  convocare.  Ähnlich  das  Landrecht 
des  Sehwabenspiegels,  Waekernagel,  cap.  110:  unde  swenne  si  wellent  kiesen,  sd 
sollen  sie  gebieten  eine  sprAche  ze  Frankenftart.  Die  sdl  der  Bischolf  von  Meinze 
gebieten,  b!  dem  banne,  nnde  der  phalzgrdve  ron  Rfne  bi  der  achte,  si  sollen  dar 
gebieten  ir  gesellen  ze  dem  gespraeche,  die  mit  in  dA  w^lent  unde  der  andern 
fursten  als  vil  als  si  ihr  gehaben  megen.     Vgl.  damit  die  herrorragende  Thitigkeil 
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Rudolfs  über  die  baierisehe  Kur  auf  die  Zeit  und  die  Thatsaehen 
hinweist,  aus  welcher  der  Sehwabenspiegel  in  seiner  ältesten  Fassung 
seine  Lehre:  „wer  den  künic  kiesen  sdl,*^  hergeleitet  hat»  so  können 
wir  mit  Sicherheit  von  dieser  Lehre  wiederum  zurück  auf  die  Fürsien 
schliessen,  welche  an  Rudolfs  Wahl  Theil  hatten.  Dass  der  König 
von  Böhmen  im  Schwabenspiegel  unerwähnt  bleibt,  beweist ,  dass  er 
an  Rudolfs  Wahl  nicht  Theil  hatte.  Auch  der  Schwabenspiegel 
bestätigt  also  die  von  uns  festgehaltene  Auffassung  der  Urkunde  yom 
IS.  Mai  1275,  nach  welcher  Rudolf  von  sieben  Kurfürsten  erwählt 
und  Böhmen  damals  von  der  Wahl  ausgeschlossen  worden  ist. 


2.  Festsetzung  des  böhmischen  Kurrechtes  (1288  — 1290). 

Kaum  zehn  Jahre  nach  dem  Eriass  der  Urkunde  König  Rudolfs 
über  die  baierisehe  Kur,  durch  welche  Böhmen  indirect  von  der 
Kurwürde  ausgeschlossen  wurde,  sehen  wir  den  Sohn  Otakar^s, 
den  König  Wenzel  n.  von  Böhmen,  eine  kurfürstliche  Prärogative 
ausüben. 

Am  16.  April  1285  ertheilte  der  genannte  König  der  sich  drei 
Monate  vorher  mit  König  Rudolfs  Tochter  Guta  vermählt  hatte, 
seinem  „Herrn  und  Vater, **  dem  Könige  Rudolf,  seinen  Consens  zur 
Schenkung  der  Patronatsrechte  zu  Äugst  und  Zeyningen  an  die  Bas* 
ler  Kirche  9*  Es  war  ein  Vorrecht  der  Kurfürsten,  dass  der  römische 
König  bei  Ertheilung  von  Patronatsrechten  ihre  Zustimmung  einholen 
musste  ^),  und  wir  wissen,  dass  zu  eben  jener  Basler  Schenkung 
ausser  dem  Könige  von  Böhmen  auch  noch  die  Erzbischöfe  von  Mainz» 
Cöln  und  Trier,  sowie  der  Pfalzgraf  des  Rheins ,  Herzog  von  Baiem 


des  Rheinpfalzgrafen  und  des  Erzbischofs  von  Mainz  bei  den  Vorverhandlungen  zur 
Wahl  Rudolfs  und  bei  der  Wahl  selbst.  Kopp  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  10 — 26  und  meine 
Dissertation  pag.  7  u.  ff. 

^)  Die  Urk.  dat.  Prag  128a,  April  16.  Siehe  B  o  e  h  m  e  r  Reg.  Rud.  Nr.  846.  Vgl.  noch  Kopp 
a.  a.  0.,  S.  378  u.  490. 

*)  K.  Rudolf  ertheilte  die  erwähnte  Schenkung  zuLucem  1285,  Oetober  18.  «de  conaensn 
migoris  partis  principum,  quorum  consensus  in  hoc  fuerat  requireiidus**.  Boehmer 
Reg.  Nr.  486.  Man  vergleiche  damit  die  im  Formelbuche  R.  Rudolfs  I.  und  Albrecht  I. 
in  einer  Confirmatio  privilegii  super  donacione  et  Iranslacione  Juris  patronatus  enthal- 
tenen Begründung:  Potissime  quum  hiyusmodi  donacioni  et  translacioniPrincipesEIee- 
tores  Imperii  prout  in  literis  eorum  vidimus  sunm  consensum  exhibuerint  et  asaenaum. 
Archiv  für  österr.  Geschichtsquellen,  Bd.  XIV,  323. 
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Lodwig,  der  Herzog  yon  Sachsen  und  der  Markgraf  von  Brandenburg 
ihre  Willebriefe  gaben  9* 

Es  ist  kein  Zufall ,  dass  nicht  auch  ein  baierischer  Willebrief 
rorhanden  ist,  man  muss  es  vielmehr  als  sicher  ansehen:  es  wurde 
»auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern*'  kein  Kurrecht  mehr  gerechnet: 
schon  im  Jahre  128S  erkannte  man  in  Deutschland  diejenigen  sieben 
Fürsten  als  Kurfürsten  an,  welche  in  dem  Briefe  Papst  Urban  IV.  vom 
31.  August  1263  zuerst  als  solche  erschienen. 

Der  thatsächlichen  Ausübung  jenes  kurfürstlichen  Vorrechtes 
folgte  bald  die  wiederholte ,  feierliche  Anerkennung  der  böhmischen 
Kurwurde  durch  König  Rudolf. 

Am  4.  März  1289  erklärte  König  Rudolf  zu  Eger  urkundlich: 
„Treu  dem  Grundsatze  Niemand  zu  verletzen  und  jedem  zu  geben, 
was  ihm  gebühre,*'  habe  er,  „damit  des  Königs  von  Böhmen  Rechte 
deutlicher  offenkundig  würden ,  in  umsichtiger  Prüfung  untersuchen 
lassen,  welches  und  wie  viel  Recht  im  römischen  Reiche  dem  Könige 
Wenzeslaus  von  Böhmen,  seinem  Fürsten  und  Reichsmundschenken, 
und  dessen  Erben  zustehe,  und  habe,  nach  gemeinem  Zeugnisse  und 
einstimmiger  Versicherung  gefunden,  dass  dem  Könige  und  dessen 
Erben  Recht  und  Amt  des  Schenken  im  römischen  Reiche  zukomme 
and  dass  sie  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs,  wie  die  übrigen 
Kurfürsten,  gleiches  Recht  und  gleiche  Stimme  haben*'  ^). 

Damit  begnügte  man  sich  noch  nicht.  Um  auch  durch  Hinwei- 
snng  auf  das  Alter  jenes  Rechtes  die  sichere  Grundlage  desselben  zu 
zeigen,  „weil  ja  die  Veranlassung  z  um  Streit  für  die  kom- 
men den  Geschlechter  um  so  zuverlässiger  beseitigt  werde  ,  je 
klarer  dieKenntniss  derRechte  der  Personen  ans  Licht  trete*',  bekun- 
dete König  Rudolf  am  26.  September  1290  zu  Erfurt  wiederholt  die 
Umsicht  und  Sorgfalt  seiner  Nachforschung  und  Prüfung  und  dass 
er  in  Folge  dessen  „nach  der  Fürsten,  Barone,  Edeln  und  anderer 
Reiehsgetreuen,  so  wie  alter  Leute  gemeiner  Versicherung  und 
eimnfithigem,  gleichlautendem  Zeugnisse  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  der  König  von  Böhmen  selbst  des  Reiches  Schenk  sein  müsse, 
und  dass  das   Recht   und   Amt    eines  Schenken  ihm  und   seinen 


^)  Boehmer,  Reg.  Rud.  Nr.  846. 

*)  Goldest  de  regni  Bohemiae   iuribus  ed.  Schminkius  Supplementum  p.  260.  Kopp 

a.  «.  0.,  8.  490. 
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Erben  nach  Erbrecht  gebühre.  Es  sei  femer  deutlich  erklärt  wor- 
den, dass  genannter  König  von  Böhmen  und  seine  Erben  bei  der  Wahl 
eines  römischen  Königs,  künftigen  Kaisers ,  gleich  den  übrigen  Kur- 
fQrsten  Yolles  Wahl-  und  Stimmrecht  (eligendi  plenariumjus  et 
vocem)  haben  müssen.  Diese  Rechte  des  Schenkenamtes  und  der  Kur 
aber  gebühren ,  wie  er  belehrt  worden  sei,  nicht  blos  dem  genannten 
Könige  und  seinen  Erben,  sondern  sie  haben  auch  schon  seinen  Vordem, 
Vor-  und  Urvoryordern  mit  vollstem  Rechte  zugestanden.  Indem  er 
also  Rechtsminderungen  des  genannten  Königs  und  seiner  Erben  ver- 
hüten wolle,  gebe  er  deutlich  zu  erkennen,  genehmige  und  mache  er 
unter  dem  Zeugniss  der  Anwesenden  bekannt:  Recht  und  Amt  eines 
Schenken  im  Reiche  gebühre  ihm  (dem  Könige  von  Böhmen)  und 
seinen  Erben  und  nicht  Anderen  9. 

Fortan  war  Böhmens  Kurwürde  unzweifelhaft  sicher  gestellt,  sie 
wurde  bei  allen  folgenden  Wahlen  unbestritten  ausgeübt.  Dagegen 
findet  sich  bis  zur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  keine  Spur, 
dass  man  jemals  wieder  wie  einst  bei  Rudolfs  Wahl  „auf  Grrund  des 
Herzogthums  Baiern^  eine  besondere  Stimme  mitgezählt  hätte,  so 
dass  es  klar  ist :  mit  der  Anerkennung  des  böhmischen  Kurrechtes, 
wurde  Baiern  aus  dem  kurfQrstlichen  Collegium  gedrängt,  wie  zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  vorher  mit  der  Zulassung  und  Anerkennung  der 
baierischen  Kurstimme  Böhmen  aus  der  Zahl  der  sieben  Kurfbrsten 
ausgeschlossen  worden  war. 

Man  hat  Anstand  genommen  zu  bekennen ,  dass  König  Rudolf 
so  Entgegengesetztes  beurkundet  habe.  Da  Rudolf  am  26.  September 
1290  bekundete,  er  habe  gelernt,  das  Schenkenamt  und  die  Kur  haben 
mit  vollstem  Rechte  den  frühesten  Vorfahren  des  Königs  von  Böhmen 
gehört ,  so  konnte  er ,  wie  man  meinte ,  mit  der  Urkunde  vom 
18.  Mai  127S  unmöglich  haben  Böhmen  ausschliessen  wollen.  Man 
suchte  also,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Urkunde  über  die  baierische 
Kur  so  zu  deuten,  dass  Böhmens  Kurrecht  dadurch  unangetastet  blieb. 

Dadurch  entfernte  man  allerdings  den  Widerspruch ,  der  zwi- 
schen den  Urkunden  König  Rudolfs  von  127S  und  1290  besteht,  — 
hätte  man  sich  damit  nur  nicht  zugleich  von  der  Wahrheit  entfernt I 
Denn  in  Wahrheit  schwankte  seit  der  Beschränkung 
des    Kurrechts    auf    sieben    Fürsten,    das    Kurrecht 


')  Gewoldus  de  Septemvirato  8.  152  imd  153.  Kopps.«.  0.,  S.  491. 


über  die  Echtheit  «od  Bedevtang  der  Urkmde  K.  Rudolfs  I.  67 

xwisehen  Böhmen  ond  Baiern:  am  31.  August  1263,  in  dem 
Briefe  Papst  Urban's  IV.  erseheint  der  König  Ton  Böhmen  als  Kur* 
fiirst,  am  29.  September  1273,  bei  der  Wahl  Rudolfs  von  Uabsburg, 
erklirtea  sich  die  geistlichen  und  die  weltlichen  Wahlßirsten  gegen 
Böhmen  f&r  Baiern.  Noch  i^eror  also  Rudolf  das  Gewicht  seiner 
köiiiglicbeii  Autorität  in  dieser  Frage  geltend  machen  konnte, 
sehwankte  das  Wahlrecht  zwischen  Böhmen  und  Baiern,  waren 
^^r^S^^Sr^®^^  Entscheidungen  in  dieser  Frage  getroffen  worden. 

Als  dann  am  IS.  Mai  1275  die  Boten  des  Königs  von  Böhmen 
in  Augsburg  erschienen  und,  statt  dem  Könige  Rudolf  die  nur  schon 
zu  lange  ihm  vorenthaltene  Huldigung  zu  bringen,  dessen  Wahl  als 
eine  anrechtmisaige  angriffen,  indem  sie  dem  Herzog  von  Baiern  das 
Kurreeht  bestritten,  da  bekundete  K.  Rudolf  die,  von  dem  Rheinpfalz- 
grafen Ladwig  Böhmen  gegenfiber  aufgestellte  Behauptung  und 
Begröndung  des  baierischen  Kurrechtes  und  entschied  sich  damit, 
wie  seine  Wähler  gethan»  för  Baiern  und  gegen  Böhmen.  Man 
bnuicht ,  am  den  König  zu  rechtfertigen ,  gar  nicht  darauf  hinzu- 
weisen ,  dass  die  Geiahren  welche  ihm  selbst  und  dem  Bestehen  des 
Reichs  durch  Otakar  s  Weigerung  ihn  anzuerkennen  drohten,  ihn  zu 
dem  Erlass  der  Urkunde  drängten ,  durch  welche  jeder  Zweifel  über 
die  VoUgiltigkeit  und  Einstimnugkeit  seiner  Wahl  beseitigt  und 
zogleich  auch  das  geiahrlicbe  BQndm'ss  zwischen  Herzog  Heinrich 
von  Baiern  und  Otakar  gelockert  wurde.  Denn  indem  König  Rudolf 
allerdings  durch  die  Urkunde  vom  IS.  Hai  1275  Beides  bezweckte 
ond  erreichte,  wich  er  doch  auch  keinen  Finger  breit  von  der  Wahr- 
heit und  dem  Rechte  ab.  Denn  wahr  war,  dass  auf  dem  Reichstage 
zu  Augsburg,  als  über  den  Besitz  des  Kurrechtes  zwischen  den  baieri- 
schen und  böhmischen  Gesandten  Streit  sich  erhob ,  der  Rbeinpfalz- 
graf  behauptete,  das  Wahlrecht  gebühre  seinem  Bruder  und  ihm  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  von  Alters  her,  und  die  Gründe  die 
der  Rheinpfalzgraf  fiir  seine  Behauptung  beibrachte,  waren  richtig. 
Und  nichts  weiter  that  Rudolf»  als  dass  er  jene  Behauptung  und 
Begründung  xu  Gunsten  Baierns  bekundete. 

Die  thatsächlich  von  seinen  WahU&rsten  geschehene  Ausschlies- 
sung Böhmens  wurde  dadurch  freilich  von  dem  Könige  anerkannt, 
dennoch  aber  hütete  er  sich  ausdrücklich  hervorzuheben,  Böhmen 
habe  kein  Kurrecht,  könne  kein  Kurrecht  begründen ;  so  weit  ging 
der  König  seihet  nicht  in  jener  Zeit,  wo  ein  einseitiger  Rechtsspruch 
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gegen  Böhmen  in  der  reichsgefahrliehen  Haltung  Otakar*s  eine  Recht- 
fertigung hätte  finden  können. 

Wollte  man  die  Siebenzahl  der  Kurfürsten  beibehalten,  so  musste 
man  entweder  Böhmen  oder  Baiern  übergehen.  Zur  Zeit  P.  Urban's  IV. 
hatte  man  zu  Gunsten  Böhmens  das  baierisehe  Kurrecht  ausser  Acht 
gelassen.  Es  kam  eine  Zeit»  in  der  Rudolf  fQr  nützlich  und  gerecht 
erachtete,  dasselbe  zu  thun. 

Als  in  Folge  der  denkwürdigen  Schlacht  auf  dem  Marchfelde 
Böhmen  wieder  in  sein  altes  Verhältniss  der  Abhängigkeit  Tom  deut- 
schen Reiche  zurückversetzt  war,  musste  es  nützlich  erscheinen,  die 
alten  Beziehungen  Böhmens  zu  Deutschland,  die  Otakar  in  den  letz- 
ten Jahren  seiner  Regierung  durch  Erweckung  des  nationalen  Gegen- 
satzes zwischen  Böhmen  und  Deutschland,  so  wie  durch  sein  BQnd- 
niss  mit  den  benachbarten  polnischen  Fürsten  im  Volke  selbst 
gelöst  hatte,  wiederherzustellen:  der  König  von  Böhmen  musste 
wieder  für  die  Interessen  des  deutschen  Reichs  gewonnen  werden. 
Besser  und  nachhaltiger  konnte  das  nicht  geschehen,  als  wenn  man 
ihm  den  Platz  wieder  einräumte,  den  seine  Vorfahren  unter  den 
Wählern  des  römischen  Königs  eingenommen  hatten.  Gründe  des 
Rechtes  konnten  fQr  die  böhmische  Kurstimme  ebenso  gut  vorge- 
bracht werden,  wie  für  die  baierisehe.  Die  Zeit  aber  war  vorüber,  wo 
für  die  Beibehaltung  des  baierischen  Kurrechtes  zu  den  Rechtsgründen 
auch  noch  gebieterische  politische  Motive  getreten  waren.  Auch  die 
persönlichen  Verhältnisse  hatten  sich  geändert :  der  jetzige  König 
von  Böhmen  war  der  Schwiegersohn  König  Rudolfs  geworden,  dage- 
gen hatte  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern  die  Schuld  wiederholten 
Verraths  gegen  seinen  König  auf  sich  gezogen.  Da  mochte  denn  auch 
die  Erwägung  Platz  greifen,  dass  ja  das  wittelsbachische  Haus  schon 
eine  Kurstimme  führe,  die  rheinpf^lzische ,  dass  es  doch  keine 
zweckmässige  Vertheilung  des  so  wichtigen  Rechtes  sei,  wenn  auf  dem 
durch  die  Theilung  zwischen  zM'ei  Brüdern  zerrissenen  Herzogthum 
Baiern  eine  Wahlstimme  ruhen,  Böhmen  aber  des  Wahlrechtes  über- 
haupt nicht  theilhaftig  sein  sollte.  Genug,  Rudolf  erkannte  das  von 
dem  Papste  immer  anerkannte  böhmische  Kurrecht  auch  seinerseits  an. 
Dass  er  aber  unter  allen  Kurfürsten  allein  dem  Könige  von  Böh- 
men dieses  Recht  verbriefte,  dass  er  wiederholt  versicherte,  sich 
durch  sorgfältige  Nachforschung  über  die  Existenz  dieses  Rechtes 
vergewissert  zu  haben,  dass  er  gerade  in  derjenigen  Urkunde  (votn 
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26.  September  1290),  in  welcher  er  auf  Grund  des  Zeugnisses  alter 
Leute  erklärt,  das  Wahlrecht  habe  schon  den  fröhesten  Vorfahren  des 
Königs  Yon  Böhmen  gehört,  erwähnt:  er  ertheile  die  Urkunde,  „um 
Veranlassung  zum  Streit  für  die  kommenden  Geschlechter  zu 
beseitigen^, und  ferner:  „demKönige  vonBöhmen  und  keinem 
An  deren*' gebühre  das  Kurrecht;  dass  endlich  nach  dem  Erlass  dieser 
Urkunde  yon  einem  selbstständigen  baierischen  Kurrechte,  wie  es 
doch  bei  der  Wahl  Rudolfs  unzweifelhaft  geübt  worden ,  nicht  mehr 
die  Rede  ist  —  das  Alles  bestätigt  die  Auffassung  der  Urkunde  vom 
15.  Mai  1275,  die  wir  als  die  einzig  richtige  darzulegen  versucht 
haben. 

y.  lesnltate. 

Das  Ergebniss  unserer  ganzen  Auseinandersetzung  lässt  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen : 

1.  Die  Urkunde  König  Rudolfs  vom  15.  Mai  1275  ist  unzweifel- 
haft echt  9- 

2.  Im  Jahre  1257,  bei  den  Wahlen  Richard^s  von  Corn Wallis  und 
Alfons^  Yon  Castilien,  ist  von  sieben  Kurfürsten  noch  nicht  die  Rede ; 
oeben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  zur  Kur 
berechtigten  Fürsten  erscheinen  auch  der  König  von  Böhmen  und 
die  Herzoge  von  Baiern  als  Theilnehmer  an  der  Königswahl. 

3.  Gleichwohl  betrachtet  P.UrbanlV.  im  Jahre  1263,  indem  er  in 
einem  Briefe  an  den  König  Richard  ganz  beiläufig  und  überhaupt  zum 
ersten  Male  bemerkt,  sieben  sei  die  Zahl  der  zur  Kur  berechtigten 
Fürsten,  jene  Wahlen  des  Jahres  1257  als  nur  yon  sieben  Fürsten 
geschehen ,  und  zwar  yon  den  sechs  im  Sachsenspiegel  genannten 
Fürsten  und  dem  Könige  von  Böhmen;  die  Herzoge  von  Baiern  als 
solche  haben  nach  seiner  Ansicht  kein  Kurrecht. 

4.  Wie  diese.  Baiern  benachtheiligende,  Auffassung  der  Wahl- 
verhältnisse  yon  Seiten  des  Papstes  mit  den  wirkliehen  Vorgängen 
bei  den  Wahlen  Richard^s  und  Alfons^  im  Widerspruche  stand,  so 


^}  Ich  mnn  iiAchtrigUch  bemerken,  dass  ich  nur  der  Kurze  wegen  unsere  Urkunde 
als  die  vom  15.  Mai  1275  bezeichnet  habe;  genau  hStte  ich  sagen  müssen:  die 
Urknnde  K.  Rudolfs  über  den  Ikm  15.  Mai  1275  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg 
zwischen  Böhmen  und  Baiern  stattgehabten  Streit  über  den  Besitz  des  Rurrechtes. 
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schlössen  sich  die  deutschen  Fürsten  jener  Auffassung  keineswegs 
ohne  Weiteres  an.  Denn  : 

5.  Im  Jahre  1273,  bei  der  Wahl  Rudolfs  yon  Habsburg,  nahmen 
zwar  die  deutschen  Forsten  zum  ersten  Male  den  Grundsatz  von  sie- 
ben ausschliesslich  berechtigten  Kurfiirsten,  in  Übereinstimmung  mit 
jener  Äusserung  Papst  Urban^s  IV.,  als  feststehend  an ,  dagegen 
erkannten  sie»  im  Widerspruche  mit  dem  Papste,  ein  Kurrecht  der 
Herzoge  von  Baiern  als  solcher  an ,  und  schlössen  somit  den  König 
von  Böhmen  von  der  Zahl  der  KurfQrsten  aus. 

6.  Rudolf  von  Habsburg  wurde  einstimmig,  d.  h.  Fon 
sämmtlichen  sieben  damals  von  den  deutschen  Fürsten  als  ausschlies»- 
lieh  zur  Kur  berechtigt  angesehenen  Forsten  zum  Könige  erwählt. 

7.  Papst  Gregor  X.  hielt  jedoch  an  dem  böhmischen  Kurrechte 
fest,  und  betrachtete  K.  Rudolf  als  nur  von  sechs  Stimmen  gewählt. 

8.  Dagegen  bekräftigte  K.  Rudolf  durch  seine  Urkunde  vom 
15.  Mai  127S,  in  Obereinstimmung  mit  den  deutschen  Fürsten,  das 
baierische  Kurrecht  zum  Nachtheile  Böhmens. 

9.  Die  widersprechenden  Ansichten  welche  auf  diese  Weise 
zwischen  dem  Päpste  auf  der  einen  und  dem  Könige  Rudolf  sammt 
den  deutschen  Fürsten  auf  der  andern  Seite  in  Betreff  der  siebenten 
Kurstimme  walteten,  wurden  erst  ausgeglichen,  als  K.  Rudolf  am 
3.  März  1289  und  am  26.  September  1290  Böhmens  Kurrecht  aus- 
drücklich anerkannte  und  somit  der  Ansicht  beitrat,  welche  die 
römische  Curie  seit  dem  Jahre  1263  festgehalten  hatte. 

10.  Die  in  der  ältesten  uns  bekannten  Fassung  des  Landrechts 
des  Schwabenspiegels  enthaltene  Lehre :  „Wer  den  kunic  kiesen  sdh 
enthält  die  Theorie  welche  bei  Rudolfs  Königswahl  zur  Anwendung 
kam,  und  ist  wahrscheinlich  von  den  Vorgängen  bei  jener  Wahl 
hergeleitet. 
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Der  Präsident  der  Classe,  Hr.  t.  Karajan  zeigt  als  Referent 
der  historisdien  Commission  an,  dass  zur  Aufnahme  in  deren  Schriften 
ein  Aofsatz  unter  dem  Titel:  »Briefwechsel  des  Freiherrn  Sigismund 
Ton  Herberstein  mit  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen*',  von  dem 
e.  H.  Hrn.  Job.  Voigt  zu  Königsberg  eingesendet  worden  sei. 


Gelesen : 

Über  die  Zeit  der  Entstehung  des  sogenannten  ältesten  öster- 
reichischen Landrechtes. 

Von  Hrn.  Verdlnand  t.  lieglaner. 

EINLEITUNG. 
Es  war  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  der  Kanzler  Peter 
TOD  Ludewig  in  einem  ihm  durch  den  Grafen  von  Wurmbrand 
übermittelten  Codex  die  Aufzeichnung  einer  Reihe  von  Rechtsbestim- 
mungeo  f&r  Österreich,  die  gleich  sehr  durch  Gügenthümiichkeit  wie 
durch  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  das  höchste  Interesse  bieten, 
f erfand  und  dieselben  im  yierten  Rande  seines  Werkes :  „Reliquiae 
manuscriptorum  omnis  aevi''  im  Jahre  1722  herausgab^).  Sie  führen 
—  gleichsam  als  Überschrift  —  die  Eingangsworte  „Das  sind  die 
Recht  nach  Gewonheit  des  Landes  bei  Herczog  Liu- 
polten  Ton  Osterreich'',  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  öffent- 
liches Recht,  aber  auch  auf  Criminal-,  Civil- und  Lehenrecht,  und 
kundigen  sich  gleich  bei  der  ersten  Durchsicht  als  Gesetze  für  den 
Stand  des  Adels  und  der  Ministerialen  an. 

<)8«tte  1—23. 
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Pctcr  von  Ludewig  hält  sich  nun  in  Bezug  auf  die  Zeit  und 
Art  der  Entstehung  dieser  Satzungen  ohne  die  leiseste  Ahnung,  da^s 
dieselben  vielleicht  doch  nicht  ein  Ausfluss  der  legislativen  Gewalt 
sein  könnten,  unbedingt  an  die  bereits  erwähnte  Eingangsformel;  ihm 
ist  zweifellos  ein  babenbergischer  Herzog  Leopold  der  Urheber  der- 
selben, und  er  ist  geneigt,  ihn  in  Leopold  VL  zu  finden  und  die 
Ausübung  dieses  legislativen  Actes  ohne  alle  weitere  Begründung  in 
das  Jahr  1190  zu  setzen  9* 

Die  Bedenken  welche  die  sprachliche  Beschaffenheit  erregt, 
beseitigt  er  durch  die  Meinung,  es  habe  ein  Schreiber  einer  etwas 
späteren  Zeit  manch^  Rauhes  und  Hartes  entfernt,  und  des  leichtern 
Verständnisses  wegen  Abänderungen  getroffen,  übrigens,  fügt  er 
hinzu,  dürfe  man  nicht  vergessen,  dass  dieSprache  der  Süddeutschen 
wegen  der  Nähe  des  feiner  gebildeten  Italiens  auch  in  der  ältesten 
Zeit  viel  weicher  gewesen  sei  als  die  der  nördlichen  Sachsen  <). 

Seit  diesem  ersten  Urtheil  über  Zeit  und  Art  der  Entstehung  des 
österreichischen  Landrechtes  hat  die  Geschichtschreibung  fort  und 
fort  diese  Frage  bald  mit  mehr,  bald  mit  minderer  Ausführlichkeit 
in  den  Kreis  ihrer  Besprechung  gezogen. 

Franz  Schrötter  hat  als  der  nächste,  in  seinen  Abhandlun- 
gen aus  dem  österreichischen  Staatsrechte  s),  mit  lebhaftem  Interesse 
diesem  Rechtsdenkmale  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Ihm  scheint 
es  unzweifelhaft,  dass  dieses  Provinzialrecht  nicht  über  die  Zeit  der 
babenbergischen  Leopolde  weder  hinauf  noch  herab  gesetzt  werden 
könne,  weil  ihm  für  diese  Meinung  —  wie  er  sagt  —  „ein  auf  der 
k.  k.  Bibliothek  befindliches  Manuscript  von  den  Zeiten  Kaiser 
Albrecht^s  I.  ein  unleugbares  Zengniss  ablegt^.  Dieses  bietet  ihm 
eine  in  der  That  inhaltsschwere  Stelle  aus  den  Gedichten  des  Seifried 
Helbling,  durch  deren  Herausgabe  im  Jahre  1844  Herr v. Kar ajan 
das  gelehrte  Publicum  sich  zum  grössten  Danke  verpflichtet  hat  ^). 


^)  Reliquiae  manuscpt.,  tom.  IV.,  praefatio,  pag.  3. 

*)  L.  c.  pag.  6.  „Nescio  tarnen  annon  amanuensis  aliquid  in  scriptura  et  literamm  el»- 
mentis  mutarerit  in  gratiam  recenlioris  aevi ,  ut  indolea  sermonis  intellecta  eatet 
facilior,  relicto  loquendi  et  scribendi  more  Tetiutiori,  horridulo  illo  et  prorsoa 
incnlto.  Illnd  praeterea  omittendiim  non  est,  ineridionalea  Germanoa  —  culUorit 
Latii  vicinos  —  vetustissimo  etiam  tempore  molliora  idiomata  habaisae,  quam  Sazo- 
nes  septenitrionalea*. 

»)  Fünfte  Abhandlung:  Vom  Ursprünge  der  Landeshoheit  8.  101  u.  d.  f. 

*)  Zeitschrift  für  deuUches  Alterthum,  herausgegeben  von  M.  Haupt,  IV.  Bd.,  1844. 
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Diese  von  den  Historikern  *)  bei  der  Behandlung  unserer  Frage  nun 
oft  angezogene  Steile  lautet : 

„bi  einem  Li upolt  ez  gesehach, 
„der  disse  landes  herre  was ; 
„sieh  fuogte  daz  man  vor  im  las 
„des  landes  reht ;  ez  was  sin  bete, 
„man  nante  im  dri  stete 
„da  er  gerihte  niht  solde  sparn, 
„Niunburc  Tuln  Mutarn, 
„da  sold  er  haben  offenbar 
„driu  lantteidinc  in  dem  iar". 

Welcher  Sinn  und  welche  Tragweite  diesen  Worten  des  Dich- 
ters beizulegen  sei,  werde  ich  selbstverständlich  im  Verlaufe  ausführ- 
h'ch  zu  erörtern  Gelegenheit  nehmen  müssen. 

Bald  darauf  öffneten  sich  aber  der  Forschung  neue  Gesichts- 
puncte  welche  Licht  Aber  die  dunkle  Landrechtsfrage  zu  verbreiten 
versprachen ;  indem  nämlich  Freiherr  von  Senkenberg  das  öster- 
reichische Landrecht  nach  einem  neuen  Exemplar,  dem  ihm  vom 
Grafen  Harrach  mitgetheilten  Codex  entnommen,  herausgab*). 

Die  Paragraphe  der  Ludewig^schen  Ausgabe  finden  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  fast  durchgehends  in  wörtlicher  Übereinstim- 
mung im  Harrach*schen  Codex  wieder;  der  Unterschied  besteht 
darin,  dass  im  letztern  bedeutungsvolle  auf  das  öffentliche  Recht 
bezügliche  Zusätze  sich  vorfinden,  die  den  Glauben  an  ein  so  hohes 
Alter  unseres  Rechtsdenkmales  mächtig  erschüttern,  und  zur  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  hindrängen. 

Zum  ersten  Male  hat  denn  daher  auch  Senkenberg,  in  der 
übrigens  ganz  kurzen  Vorrede '),  im  Hinblick  auf  den  eigenthümlichen 
fast  oppositionellen  Geist  des  Adels,  der  uns  aus  diesen  Rechtssätzen 
durch  das  scharfe  Hervorheben  der  Standesrechte  und  Freiheiten, 
entgegenweht,  das  hohe  Alter  des  Landrechtes  in  Zweifel  zu  ziehen 
gewagt  und  die  Meinung  ausgesprochen,  dasselbe  sei  das  Werk  einer 


t)Schrötter,  Staatsrecht,  V.  Abth.,  S.  10.  Raach,  Geschichte  Österreichs,  Bd.  II, 
S.  361.  Hormayr,  Geschichte  Wiens,  Bd.  II,  8.  80.  H  a  a  p  t ,  Zeitschrift,  Bd.  IV, 
S.  59  and  258. 

*)  Visiones  dirersae  de  coUectionibus  leg^um  germanicarum.  Lipsiae  1765,  p.  213—266. 

»)  L.  c.  Prologtts,  §.  VII. 
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Privatunternehmung  und  jener  Zeit  angehörig»  wo  Österreich,  noch 
ohne  selbstständigen  Landesfürsten,  von  Albert  und  Rudolf  im  Namen 
des  Reiches  verwaltet  worden  ist  ^) ;  damals  habe  man  vor  der  Ein- 
setzung eines  neuen  Herzogs  die  Rechte  des  LandesfQrsten  und  des 
Adels  in  scharfer  Trennung  aussprechen  wollen. 

Die  nächstfolgende  Zeit  hat  aber,  ohne  im  geringsten  die  mit 
richtigem  Tacte  aufgefundene  Fährte  zur  Wahrheit  zu  verfolgen,  zur 
frühern  Ansicht  mit  einer  überraschenden  Flüchtigkeit  sich  zurück- 
gewendet. Adrian  Rauch  vertheidigt  in  seiner  österreichischen 
Geschichte  mit  hoher  Zuversicht  wieder  die  mehrfach  erwähnte 
Ansicht ,  dass  unser  Landrecht  ein  Ausfluss  der  legislativen  Gewalt 
und  einem  babenbergischen  Herzoge  Leopold  zuzuschreiben  sei*). 
„Aller  Senkenber  g*scher  Muthmassungen  ungeachtet^  findet  er  den 
entscheidenden  kräftigen  Reweis  in  der  bereits  angeführten  Stelle 
des  Helbling^schen  Gedichtes.  Dass  der  siebente  Leopold  dieses 
legislative  Werk  vollbrachte,  wird  ihm  dadurch  höchst  wahrscheinlich, 
weil  derselbe  der  Residenzstadt  Wien  ein  Stadtrecht  verlieh,  dessen 
Satzungen  jenen  sehr  gleichförmig  sind,  welche  man  in  der  angeführ- 
ten Landordnung  findet  *). 

Seitdem  blieb  die  Meinung,  es  verdanke  unser  Landrecht  sicher 
einem  babenbergischen  Leopold  seinen  Ursprung,  in  den  österreichi- 
schen Geschichtswerken  lange  die  vorherrschende.  So  hat  Freiherr 
v.  Hormayr  in  seiner  Geschichte  Wiens ^)  die  Mittheilungen 
Schrötter^s  und  Rauch's  treu  nacherzählt,  nur  mit  etwas  anderen 
Worten. 

Selbst  als  die  Auffindung  eines  dritten  Exemplares  unseres  Land- 
rechtes im  Hohenfurter  Codex  bekannt  wurde,  übte  dies  auf  die 
Weiterentwickelung  der  fraglichen  Puncte  nur  geringen  Einfluss. 
Franz  Kurz  theilte  nämlich  in  seinem  Werke  über  ,»die österreichische 


1)  „Audemus  illud  huic  tempori  Tindicare  ubi  Austria,  duce  proprio  orba,  ab  AUierto 
et  Rudolpho  fratribus  nomine  imperii  administrabatur.  Hie  vetera  jura,  anteqnaa 
novus  dux  constituebatur,  coUigenda  omnino  erant,  qao  qaid  daci,  quid  proceribaa 
competeret,  sciretur. . .  Sed  et  ipsius  monimenti  habitus,  et  ling^ua,  qua  illud  eza- 
raturn,  germanica,  et  reliqua  omnia  probant,  tarn  canam  aetatem  legi 
nostrae  tribui  non  poase,  sed  potius  illud  hoc,  de  quo  disaerui,  aeTum  ubiqa« 
prodere**. 

S)  Adrian  Rauches  österreichische  Geschichte,  1780.  II.  Bd.,  8.  359^367. 

S)  L.  e.  S.  36S. 

^)  Wien,  seine  Geschichte  und  Denkwürdigkeiten  1823,  U.  Bd.,  S.  79. 
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IGlitdrYerfassung  <)*'  mit»  es  sei  ihm  durch  den  Prior  des  Klosters 
Hohenfiirt  ein  neues  Exemplar  des  <)sterr.  Landrechtes  übermittelt 
worden;  es  erscheine  der  Text  an  manchen  Stellen,  fiel  reiner  als  bei 
Ladewig  und  Senkenberg»  der  Eingang  laute  ebenso  wie  bei 
Lad  ewig:  ,»Das  sind  die  Recht  nach  Gewonheit  des  Landes  bei 
Herczog  Liupolten  von  Österreich**  und  die  Paragraphe  seien  in  eine 
andere  Ordnung  als  bei  Lud  ewig  und  Senkenberg  gestellt.  Dar- 
aas erhellet  ihm  zur  GenCIge,  dass  diese  Sammlung  vaterländischer 
Gesetze  and  Rechtsgewohnheiten  ein  blosses  Privatunternehmen 
gewesen,  das  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Zusätze  erhalten  habe.  Nach 
einer  Reibe  aufgestellter  Yermuthungen  Oihlt  er  sich  schlflsslieh 
gerade  im  Bezug  auf  unsere  zu  entscheidende  Frage  doch  nur  zum 
Ausspruch  bewogen  :  »wer  der  Verfasser  dieser  Sammlung  gewesen» 
and  wann  sie  unternommen  worden»  wissen  wir  nicht.** 

Mit  derselben  Hoffnungslosigkeit  haben  in  neuerer  Zeit  manche 
österreichische  Historiker  die  Möglichkeit  der  Bestimmung  des  Alters 
und  der  Entstehungs weise  geradezu  verneint;  so  sagt  Schlager*) 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Berichten  Ober  das  »Fronpuch**,  dass  das 
eigentliche  Alter  jenes  österreichischen  Landrechtes  aus  dem  XIU. 
Jahrhundert»  welches  Senkenberg  und  Lud  ewig  in  ihren  Wer- 
ken abgedruckt  haben»  weder  sie  noch  die  Nachwelt  zu  bestimmen 
im  Stande  seien. 

Übrigens  hielt  selbst  in  neuerer  Zeit  noch  ein  ausgezeichneter 
Historiker  fest  an  der  Ansicht  einer  Entstehung  unseres  Rechtsdenk- 
males  zur  Zeit  der  Babenberg^r.  Albert  von  Muchar,  stets  bestrebt 
alle  das  Stammland  Österreich  betreffenden  Ereignisse  auch  auf  die 
Steiermark  auszudehnen »  erklärt  in  seiner  Geschichte  derselben ') 
Leopold  Vn.  von  Babenberg  als  den  Urheber  des  Landrechtes 
and  t^gt  mit  wirklich  öberraschender  Sicherheit  hinzu»  was  ich 
hier  nicht  fibergehen  zu  dürfen  glaube:  „Diese  vom  Herzog  Leopold 
dem  Glorreichen  für  seine  Länder  Österreich  und  Steiermark  schrift- 
lieh festgesetzten  Gewohnheitsrechte  seien  in  den  Majestätsbriefen 
iL  Friedricfas  ü.  von  1237  und  Rudolfs  L  von  1277  vom  Kaiser 


<)  Linz  1S25.  S.  2S0  u.  C  ~  Siehe  auch  Jihrbücher  der  Literatur,  XXXiX.  Bd.,  1827. 

Aiueiffeblatt,  S.  li. 
<)  Wiener  Skixseo,  1836,  U.  Bd.,  8.  66. 
Sj  6€8€hidite  des  HcnogUroms  Steiermark,  Grata  18i5,  U.  Bd.,  S.  ZU  u.  V.  Bd.,  S.  117. 
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und  Reichswegen  bestätigt  worden'*.  Dieser  Aasspruch  stellt  unsere 
Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Landrechtes  als  ganz  entschieden 
hin,  und  könnte  durch  seine  Zuversicht  wohl  irre  führen,  wenn  nicht 
vom  Wortlaut  der  erwähnten  Urkunden  Einsicht  genommen  wird  9- 
Dann  zeigt  sieh  aber  klar,  dass  diese  beiden  Majestätsbriefe  nichts 
anderes  als  eine  Bestätigung  jener  bekannten  Erbvertragsurkunde 
vom  17.  August  1180  2)  sind»  wodurch  Ottokar  Leopold  Yl.  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Steiermark  ernennt.  Die  einzig  mögliche 
Stelle  in  den  Freiheitsbriefen  Friedrich^s  11.  und  Rudolfs  L*  die 
Muchar  zum  Glauben  verleiten  konnte,  als  sei  sie  eine  Bestäti- 
gung des  Leopoldinischen  Landrechtes  kann  nur  die  folgende  sein: 
„confirmamus  eis  (den  Steiermärkern)  omnes  consuetudines  approba- 
tas  et  jura,  quae  praedicti  quondam  Ottacarus,  Styriae,  et  Leopoldus 
Austriae  et  Styriae  duces  ipsis  literaliter  conGrmarunt.**  Nun  ist  gleich 
im  folgenden  Satze  auf  das  Klarste  ausgesprochen,  was  unter  diesen 
„consuetudines  approbatas  et  jura,  quae  propriis  capitulis  duximus 
exprimenda''  zu  verstehen  sei:  denn  es  werden  nun  die  Rechte  und 
Gewohnheiten  aufgezählt  und  keine  anderen  genannt  als  die  welche 
in  M'örtlicher  Übereinstimmung  in  der  Erbvertragsurkunde  von  1186 
erscheinen.  Es  sind  also  in  diesen  zwei  Freibriefen  Friedrich's  ü. 
und  Rudolfs  I.  lediglich  jene  Vorrechte  des  steierischen  Adels 
bestätigt,  welche  man  in  der  Erbvertragsurkunde  schriftlich  nieder* 
gelegt  wissen  wollte,  und  der  in  der  angezogenen  Stelle  genannte 
„Leopoldus*'  ist  also  nicht  der  Glorreiche,  dem  Muchar  die 
Urheberschaft  des  Landrechtes  zugedacht  hat,  sondern  Leopold  der 
Tugendhafte,  seines  Namens  der  sechste. 

In  jüngster  Zeit  wurde  von  den  Forschern  wohl  mehrmals  ent- 
schieden die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Annahme  der  Entstehung 
des  Landrechtes  unter  der  Regierung  der  Babenberger  mit  dem 
Inhalte  desselben  unvereinbar  sei  und  man  hat  bald  die  Zeit  des  Inter» 
regnums,  bald  die  der  Regierung  Albrecht*s  I.  als  Zeitpunct  der 
Entstehung  bezeichnet;  aber  eine  Durchführung  und  Begründung 
einer  ausgesprochenen  Ansicht  ist  meines  Wissens  nirgends  in  die 
Öffentlichkeit  gelangt. 


1)  Urkunde  Friedrichs  II.  r.  1237  in  der  •teieriscben  Landhandfeste  ▼.  1697,  p.  10 ; 

Urkunde  nudolfs  I.  v.  1277  bei  Ludewig,  reliq.  manuscripL,  tom.  IV,  p.  2S8. 
*)  Muchar,  IV.  Bd.,  S.  521.  Caesar  Annales  Styriae,  tom.  I,  p.  7S3~84. 
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So  schreibt  Kaltenbäck^)  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Pan- 
und  Bergtaidingböchern^,  wo  er  nur  im  Vorübergehen  des  sogenann- 
ten österreichischen  Landrechtes  mit  wenigen  Worten  gedenkt,  dass 
dasselbe  unstreitig  Yon  einem  Ministerialen  zur  Zeit  des  Interregnums 
iQsammengetragen  sei;  und  Dr.  WOrth  setzt  in  seinem  „Stadtrecht 
?on  Wiener-Neustadt"*)  die  Entstehung  des  Landrechtes  in  die 
Regierungsperiode  Albrecht^s  L 

Dieselbe  Ansicht  wurde  von  Dr.  Emil  Rö ssler  in  seinem  am 
12.  October  1853  vor  der  kais.  Akademie  gehaltenen  Vortrage  aus- 
führlicher dargelegt.  Ihm  stellt  sich  diese  Rechtsquelle  —  zu  deren 
bekannten  Handschriften  er  die  noch  nicht  benutzten  in  Lübeck, 
Giessen  und  Pesth  hinzuftigt,  —  weder  als  ein  Gesetz  oder  Rechts- 
buch noch  als  eine  Landhandfeste,  sondern  als  der  Entwurf  einer 
Rechtsurkunde  in  zwei  Fassungen  dar,  deren  Ursprung  in  den  Zeit- 
raum Ton  129S — 1298  bis  zurZeit  der  Regentschaft  Herzog  Rudolfs 
fallen  mQsse.  Die  Durchführung  und  Begründung  seiner  Ansicht  kenne 
ich  nicht,  da  die  akademischen  Sitzungsberichte*)  als  Nachricht 
seines  Vortrages  nur  einige  Andeutungen  desselben,  in  wenige  Zeilen 
zusammengedrängt,  mittheilen.  Dabei  fiel  mir  nur  der  Widerspruch 
auf,  dass  einerseits  die  aus  Seifrid  Helbling  angezogene  Stelle  als 
wahrscheinlich  dem  Denkmale  selbst  entnommen  bezeichnet,  ander- 
seits aber  behauptet  wird :  das  Material  des  Landrechtes  sei  aus  den 
Verhandlungen  der  Landherren  zu  Tribensee  und  Stockerau  gezogen. 
Nun  fallen  die  letztern  bekanntlich  in  das  Jahr  129S,  während 
die  Abfassung  von  Helbing*s  zweitem  Gedichte  in  welchem  die 
bekannte  Stelle  erscheint,  die  nach  Dr.  Rösslers  Annahme 
eben  dem  Landrech  te  selbst  entnommen  sein  soll,  nach  den 
Nachweisungen ^)  des  Hrn.  y.  Ka  raja  n  ohne  Zweifel  schon  in  das 
Jahr  1292  fällt. 

Anlangend  bei  den  gefeierten  Verfassern  deutscher  Rechts- 
geschichte, haben  die  meisten,  wie  :Eichhorn»),  Philipps*)  und 


^)  Die  Pen-  and   Bergtaidingbücher  in  Österreich  anter  der  Enns.  Wien  1846,  Vor- 
wort, S.  9  and  10. 
•)  Das  Stadtrecht  ron  Wiener-Neastadt.  Wien  1846,  8.  27,  Anm. 
S)  XI.  Bd.,  2.  Abih.,  S.  549. 
«)  Haupt'8  ZeiUchrift,  IV.  Bd.,  8.  249. 
*)  Rechtsgeachichte,  II.  Bd.,  f.  264. 
*)  Grandaitxe  dea  gemeinen  deatachen  PriTatrechtea,  S.  122. 
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VVfllter')  rilcksichllich  UDserer  proviuJelleD  Beclilsqiielle  bei  der 
Ffille  ihres  su  behandelnden  Stoffes  diese  SpecJaliUt  keiner  «osfiibr- 
lichen  Erörterung  unterzugen,  and  nur  im  Allgemeinen  sie  als  dem 
Ende  des  Xlll.  Jahrhunderts  zugehörig  erklärt.  Nur  ZdpTI*)  widmet 
diesem  Rechtsbuche  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  und.  aeine 
Ansicht  muss  hier  um  so  mehr  herOcksichtigt  werden,  da  ich  spSter 
2u  ihr  zurückzukehren  veranlasst  sein  werde. 

Zöpfl  erklärt,  wie  schon  so  manche  ror  ihm,  das  Ssterrei- 
chische  Landrecbt  als  eine  PriTatarbeit,  bei  deren  Abfassung  eine 
directe  Thäligkeit  des  Landesherrn  durchaus  nicht  ersichtlich  sei, 
weicht  aber  von  der  Anschauungsweise  Aller  die  aber  diesen  Punet 
bisher  geforscht  und  geschrieben  haben,  darin  ab,  dass  er  die  Ent« 
stehung  dieses  provinziellen  Rechtes  einer  viel  jüngeren  Zeit  zuweist, 
indem  er  behauptet:  das  österreichische  Landrecht  scbliesse  sich 
schon  an  die  Theorien  Ruprecbt's  von  Freisingen  an,  dessen  Recbta- 
buch  bekanntlich  im  Jahre  I32S  zur  Vollendung  gebracht  wurde, 
und  zeige  Oberhaupt  das  Recht  bereits  theilweise  in  einer  modernen 
Fortbildung,  so  dass  seine  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
Ttelleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
dürfe.  Als  Beispiel  der  oben  angedeuteten  Verwandtschaft  hebt  nun 
Züpfl  die  Bestimmungen  über  das  Verbrechen  der  Nothzucfat  aus 
dem  österr.  Landrechte  (§.  6}  und  aus  dem  Recbtsbuche  Ruprecht's 
(§.  134  u.  13K)  hervor  und  will  ohne  Zweifel  vorzüglich  dadurch 
die  Übereinstimmung  der  Theorien  ersichtlich  machen,  dass  nach 
beiden  Rechtsquellen  nicht  blos  MSnner,  sondern  auch  Frauen  zur 
Zeugenschaft  des  von  der  Genoihzüclitigten  erhobenen  Klagerufes 
zugelassen  werden.  Nun  ist  es  zwar  Thatsache,  dass  nach  den  mei- 
sten Rechtsquellen  des  XIII.  Jahrhunderts  ■)  stets  MBnner  als  derar- 
tige Zeugen  gefordert  und  erst  nach  den  Rechisquellen  des  XIV. 
Jahrhunderts  auch  Frauen  dazu  berechtigt  werden;  allein  es  findet 
sich  doch  auch  in  Rechtsquellen  die  bald  nach  der  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts  entstanden,  so  z.  B.  im  Altprager  Stadtrechte  welches 
von  Ottokar  II.  im  Jahre  1269  gegeben  wurde*),  in  der  Bestimmung 


1)  DcnUshc  Recbta^MchEctata,  |.  lOS. 

■)  DMtMb«  81mU-  nod  HHhta^eachiehte,  II.  Bd.,  r.  AbOi.,  3.  ItU. 
iD  Wisncr-NcBitidl  tod  I>r.  Wfirlb,  E.  81. 
I)  itl-iir   .]!•  BadaulBD^  und    BahtndtuDK  der    OaicUchte   des   Rrcbt«*  in  Ö«terr«ick, 
\Ü  RSiilar.Aahuf,  S.  ft— 27. 
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fiber  das  Terbrechen  der  Nothzucht,  ganz  dieselbe  Theorie ,  wie  sie 
im  österreichischen  Landrechte  and  im  Rechtsbuche  Ruprechtes 
erscheint,  ausgesprochen  (^.  32) :  dass  nämlich  Männer  wie  Frauen 
zur  Zeugenschaft  des  von  der  Genothzüchtigten  erhobenen  KJage- 
rafes  gleich  berechtigt  seiend). 

Auf  Grundlage   einer  Obereinstimmung  von  criminal- 
Qod  cirilrechtlichen  Bestimmungen  lässt  sich  wohl  nur  mit 
grösster  Vorsicht  auf  die  Nachbildung  und  sofort  auf  die  Entstehungs  - 
zeit eines  Rechtsdenkmales  im  Xin.  und  XIV.  Jahrhundert  schliessen, 
denn  bei  umsichtsYoller  Betrachtang  „wird  man  sich"  wie  Zöpfl 
ja  selbst  an  einem  andern  Orte*)  so  schön  sich  ausspricht  *  ^immer 
mehr  zu  dem  Glauben  an  eine  Gemeinschaftlichkeit  der  Grundansich- 
ten des  Rechtes  unter  den  Stämmen  des  deutschen  Volkes  hingezogen 
fiihlen ,  and  die  Übereinstimmung  derselben  nicht  für  ein  Werk  des 
Zufalls  halten,  sondern  dieselbe  vielmehr  als  das  Product  einer  wah- 
ren echten  Nationalität  and  eines  gemeinsamen  Volkscharakters. . . . 
erkennenlernen*.    Wie  unzureichend   aber,  rorziiglich  für  unsere 
Frage,  diese  Schlussweise  ist,  hat  sich  wohl  klar  dadurch  gezeigt, 
dass  zwei  Autoren  die  sich  des   eben  besprochenen  Beweismittels 
bedienten,  zu  total  verschiedenen  Schlussfolgerungen  gelangt  sind; 
so  glaubt  Rauch'),  weil  die  Gesetze  die  Leopold  der  Glorreiche  der 
Stadt  Wien  gab  (1221),  jenen  „sehr  gleicbTörmig*'  sind,  die  sich  im 
österreichischen  Landrechte  finden,  „billig  schliessen**  zu  können, 
dass  beide  Rechtsdenkmale  dem  nämlichen  Urheber  entstammen ,  die 
Entstehung  des  Landrechtes    also    in   den  Anfang  des  XIII.    Jahr- 
hunderts  falle,    während  Zöpfl   durch  die  Übereinstimmung  der 
Theorien  Ruprechtes  von  Freising  mit  denen  unseres  Landrechtes  sich 
veranlasst  sieht ,  dessen  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
vielleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Dergestalt  beschaffen,  führt  uns  die  Literatur  über  die  Land- 
rechtsfrage eine  Menge  sich  widersprechender  Ansichten  vor,  doch 
zeigt  sich,  dass  die  Urtheile  der  jüngsten  Zeit  darin  übereinstimmen. 


1  j  L.  c  S.  13 ,  f.  32.  Uon  notgeczogpe.  Ist  das  ein  fraawe  oder  inncfranwe  ubir 
einen ,  das  er  si  genotcio^t  habe ,  umc  ai  dea  iresugen  mit  wibin  oder  mit 
nannen,  di  ir  gesobrei  geborit  babin,  volbregin  si  das  alz  recht  ist,  man  siet 
Üb  nbe  daz  haapi. 

*)  Bnmberger  Stadtrecbt  als  Quelle  der  Karolina.  Heidelberg  1889,  S.  46. 

S)  Öaterreiehiscbe  Geacbicbte,  H.  Ed.,  8.  364. 
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dass  die  ÄDDahme  der  Entstehung  zur  Zeit  der  Babenberger  mit 
dem  Inhalte  der  Quelle  unvereinbar  sei ,  wobei  wir  nicht  selten  die 
Meinung  hervortreten  sehen,  dass  eine  gründliche  Lösung  der 
Frage  nur  durch  eine  genaue  Prüfung  und  Vergleichung  des 
Inhaltes  der  Quelle  mit  den  politischen  Verhältnissen  der 
verschiedenen  Zeiträume  des  XIII.  Jahrhunderts  ermöglicht 
werde. 

Daher  finde  ich  mich  veranlasst,  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  das  öffentliche  Recht  behandelnden  Normen,  auf  die 
Verhältnisse  des  Adels  und  der  Ministerialen  zum  Landesfürsten,  und 
auf  die  Gerichtsverfassung  die,  wie  in  vielen  anderen  Territorien,  so 
ganz  vorzüglich  in  Österreich ,  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  in 
einer  Umbildung  begriffen  war,  zu  lenken. 

Aus  den  Normen  die  im  österreichischen  Landrechte  die  Ver- 
hältnisse des  öffentli  eben  Rechts  bestimmen,  tritt  nun  eine 
unverkennbare  Opposition  des  Adels  und  der  Mini- 
sterialen gegen  den  Landesfürsten  hervor;  es  zeigt  sich  ein 
unverkennbares  Streben  errungene  Freiheiten  und  Vorzüge,  in 
deren  Vollbesitz  wir  Adel  und  Ministerialen  zur  Zeit  der  letzten 
Babenberger  sehen  werden,  dem  Landesfürsten  gegenüber  zu  behaup- 
ten; es  zeigt  sich  ein  Bemühen  in  der  Zeit,  wo  Adel  und  Ministerialen 
durch  Hintansetzung  ihrer  Vorrechte  sich  gekränkt  fühlten,  dem- 
jenigen dieselben  klar  auszusprechen,  der  ihnen  entgegenzutreten 
gewillt  ist.  Vorzüglich  ist  der  Blick  auf  jenes  Recht  des  Adels  und 
der  Ministerialen  gerichtet,  vermög  welchem  sie  durch  Rath  und 
Zustimmung  sowohl  bei  gerichtlichen  als  bei  Regierungs- 
handlungen einen  Ein  flu ss  übten.  Dieses  Recht,  einst  zumTheil 
auch  bei  den  Landesversammlungen  —  den  Landteidingen  —  zur  Zeit 
der  Babenberger  genossen,  wird  in  unserem  Landrechte,  wie  sich 
zeigen  wird,  wiederholt  mit  scharfer  Betonung  hervorgehoben. 

Diese  bedeutungsvolle  Färbung,  dazu  der  Umstand,  dass  eine 
Abfassung  des  Landrechtes  zur  Zeit  der  Babenberger  und  Ottokar^s 
schon  aus  dem  einen  augenfälligen  Grunde  nicht  erfolgen  konnte, 
weil  bis  hinab  zum  Jahre  1276  in  mehreren  Quellen  die  offen- 
bar die  Priorität  vor  dem  Landrechte  für  sich  haben,  Bestimmungen 
aufzufinden  sind ,  welche  von  den  Sammlern  bei  der  Abfassung  des 
Landrechtes  wortgetreu  in  dasselbe  übertragen  wurden,  und  endlich 
die  Thatsache,  dass  Gesetzsammlungen,  —  in  diesen  Zeiten 
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des  Mittelalters  nur  äusserst  selten  ein  Ausfluss  der  legislativen 
Gewalt ,  in  der  Regel  Aufzeichnungen  von  Gewohnheitsrechten,  — 
nur  dann  unternommen  wurden ,  wenn  sich  eiue  Veranlassung,  eine 
Nothwendigkeit  geltend  machte;  dies  Alles  drängt  zur  Annahme,  es 
mQsse  die  Aufzeichnung  dieser  Gesetze  zur  Zeit  der  Regierung 
des  Landes  Österreich  durch  Herzog  Alb r echt  I.  gesche- 
hen sein.  Er  war  der  Mann,  in  welchem  das  monarchische  Princip 
der  Übermacht  des  Adels  m  i t  K r a f t  und  mit  vollem  Bewusstsein 
eines  Planes  gegenüber  trat;  und  der  diesem,  wie  es  sich  zeigen 
wird,  zarZeit  der  Babenberger  überwiegend  gewordenen  Einfluss 
des  Adels  Schranken  setzte  und  dessen  Vorrechte  schmälerte. 
Hierin  allein  sind  die  Motive  zur  thatsächlichen  so  nachhaltigen 
Opposition  des  Adels  gegen  Albrecht  zu  suchen.  Die  Gährung  beginnt 
um  1287  und  dauert  fort,  bis  endlich  1295  die  offene  Revolution 
gegen  ihn  in  Österreich  losstürmt. 

In  diesem  Zeiträume  nun  der  dem  Ausbruche  der 
Revolution  vorangeht,  von  1287 — 1295,  in  einer  Zeit  des 
Ringens  des  monarchischen  Principes  mit  der  Adels- 
fibermacht, haben  nach  meiner  Meinung  Adel  und  Ministe- 
rialen sich  gedrängt  gefühlt,  die  angefochtenen  Rechte 
aufzuzeichnen  und  so  ein  Bild  ihrer  seit  der  Zeit  der  babenber- 
gischen  Herzoge  nach  Gewohnheitsrecht  innegehabten  bevorzugten 
Stellung  zu  geben,  und  haben  dabei  aus  mehreren  königlichen  und 
landesherrlichen  Verordnungen  criminal-  und  civilrechtliche,  so  wie 
manche  das  Recht  des  Landesfürsten  feststellende  Bestimmungen 
aufgenommen. 

Ich  versuche  nun  zuerst  die  Begründung  meiner  Ansicht, 
dass  die  der  Revolution  (1295)  vorausgegangene  Gährung  und 
Opposition  des  Adels  und  der  Ministerialen  im  Einklänge 
stehe  mit  der  aus  dem  Landrechte  hervorleuchtenden  Opposition; 
und  dann  werde  ich  den  Nachweis  liefern,  welche  Quellen  es 
waren,  aus  denen  die  Sammler  bei  der  Abfassung  so  manche 
Bestimmungen  wortgetreu  entlehnten;  und  endlich  soll  aus  dem  im 
k.  k.  geh.  Archive  befindlichen  „Fronpuch**  der  Hofteiding 
aas  dem  Jahre  1370  noch  insbesondere  die  ZöpfPsche  Ansicht  von 
der  Abfassung  des  Landrechtes  im  XIV.  Jahrhundert  widerlegt  wer- 
den. Aus  diesen  drei  Beweisführungen  wird  sich  die  genaue  Bestim- 
mung der  Entstehungszeit  unseres  Landrechtes  ergeben. 

Sitsb.  a.  pbiUhitt  Cl.  XXI.  Bd.  I.  Hft  6 


Um  klar  zu  machen,  von  welcher  Beschaflenbeit  der  Geist  der 
Opposition  sei,  der  aus  jenen  Normen  des  Lnndrechtes  uns  entgegen 
tritt,  die  für  die  ftlTenllichen  Rechtsverhältnisse  gelten,  aollen  hier 
die  darauf  bezOglichen  Bestimmungen  zusammengestellt  werden;  sie 
sind  folgende : 

Der  Landesherr  hat  die  PQicht,  von  6  zu  6  Wochen  „taidinge" 
(La ndtei dinge)  zu  halten  und  zwar  nur  zu  Neuburg,  Tuln  und  Hau- 
tern«), ordnet  er  statt  seiner  einen  Stellvertreter  ah,  so  ist  derselbe 
nach  dem  Rathe  der  Landberren  zu  erwählen  und  erhält  jähr- 
lich fQr  seinen  Dienst  300  Pf.  Pfennige  >). 

Sowohl  Edle  als  Ministerialen  können,  wenn  es  auf  Leib, 
Ehre  oder  Eigengut  geht,  nur  vor  einem  ölTentlicben,  aus  Landherren 
zusammengesetzten  Gerichte  belangt  werden,  will  ihnen  der  Landesherr 
Unrecht  thun,  so  sollen  sie  mit  gutem  Recht  an  das  Reich  appel- 
liren  und  dort  Recht  holen*).  Keinen  Ministerialen  soll  der  Landes- 
herr wegen  irgend  einer  That  als  Land  und  Leuten  schädlichen  Mann 
erklären  (vbersagen),  er  soll  ihn  nach  des  Landes  Gewohnheit  rieb* 
ten,  wie  es  Recht  ist.  Spricht  er  die  Acht  aber  ihn  aus,  so  soll  er 
ihn  beim  Reiche  verklagen,  und  der  Kaiser  und  das  Reich 
sollen  das  letzte  Urtheii  Ober  ihn  haben*).    Ferners  soll  weder 


')  Archiv  für  Kunde  Sittrr.  Ccschichtaq.  I.  Bd.  Üilerreichiicbe  Stidirecbte  und 
Sitiiiagen  aus  der  Zeil  der  Babepherger.  ZiisBinineugeitfllt  von  Dr.  Andre»  toi 
Mein  er.  —  8.  1S9,  §.  I.  Wir  «ecisn  ynd  gepieten.  das  kain  Unde>  Herresa]  kaln 
tiidiaß  haben  anr  Fber  aecha  woehen,  vnd  nicht  darliinder,  rud  autlen  die  Ui- 
iiag  aeJD  nur  te  Neirnburg,  te  Tulln  <nd  le  Miutirn. 

)  L.  c-  8.  172,  ;.  8S.  Ea  iit  tuefa  rechl,  wann  der  Landealierr  du  LiDd^srirtl 
(T Landrichter)  aeoiet  Dich  ral  aeiner  Landberren.  dai  er  dem  geb  Ul  C.  U.  dr. 
das  er  kost  mng  gehaben  lu  den  latdingen. 

i>L.  c.  8.  leO,  §.3.  So  sol  BDch  kain  flraf,  noch  fre^e,  noch  dinslnian.  die 
in  recht  in  dem  taad  gekornl,  weder  ant  ir  Leib,  noch  »at  ir  ere.  noch  auf 
■igen  le  Rechl  steen,  nnr  in  ofner  achraoD  vor  den  Lantherrn.  Wil  abei-  im 
derLandea  herr  rnrecht  tun,  ao  loi  er  wal  mit  Recht  dingen  an  das  Reiehe,  ind 
daTon  aeia  Recht  priagen,  all  Im  ertaiit  virt, 

')  L.  0.  |.  3.  Ea  sol  auch  d»  Landea  llerro   kaineo    dinatmao    nicht  tberiagea    (lob 

wa*  er  tfit.  Er  aol  >ber  In  richten  nach  des  Linde*  gewgnbail,  als  Rechl  ist 

•■eh  dar  Bebt,  m  aol  er  In  beklig'en  vor  dem  Reiche Daian    aol  der  Chai- 

HeeU  bMoaea  wbi. 
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der  Landesherr,  noch  sein  Richter  einen  unbescholtenen  Landsassen 
wegen  einer  Inzicht  festsetzen.  Er  soll  ihn,  wie  es  nach  des  Landes 
Gewohnheit  Recht  ist,  am  Gerichte  yorfordern;  und  weder  der  Landes- 
herr noch  ein  anderer  Richter  dürfen  allein  gegen  einen  unbeschol- 
tenen Mann  bei  Verbrechen  die  an  Leib  und  Ehre  gehen,  Wort  und 
Recht  sprechen;  es  müssen  21  seiner  Standesgenossen  und  im 
Stande  Höherer  beigezogen  werden,  und  das  Urtheil  muss  nach 
ihrer  Aussage,  wie  es  Landesgewohnheit  ist,  gefasst  werden  9* 

Überhaupt  sollen  nur  Standesgenossen  und  im  Stande  Höhere 
berechtigt  sein,  als  Gerichtsbeisitzer  Wort  und  Recht  zu  sprechen, 
wenn  es  auf  Leib,  Ehre,  Eigen  und  Lehen  geht,  und  nur  Stan- 
desgenossen sollen  gegen  Jemand  bei  Gericht  Zeugniss  geben 
können  '). 

Der  Landesherr  soll  nicht  von  Amtswegen  Jemand  anklagen, 
es  ist  ihm  nur  nach  eingeholtem  Rathe  der  Herren  in  dem 
Lande  richterliehe  Anklage  auf  gemeinschddliche  Leute  zu  halten 
gestattet  *). 

Kein  Landesherr  darf  sich  auf  dem  Gute  eines  Grafen,  Freien 
oder  Ministerialen  eine  richterliche  Handlung  erlauben;  ist  daselbst 
Jemand  der  den  Tod  verdient  hat,  den  soll  der  Richter  von  dem 
Gutsherrn  fordern  ,  soll  nur  über  den  Mann  richten  und  dem  Herrn 
das  Gut  unbehelligt  lassen^). 


*)  L.  c.  |.  4.  So  sol  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter  kainen  rnbesprochen 
nan,  rnd  der  gesessen  ist,  rmb  kain  Inczicht  nicht  aufhaben.   Er  sol  in  rordern 

in   der  schran  nach  Laandes  gewonhait,   als   Recht  ist So  sol  auch  dehait 

Landesherre,  noch  dehain  Richter  auf  ain  rnbesprochen  man  nicht  pringen  noch 
erczeugen,  was  im  gen  seinen  Leib  gee,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Im  nemen 
ain  vnd  zwainczig  seiner  ymbsessen  vnd  seiner  genossen  Tnd  seiner  vbergenossen, 
md  sol  (sich)  daraus  bereden  nach  des  Lands  gewonhait,  als  Recht  ist. 

*)  L.  c.  S.  161,  f.  8.  Es  sol  a«ch  kain  man  gen  dem  andern  kain  vrtail  geben,  noch 
kain  volig  iftn,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  f bergenosse ,  das  Im  an  sein  leben, 
oder  an  sein  er  oder  an  sein  aigen,  oder  an  sein  Lehen  (geet)  8.  168,  $.  6S . . . .  und  sol 
auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hsnsgenoss  oder  rbergenoss. 

*)  L.  c.  f.  64.  Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben,  wann  das  ist  nicht  Recht . . . 
Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem  Lande  ain  frag  haben  auf 
schedlicfa  leat. 

*)  L.  c.  S.  154,  %.  40.  Es  sol  dehain  Landes  Herr  auf  dehaiaes  Grafen  guet,  auf 
dehaines  freien  guet,  noch  auf  dehaines  Dienstroannes  guet....  nibt  ze  scbalTen 
haben,  Ist  aber  auf  dem  rorgenanteo  gnei  ieman,  der  den  tod  rerdienet  hat, 
den  sol  der  Lantrichter  an  dem  Herrn  Todem ,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist ... . 
und  sol  dem  Herra  daz  guet  lassen  nad  sol  nur  Her  den  Man  richten. 

6» 
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Der  Landesherr  kann  den  Adel  nicht  verpflichten,  mit 
ihm  über  die  Grenze  der  Mark  hinauszuziehen,  nur  durch  Sold 
oder  durch  Bitte  kann  dies  bewirkt  werden  9- 

Wenn  der  Landesherr  seine  Standesgenossen  aus  Obermuth 
oder  Gewaltthätigkeit  angreifen  will,  so  soll  ihm  weder  ein 
Graf,  noch  ein  Freier  noch  ein  Ministerial  noch  irgend  Jemand 
im  Lande  Hilfe  leisten  ausser  seinen  Leibeignen  *). 

Der  Landesherr  soll  ferner  ohne  des  Adels  Einwilligung 
Niemanden  den  Bau  einer  Festung  gestatten  >). 

Kein  edler  Mann  soll  zu  Wasser  oder  zu  Lande  eine  Mauth  zu 
bezahlen  haben.  Was  er  an  Speise  und  Trank  zu  Hause  braucht,  das 
soll  er  dem  Landesherrn  mit  seinem  Kriegsdienste  abdienen^). 

Fassen  wir  nun,  nach  dieser  Charakterisirung  des  oppositionellen 
Geistes  der  angeführten  Bestimmungen  des  Landrechtes  jene  Periode, 
die  dem  Sturme  der  Revolution  des  Adels  und  der  Ministerialen  gegen 
Albrecht  voranging,  schärfer  ins  Auge;  untersuchen  wir,  was  den 
Adel  zu  dieser  nachhaltigen  Opposition  veranlasste,  wodurch  er 
sich  verletzt  und  beeinträchtigt  glaubte,  ob  seine  im  Landrechte 
s  charf  hervorgehobe  nen  Vorrechte  damals  wirklich  vom 
Landesfilrsten  angegriffen  wurden,  und  ob  damals  eine  Änderung 
der  Gerichtsverfassung  und  der  damit  in  naher  Verbindung  stehenden 
Provinzialversammlungen  stattgefunden  habe. 

Die  österreichischen  Chroniken  s)  geben  uns  Ober  die  Motive 
die  Adel  und  Ministerialen  leiteten,  einen  äusserst  kargen  Aufschluss ; 
sie  erzählen  zum  Jahre  1295  oder  1296  in  gedrängtester  Kurze  den 
Ausbruch  der  Rebellion  und   die  schnelle  Unterdrückung  derselben. 


^)  L.  c.  S.  165,  %.  40.  Wir  seczen  md  gepieten,  das  der  Lanndesherr  die  Herren 

Ton  dem  Land  nicht  dringe,  ze  varn  herüber  das  gemerkch,  er  tae  es  dann 

mit  gftt  oder  mit  pete. 
*)  L.   c.    S.    169,    §.  67.   Ist   das   der  Landesherr   sein   Haasgenosse  wil  angrenlTen 

Ton  gewalt  oder  von   Ibermnt ,     so   sol   Im    weder  graf,    noch    frej, 

noch  dinstman  nicht  helffen,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein  aigen 

Lent 

^)  L.  c.  S.  165,  §.  36.  Wir  seczen  md  gepieten ,  das  kain  Landesherr  Jemant  kain 

Test  erlawb  ze  pawen  an  der  Lantherrn  Rat. 
^)  L.  c.  S.  172,  §.  81.   So  soi  auch  kain  edlman  nicht  maut  geben,  weder  auf 

Wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken  wil,  das   sol   er 

Tmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt. 
^)  Annales  Anstriae.  Pertz,  Monnmenta,  tom.  XI,  p.  479  et  seqq. 
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Die  meisten  ^  erzählen  den  Aufruhr  ohne  auch  nur  einen  einzigen 
Grund  wodurch  derselbe  herbeigeführt  wurde,  anzugeben.  (Nur 
die  ^continuatio  Vindobonensis^  <)  führt  als  einen  solchen  die  über- 
grosse Begünstigung  des  schwäbischen  Adels  von  Seite  Albrecht^s 
an.)  Selbst  Ottokar*s  Reimchronik  welche  dreizehn  Capitel  hin- 
d  urch  *)  den  Aufstand  der  österreichischen  Ministerialen  vom  Jahre 
1295  ^)  erzählt,  lässt  ebenfalls  nur  den,  die  heimischen  Adeligen  ver- 
letzenden Einfluss  der  Schwaben  deren  Entfernung  stürmisch  ver- 
langt wird  ^) ,  als  bestimmt  ausgesprochenes  Motiv  erscheinen.  Doch 
treten  an  manchen  Stellen  klare  Andeutungen  hervor  <^),  dass  die  Ver- 
letzung alter  Rechte,  die  Hindansetzung  hergebrachter  Gewohnheiten 


^)  Continaatio  Zwetlensis  tertia,  Pertz,  tom.  XI,  pag.  568. 
Annales  ZweÜenses,  1.  c.  p.  679. 
Continaatio  Florianensis,  1.  o.  p.  750. 
*)  Pertz,  tom.  XI,  p.  718  et  19. 
»)Pez,  tom.  Ul,  p.  572—583. 

*)  Die  Chronik  setzt  denselben  (Cap.  619  am  Ende)  irriger  Weise  in  das  Jahr  1296. 
*)  Reimchronih,  Cap.  625. 
•)  Cap.  621 : 

„Ains  dawcht  sew  so  gut, 

Daz  man  durich  Beschaidenhait 

Dem  Fürsten  unverczait, 

Herczog  Albrecht 

PAte  dez  Lanndea  Recht 

Und  Gewonhait  behalten. 

Die  in  die  Alten 

Und  der  Rayser  Fridreich 

Heten  gelassen  ze  Österreich, 

Und  dem  Lannd  gegeben^. 

Csp.  622  (aus  der  Rede  der  Gesandten  an  Albrecht): 

„Si  haben  Ew  dikch  gemant, 
Daz  Ir  ms  nnd  daz  Lant 
Hiet  geeret  damit, 
Daz  Ir  nach  dem  alten  Sit 
Und  nach  der  Gewonhait, 
Dew  Ew  dikch  ist  vorgesait, 
Der  alten  Fürsten  ye. 
Die  vor  Ewr  warn  hie 
Und  daz  Lant  innen  heten, 
Dikch  seit  Ir  gepeten, 
Daz  Ir  vns  wäret  siecht 
An  des  Lanndes  Recht". 
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Walter')  nlcksichtlich  unserer  inroviiiziellen  Rechtsquelle  bei  der 
Fülle  ihres  zu  behandeladen  Stoffes  diese  Specialitdt  keiner  ausfuhr- 
lichen Erörterung  unterzogen,  und  nur  im  Allgemeinen  sie  als  dem 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  zugehörig  erklärt.  Nur  Zöpfl*)  widmet 
diesem  Rechtsbuche  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  und.  seine 
Ansicht  muss  hier  um  so  mehr  berücksichtigt  werden,  da  ich  später 
zu  ihr  zurückzukehren  veranlasst  sein  werde. 

Zöpfl  erklärt,  wie  schon  so  manche  vor  ihm,   das  österrei- 
chische Landrecht  als  eine  Privatarbeit,  bei  deren  Abfassung  eine 
directe  Thätigkeit  des  Landesherrn  durchaus  nicht  ersichtlich  sei, 
weicht  aber  von  der  Anschauungsweise  Aller  die  über  diesen  Punct 
bisher  geforscht  und  geschrieben  haben,  darin  ab,  dass  er  die  Ent* 
stehung  dieses  provinziellen  Rechtes  einer  viel  jüngeren  Zeit  zuweist, 
indem  er  behauptet:   das  österreichische  Landrecht  sehliesse  sich 
schon  an  die  Theorien  Ruprechtes  von  Freisingen  an ,  dessen  Rechts- 
buch bekanntlich  im  Jahre  1328  zur  Vollendung  gebracht  wurde, 
und  zeige  überhaupt  das  Recht  bereits  theilweise  in  einer  modernen 
Fortbildung,  so  dass  seine  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
vielleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
dürfe.  Als  Beispiel  der  oben  angedeuteten  Verwandtschaft  hebt  nun 
Zöpfl  die  Bestimmungen  über  das  Verbrechen  der  Nothsucht  aus 
dem  österr.  Landrechte  (§.  6)  und  aus  dem  Rechtsbuche  Ruprechtes 
(§.  134  u.   13S)  hervor  und  will  ohne  Zweifel  vorzüglich  dadurch 
die  Obereinstimmung  der  Theorien  ersichtlich   machen,  dass  nach 
beiden  Rechtsquellen  nicht  blos  Männer,  sondern  auch  Frauen  zur 
Zeugenschaft  des  von  der  Genothzüchtigten  erhobenen  Klagerufes 
zugelassen  werden.  Nun  ist  es  zwar  Thatsache,  dass  nach  den  mei- 
sten Rechtsquellen  des  XIII.  Jahrhunderts  >)  stets  Männer  als  derar- 
tige Zeugen  gefordert  und   erst  nach  den  Rechtsquellen  des  XIV. 
Jahrhunderts  auch  Frauen  dazu  berechtigt  werden;  allein  es  findet 
sich  doch  auch  in  Rechtsquellen  die  bald  nach  der  Mitte  des  XDI. 
Jahrhunderts  entstanden,  so  z.  B.  im  Altprager  Stadtrechte  welches 
von  Ottokar  II.  im  Jahre  1269  gegeben  wurdet),  in  der  Bestimmung 


>)  Dentsche  Rechtsgescbichte,  §.  305. 

•)  DeuUche  Staats-  und  RechUgescbichte,  II.  Bd.,  I.  Abth.,  S.  152. 
^)  stadtrecht  von  Wiener-Neustadt  von  Dr.  Wfirth,  8.  61. 

^)  Über  die  Bedeutang  und   Bebandhing  der   Geschichte  des  Rechtet  ia  Östorreicli, 
von  Dr.  Emil  R  u  s  s  1  e  r ,  A]ibaa§^,  S.  9 — 27. 
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Ober  das  Verbrechen  der  Nothzucht,  ganz  dieselbe  Theorie ,  wie  sie 
im  österreichischen  Landrechte  und  im  Rechtsbuche  Ruprechtes 
erscheint,  ausgesprochen  (§.  32)  :  dass  nämlich  Männer  wie  Frauen 
iur  Zeugenschaft  des  von  der  GenothzQchtigten  erhobenen  Klage- 
rufes gleich  berechtigt  seien  <). 

Auf  Grundlage  einer  Übereinstimmung  von  criminal- 
ond  cirilrechtlichenBestimmungen  lässt  sich  wohl  nur  mit 
grösster  Vorsicht  auf  die  Nachbildung  und  sofort  auf  die  Entstehungs- 
zeit eines  Rechtsdenkmales  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  schliessen, 
denn  bei  umsichtSToller  Betrachtung  „wird   man   sich"  wie  Zöpfl 
ja  selbst  an  einem  andern  Orte*)  so  schön  sich  ausspricht,  ,,immer 
mehr  zu  dem  Glauben  an  eine  Gemeinschaftlichkeit  derGrundansich- 
teo  des  Rechtes  unter  den  Stämmen  des  deutschen  Volkes  hingezogen 
fühlen ,  und  die  Übereinstimmung  derselben  nicht  für  ein  Werk  des 
Zufalls  halten,  sondern  dieselbe  vielmehr  als  das  Product  einer  wah- 
ren echten  Nationalität  nnd  eines  gemeinsamen  VoJkscharakters. . .  • 
erkennen  lernen**.    Wie  unzureichend   aber,  yorzüglich  für  unsere 
Frage,  diese  Schiussweise  ist,  hat  sich  wohl  klar  dadurch  gezeigt, 
dass  zwei  Autoren  die  sich   des   eben  besprochenen  Beweismittels 
bedienten,  zu  total  verschiedenen  Schlussfolgerungen  gelangt  sind; 
so  glaubt  Rauch'),  weil  die  Gesetze  die  Leopold  der  Glorreiche  der 
Stadt  Wien  gab  (1221),  jenen  „sehr  gleichförmig*'  sind,  die  sich  im 
Österreichischen  Landrechte  finden,  »billig  schliessen**  zu  können, 
dass  beide  Rechtsdenkmale  dem  nämlichen  Urheber  entstammen ,  die 
Entstehung  des  Landrechtes    also    in   den  Anfang   des  XIII.    Jahr- 
hunderts  falle,    während  Zöpfl   durch  die  Übereinstimmung  der 
Theorien  Ruprechtes  von  Freising  mit  denen  unseres  Landrechtes  sich 
veranlasst  sieht ,  dessen  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
rielleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Dergestalt  beschaffen,  fährt  uns  die  Literatur  über  die  Land- 
rechtsfrage eine  Menge  sich  widersprechender  Ansichten  vor,  doch 
leigt  sich,  dass  die  Urtheile  der  jüngsten  Zeit  darin  Obereinstimmen, 


^)  L  c.  8.  13 ,  |.  32.  Uon  notgeczoge.  Ist  das  ein  frauwe  oder  iancfraawe  ubir 
einen,  das  er  si  genotcsog^t  habe,  nuic  si  des  irezvgen  mit  wibia  oder  mit 
mannen,  di  ir  gescbrei  gehorit  habin,  uolbregin  si  das  als  reeht  ist,  man  slet 
in  abe  das  haopt. 

*)  Bamberger  Stadtrecht  als  Qnelle  der  Rarolina.  Heidelberg  1S89,  S.  46. 

'j  Österreichische  Geachichte,  Ih  Bd.,  8.  364. 
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dass  die  Annahme  der  Entstehung  zur  Zeit  der  Babenberger  mit 
dem  Inhalte  der  Quelle  unvereinbar  sei ,  wobei  wir  nicht  selten  die 
Meinung  hervortreten  sehen,  dass  eine  grundliehe  Losung  der 
Frage  nur  durch  eine  genaue  Prüfung  und  Vergleichung  des 
Inhaltes  der  Quelle  mit  den  politischen  Verhältnissen  der 
verschiedenen  Zeiträume  des  XIII.  Jahrhunderts  ermöglicht 
werde. 

Daher  finde  ich  mich  veranlasst,  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  das  öffentliche  Recht  behandelnden  Normen,  auf  die 
Verhältnisse  des  Adels  und  der  Ministerialen  zum  Landesfursten,  und 
auf  die  Gerichtsverfassung  die,  wie  in  vielen  anderen  Territorien,  so 
ganz  vorzüglich  in  Österreich ,  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  in 
einer  Umbildung  begriffen  war,  zu  lenken. 

Aus  den  Normen  die  im  österreichischen  Landrechte  die  Ver- 
hältnisse des  öffentli  eben  Rechts  bestimmen,  tritt  nun  eine 
unverkennbare  Opposition  des  Adels  und  der  Mini- 
sterialen gegen  den  Landesfürsten  hervor;  es  zeigt  sich  ein 
unverkennbares  Streben  errungene  Freiheiten  und  Vorzüge,  in 
deren  Vollbesitz  wir  Adel  und  Ministerialen  zur  Zeit  der  letzten 
Babenberger  sehen  werden,  dem  Landesfürsten  gegenüber  zu  behaup- 
ten; es  zeigt  sich  ein  Bemühen  in  der  Zeit,  wo  Adel  und  Ministerialen 
durch  Hintansetzung  ihrer  Vorrechte  sich  gekränkt  fühlten,  dem- 
jenigen dieselben  klar  auszusprechen ,  der  ihnen  entgegenzutreten 
gewillt  ist.  Vorzüglich  ist  der  Blick  auf  jenes  Recht  des  Adels  und 
der  Ministerialen  gerichtet,  vermög  welchem  sie  durch  Rath  und 
Zustimmung  sowohl  bei  gerichtlichen  als  bei  Regierungs- 
handlungen einen  Einfluss  übten.  Dieses  Recht,  einst  zumTheil 
auch  bei  den  Landesversammlungen  —  den  Landteidingen  —  zur  Zeit 
der  Babenberger  genossen,  wird  in  unserem  Landrechte,  wie  sich 
zeigen  wird,  wiederholt  mit  scharfer  Betonung  hervorgehoben. 

Diese  bedeutungsvolle  Färbung,  dazu  der  Umstand,  dass  eine 
Abfassung  des  Landrechtes  zur  Zeit  der  Babenberger  und  Ottokar^s 
schon  aus  dem  einen  augenfälligen  Grunde  nicht  erfolgen  konnte, 
weil  bis  hinab  zum  Jahre  1276  in  mehreren  Quellen  die  offen- 
bar die  Priorität  vor  dem  Landrechte  für  sich  haben,  Bestimmungen 
aufzufinden  sind ,  welche  von  den  Sammlern  bei  der  Abfassung  des 
Landrechtes  wortgetreu  in  dasselbe  übertragen  wurden,  und  endlich 
die  Thatsache,  dass  Gesetzsammlungen,  —  in  diesen  Zeiten 
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des  Mittelalters  nur  äusserst  selten  ein  Ausfluss  der  legislativen 
Gewalt,  in  der  Regel  Aufzeichnungen  von  Gewohnheitsrechten,  — 
nur  dann  unternommen  wurden,  wenn  sich  eine  Veranlassung,  eine 
Nothwendigkeit  geltend  machte;  dies  Alles  drängt  zur  Annahme,  es 
mösse  die  Aufzeichnung  dieser  Gesetze  zur  Zeit  der  Regierung 
des  Landes  Österreich  durch  Herzog  Albrecht  I.  gesche- 
hen sein.  Er  war  der  Mann,  in  welchem  das  monarchische  Princip 
der  Übermacht  des  Adels  m  i t  K r a f t  und  mit  vollem  Bewusstsein 
eines  Planes  gegenüber  trat;  und  der  diesem,  wie  es  sich  zeigen 
wird,  zur  Zeit  der  Babenberger  überwiegend  gewordenen  Einfluss 
des  Adels  Schranken  setzte  und  dessen  Vorrechte  schmälerte. 
Hierin  allein  sind  die  Motive  zur  thatsächlichen  so  nachhaltigen 
Opposition  des  Adels  gegen  Albrecht  zu  suchen.  Die  Gährung  beginnt 
nm  1287  und  dauert  fort,  bis  endlich  129S  die  ofiene  Revolution 
gegen  ihn  in  Österreich  losstürmt. 

In  diesem  Zeiträume  nun  der  dem  Ausbruche  der 
Revolution  vorangeht,  von  1287 — 1295,  in  einer  Zeit  des 
Ringens  des  monarchischen  Principes  mit  der  Adels- 
Qbermaeht,  haben  nach  meiner  Meinung  Adel  und  Ministe- 
rialen sich  gedrängt  gefühlt,  die  angefochtenen  Rechte 
aufzuzeichnen  und  so  ein  Bild  ihrer  seit  der  Zeit  der  babenber- 
gischen  Herzoge  nach  Gewohnheitsrecht  innegehabten  bevorzugten 
Stellung  zu  geben,  und  haben  dabei  aus  mehreren  königlichen  und 
landesherrlichen  Verordnungen  criminal-  und  civilrechtliche,  so  wie 
manche  das  Recht  des  Landesfürsten  feststellende  Bestimmungen 
aufgenommen. 

Ich  versuche  nun  zuerst  die  Begründung  meiner  Ansicht, 
dass  die  der  Revolution  (129S)  vorausgegangene  Gährung  und 
Opposition  des  Adels  und  der  Ministerialen  im  Einklänge 
stehe  mit  der  aus  dem  Landrechte  hervorleuchtenden  Opposition; 
und  dann  werde  ich  den  Nachweis  liefern,  welche  Quellen  es 
waren,  aus  denen  die  Sammler  bei  der  Abfassung  so  manche 
Bestimmungen  wortgetreu  entlehnten;  und  endlich  soll  aus  dem  im 
k.  k.  geh.  Archive  beGndlichen  „Fronpuch"*  der  Hofteiding 
aus  dem  Jahre  1370  noch  insbesondere  die  Zöpffsche  Ansicht  von 
der  Abfassung  des  Landrechtes  im  XIV.  Jahrhundert  widerlegt  wer- 
den. Aus  diesen  drei  Beweisfiihrungen  wird  sich  die  genaue  Bestim- 
mung der  Entstehungszeit  unseres  Landrechtes  ergeben. 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Ol.  XXI.  Bd.  I.  Hfl.  ß 
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I. 


Um  klar  zu  machen,  von  welcher  BeschafTenheit  der  Geist  der 
Opposition  sei,  der  aus  jenen  Normen  des  Landrechtes  uns  entgegen 
tritt ,  die  für  die  öfientlichen  Rechtsverhältnisse  gelten ,  sollen  hier 
die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  zusammengestellt  werden ;  sie 
sind  folgende : 

Der  Landesherr  hat  die  Pflicht,  von  6  zu  6  Wochen  „taidinge" 
(Landteidinge)  zu  halten  und  zwar  nur  zu  Neuburg,  Tuln  und  Mau- 
tern *),  ordnet  er  statt  seiner  einen  Stellvertreter  ab,  so  ist  derselbe 
nach  dem  Rathe  der  Landherren  zu  erwählen  und  erhält  jähr- 
lich ftlr  seinen  Dienst  300  Pf.  Pfennige»). 

Sowohl  Edle  als  Ministerialen  können,  wenn  es  auf  Leib, 
Ehre  oder  Eigengut  geht,  nur  vor  einem  öffentlichen,  aus  Landherren 
zusammengesetzten  Gerichte  belangt  werden,  will  ihnen  der  Landesherr 
Unrecht  thun,  so  sollen  sie  mit  gutem  Recht  an  das  Reich  appel- 
lir  en  und  dort  Recht  holen  >).  Keinen  Ministerialen  soll  der  Landes- 
herr wegen  irgend  einer  That  als  Land  und  Leuten  schädlichen  Mann 
erklären  (vbersagen),  er  soll  ihn  nach  des  Landes  Gewohnheit  rich- 
ten, wie  es  Recht  ist.  Spricht  er  die  Acht  über  ihn  aus,  so  soll  er 
ihn  beimReiche  verklagen,  und  der  Kaiser  und  das  Reich 
sollen  das  letzte  Urtheil  über  ihn  haben ^).    Ferners  soll  weder 


^)  ArchiT  für  Runde  dsterr.  Geschichtaq.  X.  Bd.  Österreichische  Siadtrechte  und 
Satzungen  aus  der  Zeit  der  Babenberger.  Zusammengestellt  von  Dr.  Andreas  tob 
Mein  er.  —  S.  159,  §.  1.  Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landes  Herre  sol  kain 
taiding  haben  nur  vber  sechs  Wochen,  rnd  nicht  darhinder,  vnd  sullen  die  tai- 
ding  sein  nur  ze  Newnburg,  ze  Tulin  vnd  ze  Maatam. 

*)  L.  0.  S.  172,  §.  85.  Es  ist  auch  recht,  wann  der  Landesherr  ein  Landgericht 
(? Landrichter)  seczet  nach  rat  seiner  Landherren,  das  er  dem  geb  Ul  C.  tl.  dr. 
das  er  kost  mag  gehaben  zu  den  taidingen. 

*)  L.  c.  S.  160,  §.2.  So  sol  auch  kain  Graf,  noch  freye,  noch  dinstman,  die 
zu  recht  zu  dem  land  gehörnt,  weder  auf  ir  Leib,  noch  auf  ir  ere,  noch  auf 
aigen  ze  Recht  steen,  nur  in  offner  schrann  vor  den  Lantherrn.  Wil  abei*  Im 
der  Landes  herr  vnrecht  tun,  so  sol  er  woi  mit  Recht  dingen  an  das  Reiche,  vnd 
davon  sein  Recht  pringen,  als  Im  ertailt  wirt. 

*)  L.  c.  §.  3.  Es  sol  auch  des  Landes  lierre   kainen   dinstman    nicht  vbersagen   Tnh 

was  er  tfit.  Er  sol  vber  In  richten  nach  des  Landes  gewonhait,  als  Recht  ist 

nach  der  Echt,  so  sol  er  In  bekltigen  vor  dem  Reiche....  Davon  sol  der  Chai- 
ser vnd  das  Reiche  die  leczst  frtail  vber  In  geben,  damit  Im  sein  ere 
vnd  sein  Recht  benomen  wirt. 
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der  LaDdesherr,  noch  sein  Richter  einen  unbescholtenen  Landsassen 
wegen  einer  Inzicht  festsetzen.  Er  soll  ihn ,  wie  es  nach  des  Landes 
Gewohnheit  Recht  ist,  am  Gerichte  vorfordern;  und  weder  der  Landes- 
herr noch  ein  anderer  Richter  dürfen  allein  gegen  einen  unbeschol- 
tenen Mann  bei  Verbrechen  die  an  Leib  und  Ehre  gehen ,  Wort  und 
Recht  sprechen;  es  müssen  21  seiner  Standesgenossen  und  im 
Stande  Höherer  beigezogen  werden»  und  das  Urtheil  muss  nach 
ihrer  Aussage,  wie  es  Landesgewohnheit  ist,  gefasst  werden  9* 

Überhaupt  sollen  nur  Standesgenossen  und  im  Stande  Höhere 
berechtigt  sein,  als  Gerichtsbeisitzer  Wort  und  Recht  zu  sprechen, 
wenn  es  auf  Leib,  Ehre,  Eigen  und  Lehen  geht,  und  nur  Stan- 
desgenossen sollen  gegen  Jemand  bei  Gericht  Zeugniss  geben 
können'). 

Der  Landesherr  soll  nicht  von  Amtswegen  Jemand  anklagen, 
es  ist  ihm  nur  nach  eingeholtem  Rathe  der  Herren  in  dem 
L  a  n  d  e  richterliehe  Anklage  auf  gemeinschddliche  Leute  zu  halten 
gestattet  *). 

Kein  Landesherr  darf  sich  auf  dem  Gute  eines  Grafen,  Freien 
oder  Ministerialen  eine  richterliche  Handlung  erlauben;  ist  daselbst 
Jemand  der  den  Tod  verdient  hat,  den  soll  der  Richter  yon  dem 
Gutsherrn  fordern  ,  soll  nur  Ober  den  Mann  richten  und  dem  Herrn 
das  Gut  unbehelligt  lassen^). 


^)  L.  c.  |.  4.  So  sol  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter  kainen  vnbesprochen 
man,  vnd  der  gesessen  ist,  rmb  kain  Inczicht  nicht  aufhaben.   Er  sol  in  vordem 

in   der  schran  nach  Lanndes  gewonhait,   als   Recht  ist So  sol  aach  dehafa 

Landesherre ,  noch  dehain  Richter  auf  ain  rnbesprochen  man  nicht  pringen  noch 
erczeugen,  was  im  gen  seinen  Leib  gee,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Im  nemen 
ain  vnd  zwaincrig  seiner  vmbsessen  vnd  seiner  genossen  vnd  seiner  vbergenossen, 
vnd  sol  (sieh)  daraus  bereden  nach  des  Lands  gewonhait,  als  Recht  ist. 

*)  L.  e.  S.  161,  f.  8.  Es  sol  a«ch  kain  man  gen  dem  andern  kain  vrtail  geben,  noch 
kain  volig  tfin,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  f  bergenosse ,  das  Im  an  sein  leben, 
oder  an  sein  er  oder  an  sein  aigen,  oder  an  sein  Lehen  (geet)  8.  168,  $.  6S . .. .  und  sol 
auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hansigenoss  oder  vbergenoss. 

')  L.  c.  f.  64.  Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben,  wann  das  ist  nicht  Recht . . . 
Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem  Lande  ain  frag  haben  auf 
schedlich  leut. 

*)  L.  c.  S.  154,  §.  40.  Es  sol  dehaia  Landes  Herr  auf  dehaiaes  Grafen  guet,  auf 
dehaines  freien  guet,  noch  auf  dekaines  Dienstmannes  guet ....  niht  ze  schalTen 
habea.  Ist  aber  auf  dem  vorgenantea  gnei  ieman,  der  den  tod  verdienet  hat, 
den  sol  der  Lantrichter  an  dem  Herrn  vodem ,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist ... . 
und  sol  dem  Herrn  daz  guet  lassen  nad  sol  aar  fber  den  Man  riohten. 

6» 
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Der  La  ndesherr  kann  den  Adel  nicht  verpflichten,  mit 
ihm  über  die  Grenze  der  Mark  hinauszuziehen,  nur  durch  Sold 
oder  durch  Bitte  kann  dies  bewirkt  werden  9- 

Wenn  der  Landesherr  seine  Standesgenossen  aus  Obermuth 
oder  Gewaltthätigkeit  angreifen  will,  so  soll  ihm  weder  ein 
Graf,  noch  ein  Freier  noch  ein  Ministerial  noch  irgend  Jemand 
im  Lande  Hilfe  leisten  ausser  seinen  Leibeignen  *). 

Der  Landesherr  soll  ferner  ohne  des  Adels  Einwilligung 
Niemanden  den  Bau  einer  Festung  gestatten  >). 

Kein  edler  Mann  soll  zu  Wasser  oder  zu  Lande  eine  Mauth  zu 
bezahlen  haben.  Was  er  an  Speise  und  Trank  zu  Hause  braucht,  das 
soll  er  dem  Landesherrn  mit  seinem  Kriegsdienste  abdienen^). 

Fassen  wir  nun,  nach  dieser  Charakterisirung  des  oppositionellen 
Geistes  der  angeführten  Bestimmungen  des  Landrechtes  jene  Periode, 
die  dem  Sturme  der  Revolution  des  Adels  und  der  Ministerialen  gegen 
Albrecht  voranging,  schärfer  ins  Auge;  untersuchen  wir,  was  den 
Adel  zu  dieser  nachhaltigen  Opposition  veranlasste,  wodurch  er 
sich  verletzt  und  beeinträchtigt  glaubte,  ob  seine  im  Landrechte 
s  charf  hervorgehobe  nen  Vorrechte  damals  wirklich  vom 
Landesfilrsten  angegriffen  wurden,  und  ob  damals  eine  Änderung 
der  Gerichtsverfassung  und  der  damit  in  naher  Verbindung  stehenden 
Provinzialversammlungen  stattgefunden  habe. 

Die  österreichischen  Chroniken  s)  geben  uns  Ober  die  Motive 
die  Adel  und  Ministerialen  leiteten,  einen  äusserst  kargen  Aufschluss ; 
sie  erzählen  zum  Jahre  1295  oder  1296  in  gedrängtester  Kürze  den 
Ausbruch  der  Rebellion  und  die  schnelle  Unterdrückung  derselben. 


')  L.  c.  S.  16^,  %,  40.  Wir  seczen  md  gepieten,  das  der  Lanndesherr  die  Herren 

Ton  dem  Land  nicht  dringe,  ze  Tarn  herüber  das  gemerkch,  er  tue  es  dann 

mit  gftt  oder  mit  pete. 
*)  L.   c.    S.    169,    §.  67.    Ist   das   der  Landesherr   sein    Haasgenosse  wU  angrealTen 

Ton  gewalt  oder  Ton   Ibermut ,     so   sol   Im    weder  graf,    noch    frej, 

noch  dinstman  nicht  helffen,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein  aigen 

Lent 

^)  L.  c.  S.  165,  §.  36.  Wir  seczen  Tnd  gepieten ,  das  kain  Landesherr  Jemant  kain 

Test  erlawb  ze  pawen  an  der  La n therm  Rat. 
^)  L.  c.  S.  172,  §.  81.   So  sol  auch  kain  ediman  nicht  mant  gehen,  weder  anf 

Wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken  wil,  das  sol   er 

Tmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt. 
^)  Annales  Austriae.  Pertz,  Monumenta,  tom.  XI,  p.  479  et  seqq. 
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Die  meisten  <)  erzählen  den  Aufruhr  ohne  auch  nur  einen  einzigen 
Grund  wodurch  derselbe  herbeigeführt  wurde,  anzugeben.  (Nur 
die  ^continuatio  Vindobonensis^  3)  führt  als  einen  solchen  die  öber- 
grosse  Begünstigung  des  schwäbischen  Adels  yon  Seite  Albrecht^s 
an.)  Selbst  Ottokar*s  Reimchronik  welche  dreizehn  Capitel  hin- 
d  urcb  *)  den  Aufstand  der  österreichischen  Ministerialen  vom  Jahre 
1295  ^)  erzählt,  lässt  ebenfalls  nur  den,  die  heimischen  Adeligen  ver- 
letzenden Einfluss  der  Schwaben  deren  Entfernung  stürmisch  ver- 
langt wird  ') ,  als  bestimmt  ausgesprochenes  Motiv  erscheinen.  Doch 
treten  an  manchen  Stellen  klare  Andeutungen  hervor  <^),  dass  die  Ver- 
letzung alter  Rechte»  die  Hindansetzung  hergebrachter  Gewohnheiten 


^)  Continuatio  Zwetlensis  tertia,  Pertz,  tom.  XI,  pag.  568. 
Anoales  ZweÜenses,  I.  c.  p.  679. 
CoBÜnaatio  Florianensis,  1.  o.  p.  750. 
S)  Pertz,  tom.  XI,  p.  718  et  19. 
*)Pez,  tom.  III,  p.  572—583. 

*)  Die  Chronik  setzt  denselben  (Cap.  619  am  Ende)  irriger  Weise  in  das  Jahr  1296. 
*)  Reimchronik,  Cap.  625. 
•)  Cap.  621 : 

„Ains  daweht  sew  so  gut, 

Daz  man  durich  Beschaidenhait 

Dem  Färsten  unverczait, 

Herczog  Albrecht 

Pite  dez  Lanndes  Recht 

Und  Gewonhait  behalten. 

Die  in  die  Alten 

Und  der  Kayser  Fridreich 

Helen  gelassen  ze  Österreich, 

Und  dem  Lannd  gegeben*. 

Cap.  622  (aus  der  Rede  der  Gesandten  an  Albrecht): 

^Si  haben  Ew  dikch  gemant, 
Daz  Ir  Tns  und  daz  Lant 
Hiet  geeret  damit, 
Daz  Ir  nach  dem  alten  Sit 
Und  nach  der  Gewonhait, 
Dew  Ew  dikch  ist  vorgesait. 
Der  alten  Fürsten  ye. 
Die  vor  Ewr  warn  hie 
Und  daz  Lant  innen  heten, 
Dikch  seit  Ir  gepeten, 
Daz  ir  vns  wAret  siecht 
An  des  Lanndes  Recht**. 
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den  Adel  zur  Unzufriedenheit  und  sofort  zur  bewaffneten  Auflehnung 
fortgerissen  habe.  Welche  Rechte  es  waren,  denen  Herzog 
Albrecbt  entgegen  zu  treten  ftir  nöthig  erachtete,  und  welche 
Gewohnheiten  nun  keine  Berücksichtigungen  mehr  fanden,  dies 
suchen  wir  in  den  angeführten  Quellen  vergebens. 

Aber  eine,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Hrn.  y.  K  ar  a  ja  n  zugäng- 
lich gemachte,  von  den  Historikern  aber  wohl  noch  zu  wenig  gewür- 
digte Quelle,  nämlich  die  Gedichte  ron  Seifried  Helbling^  werfen 
auch  auf  diese  so  unklaren  Puncto  bedeutendes  Licht.  Helbling  ist  in 
der  Tbatein  bedeutungsrolles  Organ  jener  Tage;  er  lebte  und  schrieb 
zur  Zeit  Herzog  Albrechfs,  er  hatte  seine  Heimath  und  seinen  Auf- 
enthalt im  Lande  Österreich^),  selbst  dem  Ritterstande  angehörig 
lebte  er  in  seiner  Jugend  wie  im  Alter  im  Verkehr  mit  den  hervorra- 
gendsten Familien  des  Adels  und  der  Ministerialen  s).  Er  kannte  also 
die  Stimmung  der  Landherren ,  ihre  Klagen ,  ihren  Unmuth  über  die 
Massregeln  Albrechfs,  so  wie  das  oppositionelle  Streben,  ihre  Rechte 
und  Privilegien  dem  Monarchen  gegenüber  zu  wahren.  Nun  bringt 
Helbling  gerade  in  seinem  zweiten  Gedichte  das,  wie  Hr.  v.  Kara- 
j  a  n  auf  das  Entschiedenste  nachgewiesen  hat^},  ohne  Zweifel  im 
Sommer,  höchstens  Herbste  1292  abgefasst  wurde,  also  in  einer  Zeit 
wo  die  Haltung  des  unzufriedenen  Adels  einen  stets  oppositionelleren 
Charakter  annahm^),  wiederholte  Klagen  über  die  Aufhebung  der 
„lantteidinc*'  über  die  von  Albrecht  eingeführten  „hofteidinc**,  kurz 
über  eine  Umbildung  der  Gerichtsverfassung,  und  gerade  jener  Gerichts- 
verfassung die  in  unserem  Landrechte  als  die  allein  festzuhaltende 
hervorgehoben  wird.  Ich  halte  es  für  nothwendig  hier  einige  Bemer- 
kungen über  die  Entwickelung  der  Gerichtsverfassung  in  Österreich, 


Cap.  624: 

Si  (Landherren)  fragten  fleissichleich 

Die  Herren  all  rir, 

Was  in  der  Fürst  Zir 

Herezog*  Albrecht 

Umb  dez  Lanndes  Recht 

Ze  Antwurt  het  gegeben. 

»jHaupt'a  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  S.   1—241. 

•j  Ebenda,    S.  243,  2U,  246. 

>)  Ebenda,  S.  ZU. 

^j  Hauptes  ZeiUchrift,  IV.  Bd.,  8.  249. 

^)  P  e  r  t  z ,  tom.  XI.  ConUnuatio  Florianensia,  S.  749. 
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▼orzaglich  aber  Ober  die  Bedeutung  und  Bestimmung  der  Laodteidinge 
einzuflechten,  damit  klar  werde,  warum  dem  Ade]  an  der  Aufreehf- 
baltoog  derselben,  ^e  sie  in  den  Tagen  babenbergischer  Herrschaft 
im  Lande österreieh  bescbaffen  waren^  so  viel  gelegen  war,  und 
welchen  Einfluss  dort  Adel  und  Ministerialen  bei  gerichtlichen 
«nd  Regierangshandlungen  an  der  Seite  des  Forsten  auszuüben 
lange  gewohnt  waren. 

Wie  in  vielen  anderen  Ländern  des  deutschen  Reiches  finden  wir 
auch  lo  Österreich  zur  Zeit  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  Landes- 
rersammlungen  <)  unter  dem  Namen  Landteidinge  (^placita  provin- 
eialia**);  auf  welchen  hauptsächlich  gerichtliche  Handinngeri  vor- 
genoowieD  wurden  *).  Eine  Schilderung  der  Beschaflenheit  der  in  den 
deutschen  Landen  fiblichen  Landteidinge  im  Allgemeinen  ist 
durchaus  nicht  zulässig  ^  denn  eine  genaue  Vergleichung  derselben 
zeigt,  dass  in  den  rerschiedenen  Territorien  auch  deren  Gestaltui^g 
eine  verschiedene  war.  Es  lässt  sich  daher  über  ihre  Bestimmung, 
über  die  Theilnahme  an  denselben,  über  Competenz  und  Einrichtung 
nie  ein  allgemeines  Bild  entwerfen,  und  es  können,  um  die  Verfassung 
des  Landteidings  in  einem  bestimmten  Territorium  klar  zu  machen, 
nur  allein  die  von  dort  herrührenden  Urkunden  als  Leitfaden  der 
Forschung  dienen. 

In  welche  Zeit  die  ersten  als  Landteidinge  namentlich  bezeich- 
neten Landesversammlungen  in  Österreich  zu  setzen  seien,  dürfte 
sehr  schwer  zu  bestimmen  sein ;  es  begegnen  uns,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  schon  in  der  ersten  Hälfte  und  um  die  Mitte  des 
XU.  Jahrhunderts  Landesversammlungen,  an  welchen  wir  den  Charakter 
der  Landteidinge  kaum  in  Zweifel  ziehen  können ;  nicht  zu  bestreiten 
ist  es,  dass  im  Jahre  1181  diese  Art  von  Landesversammlungen  als 
ein  schon  ausgebildetes  Institut  im  Gebrauche  war,  denn  in  einer  von 
Leopold  VL  1181  ausgefertigten  Urkunde  >),  in  welcher  das  Schotten- 
kloster in  Wien  von  dem  Gerichtszinse  der  zu  jedem  Gerichtstage  zu 
zahlen  war,  befreit  wird,   ist  diese  Befreiung  ausdrücklich   eine 


^)  W  a  1 1  e  r ,  Rechtsgeschichte,  §.  264.  — Tittmann,  Heinrich  der  Eriauefata ,  I.  Bd., 

S.  115—133.—  Unger,  Landstände,  I.  Bd.,  S.  179. 
«)  Walter,  §.  264.  —  Tittmann ,  I.  Bd.,  S.  104,  115—120.   —    ünger,  I.  Bd., 

S.  179. 
')Hormayr,  Gesch.  Wiens,  I.  Bd.,  Urkundenbuch,  Mr.  14. —  M eil  1er,  Regesten, 

S.  59,  Nr.  15 . 
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Befreiung  „a  placito  prouinciali,  quod  uulgo  lanteidineh 
dicitur*^  genannt. 

Das  Landteiding  in  Österreich  war  unstreitig  eine  Landesver- 
s  am  mlu  ng  die  als  oberstes  Gericht  des  Landes  thätig  war.  Adel  und 
Ministerialen  sowie  Stifter  und  Klöster,  insofern  dieselben  mit  den  vorge- 
nannten in  Rechtsstreitigkeiten  verwickelt  waren,  hatten  dort  unter  dem 
Vorsitze  des  Landesfiirsten  ihren  Gerichtsstand  und  konnten  belangt 
werden,  und  zwar  nicht  blos  in  Civilsachen,  sondern  auch  bei  Criminal- 
ftllen.  So  entscheidet  Herzog  Leopold  VII.  auf  einer  Versammlung  zu 
Tuln  <)t  die  ausdrücklich  als  Landteiding  bezeichnet  wird(»tuoln  in 
placito  nostro**)  einen  Streit  zwischen  dem  Stifte  Kloster-Neuburg  und 
dem  Ministerialen  Poppe  von  Spangberch.  Die  vom  Stifte  angestrengte 
Klage  war  doppelter  Art,  theils  Criminalanklage  Ober  die  von  Seite 
Poppers  verQbte  Verwundung  eines  seiner  Grundholden,  theils  Klage 
Ober  atigemasste  Vogtei. 

Ferners  wird  in  einer  von  Leopold  VII.  1209  Air  das  Kloster 
Baumgartenberg  ausgestellten  Urkunde  *)  auf  eine  ebenfalls  als  Land- 
teiding bezeichnete  Landes  Versammlung  in  Mautern  hingewiesen*), 
wo  der  Spruch  gefällt  wurdet),  dass  alle  Cistercienser-Klöster  nach 
altem  Gewohnheitsrechte ')  keinen  andern  Vogt  als  den  Landesherro 
anzuerkennen  haben.  So  wird  auf  dem  grossen  Landteiding  *)  das  von 
Leopold  Vn.  im  April  1209  zu  Neuburg  gehalten  wurde,  unter  dem 
Vorsitz  des  Herzogs  der  Rechtsstreit  entschieden  ''),  der  in  Folge  der 
Klage  der  Gebrüder  von  Altenburg  über  Beeinträchtigung  ihres 
Besitzthums  durch  die  stattgefundene  Dotirung  des  Klosters  Lilienfeld 
angestrengt  wurde. 

Diese  urkundlichen  Belege  geben  hinreichendes  Zeugniss  filr 

die  Bestimmung    des  Landteidings    zu    gerichtlichen   Handlungen. 

Seine  Bestimmung  zu  gerichtlichen  Zwecken  war  aber  nicht  d  i  e 

einzige,  es  zeigt  sich  eine  solche  auch  zur  Theilnahme  an 


^)  Fischer,  Gesch.  r.  Klosterneuburg,  S.  171.  —  Meiller,  Regesten,  8.  90,  Nr.  S9. 

•)Rarz,  Beiirfi^,  HI.  Bd.,  S.  403— 410.  ~  M  ei  Her,  S.  100,  Nr.  73. 

')  »In  placito  nostro  Mutam'*. 

^)  »Ex  sententia  perquisitam  atqae  inuentum  est*. 

*)  „Tale  ins  ex  antiqno  habere*. 

•)  Meiller,  Regesten,  8.  100  und  101,  Nr.  74  und  75. 

')  Meiller,  Regesten,  8.  101,  Nr.  75:  «coram  roinisterialibus  nostrisin  placito  nostro 

Niuenburch**.   —   »Nos  tarnen  pro ..  ministerialinm  nostrorum  farore.. 

mitios  cum  eis  agendum  putavimus'*. 
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Regierungshandlungen,  bei  deren  Ausübung  Adel  und  Ministe- 
rialen beigezogen  werden. 

Diese  zweite  Bestimmung  wird  zwar  bei  der  Darstellung  der 
LandteidingsTerhältnisse  anderer  Länder  in  Abrede  gestellt;  so 
behauptet  eben  Titt mann  9»  wo  er  die  Zustände  des  Landdings 
in  Thüringen  und  Heissen  schildert,  es  finde  sieh  keine  Spur  von 
einer  Bestimmung  des  Landdings  zur  Theilnahme  an  Regierungs- 
handlungen; und  wenn  die  Zuziehung  und  Einwilligung  der  Vorneh- 
men, der  Vasallen,  Ritter  und  Ministerialen,  in  die  Angelegenheiten 
der  Regierung  erwähnt  werde;  so  gehöre  dies  nicht  zur  Landdings- 
Verfassung;  auf  das  Landding,  behauptet  er  weiter,  würden  durchaus 
die  Ausdrücke  nicht  passen,  dass  die  Vornehmen,  die  Angesehenen, 
die  Ministerialen  zur  Berathung  gezogen  oder  zu  ziehen  seien.  Mag 
es  sieh  in  andern  Ländern  uro  die  Landteidingsverfassung  so  verhalten 
haben;  im  Lande  Österreich  war  sie  eine  andere,  dafür  zeugt 
die  von  Leopold  VIL  am  7.  April  1209  auf  dem  LandteidingzuNeu-* 
bürg  ausgestellte  Urkunde*).  Sie  liefert  den  unbestreitbaren  Beweis, 
dass  auf  den  Landteidingen  auch  Regierungshandlungen  voll- 
zogen wurden,  bei  deren  Ausübung  —  ebenso  wie  bei  gerichtlichen 
Handlungen  —  die  Edlen  und  Ministerialen  beigezogen 
wurden. 

Mit  Zuziehung  der  Ministerialen  ^)  wird  auf  diesem  Landteiding  ^) 

das  Kloster  Lilienfeld  dotirt,  wird  diesem  Kloster  die  Befreiung  von 

der  weltlichen   Gerichtsbarkeit  ertheilt ,  die  Leistung  der  Abgaben 

erlassen  und  die  Mauthfreiheit  verliehen. 

« 

Diese  Theilnahme  der  Edlen  und  Ministerialen  bei  der  Ausübung 
von   Regierungshandlungen  kann  um  diese  Zeit  wohl  nicht 
befremden,  da  eine  Durchsicht  jener  Urkunden  die  über  die  Regie- 
rungshandlungen Leopold^s  Vn.  Zeugniss  geben,   uns  zur  Kenntniss 
führt,  dass  damals  die  Edlen  und  Ministerialen  in  Österreich  auf 
einer  solchen  Stufe  der  Macht  und  des  Einflusses  standen,   dass  bei 
^er  Vollziehung    so    vieler,     vielleicht    der    meisten     Geschäfte 
Ibre  Theilnahme  ersichtlich  ist,  dass  bei  so  vielen  bedeutenden 


MTittmann,  Heinrich  der  Erlauchte,  Bd.  I,  S.  116  und  117. 
*)  Mein  er,  Regesten^  S.  100,  Nr.  74. 

)«Cortm  ministerialibus  meis^. 

)  «1q  placito  meo  NiTeobark". 
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Regieniiigshandluugen  ihr  Rath  („eonsiliom*') ,  ihre  Zustimmung 
(„coQsensus*'),  ihre  Anregung  („ammonitio'')  oder  Befürwortung 
(Mrauor**)  sich  Geltung  verschaffte. 

So  nimmt  Herzog  Leopold  in  einer  Urkunde  toa  1202  daa  Stift 
S.  Florian  in  seinen  besondern  Schuti «  fauore  et  consensu  roinisterialium 
et  fideiium  nostrorum**  ^);  so  ertheilt  er  12i2  das  Stadtreebt  für  Enus, 
«iuxta  consilium  et  ammonitionem  fideiium  ac  ministerialium  nostro- 
rum***)»  bezeugt  in  einer  Urkunde  ron  1222,  dass  er  mit  dem  Kloster 
Lambach  einen  Vertrag  «de  consilio  magnorum*}  nostrorum^ 
geschlossen  habe. 

Ich  habe  absichtlich  nur  solche  FSlIe  herrorgekoben»  wo  der 
Rath  und  die  Zustimmung  der  Edlen  und  Ministerialen  zu  Regierangs- 
handlungen ersichtlich  ist,  noch  riel  mehr  liessen  sich  fir  die  Zuzie- 
hung derselben  bei  gerichtlichen  Handluagen  anf&hren^). 

Dergestalt  war  also  die  Macht  und  der  Einfluss  der  Edlei 
und  Ministerialen  in  jener  Zeit  (rorzuglich  unter  Leopold  VIL) 
beschaffen,  dass  ihr  Rath  fast  stets  der  Ausübung  der  Landeshoheits- 
rechte zur  Seite  ging;  und  damit  steht  nun  im  Einklang^  jene  Ans- 
nahmsstellung  des  österreichischen  Landteiding,  dessen 
Verfassung  in  den  übrigen  Territorien  freilich  eine  ganz  andere 
gewesen  sein  mag  *) ;  damit  steht  im  Einklänge  die  Restimmung  zur 
Theilnahme  an  Regterungshandlungen  und  die  Zuziehni^  der  Edlen 
zur  Rerathung. 

Ich  glaube  sogar»  dass  in  d^mLandteidii^  die  Macht  der  Adeligen 
und  Ministerialen  durch  den  EinAuss  bei  gerichtliehen  und  Regiemnga- 
hnndlnngen  theilweise  wurzelte,  «ud  dasselbe  mit  ihrer  Machtstellung 
in  eine  Verbindung  getreten  war;  sonst  würde  es  uoerklariich  sein, 
warum  damals  in  der  Zeil  Albreeht's  der  Wunsch  and  das  Verlangen 


■•ll«in«r,  R«^^^.  S.  5S,  Nr.  0^ 
>l  Of  i^  S.  ItMi.  !«r.  9». 
*)t  Efcfii.  &  ilU  Nr.  1$^ 

*nBk>tmU.  S.  tll.  Nr.  11$;  S.  lÄ  Xr.  t6l;  S.  IW,  »,  «0, 
*i  T::sm«aB,   Hattrick   ^tr   KrU«ckU.    I.    B4..  $.    tl^   «Nv  Mitea  vird  ia  des 
ZrkLMÖtm  itr  U*\k  {osrnsAÜmm^ ,   aielil   ^it   EiBviUi^aa;,  4fr    Edltm    «ad 

iaäßn <«A«r  «»  k*Mi  miuk«rUcli^  B«^f«^a|r  Md  iUlli  Mi».  Mm  karte  VmaIIm, 

hia^  mmi  HiM44rul<«  <-t«  «^X  «U  «mm  iliry^r  Mit^wiMig  «»d  ikrM  prt««  WIUms 
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nach  den  Landteidingen  so  lebhaft  herrortrat,  wie  ich  weiter  unten  9 
nachzuweisen  versuchen  werde. 

Was  die  Landteidingsstellen  anbelangt,  so  scheint  vor  der  Regie- 
rongszeh  Herzog  Leopold*s  VII.  die  Abhaltung  des  Landteiding  nur 
an  bestimmten  Orten  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  so  sehen  wir 
Landesrersammlnngen  im  Jahre  1137  zu  Tuln^,  (»ubi  conuenerat 
eoDBentus  principum^);  ferner  1163  zu  Neuburg  >)  („coram  duce  et 
optimatibus  austrie*');  1170  zu  Neuburg  unter  dem  Vorsitz  Hein- 
rieh ^s  II.*);  femers  1171  zu  Krems  ^)  (»agente  Duce  multis  coram 
nobilibus  et  ipsius  Ducis  ministerialibus''),  dann  zu  Fischau  1194«) 
(„facta  conuentione  prope  Vischa  cum  ministerialibus  suis*').  Diese 
Landesyersammlungen  werden  zwar  nicht  ausdrücklich  plaeita  (Land- 
teidinge)  genannt,  tragen  aber  den  Charakter  derselben  vollkommen 
in  sieh,  indem  sie  entweder  als  oberste  Gerichte  des  Landes  thätig 
waren,  oder  dazo  dienten,  Verausserungen  und  Vergabungen  von 
Grandstfieken  zu  bestätigen,  was  nach  altem  germanischen  Ge- 
brauch^} der  sich  sicher  bis  tief  in  das  XIII.  Jahrhundert  erhielt, 
vor  Landesversammlungen  vollzogen  werden  musste. 

Aber  unter  der  Regierung  des  glorreichen  Leopold  scheinen 
die  damals  ausdrücklich  als  plaeita  (Landteidinge)  bezeichneten 
Landesversammlungen  an  bestimmten  Orten  gehalten  worden  zu  sein, 
nämlich  zu  Tnln,  Hautern  und  Neuburg  9,  die  auch  Seifried  H  e  I  b  1  i  n  g 
in  seinem  zweiten  Gedichte  anfährt  *)  und  die  das  Landrecht  beson- 
ders hervorhebt  i<»). 

Diese  Verhältnisse  gingen  aber ,  wenigstens  in  etwas ,  einer 
Veränderung  entgegen,  als  der  böhmische  Prinz  Ottokar  im  Jahre 
1251  von  dem  österreichischen  Lande  Besitz  nahm.  Schien  es  gleich 
Anfangs  bei  seinem  Einzüge,  als  ob  er  die  Gerichtsverhältnisse  der 


i)  Siebe  S.  95. 

S)  Meiller,  Regetten,  8.  24,  Nr.  1  und  2. 

<)  L.  e.  S.  46,  Nr.  62. 

«)  Fischer,  Geschichte  ron  Rlostemeuborg,  1.  Bd.,  S.  60  und  II.  Bd.,  Nr.  117. 

»)  Meiller,  Regesken,  S.  50,  Nr.  79. 

•)  Ebenda,  S.  76,  Nr.  73. 

junger,  Landstinde,  I.  Bd.,  S.  240.  —  Ti  Umann,  Heinrich  der  Erlauchte,  I.  Bd., 

S.  115—120. 
»)  Meiller.Regesten,  S.  90,Nr.39;S.  100,  Nr.  73,  74;  S.  101,  Nr.  75;  S.  85,  Nr.  21. 
•>  Hauptes  ZeiUchrift,  IV.  Bd.,  S.  59. 
i«)  ArchJT  ffir  Kunde  österr.  GeschichUq.,  X.  Bd.,  S.  148,  §.  1  und  S.  159,  f.  66. 
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babeiibergiscben  Zeit  Yollkommen  beibehalten  wollte,  indem  er  in 
einer  zu  Klosterneuburg  ausgestellten  Urkunde  die  ihm  vorgebrachten 
Klagen  auf  ein  allgemeines  Landteiding  verwies,  das  er  im  Beisein 
aller  österreichischen  Edlen  und  Ministerialen  zu  Neu  bürg  zu  hal- 
ten beschlossen  hatte  ^ ;  so  sprach  doch  das  bald  darauf  erlassene 
Landfriedensgesetz  ^)  eine  etwas  veränderte  Gerichtsverfassung  aus  >). 
In  den  Tagen  der  Babenberger  hatte  bei  den  höchsten  gerichtlichen 
Versammlungen  —  den  Landteidingen  —  nach  allen  mir  bekannten 
Urkunden  der  Landesherr  selbst  den  Vorsitz,  umgeben  von  einer 
grossen  Zahl  Edler  und  Ministerialen;  Ottokar  fuhrt  hingegen  als 
Stellvertreter  bei  den  höchsten  Gerichten  —  wo  nämlich  die  Edlen 
und  Ministerialen  ihren  Gerichtsstand  hatten,  wenn  es  ihnen  auf 
»Leib,  Eigen  und  Lehen**  ging  —  zwei  Vorsitzende,  judices  provin- 
ciales^),  ein,  und  gibt  ihnen  zwölf  Beisitzer  an  die  Seite.  Diese 
Bestimmungen  stehen  aber  der  Annahme,  dass  diese  Gerichte  mit 
dem  Charakter  eines  Landteiding  ins  Leben  traten,  durchaus  nicht 
entgegen,  so  war  auch  auf  den  Landdingen  in  Meissen  und  Thü- 
ringen —  wie  Titt mann  wiederholt  nachweist*)  —  der  Land- 
graf oder  sein  Stellvertreter  („iudex  provincialb")  im  Verein  mit 
zwölf  Beisitzern  Recht  zu  sprechen  berufen  und  nicht  alle  Anwe- 
senden und  Theilnehmer. 

Die  Gerichte  unter  Ottokar  wurden  zum  Theil  an  den  alten 
babenbergischen  Dingstätten,  zum  Theil  auch  an  anderen  Orten  abge- 
halten; die  Behauptung,  dass  die  Einfuhrung  der  Hofgerichtstage 
in  Wien  und  die  Aufhebung  der  alten  Landteidinge  in  Ottokar^s  Zeit 


1)  Rauch,  österr.  Geschichte,  \\\.  Bd.,  8.  94  und  98. 

*)  Archiv  für  Runde  österr.  Geschichtsq.,  I.  Bd.,  8.  55. 

')  »Wir  wellen  auch  und  setzen  vier  Lantrihtaer,  zwen  enhalb  tunowe,  zwen  dit 
halb,  di  suln  rihten  alle  chlag  di  für  si  choment,  an  u  her  dien stma  n  leib 
und  aeigen  und  lehen.  Wirt  aber  aein  dinstman  nmb  grozze  schulde  bechleit, 

den  sol  der  landrihter  bringen  in  den  furban ,  di  acht  sol  man  uns  behalten 

Wir  haben  auch  unsern  (Rihter?)  mit  zwelf  herren  auz  dem  lande.  Wir  wellen 
auch  daz   zwen  lantrihler  bei  anander  sitzen  an  dem  gerihte,  so  si  mugen. 

^)  Dieselben  waren  in  kluger  Begünstigung  des  inlandischen  Adels  durchgehende  aus 
den  ersten  und  angesehensten  Familien  des  Landes  genommen,  so  Otto  v.  Haalan 
und  Heinrich  v.  Lichtenstein  (monumenia  boica ,  XXIX.  Bd.,  8.  133),  Otto  tob 
Meistau  (Fontes  rerum  austriacarum,  II.  Abth.,  I.  Bd. :  diplomataria  et  acta,  8.47), 
Heinrich  Graf  von  Hardeck  und  Albero  Truchsess  von  Veldsperch  (1.  c.  8.  93). 

»)  Heinrick  der  Erlauchte,  L  Bd.,  S.  124. 
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falle,  weil  er  ,, Oberhaupt  für  maschinenartiges  Centralisiren  wie  für 
gewohntes  Allein-  und  Vielregieren  Vorliebe*'  gehabt  habe  9  >  diese 
Behauptung  ist  im  Angesichte  ron  Urkunden  die  unzweideutiges 
Zeugniss  von  der  Abhaltung  dieser  höheren  Gerichte  auch  an  anderen 
Orten  geben,  nicht  haltbar. 

Wir  haben  zwar  urkundlichen  Beweis ,  dass  Ottokar*s  Stellver- 
treter —  seine  ,,iudices  proyinciales*'  —  auch  in  Wien  zu  Gerichte 
sassen,  wie  die  auf  Befehl  des  Königs  gehaltene  öffentliche  Gerichts- 
sitzung unter  dem  Präsidium  des  Grafen  Heinrich  von  Hardek  und 
Albero  von  Veldsperch  am  28.  November  1267  uns  zeigte),  aber 
wir  haben  auch  Beweise  von  einem  feierlichen  Rechtstage  in 
Tuln  am  11.  Februar  12S9')  und  einer  öffentlichen  Gerichtssitzung 
in  Mautern  am  7.  Mai  12S9^).  Es  sind  dies  hinlängliche  Belege, 
dass  unter  Ottokar^s  Herrschaft  mit  Berücksichtigung  der  alten 
Sitte  und  Gewohnheit  die  babenbergischen  Dingstätten  noch  in 
Übung  waren,  und  unter  ihm  durchaus  nicht  ein  Centralisiren  der 
Rechtspflege  durch  Errichtung  von.  Hofgerichten  in  der  Hauptstadt 
stattfand. 

Nach  König  Ottokar^s  Untergange  ist  sowohl  unter  Rudolf  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Österreich,  als  auch  unter  der  Regierung 
des  Herzogs  Albrecht  die  Abhaltung  mehrerer  feierlicher  Gerichts- 
sitzungen in  Wien  ersichtlich,  im  Juli  1280  ^)  und  im  Mai  1281  «), 
beide  unter  dem  persönlichen  Vorsitze  König  Rudolfs,  und  im  Mai 
1283  unter  dem  Vorsitze  Herzog  Albrecht^s ^),  doch  wurden  noch 
in  den  ersten  Zeiten  des  letztgenannten  Regenten  wenigstens  anEiner 
der  seit  den  babenbergischen  Herzogen  üblichen  Dingstätten  —  an 
der  der  Residenz  zunächst  gelegenen  —  solche  als  oberste  Gerichte 
thätige   Landes  Versammlungen    abgehalten ,   denn    es   liegen    drei 


i)  Havpt's  Zeitochrift,  IV.  Bd.,  8.  2S8. 

*)  Firnhaber  in  seiner  Monographie:  Heinrich  Graf  t.  Hardek,  judex  provincialis 

in  Österreich.  Archi?  für  Kunde  osterr.  Geschichtsq.,  H.  Bd.,  8.  173. 
*)  Monamenta  boica,  XXIX.  Bd.,  8.  133,  „presidentibus   in   iudicio   provinciali   apud 

Tninam  prorincialibns  indicibns  Ottone  de  Haselowe  et  Heinrico   de  Lichtenstein". 
^)  Fontes    remm  austriac,  II.  Abth.,   L   Bd.,    8.    47,    „in   foro  iudiciali   in  Mautarn, 

donino  Ottone  de  Meissawe  et  domino  Ottone  de  Haslawe  iudicio  presidentibus." 
*)LichnowBky's  Regesten,  8.  314,  Nr.  603. 
*)Hanthaler,  Recens.  I.  Bd.,  8.167. 
')Lichnowsk7*s  Regesten,  8.  97,  Nr.  783. 
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Urkunden  vor,  die  uns  von  einem  im  Jlinner  1287  zu  Neuburg <) 
gehaltenen  Landteiding  Kunde  geben. 

In  den  folgenden  Jahren  verstummen  aber  meinesWissens 
die  Nachrichten,  dass  Landteidinge  an  den  altherkömmlichen  mehrfach 
erwähnten  Gerichtsplätzen  gehalten  worden  seien *),  u n d  dies  ist 
allerWahrscheinlichkeit  nach  der  Zeitpunct»  in  welchen 
die  Aufhebung  der  Landteidinge  fällt  und  in  welchen,  da  der  Herzog 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  über  Edle  und  Ministerialen 
ausschliesslich  an  seinen  Hof  ziehen  wollte,  die  Einführung 
eines  „hofteidinc*'  in  Wien  gesetzt  werden  muss,  das  die 
Bestimmung  der  alten  Landteidinge  nur  in  so  fern  zu  erfüllen  hatte, 
als  es  den  persönlichen  Gerichtsstand  für  die  Edlen  und  Mini- 
sterialen, wenn  es  „auf  Leib,  Eigen  und  Lehen  geht**  bilden 
sollte. 

Diese  Ansicht  wird  nun  in  höchst  bedeutender  Weise  durch 
den  Zeitgenossen  Seifried  Helbling  unterstützt,  indem  dieser  in 
seinem  zweiten  Gedichte  das  im  Jahre  1292  niedergeschrieben 
wurde,  wiederholt  bittere  Klagen  einerseits  über  die  Auf- 
hebung der  „lantteidinc'^  die  er  lebhaft  zurück  wünscht,  anderseits 
über  die  Einführung  der  Hofgerichte  ertönen  lässt.  Wir  hören  ihn 
ausrufen  *) : 


')  Erste  Urkunde  Albrech^s  vom  7.  Jfinner  12S7  im  k.  k.  Archiv  („presidentibM 
nobis  in  crastino  Epiphanie  domini  proxime  nunc  Iransacto  generali  et  curiali  pla- 
cito  in  Newenburga"). 

Zweit»  Urkunde  Albrecht*8  vom  10.  JSnner  12S7  im  k.  k.  Archiv  («in  proxfnK» 
placito,  quod  Newenburge  celebravimua" ....  per  fide]ium  nottrorum  nobis  «ssi- 
atencium  comunem  sententiam**). 

Dritte  Urkunde  Albrecht^s,  ebenfalls  vom  10.  Janner:  („presidentibns  nobis  in 
crastino  Epiphanie  domini  proxiroo  nunc  transacto  generali  et  curiali  placito  in 
Newenburga „fidelium  nostrorum  nobis  assistencium  dictante  sententia**). 

')  Die  in  den  „Regesten  zur  Geschichlc  der  Grafen  von  Schaunberg  im  Lande  ob 
der  Enns,  mitgethcllt  von  Jodok  Stulx«"  (Notizenblatt  v.  Jahre  1S51,  Seite  31S) 
befindliche  Urkunde  Herzog  Rudolfs  vom  27.  Februar  1303,  worin  auf  ein  Land- 
teiding in  Neuburg  hingewiesen  wird,  bildet  wohl  keine  Widerlegung  meines 
Ausspruches,  indem  mir  aus  dem  Aaszuge  (das  Original  war  mir  nicht  sagfinglich) 
hervorzugehen  scheint,  die  Urkunde  beziehe  sich  auf  eine  frühere  Gerichtsent- 
scheidung. Sollten  sich  aber  wirklich  urkundliche  Spuren  von  noch  später  gehal- 
tenen Landteidingen  in  Niederösterreich  finden,  so  wird  es  Susserst  schwierig  sein, 
diese  Erscheinung  mit  den  Aussprachen  des  Seifried  Helbling  in  Einklang  tu 
bringen. 

^)  Hauptes  ZeiUchrin,  IV.  Bd.,  S.  60. 
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«iz  kostent  mangen  pfenninc 
80  Wienne  diu  bofteidinc, 
der  ist  niulich  gedabt, 
er  hat  sie  hoyelich  darbraht, 
der  si  bat  getibtef. 

ODd  weiter  unten  spriebt  er  laut   das  Verlangen  naeb  den  Land- 
teidingen  und  den  Wunscb  der  Aufbebung  der  Hofteidinge  aus  9* 

«der  geribtes  waere  bereit 
driu  lantteidinc  in  dem  jar 
und  lieze  diu  bofteidinc  gar*' 

Nun  ist  H  e  I  b  11  n  g  mit  so  vielen  Edlen  und  Ministerialen 
jener  Zeit  in  Verbindung  und  Verkebr  gewesen  ,  kannte  ibre  Denk- 
und  Gesinoungsweise ,  kannte  ibre  Klagen  gegen  Albreebt,  so  dass 
er  bier  unstreitig  als  Organ  der  Unzufriedenen  betrachtet  wer- 
den muss. 

Wenn  aueb  das  Landteiding  jene  bobe  Bedeutung  für  die  Edlen 
und  Ministerialen  yielleicht  schon  längst  nicht  mehr  hatte,  die  wir 
unter  Leopold  VII.  ihm  beizulegen  durch  urkundliche  Belege  berech- 
tigt werden,  so  konnte  der  Adel  durch  die  Aufbeb  ung  eines  so  alten 
Institutes  das  sicher  noch  immer  einen  wesentlichen  Bestandtbeil 
seiner  berorzugten  Stellung  ausmachte,  nicht  anders,  als  im 
hohen  Grade  verletzt  und  zu  Klagen  und  zur  Opposition  fortgezo- 
gen  werden,  indem  er  in  diesem  Verfahren  einen  Stoss  für  seine 
Macht  und  eine  sehr  fühlbare  Beengung  seiner  Rechte  erblicken  musste. 

Dazu  kam  noch,  dass  am  Hofe  Albrecbt^s,  an  den  die  gerichtliche 
Thatigkeit  gezogen  wurde,  seit  längerer  Zeit  der  inländische  Adel 
mehr  hindangesetzt  wurde  und  der  meiste  Einlluss  bei  den  schwä- 
bischen Edlen  sein  mochte  2). 

Klagend  über  diese  Neuerungen  hob  man  gerade  in  Bezug  auf 
die  Landteidinge  das  hohe  Alter  dieser  Einrichtungen  hervor,  berief 
sieh  auf  die  Zeit  der  babenbergischen  Herzoge,  unter  welchen  sich 


*)  L.  c.  S.  62. 

')  Ottokar *8    Reimchronik,    cap.  245,   625.    Johannes    Victoriensis   bei   Böhmer, 
Fontes,  L  Bd.  8.  317. 
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diese  Verfassung  ausgebildet  hatte  und  hob  die  Rechte  herror,  die 
man  in  jenen  Tagen  genoss.  Diese  Bedeutung  und  keine  andere  hat 
nun  die  schon  so  oft  angezogene  Stelle  von  Seifried  Helbling«), 

„bi  einem  Liupolt  ez  geschach, 
der  disse  landes  herre  was; 
sich  fuogte,  daz  man  vor  im  las 
des  landes  reht;  ez  was  sin  bete, 
man  nante  im  dri  stete 
da  er  gerihte  niht  solde  sparn, 
Niunburc,  Tuln,  Mutarn, 
da  sold  er  haben  offenbar 
driu  lantteidinc  in  dem  iar.** 

Die  oft  ausgesprochene  Ansicht,  als  erzähle  der  Dichter  hiemit, 
dass  das  uns  vorliegende  Landrecht  wirklich  einen  Herzog  Leopold 
zum  Urheber  habe,  kann  sich  unmöglich  länger  behaupten;  man 
erwäge  nur  die  zwei  dieser  angezogenen  Stelle  vorausgehenden 
Verse 

„noch  habent  uns  die  alten 
ein  maere  her  behalten** 

und  es  wird  klar  sein ,  dass  der  Dichter  nur  auf  die  Tradition  hin- 
weist, auf  den  Ursprung  der  Landteidingsverfassung,  auf  das  hohe 
Alter  dieses  Rechtes  dessen  Ausbildung  die  Edlen  und  Ministerialen 
in  die  Zeit  der  Herzoge  Leopold  zurücksetzen.  Es  kann  dieser  Stelle 
nicht  der  Sinn  eingeräumt  werden,  als  behaupte  der  Dichter, 
unzweifelhafte  Kenntniss  zu  haben,  dass  das  Landrecht  unter  einem 
babenbergischen  Herzog  Leopold  verfasst  worden  sei,  sondern  sie 
kann  nach  meiner  Meinung  nur  als  Zeugniss  betrachtet  werden,  dass 
damals  unter  den  Adeligen,  wo  man  vielen  ihrer  Vorrechte  entgegen- 
zutreten fQr  nöthig  fand,  die  Tradition  lebendiger  auftrat,  und  dass 
sie  ihren  Vorrechten  durch  das  hohe  Alter,  durch  ein  HinaufrQcken  in 
die  Babenberger  Periode  gleichsam  eine  Weihe  geben  wollten.  Denn 
es  ist  eine  der  menschlichen  Natur  so  eigenthümliche  immer  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  Corporationen  nach  einem  erfolgten 
Angriff  auf  ihre  Vorrechte  vor  Allem  bemüht  sind,  diesen  ein  hohes 


^)  H  a  u  p  t  '8  ZeiUchrift,  IV.  Bd.,  8.  59. 
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Alter  zuzuschreiben  und  auf  eine  durch  Generationen  gepflogene 
Gewohnheit  hinzuweisen. 

Bei  diesen  Klagen  Ober  Neuerungen»  bei  diesem  Verlangen, 
den  froheren  Rechtszustand  wieder  herzustellen»  lag  für  den 
Adel  und  die  Ministerialen  die  Veranlassung  so  nahe,  die  her- 
gebrachten Rechte  und  Gewohnheiten  zu  sammeln, 
zusammenzustellen  und  aufzuzeichnen;  hat  man  ja  in  diesem 
Zeitabschnitte  eine  Aufzeichnung  der  Rechte  und  Gewohnheiten 
grösstentheils  nur  dann  unternommen ,  wenn  irgend  ein  Bedürfniss, 
eine  Veranlassung  sich  bot,  eine  Nothwendigkeit  dazu  drängte. 

Und  nun  finden  wir  in  unserem  vorliegenden  Landrechte  gerade 
jene  Rechte  und  Einrichtungen  die  Albrecht  in  diesen  Tagen 
angegriffen  hat,  so  scharf  heryorgehoben;  es  wird  nämlich  eben 
jene  von  Albrecht  beseitigte  Gerichtsrerfassung  als  allein 
gesetzlich  hingestellt,  und  die  Abhaltung  der  „taiding**  (Landtei- 
dinge)  gefordert;  es  werden  die  alten  babenbergischen 
Gerichtsstitten  als  Landteidingsstellen  bezeichnet;  es  wird  die 
beyorzugte  Stellung  der  Edlen  und  Ministerialen  bei  Gericht 
gewahrt,  die  Entscheidung  bei  richterlichen  Handlungen  auch  mit 
an  ihre  Aussprüche  geknüpft  und  die  Ausführung  von  Regie- 
rungshandlungen bei  yielen  Gelegenheiten  auf  das  Bestimmteste 
Ton  ihrem  Rathe  (^nach  rat  der  Herren  in  dem  Lande*') 
abhängig  gemacht.  Ja  noch  mehr,  man  findet  in  unserem  Rechtsdenk- 
maie Vorrechte  ftir  den  Adel  in  Anspruch  genommen,  deren  Besitz 
man  selbst  zur  Zeit  der  blühendsten  Macht  der  Edlen  und  Ministeria- 
len für  dieselben  nicht  blos  nicht  erweisen  kann ,  sondern  im  Ange- 
sichte urkundlicher  Belege  geradezu  leugnen  muss. 

Einen  schlagenden  Beweis  dafilr  liefert  §.  81  9  >  welcher 
bestimmt,  dass  kein  Edler  weder  zu  Wasser  noch  zu  Lande  eine  Mauth 
zu  bezahlen  habe;  was  er  zu  Hause  an  Speise  und  Trank  bedürfe, 
soll  er  dem  Landesherrn  mit  seinem  Kriegsdienste  abdienen  *). 

Erwägt  man  aber  den  Inhalt  der  Urkunde  Herzog  Friedrich*s  H. 
Tom  27.  October  1241  *) ,   worin  dem  Gundaker  yon  Starchenberg 


^)Arcb]>  for  Kande  österr.  Geschichtsq.,  X.  Bd.,  8.  172. 

*j  «So   sol  auch  kain  edlman  nicht  maat  geben ,  weder  auf  waaser ,  noch  auf  Land. 

Waa  er  in  seim  Haue  esaen  oder  trinken  wil ,  daa  aol   er  ynib  den  Landesherren 

dienen  mit  aeinem  aehilt*. 
*)  Meiner,  Regeaten,  S.  160,  Nr.  03  und  Ludewig,  Rellq.  manuacr.  iV,  p.  216. 

Sitxb.  d.  phlUUat  OL  XXI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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das  Recht  der  Hauth  und  Zollfreiheit  zu  Wasser  und  zu  Lande  für  den 
Hausbedarf  an  Lebensmitteln  bestätiget  wird ,  und  ferners  den  Inhalt 
jener  Urkunde  H.  Friedrich ^s  II.  vom  Jahre  1243  9»  worin  er  dem 
Heinrich  Piber  und  seinem  Bruder,  dann  dem  Ulrich  von  Lobenstein 
die  Mauthfreiheit  für  alle  Lebensmittel  »que  pro  domibus  suis  habue- 
rint  necessaria**  gewährt;  so  erscheint  es  mir  als  eine  unzweideutige 
Thatsache,  dass  diese  Befreiung  kein  allgemeines  Privilegium  des 
Adels  war,  sondern  eben  nur  an  Einzelne  ob  besonderer  Treue  oder 
ausserordentlicher  Dienste  ertheilt  wurde.  Solehe  Umstände 
sind  aber  jedenfalls  geeignet,  meine  Hypothese  zu  unter- 
stützen, dass  diese  Satzungen  in  einer  Zeit  der  Opposition  nieder- 
geschrieben wurden ,  in  welcher  es  nicht  befremden  darf,  wenn  auf 
erwünschte  Vorrechte,  auch  wenn  man  keinen  Rechtstitel  daf9r 
geltend  zu  machen  im  Stande  ist,  Anspruch  erhoben  wird. 

Weil  man  aber  der  ganzen  Sammlung  das  Gepräge  geben 
wollte,  als  enthalte  sie  längst  zum  Gewohnheitsrechte  ausgebildete, 
gesetzliche  Bestimmungen,  nach  welchen  der  Adel  schon  Yor  einer 
Reihe  von  Jahren  gelebt  und  gehandelt  hat,  gab  man  dem  Landrechte 
gleichsam  als  Inschrift  die  Eingangsworte:  „Das  sind  die  Recht  nach 
Gewonheit  des  Landes  bei  Herczog  Liupolten  von  Österreich^  ;  sie 
können  also  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  die  hier  verzeichneten 
Satzungen  ihre  Wurzel  und  ihren  Ursprung  in  jener  frühen  Zeit 
haben,  nicht  aber,  dass  sie  unter  einem  babenbergischen  Leopold 
niedergeschrieben  wurden  ^). 

Die  Betrachtung  der  so  eben  ausführlich  besprochenen  Ver- 
hältnisse, drängte  mich  nun  zur  Ansicht,  dass  die  unzufrie- 
denen Edlen  und  Ministerialen  zur  Zeit,  als  in  Albrecht 
das  monarc  bische  Princip  ihr  er  bevorzugten  Stellung 
entgegentrat,  die  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  einer  für  sie 


*)  Meiner,  8.  177,  Nr.  127. 

*)  Schon  Senkenberg  hebt  dieses  in  seinem  Werkes  Visiones  diversse  de 
collectionibas  legum  gerroanicarum"  prolog.  §.  VII  hervor,  indem  er  sagt:  „Meo, 
etiam  sensu  longe  aliud  est,  aliquam  constitutionem  ad  Leopold!  ducis  tem- 
poraproYocare,  et  longe  dirersum,  illum  ut  auctorem  landare*.  Ebenso  In 
neuerer  Zeit:  Zdpfl  in  seiner  Rechtsgeschichte.  II.  Bd.,  I.  Abth.,  S.  152,  Ann. 4. 
»Die  Erwähnung  des  Herzogs  Leopold  hat  hier  wohl  eben  so  riel  Bedeutung 
als  die  Erwfihnnng  RarPs  des  Grossen  oder  des  Kaisers  Friedrich  in  den 
Rubriken  des  Schwabenspiegels*. 
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besseren  Zeit,  mit  yorzOglicher  Berücksichtigung  des  öffentlichen 
Rechtes,  ohne  aber  Prirat-,  Criminal-  und  Lehnrecht  auszuschliessen, 
sammelten  and   aufzeichneten. 

Dass  die  verschiedenen  Exemplare  in  so  fern  nicht  Qbereinstim- 
men ,  dass  manche  Satzungen  des  einen  Exemplares  im  andern  nicht 
erscheinen,  beweist  eben  nur,  dass  es  eine  Privatarbeit  war,  bei  der 
selbst  nach  yorausgegangener  Verständigung  der  Betheiligten,  die  wohl 
angenommen  werden  muss ,  Abweichungen  immerhin  leicht  eintreten 
konnten.  Dass  aber  zwischen  den  in  den  verschiedenen  Exemplaren 
vorhandenen  Satzungen  grösstentheils  eine  sehr  genaue  Übereinstim- 
mung herrscht,  iässt  sich  eben  dadurch  erklären ,  dass  die  Sammler 
bei  der  Abfassung  dieselben  Quellen  benfltzten.  Dies  führt  mich  auf 
die  Erörterung  des  zweiten  oben  angegebenen  Punctes,  nämlich  auf 
die  Untersuchung ,  welche  Quellen  für  die  Zusammenstellung  und 
Ausarbeitung  des  Landrechtes  benützt,  wie  viel  daraus  entlehnt  wurde, 
and  welche  Folgerungen  man  sofort  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Landrechtes  zu  ziehen  berechtigt  wird. 

n. 

Bei  genauer  Durchsicht  der  Satzungen  unseres  Landrechtes 
erregen  manche  *)  durch  gewisse  Eigentfaümlichkeiten  den  Verdacht 
Dicht  blos  ihrer  Rechtsansicbt,  sondern  ihrer  ganzen  äusseren  Fassung 
nach  irgendwo  entlehnt  und  treu  übertragen  zu  sein.  Eine  sorg- 
fältige Vergleichung  der  Landrechtsartikel  mit  den  verschiedenen 
Denkmälern  des  Rechtes  im  XIIL  Jahrhundert  Hess  daher  die  Gewin- 
nung eines  darüber  Aufschluss  gebenden  Resultates  erwarten.  Und 
in  derThat  finden  sich  in  den  verschiedenen  Landfrieden  des 
Xni.  Jahrhunderts  die  Quellen  für  sehr  viele  Paragraphe  unseres 
Landrechtes. 

Einmal  ist  es  das  auf  dem  feierlichen  Reichstage  zu  Mainz  am 
15.  August  123S  vom  Kaiser  Friedrich  11.  erlassene  Landfriedens- 
gesetz')  welches  die  Sammler  vor  sich  hatten,  und  benützten  und 
manche  Satzungen  wörtlich  übertrugen. 

Dass  dieses  Friedensgesetz  die  Priorität  ftir  sich  hat,  unterliegt 
keinem  Zweifel ,  weil  nicht  angenommen  werden  kann ,  dass  Kaiser 


1)  Z.  B.  ff.  32,  51,  69  (Archiv  fOr  Kunde  österr.  Getchichtsq.,  X.  Bd.,  S.  165,  167, 169). 
*)  Pertx,  Monomenti,  tom.  IV,  p.  313. 
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Friedrich  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  ein  kleines  Particularrecht 
bei  sieh  geführt  habe,  um  daraus  wortgetreu  Satzungen  zu  entlehnen, 
und  weil  dieser  Land  friede  der  selbstständig  und  nicht  aus  der 
Nachbildung  eines  andern  entstand,  später  das  Muster  und  die  Quelle 
für  die  meisten  wichtigeren  Landfrieden  des  XIII.  Jahrhunderts 
geworden  ist.  So  ist  bekanntlich  Rudolfs  Landfriede  für  Franken 
Tom  25.  Juli  1281,  dann  der  Mainzer  Landfriede  vom  13.  December 
1281  und  der  Landfriede  von  Würzburg  vom  24.  März  1287  treu 
dem  Fridericianischen  nachgebildet '). 

Der  grosse  Streit,  ob  das  Original  dieses  Landfriedens  in 
lateinischer  oder  deutscher  Sprache  abgefasst  wurde,  ist  durch 
Schönemann 3)  wohl  endgiltig  dahin  entschieden  worden,  dassdas 
Original  lateinisch  ausgefertigt,  gleichzeitig  aber  zum  Gebrauche 
der  Richter  von  Amts  wegen  deutsche  Übersetzungen  yerfasst  und 
vertheilt  worden  sind '). 

Ein  derartiges  deutsches  Exemplar^)  des  Fridericiani- 
schen Landfriedens,  wenn  nicht  gar  ein  es  jener  viel  späte- 
ren von  Rudolf  er  richtetenLand  frieden,  hatten  die  Samm- 
ler nun  unstreitig  vor  sich;  denn  sie  haben  die  Rubriken  die  ober 
das  Verbrechen  der  öffentlichen  Gewaltthätigkeit  des  Sohnes  gegen 
den  Vater  in  ausführlicher  Weise  handeln,  fast  durchgehends  wört- 
lich in  das  Landrecht  übertragen^). 

Ich  stelle  zur  Vergleichung  nur  die  ersten  Sätze  dieser  Rechts- 
bestimmung aus  beiden  Documenten  neben  einander. 

Friedrich*s  Landfrieden.  Landrecht. 

Perti  IV,  p.  572  u.  f.  §.  78. 

Swelch  sun  sinen  vater  von  Es  ist  recht  nach  gewonhait 

sinem  eigen,  oder  von  sinem  erbe,      des  Lands,  welich  sun  seinen  vater 
oder  von  sinem  gut  verstozet,  oder     von  seiner  purg  oder  von  anderm 


^)  Ebenda,  tom.  IV,  S.  432,  436,  448. 

SjSchönemann,  Diplomatik,  I.  Bd.,  S.  300. 

*)  Damit  ist  nun  auch  die  Mittheilung  des  Chronisten  Gottfried  Ton  Cöln  in  Einklang 
gebracht,  der  zum  Jahre  1235  sagt;  »curia  celeberrima  in  assumtione  b.  Mariae 
apud  Maguntiam  indlcitor,  nbi  fere  omnibus  principibus  regni  Teutonici  convenien- 
tibus  pax  iuratur,  vetera  iura  stabiliuntur,  nova  statuuntur,  et  Teutonico  ser- 
mone  in   membrana  scripta  omnibus  pubiicantur.** 

^)  Pertz,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  571. 

B)  Vergleiche:  Pertz,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  572,  Nr.  1,  and  §.  78  und  79  des 
Landrechtes  (Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  X.  Bd.,  S.  170  und  171). 
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breonet  oder  roubet,  oder  wider 
in  ze  sinen  vienden  swert,  mit 
eiden,  daz  uf  sins  yater  ere  gat, 
oder  uf  sineyerderbnusse,  beziu- 
get  ez  sia  yater  ze  den  heiligen 
vor  dem  rihter,  mit  zwein  sent- 
barn  mannen,  der  sun  sol  sin  yer- 
teilet  eigens  und  lehens »  und 
yarends  gutes,  und  berlichen 
alles  des  gutes,  des  er  yon  yater 
und  yon  muter  erben  solde  ewich- 
liehe ,  also  daz  im  weder  rihter 
noch  der  yater  wider  gehelfen 
mag,  daz  er  dehein  reht  ze  den 
gute  gewinnen  muge  etc. 


seinem  gut  stosset,  oder  prennet, 
oder  rawbet,  oder  zu  seins  yater 
yeinten  sich  chert  mit  aiden  oder 
mit  trewen,  das  auf  seins  yater  ere 
get,oder  aufsein  yerderbnis,  yber- 
kumpt  In  des  sein  yater  yor  seim 
Richter  mit  zwain  ynuersprochen 
Mannen,  dem  Sun  sei  widertailt 
aigen  und  leben,  yndyarund  gut, 
und  alles  das  guts,  des  er  im  yon 
seim  yater  ynd  von  seiner  muter 
erbe  solt  sein  ewigcicich,  also, 
daczlm  der  Richter  noch  der  yater 
nicht  wider  gehelfen  mag,  das  er 
zu  demselben  gut  kain  Recht 
nimermer  gewinnen  muge  etc. 


Eine  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  Landfrieden 
Friedrich*s  und  dem  Landrechte  findet  ferners  in  Bezug  auf  die 
Satzungen  Ober  Verletzung  des  „hantfrid*'  und  der  dafür  auszu- 
messenden Strafe  Statt  9- 


Friedrich*8  Landfrieden. 
L.  c.  p.  57$. 

An  swem  der  bantfrid  gebro- 
chen wirt,  erziuget  er  daz  zen  hei- 
ligen yor  sinem  rihter ,  mit  dem 
der  den  hantfride  gemachet  hat 
und  mit  zwein  andern  sentbaren 
mannen,  die  irreht  behalten  haut, 
daz  der  frid  an  im  gebrochen  si, 
der  rihter  so!  ienen  ze  aht  tun, 
der  den  frid  gebrochen  hat,  und 
sol  in  niemer  etc. 


Landreeht. 
§.  76. 
Es  ist  recht  nach  gewonhait 
des  Lands,  an  wen  der  Hantfrid 
zebrochen  wirt,  erczeugt  er  das 
auf  den  heiligen  yor  dem  Richter 
mit  dem,  der  den  bantfrid  gemacht 
hat»  oder  enpbangen  mit  zwain 
ynyersprochen  manen,  die  Irrecht 
bebalten  habent,  das  der  Frid  an 
Im  zeprochen  sey,  der  Richter 
sol  ienen  ze  echt  tun,  der  den 
frid  zeprochen  hat,  ynd  sol  in 
nimmer  etc. 


^)  ülsD  vergleiche  Nr.  3  des  Fried.  Landfriedens.  —    Pertz,    toni.  ly,  p.  575 
and  %.  76  des  Landrecbtes  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  170). 
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Weiter  ist  jene  Satzung  welche  den  Vögten  den  Schutz  und 
Schirm  der  ihnen  übergebenen  Gotteshäuser  zur  strengsten  Pflicht 
macht»  fast  wortgetreu  aus  dem  Landfrieden  in  das  Landrecht 
aufgenommen  worden  9- 


Landfrieden. 
1.  c.  p.  579. 

Er  geblutet  daz  aller  gotes- 
huser  vogiten ,  daz  si  den  gotes- 
husem  vor  sin»  und  beschirmen  uf 
ir  vogitei ,  als  ez  gegen  gote  wol 
geste,  und  och  sine  huld  behal- 
ten, und  sich  an  der  gotes  huser 
gute  und  rogitei  also  behalten, 
daz  dehein  groz  chlage  von  in 
chome.  Swer  des  niht  entut  etc. 


Landrecht. 
§.73. 

Es  ist  recht  nach  des  Landes 
gewonhait,  das  aller  dergotsheu- 
ser  Togt  den  gotsheusern  yorsein 
vnd  si  »chermen  auf  ir  rogtev,  als 
es  wol  ste  nach  got,  vnd  als  sew 
vnser  huld  damit  behalten,  vnd  an 
der  gotsheuser  gut,  das  Ir  vogtey 
ist,  also  behalten,  das  uns  kain 
klag  von  in  kom.  Wer  das  nicht 
tut  —  etc. 


Findet  sich  bei  den  angefahrten  Stellen  eine  wörtliche  Überein- 
stimmung, so  schliessen  sich  andere  Paragraphe  unseres  Landrechtes 
in  überraschender  Ähnlichkeit  an  einige  im  Landfrieden  ausgespro- 
chene Bestimmungen  dergestalt  an,  dass  die  Muthmassung  nahe  liegt, 
die  Sammler  seien  auch  hier  dem  Musterbilde  gefolgt.  Dahin  gehört 
ganz  vorzüglich  das  Verbot  einen  „Muntman**  zu  haben  und  die  Sat- 
zung, den  Bau  einer  Burg  oder  Festung  ohne  der  Landleute  geringste 
Beeinträchtigung  oder  Erpressung  zu  fQhren  *). 

Der  Mainzer  Landfriede  Friedrich's,  dieses  Vorbild  fQr  so  viele 
und  wichtige  Landfrieden  des  XIIL  Jahrhunderts ,  diente  auch  dem 
von  Ottokar  für  Österreich  beiläufig  um  12S1  aufgesetzten  Frieden  >) 
als  Grundlage.  Die  erste  Hälfte  des  letzteren  ist  mit  wenigen  Ände- 
rungen dem  Mainzer  Landfrieden  entlehnt  worden.  Nur  die  Satzung 
über  das  Verbrechen  der  öffentlichen  Gewaltthätigkeit  des  Sohnes 
gegen  den  Vater  ist  ausgefallen. 


1)  Friedrich's  Landfriede,  Per  ts,  iom.    IV,  p.  579  and  §§.  73,  74  des  Landrechtes 

(Archiy,  X.  Bd.,  S.  169  und  170). 
*)  Landfriede  Friedrich's,  Periz  IV,  p.  576  und  578,  Nr.  6  u.  8.  Landrecht,  §§.  35 

und  59  (Archir,  X.  Bd.,  S.  165  und  167). 
')  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  \.  Bd.,  S.  55. 
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För  meinen  Zweck  ist  es  nun  yon  nicht  geringer  Bedeutung, 
dass  eine  genaue  Vergleichuog  zur  Überzeugung  ftihrt,  die  Sammler 
haben  bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  nicht  nur  den  Landfrieden 
Friedrich ^8  als  Quelle  vor  sich  gehabt,  sondern  müssen  auch  unzwei- 
felhaft den  Ottokar'schen  Landfrieden  gekannt  und  benutzt  haben ; 
denn  erstens  findet  sich  im  letzteren  bei  der  Satzung  über  die  Pflichten 
des  Vogtes,  welche  Ton  beiden  dem  Landfrieden  Friedrich*s  entlehnt 
wurde,  ein  Zusatz  <)  welchen  der  Landfriede  Friedrich's  nicht 
enthält,  den  Ottokar  als  Ergänzung  hinzuzufügen  flir  nöthig  fand, 
den  aber  auch  unser  Landrecht  (§.  73.  Schluss)  der  erwähnten 
Satzung  beigefügt  hat. 

Zweitens  nahm  das  Landrecht  auch  einige,  wie  es  scheint,,  selbst- 
ständige Bestimmungen  des  Ottokar*schen  Landfriedens,  die  der 
Landfriede  Friedrich*s  nicht  in  sich  schliesst,  aus  jenem  her- 
über, so  das  Verbot,  aus  Kirchen  feste  Plätze  zu  machen  >),  und  die 
Bestimmung,  dass  der  Bau  einer  Burg  Niemanden  gestattet  werde,  der 
zum  Baue  nicht  30  Pfund  Gülten  hat  >). 

Die  angeführten  Thatsachen  berechtigen  unleugbar  zum  Schlüsse, 
dass  auch  der  Ottokar^sche  Landfriede  von  circa  12K1  als  Vorbild 
benützt  wurde. 

Aber  selbst  ein  noch  späteres  Rechtsdenkmal  glaube  ich  als  eine 
Ton  den  Sammlern  bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  benützte  Quelle 
bezeichnen  zu  können.  Diese  ist  der  am  3.  December  1276  von 
K.  Rudolf  für  Österreich  errichtete  Landfrieden),  er  liegt  uns  nur  in 
lateinischer  Fassung  vor,  doch  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass 
gleichzeitig  auch  Übersetzungen  desselben  von  Amts  wegen  ausge- 
geben und  an  die  Richter  vertheilt  wurden ,  ein  Verfahren  welches 
schon  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  1235  beobachtet  und  von  Rudolf 
im  Landfriedensgesetze  auf  dem  Tage  zu  Regensburg  am  6.  Juli 


^)  Wann  wer  sein  rogtei  aeUi  raubt,  die  er  pUlich  sehermen  sott ,  der  hat  die  mit 

recht  yerlom.  Landrecht  §.  73.  Schloas.  (Archir,  X.  Bd.,  S.  170.) 

wan  sirer  sin  rogUkj  selbe  ranbet,  di  er  biilich  schermeo  sol,  der  hat  billich  die 

Togtay  Tcrlorn.   Ottokar 's   Landfrieden   (Archiv,  I.  Bd.,  S.  57).  Vergleiche 

Lndürleden  FriedrieVs,  Perta,  tom.  IV,  S.  579,  Nr.  11. 
*)  Vergleiche  Ottokar*s  Landfrieden  (Archiv  1,  S.  59)  und  Landrecht  (Archiv,  X.  Bd., 

f.  U,  8.  166). 
*)  Ottokar*s  Landfriede  (Archiv,  1.  Bd.,  S.  60)  and  Landrecht  (Archiv,  X.  Bd.,  §.  35, 

S.  165). 
^)Perts,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  410  etc. 
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1281  *)  zum  Grundsatze  erhoben  wurde,  indem  (§.  42)  jedem  Rich- 
ter bei  Strafe  Ton  5  Pfund  Pf.  zur  Pflicht  gemacht  wird,  wenn  er 
zu  Gerichte  sitzt,  den  deutsch  geschriebenen  Friedbrief  vor  sich 
zu  haben*). 

Ein  solches  Exemplar  des  Landfriedens  scheinen  nun  die  Samm- 
ler bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  vor  sich  gehabt  zu  haben ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  an  mehreren  Stellen  sich  eine  unzweifel- 
hafte Übereinstimmung  zeigt,  ging  vorzüglich  Jene  Satzung  des  latei- 
nischen Originals,  die  sich  auf  den  Streit  zweier  Landsassen  über 
das  Eigenthumsrecht  auf  einen  Grundholden  bezieht,  dergestalt  in 
das  Landrecht  über  *),  dass  sie  uns  eine  Übersetzung  zu  sein  scheint. 
Zur  Vergleichung  seien  die  bezüglichen  Stellen  vorgelegt : 


Landfrieden  Rudolfs. 
Per»  IV,  411. 

Item  nullus  recipiat  et  teneat 
homines  proprios  alicuius  .  .  . 
Et  si  receptus  non  inßciatur  se 
domino  attinere,  receptor  dimit- 
tat  et  restituat  sine  mora  per 
iudicem  ad  instantiam  domini 
requisitus;  alioquin  receptor 
pene  nomine  solvet  decem  libras 
et  iudici  nichilominus  quinque 
libras,  et  iudex  compellet  ad 
solutionembuiusmodi  receptorem. 
Si  vero  negaverit  conquerenti 
domino  attinere,  receptor  pro 
ipso  coram  competenti  iudice 
respondebit  iuris  ordine  pro 
recepto;  et  si  in  utroque  casu 
causa  pendente  domino  occurre- 
rit,  tenendi  eum  vel  captivandi 
habebit    liberam   facultatem,   et 


Landrecht. 
Archiv  X,  S.  162. 

§16. 
Es  sol  niemant  dem  andern 
seinen  aigen  man  vorhaben,  der 
doch  seins  rechten  herren  nicht 
enlaugent.  Antwurtet  er  in  dem 
rechten  herren  nicht  wider,  so  sol 
er  in  vordem  mit  dem  Richter. 
Geit  er  in  im  darüber  nicht  wider, 
so  sol  er  geben  dem  herren  X  tl. 
vnd  dem  Richter  V  tl.  vnd  sol 
der  Richter  dem  herrn  das  gut 
intwingen.  Laugent  aber  der  aigen 
man,  das  er  des  herren  nicht  sey, 
der  nach  Im  clagt,  so  sol  Im  iener, 
der  in  ingesessent,  verantwurten 
vor  aim  Richter.  Ob  aber  in  der  zeit 
der  aigen  man  seinem  rechten  Her- 
ren widervert,  des  er  da  laugent, 
das  er  sein  herre  nicht  sei,  vnd 
dannoch  nicht  vertaidingt  ist,  noch 


*)Pertr,  tom.  IV,  8.  427. 

*)  .Er  hab  den  fridbrief  bi  im  teusch  gescbriben.' 

»)  §.  16  LaDdrecht  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  162). 
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propter  hoc  penam  aliquam  non     yerrichtet  ymb  in ,  ynd  in  der  herr 
incurret.  begreifet,   wo  er  im  widerfert, 

der  mag  in  woi  vahen,  das  er  des 
nicht  entgiltet  gegen  dem  gericht. 

Dass  dieser  Rudolfinische,  so  wie  der  von  mir  früher  erwähnte 
Ottokar'sche  Landfnede  för  Österreich  die  Priorität  gegenüber  dem 
Landrechte  fQr  sich  haben,  und  dass  die  Meinung,  als  sei  bei  der 
Abfassung  der  Landfrieden  das  österreichische  Landrecht  benützt 
und  ausgebeutet  worden ,  unzulässig  ist,  ergibt  sich  wohl  aus  der 
Betrachtung  der  Bedeutung  und  des  Zweckes  der  Landfrieden.  Es 
wurden  eben  jene  Bestimmungen  und  Normen  im  Landfrieden  nieder- 
gelegt, die  man,  weil  sie  sich  in  einem  geschriebenen  Rechte  gar 
nicht  oder  nicht  erschöpfend  vorfanden,  klar  aussprechen,  den 
Staatsangehörigen  vor  Augen  halten  und  die  strenge  Bestrafung  der 
Übertreter  hervorheben  wollte. 

Gewiss  hätte  man  die  Normen,  wenn  sie  sich  bereits  in  einem 
geschriebenen,  allgemein  bekannten  Rechtsbuche  vorfanden,  nicht 
aufgenommen  und  fast  wörtlich  abgeschrieben;  sondern  in  diesem 
Falle  würde  man  dieses  Umstandes  sicher  Erwähnung  gethan  haben, 
um  so  mehr,  da  die  Friedbriefe  vorzüglich  für  die  Richter  bestimmt 
waren,  in  deren  Händen  das  Rechtsbuch  sich  befunden  hätte. 

Ausser  den  von  mir  angezogenen  Gesetzesstellen  des  Landrech- 
tes ,  deren  Ursprung  ich  nachzugehen  vermochte ,  finden  sich  noch 
mehrere  die  das  Gepräge ,  irgendwo  entlehnt  worden  zu  sein ,  nur  zu 
deutlich  an  sich  tragen,  deren  Heimath  zu  finden  ich  jedoch  nicht  im 
Stande  war;  so  ist  der  Paragraph :  (32)  *) 

»Wir  setzen  vnd  gepieten ,  das  kain  Richter  furbas  kain 

puesse  nicht  nem  von  niemant,  der  ee  dehain  inezicht  auf  Im 

gehabt  hat;  das  bah  wir  ablassen  von  vnserm  kunigkleichen 

gewalt". 

fast    ohne   Zweifel    eine    Rudolfinische   Verordnung;  eben   so    ist 

der  Paragraph  51*),   nach  welchem:  die  Stellung  des  Rosses  und 

Harnisches  bis  zur  nächsten  Sonnwendzeit  zu  geschehen  hat,  sicher 


1)  UndrecM  (Archir,  X.  Bd.,  S.  16S). 

*}  Ebenda,  S.  167:    „Der   sacz   vmb    Ros  md  Hamasch  sol  geschechen  sein   za  den 
nagsten  Snnnwenien,  di  nu  koment;  wer  sein  dann  nicht  enhat  etc. 
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eine  entlehnte  Heerfahrtsbestimmung.  Auf  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Landrechtes  lässtsich  aber  aus  dieser  Stelle,  wie  man  vielleicht  öfters 
glauben  mochte,  gewiss  kein  Schluss  ziehen ,  denn  die  Sonnweod- 
zeit  scheint  damals  allgemein  eine  Musterungszeit,  ein  bestimmter 
Termin  für  Vollendung  der  Bewaffnung  und  Ausrüstung  gewesen  zu 
sein ;  so  lesen  wir  auch  im  Landfrieden  Erzbischofs  Rudolf  von 
Salzburg  vom  20.  April  1287,  dass  derjenige  der  die  yorgesehrie- 
bene  Rüstung  noch  nicht  besitzt,  sich  dieselbe  bis  zurSonnwend- 
z  e  i  t  verschaffen  möge  i). 

Drängen  nun  einerseits  die  aus  dem  I.  und  II.  Abschnitte  gewon- 
nenen Resultate  zur  Annahme ,  dass  die  Abfassung  des  Landrechtes 
nicht  Yor  den  letzten  Decennien  des  Xill.  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  könne,  so  lassen  sich  andererseits  auch  entscheidende  Belege 
anfahren,  welche  die  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  von  Zöpfl  hervor- 
gehobene Meinung  von  einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  unhaltbar  machen;  der 
Beweis  soll  im  Folgenden  geliefert  werden. 

m. 

Das  k.  k.  geheime  Archiv  bewahrt  unter  seinen  Schätzen  auch 
ein  Gerichtsbuch  *)  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  unter  dem  Titel : 
„Fronpuch  1370**»).  Auf  den  ersten  Blättern  (S,  6,  7)  erscheinen 
uns  mehrere  Satzungen  gemischten  Inhaltes ,  die  von  den  Richtern 
als  Erfahrungen  aus  ihrer  Gerichtspraxis  niedergeschrieben  wor- 
den. Hierauf  folgt  die  Aufzeichnung  der  Hoffronsitzungen  von  1386 
bis  1397. 

Dieses  Fronbuch  zeigt  nun  auf  das  Klarste,  dass  damals  für  das 
Land  unter  der  E  nns  als  Gerichtsstelle  für  die  Adeligen  nur  Ein 


^)  über  die  Bedeotung  and  BehftodluDg  der  Geschichte  des  Rechtes  in  Österreich  von 
Dr.  Emil  Rössler.  Anhing,  S.  8:  «der  sol  noch  nach  sinen  staten  hin  mibe 
sand  Johannes  messe  ze  sunnewenden  eigen  hamasch  gewiinen 

s)  Aaszuge  theilt  Schlager  in  seinen  Wienerskizzen  mit.  II.  Bd.,  S.  65 — 158. 

*)  Eine  Hand  aas  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  schrieb  dann  weiter  unten 
hinzu:  „lon^  Österreich  under  der  Enns.  —  Das  ist  das  flronpuch  der  Hofleiding 
und  Hofschrann  des  lannds  Österreich,  und  darin  im  anfang  verzeichnet  eUich 
sprach  and  Recht  derselben  Hofschrann  und  naohraals  Yermerfci  die  piechzen,  so 
von  dem  Hofrichter  von  einem  Hofteiding  zu  dem  andern  zu  tbun  haben ,  ange- 
fangen anno  1370.*  Nach  dem  Originale. 
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Gericht  und  zwar  das  Hofgerieht  ia  Wien  bestand  9-  Bin®  Durch- 
sicht der  HofTronsitzungen,  die  Reihe  der  Kläger  und  Geklagten ,  die 
ans  allen  Theilen  Niederösterreiehs  nur  hieher  zusammenströmen; 
die  Lage  der  gefreuten  Immobilien,  alles  zeigt  uns,  dass  der 
gesammte  Adel  Niederösterreichs  nur  bei  diesem  Hofgerichte  seinen 
Gerichtsstand  hatte,  und  belangt  zu  werden  pflegte. 

Es  war  also  die  frfibere  Gerichtsverfassung ,  nach  der  zu  Neu- 
burg, Tuln  und  Mautem  Gerichte  gehalten  werden  mussten,  bereits 
Tcrschwunden ,  und  f&r  die  Edlen  und  Ministerialen  (Landherren)  im 
Lande  unter  der  Enns  nur  mehr  ein  Gericht,  das  Hofteiding  zu  Wien. 
Dass  die  Thätigkeit  dieses  Hofgerichtes  nicht  etwa  erst  um  das  Jahr 
1370,  in  welchem  das  Fronbuch  angelegt  wurde,  sein  Beginnen  hatte, 
sondern  damals  schon  mehrere  Decennien  hindurch  bestanden  hatte, 
beweist  gleich  die  erste  im  Fronbuche  aufgezeichnete  Satzung:  Daz 
sind  di  drey  gewalt,  di  Wilhehn  der  Zehentner,  der  woldreizzig 
iar  in  der  H  ofsehrann  ein  Vorsprech  gewesen  ist  Tor  den 
Lantherrn  alle  zeit  in  den  hoftayding  gemeldet  hat,  und  auch  mir 
pertholten  Ton  Pergau  di  zeit  hofrichter  in  Österreich  der  Hofschrann 
daselbns  geschriben  gegeben  hat  in  aller  der  mazze,  als  hie  in  dem 
fronnpuech  geschriben  stet  und  das  ist  geschehen  in  dem  neun  vnd 
sechtzigs  ten  iar  nach  Christes  gepurd  drewzehen  hundert 
iar.  (Nach  dem  Originale.) 

Wie  lässt  sich  also  mit  Grund  behaupten ,  die  Abfassung  des 
Landrechtes  welches  die  alte  Gerichtsverfassung  mit  den  Diugstät- 
ten :  Neuburg,  Tuln  und  Mautern  so  nachdrücklich  hervorhebt ,  falle 
in  die  Mitte  oder  den  Ausgang  des  XIY.  Jahrhunderts,  wenn  das  Fron- 
buch von  1370  den  Beweis  liefert,  dass  das  Hofgericht  in  Wien 
damals  schon  mehrere  Decennien  hindurch  in  Kraft  stand  und  thätig 
war.  Ja  es  ist  sogar  Angesichts  der  von  mir  früher  besprochenen 
Verbältnisse  höchst  wahrscheinlich ,  dass  dieses  Hofgericht  in  Wien 
vom  Herzog  Albrecht  ins  Leben  gerufen  wurde ,  und  damit  jenes 
»hofteidinc*'  gemeint,  über  dessen  Einfuhrung  Helbling  in  seinen 


1)  »Ich  Pertholt  tob  Pergaa  di  seit  hofriehter  in  Österreich  rerpioh  offee- 
letch  an  dem  fronnpaech,  also  das  ich  saz  an  dem  Rechten  in  dem  hofftai- 
ding  se  Wien  an  Gotzleichna  sbnt,  do  man  zalt  von  Christes  gepurd  drewzehn 
hundert  iar  darnach  an  dem  nenn  nnd  sechtzigisten  iar. 

Nach  dem  Originale,  5.  Blatt,  t.  Seite. 
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Liedero  klagt»  dessen  Aofheboi^  er  wüBseht,  and  das  er  durch  die 
alten  «lantteidine''  ersetzt  sehen  möchte. 

Wenn  non  aber  jene  GerichtsTerfassong  die  sich  nns  im  öster- 
reichischen Landreehte  zeigt,  um  die  Mitte  des  JI\'.  Jahrhunderts 
im  Lande  Österreich  sicher  ISngst  Terschwnnden  war,  wasisolite  bei 
einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  diesem  Zeiträume 
einen  Beweggrund  gebildet  haben ,  seit  Decennien  Terklungene 
Gewohnheiten  und  längst  nicht  mehr  Qbliche  Rechte  aufzuzeichnen, 
gegenGber  einer  nicht  mehr  neuen,  sondern  bereits  schon  fest  ausge- 
bildeten Gerichtsorganisirung.  Man  mösste  nur  annehmen,  dass  diese 
Zusammenstellung  eine  historische  Studie  sei ,  her?orgerufen  durch 
den  Wunsch,  den  früheren  Rechtszustand  in  einem  Bilde  darzu- 
stellen. Dies  wäre  aber  der  Denk-  und  Handlungsweise  jener  Tage 
ganz  fremdartig  und  fernliegend,  denn  man  pflegte  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nur  dann,  wenn  sich  eine  Veranlassung  bot  oder  eine 
Notbwendigkeit  geltend  machte,  und  nur  das  bis  dorthin  Qbliche  und 
noch  geltende  Gewohnheitsrecht  aufzuzeichnen;  und  abgesehen  daron 
wOrde  es  dann  immer  höchst  räthselhaft  bleiben,  dass  dieselbe  histo- 
rische Studie  in  so  grosser  Übereinstimmung  in  mehreren  ganz  ver- 
schiedenen Codices  niedergelegt  wurde ,  und  warum  denn  dem  Adel 
eine  äusserst  einflussreiehe  und  bevorzugte  Stellung  zugesprochen 
wird,  warum  das  Sammelwerk  ein  Geist  der  Opposition  durchweht, 
die  bereits  so  weit  geht,  Vorrechte  aufzuzeichnen,  die  der  Adel  nie 
besä  SS. 

Die  in  dem  III.  Abschnitte  dargelegten  Verhältnisse  widerspre- 
chen also  der  Annahme  einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  den 
mittleren  oder  gar  letzten  Decennien  des  XiV.  Jahrhunderts,  während 
uns  im  II.  Abschnitte  die  Betrachtung  der  von  den  Sammlern  benOtzten 
Quellen  die  Entstehung  des  Landrechtes  nicht  vor  den  letzten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  setzen  Hess. 

So  deuten  also  schon  diese  Grenzen  auf  die  Regierungsperiode 
Herzog  Albrecht*s  hin.  Lässt  sich  dann  noch  wahrnehmen,  dass  aus  den 
Vorrechten  und  Privilegien  die  das  Landrecht  für  die  Edlen  und  Mini- 
sterialen fordert,  derselbe  Geist  der  Opposition  hervorweht,  der  uns 
beim  Adel  in  seinem  Kampfe  gegen  Albrecht  begegnet;  so  musste 
sich  in  mir  die  Überzeugung  bilden  :  das  Land  recht  sei  zu  keiner 
andern  Zeit,  als  gerade  zur  Zeit  der  Opposition  des  Adels  gegen 
jenen  Fürsten,  in  welchem  das  monarchische  Princip 
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der  zu  mächtigen  Stellung  des  Adels  entgegentrat,  aufgezeichnet 
worden,  und  zwar  von  den  „Lantherrn**  die,  geängstigt 
darch  Albrechfs  Hassregeln,  sich  beeilten,  in  einem  Gesammtbilde 
der  Rechtsverhältnisse  ihrer  Corporation  scharfhervortretenzu 
lassen,  was  einst  ihr  Stand  in  seinen  besseren  Tagen  an  M  acht 
und  Einfluss  errungen  habe,  und  was  sie  für  die  Zukunft 
gewahrt  wissen  möchten. 


110  Detlefsen. 


SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1856. 


Torgelegt  t 

Über  eine  Cicero-Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Von  Dr.  Detlefsen. 

Iq  Schneidewin*s  Philologus  sind  vor  Kurzem  (18SS,  Jahr- 
gang X,  S.  116 — 125)  kritische  Bemerkungen  zu  Cic.  Paradoxis 
von  0.  Heine  in  Pforta  erschienen.  In  denselben  wurde  besonders 
auf  den  Werth  aufmerksam  gemacht,  welchen  f&r  die  Kritik  dieses 
und  mehrerer  anderer  philosophischer  Schriften  Cicero*s  eine  Wiener 
Handschrift  (^,  in  Endlicheres  Catalogus  unter  Nr.  LV)  habe, 
die  bisher  „noch  durchaus  nicht  zur  Genüge  verglichen  und  benutzt** 
sei.  Diese  Angabe  bewog  mich,  die  Handschrift  einer  näheren  Ver- 
gleichung  zunächst  fiir  die  Paradoxa  zu  unterziehen,  und  ieh  fand 
dabei,  dass  auch  die  Hein  ersehe  CoUation  deren  Ursprung  im 
Philologus  nicht  angegeben  wird,  in  dem  Masse  ungenügend  sei,  dass 
unter  den  etwas  über  30  mitgetheilten  Lesarten  16  ungenau  oder 
fehlerhaft  mitgetheilt  sind.  Von  einer  vollständigen  Vergleichung  der 
ganzen  Handschrift  hielt  mich  jedoch  die  Rücksicht  ab,  dass  eine  solche 
in  den  letzten  Jahren  schon  einmal,  und  zwar  von  Dr.  Sehen  kl  und 
Ludwig  ftir  die  Halm  ^ sehe  Cicero-Ausgabe  gemacht  ist  (s.  Halm, 
zur  Handschriftkunde  der  Ciceronischen  Schriften  im  Münchner  Pro- 
gramm von  18S0,  S.  VII).  Ausser  jener  CoUation  zu  den  Paradoxa, 
welche  theils  die  He  in  ersehe  berichtigt,  theils  vielleicht  auch  die 
H  al  m*sche  ergänzen  mag,  da  die  Änderungen  späterer  Hand  genau  be- 
rücksichtigt sind,  geben  wir  daher  im  Folgenden  nur  noch  einige  kri- 
tische Bemerkungen  zu  jenem  Buche  und  eine  sorgrältige  Beschreibung 
der  Handschrift.  Letztere  scheint  uns  desshalb  am  Platze  zu  sein, 
weil  die  En dl ic herrsche  in  mancher  Beziehung  unzureichend  und 
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fehlerhaft  ist»  Halm  aber  io  jenem  Programm  sich  auf  diese  zu  stützen 
scheint,  so  dass  seine  CoUatoren  die  bei  einer  so  alten  Handschrift 
höchst  wichtige  Arbeit  ihrer  Beschreibung  nicht  genügend  ausgefiihrt 
zu  haben  scheinen.  So  gut  wir  es  yermochten,  haben  wir  uns  bemüht, 
hierin  den  Hangel  der  Autopsie,  welchen  Halm  so  sehr  beklagt,  zu 
ergänzen.    Wir  beginnen  aber  mit  dieser  Beschreibung. 

Die  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  ^,  welche 
nach  Endlicheres  von  M.  Haupt  bestätigter  Annahme  im  zehnten 
Jahrhundert  geschrieben  ist  (s.  Orid.  Halieut  ed.  Haupt  p.  XIX), 
gehörte  früher  dem  Holländer  Poelmann^).  Auf  dem  oberen  Rande 
der  ersten  Seite  derselben  steht  in  der  Ecke  links  aufgeschrieben: 

Sum  Theodori  Poelmäni 
Cranenburgensis, 
dann  rechts  etwas  unterhalb  dieser  Worte: 

loanni  Sambuco  Theodorus  Pulmannus 
amicitis  erg6  D.  D.  HL  Cal.  lanuar. 
Anno  H.  D.  LXIU. 
und  auf  dem  unteren  Rande  der  letzten  Seite  wieder: 

Sum  Theodori  Poelmanni 
Cranenburgensis. 
Von  derselben  Hand,  also  von  der  Poelmann^s,  ist  auch  auf 
der  ersten  Seite  auf  dem  unteren  Rande  links  folgendes  Inhaltsver- 
zeiehniss  der  Handschrift  angegeben : 

De  natura  Deorum 
De  divinatione 
TimsBus 
De  fato 
Paradoxa 
Lucullus 
und  ebenda  auf  dem  oberen  Rande  rechts  die  Oberschrift  des  ersten 
Werkes: 

H.  Tullij  Ciceronis  de  Natura  Deorum  Lib.  II. 
Von  einer  andern  Hand,  die  wahrscheinlich  nur  um  weniges  älter 
ist,  rOhren  auf  dem  untersten  Rande  der  letzten  Seite  folgende  Worte : 

Naest  falkons  clooster  Antwerpen  S02. 


*)  Hat  Poelmann  vielleicbt  in   seioem  über  rariamm   lectioBum  Mitthetlungen  aus 
dieser  Handacbrifl  gemacbt?   Leider  babe  ich  das  Bach  lieht  auftreibeo  köonen. 
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So  Wie  S02  verinuthlich  die  einstmalige  Laufnumer  der  Hand- 
schrift war,  finden  sich  noch  zu  demselben  Zweck  oben  auf  der  ersten 
Seite  Nr. 56 Phil,  und  ebenda  unten  dieNumer  CCVIII  beigeschrieben; 
letztere  wenigstens  ist  erst  fiir  den  Wiener  Katalog  bestimmt. 

Aus  jenen  Über-  und  Unterschriften  von  der  Hand  PoeImann*s 
geht  heryor,  dass  der  Codex  schon,  als  er  diesem  Gelehrten  gehörte, 
in  demselben  defecten  Zustande  war,  in  dem  wir  ihn  jetzt  haben; 
sonst  wären  uns  dieselben  mit  den  vorne  und  hinten  fehlenden  Blättern 
verloren  gegangen.  Auch  tragen  die  jetzige  erste  und  letzte  Seite 
deutliche  Spuren,  schon  recht  lange,  und  zwar  noch  vor  Poelmann's 
Zeit ,  den  Einband  ersetzt  zu  haben.  Jetzt  hat  die  Handschrift  noch 
128  Blätter,  jede  Seite  2  Columnen  und  24  mit  einem  Griffel  vorge- 
ritzte Zeilen.  Seitenüberschriften  fanden  sich  nicht;  die  Schrift  ist 
klein,  aber  sehr  regelmässig  und  deutlich.  Jene  Blätter  sind  in 
Quaternionen  zusammen  geordnet,  die  je  auf  ihrem  letzten  Blatte 
numerirt  sind,  Fol.  8  mit  HU,  Fol.  128  mit  XX.  Es  fehlen  also  zu 
Anfang  3  Quaternionen  oder  24  Blätter,  am  Schluss  eine  ungewisse 
Anzahl,  ausserdem  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Hitte  8  Blätter. 

Fol.  1  beginnt  mit  den  Worten  de  nat.  deor.  1.  II,  c.  36,  92 
terris  rebusq.  terrestribus,  von  wo  an  sich  Alles  in  gehöriger  Ord- 
nung findet  bis  auf  Fol.  1 1  pag.  recta  col.  2  med.,  wo  mitten  in  einer 
Zeile  ohne  weitere  Andeutung  eines  Versehens  nach  den  Worten 
c.  62,  1S6  leguminum  gejnere  quae  cum  maxima  plötzlich,  gewiss 
durch  Versetzung  einer  oder  mehrerer  Lagen  des  archetypus,  die 
Partie  von  1.  II,  6,  16  &eDi  si  di*  non  s  |  quid  esse  bis  c.  33,  86 
intellegat  eäq  1 1  eo  ferant  aliquid  eingeschoben  wird.  Darauf  folgt 
auf  Fol.  22  p.  versa  col.  2,  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  die  Fort- 
setzung von  c.  62,  186  largitate  fundi/^^)  |  ea  ferarumne.  Lib.  U 
schliesst  mit  Fol.  24  p.  v.  col.  1  med.,  das  darauf  folgende  I.  HI  mit 
Fol.  40  p.  V.  col.  1.  Am  Anfang  der  Handschrift  fehlen  also  volle 
3  Quaternionen  oder  24  Blätter,  welche  genau  das  fehlende  erste 
Buch  de  nat.  deor.  sammt  dem  Anfang  des  zweiten  bis  c.  6, 16  und  das 
Stück  von  c.  33,  86  bis  c.  36,  92  gefasst  haben,  wie  sich  leicht  aus 
einer  Vergleichung  anderer  Theile  der  Handschrift  berechnen  lässt. 

Nach  den  Büchern  de  nat.  deor.  folgen  die  beiden  de  divin., 
welche  bis  Fol.  82  p.  v.  col.  1  med.  reichen.    Bis  Fol.  64  ist  hier 

^)  Hier  and  in  der  folgenden  CoUfttion  bezeichnen  die  schrSgen  Lettern  in  der  Handschrift 
durchstrichene  Buchstaben. 
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Alles  in  Ordnung;  dies  Blatt  hat  noch  die  richtige  QuaternionenzahIXI. 
Von  der  nächsten  Lage  sind  aber  nur  noch  die  beiden  äusseren 
Blätter  Fol.  6S  und  66  erhalten,  letzteres  mit  der  Quaternionen- 
zahl  Xn  bezeichnet.  Es  fehlen  zwischen  ihnen  also  6  Blätter,  eine 
Lücke  welche  wahrscheinlich  schon  zu  Poelmann^s  Zeit  da  war; 
denn  von  seiner  Hand  scheint  am  Schluss  von  Fol.  65  das  Wort  hinet 
beigeschrieben  zu  sein ;  andere  Andeutungen  derselben  finden  sich 
nicht  Dieses  6S.  Blatt  schliesst  mit  den  Worten  de  div.  II,  S,  17 
&  si  haec  ipsa  fortuita  sunt,  das  66.  beginnt  mit  c.  21,  48  consistere 
primum  nescio  cur  non  possint.  Was  dazwischen  liegt  ist  also  in 
der  Handschrift  verloren  und  auch  nicht  nachgetragen. 

Von  der  13.  Lage  fehlen  die  beiden  mittleren  Blätter  welche 
ursprünglich  diese  Stelle  einnahmen;  dafür  sind  indess  von  anderem 
Pergament  und  mit  anderer  Schrift  die  nach  Herrn  von  Karajan^s 
Bestimmung  etwa  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  angehört, 
zwei  andere  Blätter  wieder  eingefügt,  welche  mit  Fol.  70  und  71 
bezeichnet  sind.  Sie  enthalten  die  Worte  von  de  div.  I.  H,  §.  71  runt. 
Pareodum  enl  bis  §.  83  partim  sFsticiue  multa. 

Von  der  14.  Quaternion  fehlt  dann  das  letzte  Blatt  welches 
zwischen  Fol.  81  und  82  seinen  Platz  hatte.  Auch  dies  gehörte  noch  ins 
zweiteBuch  de  div.  und  umfasste  die  Worte  von  c.  69, 142  somniorum 
intellegi  posse  dicunt  bis  c.  72,  148  oppressit  omnium  fere  animos. 

Bei  der  15.  Quaternion  ist  das  letzte  Blatt  an  das  erste  angenäht; 
jedoch  ist  es  das  ursprüngliche  und  echte,  von  derselben  Hand  wie 
die  Qbrigen  geschrieben  und  mit  der  richtigen  Quaternionenzahl  XY. 

Von  der  16.  Lage  fehlt  das  erste  Blatt  welches  zwischen  Fol.  89 
und  90  gehörte.  Dadurch  ist  uns  der  Schluss  des  freilich  ohnehin 
am  Ende  defecten  Timaeus  verloren  gegangen.  Fol.  89  geht  bis  zu 
den  Worten  des  Tim.  c.  14 :  machinatae  sunt  &  spatiu  teporis ;  dar- 
unter ist  von  weit  jüngerer  Hand  geschrieben:  li  deficiut  |  4*"'  Unee| 
/^  exSplar,  was,  wie  Endlicher  auch  im  Catalogus  angibt,  zu  lesen 
ist :  Hie  deficiunt  quatuor  linee  secundum  exemplar.  Diese  4  Zeilen 
und ,  wofern  der  verstümmelte  Timaeus  eine  solche  hatte,  die  sub- 
scriptio  bildeten  also  gewiss  den  einzigen  Inhalt  des  verlorenen 
Blattes;  denn  auf  Fol.  90  beginnt  das  Buch  de  fato  mit  dem  bisher 
bekannten  Anfang.  Und  zwar  ist  dieser  mit  einem  grossen  Anfangs- 
buchstaben in  der  Art  geschrieben,  dass  man  sieht,  der  Abschreiber 
hatte  schon  den  echten  Anfang  des  Werkes  nicht  mehr  vor  sich.  Auch 

Sitxb.  d.  phil.-hiiit.  Ol.  XXI.  Rd.  I.  HA.  g 
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hat  dies  Buch  von  erster  Hand  keine  Überschrift,  sondern  eine  solche 
ist  erst  von  weit  späterer  ann  oberen  Rande  beigeschrieben.  Dass  sie 
ursprünglich  fehlte,  ist  gewiss  aus  dem  Mangel  des  echten  Anfanges 
zu  erklären;  auf  dem  vorhergehenden,  jetzt  verlorenen  Blatte  befand 
sie  sich  schwerlich.  Letzteres  wurde,  weil  es  so  viel  unbeschriebenes 
Pergament  bot,  von  einem  dessen  bedürftigen  Besitzer  sammt  den 
Rändern  und  Stücken  auch  einiger  anderer  Blätter  abgeschnitten. 

Die  Handschrift  schliesst  endlich  in  ihrem  jetzigen  Zustande  auf 
Fol.  128  mit  den  Worten:  Acad.  II,  c.  32,  104  aut  occur  |  rat  aut 
deGciat  aut  &iam  aut  non.  Berechnet  man  wie  viel  Raum  der  jetzt 
fehlende  Theil  dieses  zweiten  Buches  der  Academica  in  derHandsehrift 
einnehmen  musste,  so  ergibt  sich,  dass  ungefähr  eine  Quaternion 
genügte;  ob  aber  mit  dieser,  der  einundzwanzigsten,  die  Handschrift 
abgeschlossen  war,  oder  ob  noch  die  Bücher  de  legibus,  wie  in  dem 
so  ähnlichen  cod.  Leid.  84,  mit  darin  enthalten  waren,  lässt  sieh 
mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  sagen.  Wenn  Heine  (a.  a.  0.  S.  116) 
mit  Recht  nur  die  Bücher  de  nat.  deor.,  de  divin.,  de  fato,  Timaeus, 
Parad.  als  eine  in  den  Handschriften  ursprünglich  zusammengehörige 
Abtheilung  der  philosophischen  Schriften  Cicero*s  angibt,  so  wäre 
dies  unwahrscheinlich  und  schon  das  zweite  Buch  der  Academica  eine 
besondere,  vielleicht  im  Archetypus  nicht  enthaltene  Zugabe  unserer 
Handschrift  i). 

Ein  in  dieser  enthaltenes  Verfahren  haben  wir  bisher  noch  uner- 
wähnt gelassen,  um  daraus  zum  Schluss  noch  einige  weitere  Folge* 
rungen  von  Wichtigkeit  zu  ziehen.  Auch  im  Timaeus  hat  nämlich 
der  Abschreiber  einige  Unordnung  angerichtet,  indem  er  die  Stelle 
c.  11:  quia  de  suis  notis  reb;  videntur  bis  c.  12  ad  cultum  deorQ 
aptissumü  erst  am  Schluss  von  c.  13  anfügt*).  Diese  Partie 
umfasst  47  Zeilen  der   Klotz'schen  Ausgabe  und   die  von  jener 


')  Jedoch  entliSIt  auch  der  Leid.  84,  I.  II  der  Acad.  nnd  erst  darnach  die  Bücher  de  Itgg. 
Im  Übrigen  gibt  er  dieselben  Bucher  und  in  derselben  Reihenfolge,  nur  schiebt  er  vor 
den  Paradoxa  noch  die  Topica  ein. 

*)  Bei  der  Stelle  von  c.  11,  wo  plötzlich  abgebrochen  wird  (Fol.  88  p.  r.  col.  i  med.) 
findet  sich  hinter  dem  Wort  oratio  das  Zeichen  ^  und  von  jängerer  Hand  am 
Rande  beigeschrieben:  oh  ab  {'<*  signo  |  us;  ad  o  \  simile  sig"  |  ex  a*  p**  |  M 
defic'  I  Tnovo  Ii°^  |  e'  exepla  |  ri,  das  heisst:  ab  isto  signo  usque  ad  consimile  sigaun 
ex  altera  parte  folii  deficit  in  novo  libro  et  ejus  (?)  exemplari.  Dero  entspricht  dann 
am  Schluss  von  c.  13  (Pol.  88  p.  v.  col.  2  init)  dasselbe  Zeichen,  neben  dem 
von  weit  jüngerer  Hand  das  Wort  defic  geschrieben  steht. 
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Stelle  ia  c.  12  bis  zum  Sehluss  von  c.  13  80  Zeilen.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  jede  Ton  beiden  Partien  gerade  1  oder  2  Blätter 
des  Archetypus  ausmachte,  durch  deren  Versetzung  dann  die  Unord- 
nung entstanden  ist  9*  Nun  wird  aber  die  Partie  von  c.  11 — 12  gerade 
am  Schluss  von  c.  13  eingeschoben,  welches  mitten  in  einem  Satze 
abbricht  und  hinter  dem  eine  grössere  Lücke  im  Text  ist.  Daraus  lässt 
sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sich  diese  Lücke  im  Archetypus 
ursprünglich  nicht  fand.  Mit  c.  13»  wie  es  jetzt  ist,  endete  gerade 
ein  Blatt  desselben,  hinter  dem  dann  das  jetzt  fehlende  folgte.  Wenn 
schon  diese  Handschrift  aus  einer  älteren  stammte,  in  der  sich  die 
Lücke  fand,  wäre  es  ein  undenkbarer  Zufall  gewesen,  dass  gerade  das 
Ende  von  c.  13  wieder  mit  dem  Ende  einer  Seite  zusammengefallen 
wäre;  und  sonst  hätte  es  dem  Abschreiher  nicht  in  den  Sinn  kommen 
können,  gerade  da  die  ausgelassene  Partie  nachzuholen.  Also  derselbe 
Archetypus  in  dem  die  Versetzung  jener  Blätter  stattgefunden  hat, 
hatte  noch  nicht  die  Lücke  nach  c.  13  des  Timaeus,  hatte  also  ver- 
muthlich  noch  dies  ganze  Buch  ohne  Lücken.  Wenn  nun  sehr  wahr- 
scheinlich ein  oder  mehrere  Blatter  dieses  Archetypus  47 — 50  Zeilen 
der  K  lotzWhen  Ausgabe  entsprachen,  so  können  wir  vielleicht  eine 
weitere  Bestimmung  für  diese  Handschrift  aus  den  Versetzungen  in 
L  n  de  nat.  deorum  gewinnen  (s.  oben).  Von  §.  16 — 86  sind  es  im 
Cod.  Vind.  45%  Columnen,  von  §.  92 — 156,  dann  41%  Columnen, 
die  Partie  von  §.  86 — 92,  welche  jetzt  in  der  Handschrift  verloren  ist, 
füllte  etwa  4  Columnen.  Es  entspricht  also  der  Raum  welchen  §.16 
bis  86  dieser  Handschrift  einnehmen,  genau  dem  welcher  §.  86 — 156 
umfasst.  Nun  aber  enthalten  §.  16 — 86  in  der  Klo  tz^schen  Ausgabe 
ungefähr  785 — 790  Zeilen.  Vergleichen  wir  diese  Zahl  mit  der- 
jenigen welche  wir  filr  den  Raum  eines  oder  mehrerer  Blätter  des 
Archetypus  oben  erhielten,  so  ergibt  sich,  dass  die  umgesetzten  Partien 
in  1.  H  de  nat.  deor.  gerade  das  16fache  des  letzteren  ausmachen. 
Ist  daher  im  Timaeus  je  ein  Blatt  des  Archetypus  umgesetzt,  so  wird 
es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  dieser  selben  Hand- 
schrift in  1.  II  de  nat.  deor.  je  16  Blätter  oder  2  Quaternioncn  ver- 
setit  waren,  wenn  im  Timaeus  je  2  Blätter,  so  hier  je  4  Quaternioncn 
und  so  entsprechend  weiter.    Dieselben  Lücken  aber,  welche  die 


*)  Auch  das  Stuck  von  c.  XX,  9,  dem  eine  Lücke  rornasgeht,  bis  za  jener  Stelle  in 
c.  11  entspricht  dieser  Rechnung;  es  umfasst  93  Zeilen  der  Klotz 'sehen  Ausgabe. 

8» 
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Wiener  Handschrift  im  Timaeus  und  im  liber  de  fato  (ebenso  in  1.  HI 
de  nat.  deor.)  bat,  finden  sieh  in  allen  übrigen;  und  unter  denen 
welche  Oreili  benutzte,  bieten  zu  dem  die  Rhediger*scbe  und 
Grenze  rasche  im  Timaeus  dieselbe  Versetzung  mit  jener.  Von  diesen 
ist  es  also  an  sicli  gewiss,  dass  sie  aus  demselben  Archetypus  mit  dem 
Vindob.  stammen ;  aber  auch  diejenigen  Handschriften  welche  diese 
Umstellung  nicht  haben,  müssen  der  Lücken  wegen  aus  derselben 
Quelle  stammen.  Wenn  sie  im  Text  auch  die  richtige  Reihenfolge 
haben,  so  ist  das  durch  die  verbessernde  Hand  irgend  eines  Gelehrten 
bewirkt,  wie  ja  auch  im  Vindob.  eine  berichtigende  Note  von  zweiter 
Hand  am  Rande  beigefügt  ist;  oder  vom  Archetypus  ist  auch  einmal 
eine  Abschrift  genommen,  als  er  noch  oder  als  er  wieder  die  richtige 
Ordnung  der  Blätter  hatte.  Dies  aber  glauben  wir  als  sicheres  Resultat 
unserer  Untersuchung  ansehen  zu  dürfen,  dass  in  jenem  Archetypus 
sowohl  die  Lücken  als  auch  die  Versetzungen  im  Timaeus  und  in  I.  0 
de  nat.  deor.  zu  einer  und  derselben  Zeit  entstanden  sind.  Diese 
Urhandschrift,  aus  der  alle  übrigen  entsprangen,  war  also  damals  in 
einem  elenden  Zustande,  indem  durch  die  Auflösung  des  Binbandes 
ganze  Lagen  in  Unordnung  gekommen,  andere  oder  doch  einige 
Blätter  derselben  verloren  gegangen ,  endlich  auch  einzelne  Blätter 
in  verkehrter  Ordnung  wieder  zusammengelegt  waren.  Der  ursprüng- 
liche Umfang  der  Handschrift  lässt  sich  nicht  berechnen,  weil  wir  sie 
nur  in  ihrem  lückenhaften  Zustande  kennen. 

Aus  dem  Zustande  des  Vindob.  Hessen  sich  aber  vielleicht  noch 
einige  weitere  Schlüsse  auf  das  Aussehen  des  Archetypus  machen,  in- 
dem man  aus  den  kleineren  Lücken  und  Wiederholungen  in  jenem  den 
Anfang  einer  Zeile  in  diesem  und  dadurch  die  Anzahl  der  Zeilen  auf 
einer  Seite  kennen  lernen  könnte.  Der  Vindob.  bietet  indess  nur 
selten  solche  Fehler,  ein  Umstand  der  nicht  nur  die  Güte  der  Hand- 
schrift beweist,  sondern  auch  darauf  schliessen  lässt,  dass  entweder 
gar  keine  oder  nur  wenige  Zwischenglieder  zwischen  den  Archetypus 
und  ihn  fallen.  Um  jene  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen,  muss  man  jedoch 
einen  grösseren  Theil  der  Handschrift  verglichen  haben  als  von  uns 
yerglichen  ist.  Wir  haben  bisher  nur  folgende  Lücken  gefunden, 
die  alle  am  Rande  vom  Corrector  der  Handschrift  ausgefüllt  sind. 

Parad.  Hl.  §.  2S :  in  patris  vita  violanda  multa  peccant. 

Luculi.  3,  9 :  qua  apud  catulQ  fuissemus. 
ib.       7,  19:  aut  deducimus  multaq.  facimus. 
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Aus  diesen  wenigen  Daten  lässt  sich  um  so  weniger  etwas  schliessen, 
als  diese  Lucken  durch  Homoeoteleuta  entstanden  sind. 

Um  die  Beschreibung  unseres  cod.  Vindob.  vollständig  zu 
machen,  müssen  wir  endlich  noch  Einiges  über  die  verschiedenen 
Hände  hinzufiigen ,  welche  denselben  corrigirt  haben.  Deren  sind 
gewiss  6  oder  7,  welche  überall  zu  unterscheiden,  so  wünschens- 
werth  es  auch  wäre,  doch  kaum  möglich  ist.  Zuvörderst  hat  dieselbe 
Hand  welche  den  Text  schrieb,  sich  nur  sehr  selten  verbessert.  Dann 
aber  hat  die  Handschrift  wahrscheinlich  gleich  nach  ihrer  Abfassung 
eine  Correctur  von  einer  Hand  erfahren,  die  der  des  Schreibers 
selbst  sehr  nahe  verwandt  ist.  Wenn  nicht  einige  Züge,  besonders 
beim  g,  von  letzterer  verschieden  wären,  würde  man  beide  leicht  für 
eine  und  dieselbe  halten.  Von  dieser  Hand  rühren  die  meisten  der 
Nachträge  am  Rande  der  Handschrift  her,  wodurch  die  in  den  Text 
eingeschlichenen  Lücken  ausgefüllt  werden.  Diese  Hand  hatte  also 
gewiss  noch  den  Codex  vor  sich,  aus  welchem  der  unsrige  abge- 
schrieben ist.  Ausserdem  sind  von  ihr  manche  Einzelheiten  ver- 
bessert, indem  sie  die  unrichtigen  Buchstaben  durch  Puncte  bezeich- 
nete und  die  richtigen  darüber  setzte.  Doch  haben  in  derselben  Art 
auch  mehrere  spätere  Hände  manches  verbessert.  Ob  die  ziemlich 
häufigen  zwischen  den  Zeilen  geschriebenen  Correcturen  ganzer 
Wörter  oder  Sylben,'  denen  meistens  ein  l  =  vel  vorgesetzt  ist,  von 
jener  zweiten  Hand,  oder  noch  von  der  ersten  sind,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  die  Handschrift  welche  unmittel- 
bar die  Quelle  der  unsrigen  war,  sie  schon  gehabt  zu  haben.  End- 
lich sind  von  demselben  Corrector  eine  Reihe  von  Verbesserungen 
gemacht,  wo  die  erste  Hand  am  Schluss  der  Zeilen  eine  falsche 
Sylbenabtheilung  gemacht  zu  haben  schien;  er  hat  dann  den  Schluss- 
buchstaben der  einen  Zeile  ausgestrichen  und  in  die  folgende  über- 
tragen. Die  S  oder  mehr  jüngeren  Hände,  von  deren  jeder  nur  wenige 
zerstreute  Verbesserungen  und  Randbemerkungen  sind,  haben  wir 
nicht  für  lohnend  gehalten  im  einzelnen  Fall  zu  unterscheiden.  Nur 
eine  derselben  glaubten  wir  genauerer  Beachtung  werth,  da  sie  durch 
Form  und  Dinte  mit  den  in  den  oben  angeführten  Über-  und  Unter- 
schriften Poelmann^s  identisch  zu  sein  scheint.  Von  ihr  sind  beson- 
ders eine  Anzahl  nach  orthographischen  Regeln  der  damaligen  Zeit  ge- 
machte Änderungen.  Wir  bezeichnen  im  Folgenden  die  Hand  desCor- 
rectors  mit  corr.,  die  Poelmann*s  mit  m.  3,  alle  anderen  mit  m.  2. 
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Hiernach  geben  wir  also  die  Collation  der  Paradoxa  mit  dem 
Texte  der  Kl  otz 'sehen  Ausgabe  (Lips.  Teubner.  SS). 

MTÜLLII  CICERONIS  |  PARADOXA  STOICORÜ  |  INCIPIT  FELI- 

CiTER. 
Prooem.  §.  1 .  phylosophya. 

§.  2.  phylosophia  discrepent  |  opinione  heresi  argumentö 
minu|tis  (in  mg.  com)  cü     effecit  (m.  2  efßeit). 

o 
1  loqr  (eorr.) 

§.  3.  loquimur     de  diis     ego  tibi  illa  ipsa| 
§.  4.  paradoxa  (sie  et  infra)     quo  mihi  ista. 

m 

§.  S.  genus  exercitationö  earumj  |quib;  (""a  m.  2.)  |  in  scAolis 

-t  ka  (rorr.)        .  posfessiva  (m.  al.)  i  aptä  (rorr.) 

(/  m.  al.)  0tTIkü)C ,  ad  nnü  hoc    in  acceptum    non 

k  ce  (f  orr.") 

enl  est  tale  ut  in  arca     quasi  minerva  illa  fidie  [ex  eadem 

officina  exisse  appareat/*  (in  mg.  a  eorr:)  /*  in  hae 

eade  figura  exjisse  appareat. 

Parad.  I.  OTI  |  MONONTOkAAON  ATAeON-2-  (Signo  ^ respon- 

dent  baec  in  infima  pag.  a  correct.  scripta):  ?  qd  honestö  sit 

id  solo  bonum  esse. 

§.  6.  vrm  exoticorum  de  prö|pta  (alt.  p  a  m.  3.)  dicä  qd 
sentio|taiT7  &  dici|potest  Numqufi  hercule  maxujme 
astricti  yidere{reb;  bis  circQ  fluentib;  et  tarn  desi- 
derajre  Aabundarent  enl  umquam  expletur  nee  sa- 
eiatur  (m.  3  pro  c  scripsit  t.)  Ifbidine  (  m.  2.) 
amitendi. 

öru  (eorr.) 

§.  7.  maiorum  nrm     s^pe     inbe  |  cilla     pecuniae  membra  | 

bo  (eorr.) 

Vera  bona     inprobi. 
§.  8.  inrideat  si  qui'  yult     supellec|  etilem  (/et  alt.  ca  eorr; 
sie  semper  in  huiusmodi  voce.)     nee  non     biantem 

rü  (eorr.) 

(m.  2.  hi...)     cuius  quom     priennfi  coepiss&     seeum 
om.     cum  (sie  semp). 
§.  9.  dicitur  qd  rectum  &  hone«|stum. 

l  obflcuri«  (eorr.) 

§.  10.  possunt  odiosiora  inlustrata  sunt  suptilius  (erat 
antea :  subt..)  num  illä  hi  (erat :  ii)  qui  hanc  rem 
tam|pr^clare  (^a  eorr.,  ut  saepe,  quod  addere  in  reliquis 
Yocc.  omisimus.)     reliquer  aut|argenti  ad. 
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l  T  (eorr.) 

^.11.  yaltia  a  romdo  jxMis     ab  his  (erat:  iis)     eam  om. 

.n  (corr.) 

tandem   romulus   gradib;    ascendit      a  reb;|    gestis 

i  (corr.)  ^  .X* 

dis  inmortalibus  |  cupedines  (in  mg.  a  corr. :  *X*  capu- 

dines)     urnulas     felicatas  (in  mg.  sinistro  ab  alia  m. 

repetitum:  felicatas  et  in  dextro  a  corr.:  'X'  fe;  in  textu 

t 
enim  fuerat:  filic.)     omito. 

•  (corr.)  n  (eorr.) 

§.  12.  si  qui  roget  quid  egerit     quid  expectaverint     Num- 

•ex      t  (otramqac  •  corr.)  __ 

quid  iste.  voluptas.  |  Num  quid  divitiae  cui  deniq.  pter 

.0  (eorr.) 

ofnjcium    quicquä    prosennae    devotavit  inmisit    vic- 
tus .  (0 .  curii     carthaginiensium     interiectos     cogitas- 


no 


sene  (m.  2:..sent  )  quicquam     sibi  esse  expetendum 

re  (m>  S.) 

Ticl&? 

r  (m.  8.)  t  opib ;  (corr.) 

§.  13.  inrisores      qui  celato  auro      operib;       nihil    habuit 

eorum|    si  (m.  2:  sc)  similes  mali  Ü\ 
§.  14.  ut  in  bonis  rebus    tu  cöi  tibi    dederunt  (m. 2:.  .int.) 

animum    abicies     atq.   inter  quadripede     quicquam  | 
bonu  S     me{liorem  no?i  facit. 
§.  IS.  Qt  enT  6  quisq.     ita&  laudabilis     Neq.  est  ullum  bo- 

♦  V  (corr.) 

num    in  potiendis  voluj!?  |  ptatib;  gloriando  se  &  pr^di- 

ndo  (corr.)  f  f 

catione   ecfert.  (  m.  2.)     ex  sua  sede. 

Parad.  II.   OTYAYTAPKHC    HAPGTHnPOC    eYAAl  |  MONIAN- 

In  quo  virtus  ?  sit  ei  nihil  de  ee|ad  beate  vivendum. 

§.  16.  animi  cruciabatur  |  eins. 

§.  17.  certi   e  nihil  qd      nanctus    istis  mortis  aut  exilii  | 

e  (eorr.) 

qui^/quid     evigilarunt     labe  factar&. 
§.  18.  exilium     terri  {  bilis  iis  quorü     extin  |  guntur     exiliu 

autem  illis  quib;    premuntjomnes  qui  te    libidines  tor- 

quentur|  nee  sat  est|  ne  non  diuturnö  sit|  futurü    con- 

scienci^     te  suspirare  non{ 
§.19.  JTir  et  sapiens&  fortis  miser  es  nemo|potest  Necvero 

CQ  (ni.2.) 

quo  ius  virtus    quidquid  (m.  3 :  quicq . .)    yideri  dec&. 
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Parad.  III.  OTICATA  1  AMAPIHMATA  IL\lTAKATOPecüA\ATA 


(Vv:  Aequalia  —  facta  ow.) 

§.  20.  Parva  inquit  res  est.  at  magna  |  culpa     (tanquam  haec 

I  tu  (forr.)  /.  ip«ia*  (f orr.) 

esset  Tersio  latina)     rerü  eventis     lapsa  est/,  lubido 

ac  (^rorr.) 

gene  |  rosa  i^obili     scmel  transieris  ad  augendd  trän- 
seundi  |  culpam     nascantur. 

.n  (eorr.) 

$.  21.  sunt  pares  inter  se  |  temperatiorem  |  facillume  potesty 
pspici  si  idem  in  decS  |  mitib;  pondo  auri  non  idem 
fecerit. 

t  entia  (n.  2.)         t  hmt  (m.  t.)  t  «m  (m.  2.) 

§.  22.  eonsentiens     Nihil  hie  addi     quiequd    quando  a  vir- 

tutib ; 
§.  23.  A  phylosophis     ne  a  lenonibus  (haec  a  corr.  in  ra- 

V  (m.  S.) 

sura.)     utrö  bonis  est     baioli     afferant  (prima  f  in 
ras.)     eandem. 

§.  24.  quis  nec&  anne  seryü     facile  possim     quae  qiii  utro 

t  con  (m.  8.) 

si  utroq.  ad   |  iuncta  est. 
§.  25.  semel  peccatur/.  Yiolat|is  (in  mg.  a  corr:)/.  in  patris 

Tita  yio  { landa  multa  peccant    conlocavit  quicquid  (bis.) 

§.  26.  paulö  j)nuntiatus  exsibilatur  exploditurj  In  vita  tua 
quae  deb&  in  |  syllaba  sua  |  si  visa  sint  breviora 
leriora  videantur  |  {  quo  possint  videri  cum  quicquid 
(c  in  ras.)  pec  |  c&ur. 


Parad.  IV.  OTITIACA  |  OPcoNMAINETAI  •    Oins   stultos  insanire 
(Versio  latina  a  corr.) 


/: 


§.  27.  inj)|bum    sed  dementem  insanire  |reb;  ad  victum  (in 

mg.  a  m.  2.  add:)  at.  li.  s;  Smte  i  lsa{nri  reb;  addic&| 
necessaris  T;  |  Sapien.  2  ^'  invictum|putem  sapientis 
quidem  |  potest  (corr.  in  mg.  add :)  pelli  ferarum 
prodonum  (corr.  prpd..) 
§.  28.  accersitüs  populi  über  eet  vincla  repe&e  a  memo- 
ria tale  (corr.  supra  a  scripsit  e  et  e  matavit  in  a) 
in  missam     r^ere. 
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cu  (m.  a.)  -e-. 

$.  29.  quoius  qu9     si  mihi  eripuisses  divinam  ani  |  mi  mei 

.n 

constantiam  meis  curis  vigiliis|cosiliis  stare  te  invitis- 
simo  remp.  si  |  huius  (Signo'-e^.  respondent  haec  verba 

supra  columnam  am.  2.  scripta:)  at.  li.  Si  m  eripuisses 
divinä  animi  mei  qstantiä|meas  euras  vigilias  qsilia.  si 

m  r^p.  si|hur  eTni.  inmortalem  nec|feeisti  ego  ego 
semp  nationib;  ciyis  optumi  potcs  ac  tu  natura^ 
ae  loeo     facjctisq. 

§.  30.  spartaehus  autem  esse  tu  eivis  civitas  non  fuit  (in 
mg.  a  com)  F  /.  civitas  exulasse  remp.  nee  (c  fere 
erasa)  quid  facias     exilium     iter  ad  pr^Ia|rissimas. 

§.  31.  leges  exilioj  |adfici  volunt  exules     eins  te  leges  exu- 

lem  ee  { iubeant  non  appelleje*^  inimicus    aedis  (m.  2 : . . 

des)  I  nimpharum  manu  tua  (inter  ultima  duo  voce. 

rasura). 

t 
§.  32.  exul  (sie  semp.)    ate     legib:  eiect'  |  in  exilium     in- 

V  (m.  2.) 

quit     in|porto  fuisti     tenebat  (m.  2: .  .  bit). 

Parad.  V.  OTIMONOCOCO  ^  4>0CeXeYeGP0C  kAITTACA|<I>PioN 
AOYA.OC.  (A  correct.  addita  haec  versio:)  0ms  sapientes 
liberos  ee  et  stul  1  tos  oms.  ser  I  vos. 


§.  33.  pujtetur  imperator  quomodo  aut  cui  tandcj  |  c&eras. 
non  sint  cur     me  quid  in 

§.  34.  pote«{stas  ut  volt  (m.  3:  vult)  qui  recte  vivit  qui 
(voxrvivit  in  ras.)  qui  ne  legib;  quidem  j)pt{metum 
par&  sed  eas  (s  a  corr.)  sequitur  &  colit  qd  1 1  cfd  fd 
salutare  ee  maxime  iudicat  lubenter  eodemq.  ferunt 
nee  est     quidem  om,     si  ut  sapiens     fungitur  morib ; 

V  (m.  2.) 

§.  35.  improbi  servi ;  Nee     nexo      animi  &  abiecti  arbitrio 

•  (m.  2.)  ' 

carenti  suo 

§.  36.  qd  (in  mg.  a  corr.  add  :  quomodo)  |  vid&ur     venien- 

dum  eicitjabeundum  minatur  extimescendQ  {  ego     fami- 

t 
lia  stul  I  torö  sunt     servi  atrienses  ac  uparii  |  (in  mg. 

m.  2. :)  at.  acto  pari,  ö     sie  ii  pari  om.     stultitiae  suae 
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quos  signaß  quos  celatum  ma^lgoifica  &suni'|in- 
quit  principes  civitatis  (m.  2.  in  mg:)  at.  I.  e  sömis 
inqunt  sum'  pncipib;  civitatis     n^e  conservoruni. 

e  (corr.) 

§.  37.  sed  ut    tergent    hone«|stissimum     optinent    actionis 

,  a  (corr.} 

tabula     d&in&    ut   signO     polycl&i      sustuleris  quo 

■ 

modo     inepti  (ti  a  corr.)  j^/arum. 

i  (m.  S) 

§.  38.  sunt  illa  festiva  sunt     viucla     oblec  \  ctamenta     cn. 

f  (ra.  8.) 

curius  pter  ipso  bartuIosH  (in  mg.  am.  2:)  a} 
barbatulos     &  por  |  tantem    (m.  2  suprascripsit :)    t 


ao 


^ptctantg     murenarum     alio  (corr. :  aliqo)  negotio. 

InoBat  (m.2.) 

§.  39.  spe  quid     denuntiatö  |  sit  facit  mune  |  rat    de  |  niq. 
servi  non  incrtis. 

Ter  (b.  S.) 

§.  40.  praecf^e  (in  mg.  corr:  pu)  dcniq.      quae     vit'  |  est 
cupiditatis  dominatus     ad  |  ulescentib ;  paulo. 

e  (corr.)  a 

§.41.  illa  loquentissimi    debilitasdc     fracta     rolt  (bis)     tu 
si  posse  (ultima  lit.  in  ras.)  1 1  edicito     potest  debere 

h  (m.  8.) 

haec  actenus. 

Parad.  VI.  OTYMONOCCO+OCHA  |  OICYOC  (corr.  add.  versionem 
lat. :)  Quod  solus  sapiens  |  dives. 

i  (m.  &) 

§.  42.  pro  di  immortales       audisse      intellegim'      aft  hoc 

^  cui  (m.  8.) 

(  m.  2.)     quoi. 
§.  43.  tuus  se  iudic&     sermone  quae    puta^it     curat     ho- 

a  (Corr.) 

nes  I  stus     fraudes     amicorO  expecjctas  quidem. 
§.  44.  pluri  (m.  2.  }..  res)     &iam  si  ut     danaum     siut  filia 
(m.  2:..iae)     hunc  quando  ego. 

♦  at*  (m.  2.) 

§.  45.  retici&''     exobtas  (m.  3  :  . .  opt . .) 

§.46.  hone«|ste     inteljlegim'    partem  accusatorö  atq  indicü 

d  (corr.)  «  (corr.) 

te  actore     qui  tuas     intercidas  jjpecuniarum     ad  de- 

4*.  (m.a.) 

fenerandas  diripiendasque  proscri|?|ptiones  locuple* 
tum  subiectä  tot  qui|sublatos  cui  qn^ sito  aute  un- 
quam 
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♦  T  (m.  3.) 

§.  47.  est  fructns  in  copia     es  dives  futurus     volgi 

e  (corr.) 

§.  48.  nobis   sit  atq.  aestiman|da  rus  iitrum      samni|tium 

'in*  curii     '1'  pauli     ditissirous. 
§.  49.  0  dii  inmortales  non  intelleguNf     par|simonia     sola- 

«  (forr.) 

murmore,  facienti  et  si^  |  gna  tabulas  ad  fruc  |  ctum 
nie  est  sumptus  sed  &  iä  ad  fenusj  |exiguum  diritior 
babundat     eui  possessio  qd  est. 

§.50.  ipse  (sea  corr  )!«&  .(n.manilius  Nrm  memoria  |  (in 
mg:  nroru  a  corr.)     labicano  (in  mg.  m.  2.  lavieano, 

a  (m.  3.) 

qood  postea  mutavit  in:  lab..)     divitiores     verom  | 

e  (m.  3.)  e  A  1      tu   (m.  2.) 

§.51.  peeunia  st  cmaeem  (priores  em  in  ras.)  magno  |  eripi 
nec|  I  subripi  potest  neq.  naufragio  neq.  ineendio|ainit- 
titur  nee  tempestatum  nee  teporum| 

§.  52.  soli^.  quod|  eonten  ti  st|(inter  n  et  tras.  est,  ut  antea 
fuisse  videatur:  tempti)    ad  (m.  3 :  ap.)|p&unt  (sie  et 

eai  (m.  2.) 

infra)     qnoi  qd. 

SubscripHo  baec  est:     MTÜLLI  |  CICERON :  PARADOXA  STOI- 
CORÜ  I  EXPLIC:FELIC1TER: 


Naeb  dieser  Collation  stellt  sieb  zunäebst  im  Allgemeinen  für 
die  Bedeutung  der  Handscbrift  heraus,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf 
Orthographie  nocb  eine  Anzahl  ron  alten  eebten  Wortformen  bewahrt 
kat,  die  sich  in  den  anderen  Quellen  nicht  mehr  Gnden.  Wir  machen 
auf  folgende  aufmerksam: 


f  •  6.  maxume. 

-l  T  (eorr.) 

f  IS.  potiendis 

§•  34.  lubenter 

f  34.Tolt(m.3:Yult) 

eü  (rorr.) 

f  8.  quom 

eui  (m.  a.) 

)'42u.52.  quoi 
t*  23.  baioli 


f  42.  di 


i  (m.  3.) 


§.21   facillume 
§.  7.  libidine(  m.2.) 
§.  40.  adulescentib ; 
§.  41.  volt  (bis.) 

ca  (m.  2.) 

§.  19.  quo  ius 
§.  12.  interiectos 

a  (m.  2.) 

§.  14.  quadr|pede 
§.  14.  abicies 


§.  29.  optumi 
§.  20.  lubido 

♦  a  (rorr.) 

§.11.  voltis 

*  a  (m.  2.) 

#.  47.  volgi 

ra  (m.  2.) 

§.  29.  quoius  qua 

a  (m.  2.) 

§.  50.  verom 

i  (corr.) 

§.  11.  dis 
§.  36.  eicit 
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$.  42.  intelleginr 
§.  17.  na/^ctus 


§.  46.  intellegim* 
§.51.  content!  (s.o.) 


§.  28  u.  38.  vincia 


Unter  den  Compositen  sind  zu  bemerken: 


§.  ö2.  ad  p&unt  (ni. 
3:  app...bis.) 
§.  43.  expoetas 
§.  10.  inliistrata 
§.  29.  inmortalem 

§.  27.  inj)bum 
%.  37.  optinent 
an  Casusendungen: 


§.  2S.  conloeavit 


§.  18.  extinguntur 
§.  12.  inmisit 
§.  49.  inmortales 

§.  8.  inrideat 
§.51.  subripi 


f  (n.  X.) 

§.  15.  ecferl 


§.  7.  inbeeilla 
§.  28.  inmissam 
§.  7.  inprobi 

r  (n.  3.) 

§.  13.  iiirisores 


§.  44.  pluri  (m.  2:..  res...ace.)       §.  46.  loeupletum 

§.  48.  samnitium  §-31.  aedis  (m.  2:..  des.  nom.) 

e  (m.  3.) 

und  endlich  noch  die  Elision  §.51.  pecuniast. 

Diese  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  unzweifelhaft  echten, 
älteren  Formen,  welche  wir  noch  durch  manche  gleiche  oder  ähnliche 
aus  den  anderen  in  unserer  Handschrift  enthaltenen  Ciceronischen 
Werken  vermehren  könnten,  bekundete  schon  deutlich  genug,  welchen 
Werth  dieser  Codex  im  Verhältnisse  zu  allen  übrigen  (ausser  dem 
Leid.  84.)  hat,  in  denen  jene  Spuren  des  Altertbums  fast  gänzlich 
verwischt  sind.  Jedoch  lässtsich  nicht  leugnen,  dass  sich  im  Vindob. 
zugleich  auch  schon  mehrere  apokryphe  Formen  finden,  wie  §.  6 
habundarent,  49.  habundat,  5.  fidie  (=  Phidia),  6.  wsaciatur  (m.  3. 
sat.),  18.  consciencie;  doch  gehören  auch  diese  schon  den  früheren 
Jahrhunderten  an. 

Im  Folgendon  fügen  wir  nun  noch  einige  Vermuthungen  bei, 
welche  sich  aus  der  obigen  Collation  für  die  Textesrecension  ergeben 
könnten.  Leider  fehlt  uns  eine  genaue  Vergleichung  des  Leid.  84,wie 
wir  sie  wohl  bald  in  der  Hai  mischen  Ausgabe  Gnden  werden;  auch  die 
Borgers'sche  haben  wir  nicht  zur  Hand  gehabt,  von  der  wir  nur  ken- 
nen, was  0  r  e  1 1  i  und  Heine  aus  ihr  mittheilen.  Wenn  wir  daher  auch 
erwarten ,  dass  manche  unserer  Conjecturen  an  der  Auctorität  dieser 
vortrefflichen  Handschrift  scheitern  wird,  so  hoffen  wir  doch,  dass 
vielleicht  einige  die  Probe  an  derselben  mit  Glück  bestehen  werden. 
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Proem.  §.  2.  Der  Vind.  hat  discrepent  |  opinione  populari.  Mit 
Recht  schiebt  Heine  ab  aus  den  interpolirten  Handschriften  ein,  gibt 
aber  in  seiner  CoUation  den  Indicativ  statt  des  Conjunctivs  an.  Letz- 
teren der  sich  noch  in  zwei  Handschriften  desManutius  findet, 
hat  auch  Victorius  aufgenommen,  und  gewiss  ist  er  vorzuziehen; 
denn  die  Gattung  von  Meinungen  ^»welche  nicht  abweichen  von  der 
gewöhnlichen^,  ist  ihrer  Natur  nach  unbestimmt  genug. 

sed  fehlt  im  Vind.  wie  im  Leid.  84,  vor  minutis;  erst  in  einigen 
jüngeren  Handschriften  findet  es  sich.  Schon  der  Corrector  des  Vind. 
scheint  das  Unerträgliche  des  Asyndeton  gefühlt  zu  haben ;  denn  von 
seiner  Hand  steht  am  Rande  des  Codex  eö  beigeschrieben ,  das ,  so 
leicht  es  auch  nach  argumentü  ausfallen  konnte,  doch  an  diesem 
Platze  nicht  genügt.  Auch  scheint  es  in  keine  der  jüngeren  Hand- 
schriften übergegangen  zu  sein,  sed  füllt  die  Lücke  am  besten  aus. 

§.  5.  Die  ursprüngliche  Lesart  des  Vind. ,  welche  auch  der 
Oxon.  6  bei  Geruhard  bewahrt  hat,  ist  genus  exercitationö  earum; 
erst  von  späterer  Hand  ist  ein  m  hinzugefügt,  um  mearum  daraus 
za  machen,  was  sich  noch  in  den  meisten  jüngeren  Handschriften 
findet.  In  zwei  Manutianischen  fehlt  es  ganz,  und  desshalb  wollte 
6e rn h ar d  es  streichen.  „ Etenim  mearum  molestum  est  propter  qui- 
Ims  uii  ammevi  et  earum  propter  hoc ,  quasi  haec  pars  sit  exer- 
citationum  earum,  quibus  uti  consuevi.  Sunt  vero  bae  ipsae  exerci- 
tationes,  quibus  u.  c.^  Diese  Schwierigkeiten  fallen  weg,  wenn  man 
sich  dem  ursprünglichen  Text  des  Vind.  eng  anschliesst,  also  hoc 
streicht,  woßlr  sich  auch  Heine  ausspricht,  und  earum  statt  mea- 
rum liest. 

§.  5.  In  den  beiden  letzten  Sätzen  des  Prooem.  bietet  der  Vind. 
einige  eigenthümliche  Lesarten,  neben  acceptum  apertum,  neben 
arce  arca.  Die  echten  sind  offenbar  acceptum  und  arce.  Jene 
wird  erfordert  wegen  des  Verbum  referas  und  des  Ausdrucks  nihil 
postulo,  diese  wegen  der  Minerva  des  Phidias.  Durch  den  Begriff 
des  acceptum  ist  ein  Abschreiber  offenbar  auf  das  Wort  arca  gelei- 
tet, und  umgekehrt  durch  die  Form  arce  zu  apertum.  Im  Vind. 
kreuzen  sich  die  richtigen  und  die  falschen  Lesarten  in  und  über  dem 
Texte,  arca  scheint  sich  in  keiner  andern  Handschrift  zu  finden. 
Unklar  ist  uns,  was  die  völlig  entstellende  Variante  zu  den  letzten 
Worten  des  Prooemium  in  hac  eade  figura  exisse  appareat  bedeuten 
soll.  Man  trifft  sie  auch  im  Oxon.  E  und  tp  bei  Gernhard. 
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§.  8.  secum  fehlt  vor  asportarent  im  Vindob.,  wie  im  Berns., 
Basil.  und  den  meisten  Handschriften  bei  Gernhard.  Es  wird  im 
Satze  nicht  nur  nicht  vcrmisst,  sondern  ist  auch  wegen  des  präg- 
nanten mecum  in  der  Antwort  des  Bias  unerträglich. 

§.11.  Vind.  und,  wie  es  scheint  Leid.  84,  haben:  quibus  tan- 
dem  Romulus  gradib;  ascendit  in  caelum;  gewiss  richtig.  Orelii 
und  Klotz  schreiben  escendit  mit  dem  Leid.  10,  dessen  Lesart 
auch  Borgers  jener  verbürgteren  vorzieht.  Orelii  stützt  sich  auf 
eine  Lesart  des  Regius  in  Tuscul.  (gewiss  I,  29,  71)»  wo  er  schreibt 
verum  in  caelum  videretur  escendere.  Dagegen  führt  er  selbst  aus  »de 
legg.  II,  8**  (ein  falsches  Citat)  die  sichere  Lesart  adscensus  in  cae- 
lum an.  Dieses  selbe  Verbum  findet  sich  aber  in  derselben  Verbin- 
dung bei  Cicero  recht  häufig,  pro  domo  28,  78  pro  Mil.  3S,  97,  de 
amic.  23,  88.  —  Ibd.  Vind.  hat  urnulas ,  was  also  jedenfalls  besser 
beglaubigt  ist,  als  das  zwar  alterthümlichere  hirnulas,  welcher  Name 
übrigens  auch,  wie  Gernhard  mit  Recht  betont,  bei  Festus  speeiell 
einem  Opfergefäss  gegeben  wird. 

§.  13.  Vind.  hat  si  (von  zweiter  Hand  corrigirt  in  se,  wie  auch 
Berns.,  Basil.  und  Oxon.  EINIV^  lesen.)  similes  mali^;  es  fehlt  der 
Infinitiv  esse.  Zwar  kann  dieser  hinter  similes  ausgefallen  sein; 
doch  ist  es  einfacher  in  si  oder  se  einen  Rest  desselben  anzuerken- 
nen, so  dass  zu  schreiben  wäre  esse  similes  malint.  Klotz  schreibt 
tautologisch  se  similes  esse  malint;  denn  se  steht  ja  schon  nach 
utrum  am  richtigen  Orte. 

Parad  II.  §.  17.  Nach  Vind.  ist  zu  lesen:  Eum  tu  hominem  ter- 
reto  si  quem  eris  nanctus,  istis  mortis  aut  exilii  minis,  wie  auch  in 
neuerer  Zeit  die  gewöhnliche  Lesart  war.  Klotz  hat  statt  istis  wie- 
der aus  älteren  Ausgaben  istius  modi  hervorgezogen  und  setzt  ein 
Komma  danach.  Wegen  des  vorhergehenden  eum  ist  diese  Lesart 
völlig  inconcinn. 

§.  18.  Est  fehlt  im  Vind.  mit  Recht  nach  terribilis;  denn  dadurch 
erhält  der  Satz  mehr  Nachdruck. 

Ibd.  Auch  Vind.  hat  die  bisher  nur  aus  demPithoean.  und  Oxon.  6 
bekannte  Lesart  tuae  libidines  torquentur,  die  jedoch  durch  keine 
Parallelstelle  gerechtfertigt  wird. 

Parad.  III.  §.  24.  Die  Lesart  enecet  stützt  sich  nur  auf  f&nf 
Oxforder  Handschriften ,  den  Guelpherb.  und  vielleicht  einige  andere 
interpolirte,  deren  Auctorität  durch  den  Vindob.  wenigstens  aufge- 
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wogen  wird,  in  welchem  sich  necet  findet.  Cicero  gebraucht  auch 
enecare  gar  nicht  als  rerb.  finitum ,  sondern  nur  im  Partie,  enectus 
=  confectus,  exhaostus. 

§.  26.  Zwischen  exsibilatur  und  exploditur  ist  in  den  meisten 
Ausgaben  ein  et  eingeschoben,  das  jedoch  jüngeren  Ursprungs  zu 
sein  scheint.  Es  fehlt  im  Vind.  wie  im  Bern.,  Basil.,  Guelpherb., 
Oxon  Efiyf  und  vermindert  nur  die  Lebendigkeit  der  Argumentation. 

Parad.  IV.  §.  29.  Die  sich  dem  Vindob.  eng  anschliessende 
Vermutbung  Heine*s,  in  dem  Satze  si  mihi  eripuisses  etc.  zu  schrei- 
ben conscientiam,  meis  curis  vigiliis  consiliis  stare  te  invitissimo  rem 
publicam  ist  yortrefflich.  Zu  ängstlich  scheint  uns  sein  Bedenken, 
conscientiam  könne  wegen  des  Zusatzes  divinam  animi  mei  nicht  an 
Stelle  Ton  eonstantiam,  der  gewöhnlichen  Lesart  treten,  wesshalb  er 
dieses  Wort  behält  und  dann  noch  jenes  mit  et  einschiebt.  Aber  man 
liest  de  dar.  erat.  71,  250,  consoletur  se  cum  conscientia  optimae 
mentis,  tum  etiam  usurpatione  et  renovatione  doctrinae,  welche  Ver- 
bindung gewiss  jene  dirina  animi  mei  conscientia  rechtfertigen  wird. 
Dass  dieser  Ausdruck  an  sich  etwas  überschwänglich  ist,  kann  bei 
Cicero  nicht  befremden. 

Parad.  V.  <§.  3S.  Die  meisten  Ausgaben  lesen :  illud  tarnen  et 
breve  et  confitendum  est,  welche  Coordinirung  von  zwei  so  völlig 
Terschiedenen  Begriffen  hier  etwas  sehr  hartes  hat.  Weit  passen- 
der scheint  uns  daher  folgende  Fassung:  illud  tamen  breviter  confi- 
tendum est. 

Der  nächste  Satz  lautet  in  einigen  Handschriften  und  Ausgaben: 
Igitur  omnes  improbi  servi,  in  andern:  Servi  igitur  omnes  improbi. 
Der  Vindob.  liest  nun  gar  mit  dem  Palat.2,  servi  igitur  omnes  improbi 
servi,  was  man  zwar  auch  beibehalten  könntet  indem  man  nach  omnes 
ein  Komma  setzte.  Indess  finden  sich  in  unserer  Handschrift  mehrere 
Lesarten,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  im  Archetypus  dersel- 
ben ein  im  Text  vorkommendes  Wort  zu  irgend  einem  Zwecke  noch- 
mals am  Rande  beigeschrieben  war,  wie  §.  30  civitas  (welches  im 
Vind.  ebenfalls  am  Rande  vomCorrector  beigeschriebene  Wort  jedoch 
zur  Einschiebung  in  den  Text  hinter  civitas  bestimmt  gewesen  zu  sein 
seheint;  darauf  deuten  wenigstens  die  Zeichen  /;)  und  §.  33  impe- 
rator  (das  zweimal  im  ersten  Satze  steht).  Auch  an  unserer  Stelle 
wird  das  eine  servi  aus  diesem  Ursprung  zu  erklären  sein.  Welches  von 
beiden  za  streichen  sei,  hängt  davon  ab,  dass  man  sowohl  der  Conjunetion 
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igitur  ihre  gewöhnliche  Stelle  im  Satze  anweist,  als  auch  den  Hauptbegriff 
an  die  Spitze  desselben  stellt,  dem  dann  inprobi  am  Schlüsse  noch  den 
gehörigen  Nachdruck  gibt.  Liest  man  dagegen  Igitur  omnes  inprobi 
servi,  so  würde  das  vorangestellte  inprobi  dem  Hauptbegriffe  serri 
viel  von  seinem  Gewichte  nehmen.  Wer  aber  zwischen  inprobi  und 
servi  ein  Komma  setzt  bedenkt  nicht,  dass  diese  beiden  Begriffe  keine 
richtige  Steigerung  enthalten  können. 

§.  36.  In  dem  Satze  Atque  ut  in  magna  familia  etc.,  der  in  den 
Parad.  in  kritischer  Beziehung  wohl  am  meisten  besprochen  ist« 
scheint  uns  Heine  zwar  den  richtigen  Weg  der  Emendation  einge- 
schlagen zu  haben,  doch  glauben  wir,  hat  er  einige  wichtige  Puncte 
ausser  Acht  gelassen.  Zunächst  ist  der  Gebrauch  des  alii  in  diesem 
Satze  ganz  ungewöhnlich,  ihm  fehlt  jeder  seinem  Begriffe  doch 
unentbehrliche  Gegensatz.  Schon  Lambin  fühlte  das,  wusste  sich 
aber  nicht  zu  helfen  als  durch  Einschiebung  eines  ganzen  Satz- 
gliedes mit  einem  zweiten  alii.  Am  einfachsten  und  daher  gewiss 
richtig  liest  Lange.,  sunt  aliis  alii  lautiores'.  .ihm  scheint  aber 
Niemand  bisher  gefolgt  zu  sein.    Die  fast  unheilbare  Wunde  dieses 

Satzes  folgt  aber  erst  in  den  Worten,  die  der  Vind.  liest:  sed  tamen 

t 
servi,  atrienses  ac  uparii  (m.  2  in  mg:  al.acto  pari  8)  |  stultitiae  suae 

quos  signaß  etc.  Erst  in  jüngeren  Handschriften  (oder  auch  im  Leid. 

84?)  kommt  die  Form  ac  toparii  vor,  welche  demnach  wohl  nur  ein 

t 

Verbesserungsversuch  jener  corrumpirten  Stelle  ist.  In  ac  uparii  wird 

also  vielmehr  ein  Rest  der  echten  Lesart  stecken,  und  es  ist  nicht  auf 
dieselbe  Stufe  mit  atrienses  zu  stellen,  das  freilich  einem  Glossem 
sehr  ähnlich  sieht.  Wir  möchten  daher  ganz  in  dem  Sinne,  in  welchem 
Heine  vorging,  sehreiben,  sed  tamen  servi,  sie  parent  stultitiae  suae, 
quos  Signa  etc.  Das  Verbum  parere  ist  ganz  in  derselben  Weise 
gebraucht  de  Fin.  I,  16,  53,  quae  (cupiditates)  inanes  sunt,  iisparen- 
dum  non  est;  ad  Alt. II,  21,4,  timeo. .  .ne  omnianimi  impetu  dolori  et 
iracundiae  pareat;  in  Verr.  II,  I,  31,  78,  nisi  libidini  tuae  cupidita- 
tique  paruerit ;  ebenso  Ibor.  Sat.  II,  7,  111,  parere  gulae.  Der  Vorschlag 
Hein  e*s  zu  schreiben . . .  .lautiores,  ut  sibi  videntur,  servi,  sed  tamen 
servi,  servi  stultitiae  suae  etc.,  scheint  uns  wegen  der  dreifachen  Wie- 
derholung des  Wortes  servi  unannehmbar.  Diesem  Missklange  wäre 
Cicero  gewiss  ausgewichen,  und  das  konnte  er  nur  auf  eine  Art,  wie 
die  vorgeschlagene.  So  wird  jedenfalls  ohne  gewaltsame  Veränderung 
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ein  völlig  genügender  Zusammenhang  hergestellt,  und  es  fehlt  kein 
Glied  in  der  Darstellung.  Wenn  im  ersten  Satztheil  hervorgehoben 
ist,  dass  jene  Selaven  nur  sich  selbst  besser  als  andern  erscheinen, 
80  entspricht  dem  zwar  im  selben  Satze  Nichts.  Aber  nur  in  der 
Form  mangelt  hier  der  Parallelismus  welcher  dem  Sinne  nach  her- 
gestellt wird  durch  das  sogleich  folgende:  At  sumus,  inquiunt,  prin- 
cipes  civitatis.  Dadurch  wird  dann  die  Verbindung  mit  den  nächsten 
Sätzen  gewonnen,  in  denen  Cicero  ausführen  will,  dass  diese  Kunst- 
liebhaber noch  weit  niedriger  und  in  ihrem  Obermass  von  Thorheit 
mit  der  untersten  Gattung  von  Selaven  auf  eine  Linie  zu  stellen  seien. 
Parad.  VI.  %,  46.  Der  Vind.  hat  defenerandas,  welches  Compo- 
situm also  doch  vielleicht  anzuerkennen  wäre,  obgleich  Facciolati  es 
nur  bei  Apul.  (Apol.  ed.  Elmenh.  1621.  p.  322,  21)  Gronov  bei 
den  Kircbenschriftsteilern  fand.  (S.  seine  Observv.  in  Scriptt.  Eccies. 
p.  10.)  Indess  kommt  es  auch  beim  Schol.  Ambros.  zu  einem  Frag- 
ment der  Rede  in  Clodium  p.  92  ed.  Beier  vor. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1856. 


Über    eine   Hypothese   in   Betreff  der   Entstehungszeit   des 
sogenannten  ältesten  österreichischen  Landrechts. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Dr.  t.  Heiller. 

Wir  haben  vor  Kurzem  in  unserer  Mitte  eine  Ansicht  „über 
die  Zeit  4er  Entstlehung  des  sogenannten  ältesten  öster- 
reichischen Landrechts^  rortragen  gehört.  Forschungen 
ober  die  Verfassungs-  und  Rechtsverhältnisse  Österreichs  im  XIII. 
Jahrhunderte  und  über  die  dieselben  normirenden  Gesetze  bilden 
einen  so  wichtigen  Theil  jener  Vorstudien,  die  nach  dem  Ausspruche 
Sachkundiger  ein  endliches  Znstandekommen  einer  gründlichen 
Geschichte  Österreichs  zu  jener  Zeit  erst  ermöglichen  werden,  sie 
greifen  in  den  Kreis  meiner  speciellen  Bestrebungen  so  scharf  ein, 
dass  ich  denselben,  wo  sie  mir  begegnen,  meine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  mich  berufen  fahle.  Ich  bin  daher  auch  der 
Entwicklung  jener  Ansicht  mit  Interesse  gefolgt.  —  Ich  stehe  nicht 
an  zu  erklären,  dass  ich  meinerseits  dem  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung nicht  beitreten  kann,  —  dass  mir  die  demselben  zu  Grunde 
gelegten  Daten  eines  Theils  nicht  beweiskräftig  genug  er- 
scheinen zu  den  Schlussfolgerungen  welche  daraus  abgeleitet  werden 
wollen,  andern  Theils  auch  selbst  nicht  als  genügend  er- 
wiesen. 

Ich  finde  mich  hierdurch  veranlasst  und  aufgefordert,  schon  jetzt 
in  Kürze  die  Gründe  zu  entwickeln ,  welche  mich  jener  Ansicht  ent- 
gegen zu  treten  bestimmen.     Eine  ausfilhrliche  Darstellung  meiner 
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eigenen  Meinung  über  das  fragliehe  ReehUdenkinal ,  seinen  Inhalt, 
seine  Entstehung  liegt  im  Bereiche  meiner  im  Zuge  begriffenen  Ar- 
beiten über  die  Rechtszustände  in  Österreich  zur  Zeit  der  Babenberger. 
Bevor  ich  zur  Beleuchtung  der  gegentheiligen  Ansichten  und 
Behauptungen  übergehe,  muss  ich  folgende  Bemerkung  voraus- 
schicken. Es  handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  um  eine  Com- 
pilation,  eine  Zusammenstellung  von  in  Österreich  und  zwar  theil- 
weise  zum  Mindesten  schon  seit  Anbeginn  des  XIII.  Jahrhunderts 
Geltung  gehabten  Gewohnheitsrechten ,  von  welcher  in  meh- 
reren Sammelhandschriften  von  Rechtsdenkmalen  Abschriften  auf- 
gefunden worden  sind.  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  solcher  bisher 
sieben  zu  Tage  gekommen,  nämlich:  1.  die  (jetzt  verschollene) 
Wurmbrand^sche ;  2.  die  im  Museum  zu  Linz;  3.  die  gräflich 
Harrach^sche,  jetzt  in  der  kaiserl.  Hofbibliothek;  4.  die  im 
Stifte  Hohenfurt,  S.,  6., 7.  die  von  Rössler  und  Wattenbach  in 
Lübeck,  Giessen  und  Pesth  aufgefundenen.  Alle  sieben 
Handschriften  stammen  aus  dem  XV.  Jahrhundert;  die  Wurmbrand^sche 
ist  von  Peter  Ludewig,  die  Linzer  von  mir,  die  Harrach^sche  von 
Senkenberg  und  mir  edirt  worden.  Die  beiden  Letzteren  enthalten 
nicht  wenige  offenbar  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  entstandene 
mehr  oder  weniger  fehlerhafte,  ja  ganz  unverständliche  Stellen ;  die 
erste  oder  doch  ihre  Ausgabe  durch  Ludewig  ist  daran  fiberreich. 
Argumentationen  aus  dem  Texte  dieser  drei  Handschriften  sind  daher 
in  den  betreffenden  Stellen  unsicher,  und  nur  mit  den  nöthigen  Cau-> 
telen  zu  führen.  Von  den  vier  Letzteren  ist  noch  keine  veröffentlicht 
worden.  —  Aus  den  bisher  edirten  Handschriften  ergibt  sich  nun 
meinem  Dafürhalten  nach  augenfällig  und  unbestreitbar,  dass  zwei 
verschiedene,  selbstständige  Compilationen  der  öster- 
reichischen Gewohnheitsrechte  bestehen  —  eine  der  Ver^ 
fassungszeit  nach  ältere  und  eine  jüngere  — wie  ich  sie  mit 
voller  Überzeugung  bezeichnen  zu  müssen  glaube.  In  vielen  Bestim- 
mungen ganz  oder  doch  fast  gleich,  sind  sie  aber  auch  in  nicht  minder 
vielen  wesentlich  von  einander  abweichend  und  verschieden.  Ich 
habe  in  meiner  Ausgabe  der  österreichischen  Stadtrechte  und  Satzun- 
gen aus  der  Zeit  der  Babenberger  (Archiv,  Bd.  X.,  pag.  89  — 173) 
diese  beiden  Compilationen  neben  einander  edirt;  die  ältere  nach 
dem  Ludewig*scben  Abdrucke  und  der  Linzer  Handschrift,  die  jüngere 
nach  der  gräflich  Harrach*schen,  jetzt  Hofbibliotheks-Handschrift. — 


Ober  die  Entstehnogsseit  des  österr.  Laodrechts.  139 

Die  ältere  Compilation  enthält  66,  die  jüngere  86,  respcetive  90§§. 
Die  jüngere  entlehnt  aus  der  altern  60  §§.,  jedoch  häufig  mit  mehr 
oder  minder  wesentlichen  Änderungen.  Sechs  §§.  der  älteren 
Compilation,  nämlich:  §§.  25,  26,  29,  30,  40  und  43  hat  die  jün- 
gere nicht  mehr  aufgenommen;  sechs  andere  aber,  nämlich :  §§.  13, 
21«  23,  46  und  63  nur  theilweise.  Dreissig  §§.  der  jün- 
geren enthalten  neue,  der  älteren  ganz  fehlende  Normen. 

Von  diesem  Sachrerhalte  nimmt  jene  Untersuchung  keine  Notiz. 
Ffir  sie  besteht  nur  eine  Compilation,  von  d  ieser  spricht  sie,  diese 
bildet  ihr  Substrat.  Ihren  Citäten  zufolge  ist  es  diejenige  Com- 
pilation ,  welche  ich  oben  als  die  j  ü  n  g  e  r  e  bezeichnet  habe.  — 
Ich  halte  jedoch  die  Berücksichtigung  dieses  Sachverhaltes  —  ent- 
weder ihn  zugehend  oder  begründet  negirend  —  hei  einer  Unter- 
suchung über  die  Verfassungszeit  dieses  Rechtsdenkmales  aus 
inneren  Gründen,  wie  es  jene  ist,  fQr  unerlässlich,  das  Gegen- 
tfaeil  ftlr  einen  wesentlichen  Mangel.  —  Oder  soll  etwa  der  in  den 
Bestimmungen  des  Landrechts  angeblich  wehende  Geist  der  Opposition 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  und  gegen  verschiedene  Landesfürsten 
genau  derselbe  gewesen  sein  ? 

Anlangend  nun  die  gegentheiligen  Behauptungen  über  die  E  n  t- 
stehangszeit  des  sogenannten  Landrechts  ,  so  lassen  sich  selbe 
folgendermassen  präcisiren. 

Um  das  Jahr  1287  hatte  sich  unter  dem  Adel  und  den  herzog- 
lichen Ministerialen  eine  Misstimmung  gegen  Herzog  Albrecht  L  ent- 
wickelt, welche,  nach  und  nach  sich  steigernd ,  bekanntlich  im 
Jahre  1295  bis  zu  bewaffneter  Auflehnung  und  offener  Feindseligkeit 
ausartete.  DerHauptgrund,  die  wesentlichste  Ursache  dieses 
Zwiespaltes  soll  der  gegentheiligen  Ansicht  zufolge,  in  einer  von  dem 
genannten  Herzog,  dem  kräftigen  Vertreter  des  monarchischen  Prin- 
cipes  gegenüber  den  Anmassungen  des  Adels,  vorgenommenen  wesent- 
lichen Veränderung  der  bisherigen  österreichischen  Ge- 
richtsverfassung zu  finden  sein.  Herzog  Albrecht  I.  habe  nämlich 
die  sogenannten  „Landteidinge*' — auf  denen  Adel  und  Ministeria- 
len eben  jene  vrichtigen  Rechte  des  Beirathes  und  der  Zustimmung 
(selbst  bei  blossen  Regierungshandlungen)  ausgeübt  haben ,  in  deren 
Vollbesitz  sie  zur  Zeit  der  Babenberger  gewesen  —  ganz  und 
gar  aufgehoben  und  dafür  die  zu  Wien  am  herzoglichen  Hof- 
lager abzuhaltenden  Hofteidinge  eingefiihrt;  und  zwar  sei  dies 
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um  das  Jahr  1288  geschehen.  —  Hierdurch  hätte  sieh  der  Adel  und 
die  Miaisterialen  io  ihrer  Machtstellung  empfindlich  geschwächt  und 
daher  zur  lebhaftesten  Opposition  gegen  den  Landesfürsten  veran- 
lasst gefunden. —  Weil  nun  aber  auch  aus  sämmtlichenim  Land- 
rechte enthaltenen,  das  MÖfrentliche  Recht^,  die  Landes-  und 
Gerichtsverfassung  betreffenden  Normen  unverkennbar  die 
entschiedenste  Opposition  dieses  Standes  gegen  den 
Landes fürsten  hervorleuchte,  ein  mächtiges  Streben  sich  unver- 
kennbar herausstelle,  alte  jetzt  geschmälert  werden  wollende 
Rechte  gegen  ihn,  als  den  Urheber  dieser  Schmälerung  zu  behaup- 
ten —  weil  ferner  in  dem  Lundrechte  eben  jene  von  dem  Herzog 
Albrecht  beseitigte  Gerichtsverfassung  als  allein 
gesetzlich  hingestellt  und  die  Abhaltung  der  Landteidinge  an  den 
alten  Babenberg*schen Gerichtsstätten  gefordert  werde  —  so  sei 
klar  und  erwiesen,  dass  die  in  Frage  stehende  Sammlung  der  Rechte 
und  Gewohnheiten  des  Landes  Österreich  vom  Adel  und  den  Mini- 
sterialen zur  Zeit  ihrer  Opposition  und  Empdrang  wider  Herzog 
Albrecht  L  veranlasst  und  ausgegangen,  also  in  dem  Zeiträume  von 
1288  — 1295  verfasst  worden  sei. 

Ich  wiederhole »  dass  ich  diesen  Argumentationen  und  ihrem 
Ergebnisse  ganz  und  gar  nicht  beipflichten  kann,  und  dasselbe 
für  nicht  mehr  anerkenne,  als  eine  ernsthaften  Angriffen  nicht 
Stand  haltende  Hypothese.  Zur  Begründung  möge  Folgendes 
dienen. 

Aus  den  Urkunden  und  Chroniken  jener  Zeit,  den  Haupt- 
quellen  aus  denen  eigentlich  für  Fragen,  wie  die  vorliegende,  die 
Antwort  zu  schöpfen  wäre ,  lassen  sich  (nach  der  gegentheiligen 
Untersuchung)  die  Ursachen  jenes  Zwiespaltes  des  Adels  mit 
dem  Herzoge  Albrecht  L  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen,  weder 
ihrer  Totalität  noch  dem  Grade  ihres  Einflusses  nach.  —  Im  Allge- 
meinen zugestanden.  — Jedenfalls  nicht  nachweisbar  ist  darin 
(der  gegentheiligen  Untersuchung  zufolge)  der  oberwähnte  Haupt- 
grund. —  Quellen  einer  dritten  Art,  Quellen  von  für  solche  specielle 
Fragen  jedenfalls  minder  berechtigter  Geltung,  nämlich  Stellen 
aus  den  Dichtungen  Otokar  Hornek*s  und  Seifrid  Helbling*s  sind 
es  ,  auf  welche  sich  die  gegentheilige  Untersuchung  diesfalls  stutzt« 
die  ihr  hierüber  sichere  Auskünfte  gewähren,  sie  unverkennbar 
darbieten.     Der  Hauptbeweis  wird  aus  zwei  SteUeu  in  Seifrid 
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Helbling's  sweitem  Gedichte  (der  Karajan  sehen  Ausgabe)  geführt. 
Dämlich: 

jfiz  kostent  mangen  pfenninc 

ze  Wienne  diu  hofteidinc. 

der  ist  niulich  gedäht; 

er  hit  sie  hovelich  dar  bräht» 

der  si  hat  getihtet.^ 
und  jene  zweite: 

^der  gerihtes  wsre  bereit 

driu  lantteidinc  in  dem  jär 

und  lieze  diu  hofteidinc  g^r. 
In  diesen  Worten  soll  nun  Seifrid  Helbling  laut  und  bitter 
dber  die  Aufhebung  der  früher  bestandenen  Landteidinge 
klagen»  ihre  Wiedereinführung  lebhaft  beanspruchen.  Mir  scheinen 
diese  Worte  des  Dichters  zu  solcher  Schlussfolgerung  nicht  beweis- 
kräftig genug.  Durchgeht  man  das  ganze  zweite  Gedicht  Helbling^  aus 
dem  jene  Stellen  entnommen  sind,  ja  auch  alle  seine  andern  Gedichte 
noch  80  genau,  so  wird  man  finden,  dass  er  an  keinem  Orte  von 
einer  wirklich  erfolgten  Aufhebung,  einer  Abschaffung  der  Landtei- 
dinge spricht  Man  mnss  zugeben ,  dass  er  es  auch  in  den  ange- 
zogenen Versen  nicht  ausdrücklich  thue,  und  dass  selbe  jedenfalls 
aoch  noch  eine  andere  Auslegung  zulassen.  Es  liegt  in  jenen  Versen 
nichts 9  wornach  z.  B.  die  Auslegung  als  logisch  unstatthaft  erklärt 
werden  mfisste:  es  seien  zu  Helbling*s  Zeit  sowohl  Land-  als  Hof- 
Teidinge  abgehalten  worden,  er  halte  die  überdies  so  viel  Geld 
kostenden  Hofteidinge  in  dem  theuren  Wien  für  unnöthig;  drei  Land- 
Teidioge  im  Jahre  schienen  ihm  Gerichtes  genug,  um  allen  an  die 
Rechtspflege  zn  stellenden  Anforderungen  zu  entsprechen.  Ihm  sind 
nur  die  Hofteidinge  zu  viel,  die  könnte  man  allenfalls  entbehren,  über 
eine  Abschaffung  der  Landteidinge  klagt  er  nicht.  —  Und  f  ü  r  eine 
solche  Auslegung  der  Worte  Helbling^s  und  wider  die  gegentheilige 
sprechen  aber  gewichtige  Fürsprecher,  Thatsachen,  Urkunden. 
Seifrid  Helbling  konnte  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  eine  solche 
Klage  nicht  erheben,  daher  sie  in  seinen  Gedichten  auch  nicht  zu 
finden»  nicht  zu  suchen  ist.  Was  nämlich  von  einer  Abschaffung 
der  Landteidinge  durch  Herzog  AlbrechtL  vorgebracht 
wird,  entbehrt  der  thatsächlichen  Begründung.  Die  gegentheilige  Unter- 
suehiuig  weiss  für  diese  Ton  ihr  oft  und  in  den  b  estimmtesten 
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Aufhebung  dieses  Rechtsiostitutes,  eine  eindriogliche  Forderung  seiner 
Wiedereinfiihrung  zu  erkennen  haben.  Damit  fällt  aber  auch  der 
ganxe  erste,  der  wesentlichste  Theil  der  oben  mitgetheilten  gegen- 
theiligen  Argumentation.  —  Diese  hat  übrigens  auch  einen  weiteren 
und,  wie  mir  dünkt,  fiir  ihren  Bestand  unumgänglich  nothwen- 
digenBeweiszu  führen  vergessen.  Um  uns  überzeugen  zu  können, 
dass  der  Adel  und  die  herzoglichen  Ministerialen  es  waren, 
die  die  Abschaffung  der  Hofteidinge  und  die  Wiedereinfiihrung  der 
Landteidinge  principiell  und  im  Interesse  ihrer  Machtstellung 
gefordert,  muss  jedenfalls  nachgewiesen  werden,  dass  sie  auf  den 
Hofteidingen  jenes  Recht  des  Beirathes  oder  der  Zustimmung  nicht 
ausüben  konnten,  dessen  Geltendmachung  den  innersten  Kern  ihrer 
Machtstellung  gebildet  habe.  Diesen  Beweis  ist  man  uns  schuldig 
geblieben  und  wird  es,  wenn  ich  nicht  irre  —  wohl  noch  lange 
bleiben.  —  Folgende  Sätze  möchte  ich  aber  als  zu  erörternde  Tbeses 
aufstellen.  Das  Hofteiding  war  seinem  Entstehen  nach  der  Per- 
sonal-Gerichtsstand, bei  welchem  allein  Grafen,  Freie  und 
die  herzogli  ch  -  österreichischen  Ministerialen  als 
solche  sowohl  unter  einander  sich  zu  belangen  hatten,  als  auch  ron 
jenen  die  nicht  ihre  Standesgenossen  waren,  geklagt  werden  konnten. — 
Für  sie  bestand  ursprünglich  auch  die  Appellation  ans  Reich 
von  diesem  Gerichte. —  Ritter,  rittermässige  Knechte,  freie 
Landsassen  („sentmaessige  mäuner**),  ja  auch  Bürger  freier  Städte 
und  Märkte,  wo  sich  diese  noch  nicht  eigener  Stadtrechte  und  Stadt- 
gerichte erfreuten,  waren  als  Kläger  und  Beklagte  an  die 
Landteidinge  gebunden.  Erstere,  die  Ritter  und  rittermftssigen 
Knechte,  fanden  nur  nach  und  nach  und  in  dem  Masse,  als  eben  nach 
und  nach  der  staatsrechtliche  Begriff  des  Adels  auch  auf  sie  ausge- 
dehnt wurde,  Zutritt  zu  diesem  privilegirten  Gerichtsstande.  — 
Seine  Wurzeln ,  seine  Anränge  reichen  noch  über  die  Zeit  der  Habs- 
burger hinaus.  Der  Sache  nach  ist  derselbe  bereits  in  Otokar^s 
beiläufig  12S2  erlassenem  Land  frie  de nsgesetze  für  Öster- 
reich zu  finden.  Auch  die  §.  IL  und  IIL  des  Landrechts  halten  der 
Sache  nach  den  privilegirten  Gerichtsstand  der  Grafen,  Freien  und 
herzoglichen  Ministerialen  welche  nur  vor  dem  Landesherrn,  aber 
nicht  vor  einem  Landrichter  zu  Recht  zu  stehen  haben,  aufrecht.  — 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  übrigen  Landsassen  ist  dem  Landrichter 
im  Landteiding  zugewiesen. 
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Fleissiges  Forschen  in  den  Urkunden  aus  dem  Zeiträume  von 
1252  angefangen  und  zunächst  bis  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhun- 
derts fortgesetzt,  wird  zuverlässig  entscheidendes  Licht  über  diese, 
fiir  heute  als  Theses  hingestellten  Sätze  verbreiten.  —  Aber  auch 
nur  dieses  allein.  Und  zu  solchen  Forschungen  möchte  ich  aber 
nebeobei  bemerkt  insbesondere  Jene  einladen,  denen,  ihrer  Meinung 
Dach,  des  urkundlichen  Hateriales  schon  viel  zu  viel  publicirt  ist.  Viel- 
Idcht  würde  ihnen  der  Nutzen  dieser  Publicationen  einleuchtender 
werden  —  vielleicht  würden  sie  dann  sogar  die  Meinung  jener  theilen, 
die  da  glauben,  es  seien  noch  zu  wenig  Urkunden  zur  Beantwortung 
solcher  specieller  Fragen  veröffentlicht. 

Ea  sei  mir  gestattet,  noch  einmal  auf  Seifrid  Helbling,  die  Haupt- 
stütze der  gegentheiligea  Beweisführung,  zurükzukommen.  Wenn 
man  die  ganze  Stelle  des  zweiten  Gedichtes,  die  jene  citirten  Verse 
enthält,  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  prüft  (sie  reicht  von  Vers 
647 — 766),' so  stellt  sich  nicht  die  Frage:  ob  Land-  oder  Hof-Teiding 
sondern  etwas  ganz  Anderes  als  der  Hauptgedanke  heraus, 
den  Helbling  damit  ausgesprochen.  Die  ganze  Stelle  erscheint  als 
eine  Rüge  der  zu  seiner  Zeit  ins  Unmässige  ausartenden  Streit- 
iiod  Processlust  seiner  Zeitgenossen.  Die  Einkleidung  dieser  Rüge 
ist  folgende:  Der  Knecht,  mit  welchem  Helbling  in  sinnigem  Frag- 
und  Antwort-Spiele  die  Gebrechen  seiner  Zeit  und  die  dagegen  allen- 
falls  SU  ergreifenden  Heilmittel  bespricht,  hält  ihm  ein  Spiegelbild 
vergaoigener  und  gegenwärtiger  Zustände  vor,  indem  er  ihm  nach- 
stellende „maere*"  erzählt.  Vor  Zeiten  einmal,  es  war  bei  einem 
Herzog  Leopold,  wo  man  nur  dreimal  im  ganzen  Jahre  Gericht 
hielt,  war  ein  Landteiding  nach  Tuln  von  diesem  ausgeschrieben 
worden.  Als  nun  der  Herzog  in  der  Schranne  niedersass  mit  seinen 
Mannen,  uni  Recht  zu  sprechen,  da  geschah^s,  so  schlichte  stand 
damals  des  Landes  Art,  dass  gar  Niemand  kam  zu  klagen.  Auf 
Einrathen  seiner  Landherren  blieb  der  Fürst  drei  Tage  lang  in  der 
Schranne  sitzen,  wartend  ob  etwa  doch  noch  Jemand  erscheinen 
würde.  Allein  vergebens.  Es  kam  Niemand.  —  Da  sei  der  Fürst 
in  laute  Freudens-Ergiessungen,  in  Worte  innigsten  Dankes  gegen 
den  Allmächtigen  ausgebrochen ,  dass  „miniu  Laut  stent  so  eben, 
daz  nieman  des  andern^  klage,  und  dass  ihm  dies  hier  und  jenseits 
zu  unv^gänglicher  Ehre  und  Ruhm  gereichen  müsse.  —  Nu  —  fährt 
hierauf  der  Knecht  fort —  nu  will  ich  Euch  sagen  Herr,  wie  es  jetzt 
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bei  Gericht  aussielit  im  Lande.  Jetzt  haben  wir  (per  pareo- 
tbesim  supplire  ich  aufGrund  der  citirten  Urkunden  die  Worte: 
sogar  auch)  Hofteidioge,  die  noch  dazu  den  Parteien  sehr  viel 
Geld  kosten — und  was  sehen  wir  da?  —  „je  mehr  daselbst  wird 
gerichtet,  desto  mehr  und  mehr  wird  geklagt.  Als  klagent  (in  dem  hof- 
teiding  nSmlicb)  hundert,  so  sind  dannoch  tilsent,  die  umb  die  scbranne 
müsent  (d.  h.  wohl,  wie  die  Bienen  summen),  und  klagten  gerne 
(darin),  ob's  mOchte  sin."  Dass  der  gute  Herzog  darQber  nicht 
fast  verzagt  werde,  das  wundere  ihn  eigentlich  am  Meisten.  —  Und 
um  dem  Bilde  noch  mehr  Färbung  zu  gehen,  fiigt  Helbling  unmittel- 
bar da  rauf  ein  Beispiel  an,  wie  leichtsinnig  sich  die  Leute  in  Gerichts- 
h&ndel  stürzen.  Es  rermisst  einer  im  Wirtbshaus  beim  Weine  sitzend 
seinen  LeibgOrtel.  Alsbald  droht  er  dem  Wirthe  der  ihm  auch  nichts 
schuldig  bleibt  an  Worten,  ihn  als  Dieb  zu  klagen,  und  ihm  ein 
„fürpot",  eine  Vorladung,  auf  den  Hals  zu  schicken,  wenn  gleich  dies 
allein  schon  ihm  mehr  kostet,  als  vier  Gürtel  werth  sind. 

Jeder  Unbefangene  wird  mit  mir  zugeben,  dass  Seifried  Uelhliog 
in  dieser  Stelle  nicht  über  die  Gerichtsverfassung  und  „ob  Land- 
oder Hofteiding  tu  halten  sei,  in  prima  linea  spricht,  sondern  dass 
er  hier  die  Processlust  seiner  Zeitgenossen  im  Auge  hatte  und  rügen 
wollte ,  wenn  er  auch  dabei  die  sich  ganz  ungezwungen  darbietende 
Gelegenheit  nicht  unbenutzt  liess,  auf  die  ihm  und  seinen  Standes- 
genossen  nicht  zusagenden  Hofteidinge  zugleich  einen  Hieb  zu  fahren. 
Fflr  die  Beantwortung  der  Frage,  welches  der  wahre  GruDd  der 
Gereiztheit  Helbling's  und  seiner  Standesgenossen  —  Grafen, 
Freie  und  herzoglich-Österreichische  Ministerialen 
waren  dies  aber  nicht  —  gegen  die  Hofteidinge  war,  liessen 
sich  (urkundliche  Beweise  gut  unterstützende)  Belege  in  Helbling's 
Dichtungen  nicht  wenige  nachweisen.  Man  lese,  um  eine  anzufahren, 
die  Stelle  in  Helbling's  viertem  Gedichte,  wo  die  Wortführer  der  her- 
zoglichen Ministerialen  dem  Herzoge  ihre  Hauptbeschwerden  vortragen, 
und  zwar  den  fünften  Klagepunct  derselben.  (Vers  759 — 769.) 
Aber  auch  der  zweite  Theil  der  gegentheüigen  Argumen- 
tation —  abgesehen  davon,  dass  er  mit  dem  ersten  Theile  in  einem 
solchen  inneren  Zusammenhange  sich  befindet,  dass  er  mit  diesem 
besteht  oder  ßlllt  —  nSmlich  jene  Beweisführung  die  aus  dem 
alte,  aus  dem  Geiste  der  Bestimmungen  des  fraglichen  Rechts- 
iles  seihat  begründet  wird,  erscheint  mir  nicht  stichhaltend.  — 
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Es  wird  nämlich  behauptet,  dass  aus  sämmtlichen  im  Landrechte 
enthaltenen,  das  öffentliche  Recht  betreffenden  Normen  unver- 
kennbar eine  entschiedene  0  ppo  sition  des  Adels  und  der 
herzoglichen  Ministerialen  gegen  den  Landesfürsten  hervorleuchte,  — 
und  dass  darin  die  von  Herzog  Albrecht  L  beseitigten  (sie) 
Landteidingealsallein  gesetzliche  Gerichtsrerfassung 
erklärt  and  daher  deren  Wiederherstellung  gefordertwerde. 

Die  letztere  dieser  beiden  Behauptungen  kann  Angesichts  unseres 
Reehtsdenkmales  einfach  negirt  werden.  Eine  solche  Erklärung, 
eine  solche  Forderung  ist  darin  nirgends  enthalten ,  und  lässt  sich 
ohne  Zwang  und  Gewalt  auch  nicht  heraus  deduciren.  Man  kann  nur 
lageben,  dass  das  „Wo rt**  Hofteiding  darin  nicht  gebraucht  wird. 
Das  Landrecht  spricht  aber  auch  nicht  von  Landteiding  allein. 
Es  spricht  von  Taidingen  schlechtweg  und  von  Landtaidin- 
gen.  Ob  das  Hofteiding,  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch 
der  Sache  nach  sich  darin  nicht  nachweisen  lasse,  ist  eine  noch 
offene  Frage ,  die  mir  übrigens  nicht  zweifelhaft  erscheint. 

Fast  wäre  ich  geneigt,  auch  die  erstere  der  obigen  Behauptun- 
gen, nämlich  die  aus  den  Landrechtsbestimmungen  hervorleuchtende 
Opposition  gegen  den  Landesf&rsten  einfach  zu  negiren.  Das  Land- 
reeht  enthält  circa  13  %%.,  welche  als  das  öffentliche  Recht  betref- 
fende Normen  anzusehen  sind,  nämlich  die  §§.  1,  2,  3,  4,  8,  36, 
40,  64,  65,  67,  81  und  85.  Worin  aber  jener  Geist  der  Opposition 
in  ihnen  liege ,  finde  ich  schwierig  anzugeben.  Auch  die  gegen- 
theilige  Untersuchung  belehrt  uns  darüber  nicht  näher.  Sie 
begnügt  sich  zu  sagen ,  die  und  die  hier  folgenden  Bestimmungen 
sind  oppositionell,  und  fährt  nach  ihrer  Aufzählung  in  ihrem  Gange 
weiter  fort.  Ich  bin  daher  gezwungen  den  Inhalt  dieser  Paragraphe 
der  rerehrten  Classe  vorzutragen. 

§.  1.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landes  Herre  so! 
»kain  taiding  haben  nur  vber  sechs  wochen ,  vnd  nicht  darhinder, 
„vnd  sullen  die  taiding  sein  nur  ze  Newnburg,  ze  Tulln  vnd  ze 
„Maufarn.'' 

Wo  ist  hier  eine  Opposition?  —  Es  hiesse  auch  den  Sinn  dieses 
Paragraphs  ganz  missverstehen,  wollte  man  ihn  dahin  erklären,  er  lege 
dem  Landesherrn  die  Pflicht  auf,  alle  sechs  Wochen  Landteiding  zu 
halten.  Der  Sinn  ist  einfach  der,  dass  von  einem  Teiding  zum 
andern  mindestens  eine  Zwischenzeit  von  sechs  Wochen  sein  müsse. 
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Diese  Bestimmung  ist  aber  eine  nothwendige»  wegen  der  vom  Land- 
rechte in  mehreren  Fällen  angeordneten  gesetzlichen  Fristen. 

^.  8S.  „Es  ist  auch  recht,  wann  des  Landesherr  ein  Landgericht 
m(?  Landrichter)  seczet  nach  rat  seiner  Landherren»  das  er  dem  geh 
^IILC.  tl.  dr.  das  er  kost  mug  gehaben  zu  den  taidingen.  Sosolauch 
^alle  die  puss  vnd  die  wanndl,  die  da  ertailt  werdent,  anschreiben, 
,,Ynd  sol  sy  für  den  Landsherren  pringen,  vnd  sol  der  damit  tun,  was 
„er  welle,  vnd  sol  der  auch  derselb  Landrichter  weder  gen  graven, 
„noch  gen  freien,  noch  gen  Dinstman,  nur  vmb  gewalt,  rnd  vmb  sein 
„gepot,  vnd  vmb  varend  gut  nicht  richten.  Was  ander  dag  ist,  die 
„sol  der  Landsherr  richten  ze  recht.^ 

§.  2.  „So  sol  auch  kain  Graf,  noch  freye,  noch  dinstman,  die  lu 
„recht  zu  dem  land  gehörnt,  weder  auf  ir  Leib,  noch  auf  ir  ere,  noch 
„auf  aigen  ze  Recht  steen,  nur  in  offner  schrann  ror  den  Lantherm.  Wil 
„aber  Im  der  Landesherr  vnrecht  tun,  so  sol  er  wol  mit  Recht  dingen  an 
„das  Reiche,  vnd  davon  sein  Recht  pringen,  als  Im  ertailt  wirt,  vnd  sol 
„auch  daz  gedinge  wider  pringen  inner  sechs  wochen,  in  irre  dann 
„ehafflt  not,  das  er  wol  mit  seinem  Aide  best^ten  mag,  so  er  wider- 
„chumpt  nach  der  ehaflften  not.  Wenn  er  zu  dem  Land  kumbt,  so  sol 
„er  Tor  dem  Lanndes  Herren  rnd  vor  seinen  Hausgenossen  in  offner 
„Schrann  antwurten  vber  sechs  wochen,  vnd  nicht  dahinder,  als  Recht 
„ist  nach  gewonhait  des  Lanndes.*' 

§.  3.  „Es  sol  auch  des  Landes  Herre  kainen  dinstman  nicht 
„vbersagen  vmb  was  er  tut.  Er  sol  vber  In  richten  nach  des  Landes 
„gewonhait,  als  Recht  ist.  Begreufft  er  In  an  der  hannthaSl,  so  sol  er 
„vber  In  richten  mit  dem  tode,  entrint  er  Im,  so  sol  er  in  in  die  Echt 
„t&n,  vnd  nach  der  Echt,  so  sol  er  In  beklagen  vor  dem  Reiche.  Vnd 
„sol  man  vor  dem  Reiche  vber  In  vrtail  tun,  als  Im  ertailt  wirt.  Vnd 
„8oI  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  nyemand  benemen,  nur  das  Reich, 
„wann  Si  von  dem  Reich  des  Lanndes  Herren  Lehen  sind.  Dauon 
„sol  der  Chaiser  vnd  das  Reiche  die  leczst  vrtail  vber  In  geben,  da- 
»mit  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  benomen  wirt." 

§.  4.  „So  sol  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter 
„kainen  vnbesprochen  man,  vnd  der  gesessen  ist,  vmb  kain  Inezicht 
„nicht  aufhaben.  Er  sol  in  vordem  in  der  scbran  nach  Lanndes  ge- 
„wonbait,  als  Recht  ist.  Chumbt  er  dann  nicht  für  an  dem  virdea 
„taiding,  so  sol  er  alles  das  schuldig  sein ,  da  In  der  Richter  vmb 
„gefordert  hat.   Vnd  sol  in  darnach  ze  Seht  tun.   Ist  aber,  das  er 
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„furkombt»  vnd  gicht,  das  Im  die  taiding  nicht  kund  sei  getan,  darumb 
„er  in  der  Seht  ist,  vnd  sein  sol,  des  sol  er  sich  bereden  mit  seinem  Aid» 
«Tnd  sol  in  der  Richter  aus  der  Seht  lassen ,  ynd  sol  da  drew  taiding 
j^antwiirten  naeheinander,  des  ersten  mit  dem  Richter  in  die  sehrann, 
«?nd  des  Lesten  mit  Im  daraus.  Es  sei  dann  das  eehaft  not  irre,  des 
«sein  aigen  man»  oder  sein  Hausgenoss  wol  in  der  schrann  bereden 
«mugen  vor  dem  Richter.  Wenn  er  sich  aus  der  echt  swert  hinder  sechs 
.Wochen,  so  sol  er  dem  Richter  kains  wanndls  schuldig  sein.  Ist  er 
.aber  Yber  sechs  wochen  in  der  echt,  so  sol  er  dem  Richter  wanndl 
„geben  nach  des  Landes  gewonhait  als  Recht  ist,  dem  Landesherren 
»sehen  phunt  ze  wandl,  vnd  in  den  Grafscheften  dem  Lantrichter 
»sechs  Schilling.  So  sol  auch  dehain  Landesherre,  noch  dehain 
»Richter  auf  ain  vnbesprochen  man  nicht  pringen  noch  erczeugen, 
»was  im  gen  seinen  Leib  gee,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Im  ne- 
»men  ain  vnd  zwainezig  seiner  rmbsessen  vnd  seiner  genossen  vnd 
»seiner  vbergenossen,  vnd  sol  (sich)  daraus  bereden  nach  des  Lands 
»gewonhait,  als  Recht  ist.^ 

§.  8.  »Es  sol  auch  kain  man  gen  dem  andern  kain  vrtail  geben, 
»noch  kain  volig  tun,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vbergenosse, 
»das  Im  an  sein  leben,  oder  an  sein  er,  oder  an  sein  aigen,  oder  an  Le- 
ihen (geet).- 

§.  65.  »Es  sol  niemand  gegen  dem  andern  sagen,  er  swer  d  einen 
„aid,  vnd  sag  dann  bei  dem  aide,  das  Im  da  kund  vnd  gewissen  sei;  vnd 
»sol  auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hausgenoss 
»oder  vbergenoss,  vnd  sol  die  frag  (?sag)  offenbar  geschehen.** 

%.  64.  »Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben ,  wann  das  ist 
„nicht  Recht  Irrt  (?)  yemand  icht,  der  sol  das  clagen  in  offner 
»Schrann  mit  vorsprechen,  vnd  sol  man  richten,  als  recht  ist  nach  des 
»Landes  gewonhait.  Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem 
»Lande  ain  frag  haben  auf  schedlich  leut,  davon  das  Land  gerainigt 
»werd.  Wann  man  des  ze  rat  wirt,  so  sol  auch  die  frag  sein  über 
»sechs  Wochen  vnd  nicht  dahinder,  vnd  sol  auch  die  frag  künden  in 
»dem  Lantgericht,  vor  den  pbarren,  auf  den  merkten,  also  das  alles 
»das  darkam,  das  aigen  rucke  habe,  vnd  wer  darüber  nicht  kumbt, 
»den  sol  man  dafür  haben,  das  er  das  Gerücht  fliecbe,  vnd  nicht  für 
»Recht  getar;  man  bered  In  dann,  das  in  eehafl  not  Irre.*" 

Die  §§.  2  und  3  enthalten  die  Norm  ttber  den  privilegirten 
Qerichtsstand  der  Grafen»  Freien  und  Ministerialen,  d.  h.  dass  sie 
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Tor  Niemand  anderen  als  dem  Landesfursten  zu  Recht  zu  stehen 
haben.  —  Dieses  Vorrecht  wurde  den  Genannten  schon  in  Otokar*s 
Landfrieden  vom  Jahre  12S2  zugestanden.  Eine  Kränkung  desselben 
durch  Herzog  Albrecht  I.  (der  ja  eben  die  Hofteidinge  eingefilhrt 
haben  soll)  mQsste  nachgewiesen  werden »  wollte  man  der  Aufnahme 
(lieser  Bestimmungen  ins  Landrecht  irgend  wie  eine  oppositionelle 
Tendenz  unterlegen.  —  Die  Appellation  der  Grafen,  Freien 
und  herzoglichen  Ministerialen  an  Kaiser  und  Reich» 
bestand  wirklich  zu  Recht,  mindestens  bis  zu  jener  Zeit,  zu 
welcher  landesfürstlicher  Seits  die  Geltendmachung  der  dsterreichi- 
schen  Hausprivilegien  in  ihrer  ganzen  Tragweite  versucht  und  nach 
und  nach  durchgeführt  wurde.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Entscheidung 
des  bekannten  Streites  zwischen  den  beiden  herzoglich  österreichi- 
schen Ministerialen  Konrad  von  Pilichdorf  und  Albero  von  Puchaim 
wegen  des  Dapiferates  in  Österreich ,  welcher  in  letzter  Instanz 
vor  König  und  Reich,  vor  König  Rudolf  I.  auf  dem  Reichstage  zu 
Erfurt  1290  geschlichtet  wurde.  —  Ich  gestehe  frei,  dass  ich  fAr 
meinen  Theil  die  oppositionelle  Tendenz  der  Bestimmungen  der 
§§.  4,  8,  64,  65  und  85  nicht  herausfinden  kann.  Die  Bestimmungen 
des  §.  4  betreffen  zudem  Grafen,  Freie  und  herzogliche  Ministerialen 
gar  nicht,  die  des  §.  8  und  65  aber  wenigstens  nicht  ansschliesslieh. 
Sie  beziehen  sich  überhaupt  auf  jeden  Mann  der  vor  Gericht  Red 
und  Antwort  geben  durfte. 

§.  40.  „Es  sol  dehain  Landes  Herr  (?  Lantrichter)  auf  dehaines 
„Grafen  guet,  auf  dehaines  freien  guet,  noch  auf  dehaines  Dienstmannes 
„guet,  die  ze  Recht  ze  dem  Lant  gehörent,  ob  sie  ez  in  Urbar  haben,  ob 
„  sie  ez  verlihen,  ob  sie  ez  in  Vogtei  haben,  niht  ze  schafften  haben.  Ist  aber 
„auf  dem  vorgenanten  guet  ieman,  der  den  tod  verdienet  hat,  den  sol 
„der  Landrichter  an  dem  Herrn  vodern,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist, 
„und  sol  in  davon  gewinnen,  als  recht  ist  nach  Gewohnheit  des  Lands, 
„und  sol  dem  Herrn  daz  guet  lassen  und  sol  nur  vber  den  Man 
„richten.*'  * 

Dieser  Paragraph  ist  aus  der  älteren  Compilation  entnommen; 
der  jüngeren  fehlt  er  gänzlich.  —  Das  Wort  „Landesherr**,  auf 
das  es  hauptsächlich  ankömmt,  wenn  man  schon  von  einer  opposi- 
tionellen Tendenz  dieses  Paragraphs  sprechen  wollte,  steht  zwar  in 
der  That  in  der  Handschrift.  Allein  der  unmittelbar  folgende  Satz  mit 
dem  Wörtchen:  „aber^  zeigt,  besonders  im  Zusammenhalte  mit  den 
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BestiiniDQiigen  der  §§.  2,  3  und  85,  unstreitig,  dass  hier  und  zwar 
offenbar  aus  Verschulden  des  Copisten  Landherr  statt  Land- 
richter geschrieben  sei.  leb  habe  auf  diesen  Umstand  durch  Ein- 
schaltung dieses  Wortes  am  betreffenden  Orte  meiner  Ausgabe  auf- 
merksam gemacht.  Ich  erinnere  wiederholt  an  die  mannigfaltigen 
Fehler  ähnlicher  Art  in  den  drei  bis  jetzt  reröffentlichten  Hand- 
schriften, und  dass  besonders  in  Ludewig^s  Ausgabe  an  einigen  Orten 
die  Worte:  Landesherr  und  Landesherren,  Landberrn 
ansicher  gebraucht  werden. 

§.  40.  „  Wir  seczen  vnd  gepieten ,  das  der  Lanndesherr  die 
»Herren  ron  dem  Land  nicht  dringe,  ze  rarn  hervber  das  gemerkch, 
«er  tue  es  dann  mit  gut  oder  mit  pete,  wann  dicz  Land  ain 
»recht  march  ist.** 

Auch  in  dieser  Bestimmung  kann  ich  keine  besondere  Feind- 
seligkeit gegen  den  Landesförsten  erkennen.  Ein  solches  Gewohn- 
heitsrecht zu  Gunsten  der  Grafen,  Freien,  ja  selbst  der  herzoglichen 
Ministerialen  kann  ja  bestanden  haben.  Österreich  war  ja  auch 
wirklich  eine  Marke  des  deutschen  Reiches.  Vollständiger  Klarheit 
ober  die  Verfassungsverhfiltnisse  der  Marken  können  wir  uns  aber 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  erfreuen.  Man  könnte  beinahe  sagen, 
dass  die  Hausprivilegien  eine  Art  Analogon  zu  Gunsten  des  Landes- 
Rkrsten  Österreichs  dem  Reiche  gegenüber  enthalten. 

§.  67.  „Ist  das  der  Landesherr  sein  Hausgenosse  wil  angreuffen 
«Ton  gewalt  oder  von  vbermut,  so  sol  Im  weder  graf,  noch  frey, 
»noch  dinstman  nicht  helffen,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein 
»aigen  Leut,  vnd  die  er  erpiten  mag  rnd  erkauffen  mit  seim  G&t. 
»Wil  aber  In  sein  Hausgenosse  angreuffen  mit  gewalt  vnd  mit  vnrecbt, 
,so  suUen  Im  alle,  die  in  dem  Land  sind,  das  Land  helfen  ze  weren» 
»rnd  das  gemerkch,  als  verr  als  sein  Leib  vnd  gut  wert.** 

Erstens  ist  es  wohl  nicht  ganz  sicher,  dass  es  in  diesem  Paragraph 
mit  Recht  heisse:  der  Landesherr.  Wie,  wenn  etwa  zu  lesen  wäre: 
ein  Landesherr.  Der  Landesherr,  der  Landesfürst  bat  als  solcher 
wohl  keinen  Hausgenossen,  Standesgenossen  im  Lande  ;  man  mösste 
darunter  nur  allenfalls  Glieder  seiner  Familie  selbst  verstehen.  Aber 
zugegeben  auch ,  Wortlaut  und  Sinn  des  §.  67  wären  wirklich  in 
jener  Art  richtig  ,  so  versehwindet  wohl  der  Gedanke,  seine  Bestim- 
mungen könnten  von,  vom  Oppositions-Geiste  erfüllten  Vasallen  aus- 
gegangen sein,  wenn  man  seinen  Schlusssatz  berücksichtigt. 

8Hxb.  d.  phU.-ldst.  Ol.  XXI.  Bd.  \l.  Hft.  H 
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§.  36.  „Wir  seczen  rnd  gepieten,  das  kain  Landesherr  Jemant 
^kain  Test  erlawb  ze  pawen  an  der  Lantherrn  Rat* 

Auch  hier  ist  nur  von  einem  anzuhörenden  Rat  he  der  Landherrn 
die  Rede.  Allein  dieser  Paragraph  ist  an  und  f&r  sich  nicht  ohne 
Bedenken  als  Belegstelle  zu  gebrauchen.  Der  folgende  §.  70  stellt 
nämlich  sein  ganzes  Gewicht  in  Frage,  indem  in  diesem  die  Bewilli- 
gung zum  Bau  einer  Burg  oder  Veste  (idem  nach  §.  85)  ganz 
allein  als  von  dem  Landesfttrsten  abhängig  erwähnt  wird.  Über- 
haupt zeigt  sich  in  den  Bestimmungen  des  Landrechts  Ober  den 
Bau  von  Vesten  im  Lande  durch  die  Ministerialen, 
dieser  Hauptvehikel  zum  Widerstand ,  zur  Opposition  gegen  den 
Landesherrn,  eine  Tendenz  welche  jeder  allzufreien  Bewegung  sehr 
praktisch  und  wirksam  entgegentritt.  —  Es  ist  hierzu  nämlich  vor 
Allem  die  Bewilligung  des  Landesf&rsten  erforderlich  (zugegeben 
den  Beirath  der  Landherren)  §.  70  und  36. —  Eine  neu  zu  erbauende 
Veste  muss  mindestens  eine  Raste  weit  von  jeder  andern  entfernt 
sein,  sonst  lässt  der  Landesherr  sie  brechen.  (§.  34.)  (Eine  Rast 
nach  Schmeller  zwei  Meilen  oder  drei  Gehstunden.) —  Wer  als  Bitt- 
steller um  den  Bau  einer  neuen  Veste  einschreitet,  muss  nachweisen, 
dass  er  in  der  Gegend  30  Pfund  Pfennige  jährliches  Einkommen  ron 
Grund  und  Boden  besitze.  —  Keine  geringe  Summe  damals.  —  Beim 
Baue  selbst  darf  er  die  Landleute  (Bauern)  auf  keine  Weise  schädigen 
(§.35).  —  Alle  Burgen  und  Vesten  endlich,  die  seit  den  letzten 
20  Jahren  von  wem  immer  erbaut  worden,  sollen  ohne  Weiteres 
abgebrochen  werden.  (§.  53.) —  Ebenso  auch  Oberhaupt 
alle  und  jede  Befestigungen  an  Kirchen,  mit  einziger  Ausnahme  jener 
an  Kirchen ,  welche  unmittelbar  an  der  Landesgrenze  stehen.  (§.44.) 
Solche  gesetzliche  Bestimmungen  können  doch  ihren  Ursprung,  ihre 
Entstehung  nicht  im  Lager  oppositioneller,  ihre  Machtstellung  dem 
Landesfiirsten  gegenüber  zu  erweitern,  ja  selbst  nur  zu  behaupten 
suchender  Vasallen  genommen  hüben  ? 

§.  81.  „So  soll  auch  kain  ediman  nicht  maut  geben,  weder  auf 
„wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken 
„wil,  das  sol  er  vmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt* 

Auch  der  oppositionelle  Geist  dieses  Paragraphs  ist  mir  nicht  recht 
einleuchtend.  FQr  dieses  Vorrecht  leisten  ja  die  Ministerialen  etwas 
entgegen  —  sie  bekennen  sich  zur  Pflicht  der  Heeresfolge.  Welche 
Kosten  für  sie  damit  verbunden  waren ,  das  möge  man  aus  Seifrid 
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Helbling's  6.  Gedichte  entnehmen,  wo  er  die  Ministerialen  des  Landes 
Österreich  durchgeht,  und  ihnen,  sie  nach  ihrem  Einkommen  ab- 
schätzend, vorschreibt,  mit  wie  yiel  Mann  bei  des  Herzogs  Aufgebot 
ein  jeder  zu  erscheinen  habe. 

Wenn  ich  zu  den  so  eben  gemachten  Bemerkungen  schliesslich 
noch  erinnere,  dass  in  keinem  einzigen  Paragraphe  des 
Land  rechts  von  einem  den  LandesfQrsten  beschränkenden  Bewil- 
ligungsrechte, einem  von  ihm  einzuholenden  Consense  der 
Ministerialen  die  Rede  ist,  ja  dass  nur  in  drei  Fällen  (§.  8S,  64 
und  36)  der  Beirath  derselben  erwähnt  werde,  so  muss  man  zugeben, 
dass  diese  Opposition  eine  sehr  zahme  genannt  werden  musste.  Ich 
wenigstens  finde  den  oppositionellen  Geist  der  fraglichen  Bestim- 
mungen des  Landrechts  nicht  heraus,  sie  scheinen  mir  im  Gegentheil 
mit  den  im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  bis  dahin 
zur  Entwicklung  gediehenen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  und 
B^riffen  in  ganz  gutem  Einklänge  zu  stehen. 

Dies  sind  demnach  im  Wesentlichen  die  Gründe,  welche  mich 
zu  der  Erklärung  bewogen  haben,  dass  ich  dem  Ergebnisse  der 
gegentheiiigea  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit  des  Land- 
reebts  nicht  beitreten  könne  —  dass  ich  die  ihren  Schlussfolge- 
rongen  zu  Grunde  gelegten  Daten  zum  Theil  als  nicht  beweiskräftig 
genug,  zum  Theil  aber  aueh  aicht  als  erwiesen  ansehen  könne. 
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bei  Gericht  aussieht  im  Lande.  Jetzt  haben  wir  (per  paren- 
thesim  supplire  ich  auf  Grund  der  citirten  Urkunden  die  Worte: 
sogar  auch)  Hofteidinge,  die  noch  dazu  den  Parteien  sehr  viel 
Geld  kosten  —  und  wassehenwirda?  —  „je  mehr  daselbst  wird 
gerichtet,  desto  mehr  und  mehr  wird  geklagt.  Als  klagent  (in  dem  hof- 
teiding  nämlich)  hundert,  so  sind  dannoeh  tdsent,  die  urob  die  schranne 
mdsent  (d.  h.  wohl,  wie  die  Bienen  summen),  und  klagten  gerne 
(darin),  ob ^s  möchte  sin.^  Dass  der  gute  Herzog  darüber  nicht 
fast  verzagt  werde,  das  wundere  ihn  eigentlich  am  Meisten.  —  Und 
um  dem  Bilde  noch  mehr  Färbung  zu  geben,  fQgtHelbling  unmittel- 
bar darauf  ein  Beispiel  an,  wie  leichtsinnig  sich  die  Leute  in  Gerichts- 
händel störzen.  Es  vermisst  einer  im  Wirthshaus  beim  Weine  sitzend 
seinen  Leibgürtel.  Alsbald  droht  er  dem  Wirthe  der  ihm  auch  nichts 
schuldig  bleibt  an  Worten,  ihn  als  Dieb  zu  klagen,  und  ihm  ein 
Mfurpot**,  eine  Vorladung,  auf  den  Hals  zu  schicken,  wenn  gleich  dies 
allein  schon  ihm  mehr  kostet,  als  vier  Gürtel  werth  sind. 

Jeder  Unbefangene  wird  mit  mir  zugeben,  dass  Seifried  Helbling 
in  dieser  Stelle  nicht  über  die  Gerichtsverfassung  und  „ob  Land- 
oder Hofteiding  zu  halten  sei,  in  prima  linea  spricht,  sondern  dass 
er  hier  die  Processlust  seiner  Zeitgenossen  im  Auge  hatte  und  rügen 
wollte  ,  wenn  er  auch  dabei  die  sich  ganz  ungezwungen  darbietende 
Gelegenheit  nicht  unbenutzt  Hess,  auf  die  ihm  und  seinen  Standes- 
genossen nicht  zusagenden  Hofteidinge  zugleich  einen  Hieb  zu  führen. 
Für  die  Beantwortung  der  Frage,  welches  der  wahre  Grund  der 
Gereiztheit  Helbling*s  und  seiner  Standesgenossen  —  Grafen, 
Freie  und  herzoglich-österreichische  Ministerialen 
waren  dies  aber  nicht  —  gegen  die  Hofteidinge  war,  liessen 
sich  (urkundliche  Beweise  gut  unterstützende)  Belege  in  Helbling^s 
Dichtungen  nicht  wenige  nachweisen.  Man  lese,  um  eine  anzuführen, 
die  Stelle  in  Helbling*s  viertem  Gedichte,  wo  die  Wortfiihrer  der  her- 
zoglichen Ministerialen  dem  Herzoge  ihre  Hauptbeschwerden  vortragen, 
und  zwar  den  fünften  Klagepunct  derselben.     (Vers  759 — 769.) 

Aber  auch  der  zweite  Theil  der  gegentheiligen  Argumen- 
tation —  abgesehen  davon,  dass  er  mit  dem  ersten  Theile  in  einem 
solchen  inneren  Zusammenhange  sich  befindet,  dass  er  mit  diesem 
besteht  oder  fällt  —  nämlich  jene  Beweisführung  die  aus  dem 
Inhalte,  aus  dem  Geiste  der  Bestimmungen  des  fraglichen  Rechts- 
denkmales selbst  begründet  wird,  erscheint  mir  nicht  stichhaltend.  — 
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Es  wird  nämlich  behauptet»  dass  aus  sämmtlichen  im  Landrechte 
enthaltenen,  das  öffentliche  Recht  betreffenden  Normen  unver- 
kennbar eine  entschiedene  0  pposition  des  Adels  und  der 
herzoglichen  Ministerialen  gegen  den  Landesfürsten  hervorleuchte,  — 
und  dass  darin  die  von  Herzog  Albrecht  L  beseitigten  (sie) 
Landteidingealsallein  gesetzliche  Gerichtsverfassung 
erklärt  und  daher  deren  Wiederherstellung  gefordertwerde. 

Die  letztere  dieser  beiden  Behauptungen  kann  Angesichts  unseres 
Rechtsdenkmales  einfach  negirt  werden.  Eine  solche  Erklärung, 
eine  solche  Forderung  ist  darin  nirgends  enthalten ,  und  lässt  sich 
ohne  Zwang  und  Gewalt  auch  nicht  heraus  deduciren.  Man  kann  nur 
zogeben,  dass  das  „Wort**  Hofteiding  darin  nicht  gebraucht  wird. 
Das  Landrecht  spricht  aber  auch  nicht  von  Landteiding  allein. 
Es  spricht  von  Taidingen  schlechtweg  und  von  Landtaidin- 
gen.  Ob  das  Hofteiding,  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch 
der  Sache  nach  sich  darin  nicht  nachweisen  lasse,  ist  eine  noch 
offene  Frage»  die  mir  übrigens  nicht  zweifelhaft  erscheint. 

Fast  wäre  ich  geneigt,  auch  die  erstere  der  obigen  Behauptun- 
gen, nämlich  die  aus  den  Landrechtsbestimmungen  hervorleuchtende 
Opposition  gegen  den  LandesfQrsten  einfach  zu  negiren.  Das  Land- 
recht enthält  circa  13  §§.,  welche  als  das  öffentliche  Recht  betref- 
fende Normen  anzusehen  sind,  nämlich  die  §§.  1,  2,  3,  4,  8,  36, 
40,  64,  6S,  67,  81  und  8S.  Worin  aber  jener  Geist  der  Opposition 
in  ihnen  liege,  finde  ich  schwierig  anzugeben.  Auch  die  gegen- 
tbeilige  Untersuchung  belehrt  uns  darüber  nicht  näher.  Sie 
begnügt  sich  zu  sagen ,  die  und  die  hier  folgenden  Bestimmungen 
sind  oppositionell,  und  ßhrt  nach  ihrer  Aufzählung  in  ihrem  Gange 
weiter  fort.  Ich  bin  daher  gezwungen  den  Inhalt  dieser  Paragraphe 
der  verehrten  Classe  vorzutragen. 

§.  1.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landes  Herre  sol 
„kain  taiding  haben  nur  vber  sechs  wochen ,  vnd  nicht  darhinder, 
„vnd  suUen  die  taiding  sein  nur  ze  Newnburg,  ze  Tulln  vnd  ze 
«Mautarn.'' 

Wo  ist  hier  eine  Opposition?  —  Es  hiesse  auch  den  Sinn  dieses 
Paragraphs  ganz  missverstehen,  wollte  man  ihn  dahin  erklären,  erlege 
dem  Landesherrn  die  Pflicht  auf,  alle  sechs  Wochen  Landteiding  zu 
halten.  Der  Sinn  ist  einfach  der,  dass  von  einem  Teiding  zum 
andern  mindestens  eine  Zwischenzeit  von  sechs  Wochen  sein  müsse. 
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Diese  Bestimmung  ist  aber  eine  nothwendige,  wegen  der  vom  Landi- 
rechte  in  mehreren  Fällen  angeordneten  gesetzlichen  Fristen. 

§.  8S.  mEs  ist  auch  recht,  wann  des  Landesherr  ein  Landgericht 
,,(?  Landrichter)  seczet  nach  rat  seiner  Landherren,  das  er  dem  geh 
„III.  C.  tl.  dr.  das  er  kost  mug  gehaben  zu  den  taidingen.  So  sol  auch 
,,alle  die  puss  vud  die  wanndl,  die  da  ertailt  werdent,  ansehreiben, 
„ynd  sol  sy  für  den  Landsherren  pringen,  vnd  soi  der  damit  tun,  was 
„er  welle,  ynd  sol  der  auch  derselb  Landrichter  weder  gen  graven, 
„noch  gen  freien,  noch  gen  Dinstman,  nur  vmb  gewalt,  rnd  vmb  sein 
„gepot,  vnd  ymb  varend  gut  nicht  richten.  Was  ander  clag  ist,  die 
„sol  der  Landsherr  richten  ze  recht. "^ 

§.  2.  „So  sol  auch  kain  Graf,  noch  freye,  noch  dinstman,  die  zu 
„recht  zu  dem  land  gehörnt,  weder  auf  ir  Leib,  noch  auf  ir  ere,  noch 
„auf  aigen  ze  Recht  steen,  nur  in  offner  schrann  vor  den  Lantherm.  Wil 
„aber  Im  der  Landesherr  vnrecht  tun,  so  sol  er  wol  mit  Recht  dingen  an 
„das  Reiche,  vnd  davon  sein  Recht  pringen,  als  Im  ertailt  wirt,  vnd  sol 
„auch  daz  gedinge  wider  pringen  inner  sechs  wochen,  in  irre  dann 
„ehafil  not,  das  er  wol  mit  seinem  Aide  bestSten  mag,  so  er  wider- 
„chumpt  nach  der  ehafften  not.  Wenn  er  zu  dem  Land  kumbt,  so  sol 
„er  vor  dem  Lanndes  Herren  vnd  vor  seinen  Hausgenossen  in  offner 
„Schrann  antwurten  vber  sechs  wochen,  vnd  nicht  dahinder,  als  Recht 
„ist  nach  gewonhait  des  Lanndes.*" 

§.  3.  „Es  sol  auch  des  Landes  Herre  kainen  dinstman  nicht 
„vbersagen  vmb  was  er  tut.  Er  sol  vber  In  richten  nach  des  Landes 
„gewonhait,  als  Recht  ist.  Begreufft  er  In  an  der  hannthafft,  so  sol  er 
„vber  In  richten  mit  dem  tode,  entrint  er  Im,  so  sol  er  in  in  die  Echt 
„tfin,  vnd  nach  der  Echt,  so  sol  er  In  beklagen  vor  dem  Reiche.  Vnd 
„sol  man  vor  dem  Reiche  vber  In  vrtail  tun,  als  Im  ertailt  wirt  Vnd 
„sol  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  nyemand  benemen,  nur  das  Reich, 
„wann  Si  von  dem  Reich  des  Lanndes  Herren  Lehen  sind.  Dauon 
„sol  der  Chaiser  vnd  das  Reiche  die  leczst  vrtail  vber  In  geben,  da- 
^mit  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  benomen  wirt." 

§.  4.  „So  sol  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter 
„kainen  vnbesprochen  man,  vnd  der  gesessen  ist,  vmb  kain  Inczicbt 
„nicht  aufhaben.  Er  sol  in  vordem  in  der  schran  nach  Lanndes  ge- 
„wonhait,  als  Recht  ist.  Chumbt  er  dann  nicht  für  an  dem  virden 
„taiding,  so  sol  er  alles  das  schuldig  sein ,  da  In  der  Richter  vmb 
„gefordert  hat.    Vnd  sol  in  darnach  ze  Seht  tun.   Ist  aber»  das  er 
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„forkombt,  vnd  gicht,  das  Im  die  taiding  nicht  kund  sei  getan,  darumb 
«er  in  der  Seht  ist,  vnd  sein  sol,  des  sol  er  sich  bereden  mit  seinem  Aid, 
«Tnd  sol  in  der  Richter  aus  der  £cht  lassen ,  vnd  sol  da  drew  taiding 
^antwnrten  naeheinander»  des  ersten  mit  dem  Richter  in  die  sehrann, 
»fnd  des  Lesten  mit  Im  daraus.  Es  sei  dann  das  eehaft  not  irre,  des 
»sein  »igen  man,  oder  sein  Hausgenoss  wol  in  der  schrann  bereden 
«miigen  vor  dem  Richter.  Wenn  er  sich  aus  der  echt  swert  hinder  sechs 
.Wochen ,  so  sol  er  dem  Richter  kains  wanndls  schuldig  sein.  Ist  er 
»aber  yber  sechs  wochen  in  der  echt,  so  sol  er  dem  Richter  wanndl 
^gebeo  nach  des  Landes  gewonhait  als  Recht  ist,  dem  Landesherren 
»xdben  phunt  ze  wandl,  vnd  in  den  Grafscheften  dem  Lantrichter 
»sechs  Schilling.  So  sol  auch  dehain  Landesherre,  noch  dehain 
»Richter  auf  ain  vnbesprochen  man  nicht  pringen  noch  erczeugen, 
»w%B  im  gen  seinen  Leib  gee,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Im  ne- 
»meo  ain  ynd  zwainezig  seiner  vmbsessen  vnd  seiner  genossen  vnd 
»seiner  vbergenossen,  ynd  sol  (sich)  daraus  bereden  nach  des  Lands 
»gewonhait,  als  Recht  ist.** 

%.  8.  »Es  sol  auch  kain  man  gen  dem  andern  kain  vrtail  geben, 
»noch  kain  volig  tun,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vbergenosse, 
»das  Im  an  sein  leben,  oder  an  sein  er,  oder  an  sein  aigen,  oder  an  Le- 
ihen (geet).« 

§.  65.  »Es  sol  niemand  gegen  dem  andern  sagen,  er  swer  &  einen 
«aid,  ynd  sag  dann  bei  dem  aide,  das  Im  da  kund  vnd  gewissen  sei;  rnd 
«sol  auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hausgenoss 
»oder  vbergenoss,  ynd  sol  die  frag  (?sag)  offenbar  geschehen.  ** 

%.  64.  »Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben ,  wann  das  ist 
«nicht  Recht  Irrt  (?)  yemand  icht,  der  sol  das  clagen  in  offner 
«Schrann  mit  vorsprechen,  vnd  sol  man  richten,  als  recht  ist  nach  des 
«Landes  gewonhait.  Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem 
«Lande  ain  frag  haben  auf  schedlich  leut,  davon  das  Land  gerainigt 
«ward.  Wann  man  des  ze  rat  wirt,  so  sol  auch  die  frag  sein  über 
«sechs  Wochen  vnd  nicht  dahinder,  vnd  sol  auch  die  frag  künden  in 
«dem  Lantgericht,  vor  den  pharren,  auf  den  merkten,  also  das  alles 
«das  darkäm,  das  aigen  rucke  habe,  vnd  wer  darüber  nicht  kumbt, 
«den  sol  man  dafür  haben,  das  er  das  Gerücht  flieche,  vnd  nicht  für 
»Recht  getar;  man  bered  In  dann,  das  in  eehaft  not  Irre.*' 

Die  f§.  2  und  3  enthalten  die  Norm  über  den  privilegirten 
Gerichtsstand  der  Grafen,  Freien  und  Ministerialen,  d.  h.  dass  sie 
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vor  Niemand  anderen  als  dem  Landesfürsten  zu  Recht  zu  stehen 
haben.  —  Dieses  Vorrecht  wurde  den  Genannten  schon  in  Otokar*s 
Landfrieden  vom  Jahre  12S2  zugestanden.  Eine  Kränkung  desselben 
durch  Herzog  Älbrecht  L  (der  ja  eben  die  Hofteidinge  eingefilhrt 
haben  soll)  müsste  nachgewiesen  werden ,  wollte  man  der  Aufnahme 
(lieser  Bestimmungen  ins  Landrecht  irgend  wie  eine  oppositionelle 
Tendenz  unterlegen.  —  Die  Appellation  der  Grafen,  Freien 
und  herzoglichen  Ministerialen  an  Kaiser  undReicb» 
bestand  wirklich  zu  Recht,  mindestens  bis  zu  jener  Zeit  zu 
welcher  landesfQrstlicher  Seits  die  Geltendmachung  der  österreichi- 
schen Hauspririlegien  in  ihrer  ganzen  Tragweite  versucht  und  nach 
und  nach  durchgefiihrt  wurde.  Ich  erinnere  z.B.  an  die  Entscheidung 
des  bekannten  Streites  zwischen  den  beiden  herzoglich  österreichi- 
schen Ministerialen  Konrad  von  Pilichdorf  und  Albero  von  Puchaim 
wegen  des  Dapiferates  in  Österreich ,  welcher  in  letzter  Instanz 
vor  König  und  Reich»  vor  König  Rudolf  L  auf  dem  Reichstage  zu 
Erfurt  1290  geschlichtet  wurde.  —  Ich  gestehe  frei,  dass  ich  flir 
meinen  Theil  die  oppositionelle  Tendenz  der  Bestimmungen  der 
§§.  4,  8,  64,  65  und  8S  nicht  herausfinden  kann.  Die  Bestimmungen 
des  <§.  4  betreffen  zudem  Grafen,  Freie  und  herzogliche  Ministerialen 
gar  nicht,  die  des  §.  8  und  6S  aber  wenigstens  nicht  ausschliesslich. 
Sie  beziehen  sich  überhaupt  auf  jeden  Mann  der  vor  Gericht  Red 
und  Antwort  geben  durfte. 

§.  40.  „Es  sol  dehain  Landes  Herr  (?  Lantrichter)  auf  dehaines 
„Grafen  guet,  auf  dehaines  freien  guet,  noch  auf  dehaines  Dienstroannes 
„guet,  die  ze  Recht  ze  dem  Lant  gehörent,  ob  sie  ez  in  Urbar  haben,  ob 
„sieez  verüben,  ob  sie  ez  in  Vogtei  haben,  niht  ze  schaffen  haben.  Ist  aber 
„auf  dem  vorgenanten  guet  ieman,  der  den  tod  verdienet  hat,  den  sol 
„der  Landrichter  an  dem  Herrn  vodern,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist, 
„und  sol  in  davon  gewinnen,  als  recht  ist  nach  Gewohnheit  des  Lands, 
„und  sol  dem  Herrn  daz  guet  lassen  und  sol  nur  vber  den  Man 
„richten.^  * 

Dieser  Paragraph  ist  aus  der  älteren  Compilation  entnommen; 
der  jüngeren  fehlt  er  gänzlich.  —  Das  Wort  „Landesherr'',  anf 
das  es  hauptsächlich  ankömmt ,  wenn  man  schon  von  einer  opposi* 
tionellen  Tendenz  dieses  Paragraphs  sprechen  wollte,  steht  zwar  in 
der  That  in  der  Handschrift.  Allein  der  unmittelbar  folgende  Satz  mit 
dem  Wörtchen:  „aber"*  zeigt,  besonders  im  Zusammenhalte  mit  den 
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BestimniQiigeii  der  §§.  2,  3  und  85,  unstreitig,  dass  hier  und  zwar 
offenbar  ans  Versehulden  des  Copisten  Landherr  statt  Land- 
richter geschrieben  sei.  Ich  habe  auf  diesen  Umstand  durch  Ein- 
schaltung dieses  Wortes  am  betreffenden  Orte  meiner  Ausgabe  auf- 
merksam gemacht.  Ich  erinnere  wiederholt  an  die  mannigfaltigen 
Fehler  ähnlicher  Art  in  den  drei  bis  jetzt  Teröffentlichten  Hand- 
schriften, und  dass  besonders  in  Ludewig^s  Ausgabe  an  einigen  Orten 
die  Worte:  Landesherr  und  Landesherren,  Landherrn 
ODsicher  gebraucht  werden. 

§.  40.  »Wir  seczen  ynd  gepieten,  das  der  Lanndesherr  die 
«Herren  von  dem  Land  nicht  dringe,  ze  ram  heryber  das  gemerkch, 
«er  tue  es  dann  mit  gut  oder  mit  pete,  wann  dicz  Land  ain 
sprecht  march  ist.** 

Auch  in  dieser  Bestimmung  kann  ich  keine  besondere  Feind- 
seligkeit gegen  den  Landesfürsten  erkennen.  Ein  solches  Gewohn- 
heitsrecht zu  Gunsten  der  Grafen,  Freien,  ja  selbst  der  herzoglichen 
Ministerialen  kann  ja  bestanden  haben.  Österreich  war  ja  auch 
wirklich  eine  Marke  des  deutschen  Reiches.  Vollständiger  Klarheit 
Ober  die  Verfassungsverhältnisse  der  Marken  können  wir  uns  aber 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  erfreuen.  Man  könnte  beinahe  sagen, 
dass  die  Hauspririlegien  eine  Art  Analogen  zu  Gunsten  des  Landes- 
f&rsten  Österreichs  dem  Reiche  gegenüber  enthalten. 

%.  67.  »Ist  das  der  Landesherr  sein  Hausgenosse  wil  angreuffen 
sTon  gewalt  oder  von  vbermut,  so  sol  Im  weder  graf,  noch  frey, 
»noch  dinstman  nicht  helffen,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein 
»aigen  Leut,  vnd  die  er  erpiten  mag  vnd  erkauffen  mit  seim  Gät. 
»Wil  aber  In  sein  Hausgenosse  angreuffen  mit  gewalt  vnd  mit  vnrecht, 
,so  sullen  Im  alle,  die  in  dem  Land  sind,  das  Land  helfen  ze  weren, 
»Tnd  das  gemerkch,  als  verr  als  sein  Leib  vnd  gut  wert.** 

Erstens  ist  es  wohl  nicht  ganz  sicher,  dass  es  in  diesem  Paragraph 
mit  Recht  heisse:  der  Landesherr.  Wie,  wenn  etwa  zu  lesen  wäre: 
ein  Landesherr.  Der  Landesherr,  der  Landesfürst  hat  als  solcher 
wohl  keinen  Hausgenossen,  Standesgenossen  im  Lande ;  man  müsste 
darunter  nur  allenfalls  Glieder  seiner  Familie  selbst  verstehen.  Aber 
zugegeben  auch ,  Wortlaut  und  Sinn  des  §.  67  wären  wirklich  in 
jener  Art  richtig ,  so  verschwindet  wohl  der  Gedanke,  seine  Bestim- 
mungen könnten  von,  vom  Oppositions-Geiste  erfüllten  Vasallen  aus- 
gegangen sein,  wenn  man  seinen  Schlusssatz  berücksichtigt. 

Sitsb.  d.  phU.-lust.  a.  XXI.  Bd.  11.  Hfl.  ü 
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§.  36.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landesherr  Jemant 
^kain  vest  erlawb  ze  pawen  an  der  Lantherrn  Rat* 

Auch  hier  ist  nur  von  einem  anzuhörenden  Rat  he  der  Landherrn 
die  Rede.  Allein  dieser  Paragraph  ist  an  und  f&r  sich  nicht  ohne 
Bedenken  als  Belegstelle  zu  gebrauchen.  Der  folgende  %.  70  stellt 
nämlich  sein  ganzes  Gewicht  in  Frage ,  indem  in  diesem  die  Bewilli- 
gung zum  Bau  einer  Burg  oder  Veste  (idem  nach  §.  85)  ganz 
allein  als  von  dem  Landesfttrsten  abhängig  erwähnt  wird.  Ober- 
haupt zeigt  sich  in  den  Bestimmungen  des  Landrechts  Ober  den 
Bau  von  Vesten  im  Lande  durch  die  Ministerialen» 
dieser  Hauptvehikel  zum  Widerstand ,  zur  Opposition  gegen  dee 
Landesherrn,  eine  Tendenz  welche  jeder  allzufreien  Bewegung  sehr 
praktisch  und  wirksam  entgegentritt.  —  Es  ist  hierzu  nämlich  vor 
Allem  die  Bewilligung  des  Landesf&rsten  erforderlich  (zugegeben 
den  Beirath  der  Landherren)  §.  70  und  36. —  Eine  neu  zu  erbauende 
Veste  muss  mindestens  eine  Raste  weit  von  jeder  andern  entfernt 
sein,  sonst  lässt  der  Landesherr  sie  brechen.  (§.  34.)  (Eine  Rast 
nach  Schmeller  zwei  Meilen  oder  drei  Gehstunden.) —  Wer  als  Bitt- 
steller um  den  Bau  einer  neuen  Veste  einschreitet,  muss  nachweisen, 
dass  er  in  der  Gegend  30  Pfund  Pfennige  jährliches  Einkommen  ron 
Grund  und  Boden  besitze.  —  Keine  geringe  Summe  damals.  —  Beim 
Baue  selbst  darf  er  die  Landleute  (Bauern)  auf  keine  Weise  schädigen 
(§.35).  —  Alle  Burgen  und  Vesten  endlich,  die  seit  den  letzten 
20  Jahren  von  wem  immer  erbaut  worden,  sollen  ohne  Weiteres 
abgebrochen  werden.  (§.  53.) —  Ebenso  auch  Oberhaupt 
alle  und  jede  Befestigungen  an  Kirchen,  mit  einziger  Ausnahme  jener 
an  Kirchen ,  welche  unmittelbar  an  der  Landesgrenze  stehen.  (§.44.) 
Solche  gesetzliche  Bestimmungen  können  doch  ihren  Ursprung,  ihre 
Entstehung  nicht  im  Lager  oppositioneller,  ihre  Machtstellung  dem 
Landesfttrsten  gegenüber  zu  erweitern ,  ja  selbst  nur  zu  behaupten 
suchender  Vasallen  genommen  haben  ? 

§.  81.  „So  soll  auch  kain  ediman  nicht  maut  geben ,  weder  auf 
„Wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken 
„wil,  das  sol  er  vmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt* 

Auch  der  oppositionelle  Geist  dieses  Paragraphs  ist  mir  nicht  recht 
einleuchtend.  FQr  dieses  Vorrecht  leisten  ja  die  Ministerialen  etwas 
entgegen  —  sie  bekennen  sich  zur  Pflicht  der  Heeresfolge.  Welche 
Kosten  für  sie  damit  verbunden  waren ,  das  möge  man  aus  SeUiid 
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Helbling's  6.  Gedichte  entnehmen,  wo  er  die  Ministerialen  des  Landes 
Österreich  durchgeht,  und  ihnen,  sie  nach  ihrem  Einkommen  ab- 
schätzend, vorschreibt,  mit  wie  viel  Mann  bei  des  Herzogs  Aufgebot 
ein  jeder  zu  erscheinen  habe. 

Wenn  ich  zu  den  so  eben  gemachten  Bemerkungen  schliesslich 
noch  erinnere,  dass  in  keinem  einzigen  Paragraphe  des 
Land  rechts  von  einem  den  LandesfQrsten  beschränkenden  Bewil- 
ligungsrechte, einem  von  ihm  einzuholenden  Consense  der 
Ministerialen  die  Rede  ist,  ja  dass  nur  in  drei  Fällen  (§.  85,  64 
und  36)  der  Beirath  derselben  erwähnt  werde,  so  muss  man  zugeben, 
dass  diese  Opposition  eine  sehr  zahme  genannt  werden  mösste.  Ich 
wenigstens  finde  den  oppositionellen  Geist  der  fraglichen  Bestim- 
mungen des  Landrechts  nicht  heraus,  sie  scheinen  mir  im  Gegentheil 
mit  den  im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  bis  dahin 
xiir  Entwicklung  gediehenen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  und 
B^riffen  in  ganz  gutem  Einklänge  zu  stehen. 

Dies  sind  demnach  im  Wesentlichen  die  Gründe,  welche  mich 
zn  der  Erklärung  bewogen  haben,  dass  ich  dem  Ergebnisse  der 
gegentheiligen  Untersuchung  Aber  die  Entstehungszeit  des  Land- 
reebts  nicht  beitreten  könne  —  dass  ich  die  ihren  Schlussfolge- 
rungen  zu  Grunde  gelegten  Daten  zum  Theil  als  nicht  beweiskräftig 
genug,  zum  Tbeii  aber  aueh  nicht  als  erwiesen  ansehen  könne. 
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SITZUNG  VOM  9.  JULI  1856. 


Vorgelegt : 

Das  wirkliche  Mitglied  Dr.  von  Meiller  legt  ftlr  die  Denk- 
schriften eine  Abhandlung  vor,  betitelt:  „Die  Herren  von  Hindberg 
und  die  von  ihnen  abstammenden  Geschlechter  Ebersdorf  und 
Pilichdorf«. 

Unter  den  verschiedenen  Aufgaben  deren  Lösung  den  vater- 
ländischen Geschichtsforschern  obliegt»  ist  es,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  die  Geschichte  der  österreichischen  Adels- 
geschlechter, sowohl  der  noch  dermalen  blähenden,  als  der 
bereits  erloschenen,  welcher  sich  bisher  verhältnissmässig  noch  am 
wenigsten  der  Fleiss  gründlicher  Bearbeitung  zugewendet  habe. 
Die  Hauptursache  davon  liege  wohl  in  den  hierzu  unerlässlichen,  Zeit 
und  Geduld  so  sehr  in  Anspruch  nehmenden  genealogischen 
Studien  welche  durch  ihre  Trockenheit  und  überdies  so  häufige 
Erfolglosigkeit  manche  Forscher  eher  abschrecken  als  anlocken.  Die 
Gnindlage  jeder  Geschichte  eines  Adelsgeschlechtes  sei  unstreitig 
die  Feststellung  der  Genealogie,  des  Stammbaumes  desselben,  welche 
ins  Reine  gebracht  werden  müsse,  bevor  man  in  irgend  einer  Rich- 
tung weiter  vorgehen  könne.  Wie  könnten  Wachsthum  an  Grund- 
besitz und  Vermögen,  Einfluss  und  Stellung  im  Staate  eines  Ge- 
schlechtes genügend  erklärt  und  gewürdigt  werden,  bevor  nicht  jenes 
Fundament  so  sicher  als  möglich  gelegt  sei.  Dieses  Ziel  sei  aber 
begreiflich  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  hunderte,  ja  tausende  von 
Urkunden  durchforscht  werden »  um  bruchstückweise  den  Stoff  n 
solchem  Bau  aufzufinden. 
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In  neuerer  und  insbesondere  neuester  Zeit  sei  nun  aber  das  zur 
allgenneinen  Benutzung  bereits  zugänglich  gewesene  urkundliche 
Materiale  so  bedeutend  vermehrt  worden,  dass  es  nachgerade  die 
Muhe  lohnen  dürfte,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  früherer  genea- 
logbcher  Schriftsteller  durch  das  aus  diesem  Zuwachse  dafür  Ge- 
winnbare zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Dass  insbesondere 
Letzteres  Noth  thue,  bedürfe  fQr  den  Kundigen  keiner  Rechtfer- 
tigung. 

Als  ein  Versuch  dieser  Art  möge  die  überreichte  Abhandlung 
angesehen  werden.  Sie  zerfalle  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
erste  behandelt  das  Geschlecht  der  Herren  yon  Hindberg,  eines 
der  ältesten  österreichischen  Adelsgeschlechter,  dessen  Stammsitz 
das  zwei  Meilen  südöstlich  yon  Wien  gelegene  Himberg  war,  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  um  das  Jahr  1120  bis  zu  dem  Zeitpuncte, 
als  die  beiden  Brüder  Konrad  und  Ulrich  von  Hindberg  dieses  ihr 
Stammschloss  an  Herzog  Friedrich  U.  von  Österreich,  den  Streitbaren, 
Terkauften,  was  im  Jahre  1243  geschah. 

Jeder  dieser  beiden  Brüder ,  genöthigt  sich  eine  neue  Heimath 
zu  gründen,  wurde  in  Folge  dessen  der  Stammvater  einer  eigenen 
Linie,  oder  da  sie  den  alten  Familiennamen  mit  einem  neuen  ver- 
tauschten, eigentlich  besser  gesagt  der  eines  eigenen  Hauses. 

Ulrich  von  Hindberg  wurde  der  Stammvater  des  von  der 
Veste  Pilichdorf  (V.  U.  M.  B.)  sich  nennenden,  eine  Zeit  lang  das 
Erbland-Truchsässen-Amt  von  Österreich  bekleidenden  Edel- 
geschlechtes.  Es  theilte  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  drei  Linien, 
welche  sich  nach  ihren  Wohnsitzen  Pilichdorf  (V.  U.  M.  B.), 
Watenstein  (V.  0.  W.W.)  und  Rauhenstein  bei  Baden  (V.  U. 
W.  W.)  nannten,  und  von  denen  die  erstere  mit  Herrn  Reimprecht 
von  Pilichdorf  im  Jahre  1361,  die  zweite  um  das  Jahr  1345  mit  den 
beiden  Vettern  Ulrich  und  Hartneid  den  Pilichdorfem  von  Waten- 
stein, die  dritte  endlich  im  Jahre  1386  mit  Heinrich  dem  Pilich- 
dorfer  von  Rauhenstein  ausstarb. 

Konrad  von  Hindberg  dagegen  wurde  der  Stammvater  des 
noch  weit  angeseheneren,  mächtigen  und  einflussreichen  Hauses  der 
Herren  von  Ebersdorf  (Kaiser-Ebersdorf  im  V.  U.  W.  W.  bei 
Wien)  Erbland -Kämmerer  in  Österreich,  welches  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts  als  eines  der  ersten  des 
Landes  blühte,   und  mit  den  beiden  Brüdern  Reinprecht,  Comthur 
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des  Johanniter -Ordens,  gestorben  im  Jahre  18S4,  und  Sigmund, 
gestorben  am  3.  Oetober  1556,  zweien  in  der  Friedens-  und  Kriegs- 
geschichte Österreichs  ihrer  Zeit  ruhmvoll  genannten  Mfinnem 
erlosch. 

Die  zweite  Abtbeilung  behandelt  das  Haus  Pilichdorf  bis 
zum  Erlöschen  aller  seiner  drei  Linien,  das  Haus  Ebersdorf  aber 
nur  in  seinen  beiden  ersten  Generationen  ausführlieh,  jedoch  mit 
Beigabe  eines  vollständigen  Stammbaumes  des  Letzteren. 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  von  der 
Versammlung  der  Reichsfürsten  in  Schin  bis  zu  der  Versamm- 
lung von  Ping-khieu.  (Vom  Jahre  S37  bis  S29  vor  Christo.) 

Von  dem  w.  M.,  Herrn  Dr.  Plmtier. 

VORWORT. 

Während  des  neunjährigen  Zeitraumes  von  der  Versammlung 
der  Reichsfürsten  in  Schin  (538  vor  Chr.  Geb.)  bis  zu  der  Ver^ 
Sammlung  von  Ping-khieu  (529  vor  Chr.  Geb.)  wurde  die  anfänglich 
zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsu  getheilte  Oberherrschaft  that- 
sächlich  von  dem  letzteren  geübt.  Das  von  dem  Geschichtschreiber 
Gelieferte  besteht  daher  vorzugsweise  in  Beiträgen  zu  den  Verhält- 
nissen des  Reiches  Tsu,  so  wie  zu  der  Charakterzeichnung  des  für 
deren  Gestaltung  massgebenden  Königs  Ling,  des  „Ärgsten  unter 
den  Treulosen^,  wie  Scho-hiang  ihn  nennt. 

Zu  den  grösseren  politischen  Ereignissen  dieses  Zeitabschnittes 
gehören  der  (537  vor  Chr.  Geb.)  misslungene  Angriff  auf  das  erst 
seit  Kurzem  organisirte  Reich  U  und  die  Vernichtung  der  Reiche 
Tschin  (634  vor  Chr.  Geb.)  und  Tsai  (531  vor  Chr.  Geb.)  durch 
Tsu.  König  Ling  erfuhr  übrigens  den  Abfall  seines  eigenen  Volkes 
und  endete  (529  vor  Chr.  Geb.)  durch  Selbstmord,  worauf  Tsin 
zur  Wiederherstellung  seiner  früheren  Oberherrschaft  die  Reichs- 
fQrsten  zu  einer  Versammlung  nach  Ping-khieu  berief,  der  letzteo» 
welche  dieses  Reich  vor  seiner  bald  nach  der  Periode  des  Tschfin- 
tsieu  erfolgten  Zerstückelung  zu  bewerkstelligen  im  Stande  war. 
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•^  ^  1.  Das  Jahr  des  Cyklus  (537  vor  Chr.  Geb.).  Fünftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  King,  FOrst  von  Tschin,  ihm  folgte 
sein  Sohn,  Forst  ^  Ngai. 

Der  T^rsteher  der  Pferde  len  spricht  Aber  den  Vflrsten  Tscht«. 

^Der  Fürst  reiste  nach  Tsin.  Von  dem  Empfange  an  dem 
Weiehbiide  bis  zu  der  Beschenkung  Hess  er  niemals  ausser  Acht  die 
Gebräuche*'. 

Bei  dem  gegenseiKgen  Besuche  der  ReichsfQrsten  bildet  der 
Empfang  an  dem  Weichbilde  der  Hauptstadt  den  Anfang  der  Feier- 
lichkeiten, die  Beschenkung  deren  Schluss. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach  zu  Nifl-scho-tsi :  Der  Füi'st  von 
Lu,  ist  er  nicht  auch  bewandert  in  den  Gebräuchen ?** 

„Jener  antwortete:  Wie  sollte  der  Fürst  von  Ludie  Gebräuche 
kennen?*' 

„Der  Fürst  sprach :  Wie  ist  dieses  zu  verstehen  ?  Jemand,  der 
von  dem  Empfange  an  dem  Weichbilde  bis  zu  der  Beschenkung  nie- 
mals zuwiderhandelt  den  Gebräuchen,  warum  sollte  er  sie  nicht 
kennen  ?•* 

„Jener  antwortete:  Es  sind  die  Formen.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen,  es  seien  die  Gebräuche.** 

„Die  Gebräuche  sind  dasjenige,  wodurch  man  bewahrt  das 
Reich,  fuhrt  die  Regierung  und  nicht  verliert  das  yolk.** 

„Jetzt  befindet  sich  die  Regierung  bei  den  Häusern.  Er  ist 
nicht  im  Stande  sie  zu  fahren. ** 

Die  Regierung  des  Reiches  Lu  war  damals  in  die  Hände  einiger 
Grossen  des  Reiches  übergegangen. 

„Es  gibt  einen  Mann  wie  Tse-kia-kbi.  Er  ist  nieht  im  Stande, 
ihn  zu  verwenden.  ** 

^  ^  -f-  Tsi-kia-khi  ist  ^^  ^  I-pe,  der  Urenkel  des 
Fürsten  Tschuang  von  Lu.  Fürst  Tschao  verstand  es  nicht,  diesen 
weisen  Mann  in  seinem  Dienste  zu  verwenden. 

„Er  verletct  den  Vertrag  der  grossen  Reiche.*' 
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Der  Vertrag  ist  der  zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsa 
geschlossene  Friedensvertrag  von  Sung. 

„Er  beschimpft  und  behandelt  grausam  das  kleine  Reich.** 

Im  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Fürsten  Tschao  hatte  Lu 
das  Reich  KhiQ  angegriffen  und  die  Stadt  Yün  erobert. 

„Er  macht  sich  zu  Nutzen  das  Unglück  der  Menschen.*" 

Im  vorhergehenden  Jahre  hatte  Lu  wieder  das  Reich  Khiü 
angegriffen  und  die  Stadt  "^Ij  Tsing  erobert. 

„Er  kennt  nicht  seine  persönlichen  Angelegenheiten.  Das 
Haus  des  Fürsten  ist  getheilt  in  vier  Theile.** 

Die  drei  Reichsminister  von  Lu  hatten  das  Land  und  dessen 
Einkünfte  in  vier  Theile  getheilt,  von  denen  sie  einen  Theil  für  den 
Fürsten,  drei  Theile  fiir  sich  selbst  bestimmten. 

„Das  Volk  wird  ernährt  von  Anderen.** 

Da  der  Fürst  von  Lu  hinsichtlich  seines  Unterhaltes  selbst  auf  die 
Häuser  der  drei  Reichsminister  angewiesen  und  von  den  Menschen 
des  Volkes  nicht  verschieden  ist,  so  wird  dieses  nicht  von  ihm  ernährt. 

„Die  Gedanken  richtet  Niemand  auf  den  Fürsten.  Man  sorgt 
nicht  für  dessen  gutes  Ende.  ** 

Da  die  Gedanken  der  Minister  nicht  dem  Fürsten  gelten,  so 
sorgen  sie  auch  nicht  dafür ,  dass  er  ein  gutes  Ende  nehmen  werde. 

„Er  ist  der  Herr  des  Reiches.  Wenn  Unglück  erreichen  soll 
seinen  Leib,  so  kümmert  er  sich  nicht  um  seinen  Wohnplatz.** 

Fürst  Tschao  trägt  in  diesem  Falle  keine  Sorge  für  das  Reich 
und  kümmert  sich  nicht  um  das  Volk. 

„Die  Wurzel  und  die  Spitze  der  Gebräuche  sollen  hierin 
bestehen.** 

Die  Gebräuche  bestehen  in  den  eben  angegebenen  Dingen:  der 
Sorge  für  das  Reich  und  in  dem  Kummer  um  das  Volk. 

„Er  aber  hat  sich  allmählich  gewöhnt  an  die  Formen,  und  ist 
dann  hastig.** 

„Du  sagtest,  dass  er  bewandert  in  den  Gebräuchen:  ist  er 
ihnen  nicht  auch  ferne?** 

„Die  Weisen  hielten  dafür,  dass  Scho-heu  hierdurch  an  den 
Tag  gelegt  seine  Kenntniss  der  Gebräuche.** 

^  :j^  Scho-heu  ist  Niü-scho-tsi.  Das  Reich  Tsin  litt  um 
diese  Zeit  an  ähnlichen  Gebrechen  wie  das  Reich  Lu,  indem  Fürst 
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Ping  TOD  Tsin  ebenfalls  die  Regierung  aus  den  Händen  gelassen 
hatte.  Indem  daher  Niü-scho-tsi  den  Fürsten  von  Lu  zu  tadeln  vor- 
gibt, tadelt  er  eigentlich  den  Fürsten  von  Tsin. 

Sch^-Uang  aektet  nicht  aof  Tso. 

^Han-fliuen-tse  von  Tsin  reiste  nach  Tsu  als  Begleiter  der 
Tochter.  Scho-hiang  war  dessen  Genosse.  ** 

Im  vorigen  Jahre  hatte  Tsiao-khiü  für  den  König  Ling  von  Tsu 
om  eine  Tochter  des  Hauses  Tsin  angehalten.  Nachdem  der  Fürst 
von  Tsin  in  das  Begehren  gewilligt,  entsandte  er  in  diesem  Jahre 
die  Tochter  nach  Tsu  in  Begleitung  der  zwei  genannten  Abgesandten. 
^  ^*  $£  Han-siuen-tsi  ist  tW  $^  Han-khi,  erster  Reichs- 
minister  von  Tsin. 

„Tse-pi  und  Tse*tai-scho  von  Tsching  bewillkommneten  ihn 
in  So-schi.*' 

^tv.  *^  Sd-schi,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching,  durch 
welches  der  Weg  nach  Tsu  den  Gesandten  führte.   jR7   -P  Tse-pi 

und  jfXf    ^     ^  Tse-tai-scho,  Prinzen  von  Tsching. 

,»Tai-scho  sprach  zu  Scho-hiang :  Der  König  von  Tsu  ist  schon 
übermüthig  im  höchsten  Grade:  mögest  du  dich  vor  ihm  hüten. ** 

nScho-hiang  sprach :  Wenn  er  schon  übermüthig  ist  im  höch- 
sten Grade,  so  ist  dieses  das  Verderben  seines  Leibes :  wie  könnte 
er  noch  den  Menschen  etwas  anhaben?** 

9 Wenn  ich  darreiche  meine  Seidenstoffe,  wenn  ich  überwache 
meine  Würde,  meinen  Anstand,  wenn  ich  es  bewahre  durch  die 
Treue,  wenn  ich  es  übe  durch  die  Gebräuche,  wenn  ich  ehrerbietig 
Un  im  Anfang  und  denke  an  das  Ende ,  dann  ist  am  Ende  nichts, 
fe  nicht  verrichtet.** 

»Ich  folge,  aber  lasse  nicht  ausser  Acht  den  Anstand.  Ich  bin 
ehrerbietig,  aber  lasse  nicht  ausser  Acht  die  Würde.  Ich  leite 
^  durch  Worte  der  Belehrung.  Ich  überreiche  es  gemäss  den  alten 
Vorschriften.  Ich  untersuche  es  nach  der  Weise  der  alten  Könige. 
Ich  erwäge  es  nach  Massgabe  der  zwei  Reiche.  Dann,  wie  über- 
'^^thig  er  auch  sein  möge,  was  kann  mich  dieses  angehen?** 

»Als  er  in  Tsu  ankam,  versammelte  der  Fürst  von  Tsu  an  dem 
Bofe  die  Grossen  seines  Reiches  und  sprach:  Der  Landesherr  von 
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Tsin  ist  unser  Feind.  Wenn  ich  nur  meine  Absicht  erreichen 
könnte,  ich  kümmerte  mich  um  nichts  anderes.*" 

„Diejenigen,  welche  ankommen,  sind  der  erste  Reichsminister, 
der  erste  Grosse  des  Reichs. ** 

„Wenn  ich  Han-khi  machen  könnte  zum  Thorwächter,  Yang- 
sche-he  machen  zum  Vorsteher  des  Palastes,  so  genügte  dieses, 
um  Tsin  zu  beschimpfen.  Ich  würde  dann  auch  meine  Absicht  errei- 
chen. Lässt  sich  dieses  ausfahren  ?** 

Yang-sche-he  ist  Scho-hiang.  Indem  der  König  dieses  sagt, 
will  er  Han-siuen-tse  die  Füsse  abschneiden  und  ihn  das  Thor  des 
Palastes  bewachen  lassen,  ferner  will  er  Scho-hiang  der  „Strafe 
des  Palastes**  unterziehen  und  ihn  zum  Haupte  der  Eunuchen  machea. 

„Die  Grossen  des  Reiches  antworteten  nicht.** 

„Wei-khi-khiang  sprach:  Es  lässt  sich  ausflQhren.** 

£g  j^  3i^  Wei-khi-khiang,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 
Er  will  seinen  Tadel  aussprechen  und  stellt  sich,  als  ak  er  dem 
Könige  beistimmte. 

„Wenn  du  dich  nur  dabei  vorgesehen  hast,  warum  sollte  es  sich 
nicht  ausführen  lassen  ?** 

„Einen  gemeinen  Mann  kann  man  nicht  beschimpfen,  ohne  sich 
vorgesehen  zu  haben:  um  wie  viel  mehr  gilt  dieses,  wenn  man 
beschimpfen  will  ein  Reich!** 

„Desswegen  Hessen  die  höchstweisen  Könige  es  sich  angelegen 
sein,  zu  üben  die  Gebräuche.  Sie  trachteten  nicht,  zu  beschimpfen 
die  Menschen.** 

„Bei  den  Erkundigungen  am  Hofe  hatte  man  Steintafeln.  Bei 
dem  Erscheinen  zum  Empfange  hatte  man  Halbtafeln.** 

Der  Gesandte,  der  sich  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  erkun- 
digte, hielt  in  den  Händen  eine  runde  Tafel  von  weissem  Edelstein, 
welche  er  dem  Könige  überreichte.  Bei  dem  Empfange  eines  Gastes 
liess  der  Himmelssohn  \Vein  und  Speisen  auftragen ,  wobei  der  Gast 
die  Hälfte  einer  runden  Tafel  von  weissem  Edelstein  in  den  Händen 

hielt 

«Der  Kleinere  berichtete,  was  seines  Amtes.  Der  Grössere 
machte  Bundreisen  um  die  Verdienste.** 

Die  Kleineren  heissen  die  Reichsf&rsten,  welche  beiderAuf- 
wartuiv  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  über  die  Geschäfte  ihm 
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Amtes  Beriebt  erstatteten.  Der  Grössere  ist  der  Himmelssohn,  der 
Rundreisen  machte,  um  die  Verdienste  der  Reichsfiirsten  kennen 
lu  lernen. 

«Man  stellte  eine  Bank,  aber  man  setzte  sich  nicht.  Die  Becher 
wurden  geftillt,  aber  man  trank  nicht.  ** 

Dieses  geschah  bei  dem  Empfange.  Man  gab  dadurch  zu  ver- 
stehen, dass  es  sich  hier  einzig  um  die  Gebräuche  handle. 

«,Bei  dem  Feste  hatte  man  Güter  der  Freundschaft  För  die 
Speisen  hatte  man  doppelte  DreifÜsse.*' 

Bei  dem  zu  Ehren  des  Gastes  reranstalteten  Feste  bezeugte  der 
Himmelssohn  dem  Gaste  seine  Freundschaft  durch  das  Geschenk 
kostbarer  Güter.  Indem  er  eine  grössere  Anzahl  Speisen  in  dreifös- 
sigen  Geßssen  auftragen  Hess,  bezeugte  er  dem  Gaste  seine  Auf- 
Bierksamkeit. 

«Für  den  Eintretenden  hatte  man  die  Bewillkommnung  an  dem 
Weichbilde,  forden  Austretenden  hatte  man  die  Beschenkung.** 

„Dieses  war  die  Ausbildung  der  Gebräuche.  Der  Untergang 
der  Reiche  und  Häuser  hat  seine  Ursache  in  der  Gewohnheit,  sie 
ausser  Acht  zu  lassen.  Unglück  und  Unordnung  erheben  in  diesem 
Falle  ihr  Haupt.  *" 

Bis  hierher  die  Begründung  des  Ausspruches,  dass  die  höchst- 
weisen Könige  sich  die  Gebräuche  angelegen  sein  Hessen.  In  dem 
Folgenden  wird  gezeigt,  dass  derjenige,  der  Andere  beschimpft, 
fbr  alle  Fälle  Torgesehen  sein  müsse. 

„Nach  der  Waffenthat  von  Tsching-po  war  Tsin  ohne  Vorsicht 
gegenüber  Tsu.  Desswegen  wurde  es  geschlagen  in  Pf.^ 

„Nach  4er  Waffenthat  von  Pf  war  Tsu  ohne  Vorsicht  gegenüber 
Tsin.  Dessw^en  wurde  es  geschlagen  in  Yen.** 

Ten  ist  Yen-Iing,  das  Gebiet,  auf  welchem  Tsu  durch  das  Heer 
▼on  Tsin  seine  letzte  Niederlage  erlitt. 

»Seit  den  Tagen  von  Yen  hat  Tsin  nicht  auser  Acht  gelassen 
die  Vorsicht.  Es  verband  vielmehr  mit  ihr  die  Gebräuche,  es  ver- 
doppelte sie  durch  Eintracht." 

Die  Eintracht  bezieht  sich  auf  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Laodesberm  und  dessen  Ministern. 

«Desswegen  war  Tsu  nicht  im  Stande,  sich  zu  helfen,  und  es 
achtete  nach  einer  Verbindung.*' 
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„Jetzt,  nachdem  die  Verbindung  durch  die  Vermählung  bereits 
erfolgt,  wenn  man  es  noch  wollte  beschimpfen  und  dadurch  herauf- 
beschwören die  Feindschaft,  wie  verhielte  es  sich  dann  mit  der  Vor- 
sicht? Was  fiele  wohl  schwerer  in  die  Wagschale  als  dieses?" 

„Besitzt  man  die  rechten  Menschen,  so  lässt  es  sich  thun,  dass 
du  es  beschimpfest.  Besitzt  man  die  rechten  Menschen  nicht,  so 
mögest  du,  o  Herr,  es  auch  bedenken.** 

Die  rechten  Menschen  sind  weise  Männer,  welche  als  Gegner 
des  Reiches  Tsin  auftreten  können. 

„In  wie  fern  Tsin  dir  jetzt  dient,  o  Herr,  kann  ich  vollständig 
dir  sagen." 

„Du  begehrst  die  Fürsten  des  Reichs,  und  sie  kommen  zu 
dir  in  Schaaren.  Du  begehrst  die  Vermählung  von  ihm,  und  es  bietet 
dir  die  Tochter.  Der  Landesherr  begleitet  sie  in  eigener  Person.  Der 
erste  Reichsminister  und  der  erste  Grosse  des  Reichs  bringen  sie 
herbei.** 

„Wenn  du  es  dessenungeachtet  willst  beschimpfen,  so  hast  da 
dich  dabei  auch  vorgesehen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  wie  wäre  es 
wohl  ausführbar?" 

„Die  Menschen  von  Tsin,  wenn  sie  verlieren  sollten  Han-khi 
und  Yang-he,  so  werden  sie  den  Zügel  schiessen  lassen  ihrem  krie* 
gerischen  Zorn  und  rächen  diese  grosse  Schmach." 

„Pe-hoa  steht  ihnen  bei  mit  seinem  Rathe,  Tschung-hang-pe 
und  Wei-schü  stehen  an  ihrer  Spitze :  es  ist  nichts,  was  sie  nicht 
ausrichten." 

i  M  Pe-hoa  ist  Yang-sche-tschhf,  der  ältere  Bruder  Scho- 
hiang's.  Yp^  ^  Tschung-hang-pe  ist  der  Sohn  f^^l  S^ön- 
yen's,  Namens  ^  U.  Jf  |^  Wei-schü  ist  -f  iSü  ^ 
Wei-hien-tse,  der  Sohn  ^^  iffi  Wei-kiang's. 

„Du,  0  Herr,  wirst  die  Annäherung  verwandeln  in  Hass.  In  der 
That,  durch  die  Ausserachtlassung  der  Gebräuche  beschleunigst  du 
die  Feindschaft  und  hast  dich  dabei  noch  nicht  vorgesehen.  Du  beis- 
sest uns  Minister  hingehen  und  uns  überliefern  als  Gefangene,  damit 
wir  durchsetzen  helfen  deinen  Willen,  o  Herr.  Warum  sollte  dieses 
sich  nicht  ausführen  lassen  ?" 

„Der  König  sprach:  Hierin  habe  ich  gefehlt.  Mögest  du,  der 
Grosse  des  Reichs,  mich  nicht  beschämen." 
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»Mau  behandelte  Han-tse  mit  Auszeichnung. ** 
«Der  König  wollte  Seho-hiang  zum  Besten  hahen  mit  Dingen, 
welche  dieser  nicht  wusste,  aber  er  ?ermochte  es  nicht.  ^ 
Scho-hiang  wusste  alles»  um  was  ihn  der  König  fragte. 
„Man  behandelte  ihn  ebenfalls  mit  Auszeichnung.^ 


Uae-yei  firchtet  nicht  das  Bestreichen  der  Trenuicl  mit  Hot. 

„Der  Fürst  Ton  Tsu  bekriegte  U.** 

Im  Winter  dieses  Jahres  richteten  Ling,  König  von  Tsu»  die 
Forsten  yon  Tsai,  Tschin»  Hiö»  i^  Schün»  y^  Schin»  ferner  die  Be- 
wohner der  Reiche  ^^  Siü  und  j^  Yue  einen  Angriff  gegen  das 
Reieh  U.  Derselbe  war  die  erste  eigentliche  Verletzung  des  Vertrages 
TOD  Sung»  jedoch  wird  dagegen  geltend  gemacht,  dass  U  als  ein 
barbarisches  oder  halbbarbarisches  Reich  in  diesem  Vertrage  nicht 
dnbegriffen  gewesen. 

„Der  Fflrst  Ton  U  hiess  seinen  jüngeren  Bruder  Kiue-yeu  das 
Heer  I>ewilIkommnen.*' 

ä  juw  Kiue-yeu  ist  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  1-moei 
Ton  U.  Die  Bewillkommnung  pflegte  bei  dem  Anrücken  eines  be- 
freundeten Heeres  oder  eines  solchen ,  dessen  Absicht  zweifelhaft 
war,  nicht  aber  bei  einem  offenbaren  feindlichen  Einfalle  stattzu- 
tnden. 

„Die  Menschen  Ton  Tsu  ergriffen  ihn.  Sie  wollten  mit  seinem 
Blute  die  Trommel  bestreichen.*' 

Der  König  Ton  Tsu  war  im  Begriffe,  ihn  wie  einen  Gefangenen, 
der  keine  Gnade  findet,  zu  behandeln.  Ein  solcher  wurde  nämlich 
getSdtet  und  man  bestrich  mit  seinem  Blute  die  Kriegstrommeln. 

„Der  König  liess  ihn  fragen :  Als  du  die  Schildkrötenschale 
branntest  wegen  deines  Kommens,  war  das  Ergebniss  glücklich  ?** 

»»Jener  antwortete:  Es  war  glücklich.  Unser  Landesherr  hörte, 
dass  du,  0  Herr»  dich  üben  werdest  in  den  Waffen  gegen  unsere 
luedrigen  Städte.  Er  brannte  desswegen  die  Schale  einer  Schild- 
krtte  der  Bewahrung.  ** 

Die  Schildkröte  der  Bewahrung  heisst  eine  Schildkröte,  deren 
Sehale  gebrannt  wird,  wenn  es  sich  um  die  Bewahrung  des  Reiches 
handelt. 
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^Es  hiess:  Wir  lassea  eiligst  einen  Mensehen  bewillkommnen 
das  Heer  und  bitten  um  den  Kriegszug,  damit  wir  sehen ,  ob  der 
Zorn  des  K&nigs  heftig  oder  schwach  und  diesem  gemäss  treffen 
können  unsere  Vorkehrungen.  Wir  können  es  wohl  erfahren.*' 

Dieses  die  Worte,  welche  durch  das  Brennen  der  Schildkröten- 
schale zum  Vorschein  kamen. 

„Die  Vorhersagung  durch  die  Schildkröte  lautete  also  gunstig. 
Es  heisst:  Wir  können  es  erfahren.  ** 

„Wenn  du,  o  Herr,  grossmüthig  und  in  Freundschaft  entgegen 
gekommen  wärest  dem  abgesandten  Minister,  so  hättest  du  wachsen 
lassen  bei  ihrer  Gefahr  die  Sorglosigkeit  unserer  niedrigen  Städte, 
und  sie  hätten  vergessen  auf  das  Loos  ihres  Todes.  Der  Untergang 
wäre  erfolgt  in  kurzer  Zeit." 

„Jetzt,  da  du,  o  Herr,  aufbrausend,  donnernd  und  blitzend  dich 
überliessest  deinem  Zorne,  da  du  ergriffest  mich  abgesandten  Mini- 
ster, da  du  mit  meinem  Blute  bestreichen  willst  die  Trommel,  so 
weiss  U,  gegen  was  es  Vorkehrungen  zu  treffen  hat.  Sind  unsere 
niedrigen  Städte  auch  unansehnlich ,  wenn  wir  bei  Zeiten  sie  befe- 
stigen, so  können  wir  aufhalten  euer  Heer.** 

„Gegen  schwere  und  leichte  Zufälle  haben  wir  |;etroffen  die 
Vorkehrungen,  es  lässt  sich  sagen:  Das  Ergebniss  war  glücklich.** 

„Auch  wurde  wegen  der  Landesgötter  von  U  gebrannt  die 
Schildkrötenschale :  wie  wäre  es  allein  wegen  eines  einzehueD 
Menschen  ?" 

„Ich  der  abgesandte  Minister  werde  gefangen  und  man  be- 
streicht mit  meinem  Blute  die  Trommein  des  Heeres,  aber  unsere 
niedrigen  Städte  wissen,  wogegen  sie  ihre  Vorkehrungen  zu  treffen 
haben  und  können  sich  rüsten  gegen  das  Unvorhergesehene :  welches 
Ergebniss  ist  wohl  glücklicher?** 

„Die  Schildkröten  für  die  Bewahrung  der  Reiche,  in  welchen 
Angelegenheiten  wird  ihre  Schale  nicht  gebrannt?  Man  ist  einmal 
glücklich,  das  andere  Mal  unglücklich.  W^er  könnte  es  hier  zu  einer 
Beständigkeit  bringen  ?** 

„Die  Vorhersagung  von  Tsching-po  wurde  vergolten  durch  Pi.*^ 

Vor  der  Schlacht  von  T$ching-p6  erhielt  Tsu  durch  das  Bren- 
nen der  Schildkrötenscbale  ein  gua&tiges  Ergebniss  ua.d  wurde  gleich- 
wohl geschlagen.  Die  Vorhersagung  wurde  jedoch  erfüllt  durch  die 
Schlacht  von  Pf,  in  welcher  Tsu  siegte. 
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„Jetzt,  für  den  gegenwärtigen  Kriegszag  haben  wir  fortwährend 
die  Absicht  der  Vergeltung.^ 

»Id  Folge  dessen  tödtete  man  ihn  nicht.  ** 

«In  diesem  Kriegszug  traf  U  bei  Zeiten  seine  Vorkehrungen. 
Tsu  kehrte  zurfick  ohne  kriegerisches  Verdienst 

„Sie  zogen  heim  mit  Kiue-yeu.** 

Kieae-yen  wurde  nach  Tsu  gebracht.  Im  neunzehnten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  von  Lu  wurde  derselbe  in  seine  Heiroath  U  ent- 
lassen. 


ÖH:  Xj  2.  Das  Jahr  des  Cyklus  (836  vor  Chr.  Geb.).  Sechstes 
Begierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Sche-hiaiig  sendet  Tse-tschia  eineii  Brief. 

^Die  Menschen  von  Tsching  gössen  das  Strafgesetzbuch  in  Erz."* 

Tse-tschan,  welcher  damals  der  Regierung  des  Reiches  Tsching 
Torstand ,  liess  dreißissige  Gefasse  mit  dem  Texte  des  Strafgesetz- 
boches giessen.  Der  Inhalt  desselben  erhielt  dadurch  die  Geltung 
Ton  Reichsgesetzen. 

„Scho-hiang  schickte  Tse-tschan  durch  einen  Abgesandten 
einen  Brief.  Dieser  lautete:  Im  Anfange  rechnete  ich  auf  dich.  Jetzt 
hat  dieses  ein  Ende.** 

Scho-hiang  von  Tsin  hatte  frdher  immer  geglaubt,  dass  er  Tse- 
tsehan  Ton  Tsching  werde  zum  Muster  nehmen  können. 

^Die  froheren  Könige  in  froheren  Zeiten  schafften  Rath  bei 
Verkommenheiten  durch  Verordnungen.  Sie  verfertigten  keine 
Strafgesetzbücher.^ 

Die  alten  Könige  richteten  ihr  Augenmerk  auf  die  Vorßlle  und 
verordneten  die  Strafen  nach  ihrem  Ermessen.  Sie  erklärten  sich 
Dicht  im  Voraus  durch  Anfertigung  von  Strafgesetzbfichern. 

„Sie  fOrchteten,  dass  das  Volk  fassen  werde  ein  Herz  zum 
Streite«  und  dass  man  ihm  dann  noch  weniger  werde  können  wehren." 

Wenn  die  Gesetze  frdher  bekannt  geworden  wären,  so  hätte 
das  Volk  wegen  deren  Auslegung  streiten  können.  Es  wäre  daher 
noch  weniger  möglich  gewesen,  die  Streitigkeiten  zu  verhindern. 

„Dess wegen  zogen  sie  ihm  eine  Schranke  durch  die  Ge- 
rechtigkeit. Sie  richteten  es  empor  durch  die  Regierung.  Sie  behau- 
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delten  es  nach  den  Gebräuchen.    Sie  bewahrten  es  durch  die  Treue. 
Sie  huldigten  ihm  durch  Menschlichkeit.'* 

„Sie  erliessen  Verordnungen  in  Bezug  auf  Gehalte  und  Ehren- 
stufen, um  aufzumuntern  zum  Gehorsam. "^ 

„Sie  entschieden  mit  Strenge  in  Sachen  der  Strafe,  um  abzu- 
schrecken von  Übertretungen. ** 

„Sie  fürchteten,  dass  dieses  noch  nicht  Alles.  Desswegen 
belehrten  sie  die  Menschen  durch  Aufrichtigkeit.  Sie  ermunterten  sie 
durch  Beispiele.  Sie  unterrichteten  sie  mit  Anstrengung.  Sie  leisteten 
ihnen  Dienste  mit  Freuden.  Sie  überwachten  sie  mit  Achtung.  Sie 
regierten  sie  mit  Kraft.  Sie  richteten  sie  mit  Strenge." 

„Ausserdem  suchten  sie  höchst  weise  und  Terständige  oberste 
Würdenträger,  scharfsinnige  Obrigkeiten,  treue  und  redliehe  Älteste 
des  Volkes,  wohlwollende  und  gütige  Vorsteher.  Dem  Volke  kann 
man  auf  diese  Weise  Zutrauen  schenken,  und  es  heisst  nicht  ent- 
stehen Unglück  und  Unordnungen.  ** 

„Wenn  das  Volk  weiss,  dass  es  Gesetze  gibt,  so  jförchtet  es 
nicht  die  Höheren. '^ 

Wenn  das  Volk  weiss ,  dass  die  Vorgesetzten  nicht  das  Mass 
des  Gesetzes  überschreiten  dürfen,  um  schuldig  zu  sprechen,  eben 
so  wenig  wie  sie  von  dem  Gesetze  abweichen  dürfen,  um  Gnade 
angedeihen  zu  lassen,  so  wird  das  Ansehen,  in  welchem  früher  die 
Personen  standen,  auf  das  Gesetz  übertragen  und  das  Volk  Terliert 
die  Furcht  vor  seinen  Vorgesetzten. 

„Alle  haben  ein  Herz  zum  Streite.  Sie  suchen  die  Bestätigung 
in  dem  Buche  und  rechnen  es  sich  zur  Ehre,  etwas  durchzusetzen. 
In  diesem  Falle  lässt  sich  nicht  regieren.*' 

Da  das  Gesetzbuch  Stellen  von  zweifelhaftem  Sinne  enthält, 
so  wird  das  Volk  geneigt,  in  Rechtssachen  zu  streiten.  Es  glaubt, 
Verdienst  erworben  zu  haben ,  wenn  die  Lüge  zur  Wahrheit  wird 
oder  der  Schuldige  der  Strafe  entgeht. 

„Die  Hia  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man  verfasste 
das  Strafgesetz  des  Yü.** 

Als  die  Dynastie  Hia  sich  schon  zum  Verfalle  neigte,  benützte 
man  die  unter  dem  König  Yü  von  Hia  vorgekommenen  Fälle  zur  Aus- 
arbeitung eines  Strafgesetzbuches. 

„Die  Schang  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man 
verfasste  das  Strafgesetz  des  Thang.*" 
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Auf  fihnliche  Weise  bildeten  die  unter  der  Regierung  des 
Königs  Thang  von  Schang  zur  Entscheidung  gekommenen  Ffille  die 
Grundlage  eines  zweiten  Strafgesetzbuches. 

«Die  Tseheu  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man 
TeHasste  das  Buch  der  neun  Strafen.  ** 

Die  Grundlage  dieses  Buches  bildeten  wieder  die  zu  den  Zeiten 
der  Könige  Wen  und  Wu  von  Tscheu  vorgekommenen  Fälle. 

«Der  Ursprung  dieser  drei  Gesetzsammlungen  ßUt  durchaus 
m  die  Zeit  der  mittleren  G.eschlechtsalter.*' 

Das  erste  Geschlechtsalter  einer  Dynastie  ist  das  Aufblühen 
derselben,  das  letzte  deren  Verfall  und  Untergang.  Das  mittlere 
Geschleehtsalter  liegt  also  zwischen  Aufblühen  und  Untergang. 

»Jetzt  stehst  du,  mein  Sohn ,  zur  Seite  in  der  Regierung  des 
Reiches  Tsching.  Du  errichtetest  Brdwälle  und  zogest  Wassergräben.^ 

Dieser  Abmarkung  der  Felder  durch  Tse-tschan  wurde  im 
dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  Erwähnung  gethan. 

„Du  gründetest  eine  geschmähte  Regierung.** 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  belegte  Tsche- 
tsehan  das  Land  mit  einem  neuen  Tribute,  wofür  er  von  den  Bewoh- 
nern desselben  geschmäht  wurde. 

»Du  bearbeitetest  die  drei  Gesetzsammlungen.** 

Tse-tschan  hatte  seinem  Gesetzbuche  die   Gesetze  der  oben 
genannten  drei  Dynastien  zu  Grunde  gelegt. 

mDu  gössest  das  Strafgesetzbuch  in  Erz  und  willst  dadurch 
beruhigen  das  Volk :  ist  dieses  nicht  auch  unmöglich  ?** 

Jn  einem  Gedichte  heisst  es : 

Ein  treffliches  Gesetz  die  Tugend  König  Wen*s : 
AlltSglich  schenkt  sie  den  vier  Gegenden  die  Ruh*  !** 

„Es  heisst  ferner : 

Ein  treffliches  Gesetz  ist  König  Wen, 

Zu  ihm  zehntausend  Länder  voll  Vertrauen  !** 

»Wenn  es  sich  so  verhält,  wozu  bedürfen  wir  der  Gesetze?** 
«Wenn  das  Volk  einmal  kennt  die  Ausgangspuncte  des  Streites, 

80  wird  es  hintansetzen  die  Gebräuche  und  die  Bestätigung  suchen 

indem  Buche.** 

„Hit  der  Spitze  scharfer  Schwerter  wird  es  streiten  auf  das 

ÄQsserste.   Unordnungen  und  Streitigkeiten  werden  dann  überhand 

nehmen.  Geschenke  und  Bestechungen  kommen  an  die  Tagesordnung.** 

Siüb.  i.  phiUbitt.  Gl.  XXI.  Bd.  H.  Hft.  12 
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^Wenn  zu  Ende  sein  wird  dein  Geschlechtsalter,  wird  das 
Reich  Tsching  Yerderben.** 

Das  Ende  des  Geschlechtsalters  ist  hier  die  Zeit,  in  welcher 
Tse-tschan  aufhören  wird  das  Reich  Tsching  zu  regieren. 

„Ich  He  habe  es  gehört:  Wenn  Reiche  zu  Grunde  gehen  sollen» 
so  haben  sie  viele  Gesetze.  Dieses  lässt  sich  hier  sagen.  *< 

„Jener  beantwortete  den  Brief  wie  folgt:  Es  ist,  so  wie  du 
sagst.  Ich  Kiao  besitze  keine  Gaben.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  zu 
sorgen  für  die  Söhne  und  Enkel,  ich  komme  zu  Hilfe  meinem  Zeit- 
alter.- 

„Indem  ich  mich  nicht  richte  nach  deinem  Befehle,  darf  ich 
wohl  vergessen  deine  grosse  Güte?** 

Sche-Uang  bittet  9  dem  Prioien  veo  Tso  entgegen  in  lieken. 

„Han-siuen-tse  begab  sich  nach  Tsu.  Die  Menschen  von  Tsu 
zogen  ihm  nicht  entgegen. ** 

Dieses  geschah  im  vorhergehenden  Jahre.  Tsu  hatte  keinen 
Abgesandten  geschickt,  ihn  an  der  Grenze  zu  empfangen. 

„Der  Prinz  Khi-tsf  gelangte  an  die  Grenzen  von  Tsin.** 

1^  ^k    ^^^'^^^  '^^    ^^^  ^^^"  ^^^  Königs  Kung  von  Tsu. 

„Der Fürst  von  Tsin  wollte  ebenfalls  nicht  entgegen  ziehen  la^en.** 

„Scho-hiang   sprach:    Tsu   hat   Unrecht,    wir   haben   Recht 

Warum  sollten  wir  nachahmen  das  Unrecht?'' 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

An  das,  was  ihr  uns  lehrt. 
Das  ganze  Volk  sich  kehrt.*' 

„Man  richtet  sich  nach  uns  einfach:  warum)  sollten  wir  nach- 
ahmen das  Unrecht  der  Menschen  ?** 

„In  dem  Buche  heisst  es:  Die  Höchstweisen  sind  das  Muster.* 

Dieses  kein  Citat  aus  den  Schu^king^  sondern  m^  einem  andern 
unbekannten  Buche. 

„Eis  ist  immer  besser,  man  nimmt  zum  Muster  die  guten  Men- 
schen. Aber  sollte  man  zum  Muster  nehmen  können  das  Unrecht  der 
Menschen?** 

„Wenn  der  gewöhnliche  Mann  Gutes  thut,  so  nimmt  ihn  das 
Volk  lieber  zum  Muster:  um  wie  viel  mehr  wird  es  dieses  bei  dem 
Gebieter  des  Reichs?*' 
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»Der  Forst  yon  Tsin  billigte  dieses.  Hierauf  zog  man  Jenem 
entgegen.  ** 


^  1^  3.  das  Jahr  des  Cyklus  (S3S  ?or  Chr.  Geb.).  Sie- 
bentes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

ScUn-wo-yfl  ergreift  eiiiea  entlaofeoen  Therwäekter. 

„Als  der  Fürst  Yon  Tsu  noch  Ling-yün  war,  verfertigte  er  eine 
königliehe  Fahne  und  jagte.  ** 

Prinz  Wei,  Regierungsvorsteher  von  Tsu,  der  spätere  König 
Ling»  hatte  die  Anmassung,  sich  auf  der  Jagd  einer  königlichen  Fahne 
zu  bedienen. 

„Der  Thsien-yün  Wu-yü  zerschnitt  sie  und  sprach:  Bin  Reich, 
zwei  Landesherren,  wer  könnte  dieses  ertragen?** 

^  ia  Wu-yu  ist  der  Name  ^  M.  ^  Schin-wu-yü's , 
des  Thsien-yün*s  von  Tsu. 

„Als  jener  den  Thron  bestieg,  baute  er  den  Palast  der  glän- 
zenden Blumen.  ** 

König  Ling  gab  diesem   neuen  Palaste  den  Namen 
Tschang-hoa  (die  glänzenden  Blumen). 

„Er  gewährte  die  Aufnahme  entlaufenen  Menschen  und  füllte 
ihn  mit  ihnen  an.** 

Er  machte  den  Palast  zu  einer  Freistätte ,  indem  diejenigen» 
velche  sich  wegen  eines  Verbrechens  geflüchtet  hatten,  daselbst 
Aufnahme  fanden. 

„Der  Thorwächter  Wu-yü's  trat  daselbst  ein.** 

Die  Thorwächter  wurden  damals  aus  der  Zahl  der  Personen 
genommen,  welchen  zur  Strafe  die  Füsse  abgeschnitten  worden 
waren.  Ein  solcher  Verbrecher,  der  bei  Schin-wu-yü  den  Dienst 
eines  Thorwächters  versah,  hatte  sich  ebenfalls  in  diesen  Palast 
geÜQcbtet. 

„Wu-yü  ergriflFihn." 

Er  nahm  den  Flüchtling  in  dem  Palaste  fest. 

„Der  Aufseher  gab  ihn  nicht  heraus  und  sprach :  Einen  Men- 
schen ergreifen  in  dem  Palaste  des  Königs,  dieses  Verbrechen  ist 
ein  grosses.  ** 

12* 
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^Er  ergriff  ihn  and  führte  ihn  vor  den  König.^ 

Der  Aufseher  des  Palastes   nahm  seinerseits  Schin-wu-yQ  fest 

„Der  König  wollte  eben  Wein  trinken.  Wu-yö  hielt  einen  Vor- 
trag wie  folgt:  Der  Himmelssohn  ordnet  die  Grenzen  der  Welt.  Die 
Reichstürsten  berichtigen  die  Grenzen  ihrer  Lehen.  So  sind  die  An- 
ordnungen der  alten  Zeit." 

„Innerhalb  der  Lehensgrenzen  und  der  Weltgrenzen,  was  ist 
nicht  das  Land  eines  Landesherrn  ?" 

„Von  denen,  die  verzehren  das  Haar  der  Erde,  wer  ist  nicht 
der  Diener  eines  Landesherrn?*' 

Das  Haar  der  Erde  sind  die  Erzeugnisse  des  Bodens. 

„Der  Himmel  besitzt  zehn  Tage." 

Zehn  Tage  sind  die  aus  zehn  cyklischen  Zeichen  bestehende 
Decade. 

„Der  Mensch  besitzt  zehn  Rangstufen. '^ 

Von  dem  Himmelssohne  bis  zu  dem  Arbeiter  der  Terrasse  werden 
hier  zehn  gleich  unten  verzeichnete  Rangstufen  angenommen. 

„Die  Niederen  dienen  somit  den  Höheren.  Der  Höchste  huldigt 
somit  den  Göttern." 

Der  Höchste  dient  Niemanden,  als  den  Göttern  des  Himmels. 

„Desswegen  hat  der  König  zu  Dienern  die  Fürsten." 

Die  Fürsten  sind  die  fünf  Classen  der  Reichsfärsten. 

„Die  Fürsten  haben  zu  Dienern  die  Grossen  des  Reichs." 

„Die  Grossen  des  Reichs  haben  zu  Dienern  die  Staatsdiener. 
Die  Staatsdiener  haben  zu  Dienern  die  Vollzieher." 

Von  den  zwei  hier  genannten  Classen  haben  die  Ersteren  die 
Anordnung  der  Geschäfte,  die  Letzteren  die  Vollziehung  derselben. 

„Die  Vollzieher  haben  zu  Dienern  die  Zwischenträger.  Die 
Zwischenträger  haben  zu  Dienern  die  Boten." 

„Die  Boten  haben  zu  Dienern  die  Gehilfen.  Die  Gehilfen 
haben  zu  Dienern  die  Knechte.  Die  Knechte  haben  zu  Dienern  die 
Arbeiter  der  Terrasse." 

Dieses  die  aufgestellten  zehn  Rangstufen  der  Menschen. 

„Die  Pferde  haben  Hüter.  Die  Rinder  haben  Hirten.  Alles 
damit  besorgt  werden  die  hundert  Angelegenheiten." 

„Jetzt  gibt  es  einen  Aufseher,  der  sagt:  Warum  ergreifst 
du  einen  Menschen  in  dem  Palaste  des  Königs?" 

„Wo  sollte  ich  ihn  denn  sonst  ergreifen?" 


Notizen  ans  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  171 

«In  den  Vorschriften  des  Königs  Wen  von  Tscheu  heisst  es : 
Wo  einer  entläuft»  veranstalte  man  eine  grosse  Jagd.** 

König  Wen  will,  dass  man  die  Menge  aufbiete,  um  eines  ent- 
laufenen Verbrechers  habhaft  zu  werden. 

„Hierdurch  gelangte  er  in  den  Besitz  der  Welt." 

„Unser  früherer  König  Wen  erliess  eine  Vorschrift  hinsicht- 
lich der  yersteckten  Menschen.*' 

Dieser  König  war  König  Wen  von  Tsu. 

„Diese  lautet :  Der  Hehler,  bei  dem  der  Räuber  sich  versteckt, 
hat  mit  dem  Räuber  gleiche  Schuld.*' 

„Hierdurch  wurde  er  belehnt  mit  dem  Ju." 

Unter  König  Wen  von  Tsu  wurde  die  Grenze  dieses  Reiches  im 
Norden  bis  an  die  Ufer  des  Flusses    ofr   Ju  vorgeschoben. 

„Wenn  ich  mich  richten  wollte  nach  diesem  Aufseher,  so  könnte 
ich  nirgends  festnehmen  meinen  entlaufenen  Diener.** 

„Wenn  man  die  Entlaufenen  frei  lässt,  so  wird  es  keine  Haus- 
diener geben  und  keine  Arbeiter  der  Terrasse.** 

Einer  würde  dann  das  Beispiel  des  Andern  nachahmen  und  man 
könnte  die  Menge  der  Entlaufenen  gar  nicht  mehr  festnehmen. 

„Erleidet  dann  die  Sache  des  Königs  nicht  auch  Schaden?** 

„Einst  verzeichnete  König  Wu  die  Verbrechen  des  Königs 
Tschheu  und  meldete  es  den  Fürsten  des  Reichs.** 

Dieses  geschah  in  dem  Capitel  des  grossen  Schwures. 

„Er  sprach:  Tschheu  ist  der  Beschützer  aller  Entlaufenen  unter 
dem  Himmel.  Sie  sammeln  sieh  bei  ihm  wie  in  einem  Abgrund  der 
Wasser,  wie  in  einem  Dickicht. ** 

Alle  Verbrecher  schaaren  sich  um  den  König  Tschheu ,  gleich 
Fischen,  welche  dem  Abgrund  zuschwimmen,  oder  gleich  wilden 
Thieren ,  welche  in  die  Dickichte  fliehen. 

„Desswegen  wagten  die  Menschen  gegen  ihn  das  Leben.** 

„Der  Herr  und  König  begehrt  jetzt  das  erste  Mal  die  Fürsten 
des  Reichs,  und  er  nimmt  zum  Muster  den  König  Tschheu:  es  kann 
nicht  anders  als  misslingen.** 

„Wenn  ich  ihn  nehmen  wollte  gemäss  dem  Gesetze  der  beiden 
Wen,  so  ist  der  Räuber  bereits  geborgen.** 

Die  Könige  Wen  von  Tscheu  und  Wen  von  Tsu  befehlen,  den 
eDtlaufenen  Verbrecher  aufzugreifen.  Indem  König  Ling  den  Räu- 
l^r  bei  sich  versteckt,  ist  er  selbst  ein  Räuber. 
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„Der  König  sprach:  Nimm  deinen  Diener  und  entferne  dich. 
Ich  der  Räuber  habe  ein  Vorrecht.  Du  kannst  meiner  nicht  habhaft 
werden.** 

M Hierauf  verzieh  er  ihm.** 


Der  Fflrst  kemmt  iiriek  ans  Tsi. 

„Der  Fürst  von  Tsu  vollendete  die  Terrasse  der  glänzenden 
Blumen.** 

Diese  Terrasse  gehörte  zu  dem  in  dem  vorigen  Abschnitte 
erwähnten  Palaste  der  glänzenden  Blumen. 

„Er  wollte  mit  den  Reichsfürsten  die  Eröffnung  feiern.** 

Er  wollte  die  ReichsfQrsten  in  Tsu  versammeln  und  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Vollendung  des  Baaes  durch  ein  Opfer  feiern. 

„Der  grosse  Haushofmeister  Wei-khi-khiang  sprach:  Ich  bin 
im  Stande,  den  Fürsten  von  Lu  herbeizuschaffen.** 

„Wei-khi-khiang  kam  und  berief  den  Fürsten.** 

„Er  hielt  einen  Vortrag  wie  folgt:  Einst  gab  euer  früherer  Lan- 
desherr Fürst  Tsching  einen  Befehl  Ying-tsi,  unserem  früheren  Gros- 
sen des  Reichs,  indem  er  sprach:  Ich  werde  nicht  vergessen  die 
Freundschaft  unseres  früheren  Landesherrn.  Ich  werde  heissen 
Hcng-fu  überglänzen  das  Reich  Tsu,  beruhigen  dessen  Landesgötter, 
zufrieden  stellen  euer  Volk.*^ 

Dieses  geschah  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 
Fürst  Tsching  hatte  Ying-tsi,  Prinzen  von  Tsu,  bei  seiner  Zusammen- 
kunft mit  ihm  versprochen,  einen  Grossen  seines  Reiches  Namens 
Heng-fu  nach  Tsu  als  Gesandten  zu  schicken. 

„Ying-tsi  empfing  den  Befehl  in  Scho.** 

^t  Scho  ist  ein  Gebiet  des  Reiches  Lu.  Nach  der  Schlacht 
von  Ngan,  in  welcher  das  Heer  von  Tsi  geschlagen  wurde,  richtete 
Ying-tsi,  Prinz  von  Tsu,  einen  Angriff  gegen  die  Reiche  Wei  und  Lu. 
Der  Fürst  von  Lu  biess  Meng-sün  das  Heer  von  Tsu  durch  Ge- 
schenke beschwichtigen ,  worauf  Heng-fu  als  Geisel  gestellt  ward 
und  Tsu  mit  Lu  und  den  übrigen  damals  betheiligten  Reichen  in  Scho 
einen  Vertrag  schloss. 

„Seit  der  Zeit,  wo  wir  dieses  vollendet,  wagten  wir  nicht,  es 
fallen  zu  lassen,  und  wir  meldeten  es  in  den  Tempeln  der  Ahnen.** 
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mVof  Tagen  streckte  unser  frQherer  Landesherr,  König  Kung, 
den  Hals  aus  und  blickte  nach  dem  Norden.  Tage  und  Monde  ver- 
brachte er  mit  Hoffen." 

mEs  wechselten  den  Rang  und  überliessen  einander  den  Platz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vier  Könige.  ** 

Die  Tier  Könige  sind  die  Könige  Kung,  Khang,  der  Regent 
Kia-Dgao  und  der  gegenwärtige  König  Ling. 

„Die  ausgezeichnete  Gnade  ist  noch  nicht  erfolgt.* 

Tsu  hat  von  dem  Fürsten  von  Lu  noch  keinen  Besuch  erhalten. 

„Bios  Fürst  Siang  beschämte  uns  und  blickte  herab  auf  unsere 
Trauer.« 

Als  König  Khang  von  Tsu  starb,  reiste  Fürst  Siang  von  Lu 
allerdings  nach  Tsu,  um  den  Trauerfeierlichkeiten  beizuwohnen. 

„Der  Verwaiste  mit  seinen  zwei  oder  drei  Ministern  war 
betrübt  im  Herzen  und  bar  der  Überlegung.*' 

„Nicht  einmal  für  unsere  Landesgötter  hatten  wir  Zeit :  um  wie 
viel  weniger  konnten  wir  im  Innersten  denken  an  die  Tugend  eures 
Landesherrn?*' 

„Wenn  du  jetzt,  o  Herr,  in  eigener  Person  einherschreiten 
wolltest  mit  deinem  kostbaren  Fusse,  wenn  du  mit  deinem  Besuche 
beschämen  wolltest  unseren  Landesherrn,  wenn  du  deine  Gunst  und 
deinen  Geist  übertragen  wolltest  auf  das  Reich  Tsu,  damit  zur  Wahr- 
heit werde  die  Dienstleistung  von  Scho  und  geübt  die  ausgezeichnete 
Gnade  des  Landesherrn,  so  wird  unserem  Landesherrn  schon  zu  Theil 
die  Verleihung:  wie  dürfte  er  erst  hoffen  auf  Scho?  Die  Geister 
eurer  früheren  Landesherren  würden  in  der  That  gütig  dir  vertrauen  : 
wie  wäre  es  allein  unser  Landesherr?* 

„Wenn  du  aber,  o  Herr,  nicht  solltest  kommen,  so  bitte  ich, 
der  abgesandte  Minister,  fragen  zu  dürfen  um  die  Zeit,  wo  wir 
soHen  anrücken." 

„Unser  Landesherr  wird  darreichen  Seidenstoffe  und  Seide  und 
dich  besuchen  in  Scho,  damit  er  bitte  um  die  Verleihung  des  früheren 
Undesberrn.** 

Wei-khi-khiang  gibt  zu  verstehen,  dass  Tsu  in  diesem  Falle  das 
Reich  Lu  angreifen  werde. 

»Der  Fürst  reiste  nach  Tsu.  Der  Fürst  von  Tsching  bewill- 
kommnete ihn  an  der  Heer  brücke.** 
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Forst  Tschao  reiste  aus  Furcht  nach  Tsu.  Sein  Weg  führte  ihn 
durch  das  Reich  Tsching,  woselbst  Fürst  Kien  von  Tsching  ihn  bei 
dem  Thore  der  Hauptstadt  bewillkommnete. 

„Meng-hi-tse  war  der  Genosse.  Er  konnte  die  äusseren  Ge- 
bräuche nicht  beobachten.** 

"F  IB,   "^  Meng-hi-tse  ist  ^m  In^  Im  Tschung-sün-khio, 

der  Sohn  ^M  ^  Hiao-pe*s.  Dieser  in  den  Gebräuchen  gänz- 
lich unbewanderte  Mann  begleitete  den  Fürsten  von  Lu  auf  des- 
sen Reise. 

„Man  gelangte  nach  Tsu.  Er  konnte  nicht  antworten  bei  der 
Bewillkommnung  an  dem  Weichbilde.** 

Er  bekundete  hier  wieder  seine  Unkenntniss  der  Gebräuche. 


Tse-tsehan  flberllsst  die  Felder  Ton  Tsdihea  an  Tsiii. 

„Tse-tschan  gab  im  Namen  Fung-schi^s  die  Felder  von  Tschhea 
zurück  an  Han-siuen-tse.** 

Die  Felder  von  iMM  Tschheu  lagen  an  der  Grenze  der  Reiche 
Tsin  und  Tsching.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  hatte 
Tsin  diese  Felder  dem  Fürstenenkel  F^  Tuan  zum  Geschenk  ge- 
macht. Im  gegenwärtigen  Jahre  war  Tuan  gestorben.  Dessen  Sohn 
h^  tt  Fung-schi  Hess  jetzt  durch  Tse-tschan  dieselben  Hao- 
siuen-tse,  dem  ersten  Reichsminister  von  Tsin,  anbieten. 

„Er  sprach:  Einst  hielt  euer  Landesherr  diesen  Fürstenenkel 
Tuan  für  fähig,  sich  zu  unterziehen  seinen  Geschäften,  und  er 
beschenkte  ihn  mit  den  Feldern  von  Tschheu.** 

„Jetzt  hatte  dieser  kein  Glück,  und  er  ging  zeitlich  heim  bei 
den  Geschlechtsaltern.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  lange  zu  genieasen 
die  Wohlthat  eures  Landesherrn.** 

„Sein  Sohn  getraut  sich  nicht,  sie  zu  behalten.  Er  getraut  sich 
auch  nicht,  um  Gehör  zu  bitten  euren  Landesherrn.  Er  bietet  dir  aus 
eigenem  Antrieb  sie  dar.** 

„Siuen-tse  weigerte  sich,  sie  anzunehmen.** 

„Tse-tschan  sprach:  Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort:  Das 
Holz,  welches  der  Vater  spaltet,  ist  der  Sohn  nicht  im  Stande  zu 
tragen.** 
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mScIu  wird  sich  fürchten,  dass  er  nicht  im  Stande  zu  ertragen 
seines  Vorfahren  Glöck:  um  wie  viel  weniger  ist  er  im  Stande  zu 
ertragen  das  Geschenk  eines  grossen  Reiches?** 

'hj^  Schi  ist  Fung-schi^s  Name.  Fung-schi,  ohne  Tugend, 
fürchtet,  dass  er  nicht  im  Stande  sein  werde  sich  in  der  Würde 
seines  Vaters  zu  behaupten,  so  wie  der  kraftlose  Sohn  nicht  für 
seinen  Vater  das  Brennholz  tragen  kann. 

„Gesetzt,  du,  mein  Sohn,  führst  die  Regierung ,  so  wäre  es 
Boch  möglich.** 

So  lange  Han-khi  der  Regierungsvorsteher  in  Tsin,  liesse  es 
sich  noch  thun,  dass  Fung-schi  die  Felder  von  Tschheu  nicht  zurück 
gebe. 

„Die  nachfolgenden  Menschen,  wenn  sie  mit  uns  reden  sollten 
ein  Wort  hinsichtlich  der  Grenzen,  so  würden  unsere  niedrigen 
Städte  yerwickelt  werden  in  Schuld,  und  das  Geschlecht  Fung  würde 
anheimfallen  einer  grossen  Strafe.** 

Die  künftigen  Regierungsvorsteher  von  Tsin  würden  Tsching 
die  Felder  wieder  wegnehmen  und  dieses  Reich  zur  Rede  stellen. 
Ebenso  würde  das  Haus  Fung-schi  wegen  seiner  Anmassung  gestraft 
und  vernichtet  werden. 

„Wenn  du,  mein  Sohn,  annehmen  wolltest  Tschheu,  so  wür- 
dest du  entkommen  heissen  der  Schuld  unsere  niedrigen  Städte  und 
einsetzen  das  Geschlecht  Fung.  Ich  wage  es,  darum  zu  bitten.*' 

nSioen-tse  nahm  sie  an.** 

Tse-tsehaii  erhebt  liang-tsehhi,  um  das  Tolk  la  beraUgen. 

»Die  Menschen  von  Tsching  schreckten  einander  mit  Pe-yeu.** 
^  iß  Pe-yeu  ist  der  Jünglingsname  jS  J^  Liang-siao's, 

Sohnes  des  Fürstenenkels  ^B[  Tschf  von  Tsching.  Im  dreissigsten 
Mre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  floh  Liang-siao,  der  als  hochmüthig 
onddem  Trünke  ergeben  geschildert  wird,  in  Folge  eines  Streites 
mit  dem  Fürstenenkel  ^  He  in  das  Reich  Hiü,  drang  von  dort  in 
flas  Reich  Tsching  und  machte  einen  Angriff  auf  das  Haus  des  Für- 
sten, der  die  Vernichtung  des  Reiches  zum  Zwecke  hatte.  Der  Angriff 
misslang  und  Liang-siao  wurde  im  Kampfe  getödtet.  Die  Einwohner 
^on  Tsching  flirchteten  sich  seitdem  von  dessen  Geist. 
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nWenn  Jemand  sagte:  «Pe-yeu  ist  gekommen,''  so  ergriffen 
Alle  die  Flucht,  ohne  zu  wissen  wohin.** 

,,Im  zweiten  Monate  des  Jahres,  in  welchem  das  Strafgesetzbuch 
gegossen  ward ,  träumte  Jemanden  •  dass  Pe-yeu  gepanzert  einher- 
ging und  sprach :  Am  Tage  neun  und  vierzig  bringe  ich  den  Tod 
über  Tai.  Das  nächste  Jahr,  am  Tage  neununddreissig  bringe  ich 
wieder  den  Tod  über  Tuan." 

^   Tai  ist  ^    SM  Sse-tai,  der  Llang-siao  im  Vereine  mit 

^  ^  Tse-sf  getödtet  hatte.  Der  Fürstenenkel  f^  TBan 
hatte  mit  Sse-tai  an  dem  Kampfe  gegen  Liang-siao  theilgenommen. 

„Am  Tage  neun  und  rierzig  starb  Sse-tai.** 

Der  Traum  ging  in  Erfüllung.  Dieses  geschah  im  dritten  Honafte 
des  Torhergehenden  Jahres. 

„In  dem  Monate,  in  welchem  Tsi  und  Yen  Friede  schlössen,  an 
dem  Tage  neununddreissig  starb  der  Fflrstenenkel  Taan.** 

Dieses  geschah  im  ersten  Monate  des  gegenwärtigen  Jahres. 
Tsi  hatte  kurz  vorher  das  Reich  Yen  angegriffen  nnd  hierauf  mit 
ihm  Friede  geschlossen. 

„Die  Menschen  des  Reichs  fürchteten  sich  jetzt  noch  mehr.* 
„Tse-tschan  erhob  den  Fürstenenkel  J  und  Liang-tschhi,  uro 
sie  zu  beruhigen.** 

Der  Fürstenenkel  ^m  I  ist   der  Sohn  des  Prinzen   4^    Kia, 

dessen  Jünglingsname  IZI  -^  Tse-khung.  Tse-khiug  wusste 
von  dem  überfalle  des  westlichen  Palastes ,  wobei  die  drei  Reichs- 
minister  von  Tsching  getödtet  wurden,  unterliess  jedoch ,  dayon  die 
Anzeige  zu  machen.  Später  bewegte  er  das  Heer  von  Tso  zu  einem 
Einfalle  iu  Tsching  zu  dem  Zwecke,  die  Grossen  dieses  Reiches  za 
beseitigen.  Im  neunzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  vom  La  stellten 
sich  Tse-tschan  und  Tse-sf  an  die  Spitze  des  Heeres  so  wie  der 
Dowohnor  des  Reiches  und  tddteten  ihn.  jf^  ^ä  Liang-tschhi  ist  der 
Sohn  Pe-yeu*$.  Tse-tschan  erhob  den  Fürstenenkel  I  und  Liang- 
tschhi  zu  der  Würde  von  Grossen  des  Reiches,  um  die  Manen  Tse- 
khung^s  und  Pe-yeu  s  zu  versöhnen. 

«Iliorauf  hatte  alles  ein  Ende«** 

Pe-yeu  erschien  jetzt  nicht  mehr  ab  Geist 

„Tse-tai-scho  fragte  ihn  om  die  Ursaelie.* 
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Tse-tai-scho  ist  Yeu-ke. 

„Tse-tAehan  sprach:  Wenn  der  Verstorbene  weiss»  wo  er 
einkehren  soll,  so  erscheint  er  nicht  als  böser  Dftmon.  Ich  ver- 
sehaAe  ihm  eine  Einkehr.** 

Indem  Liang-tschhi  in  die  Rechte  der  Familie  eingesetzt  wurde» 
erhielt  Pe-yeu  einen  Platz  in  dem  Ahnentempel»  woselbst  seine  Nach- 
kommen ihm  opferten.  Der  Ahnentempel  ist  daher  der  Ort »  wo  der 
Yerstorbene  einkehren  kann. 

„Tai-seho  sprach:  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Fürsten- 
enkel  I?** 

Tse-khung  war  niemals  als  Dftmon  aufgetreten»    gleichwohl 
wurde  dessen  Sohn»  der  Furstenenkel  I»  wieder  eingesetzt. 
»»Tse-tschan  sprach:  Hierdurch  erkläre  ich  mich.'* 
Er  will   seine  Handlnngsweise  gegenüber  dem  Volke   recht- 
fertigen. 

»»Dort»  wo  mangelt  das  Recht»  sorge  ich  f&r  eine  Erklärung.** 
Pe-yeu  war  im  Leben  ungerecht  und  trat  nach  dem  Tode  als 
böser  Dämon  auf.  Indem  man  dessen  Nachkommenschaft  einsetzte» 
war  zu  befbrchten»  dass  das  Volk  hierdurch  der  Herrschaft  des 
Aberglaubens  unterworfen  werden  würde.  Da  aber  zugleich  der 
Färstenenkel  I  eingesetzt  wurde»  so  erklärte  man  hierdurch»  dass 
mn  Gerechtigkeit  üben  und  die  Nachkommen  eines  dem  Untergange 
geweihten  Geschlechtes  erhalten  wolle. 

„Die  sich  wenden  zu  der  Regierung»  haben  Gelegenheit  zurück- 
lukehren.** 

Sowohl  Pe-yeu  als  I  waren  Regierungsvorsteher  yon  Tsching. 
Indem  man  den  Nachkommen  eines  dem  Untergange  geweihten  6e- 
seUeehtes»  wie  den  Fürstenenkel  I  wieder  einsetzt»  wird  es  den 
Leitern  der  Regierung  möglich»  auf  den  rechten  Weg  zurückzu- 
kehreo. 

»Ich  erwerbe  mir  hierdurch  das  Wohlgefallen.** 

„Wo  kein  Wohlgefallen ,  ist  keine  Treue.  Wo  keine  Treue» 
ist  das  Volk  nicht  gehorsam.** 

,»Als  Tse-tschan  in  Tsin  ankam»  fragte  ihn  Tschao-king-tse : 
bt  Pe-yeu  noch  immer  im  Stande»  als  Dämon  aufzutreten?** 

"F  ;S  j^  Tschao-king-tse  ist  KV  ^^  Tschao-tsching» 
^^  zweite  Anfilhrer  des  mittleren  Heeres  von  Tsin. 
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„Tse-tschan  sprach:  Er  ist  es  im  Stande.** 

„Bei  der  Geburt  des  Menschen,  im  Anfange  seiner  Umbildung 
sagt  man:  die  Seele. ** 

Die  körperliche  Seele  ist  Sehen,  Hören,  Bewegung  und  Ähnliches. 

„Nachdem  die  Seele  bereits  entstanden,  heisst  deren  Lichtstoff: 
der  Geist." 

Die  körperliche  Seele  gehört  zu  dem  Princip  der  Finsterniss. 
Dieselbe  enthält  das  Princip  des  Lichtes,  welches  in  Bezug  auf  die 
Seele:  der  Geist.  Der  Geist  ist  das  Geistige,  das  Göttliche,  der 
Verstand,  das  Gedächtniss  und  Ähnliches. 

„Wenn  an  den  Dingen,  welche  zu  Gebote  stehen,  vieles  gei- 
stig, so  werden  Geist  und  Seele  stark.** 

Durch  hohe  Worden  und  den  Genuss  vorhandener  Dinge  er- 
starkt die  körperliche  Seele.  Durch  die  Aufnahme  des  in  diesen 
Dingen  enthaltenen  Geistigen  erstarkt  die  höhere  Seele  oder  der 
Geist. 

„Desswegen  steigern  sich  das  Geistige  und  das  Klare  bis  zu 
dem  Göttlichen  und  Erleuchteten.** 

Durch  die  Ausbildung  des  Geistigen  gelangt  man  zu  dem  Gött- 
lichen, durch  die  Ausbildung  des  Klaren  gelangt  man  zu  den  Er- 
leuchteten. Das  Geistige  ist  der  Zustand  des  Göttlichen,  welches 
noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  das  Klare  der  Zustand  des 
Erleuchteten ,  welches  noch  keinen  Glanz  von  sich  gibt. 

„Der  gewöhnliche  Mann,  das  gewöhnliche  Weib,  wenn  sie 
sterben  eines  gewaltsamen  Todes,  so  sind  ihre  Seelen  im  Stande 
sich  zu  stützen  auf  die  Menschen  und  zu  erscheinen  in  der  Gestalt 
böser  Dämonen.** 

„Um  wie  viel  mehr  Ling-siao,  der  Abkönunling  unseres  früheren 
Landesherrn,  des  Fürsten  Mo.** 

Der  Sohn  des  Fürsten  Mo  von  Tsching  war  Prinz  ^j^E    ^ 

Khiü-tsf  mit  dem  Jünglingsnamen  ^^    Hp  Tse-liang.  Von  diesem 
stammte  Pe-yeu,  der  Urenkel  des  Fürsten  Mo. 

„Der  Enkel  Tse-liang  s.** 

Der  Sohn  Tse-liang*s  war  der  Fürstenenkel  iBL  Tschhf  mit  dem 

Jünglingsnamen   S     -J-  Tse-ni. 

„Der  Sohn  Tse-ni's.** 

Der  Sohn  Tse-ni's  ist  Liang-siao  mit  demJQnglingsnameoPe-yeo. 
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„Der  Reichsminister  unserer  niedrigen  Städte.  Die  sieh  wen- 
deten zur  Regierung,  sind  drei  Geschlechtsalter.** 

Tse-liang,  Tse-ni  und  Pe-yeu  waren  Reichsminister  von  Tsching 
und  yererbten  einer  auf  den  andern  das  Amt  eines  Vorstehers  der 
Regierung. 

„Ist  Tsching  auch  ein  unbedeutendes  Reich,  so  sagt  dennoch 
las  Sprichwort:  Klein  ist  euer  Reich,  aber  drei  Geschlechtsalter 
kalten  in  den  Händen  seine  Regierung.*' 

«Die  Dinge,  welche  jenem  zu  Gebote  standen,  waren  gross- 
artig. Des  Geistigen,  das  er  aufgenommen,  war  vieles.  Sein  Ge- 
schlecht ist  ebenfalls  gross.  Dasjenige,  worauf  er  sich  stützt,  ist 
^as  Gewichtiges,  und  er  starb  auch  eines  gewaltsamen  Todes: 
ist  es  nicht  auch  in  der  Ordnung,  dass  er  im  Stande,  als  Dämon 
aafzutreten?** 

■eng-U-tse  Issst  seine  Söhne  die  Aebrinehe  lernen. 

„Der  Fürst  kam  zurück  aus  Tsu.  Meng-hi-tse  kränkte  sich, 
weil  er  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Gebräuche  zu  beobachten.** 

Wie  unter  den  Begebenheiten  dieses  Jahres  zu  ersehen ,  war 
Meng-hi-tse,  obgleich  erster  Reichsminister  von  Lu,  in  den  Ge- 
bräuchen gänzlich  unerfahren.  In  Tsching  verstand  er  es  nicht,  sich 
IQ  benehmen,  in  Tsu  konnte  er  nicht  antworten. 

„Er  trachtete,  sie  zu  lernen.  War  Jemand,  der  die  Gebräuche 
verstand,  so  richtete  er  sich  nach  ihm.** 

n Als  er  sterben  wollte ,  berief  er  die  Grossen  des  Reichs  und 
sprach:  Die  Gebräuche  sind  die  Seitenbalken  des  Menschen.  Die 
Endbalken  ohne  die  Gebräuche  lassen  sich  nicht  aufstellen.** 

Bei  dem  Bau  einer  Wand  oder  Mauer  ward  die  Grundlage  durch 
Balken  gebildet.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Balken  zu  beiden  Seiten, 
andere  wieder  an  den  beiden  Enden  der  Mauer  aufgerichtet. 

^Ich  habe  gehört :  Es  wird  geben  einen  Verständigen  Namens 
Khung-khieu.** 

Der  die  Ordnung  der  Dinge  vollkommen  verstehen  wird,  ist  ein 
liann  von  der  Familie  31  Khung,  Namens  J^  Khieu,  d.  i.  Con- 
^cius.  Meng-hi-tse  sagte  dieses  siebzehn  Jahre  später,  da  sein  Tod 
^fst  im  vier  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu 
folgte,  zu  welcher  Zeit  Confucius  vierunddreissig  Jahre  alt  war. 
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Zur  Zeit  der  hier  erwähnten  Ankunft  des  Forsten  YOn  Lu  aus  Tsu 
zählte  Confucius  siebzehn  Jahre. 

^Er  gehört  zu  den  Nachkommen  eines  hochstweisen  HanneSf 
welche  vernichtet  wurden  in  Sung." 

Die  Familie  Khung  gehörte  zu  den  Nachkommen  des  Königs 
Thang.  Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  tödtete  der  Haus- 
hofmeister Hoa-tii  von  Sung  den  Anfiihrer  der  Streitwagen  Khung- 
fu-kia.  Der  Sohn  des  Getödteten  floh  nach  Lu,  daher  Confucius, 
der  Abkömmling  Kbung-fu-kia^s  in  sechster  Linie  in  diesem  Reiche 
geboren  ward. 

nSein  Vorfahr  Fe-fu-ho  besass  das  Reich  Sung  und  trat  es  ab 
an  den  Fürsten  Li.** 

jp]"  ^  Ä  Fe-fu-ho  ist  der  Urorgrossvater  Khung-fa- 
kia^s.  der  Sohn  des  Fürsten  Min  und  älterer  Bruder  des  Fürsten  Li 
von  Sung.  Als  ältester  Sohn  sollte  er  die  Regierung  antreten,  ver- 
xiohtoto  jedoch  auf  den  Thron  lu  Gunsten  seines  jüngeren  Bruders, 
dos  Fürston  Iji. 

«Weiter  abwärts  Tsching-khao-fu  stand  zur  Seite  den  Fürsten 
Tai.  Wm  und  Siuen.« 

^  /f^  j^  Tsohing-khao-fu  ist  der  Urenkel  Fe-fu-ho's 
und  Vator  Khung4u4Lia*$.  Er  war  Minister  zur  Seite  der  Fürsten 
l^lli»  \Vu  und  Siuen  von  Sung. 

^Kr  empfing  dreimal  den  Befehl  und  zeigte  jedesmal  grossere 
Khrftirt'hf 

Durch  den  dritten  Belehl  des  Landesherm  erfolgte  seine  Er- 
MiHinung  zum  orsten  Reiehsmiaisler.  Je  höher  er  im  Range  stieg, 
de^lo  ehrt\irehl$Toller  teilte  er  sich. 

«I>e$«we^ii  lautet  die  lo$dirtft  auf  seiseii  Dretfüssea:  Bei  dem 
ersten  Refehle  nei^e  ich  mich.  Bei  den  zweiten  Bef^e  benge  ich 
mieh.  Rei  4eni  dritten  BeleUe  kueke  ich  midi  bis  nor  Erde.* 

Bei  dem  er:j4en  Befi^hl  emennl  der  LauMleskerr  znn  Stantsdiener, 
Kei  dem  it>fi^ten  tnm  t%nvj^$en  des  Reidis«  hei  dem  dritten  zum 
HeieWmini^lerx  ie  Wrtier  ab^  die  Sinfe«  in  der  am  erM>en  wird, 
de»l^  eVrerWli^er  die  in^i^^^rre  Hatlnn$«  Ke  hier  crvihnten  Drd- 
AkM^  WH^«H)en  sieb  in  dem  Abnentemfel  T$clnn;!^4bn#-ln*s. 

«leb  m^nde  nwieb  ^^Nrbei  «n  der  Knner  nnd  entliebe.  So  wagt 

wen  Hk^*^^«^  mvvw  «n  m^^^ns^^ivk 
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Wenn  man  auch  die  Ehrfurcht  zu  weit  treiben  sollte,  indem 
man  längs  der  Hauer  entflieht,  so  hat  man  doch  den  Vortheil,  dass 
man  von  Niemanden  beleidiget  wird. 

„Dicke  GrQtze  war  hier  enthalten.  DQnne  Grütze  war  hier  ent- 
halten. Es  war  die  Grütze  f&r  meinen  Mund.** 

Dass  Tsching-khao-fu  sich  von  der  in  diesen  Dreifüssen  enthal- 
tenen Grütze  nährte,  zeigte  von  der  äussersten  Ehrfurcht  und  Spar- 
lamkeit  Hier  das  Ende  der  Inschrift. 

„Eine  solche  Ehrfurcht  war  bei  ihm  vorhanden.** 

»Tsang-sün-ho  pflegte  zu  sagen:  Die  höchstweisen  Männer, 
welche  besitzen  die  glänzende  Tugend ,  wenn  sie  nicht  ihren  Platz 
finden  unter  den  Gescblechtsaltern,  so  sind  ihre  Nachkommen  gewiss 
Terständige  Menschen.*' 

Wenn  Männer  wie  Tsching-khao-fu  nicht  zu  der  Würde  von 
Landesherren  gelangen,  so  gibt  es  unter  ihren  Nachkommen  Männer, 
welche  das  Tugendgesetz  vollkommen  verstehen. 

^Diese  werden  jetzt  vorhanden  sein  Inder  Person  Khung-khieus.** 

„Wenn  ich  erreicht  haben  werde  mein  Ende,  müsset  ihr  Yue 
and  Ho-ki  bringen  zu  dem  Meister.^ 

g^  Yue  und   ^   IpT    Ho-ki  sind  Meng-hi-tse's  Söhne. 

„Man  heisse  sie  ihm  dienen  und  von  ihm  lernen  die  Gebräuche, 
damit  sie  sich  behaupten  in  ihrer  Würde.** 

Die  zwei  Söhne  mögen  Confucius  als  ihrem  Lehrer  dienen. 

„Desawegen  dienten  Meng-J-tse  und  King-scho  von  dem  süd- 
liehen Palaste  Tschung-ni  als  ihrem  Lehrer.** 

"F  gg;  dE  Meng-J-tse  ist  Ho-ki ,  ;KJ?  -Öt  King-scho  der 
Sohn  Yue.  Der  Letztere  bewohnte  den  südlichen  Palast,  in  Rück- 
sieht dessen  später  der  Geschlechtsname  ^  [^  Naa-kung  (der 
südliche  Palast)  gebildet  wurde. 

nTschnng-ni  sprach:  Wer  verbessern  kann  seine  Fehler,  ist 
ein  Weiser.** 

»In  dem  Gedichte  heisst  es  : 

AU  Miuier  wohl  mit  Recht  der  Weise  dient.** 
„Meng-hi-tse  lässt  sich  jedenfalls  zum  Muster  nehmen.** 


^P    ^  4,  das  Jahr  des  Cyklus  (K34  vor  Chr.  Geb.).  Achtes 
B^erungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 
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Der  Meister  Uaang  spricht  über  einen  redenden  Stein. 

„Zu  Wei-yü  in  Tsin  redete  ein  Stein.** 

i||j  5B  Wei-yü,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

„Der  Fürst  Yon  Tsin  fragte  den  Meister  Khuang:  Warum  redet 
der  Stein?** 

Der  Meister  J(^   Khuang  war  ein  Meister  der  Musik. 

„Jener  antwortete:  Ein  Stein  kann  nicht  reden.  Vielleicht  ist 
etwas,  das  ihn  einnimmt.** 

Vielleicht  ist  es  irgend  ein  Dämon,  der  auf  dem  Steine  sitzt  und 
redet. 

„Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  sind  die  Ohren  des  Volkes  über- 
spannt.** 

„Jedoch  habe  ich  ihn  ebenfalls  gehört.  Er  sprach:  Man  unter- 
nimmt Dinge  zur  Unzeit.** 

„Wenn  Hass  und  Schmähworte  gang  und  gäbe  sind  unter  dem 
Volke,  so  gibt  es  Dinge,  welche  keine  Sprache  besitzen  und  reden.** 

Da  bei  der  Unzufriedenheit  des  Volkes  die  Welt  sich  in  einem 
Zustande  der  Unnatur  befindet,  so  können  auch  Dinge,  denen  sonst 
die  Sprache  versagt  ist,  die  Rede  der  Menschen  hervorbringen. 

„Jetzt  sind  Palast  und  Haus  übergross  und  von  verschwenderi- 
scher Pracht.  Die  Kraft  des  Volkes  wird  verbraucht  und  erstirbt. 
Hass  und  Schmähworte  machen  sich  geltend  überall.  Niemand  kann 
bewahren  die  Eigenschaften  seiner  Natur.  Ist  es  nicht  auch  io  der 
Ordnung»  dass  der  Stein  redet?** 

„Um  diese  Zeit  baute  der  Fürst  von  Tsin  den  Palast  von  Kbi-khi.** 

lj|R  J^  Khi-khi,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

„Scho-hiang  sprach :  Die  Worte  Tse-ye^s  bekunden  einen  Weisen." 

^^    -^    Tse-ye  ist  der  jQnglingsname  des  Meisters  Khuang. 

„Die  Worte  des  Weisen  sind  wahr  und  finden  ihre  Bestätigung. 
Darum  bleibt  der  Hass  fern  seinem  Leibe.** 

„Die  Worte  des  kleinen  Menschen  sind  falsch  und  finden  keine 
Bestätigung.  Darum  kommen  über  ihn  Hass  und  Unglück.** 

„Wenn  dieser  Palast  vollendet  sein  wird,  werden  die  Fürsten 
des  Reichs  abfallen,  der  Landesherr  wird  in  Unglück  gerathen. 
Der  Meister  weiss  dieses  im  Voraus.** 
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^   /x  ^*  ^^  ^^^^  ^^^  Cyklus  (533  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
RegieroDgsjahr  des  Fürsten  Tschao  Ton  Lo. 

ter  lliilg  J%n  Tseheo  helsst  TseheB-htaii-pe  den  Reiche  Tslii  einen 

Verweis  geben. 

nDie  Menschen  Yon  Kan  in  Tschea  stritten  mit  Yen-kia  von  Tsin 
un  die  Felder  von  Yen.** 

Unter  den  Bewohnern  von  ~tf  Kan  wird  &  Siang,  ein  gros- 
ser des  Reiches  Tscheu,  der  das  Gebiet  "H*  Kan  in  Tscheu  besass» 
Terstanden.  ^-  ^^  Yen-kia  ist  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin, 
dessen  Eigenthum  das  Gebiet  m 
waren  die  Felder  des  Gebietes 


Yen.  Der  Gegenstand  des  Streites 

Yen. 

»Liang-ping  und  Tschhang-thf  von  Tsin  stellten  sich  an  die 
Spitze  der  verborgenen  Barbaren  des  Westens  und  bekSrnpfteu  Ying.** 

Die  PAf  1^  Ying-jung  (die  verborgenen  westlichen  Barbaren) 
sind  die  schon  in  dem  dritten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  vor- 
gekommenen westlichen  Barbaren  von  Lu-hoen,  welche  an  die  Ufer 
des  Flusses  I  versetzt  worden   waren,   p^     ^^  Liang-ping  und 

Tschang-thf,  zwei  Grosse  des  Reiches  Tsin,  kamen  Yen- 
kia  zu  Hilfe,  indem  sie  ^§  Ying,  eine  Stadt  des  Reiches  Tscheu, 
angriffen. 

»Der  König  hiess  Tschen-hoan-pe  eine  Rede  halten  in  Tsin.^ 
Der  König  King  von  Tscheu  liess  dem  Reiche  Tsin  durch    fW 

lä    fH    Tschen-hoan-pe,  einen  Grossen  von  Tscheu,  einen  Ver- 
neig geben. 

^Diese  lautete:  Als  wir  ausgingen  von  denHia  durch  Heu-tsf, 
waren  Wei,  Tai,  Jui,  Khi  und  Pi  unser  Gebiet  im  Westen.*' 

Heu-tsi,  der  Gründer  des  Hauses  Tscheu  lebte  im  Anfange  der 
I^astie  Hia.  Er  erhielt  wegen  seiner  Verdienste  von  dem  Kaiser 
Schün  die  Reiche    |^  Wei,   |^  Tai,     p^    Jui,  ||j^   Khi  und 

"^    Pf. 

»Als  König  Wn  besiegte  die  Schang,  waren  Pu,  Ku,  Schang 
^d  Yen  unser  Gebiet  im  Osten.  ** 

Sttb.  d.  pUL-hift  Cl.  XXI.  Bd.  U.  Hft.  13 
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Die  Reiche  :j^  Pu,  X[^  Ku,  pEi  Schaug  und  -^  Yen 
befanden  sich  in  der  Nähe  des  Ostmeeres. 

„Pa,  Po,  Tsu  und  Teng  waren  unser  Gebiet  im  Süden.** 

Die  Reiche  G  Pa»  j^  Po-  ^  Tsu  und  gp  Teng  bil- 
deten die  südliche  Grenze  des  Gebietes  der  Tscheu. 

„Su,  Schin,  Yen  und  Po  waren  unser  Gebiet  im  Norden.** 

Die  Reiche  ^  Su,  ^  Schin,  ]^^  Yen  und  ^  Po  bil- 
deten die  nördliche  Grenze  des  Gebietes  der  Tscheu. 

„Wie  hätte  es  für  uns  geben  sollen  eine  Annäherung  an  den 
Grenzen?** 

Die  Herrschaft  der  Tscheu  erstreckte  sich  damals  über  alle 
Länder ,  daher  an  den  inneren  Grenzen  keine  Berührungen  stattfin- 
den konnten. 

„Die  Könige  Wei,  Wu,  Tsching  und  Khang  setzten  ein  die 
jüngeren  Brüder  von  gleichen  Müttern,  damit  sie  Gehäge  seien  und 
Schirme  von  Tscheu.** 

„Es  war  auch  fQr  den  Fall  des  AbschaiTens  und  des  Aufgebens. 
Wie  hätten  sie  gleichen  sollen  den  bläulichen  Mützen  und  den  herab- 
hängenden Haaren,  so  dass  man  sie  alsbald  bei  Seite  gelegt  hätte?* 

Indem  die  genannten  Wer  Könige  ihre  jüngeren  Brüder  in  die 
Lehen  einsetzten,  wurde  auch  Bedacht  genommen,  dass  spätere 
Geschlechter  die  Einrichtungen  der  früheren  Könige  abschaffni 
könnten.  Es  wurde  gehoift,  dass  die  Lehenfürsten  in  einem  solchen 
Falle  einschreiten  würden,  und  dieses  war  der  vorzüglichste  Grund 
ihrer  Einsetzung  gewesen.  Bei  der  Feierlichkeit,  welche  stattfindet, 
wenn  bei  dem  Eintritte  in  das  männliche  Alter  die  Mütze  aufgesetzt 
wird,  bedient  man  sich  den  Gebräuchen  gemäss  einer  Mütze  von 
blaurothem  Tuche.  Nachdem  das  herabhängende  Haar  zusammen 
gebunden  und  dreimal  aufgelegt  worden,  nimmt  man  die  Mütze  weg, 
von  welcher  fortan  kein  Gebrauch  gemacht  wird.  Das  Haus  des 
Königs  soll  hier  nicht  als  eine  blaurothe  Mütze  und  herabhängendes 
Haar  betrachtet  werden,  welche  man  einmal  zu  einem  gewissen 
Zwecke  braucht  und  dann  flir  immer  aufgibt. 

„Der  frühere  König  hiess  den  Baumstumpf  wohnen  an  den  vier 
Säumen  und  zusammentreffen  mit  den  Kobolden  der  Wälder.** 

Der  Baumstumpf  ist  der  Staatsdiener  Kuen,  einer  der  vier 
Schlechten,  welche,  wie  im  siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  Ton 
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Lo  ZU  ^rseben,  durch  den  Kaiser  SchOn  an  die  äussersten  Enden  der 
Tier  Wel^egenden  verbannt  wurden.  Det  eine  der  yier  Schlechten 
si^ht  hier  fttr  dlle. 

„Desswegen  wohnten  die  Verräther  der  Familie  YQn  in  Kua- 
tscheu.** 

Die  Barbaren  ?on  Lu-hoen  sind  die  Abkömmlinge  der  Familie 
J^    YQn.  Dieselbe  wurde  zugleich  mit  San-miao ,  dem^  vierten  der 

fier  Schlechten»  nach  f^    jm   San-wei  verbannt  und  bewohnte 

seitdem   das  Gebiet  lUJ     JK  Kua-tscheu. 

„Der  Oheim  und  Vater  Forst  Hoei  kehrte  zurück  aus  Thsin  und 
Terleitete  sie  zum  Anzüge.** 

Diejenigen  ReichsfÜrsten ,  welche  den  Familiennamen  des  Him- 
melssohnes  führen,  werden  von  diesem  „Oheim  und  Vater**  genannt. 
fan  fihifzebnten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  nahm  Mo,  Fürst  von 
Thsin,  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin  gefangen,  liess  ihn  aber  wieder 
keimkehren.  Später,  im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu,  verpflanzten  Thsin  und  Tsin  die  Barbaren  von  Lii-hoen  an 
die  Ufer  des  Flusses  I. 

»Er  liess  sie  bedrängen  die  Hitglieder  unserer  Familie  Ki,  ein- 
driagen  in  unsere  Weichbilde  und  Feldmarken :  wie  hätten  wir  sie 
also  aufgenommen  ?** 

»Wenn  die  westlichen  Barbaren  sich  festgesetzt  habeti  in  dem 
nittleren  Reiche,  wessen  Schuld  ist  dieses?** 

»Heu-tsf  Überzog  mit  Grenzen  und  bepflanzte  ()ie  Welt.  Jetzt 
aber  herrschen  in  ihr  die  westlichen  Barbaren:  ist  dieses  nicM  auch 
womöglich  ?** 

Heu-tsi,  der  Ahnherr  der  Tscheu,  gewann  die  Welt,  indem  er 
den  Ackerbau  einführte.  Die  westlichen  Barbaren  wollen  sie  gewin- 
KB.  indem  sie  nur  Viehzucht  treiben,  was  ihnen  gewiss  unmöglich 
«ein  wird. 

»Möge  der  Oheim  und  Vater  dieses  überle^n.  Ich  gehöre  zu 
'em  Oheim  and  Vater,  so  wie  zu  Kleid  und  Hantel  die  Mütze  uiid 
tie  Tiara  gehören.** 

Tsin  ist  gleichsam  das  Kleid,  der  Himmelssohn  ist  die  Mütze. 

»Die  Bäume  haben  eine  Wurzel,  die  Wasser  eine  Quelle.  Die 
Hellsehen  des  Volkes  haben  einen  Vorsitzenden  im  Rathe.** 

13  • 
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„Der  Oheim  und  Vater,  wenn  er  die  Mütze  zerreisst,  die  Tiara 
zerstört,  wenn  er  die  Wurzel  auszieht,  die  Quelle  verstopft,  wenn 
er  eigenmächtig  verlässt  den  Vorsitzenden  in  demRathe,  wie  könnten 
dann  selbst  die  westlichen  und  nördlichen  Barbaren  anders  behandeln 

mich,  den  einzigen  Menschen?^ 

•* 

„Scho-hiang  sprach  zu.S!uen-tse:  Fürst  Wen  war  ein  Reicbs- 
flirst  dritter  Classe :  wie  konnte  er  yerändern  die  Dinge  ?*' 

Das  Verhältniss  des  Fürsten  Wen  yon  Tsin  zu  dem  Himmeis- 
sohne war  ein  untergeordnetes,  er  war  daher  nicht  im  Stande,  Dinge, 
wie  die  Zeitrechnung,  die  Kleider,  die  Farben,  abzuändern. 

„Er  huldigte  dem  Sohne  des  Himmels  und  nahte  ihm  mit 
Ehrfurcht.* 

„Von  dem  Fürsten  Wen  abwärts  haben  die  Geschlechtsalter 
die  geschwundene  Tugend.  Dennoch  beleidigen  sie  und  yerachteo 
den  Stanmihalter  Tscheu  und  stellen  öffentlich  zur  Schau  ihren  Hoch- 
muth.  Wenn  die  Reichsfürsten  sich  neigen  zum  Abfall »  ist  dieses 
nicht  auch  in  der  Ordnung  ?** 

„Ausserdem  hat  der  König  in  seinen  Worten  Recht:  mögest  do 
es  wohl  überlegen.** 

„Siuen-tse  billigte  dieses.  Man  übergab  die  Felder  yon  Yen 
und  sandte  zurück  die  Gefangenen  von  Ying.** 

Tho-khaal  bittet,  den  landsehenken  helfen  in  dirfen. 

„Siün-ying  von  Tsin  starb  und  sollte  begraben  werden  in  Kiang.* 
^^    ^1  Siün-ying,  ein  Reichsminister  von  Tsin,  der  Sohn 

Tschi-ying's.  x^  Kiang,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsin. 
„Der  Fürst  von  Tsin  trank  Wein  und  freute  sich.** 
„Der  Küchenmeister  Thu-kuang  kam  schnellen  Sehrittes  herein, 

und  bat,  helfen  zu  dürfen  denjenigen,   welche  der  Forst  f&r  den 

Weinkrug  bestimmte.*' 

Der  Name    hh||     M     Thu  -  khuai  wird  in  dem  Li-ki  dorek 

^^  jvr  Thu-khuai  ausgedrückt.  Der  Fürst  hatte  eben  die  Per- 
sonen bestimmt,  welche  den  Weinkrug  halten  und  den  Gästen  Wdn 
einschenken  sollten. 

„Es  wurde  ihm  erlaubt.  Sogleich  schenkte  er  ein  und  gab  zo 
trinken  den  Künstlern.** 
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Die  Könstler  sind  die  bei  dem  Forsten  aogestellten  TonkQnstler. 

»Hierbei  sprach  er:  Ihr  seid  die  Ohren  des  Forsten  und  sollt 
forgesetzt  sein  der  Schärfe  des  Gehörs.** 

»Wenn  die  Gestirne  stehen  in  dem  Zirkel  bei  eins  und  vier,  so 
nennt  man  dieses  schmerzhafte  Tage.** 

-^  das  erste  Zeichen  des  Cykhis  von  je  zwölf,  ^U  das 
fierte  desselben.  Die  Combination  mit  dem  ersten  Zeichen  des  Cyklus 
Ton  je  zehn  ist    Hp      ffl  eins,  die  Combination  mit  dem  zweiten 

Zeichen  desselben  Cyklus  ist  Vü  'J^  zweiundfÜnfzig.  Beide  Tage 
find  f&r  die  Reiche  von  schlimmer  Vorbedeutung.  An  dem  Tage 
eins  des  Cyklus  starb  nämlich  König  Tschheu  von  Schang,  an  dem 
Tage  zweiundfDnfzig  des  Cyklus  verlor  König  Khie  von  Hia  den 
Thron. 

»Der  Landesherr  unterdrückt  alle  Festlichkeit  und  die  Musik. 
Die  lernenden  Menschen  unterbrechen  ihre  Beschäftigung.  Es  ist 
wegen  der  Schmerzhaftigkeit.** 

»Der  Reichsminister  und  Genosse  eines  Landesherrn,  ihn  nennt 
man  die  Schenkel  und  die  Arme.  Wenn  die  Schenkel  und  die  Arme 
einmal  abbrechen,  welcher  Schmerz  ist  zu  vergleichen  mit  diesem?** 

Der  Verlust  des  Reicbsministers,  der  ftir  den  Landesherrn  die 
Schenkel  und  die  Arme ,  bringt  grösseren  Schmerz,  als  die  oben  an- 
geführten unglücklichen  Tage. 

»Ihr  habt  dieses  nicht  gehört  und  macht  Musik :  ihr  besitzt  kein 
«eharfes  Gehör.** 

Thu-khaai  gibt  den  Künstlern  hiermit  einen  Verweis  und  schenkt 
ihnen  Wein  znr  Strafe. 

»Er  gab  ferner  zu  trinken  dem  äusseren  Günstling  Pi-scho.** 

^7  .^  Pi-scho  war  ein  in  einer  auswärtigen  Stadt  wohnen- 
der Grosser  des  Reichs. 

»Hierbei  sprach  er:  Du  bist  das  Auge  des  Landesherrn  und 
tollst  vorgesetzt  sein  der  Scharfsichtigkeit.** 

Weil  Pi-scho  ein  auswärtiges  Amt  bekleidete,  sollte  er  sich  mit 
^en  und  Untersuchen  befassen. 

»Durch  die  Kleider  gibt  man  kund  die  Gebräuche.** 

Die  Gebräuche  ft)r  die  Anfertigung  der  Kleider  sind  verschieden,  je 
iiiehdem  Glück  oder  Unglück  sich  ereignet.  Die  Kleider  geben  also  das 
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Ereigniss  kund,  was  in  Bezug  auf  lederne  Uötzen,  bläuliche  Bluizen, 
h((nfene  Trauerl^leider  und  Ähnliches  der  Fall  ist. 

„Durch  die  Gebräuche  yerrichtet  man  die  Dinge.** 

So  bedient  man  sich  der  bläulichen  Mützen  f&r  das  Opfer,  der 
ledernen  Mützen  für  die  Aufwartung  an  dem  Hofe« 

„Die  Dinge  haben  ihre  Sachen. ** 

Sd  sind  die  Thränen  Sache  der  Traurigkeit,  Gesang  und  Tanz 
Sache  der  Freude. 

^Die  Sachen  haben  ihre  äussere  Erscheinung.** 

So  ist  bei  dem  Tragen  hänfener  Trauerkleider  die  äussere 
Erscheinung  traurig,  bei  dem  Tragen  der  bläulichen  Mütze  ist  die 
äussere  Erscheinung  ehrerbietig. 

„Jetzt  ist  die  äussere  Erscheinung  des  Landesherrn  nicht  die- 
jenige seiner  Sache.** 

Der  Fürst  trinkt  Wein  und  zeigt  in  der  äusseren  Erscheinung 
Freude,  während  seine  Sache  die  Traurigkeit  sein  sollte. 

„Du  aber  siehst  dieses  nicht :  du  bist  desshalb  nicht  scharfsichtig.** 

Er  gibt  ihm  hier  zur  Strafe  Wein  zu  trinken. 

„Auch  trank  er  selbst  und  sprach :  Durch  den  Geschmack  wird 
erhalten  der  Lebensgeist.** 

Durch  Bereitung  von  Gegenständen  des  Geschmackes  wird  der 
Mensch  ernährt  und  dessen  Lebensgeist  erhalten. 

„Durch  den  Lebensgeist  werden  yerwirklicht  die  Gedanken. 
Durch  die  Gedanken  werden  verwirklicht  die  Worte.  Durch  die 
Worte  werden  kundgegeben  die  Befehle.** 

^Ich  bin  in  der  Ti^at  Yorgesetzt  dem  Geschmack.  Die  zwei 
Classen  der  aufwartenden  Menschen  lassen  ausser  Acht  ihr  Amt» 
jedoch  der  Landesherr  erlässt  keinen  Befehl:  hiervon  liegt  die 
Schuld  an  mir.** 

Die  zwei  hier  genannten  Menschenclassen  sind  die  Tonkflnstler 
und  der  Günstling  Pi-scho.  Die  ersteren  besitzen  kein  scharfes 
Gehör,  der  letztere  ist  nicht  scharfsichtig,  sie  vernachlässigen  daher 
ihr  Amt.  Der  Fürst  erlässt  jedoch  keinen  Befehl  hinsichtlich  ihrer 
Vergehen,  wovon  einzig  Tsu-khuai  die  Schuld  trägt,  da  dem  hiw 
vorangestellten  Syllogismus  zufolge  das  Erlassen  der  Befehle  seinen 
ersten  Grund  in  der  Herstellung  des  Geschmackes  haben  würde. 
Thu-khuai  straft  sich  daher  selbst,  weil  er  als  KüehenmeiAter  sein 
Amt  vernachlässigt 
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»Der  Fürst  billigte  dieses.  Er  Hess  den  Wein  fortsch äffen. '^ 
«Anfäaglieh  wollte  der  Fürst  absetzen  das  Geschlecht  Tschi 
und  einsetzen  seinen  äusseren  Günstling." 

Zu  dem  Geschlechte  /f^     Tschi   gehörte   Siün-ying,    dessen 

posthumer  Name  -?-  ^g  Tao*tse.  Der  Fürst  wollte  den  äusseren 
Günstling  Pi-scho  zum  Reichsminister  ernennen.  Aus  diesem  Grunde 
hatte  er  der  Trauer  um  Siün-ying  nicht  geachtet. 

»Jetzt  besann  er  sich  eines  Besseren  und  Hess  ab.** 
Der  Fürst  ernannte  ^^    ^n    Siün-li^  den  Sohn  Siün-  ying's, 
lom  Reichsminister.  In  dem  Kiung-than  des  Li-ki  ist  die  nämliche 
hier  erzählte  Begebenheit,  jedoch  mit  etwas  verschiedenen  Neben- 
onstSnden  enthalten. 


£^  Q  6 ,  das  Jahr  des  Cyklus  (632  vor  Chr.  Geb.). 
Zehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Fing»  Fürst  von  Tsin.  Ihm  folgte  sein 
Sohn   ^   I »  genannt  Fürst   B9  Tschao.  Ferner  starb  Fing,  Fürst 

Ton  Sung.  Ihm  folgte  sein  Sohn  ^J^  Tso,  genannt  Fürst  'JV  Yuen. 

Rgai-tse  emahit  loai-tse  iiir  6bergabe  der  Städte. 

nLuan  und  Kao»  die  Geschlechter  des  Fürsten  Hoei  von  Tsi 
waren  dem  Weine  ergeben.** 

Die  Geschlechter  ^^  Luan  und  |^  Kao  waren  Nachkom- 
men des  Fürsten  Hoei  von  Tsi. 

„Sie  schenkten  Glauben  im  Inneren  und  nährten  vielen  Groll." 

Glauben  im  Inneren  schenken  bedeutet:  den  Worten  der  Wei- 
ber glauben. 

«Sie  waren  mächtiger  als  die  Geschlechter  Tschin  und  Pao  und 
hassten  diese.  Tschin  und  Pao  waren  einträchtig.** 

Die  zwei  Geschlechter  ß^  Tschin  und  W^  Pao  hatten  mit 
eiminder  Freundschaft  geschlossen. 

»In  Folge  dessen  bekämpften  sie  die  Geschlechter  Luan  und  Kao.  ** 

»Tse-liang  sprach:  Wir  gewinnen  zuerst  den  Fürsten:  wohin 
sollen  dann  Tsehin  und  Pao  sich  wenden?** 
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J^  ^  Tse-liang  war  der  Sohn  J^  ^  Tse-wei's,  der 
aus  einer  Seitenlinie  des  Geschlechtes  Kao.  Er  rieth,  in  dem  Kampfe 
gegen  die  zwei  feindlichen  Geschlechter  sich  vor  Allem  des  Beistan- 
des des  Fürsten  Ton  Tsi  zu  yersichem. 

^Hierauf  richteten  sie  einen  Angriff  gegen  die  Tigerpforte.* 

Die  Geschlechter  Luan  und  Kao  wollten  bei  dem  Fflrsten  King 
eintreten»  erhielten  jedoch  kein  Gehör,  worauf  sie  das  Thor  des 
Palastes  angriffen.  Das  Thor  eines  fürstlichen  Residenzschlosses 
enthielt  Abbildungen  von  Tigern,  daher  der  Name:  Tigerpforte. 

„Ngan-ping-tschung  in  einem  rerbrämten  Kleide  und  mit  her- 
abhängender Motze  stand  ausserhalb  des  Tigerthores.* 

„Die  vier  Geschlechter  riefen  ihn  zu  sich.  Er  ging  zu  keinem 
von  ihnen.* 

Jede  der  kämpfenden  Parteien  wollte  Ngan-ping  filr  sich  ge- 
winnen. 

„Seine  Leute  sprachen:  Wirst  du  helfen  Tschin  und  Pao?* 

„Er  sprach:  Was  ist  wohl  an  ihnen  Gutes?" 

„Wirst  du  helfen  Luan  und  Kao?" 

^Er  sprach:  Sind  diese  etwa  besser?" 

„Also  wirst  du  dich  zurückziehen?" 

„Er  sprach:  Der  Landesherr  wird  angegriffen:  wohin  sollte  ich 
mich  zurückziehen?" 

„Der  Fürst  berief  ihn  zu  sich,  dann  erst  trat  er  ein.* 

„Es  entstand  ein  Kampf  bei  dem  Altare  des  Getreides." 

Der  Fürst  befahl  Sr  hF  Weng-he,  die  Geschlechter  Luan 
und  Kao  an  dem  Orte,  an  welchem  Heu-tsf«  dem  Ahnherrn  der 
Tscheu,  geopfert  wurde,  zu  bekämpfen. 

„Luan  und  Kao  wurden  geschlagen.  Tschin  und  Pao  theilten 
sich  in  deren  Haus." 

Die  Geschlechter  Luan  und  Kao  entflohen,  Tschin  und  Pao 
theilten  sich  in  das  Besitzthum  der  Besiegten. 

„Ngan-tse  sprach  zuHoan-tse:  Ihr  müsset  es  dem  Fürsten  über- 
geben." 

„Die  Verzichtleistung  ist  die  Torzüglichste  der  Tugenden.  Die 
Verzichtleistung  nennt  man  eine  liebreiche  Tugend." 

„Alles,  was  mit  Blut  begabt  und  mit  Odem,  hat  eine  Neigung 
zum  Streite.    Desswegen  kann  man   sich   des  Nutzens  nieht  mit 
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Gewalt  bemeistern.  Es  ist  besser,  man  denkt  an  die  Gereeh- 
tigkeif 

«Die  Gerechtigkeit  ist  die  Grundlage  des  Nutzens.^ 

Wo  Gerechtigkeit  geQbt  wird ,  entsteht  der  Nutzen  y4n  selbst. 

«Wo  man  den  Nutzen  abschliesst,  entsteht  Unheil.  Wollt  ihr 
nicht  vorerst  bewirken,  dass  es  keine  Abschliessung  gebe?  So  habt 
ihr  noch  die  Möglichkeit  des  Wachsthums  und  der  Dauer. ** 

«Hoan-tse  Qbergab  alles  dem  Fürsten." 

^  ytS  Hoan-tse  ist  -7  AQ  R^  Tschin-hoan-tseausdem 
Geschlechte  Tschin. 


>^  ^  7,  das  Jahr  des  Cyklus  (831  vor  Chr.  Geb.).  Eilfles 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Seko-Uaig  madtTentuiftscklflsse  hlnslcktllck  des  Kiilgs  Lliig  tob  Tsu. 

„Der  Prinz  Khi-tsf  stellte  sich  an  die  Spitze  eines  Heeres  und 
belagerte  Tsai.** 

Als  Ling,  König  von  Tsu»  im  Sommer  dieses  Jahres  sich  in 
Schin  aufhielt,  entbot  er  den  Fürsten  von  Tsai  zu  sieh.  Dieser,  der 
Warnungen  seiner  Grossen  nicht  achtend,  leistete  Folge.  Der  König 
TOD  Tsu  legte  gepanzerte  Krieger  in  den  Hinterhalt,  welche  den 
Fürsten  von  Tsai  bei  dessen  Ankunft  in  Schin  festnahmen  und  tödteten. 
Der  Tschün-tsieu  erzählt  dieses  mit  den  Worten :  „Sommer,  vierter 
Monat,  Tag  54.  Khien ,  Fürst  von  Tsu,  verlockt  Puan ,  Fürsten  von 
Tsai,  und  tödtet  ihn  in  Schin. **  Der  Fürst  von  Tsai  war,  wie  gleich 
QoteD  zu  ersehen,  keineswegs  schuldlos,  über  die  That  selbst  be- 
zeugt der  Tschün-tsieu  seinen  Abscheu  durch  die  Setzung  von 


Khien,  was  der  kleine  Name  des  Königs  von  Tsu.  Ebenso  ist  j^ 
Puan  der  kleine  Name  des  Fürsten  von  Tsai.  Gleich  nach  dieser  That 
befahl  der  König  dem  Prinzen  Khi-tsf,  das  Reich  Tsai  anzugreifen. 
^Han-siuen-tse  fragte  Scho-hiang:  Wird  Tsu  siegen?" 
n Jener  antwortete:  Es  wird  siegen.  Der  Fürst  von  Tsai  ist 
^loes  Verbrechens  schuldig  gegen  seinen  Landesherrn,  und  er  vermag 
^chtsflber  sein  Volk." 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  hatte  der  ge- 
K^wlrtige  Fürst  Ling  von  Tsai  seinen  Vater,    den  Fürsten  King 
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getödtet  und  yon  dem  Throne  Besitz  genommen.  Der  neue  Fürst 
konnte  die  Zuneigung  des  Volkes  nicht  gewinnen. 

„Der  Himmel  wird  leihen  seinen  Arm  Tsu ,  damit  er  ihn  ernie- 
drige. Warum  sollte  es  nicht  siegen?*" 

M Jedoch  habe  ich  He  gehört:  Zu  einem  Glücke  kommen  ohne 
Treue,  ist  nicht  zweimal  möglich.*' 

„Der  König  von  Tsu  f&hrte  ein  den  Enkel  U  und  strafte  Tschin.' 

Der  Enkel  ^  U  ist  der  Thronfolger  Ij^    Tao,   Sehn  des 

Thronfolgers  pj]^  f  j§  Ten-ssi  und  Enkel  des  Fürsten  Ngai  von 
Tschin.   Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  hatten  die 

Prinzen  i^g  Schao    und  ^^  Ko  den  Thronfolger  Yen-sse  getödtet 

und  in  dessen  Würde  den  Prinzen  ^m  Lieu  eingesetzt,  worauf  Ngai, 
Fürst  von  Tschin,  sich  aus  Kummer  das  Leben  nahm.  In  demselben 
Jahre  entsandte  Ling,  König  von  Tsu,  den  Prinzen  ^m  -^^  Khi-tsf 

mit  einem  Heere,  damit  er  den  Sohn  des  GeiMtetetir  deo  Prinieff 

U,  als  Fürsten  einsetze. 

„Er  sprach:  Ich  werde  beruhigen  euer  Reich." 

„Die  Menschen  von  Tschin  gehorchten  dem  Befehle,  er  aber 
verwandelte  es  sogleich  in  einen  Distriet.*' 

Die  Einsetzung  des  Prinzen  U  war  blos  der  Vorwand.  Die  Be- 
wohner des  Reiches  Tschin,  welche  den  Worten  des  Königs  glaubten, 
leisteten  keinen  Widerstand,  worauf  Tschin  vernichtet  und  in  einen 
District  des  Reiches  Tsu  verwandelt  wurde. 

„Jetzt  wieder  hat  er  verlockt  Tsai  und  getödtet  dessen  Landes- 
herrn. Er  sucht  sein  Reich  heim  mit  einer  Belagerung.** 

„Sollte  er  auch  so  glücklich  sein  zu  entkommen,  er  wird  gewiss 
noch  ereilt  werden  von  dem  Verderben.  Er  besitzt  nicht  Fähigkeit 
zur  Dauer.** 

„Khie  besiegte  Yeu-min  und  wurde  verlustig  seines  Reiches." 

König  Thang  verbannte  ihn  nach  Nan-tschao. 

„Tschheu  besiegte  die  östlichen  Barbaren  und  ging  zu  Grunde 
mit  dem  Leibe.** 

Er  gab  sich  den  Tod  durch  Feuer.  Dieser  zwei  Elreignisse 
wurde  schon  in  dem  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu 
Erwähnung  gethan. 
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„Tso  ist  klein,  seine  Rangstufe  niedrig.** 

Tsa  ist  ein  Lehen  vierter  Classe  und  im  Verhältnisse  zu  dem 
Reiche  der  Könige  Khie  und  Tschheu  nur  klein. 

^Aber  es  handelt  oft  grausamer  als  diese  zwei  Könige.  Kanu  es 
sich  wohl  entschlagen  des  Verderbens?" 

„Wenn  der  Himmel  Hilfe  angedeihen  lässt  dem  nicht  Guten, 
so  rerleiht  er  ihm  dadurch  keinen  Segen.  Er  heisst  erstarken  dessen 
Bosheit  und  sendet  ihm  herab  die  Strafe." 

»Auch  lässt  sich  hier  vergleichen  mit  dem  Himmel :  Es  sind 
Torhanden  f&nf  Grundstoffe»  und  man  will  sich  ihrer  bedienen." 

Die  fänf  Grundstoffe  sind  Metall,  Holz,  Wasser,  Feuer  und 
Erde,  von  welchen  die  Menschen  Gebrauch  machen. 

»Nachdem  man  aufgeboten  alle  Kräfte,  wirft  man  sie  bei  Seite." 

»Desswegen  ist  hier  nichts  zu  erreichen.  Es  gibt  keine  Rettung 
Ton  dem  Versinken." 

Der  Himmel  bedient  sich  des  Reiches  Tsu,  so  wie  die  Menschen 
sich  de?  fünf  Grundstoffe  bedienen. 

Scko-Uaiig  spricht  Aber  Taii-tse. 

»Tan-tse  hatte  eise  Zusammenkunft  mit  Hao^siuen-tse  in  Thsf." 
■^      ^  Tan-tse  ist  der  Fürst   t^  Tsching  von    W  Tan, 

einer  der  drei  Fürsten  des  Hauses  Tscheu.  j^  Thsf,  ein  Gebiet  des 
Reiches  Wei. 

„Er  blickte  zu  Boden  und  sprach  leise." 

«Scho-hiang  sprach:  Tan-tse  wird  gewiss  sterben.  Bei  derAuf- 
vartmig  an  dem  Hofe  gibt  es  Stufen  der  Thronhalle.  Bei  einer  Zu- 
s^menkunft  gibt  es  Flaggenstangen." 

Eine  Zusammenkunft  geschieht  im  freien  Felde.  Es  werden  zu 
diesem  Zwecke  Glockenfahnen  aufgestellt  und  dadurch  ein  Raum  zum 
Sitzen  oder  Stehen  abgegrenzt.  Am  Hofe  ist  ein  solcher  Raum  von 
den  Stufen  der  Thronhalle  umschlossen. 

sDie  Kleider  haben  einen  Halskragen.    Der  Gürtel  hat  einen 

Knoten." 

«Die  Worte  bei  einer  Zusammenkunft  und  bei  der  Aufwartung 
^^  Hofe  müssen  gehört  werden  in  dem  Räume  der  Flaggenstangen 
^■d  der  Stufen  der  Thronhalle.  Hierdurch  beleuchtet  man  die  Ord- 
nung der  Geschäfte. " 
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«Der  Blick  schweift  nicht  hinaus  Ober  den  Raum  zwischen  dem 
Gurtelknoten  und  dem  Halskragen.  Hierdurch  beherrscht  man  seine 
Haltung.** 

M Durch  die  Worte  ertheilt  man  die  Befehle.  Durch  die  Haltung 
setzt  man  in  das  Licht.** 

Auf  diese  Weise  werden  hinsichtlich  der  Geschäfte  bei  Hofe  und 
bei  der  Zusammenkunft  Befehle  ertheilt»  ferner  die  Geschäfte  in  das 
Licht  gesetzt. 

„Lässt  man  dieses  ausser  Acht,  so  erfolgt  ein  Fehlschlagen." 

„Jetzt  ist  Tan-tse  der  Älteste  der  königlichen  Obrigkeiten,  und 
er  gibt  Befehle  hinsichtlich  der  Geschäfte  bei  der  Zusammenkunft.** 

„Sein  Blick  erhebt  sich  nicht  bis  zu  dem  Gürtel.  Seine  Worte 
h5rt  man  nicht  weiter  als  einen  Schritt«** 

„Äusserlich  beherrscht  er  nicht  die  Haltung»  und  seine  Worte 
können  nichts  beleuchten.** 

„Ohne  Beherrschung  ist  keine  Ehrfurcht.  Ohne  Beleuchtung 
ist  kein  Gehorsam.  Er  besitzt  durchaus  nicht  das  gesicherte  Leben.** 

Der  Tod  Tan-tse's  erfolgte  noch  im  Winter  dieses  Jahres. 

Die  grosse  Friklin^Jagd  In  PI-p«. 

„Tsi-kuei  starb.** 

1^  72j^  Tsi-kuei  ist  die  Mutter  des  Forsten  Tschao  von  Lu. 

„Es  war  eine  grosse  Frühlingsjagd  in  Pi-pu.  Dieses  war  gegen 
die  Gebräuche.** 

*Jm  J^  Pi-pu  ein  Gebiet  des  Reiches  Lu.  Dass  diese  Fröh- 
lingsjagd  mit  dem  Beginn  der  Trauer  nicht  sogleich  abgeschafft  wurde, 
war  ein  arger  Verstoss  gegen  die  Gebräuche. 

„Man  begrub  Tsi-kuei.  Der  Fürst  zeigte  keine  Betrübniss.** 

„Scho-hiang  sprach  :  Das  Haus  des  Fürsten  von  Lu  wird  er^ 
niedrigt  werden  !** 

Der  Leichenfeier  hatten  auch  Männer  des  Reiches  Tsin  beige- 
wohnt, desswegen  konnte  Scho-hiang  yon  Tsin  über  das  Geschehene 
sprechen. 

„Der  Landesherr  hat  eine  grosse  Trauer,  das  Reich  schafft 
nicht  ab  die  Frühlingsjagd.** 

„Er  hat  die  Trauer  dreier  Jahre,  aber  er  zeigt  nicht  die 
Betrübniss  eines  einzigen  Tages.** 
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„Das  Reich  kQmmert  sich  nicht  um  die  Trauer:  es  hat  keine 
Scheu  vor  dem  Landesherrn. " 

„Der  Laudesherr  zeigt  nicht  die  Miene  der  Betrühniss:  er 
oimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Seinen.*" 

„Das  Reich  hat  keine  Scheu  vor  dem  Landesherrn,  der  Landes- 
herr nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Seinen :  kann  hier  wohl  ausblei- 
ben die  Erniedrigung?  Er  dürfte  verlustig  werden  des  Reiches." 

SeUfl-wi-yfl  tadelt  die  Wertksch&tisiig  der  asswärtlgei  (febiete. 

„Der  Fürst  vonTsu  baute  die  Stadtmauern  von  Tschin  und  Tsai, 
ohne  etwas  abzuändern.** 

Ling,  König  von  Tsu,  hatte  die  Reiche  Tschin  und  Tsai,  das 
letztere  erst  in  dem  gegenwärtigen  Jahre,  vernichtet  und  dieselben 
in  Districte  des  Reiches  Tsu  verwandelt.  Die  Haupstädte  wurden 
Städte  seines  Reiches,  wobei  jedoch  die  Mauern  der  übrigen  Städte 
nicht  abgetragen  wurden. 

„Er  machte  Khi-tsf  zum  Fürsten  von  Tsai.** 

Khi-tsf  war  der  jüngste  Sohn  des  Königs  Kung  von  Tsu,  der 
spätere  König  Ping.  Derselbe  wurde  Statthalter  von  Tsai  und  masste 
sieh,  so  wie  alle  Statthalter  in  Tsu,  den  Fürstentitel  an. 

„Der  König  fragte  Schin-wu-yü:  Was  sagst  du  dazu,  dass 
Khi-tsi  sich  befindet  in  Tsai?** 

»Jener  antwortete:  Den  Sohn  wählt  am  besten  der  Vater.  Den 
Hinister  wählt  am  besten  der  Landesherr.** 

Der  Vater  kann  den  Sohn ,  der  Landesherr  den  Minister  am 
besten  beurtheilen. 

„Fürst  Tschuang  von  Tsching  baute  die  Stadtmauern  von  Lf 
and  Hess  daselbst  wohnen  den  Prinzen  Yuen.** 

Fürst  Tschuang  hatte  dem  Fürstensohne   "jr  Yuen  die  Stadt 

]^  Lf  als  Lehen  überlassen  und    ^^  J^    Tan-pe  bestimmt,  ihm 
^Is  Grosser  der  Lehenstadt  zur  Seite  zu  stehen. 

«Er  bewirkte  dadurch,  dass  Fürst  Tschao  sich  nicht  festsetzte.** 
Im  f&nfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  floh  Fürst  Li 
^OD  Tsching  nach  Tsai,  der  in  der  Verbannung  lebende  Fürst  Tschao 
kebrte  aus  Wei  zurück.  Noch  in  demselben  Jahre  drang  Fürst  Li, 
oaehdem  er  den  Tod  Tan-pe^s  herbeigeführt ,  von  Tsai  in  die  Stadt 
Lf  Dnd  setzte  sich  daselbst  fest.  Fürst  Tschao  konnte  sich  in  Folge 
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dessen  nicht  auf  dem  Throne  behaupten  und  wurde  im  siebzehnten 
Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  getödtet. 

„Hoan,  FOrst  von  Tsi»  baute  die  Stadtmauern  von  Ko  und  Hess 
daselbst  wohnen  Kuan-tsehung.*' 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu 
erhielt  Kuan-tschung,  Minister  des  Fürsten  Hoan  von  Tai,  als  Lehen 

die  Stadt  ^   K6. 

„Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  man  noch  hierauf  stolz.** 

Durch  die  Erhebung  Kuan^schung*s  zum  Miftistet  erlangte  Tsi 
die  Oberherrschaft.  Von  den  zwei  hier  erwähnten  Wahlen  war  die 
erstere  unglücklich,  die  letztere  glücklich. 

„Ich  habe  gehört:  Die  grössten  unter  den  fünf  Obrigkeiten 
dürfen  nicht  wohnen  in  den  Grenzstädten.** 

Es  ist  zu  befürchten,  dass  der  Besitz  einer  solchen  Stadt  ihnen 
die  Mittel  gewährt,  sich  gegen  den  Landesherrn  auflehnen  zu  können. 

„Die  kleinsten  unter  den  fünf  Obrigkeiten  dürfen  nicht  sitzen 
in  der  Halle.** 

Wenn  die  kleinsten  und  schwächsten  obrigkeitlichen  Personen 
sich  an  dem  Hofe  des  Fürsten  befinden,  so  ist  zu  fürchten,  dass  die 
Befehle  nicht  vollzogen  werden. 

„Die  Verwandten  wohnen  nicht  in  den  auswärtigen  Gebieten.* 

Wenn  die  Verwandten  des  Landesherrn  sich  in  solchen  G^geiH 
den  befinden,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  grössten  unter  den  fünf 
Obrigkeiten  in  den  Grenzstädten  wohnen. 

„Die  Menschen  der  Halfter  wohnen  nicht  in  dem  Inneren.** 

Wenn  die  von  dem  Landesherrn  unbedingt  abhängigen  Personen 
sich  in  dem  Innern  des  Reiches  befinden,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass 
die  kleinsten  unter  den  fiinf  Obrigkeiten  in  der  Halle  sitzen. 

„Jetzt  befindet  sich  Khi-tsf  in  einem  auswärtigen  Gebiete." 

Khi-tsfist  ein  Verwandter  des  Königs  und  wohnt  in  dem  Reiche  Tsai. 

„Tsching- tan  befindet  sich  im  Inneren.** 

.M.  Wjl  Tsching-tan  ist  von  dem  Könige  unbedingt  abhängig 
und  lebt  im  Innern  des  Reiches.  Derselbe  war  im  neunzehnten  Jahre 
des  Fürsten  Siang  von  Lu  nach  Tsu  als  Flüchtling  gekommen. 

„Dil,  0  Herr,  bist  wenig  auf  deiner  Hut.** 
„Der   König  sprach:   Was  sagst  du  dazu,  dass  das  Reieh  im 
Besitze  starker  Festen  ?** 
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Durch  den  Bau  der  Stadtmauerd  von  Tscbin  und  Tsai  gewann 
Tsu  zwei  starke  Festungen. 

«Jener  antwortete:  King  und  Lf  in  Tsching  tödteten  in  der 
That  Han-pe." 

>|^    &»  Man-pe  ist  der  oben  genannte  Tan-pe.  Fürst  Li  von 

Tschiog  setzte  sich  zuerst  in  den  Besitz  der  Stadt  I^f,  fQgte  hierzu 

noch  die  Stadt   ^    King  and  tödtete  in  Folge  dessen  Man-pe. 

„Siao  und  Po  in  Sung  tödteten  in  der  That  Tse-yeu.^ 

Im  zwölAen  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu  tödtete    J& 

Wan  Ton  Sung  den  Fürsten  Min  und  erhob  den  Prinzen    wS-     -7- 

Tse-yeu.  Die  übrigen   Prinzen   flohen  nach   der  Studt    ^s  Siao, 

der  Prinz  =^    iftjj   Yü-yue  floh  nach  ^^  Po.  Dieselben  griffen 

hierauf  den  Prinzen  Tse-yeu  an  und  tödteten  ihn. 

„Khiü-khieu  in  Tsi  tödtete  in  der  That  Wu-tschi." 

J£    ^  Khiü-khieu  ist  die  Stadt    J^  ^  Yung-lin's  von 

Tsi.  Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu  tödtete  der  Prinz 

Wu-tschi  den  Fürsten  Siang  von  Tsi  und  wurde  seinerseits  durch 

Vang-lin  getödtet. 

„Pu  und  Tsi  in  Wei  vertrieben  in  der  That  den  Fürsten  Hien.** 
Im   vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang   von  Lu   vertrieben 

j^  lf   Ning-tschf  und  "^^  jjj^  ^    Sun-lin-fu  von  Wei  den 

Fürsten  Hien.  t^  Pu  ist  die  Stadt  Ning-tschhfs,  ^  Tsf  die  Stadt 
Sün-lin-fo^s. 

„Wenn  man  es  diesem  gemäss  betrachtet,  so  bringen  sie  dem 
Beiehe  Schaden.*" 

Nach  den  oben  angeführten  Beispielen  sind  grosse  feste  Plätze 
den  tteichen  verderblich. 

«Die  Spitze»  die  gross  ist,  wird  gewiss  brechen.  Der  Schweif, 
der  gross  ist,  wird  sich  nicht  bewegen.  Dieses  ist  dir  bekannt, 
0  Herr.** 

Auf  ähnliche  Weise  bricht  eine  grosse  Baumspitze,  und  der 
grosse  Schweif  eines  Hausthieres  wird  abgehauen.  Obrigens  em- 
pörten sich  im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  die 
Reiche  Tschin  und  Tsai  wirklich  gegen  den  König  Ling. 
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^  ^  8,  das  Jahr  des  Cyklus  (530  vor  Chr.  Geb.).  Zwölf- 
tes Regierungsjabr  des  Forsten  Tsebao  von  Lu. 

■oel-pe  gprlcbt  Aber  de«  Satit  Das  gelbe  Unterkleid  irspriaglich 

glAeUicb. 

„Ki-ping-tse  wurde  eingesetzt." 

i(P  .S  1$  ?  Ki-sün-I-ju  übertrug  -^  ^  ^  Ki- 
ping-tse  die  in  der  Familie  ^  Ki  erbliehe  Stelle  eines  Reichs- 
ministers von  Lu. 

„Er  beobachtete  nicht  die  Gebräuche  gegen  Nan-khuai.* 

nnu  ^    Nan-khuai  ist  der  Sohn  5w  j^  Nan-fs,  das  Haupt 

des  Geschlechtes  j^  Nan. 

„Nan-khuai  fiel  ab  mit  Pi  und  begab  sich  nach  Tsi.*' 

Nan-khuai  war  der  Statthalter  der  dem  Geschlechte  Ki  gehörigen 
Stadt  ^  Pi.  Er  empörte  sich  jetzt  gegen  Lu  und  unterwarf  sich 
mit  der  Stadt  Pi  dem  Reiche  Tsi. 

„Als  Nan-khuai  sich  empören  wollte ,  wusste  dieses  einer  der 
Genossen  seines  Districtes.  Er  ging  an  ihm  voröber  und  seufzte.* 

„Zugleich  sprach  er:  Wie  bedauerlich!  Wie  drangvoll!  Wie 
gefährlich  !** 

„Tiefe  Gedanken»  aber  seichte  Pläne.  Die  Person  nahe,  aber 
die  Absicht  auf  das  Entfernte.  Der  Minister  eines  Hauses,  aber  die 
Entwürfe  eines  Landesherrn.  Einen  solchen  Menschen  gibt  es  !^ 

„Nan-khuai  zog  aufs  Geradewohl  dafür  die  Wahrsagerpflanie." 

Er  zog  das  Loos  wegen  des  Gelingens  seines  Unternehmens, 
ohne  jedoch  die  Sache  zu  bezeichnen,  derentwillen  er  dieses  that 

„Er  traf  die  Annäherung  der  Erde.*' 

Das  ursprüngliche  Diagramma  war  jip  Khuen  (die  Erde),  die 

Combination  desselben  jV  Pi  (Annäherung). 

„Dieses  lautete:  Das  gelbe  Unterkleid  ursprünglich  glücklich.** 
Dieses  die  bezügliche  Stelle  in  den  Verwandlungen  der  Tschen. 
„Erhielt  die  Vorbedeutung  für  sehr  glücklich.** 
„Er  zeigte  es  Tse-fo-hoei-pe  und  sprach:  Ich  möchte  sogleich 

die  Sache  unternehmen ,  was  sagst  du  dazu  ?** 

'fÖ  .^  JK   ^  Tse-fo-hoei-pe  ist  ^  ^    MeDg-tslao. 

der  Enkel  Meng-hien-tse*s. 
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„Hoei-pe  sprach:  Ich  habe  dieses  Buch  studirt.** 

„Ist  es  eine  Sache  der  Redlichkeit  und  Treue,  so  kannst  du. 
Ist  es  dieses  nicht,  so  gehst  du  gewiss  zu  Grunde." 

,,Das  Äussere  schroff,  das  Innere  mild,  dieses  ist  die  Redlichkeit.*' 

Das  äussere  Diagranuna  ist  hier  die  „Schlucht"  mit  ihren  steilen 
Abhängen,  daher  der  Begriff  der  Schroffheit  Das  innere  Diagramma 
ist  die  „Erde"*  mit  ihrer  Willfährigkeit,  daher  der  Begriff  der  Milde. 

„Sich  vereinigen  und  sich  Jeiten  lassen  zu  dem  Geraden,  ist  die 
Treue.  • 

Die  Wasser  in  der  Schlucht  vereinigen  sich ,  die  Erde  ist  eben 
ond*  gerade.  Die  Wasser  werden  hier  nach  ihrer  Vereinigung  auf 
den  geraden  Weg  geleitet 

„Desswegen  heisst  es:  Das  gelbe  Unterkleid  ursprünglich 
glücklich.«' 

„Gelb  ist  die  Farbe  der  Mitte." 

Die  Mitte  bezieht  sich  auf  die  Erde,  deren  Farbe  gelb. 

„Das  Unterkleid  ist  der  Schmuck  eines  niederen  Gegenstandes." 

Das  Oberkleid  ziert  die  obere  Hälfte  des  Körpers,  das  Unter- 
kleid die  untere  Hälfte  desselben. 

„Der  Ursprung  ist  der  Älteste  des  Guten.** 

„Wenn  die  Mitte  nicht  redlich,  so  erlangt  man  nicht  ihre 
Farbe." 

Die  Mitte  ist  hier  das  Herz.  Wenn  in  diesem  keine  Redlichkeit, 
so  verliert  das  Wort  „gelb"  seine  Bedeutung. 

„Wenn  der  niedere  Gegenstand  nicht  ehrerbietig,  so  erlangt 
num  nicht  dessen  SchmucL^ 

Wenn  derjenige,  der  auf  einer  niederen  Stufe  steht,  nicht  ehr- 
erbietig ist,  so  verliert  das  Wort  „Unterkleid"  seine  Bedeutung. 

„Wenn  die  Sache  nicht  gut  ist,  so  gelangt  man  nicht  zu  ihrem 
AbscUuss.^ 

Wenn  die  Sache,  welche  man  unternimmt,  nicht  gut  ist,  so 
i^erliert  das  Wort  „Ursprung"  seine  Bedeutung.  Wo  nämlich  der 
Ursprung  gut  ist,  muss  man  mit  dem  Hochstguten  den  Beschluss 
machen. 

„Nach  innen  und  aussen  Treue  und  Eintracht,  ist  die  Redlichkeit" 

„Sich  stellen  an  die  Spitze  der  Angelegenheiten  durch  Treue, 
ist  die  Ehrerbietigkeit*' 

„Ehrerbietig  pflegen  die  drei  Tugenden,  ist  das  Gute." 

Sitsb.  d.  phiUhUt.  Ol.  XXI.  Bd.  II.  Hfl.  14 
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Die  drei  Tugenden  sind  Rechtlichkeit,  Härte,  Sanftmuth. 

„Wo  jene  drei  Dinge  fehlen,  triflft  es  nicht  zu.** 

Das  obige  Diagramma  verliert  seine  glQckliche  Bedeutung, 
wenn  Redlichkeit,  Ehrerbietigkeit  und  Treue  nicht  vorhanden  sind. 

„Auch  kann  man  aus  diesen  Verwandlungen  nicht  wahrsagen 
hinsichtlich  der  gefährlichen  Dinge.** 

„Was  für  eine  Sache  willst  du  unternehmen?  Kannst  du  dich 
ihrer  auch  als  Schmuck  bedienen?** 

Hoei-pe  fragt,  ob  dieses  eine  Sache  der  Ehrerbietigkeit,  welche 
der  Schmuck  des  Niederen. 

„Wenn  die  Mitte  trefflich,  kann  sie  vorstellen  das  Gelbe.*' 

Das  vortreffliche  Herz,  welches  die  Mitte  einnimmt,  kann  mit 
der  gelben  Erde  verglichen  werden. 

„Wenn  der  höhere  Gegenstand  trefflich,  so  zeigt  er  sich  ab 
Ursprung.** 

Der  Ursprung  ist  zugleich  das  Haupt.  Die  Höheren,  welche 
vortrefflich  sind,  erscheinen  als  die  Ältesten  des  Guten. 

„Wenn  der  niedere  Gegenstand  trefflich,  so  bildet  er  das 
Unterkleid.** 

Bei  diesem  und  dem  Obigen  behalten  die  Worte  des  Diagramma^s 
ihren  Sinn  nur  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  vortrefflichen 
Eigenschaften. 

„Bei  der  Vollendung  dieser  drei  Dinge  lässt  sich  brechen  die 
Wahrsagerpflanze.** 

Nur  wenn  die  drei  genannten  Vortrefflichkeiten  ausgebildet 
sind ,  kann  die  hier  erlangte  gunstige  Vorhersagung  erfüllt  werden. 

„Ist  aber  an  ihnen  noch  ein  Mangel,  dann,  wenn  man  auch 
glücklich  war  bei  dem  Brechen  der  Wahrsagerpflanze,  es  ist  daoiit 
noch  nichts  gewonnen.** 

„Als  jener  sich  nach  Pi  begeben  wollte,  bewirthete  er  die 
Genossen  des  Districtes  mit  Wein.** 

„Ein  Genosse  des  Districtes  sang  auf  ihn  ein  Lied.  Dieses  lautete: 

Wir  haben  einen  Garten, 

Er  ist  bepflanzt  mit  Kurten. 

Wenn  da  uns  folgst,  bist  du  ein  Mann,  der  handelt  recht« 

Wenn  du  uns  aufgibst,  bist  du  schleebt. 

Verlassen  seine  Nachbarn,  welche  Schmach! 

0  lasse  nach!  0  lasse  nach  ! 

Du  bist  zu  uns  nicht  der  Genosse!** 


I 
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Statt  des  hier  gesetzten  Wortes  « Karten '^  steht  im  Chinesischen 
jkP  Khi,  ein  Baum,  der,  ohne  irgend  eine  essbare  Frucht  hervor- 
zubringen, gleichwohl  in  einem  Fruchtgarten  wächst.  Es  wird  hier- 
durch angedeutet,  dass  Nan-khuai,  indem  er  auf  Empörung  sinnt, 
etwas  Unangemessenes  thut.  Der  letzte  Vers  besagt,  dass  Nan-khuai 
Dicht  mehr  zu  den  Districtsgenossen  zurückkehren  werde.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  nfimlich  die  Stadt  Pi  durch  Scho-kiung  von  Lu 
kdagert  und  genommen. 

TseUng-iaii  tadelt  mit  Ulfe  eines  (fedlehtes. 

„Der  FQrst  von  Tsu  hielt  eine  Winterjagd  in  Tscheu-lai.  Er 
bezog  das  dritte  Nachtlager  in  Kien-khi.** 

^  ifk|i|  Tscheu-lai  und  ^  ^  Kien-khi,  Gebiete  des 
Reiches  Tsu. 

„Der  Minister  der  Rechten  Tse-ke  machte  ihm  die  Aufwartung 
am  Abend.  ^ 

Ä  -p  Tse-ke  ist  j^  ^  Tsching-tan,  der  ^  y^ 
Teu-fQn  (Minister  der  Rechten)  von  Tsu. 

„Der  König  unterhielt  sich  mit  ihm  und  sprach:  Einst  weihten 
sieh  unser  frOherer  Landesherr  Hiung-yi  mitLiü-ke,  dem  Königsenkel 
Meu,  Sf-fli  und  Khin-fu  gemeinschaftlich  dem  Dienste  des  Königs 
Khang.'' 

König   j^  Khang  ist  der  Sohn  des  Königs  Tsching  von  Tscheu. 

&  ^^  Hiung-yi  ist  der  erste  Landesherr  des  Reiches  Tsu.  4^  S 
UQ-ke  ist  der  Sohn  Tai-kung*s,  des  ersten  Landesherrn  von  Tsi, 
der  Königsenkel   J^    Meu  der  Sohn  Khang-scho*s,  des  ersten  Lan- 

hermvonWei,   ^    jfigjj  Sf-fu  der  Sohn  Thang-scho's,  des 


desherm  von  Wei ,   ^T 

ersten  Landesherrn  von  Tsin,  ^/  <^   Khin-fu  ist  ^  ^j^  Pe- 


UuD,  der  Sohn  des  Fürsten  von  Tscheu  und  erster  Landesherr  von  Lu. 

«Die  vier  Reiche  erhielten  alle  ihren  Antheil,  wir  allein  erhiel- 
ten nichts.** 

Die  Reiche  Tsi,  Wei,  Tsin  und  Lu  wurden  von  dem  Könige 
Khang  mit  Kostbarkeiten  betheilt. 

„Wenn  ich  jetzt  Menschen  entsendete  nach  Tscheu  und  be- 
gehrte die  Dreifllsse,  damit  sie  seien  unser  Antheil,  wird  der  König 
sie  mir  geben  ?•• 
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Dieses  wareu  die  von  Yü  gegossenen  nenn  Dreifusse,  deren  Be- 
sitz von  drei  Dynastien  als  Unterpfand  der  Weltherrschaft  betrachtet 
wurde. 

M Jener  antwortete:  Er  gibt  sie  dir,  o  Herr  und  Kdnig!' 

„Einst  war  unser  früherer  Landesherr  Hiung-yi  versenkt  in  das 
Gebirge  King.** 

Fürst  Hiung-yf  wohnte  eine  Zeit  lang  m  dem  Ton  tiefen  Tbälern 
und  Schluchten  durchschnittenen  Gebirge  3m    King. 

^Auf  Wagen  von  Baumästen,  in  zerrissenen  Kleidern  weilte  er 
zwischen  Gräsern  und  Pflanzen.  Er  brach  sich  Bahn  durch  die  Berge 
und  Wälder,  um  zu  dienen  dem  Sohne  des  Himmels.  ** 

„Nur  die  Bogen  yon  Pfirsichholz,  die  Pfeile  von  Hagedorn  wor- 
den von  ihm  gereicht  als  Abwehr  für  die  Sache  des  Königs.* 

Die  hier  genannten  Bogen  und  Pfeile  dienen  zur  Abwehr  unheil- 
bringender Gegenstände.  Der  Fürst  von  Tsu  befasste  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  dem  Gebirge  mit  der  Herbeischafiiing  dei 
Tributes  für  den  Himmelssohn. 

„Tsi  ist  der  Schwäher  des  Königs." 

J^  ^p  Kiang-schi,  die  Mutter  des  Königs  Tsching,  war  die 
Tochter  des  grossen  Fürsten  von  Tsi. 

„Tsin  sammt  Lu  und  Wei  sind  Mutterbrüder  des  Königs.* 

Tbang-seho ,  der  erste  Landesherr  von  Tsin,  war  der  jüngere 
Bruder  der  Mutter  des  Königs  Tsching,  der  Fürst  von  Tscheo  und 
Khang-scbo,  der  erste  Landesherr  von  Wei,  waren  jüngere  Brüder 
der  Mutter  des  Königs  Wu. 

„Tsu  erhielt  desswegen  keinen  Antheil,  aber  jene  erhielten  ihn.* 

Tsu  allein  stand  dem  Hause  des  Königs  ferne,  die  vier  hier  ge- 
nannten Reiche  waren  mit  ihm  nahe  verwandt  und  wurden  dess- 
wegen mit  kostbaren  Gegenständen  betheilt 

„Jetzt  ist  Tscheu  sammt  den  vier  Reichen  unterworfen  und 
dienstbar  dir,  o  Herr  und  König.  Du  wirst  nur  brauchen  zu  befehlen, 
und  es  wird  gehorchen.  Wie  sollte  es  wohl  sparen  die  Dreif&sse?* 

„Der  König  sprach:  Einst  hatte  mein  hehrer  Ahn,  der  Oheim 
und  Vater  Kuen-ngu,  in  dem  alten  Hiu  genommen  seinen  Wohnsitz." 

^^  P$  Lu-tschung,  der  Urenkel  des  Kaisers  Tschhuen-hi£ 
hatte  sechs  Söhne,  von  denen  der  älteste  ^   ^   Kuen-ogo,  der 
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jüngste  jM  ^  Ki-Ben.  Der  letztere  wurde  der  Ahnherr  der 
Fürsten  Ton  Tsu,  wesshalb  Kuen-ngu  hier  der  Oheim  und  Vater 
genannt  wird.  Derselbe  bewohnte  das  Gebiet  des  späteren  kleinen 
Reiches  p4p  HiQ,  das  zur  Zeit  dieser  Erzählung  bereits  yemichtet 
md  dessen  Volk  nach  Söden  übersiedelt  war.  Aus  dem  Grunde  dieser 
Übersiedlung  heisst  der  Wohnsitz  Kuen-ngu*s  hier  das  alte  Hiö. 

M  Jetzt  halten  die  Menschen  von  Tsching  an  seinen  Feldern  fest 
Bit  Habsucht  und  geben  sie  mir  nicht.  ^ 

Das  Gebiet  des  früheren  Reiches  Hiü  gehörte  damals  zu  dem 
Rriche  Tsching. 

,,Wenn  ich  sie  jetzt  begehre ,  werden  sie  mir  sie  geben  ?^ 
M Jener  antwortete:  Sie  geben  sie  dir,  o  Herr  und  König!  Tscheu 
spart  nicht  die  DreifQsse,  wird  es  Tsching  wagen»  zu  sparen  die 
Felder?- 

»»Der  König  sprach:  Einst  hielten  sich  die  Reichsfiirsten  von 
mir  ferne  und  fürchteten  Tsin.- 

„Jetzt  habe  ich  mit  grossen  Stadtmauern  versehen  Tschin  und 
Tsai»  ohne  etwas  zu  zerstören.  Die  Kriegsmacht,  die  man  mir  stellt» 
beträgt  tausend  Wagen »  du  selbst  erwarbst  dir  dabei  Verdienste. 
Werden  die  Fürsten  des  Reichs  mich  furchten ?** 

»»Jener  antwortete:  Sie  fürchten  dich,  o  Herr  und  König!*' 
»»Diese  vier  Reiche  sind  an  sich  schon  furchtbar." 
Die  vier  Reiche  sind  Tschin  und  Tsai,  wozu  noch  zwei  Lehen- 
itidte  kommen»  deren  Mauern  der  Fürst  von  Tsu  nicht  abtragen  Hess. 
„Du  gesellst  noch  zu  ihnen  Tsu :  wie  sollten  jene  nicht  fürch- 
ten dich»  0  Herr  und  König  ?'' 

„Der  König  zog  sich  zurück.  Sf-fu  sprach  zu  Tse-ke:  Du»  mein 
Sohn,  bist  die  Hoffnung  des  Reiches  Tsu.  Jetzt  aber  sprichst  du  mit 
dem  König  wie  ein  Echo:  wie  verhält  es  sich  da  mit  dem  Reiche  7*^ 

yj    Mr  Si-fu»  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 

«Tse-ke  sprach:  Ich  schleife  indessen  und  warte,  bis  der  König 
herauskommt.  Mein  Schwert  wird  ihn  dann  abkippen.  ** 

Tse-ke  will  nur  die  Zurückkunft  des  Königs  abwarten,  um  dann 
vie  mit  emem  Schwerte  dessen  Unmuth  das  Haupt  abzuschlagen. 

„Der  König  trat  heraus  und  unterhielt  sich  mit  ihm  von  Neuem.*' 

„Der  Geschichtschreiber  der  Linken  I-siang  kam  mit  eiligen 
Schritten  und  ging  vorüber.". 
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"hQ     ^  I-siang  ist  der  kleine  Name  des  Geschiehfsehreibers. 

„Der  König  sprach:  Dieser  ist  ein  Tortreflflieher  Gesehieht- 
sehreiber.  Er  kann  lesen  die  drei  ErdhOgei,  die  fßnf  Muster,  die 
acht  MesssehnQre,  die  neun  Anhöhen.** 

Die  drei  Erdhügel  heissen  die  Bücher  Fo-hi*s,  des  göttlichen 
Ackermannes  und  des  gelben  Kaisers ,  die  fünf  Muster  sind  die  Bu- 
cher der  Kaiser  Schao-hao,  Tschhuen-hio ,  Kao-sin,  Yao  und  SchQo, 
die  acht  Messschnüre  sind  die  Erklärungen  der  acht  Diagramme,  die 
neun  Anhöhen  die  Beschreibung  der  neun  grossen  Provinzen. 

„Jener  antwortete :  Ich  habe  ihn  befragt  um  Folgendes :  Einst 
wollte  König  Mo  befriedigen  die  Wünsche  seines  Herzens.  Er 
wanderte  umher  in  den  Ländern  unter  dem  Himmel. ** 

Auf  dieser  Reise  bediente  sich  König  Mo  von  Tscheu  der 
berühmten  acht  schnellen  Pferde,  welche  ^  nj^  Tsao-fu,  der 
berühmte  Wagenführer,  lenkte. 

„Er  wollte,  dass  überall  seien  die  Radspuren  der  Wagen,  die 
Hufspuren  der  Pferde." 

„Meu-fu,  der  Fürst  vonTsai,  verfertigte  das  Gedicht  Khi-schao, 
um  Einhalt  zu  thun  den  Wünschen  des  Königs.** 

^L     pS    ''^^""f"  ^^^  Reichsminister  von  Tscheu,  dem  cBe 

Stadt  ^^  Tsai  zum  Unterhalte  angewiesen  war.  ;j^^  Wjr  Khi-fichao 

ist   jJ     wir    Khi-fu ,  der  Anführer  der  Streitwagen  von  Tscheu» 

dessen  Name  i^^  Schao.  Der  Fürst  von  Tsai  wollte  die  LustreiseB 
des  Königs  tadeln  und  verfertigte  zu  diesem  Zwecke  ein  Gedicht, 
welches  von  dem  in  dessen  Eingang  erwähnten  Anführer  der  Streit- 
wagen den  Namen  führt. 

„Dem  Könige  ward  hierdurch  zu  Theil  ein  gutes  Ende  in  dem 
Palaste  Tschi." 

1||^  Tschi,  der  Name  eines  abgesonderten  königlichen  Palastes« 
Der  König  Mo,  der  auf  den  Tadel  achtete,  besserte  sich  und  starb 
ruhig  in  seinem  Palaste,  indem  er  von  dem  Unglück  der  Eropöraog 
und  des  Fürstenmordes  verschont  blieb. 

„Ich  fragte  ihn  nach  diesem  Gedichte,  er  aber  wusste  von  ihn 
nichts.  Wenn  man  ihn  fragen  wollte  nach  etwas,  das  ihm  ferne» 
wie  könnte  er  es  wissen?** 

„Der  König  sprach:  Weisst  du  es?** 
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w Jener  antwortete:  Ich  weiss  es.  Dieses  Gedicht  lautet: 

Die  Seele  Rhi-8cbao*s,  welche  Reine! 

Sein  Streben ,  dass  die  Tugend  hell  erscheine. 

Er  denkt  an  unsVes  Königs  Mass  und  Ziel , 

Im  Wirken  gleich  dem  Edelsteine, 

Im  Wirken  wie  des  Goldes  viel. 

Er  bringt  in  eine  Form  des  Volkes  Kraft, 

Dann  nimmer  herrscht  des  Schwelgens  Leidenschaft.'* 

Während  der  Vorsteher  der  Streitwagen  sein  Amt  verwaltet, 
beleuchtet  er  die  Tugend  des  Königs.  Er  ist  in  seinen  Handlungen 
fest  wie  der  Edelstein,  gewichtig  wie  das  Gold.  Wenn  er  sich  des 
Volkes  bedient,  so  berOcksichtigt  er  dabei  dessen  Kräfte  und  bringt 
es  in  eine  gewisse  Form,  welche  ihm  bei  der  Verwendung  als  Mu- 
ster vorschwebt  König  Mo  strengte  auf  seinen  fernen  Wanderungen 
die  Kraft  des  Volkes  übermässig  an  und  veranstaltete  Feste  und  Trink- 
gelage ohne  Mass  und  Ziel,  Fehler,  auf  welche  er  in  dem  Gedichte 
aufmerksam  gemacht  wird. 

„Der  König  grüsste  und  zog  sich  zurück.  ** 

„Er  hielt  Tafel  und  ass  nicht,  er  legte  sich  zu  Bette  und  schlief 
nicht  mehrere  Tage.** 

Die  Worte  Tse-ke*s  machten  einen  solchen  Eindruck  auf  den 
K5nig,  dass  er  sich  augenblicklich  zurückzog  und  sich  durch  mehrere 
Tage  in  einem  Zustande  der  grössten  Aufregung  befand. 

„Er  war  nicht  im  Stande  zu  besiegen  sich  selbst  und  fiel  anheim 
lern  Unglück." 

„Tschung-ni  sprach :  Die  Alten  hatten  ein  Buch  der  DenkwCIr- 
digkeiten,  welches  sagt:  „„Besiegen  sich  selbst,  zurückkehren  zu 
den  Gebräuchen,  ist  Menschlichkeit^**. 

„Wie  wahr  und  wie  vortrefflich!  Wenn  Ling,  König  von  Tsu, 
dieses  im  Stande  gewesen,  wie  hätte  er  die  Schande  erlitten  in 
löcnihi?- 

Dieses  noch  Worte  des  Confucius.  Im  nächstfolgenden  Jahre 
fiel  das  Volk  von  Tsu  von  dem  König  Ling  ab ,  worauf  dieser  sich  in 
Kien-khi  erhängte. 


zdmtes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 
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Dieses  Jahr  ist  das   erste  Regieruogsjahr  der  FQrsten     _^ 


Hoei  von  Tschin ,  2p   Fing  von  Tsai  und    7p.   Ting  von   Tsehing. 

Uii-fti  ergreift  keiie  Eeischei  vm  Pi. 

y,Seho-kiung  belagerte  Pi.** 

S  i^  Scho-kiung  ist  ^  ^  ^^  Seho-lao-tse.  Das 
Geschlecht  Ki  entsandte  Scho-kiung  gegen  Nan-khuai,  dessen  An- 
gelegenheiten in  dem  vorhergehenden  Jahre  vorgekommen. 

„Er  besiegte  es  nicht.  Ping-tse  zörnte.  Er  befahl,  wo  man  an- 
sichtig würde  eines  Menschen  von  Pi,  ihn  zu  ergreifen  und  zum 
Gefangenen  zu  machen. ** 

,,Ye-khiQ-fu  sprach:  Dieses  ist  nicht  guf 

pfe  ^B  y^  Ye-khiü-fu,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

nWenn  man  eines  Mensehen  von  Pi  ansichtig  wird  und  ihn 
friert,  so  kleide  man  ihn.  Wenn  ihn  hungert,  so  speise  man  ihn." 

„Man  sei  fOr  ihn  ein  edler  Gebieter  und  sorge  fOr  ihn  bei  Man- 
gel und  Erschöpfung.^ 

„Pi  wird  dann  kommen,  als  kehrte  es  zurCick  in  seine  Heimath« 
und  das  Geschlecht  Nan  ist  verloren.*' 

„Das  Volk  wird  von  ihm  abfallen,  wer  wurde  mit  ihm  bewoh- 
nen wollen  die  Stadt?** 

„Wenn  wir  es  schrecken  durch  Waffenmacht,  wenn  wir  seine 
Furcht  wecken  durch  unseren  Zorn,  so  wird  das  Volk  Hass  empfinden 
und  von  uns  abfallen.  Wir  bewirken,  dass  es  sich  um  Jenen  schaart" 

Das  Volk  würde  sich  in  diesem  Falle  um  Nan-khuai  schaareo. 

„Wenn  die  Fürsten  des  Reichs  ein  Gleiches  thun,  so  bleibt 
den  Menschen  von  Pi  keine  Heimath.  Wenn  sie  sich  nicht  anschlies- 
sen  an  das  Geschlecht  Nan,  wohin  sollten  sie  sich  sonst  begeben?" 

„Ping-tse  befolgte  dieses.  Die  Menschen  von  Pi  fielen  ab  von 
dem  Geschlechte  Nan.** 

Im  nächstfolgenden  Jahre  floh  Nan-khuai,  nachdem  Pi  von  ihm 
abgefallen,  in  das  Reich  Tsi. 

Sch^-Uang  macht  Yemniiftschlisse  Unsiehtlieh  Tse-yi's  v»b  Tai. 

„König  Kung  hatte  keine  Söhne  des  ersten  Hauses.«* 
Der  frühere  König  Kung  von  Tsu  hatte  von  seiner  Hauptgemab- 
linn  keine  Söhne. 


Dr.  Pfizmaier.  207 

^Er  besass  jf&nf  Söhne  von  begünstigten  Nebengemahlinnen  und 
hatte  noch  keinen  eingesetzt. '^ 

Er  wusste  nicht,  welchen  unter  diesen  Söhnen  er  zum  Thron- 
folger ernennen  solle. 

„Er  yeranstaltete  ein  grosses  Opfer  fQr  die  Götter  des  Gesichts- 
kreises und  betete :  Ich  bitte  die  Götter,  dass  sie  einen  wählen  unter 
diesen  fünf  Söhnen  und  ihn  yorstehen  heissen  den  Göttern  des 
Landes.** 

Die  Götter  des  Gesichtskreises  sind  die  Götter  der  in  dem  Um- 
fange  des  eigenen  Reiches  sichtbaren  Berge»  Flüsse  und  Sterne. 

„Hierauf  zeigte  er  nach  allen  Seiten  gewendet  einen  Edelstein 
den  Göttern  des  Gesichtskreises  und  sprach:  Derjenige,  der  über 
dem  Edelstein  zur  Erde  (Uli,  wurde  eingesetzt  von  den  Göttern. 
Wer  dürfte  wohl  diesem  zuwider  handeln?** 

„Hierauf  vergrub  er  mit  Pa-ki  heimlich  den  Edelstein  in  dem 
Vorhofe  des  grossen  inneren  Hauses.** 

TfB  ^  Pa-ki  ist  die  Nebengemahlinn  des  Königs.  Das  grosse 
innere  Haus  heisst  der  königliche  Ahnentempel. 

„Er  hiess  die  fßnf  Söhne  opfern  und  eintreten  nach  ihrem  Alter 
«od  zur  Erde  fallen.** 

„König  Khang  schritt  über  ihn  hinweg.  König  Ling  berührte 
den  Ort  mit  dem  Ellbogen.** 

Diese  zwei  Söhne  waren  die  späteren  Könige  Khang  und  Ling 
raTsu.  Als  der  letztere  vor  den  Göttern  zur  Erde  fiel,  berührte  er 
die  Stelle,  wo  der  Edelstein  vergraben  lag,  mit  dem  Ellbogen. 

„Tse-yü  und  Tse-sf  blieben  ihm  fern.** 

-+•  •?  Tse-yü  und  ^Sq  ^  Tse-sf,  zwei  andere  Söhne 
des  Königs. 

»König  Ping  befand  sich  in  zartem  Alter.** 
Khi-tsi,  der  spätere  König  Ping,  war  damals  noch  ein  Kind. 
»Er  wurde  auf  dem  Arme  hereingetragen.  Er  fiel  zweimal  zur 
^eund  drückte  jedesmal  die  Schnur.** 

Als  man  den  Edelstein  vergrub,  liess  man,  um  die  Stelle  kennt- 
fieh  20  machen,  die  Schnur  desselben  ein  wenig  über  dem  Boden 
sichtbar  werden. 

»Teu-wei-kuei  glaubte  fest,  dass  es  so  geschehen  werde.** 
S   ^^  P^  Teu-wei-kuei,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 
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«»Zugleich  sprach  er:  Entweder  man  verletzt  die  Gebräuche, 
oder  man  widersetzt  sich  dem  Schicksal.  Das  Reich  Tsu  ist  in 
Gefahr!** 

Wenn  man  den  jüngsten  Sohn  einsetzen  wollte,  so  verletzt  man 
die  Gebräuche,  denen  zu  Folge  der  älteste  eingesetzt  wird.  Wenn 
man  den  König  Khang  einsetzt,  so  handelt  man  gegen  den  Befehl 
der  Götter. 

„Tse-yö  kehrte  zurück.« 

Tse-yü  ist  der  Prinz  J;^  Pi.  Derselbe  war  in  dem  ersten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  von  Lu  nach  Tsin  geflohen.  In  dem  gegenwär- 
tigen Jahre  berief  ihn  ein  gewisser  ^fljt  ^ß  Kuan-tsnng  auf  Be- 
fehl Khi-tsPs,  Fürsten  von  Tsai,  zurück.  Bei  seiner  Ankunft  wurde  er 
zum  Thronfolger  ernannt,  worauf  das  Heer  von  König  Ling  abfiel 
und  dieser  sich  erhängte. 

„Han-siuen-tse  fragte  Scho-hiang:  Wird  Tse-3fü  etwas  aus- 
richten?" 

Weil  Tse-yü  sich  früher  in  Tsin  aufgehalten,  wurde  dessen 
Rückkehr  in  diesem  Reiche  besprochen. 

„Jener  antwortete:  Es  ist  unmöglich.'' 

„Siuen-tse  sprach:  Sein  Hassen  ist  dasselbe,  das  Strebei 
gemeinschaftlich.  Es  ist  wie  bei  den  Kaufleuten  des  Marktes:  was 
wäre  wohl  hier  unmöglich?** 

Prinz  Khi-tsf  hasste  so  wie  Tse-yü  den  König  Ling,  das  Zid 
beider  war  der  Abfall.  Es  war  wie  auf  einem  Markte,  wo  Kauf« 
und  Verkäufer  ihren  Vortheil  finden. 

„Jener  antwortete :  Wo  nicht  gemeinschaftlich  ist  das  Lieben, 
wie  könnte  dort  gemeinschaftlich  sein  das  Hassen  ?** 

Khi-tsf  und  Tse-yü  waren  ursprünglich  keine  Freunde. 

„Die  Besitznahme  eines  Reiches  wird  unmöglich  durch  (&nf 
Dinge.** 

„Die  Gunst  besitzen,  aber  keine  Menschen,  dieses  ist  das  eine." 

Die  Gunst  ist  die  Gunst  eines  grossen  Reiches,  die  Menschen 
sind  weise  Männer. 

„Menschen  besitzen,  aber  kein  Haupt  der  Familie,  dieses  ist 
das  zweite.** 

„Ein  Haupt  der  Familie  besitzen,  aber  keine  Üb^legung,  dieses 
ist  das  dritte.  ** 
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„Die  Überlegung  besitzen»  aber  kein  Volk,  dieses  ist  das  vierte. ** 
„Das  Volk  besitzen»  aber  keine  Tugend,  dieses  ist  das  fiinfte.'* 
»Tse-yfl  befand  sich  in  Tsin  dreizehn  Jahre.  Unter  denjenigen, 
welche  ihm  folgten  in  Tsin  und  Tsu,  hat  keiner  den  Ruf  eines  Ter- 
sündigen  Mannes.  Dieses  lässt  sich  nennen:  keine  Menschen.** 

Der  Aufenthalt  Tse-yQ^s  in  Tsin  spricht  für  das  Vorhandensein 
der  Gunst 

„Die  Seitenlinien  sind  erloschen,  die  Verwandten  fallen  ab. 
Dieses  lässt  sich  nennen:  kein  Haupt  der  Familie.** 

Tse-yQ  hat  in  Tsu  weder  Seitenlinien  noch  nahe  Verwandte. 
„Er  setzt  sich  in  Bewegung,  ohne  eine  Blosse  zu  wissen.  Die- 
ses lässt  sich  nennen:  keine  Überlegung.*' 

Als  Tse-yö  zurückberufen  wurde ,  hatte  Tsu  den  Feinden  noch 
keine  bedeutende  Blosse  gegeben. 

„Er  war  ein  Mensch  der  Halfter  sein  ganzes  Leben.    Dieses 
lässt  sich  nennen:  kein  Volk.** 

Tse-yQ  hatte  keine  Stütze  in  dem  Volke  von  Tsu,  sondern  lebte 
in  Abhängigkeit  Ton  Tsin.  « 

„Als  er  in  die  Verbannung  ging,  zeigte  sich  ftir  ihn  keine  Liebe. 
Dieses  lässt  sich  nennen:  keine  Tugend.** 

„Der  König  war  grausam  und  scheute  nichts.  Tsu  betrachtete 
ils  Landesherrn  Tse-yü.  Dieser  watete  durch  die  fünf  unmöglichen 
Dinge  und  tödtete  den  alten  Landesherrn.  Wer  könnte  es  hier  zu 
Stande  bringen  ?** 

„Derjenige,  der  besitzen  wird  das  Reich  Tsu,  ist  Khi-tsf!** 
„Er  ist  Landesherr  in  Tschin  und  Tsai.** 
Khi-tsf  als  Fürst  von  Tsai  regierte  zugleich  das  Reich  Tschin. 
M Ausserhalb  der  Stadtmauern  ist  man  ihm  zugethan.** 

Die  Anhänger  Khi-tsfs  befanden  sich  Torzugsweise  in  dem 
offenen  Lande  der  Reiche  Tschin  und  Tsai.  Kuan-tsung  hatte  sich  um 
diese  Zeit  an  deren  Spitze  gestellt. 

»Bedrückung  und  böse  Thaten  kommen  nicht  zum  Vorschein 
^iebe  und  Räuber  haben  sich  zurückgezogen.** 

»Kein  selbstsüchtiges  Begehren  stellt  sich  bei  ihm  entgegen, 
hden  Herzen  des  Volkes  ist  kein  Groll.** 

Khi-tsi  setzt  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Sache  des 
"isher  yon  ihm  regierten  Volkes. 
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„Die  Torhergehenden  Götter  ertheilten  ihm  den  Befehl.  Das 
Volk  des  Reiches  baut  auf  ihn.^ 

Den  Befehl  der  Götter  erhielt  Khi-tsf  durch  den  in  dem  Ahnen- 
tempel  vergrabenen  Edelstein. 

„Wenn  in  der  Familie  Mi  Empörung,  herrscht»  so  wird  der 
Jüngste  in  der  That  erhoben:  also  ist  es  gewöhnlich  in  Tsu.** 

Die  Fürsten  yon  Tsu  gehörten  zu  der  Familie  ^]ß  Mi.  Unter 
den  hier  genannten  Verhältnissen  pflegte  in  Tso  sonst  immer  der 
jüngste  Sprössling  des  regierenden  Hauses  zur  Herrschaft  zu 
gelangen. 

„Er  gewann  die  Götter.  Dieses  ist  das  eine.** 
„Er  besitzt  das  Volk.  Dieses  ist  das  zweite. '^ 
„Er  ist  von  edler  Tugend.  Dieses  ist  das  dritte. '^ 
Dieses  die  Folgerung  des  Satzes :  Bedrückung  und  böse  Thaten 
kommen  nicht  zum  Vorschein. 

„Er  ist  begünstigt  und  geschätzt.  Dieses  ist  das  vierte.  ** 
Er  ist  der  Sohn  einer  hochgeschätzten  Gemahlinn. 
„Sein  Platz  ist  das  Gewöhnliche.  Dieses  ist  das  fünfte.** 
Das   Gewöhnliche   ist  die    oben  angedeutete  Nachfolge  des 
Jüngsten. 

„Er  besitzt  fiinf  Vortheile,  um  zu  entfernen  die  flinf  anmögli- 
chen Dinge.  Wer  wäre  im  Stande,  ihm  zu  schaden?** 

„Was  das  Amt  Tse-yü*s  betrifft,  so  ist  er  ein  Minister  der 
Rechten.** 

Tse-yü  war  eigentlich  "^  ^  Yeu-yün  (Minister  der  Rech- 
ten), was  in  Tsu  keine  besonders  hohe  Würde. 

„Rechnet  man  seinen  Adel  und  begünstigte  Stellung»  so  ist  er 
ein  gemeiner  Sohn.** 

Er  ist  der  Sohn  einer  Gemahlinn  von  gemeiner  Herkunft. 
„Nimmt  man  dasjenige,  was  befohlen  ward  durch  die  Götter»  so 
ist  er  ihnen  ebenfalls  fem  geblieben.** 

Dieses  bezieht  sich  auf  die  Kundgebung  durch  den  vergrabenen 
Edelstein. 

„Sein  Adel  ist  gar  nicht  vorhanden.  Aus  seiner  begünstigten 
Stellung  ist  er  herausgetreten.** 

Da  sein  Vater  bereits  gestorben,  so  ist  er  nicht  mehr  d^  be- 
günstigte Sohn. 
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«Das  Volk  hat  zu  ihm  keine  Neigung.  Das  Reich  hat  mit  ihm 
nichts  zu  thun.  Wie  könnte  er  wohl  eingesetzt  werden?^ 

Dieses  die  Folgerung  der  zwei  Sätze :  Keine  Tugend ,  kein  Haupt 
der  Familie. 

»Siuen-tse  sprach:  War  dieses  nicht  auch  der  Fall  bei  den 
Forsten  Hoan  Yon  Tsi  und  Wen  Yon  Tsin?" 

„Jener  antwortete:  Hoan  von  Tsi  war  der  Sohn  Wei-ki's.  Er 
wurde  begünstigt  Ton  dem  Fürsten  Hi.** 

•/fB  |Ät  Wei-ki,  eine  Tochter  des  regierenden  Hauses  Wei, 
war  die  Gemahlinn  des  Fürsten  Hi  von  Tsi  und  Mutter  des  Fürsten 
Hoan. 

„Er  besass  Pao-scho-ya,  Pin-siü-wu  undSf-peng,  damit  sie  ihm 
stehen  zur  Seite.  •• 

Unter  diesen  drei  Ministern  wird  "fffl,    ^W    ^  Pin-siü-wu 

hier  das  erste  Mal  genannt. 

„Er  hatte  Khiü  und  Wei  zu  Häuptern  der  Familie  nach  aussen.** 
Wei-ki  war  eine  Tochter  des  Reiches  Wei.  Fürst  Hoan  flüchtete 

sich  in  das  Reich  Khiü.  Die  Fürsten  beider  Reiche  waren  für  ihn 

auswärtige  Familienhäupter. 

„Er  hatte  Kue  und  Kao  zu  Häuptern  der  Familie  im  Inneren.  ** 
Die  Stellen  erster  Reichsminister  wurden  in  Tsi  von  Personen 


M8  den  Geschlechtern  ^    Kue    und    ^    Kao  bekleidet. 

„Er  folgte  den  guten  Menschen  wie  ein  fliessendes  Wasser.  Er 
liess  sich  herab  zu  den  guten  Menschen  weihevoll  und  ehrerbietig.** 

•Er  barg  in  den  Kammern  keine  Güter.  Er  überliess  sich  nicht 
»einen  Begierden.'' 

»Er  erwies  Wohlthaten  ohne  zu  ermüden.  Er  forschte  nach  den 
Goten  ohne  Cberdruss.  ** 

»Wenn  er  hierdurch  erlangt  hat  das  Reich,  war  dieses  nicht 
»Qch  in  der  Ordnung  ?« 

»Unser  früherer  Landesherr,  Fürst  Wen,  war  der  Sohn  Ku-ki*s. 
&  wurde  begünstigt  von  dem  Fürsten  Hien." 

Hierüber  das  achtundzwanzigste  Regierungsjahr  des  Fürsten 
Tsehuang  von  Lu  nachzusehen. 

»Er  war  lernbegierig  und  nicht  doppelherzig.  ** 

»In  seinem  siebzehnten  Lebensjahre  besass  er  fünf  Männer  des 
Staates.« 
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Forst  Wen,  yon  Li-ki  verleumdet,  wurde  toq  fQnf  Staatsmän- 
nern: Ku-yen,  Tschao-tschuei,  Tien-hie,  Wei-wu-tse  ond  Ki-tse 
in  die  Verbannung  begleitet,  wie  in  dem  fiinften  und  dreiundzwanzig- 
sten Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

„Er  besass  die  früheren  Grossen  des  Reichs  Tse-yü  und  Tse- 
fan,  damit  sie  seien  sein  Bauch  und  sein  Herz.*' 

1^    7-  Tse-yü  ist  der  Jünglingsname  Tschao-tschuers,  Tse- 
fan  ist  Ku-yen. 

„Er  besass  Wei-tschheu  und  Ku-to,  damit  sie  seien  seine 
Schenkel  und  Arme."" 

„Er  hatte  Tsi,  Sung,  Thsin  und  Tsu  zu  Häuptern  der  Familie 
nach  aussen.^ 

Der  Fürst  yon  Tsi  gab  dem  Fürsten  Wen  seine  Tochter  zur 
Gemahlinn,  der  Fürst  von  Sung  beschenkte  ihn  mit  Pferden,  der 
Fürst  von  Tsu  empfing  ihn  und  gab  ihm  das  Geleite  nach  Thsin,  der 
Fürst  Ton  Thsin  setzte  ihn  in  Tsin  ein. 

„Er  hatte  Luan,  Khie,  Ku  und  Sien  zu  Häuptern  der  Familie 
im  Inneren.*' 

Fürst  Wen  hatte  vier  Minister  aus  den  Geschlechtern  ^|^  Luao. 

gP   Khie,   jJJ  Ku  und  -^   Sien. 

„Er  war  in  der  Verbannung  neunzehn  Jahre  und  hielt  an  seinen 
Grundsätzen  um  so  fester. ** 

„Die  Fürsten  Hoei  und  Hoai  setzten  hintan  das  Volk.  Das  Volk 
folgte  ihm  und  machte  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache.^ 

„Fürst  Hien  hatte  keinen  andern  Sprössling.  Das  Volk  hatte 
keine  andere  Hoffnung.** 

Fürst  Hien  von  Tsin  hatte  neun  Söhne,  von  denen  Fürst  Wen 
um  die  Zeit  seiner  Rückkehr  allein  noch  am  Leben  war.  Den  Fürsten 
Hoei  und  Hoai  war  das  Volk  abgeneigt. 

„Der  Himmel  Hess  Hilfe  angedeihen  dem  Reiche  Tsin:  was 
könnte  man  wohl  setzen  an  die  Stelle  des  Fürsten  Wen?"* 

„Diese  zwei  Landesherren  waren  verschieden  von  Tse-yfl.* 

„König  Kung  hat  einen  begünstigten  Sohn.** 

Dieser  Sohn  ist  Khi-tsf,  der  ebenso  wie  Tse-yü  von  dem  frü- 
heren Könige  geliebt  wurde. 

„Das  Reich  hat  ein  Haupt  der  Familie  in  dem  SQdwestwinkd 
des  inneren  Hauses.** 
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Dieser  Sprössling  des  inneren  Hauses  ist  ebenfalls  Khi-tsf. 

,» Jener  erweist  keine  Wohlthaten  dem  Volke.  Er  gewährt  keine 
StQtze  nach  aussen.  ** 

„Er  entfernte  sich  ans  Tsin,  und  man  gab  ihm  nicht  das  Geleite. 
Er  kehrte  zurück  nach  Tsu,  und  man  zog  ihm  nicht  entgegen.  Wie 
könnte  er  hofiTen  auf  das  Reich  ?** 

Tse-yfi  durch  Khi-tsf  und  das  Heer  gewaltsam  eingesetzt»  wurde 
gleich  nachher  durch  denselben  Khi-tsf,  der  sich  mit  der  Stelle  eines 
Anfilhrers  der  Streitwagen  begnügt  hatte,  getödtet.  Khi-tsi  nahm 
hierauf  Ton  dem  Throne  Besitz  und  hiess  König  ^p  Ping.  Der 
Tschfln-tsieu  Terzeichnet  diese  Begebenheit  wie  folgt:  „Sommer, 
Tierter  Monat.  Pi,  Prinz  ron  Tsu,  kehrt  aus  Tsin  zurück  nach  Tsu.  Er 
tSdtet  seinen  Landesherrn  Khien  in  Kien-khi.*'  Femer:  „Khi-tsf 
Prinz  Yon  Tsu,  tödtet  den  Prinzen  PI.** 

Der  Vflrst  erseheilt  bei  der  Yersanmling  der  Beiehsfirsten  in 

Ping-khien. 

„Tsin  versammelte  die  Reichs fürsten  in  Ping-khieu.** 
Seit  der  Fürst  Ton  Tsin  den  Palast  von  Khi-khi  erbaut  hatte, 
ndgten  sich  diejenigen  Reichsfürsten ,  welche  an  dem  Hofe  yon  Tsin 
erschienen  und  sich  angeschlossen  hatten,  zum  Abfall.  Gleich  nach 
dem  Tode  des  Königs  Ling  von  Tsu  berief  daher  Tsin  eine  neue  Ver- 
sammlung nach  ^  ^  Ping-khieu ,  einem  Gebiete  des  Reiches 
Wci. 

„Scho-fu  wünschte  von  Wei  ein  Geschenk.  *< 

mj}-l^  Scho-fu  ist  der  jüngere  Bruder  Scho-hiang*s  von 
Tsin. 

„Er  hiess  die  Futterschneider  das  Mass  überschreiten.** 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen ,  Hess  Scho-fu  so  viel  Gras  und 
Glänzen  zur  Feuerung  sammeln,  dass  das  Land  dadurch  belästigt 

^urde. 

„Die  Menschen  von  Wei  entsandten  Thu-pe ,  damit  er  Scho- 
Uaog  als  Geschenk  reiche  Fleisch  mit  Brühe  und  eine  Kiste  voll 
Seidenstoffe.** 

^Ö  ^    Thu-pe,  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

„Hierbei  sprach  er:  Die  Fürsten  des  Reichs  weihen  ihre 
Dienste  Tsin  und  wagten  es  noch  nicht,  sich  zu  sondern  oder  zum 
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Abfall  zu  neigen.  Um  wie  viel  weniger  Wei ,  welches  sich  befindet 
unter  dem  Hausdache  eures  Landesherm,  und  es  wagen  sollte,  an- 
deren Sinnes  zu  werden  1** 

„Die  Futterschneider  benehmen  sich  anders  als  in  froheren 
Tagen.  Wir  wagen  es,  ihretwegen  zu  bitten." 

,,Scho-hiang  behielt  das  Fleisch  mit  Brühe  und  gab  zurQck  die 
Seidenstoffe.** 

Er  gab  hierdurch  zu  Terstehen,  dass  er  gegen  die  Absicht  des 
Gebers  nichts  einzuwenden  habe,  jedoch  den  Vortheil  Terschmfthe. 

„Zugleich  sprach  er :  Es  gibt  einen  Mann  Namens  Yang-sche- 
fu.  Er  trachtet  nach  Gütern  und  ist  unersättlich.** 

m^    ^    3E    Yang-sche-fu  ist  Scho-fu. 

„Er  wollte  zu  ihnen  auch  ferner  gelangen  und  erwies  euch  die- 
sen Dienst.** 

Der  Bruder  Scho-hiang^s  Hess  durch  die  Futterschneider  das 
Land  zu  dem  Zwecke  verwüsten,  dass  ihm  von  Seite  des  Reiches 
Wei  Geschenke  geboten  werden. 

„Wenn  du  ihn  beschenkst  im  Namen  deines  Landesherm,  so 
hat  die  Sache  ein  Ende.** 

„Der  Gast  befolgte  dieses.  Er  hatte  sich  noch  nicht  zurückge- 
zogen, so  gebot  jener  Einhalt* 

Thu-pe  beschenkte  Scho-fu  mit  den  Seidenstoffen,  worauf  die« 
ser  sogleich  die  Futterschneider  abhielt. 

„Die  Menschen  von  Tsin  wollten  den  Vertrag  erneuern.  Die 
Menschen  von  Tsi  weigerten  sich.** 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Scho-hiang  die  Meldung  bringen 
dem  Fürsten  Hien  von  Lieu.** 

Der  Fürst  j#|^  Hien  von  der  Familie  ^J  Lieu  war  Reichs- 
minister von  Tscheu.  Derselbe  war  bei  der  Versammlung  als  Abge- 
sandter des  Himmelssohnes  erschienen. 

«Er  sprach:  Wenn  die  Menschen  von  Tsi  den  Vertrag  nicht 
schliessen  sollten,  was  wäre  dann  zu  thun?* 

«Jener  antwortete :  Durch  den  Vertrag  bethätigt  man  die  Treue. 
Besitzt  euer  Landesherr  die  Treue,  so  neigen  sich  die  Reichsf&rsten 
nicht  zum  Abfall.  Warum  solltet  ihr  euch  kümmern?* 

«Wenn  ihr  ihnen  die  Meldung  bringt  in  gesehroQektw  Rede» 
wenn  ihr  sie  in  Ordnung  haltet  durch  die  kriegerische  Mei^e,  dann 
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mag  Tsi  immerhio  es  nicht  zugeben,  euer  Landesherr  bleibt  ewig 
siegreich-** 

nich  der  alte  Mann  des  Himmelssohnes  werde  bitten,  mich 
stellen  zu  dürfen  an  die  Spitze  der  königlichen  Macht." 

„Gewalt'ge  Wagen  lehn  dort  rollen  an, 

Sie  geh*n  yoraus,  sie  brechen  sich  die  Bahn." 

„Ob  früher,  oder  später  steht  bei  eurem  Landesherrn.** 

Die  obigen  Verse  sind  aus  dem  Siao-ya,  Abschnitt:  „Im  sechsten 
Monat.**  Die  zehn  Wagen  sind  die  vordersten  zehn  Streitwagen 
in  dem  Heere  des  Himmelssohnes,  welches  der  Fürst  Hien  gegen 
Tsi  fuhren  will ,  sobald  der  Fürst  von  Tsin  es  wünschen  sollte. 

„Scho-hiang  meldete  nach  Tsi:  Die  Fürsten  des  Reichs  be- 
gehren den  Vertrag  und  sind  bereits  hier  eingetroffen.  Jetzt  will 
euer  Landesherr  davon  keinen  Nutzen  ziehen:  unser  Landesherr  stellt 
darob  die  Bitte.« 

„Man  antwortete  ihm:  Wenn  die  Fürsten  des  Reichs  bestrafen 
die  Abtrünnigen ,  so  erneuern  sie  hierdurch  den  Vertrag.  Wenn  Alle 
dem  Befehle  gehorchen,  wozu  dann  die  Erneuerung  des  Vertrages?** 

„Scho-hiang  sprach:  Reiche  und  Häuser  gehen  zu  Grunde 
durch  Folgendes:  Man  hat  Angelegenheiten,  aber  keine  Beschäfti- 
goog.  In  diesem  Falle  ist  bei  den  Angelegenheiten  nicht  die  Dauer.** 

Die  Angelegenheiten  sind  hier  der  freundschaftliche  Verkehr. 
Die  Beschäftigung  ist  die  Herbeischaffung  des  Tributes. 

„Man  hat  die  Beschäftigung,  aber  keine  Beobachtung  der 
Gebräuche.    In  diesem  Falle  ist  bei  der  Dauer  keine  Rangordnung.** 

„Man  hat  die  Beobachtung  der  Gebräuche,  aber  keine  Furcht- 
barkeit der  Macht.  In  diesem  Falle  ist  bei  der  Rangordnung  nicht  die 
Ehrfurcht.** 

„Man  hat  die  Furchtbarkeit  der  Macht,  aber  nicht  die  Offen- 
kundigkeit. In  diesem  Falle  ist  bei  der  Ehrfurcht  keine  Beleuchtung.** 

Wo  man  den  Göttern  nichts  offenkundig  meldet,  wird  die  Ehr- 
f^vclit  nicht  in  das  Licht  gesetzt. 

„Es  ist  keine  Beleuchtung,  man  setzt  hintan  die  Ehrfurcht: 
die  hundert  Angelegenheiten  gedeihen  dann  zu  keinem  Ende.^ 

Wo  die  Ehrfurcht  hintangesetzt  wird,  ist  keine  Furchtbarkeit 
der  Macht  Wo  keine  Furchtbarkeit  der  Macht,  ist  keine  Beobachtung 
Gebräuche.  Wo  keine  Beobachtung  der  Gebräuche ,  ist  keine 
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Beschäftigung.  Wo  keine  Beschäftigung,  kommen  die  Angelegenheiten 
nicht  zu  Stande. 

„Durch  dieses  stQrzen  sie  Ober  den  Haufen. "^ 

Reiche  und  Häuser  gehen  auf  diese  Weise  zu  Grunde. 

„Desswegen  trafen  die  erleuchteten  Kdnige  ihre  Anordnungen 
wie  folgt:  Sie  heissen  die  Fürsten  des  Reichs  jährlich  einmal  sich 
erkundigen,  um  ihnen  ins  Gedächtniss  zu  rufen  die  Beschäftigung.* 

Die  ReichsfQrsten  entsandten  jährlich  einen  Grossen  ihres  Rei- 
ches an  den  Hof  des  Himmelssohnes,  um  sich  nach  dessen  Befinden 
erkundigen  zu  lassen.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  gebracht 
wurden»  so  war  der  Zweck,  die  ReichsfQrsten  an  die  Herbeischaffang 
des  Tributes  zu  erinnern. 

„Jedes  zweite  Jahr  erschienen  sie  an  dem  Hofe,  um  sieh  zu 
fiben  in  den  Gebräuchen.  <* 

Jedes  zweite  Jahr  erschienen  die  Reichsfilrsten  in  eigener 
Person  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes. 

„Nach  zweimaligem  Erscheinen  an  dem  Hofe  war  eine  Ver- 
sammlung, um  ihnen  zu  zeigen  die  Furchtbarkeit  der  Macht*' 

Nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  Teranstaltete  der  Himmelssoha 
eine  allgemeine  Versammlung  der  ReichsfQrsten. 

„Nach  einer  zweimaligen  Versammlung  erfolgte  mn  Vertragi 
um  zu  bekunden  die  Erleuchtung.^ 

Der  Vertrag  wurde  beschworen  und  war  eine  Bekanntmachoog 
gegenüber  den  Göttern. 

„Man  rief  ins  Gedächtniss  die  Beschäftigung  durch  die  Freundr 
Schaft.  ** 

Desswegen  die  Erkundigung  an  dem  Hofe. 

„Man  übte  sich  in  den  Gebräuchen  durch  die  Unterschiede.* 

Desswegen  das  Erscheinen  an  dem  Hofe,  welches  einen  Unter-* 
schied  des  Ranges  voraussetzte. 

„Man  zeigte  die  Furchtbarkeit  der  Macht  durch  die  Menge.* 

Desswegen  die  Versammlung  der  Reichsftirsten. 

„Man  bekundete  die  Erleuchtung  durch  die  Götter. ** 

Desswegen  die  beschworenen  Verträge. 

„Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwärtige  hat  diesem 
noch  Niemand  ausser  Acht  gelassen.* 

„Die  Wege  des  Fortbestandes  und  des  Unterganges  sind  imoMr 
Ton  hier  ausgegangen.* 
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nTsin  iai  durch  die  Gebräuche  der  Herr  des  Vertrages.  Es 
furchtet,  dass  sie  nicht  werden  geregelt.** 

,» Wir  empfangen  den  Tribut,  bringen  in  Ordnung  die  Opferthiere 
und  legen  diesem  dar  eurem  Landesherrn.  Wir  trachten  zu  Ende  zu 
kommen  mit  der  Angelegenheit." 

,,  Jetzt  sagt  euer  Landesherr :  Ich  werde  diese  Dinge  abschatTen. 
Was  sollte  es  hier  wohl  zu  ordnen  geben?** 

»Nur  euer  Landesherr  gehe  hier  mit  sich  zu  Rathe.  Unser 
Landesherr  hat  den  Befehl  yernommen.** 

»Die  Menschen  von  Tsi  fQrchteten  sich.** 

»Sie  antworteten:  Das  kleine  Reich  hat  darüber  gesprochen. 
Das  grosse  Reich  hat  es  angeordnet.  Dürfen  wir  anders  als  gebor- 
eben?  Wir  haben  den  Befehl  Yernommen.** 

,,  Wir  huldigen  in  Ehrfurcht  und  begeben  uns  auf  den  Weg.  Ob 
früher  oder  später»  steht  bei  eurem  Landesherrn.** 

nScho-biang  sprach:  Die  Reichsfürsten  haben  eine  schwache 
Seite.  Man  kann  nicht  anders,  als  zur  Schau  stellen  die  Menge  des 
Heeres.** 

„Im  achten  Monat,  dem  Tage  acht  veranstaltete  man  eine 
Waffenübung.  Man  pflanzte  die  Fahnen,  aber  man  entrollte  sie  nicht.** 

„Am  Tage  neun  entrollte  man  sie  wieder.** 

Man  bekundete  hierdurch  eine  kriegerische  Absicht. 

„Die  Reichsfiirsten  fQrchteten  sich.** 

Der  First  nlaiMt  nicht  Theil  an  dem  Tertrage  von  Piig-Uien. 

„Die  Menschen  von  Tschü  und  Khiü  führten  Klage  in  Tsin.*' 
„Sie  sprachen:  Lu  richtet  gegen  uns  Angrifie  am  Morgen  und 

UQ  Abend.  Wir  sind  so  gut  wie  verloren.** 

„Wenn  wir  den  Tribut  nicht  reichen ,  so  liegt  die  Schuld  davon 

anLu.** 

„Der  Fürst  von  Tsin  Hess  den  Fürsten  nicht  vor.** 

Der  Fürst  ist  Fürst  Tschao  von  Lu.  Derselbe  war  bereits  in 

Tsin  angekommen,  wurde  jedoch  wegen  der  Beschuldigungen  der 

Belebe  Tschü  und  Khiü  nicht  vorgelassen. 

„Er  biess  Scho-hiang  kommen  zu  uns  und  die  Entschuldigung 

l^iügen  mit  den  Worten:  Die  Reichsfürsten  werden  an  dem  Tage 

eilf  schliessen  den  Vertrag.** 
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Dieser  Tag  des  Cyklus  gehörte  noch  zu  dem  achten  Monate  des 
Jahres. 

n  Unser  Landesherr  weiss»  dass  er  in  nichts  dienen  kann  eurem 
Landesherrn.  Er  bittet  euren  Landesherrn,  sich  nicht  zu  bemühen." 

Der  Fürst  yon  Lu  wird  hierdurch  yon  der  Theilnahmc  an  dem 
Vertrage  ausgeschlossen. 

„Tse-fo-hoei-pe  antwortete:  Euer  Landesherr  glaubt  die 
Beschuldigungen  der  Barbaren  und  verlässt  das  brüderliche  Reich.** 

Das  Reich  Khiü  war  unter  den  östlichen  Barbaren  gegründet. 

„Er  setzt  zurück  die  Nachkommen  des  Fürsten  von  Tsebeo. 
Es  geschehe  ebenfalls  nur  der  Wille  eures  Landesherm.  Unser  Lan- 
desherr hat  den  Befehl  vernommen.'' 

MScho-hiang  sprach:  Unser  Landesherr  besitzt  Streitwagen 
viertausend  9  die  zur  Hand.  Wollte  er  sie  auch  in  Bewegung  setzen 
für  das  Unrecht,  er  wäre  gewiss  furchtbar.  Um  wie  viel  mehr,  wenn 
er  sie  voranschickt  für  das  Recht  ?  Wie  könnte  ihm  wohl  ein  Gegner 
erwachsen?" 

„Ist  ein  Rind  auch  mager,  wenn  es  sich  legt  auf  ein  Ferkel, 
wird  dieses  vor  Furcht  nicht  sterben  ?** 

Tsin  wird  hier  mit  dem  mageren  Rinde  verglichen,  Lu  mit  des 
Ferkel. 

„Der  Kummer  wegen  Nan-khuai  und  Tse-tschung,  lässt  er  woU 
in  Ewigkeit  sich  hintansetzen  1** 

4A  ^  Tse-tschung  ist  5^  ^  Tse-yin,  der  Genosse  Nan- 
khuai*s.  Beide  hatten  sich  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  das  Ge- 
schlecht Ki  von  Lu  verschworen.  Nan-khuai  empörte  sich  in  der 
Stadt  Pi,  Tse-tschung  floh  nach  Tsi. 

„Wenn  wir  anbieten  die  Heeresmacht  von  Tsin,  wenn  wir 
Gebrauch  machen  von  den  Heeren  der  Fürsten  des  Reichs,  wenn  wir 
uns  halten  an  den  Zorn  der  Reiche  Tschü,  Khiü,  Khi  und  Thsing  und 
strafen  die  Verbrechen  von  Lu ,  wenn  wir  uns  zu  Nutzen  machen 
seinen  doppelten  Kummer:  was  sollten  wir  dann  anstreben,  ohne  dass 
wir  es  zu  thun  im  Stande?** 

„Die  Menschen  von  Lu  fürchteten  sich.  Sie  gehorditen  den 
Befehle.- 

Lu  verzichtete  auf  die  Theilnahme  an  dem  Vertrage.  Der 
Tschün-tsieu  enthält  über  dieses  Ereigniss  blos  die  Worte:    »Der 
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F&rst  nimmt  nicht  Theil  an  dem  Vertrage.^  Er  flbergeht  somit,  was 
die  Zeitgenossen  genau  wussten,  dass  nämlich  Lu  zur  Strafe  von 
dem  Vertrage  ausgeschlossen  wurde.  Auch  ober  andere  Vorfälle  die- 
ser Art,  welche  dem  Forsten  von  Lu  zur  Schande  gereichten,  pflegte 
Confttcius  einen  Schleier  zu  ziehen. 

Tse-tsekan  streitet  wegen  der  Darreiehang  des  Tribates. 

9 Als  man  den  Vertrag  schloss,  stritt  Tse-tschan  wegen  der 
Darreichung  des  Tributes.  ** 

Prinz  Tse-tschan  von  Tsching  y erlangte  von  Tsin,  dass  der  von 
diesem  Reiche  in  Anspruch  genommene  Tribut  in  Bezug  auf  dessen 
Menge  nach  der  Rangstufe  der  Reichsfürsten  festgesetzt  werde. 

,,Er  sprach:  Einst  ordnete  der  Himmelssohn  nach  Classen  den 
Tribut- 

«Leichtigkeit  und  Schwere  richteten  sich  nach  dem  Range. 
Bei  denjenigen,  deren  Rang  hoch»  war  der  Tribut  ein  schwerer.  So 
sind  die  Anordnungen  der  Tscheu.- 

Den  Reichsf&rsten  erster  und  zweiter  Classe  wurde  ein  hoher 
Rang  zugeschrieben.  Ihr  Land  war  ursprünglich  gross,  daher  ent- 
richteten sie  den  meisten  Tribut. 

„Dasjenige,  dessen  Rang  niedrig,  aber  der  Tribut  schwer, 
varen  die  unterworfenen  Gebiete  des  Himmelssohnes.- 

Die  dem  Himmelssohne  in  einem  Umkreise  von  f&nfhundert  Li 
uterworfenen  Landschaften  entrichteten  wegen  ihrer  Nähe  einen 
höheren  Tribut. 

„Tsching  gehört  in  die  Reihe  der  Reichsfürsten  der  dritten  bis 
rar  fünften  Classe,  aber  man  heisst  es  sich  richten  nach  dem  Tribute 
der  Reichsfursten  erster  und  zweiter  Classe.- 

Das  Reich  Tsching  war  ein  Lehen  dritter  Classe.  Die  Reichs- 
fi^ten  dritter,  vierter  und  ftinfter  Classe  entrichteten  nach  den  frü- 
hereo  Anordnungen  dem  Himmelssohne  einen  geringen  Tribut. 

„Ich  fürchte,  dass  er  nicht  werde  dargereicht  werden.  Ich 
^e  es,  in  dieser  Hinsicht  zu  bitten. - 

Da  das  Reich  Tsching  klein  ist ,  so  dürfte  der  von  ihm  gesam- 
Q^te  Tribut  der  Darreichung  nicht  werth  sein. 

»Als  die  Fürsten  des  Reichs  ruhen  Hessen  die  Waffen,  machten 
^6  die  Freundschaft  zu  ihrer  Angelegenheit. - 

Dieses  bezieht  sich  auf  den  Vertrag  von  Sung. 
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„Der  Befehl  der  Mahner  hinsichtlieh  des  Tributes,  es  gibt 
keinen  Monat,  wo  er  nicht  zu  uns  gelangt. ** 

Tsin  entsandte  besondere  Menschen  T^  wir  Hang-H  genannt, 
welche  an  den  Tribut  erinnerten. 

„Entweder  der  Tribut  besitzt  keine  vorzflglichen  Eigenschaften, 
oder  das  kleine  Reich  bleibt  damit  im  Rückstand:  hierdurch  wird  es 
verwickelt  in  Schuld." 

„Als  die  Reichsfdrsten  ordneten  den  Vertrag,  wollte  man  erhal- 
ten die  kleinen  Reiche.  ** 

„Wenn  der  Tribut  ohne  Grenzen,  so  kann  man  erwarten  ihren 
Untergang.* 

„Ob  Erhaltung  angeordnet  werde  oder  Untergang,  wird  ent- 
schieden an  dem  heutigen  Tage.** 

„Man  stritt  von  dem  Mittag  bis  zu  dem  Abend.  Die  Menschen 
von  Tsin  gewährten  es.** 

„Nachdem  der  Vertrag  geschlossen,  verargte  es  ihm  Tse-tai- 
scho  und  sprach :  Wenn  die  Reichsf&rsten  strafen  sollten»  können  wir 
wohl  gleichgiltig  bleiben  ?** 

Teu-ke  f&rchtet,  dass  Tsin  mit  Hilfe  der  Reichsf&rsten  das 
Reich  Tsching  angreifen  werde. 

„Tse-tschan  sprach:  Die  Regierung  von  Tsin  hat  viele  Thore.' 

Die  Regierung  dieses  Reiches  befindet  sich  in  den  Hindea 
mehrerer  Familien. 

„Für  die  Beschäftigung  mit  Doppelherzigkeit  und  Wankelmafli 
bleibt  ihm  nicht  die  Zeit:  wie  hätte  es  wohl  Zeit  zu  strafen?* 

„Wenn  unser  Reich  nicht  gestritten  hätte,  so  wäre  man  gegen 
uns  ebenfalls  angedrungen.  Wie  hätte  sich  dann  das  Reich  behaopteo 
lassen?** 

„Tschung-ni  hielt  daftir,  dass  Tse-tschan  bei  diesem  Hiniuge 
sich  wQrdIg  gezeigt,  zu  sein  das  Fussgestell  der  Reiche.* 

Tschung-ni  ist  Confucius. 
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SITZUNG  VOM  16.  JULI  18S6. 


Torgele^s 

Urkunden  nnd  Zusätze  zur  Geschichte  der  Insel  Andros  und 
ihrer  Beherrscher  in  dem  Zeiträume  von  i207  bis  iS66. 

Von  Pr.  larl  ■•pf, 

Privatdoeenten  der  Getehiehte  an  der  k.  Unirertitit  la  Booo. 

Nachdem  das  Aprilheft  18S5  der  Sitzungsberichte  meine  Ab- 
kandlang  Ober  die  Geschichte  der  Insel  Andros  und  ihrer  Beherrscher 
nülgetheilt  hat,  erlaube  ich  mir  heute »  der  hohen  k.  Akademie 
diein  derselben  versprochenen  Urkunden  und  Zusätze  vorzulegen. 
Sind  letztere  an  Anzahl  auch  nur  gering»  so  wird  man  doch  einzelne 
StQcke  dieser  Nachlese  nicht  gerne  vermissen »  und  wie  nothwendig 
iie  Mittheilung  der  Urkunden  selbst  zur  näheren  Motivirung  der 
mgef&hrtea  Thaitsachen  ist,  weiss  ja  Jeder.  Am  wenigsten  aber  kann 
man  sie  aof  einem  Gebiete  entbehren,  das  bisher  fast  gar  nicht  ange- 
baut war.  Bei  Forschungen,  wie  die  meinigen  sind,  die  ein  in  zahl- 
lose kleine  Dynastien  getheiltes  grosses  Reich  betreffen,  ist  es  be- 
kaontlich  vor  allen  Dingen  nöthig,  erst  das  Material  mosaikartig 
SQsammenzufögen;  erst  dann  lässt  sich  eine  feste  Basis  gewinnen,  auf 
<ler  allein  sich  eine  historische  Darstellung  aufbauen  lässt.  Bisher 
war  die  Chronologie  der  fränkischen  Staaten  Griechealands,  die 
Genealogie  ihrer  occidentalischen  Herrscher  über  Gebühr  vernach- 
lässigt und  entstellt,  wie  uns  ein  Blick  auf  Buch on*s  schönredne- 
rische Fabeleien  undFinlay*s  geistreich-unkritischen  Hypothesen- 
^H  zur  Genüge  lehrt;  unmotivirte  Ansichten,  schöne  Phrasen  und 
zahlreiche  geßlschte  Urkunden  spielten  auf  diesem  Gebiete  dieHaupt- 
'^lle.  Elinen  neuen  festeren  Grund  und  Boden  kann  man  erst  durch 
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die  in  Wien  und  Venedig  aufbewahrten  authentischen  Aetenstücke 
gewinnen.  Um  diesen  aber  nach  Gebühr  zu  befestigen ,  bedarf  es 
ohne  Zweifel  zunächst  kleinerer  Monographien  die  zuerst  die  äussere 
Geschichte  durch  strenge  Sichtung  der  Thatsachen  feststellen;  so 
erhalten  wir  erst  den  Rahmen » in  den  sich  hernach  leicht  ein  klares 
Gemälde  der  inneren  Verhältnisse  einspannen  lässt.  Solche  Vorar- 
beiten zu  einer  umfassenderen  Geschichte  des  ganzen  fränkischen 
.  Griechenlands  waren  meine  Abhandlungen  über  Karystos  und  Andres, 
die,  auf  ungedruckte  Urkunden  basirt,  einerseits  Monographien  für 
sich  sein  sollten,  in  denen  eine  Menge  neuer,  lang  vergrabener  That- 
sachen wieder  auferweckt  wurde,  andererseits  aber  eine  sichere 
Grundlage  für  eine  zusammenhängende,  nicht  mosaikartig  zusammen- 
gefügte Darstellung  abgeben  sollten.  Zu  solchen  kritischen  Forschun- 
gen eignet  sich  freilich  ein  ganz  anderer  und  etwas  trockenerer  Stjl, 
als  der  Plutarchischen  Anekdotenkrams ;  allein  in  das  lieblich  roman- 
tische Dunkel  das  bisher  diese  Blüthezeit  occidentalischen  Ritter- 
thums  umnebelte,  mit  der  hellen,  oft  sehr  entnüchternden  Fackel 
wahrhafter  Kritik  hineinzuleuchten,  ist  nicht  immer  das  angenehmste 
Geschäft.  Darstellende  Entwickelung  der  inneren  Verhältnisse  ist 
jedenfalls  lohnender;  allein  bei  solchen  kleineren  kritischen  Mono- 
graphien verschwinden  letztere  ganz  natürlich  gegen  die  Masse  ein- 
zelner äusserer  Facta  und  Verhältnisse  die  doch  auch  eben  so  gut 
wie  jene,  der  Geschichte  angehöreu.  Urkundenbände  liefern  uns  nur 
selten  anschauliche  Bilder  vom  Hof-  und  Volksleben  das  wir  ja  writ 
besser  aus  Chroniken  kennen  lernen;  von  der  Lebensweise  der 
Dynasten  Griechenlands  finden  wir  in  jenen  nur  höchst  spärliche  Zeug- 
nisse, die  uns  Sanudo*s  Geschichte  von  Romania  und  die  Chronik  veo 
Morea  9  nur  theilweise  ersetzen  können.  Curtius  hat  in  seinem  Nazos 
freilich  recht  schön  die  Hofhaltung  der  Inselherzoge  geschildert; 
allein  was  er  uns  darüber  sagt,  findet  sich  leider  nur  bei  Sauger 
und  in  keiner  Quelle  vor.  Das  mag  ganz  hübsch  ausgedacht  sein, 
kann  aber  durchaus  keinen  Anspruch  auf  historische  Wahrheit  machen, 
und  nach  der  Entlarvung  jenes  Schwindlers  wird  Curtius  schwerlich 


^)  Ich  habe  diesem  von  Buchon  mit  dem  Namen  Livre  de  la  Conqaeate  belegte»  Wcffce 
seinen  alten  und  richtigen  Namen  wiedergegeben;  denn  das  wibrend  des  gensea 
Mittelalters  so  oft  citirte,  so  viel  gelesene  „Liber  conquist&s"  ist  ein  genx  wideret, 
vor  350  Jahren  znm  ersten  nnd  letiten  Male  edirtes  Werk. 
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mehr  mit  Bestimmtheit  auf  seinen  Hypothesen  beharren.   Weit  mehr 
Hesse  sieh  über  Administration,  Steuerwesen,  rechtliche,  sociale, 
kirchliche  Verhältnisse  jener  Zeiten  sagen.    Um  diese  darzustellen, 
standen  mir  allerdings  die  genauesten  Materialien  zu  Gebote,  wenn 
auch  nicht  immer  solche  Kataster  und  Berichte,  wie  sie  Ranke  bei 
sdner  Darstellung  der  venetianischen  Herrschaft  in  Morea  im  sieb- 
sehnten und  achtzehnten  Jahrhundert  zur  Hand  hatte,  doch 
wenigstens  ebenso  detaillirte  Nachrichten,  wie  wir  sie  nur  Ober  irgend 
einen  Staat  Europa^s  aus  dem  Mittelalter  besitzen  mögen.    Allein 
für  die  innere  Geschichte  Yon  Andros  boten  mir  die  Archive  weiter 
nichts,  als  was  ich  hie  und  da  in  meine  Abhandlung  gelegentlich  ein- 
gewebt habe.  Aber  selbst  im  Falle,  dass  darüber  die  Quellen  reich- 
fieher  geflossen  wären,  wQrde  ich  es  vorgezogen  haben,  diese  Ver- 
hältnisse hier  nur  kurz  zu  berühren.    Sie  fordern  eine  zusammen- 
hängende Darstellung:  man  muss  da  alle  Kleinstaaten  Griechenlands, 
in  denen  wir  ja  während  der  fränkbchen  Periode  fast  überall  gleichen 
Zoständen  begegnen,  zusammenfassen,  um  aus  den  zerstreuten  Notizen 
ein  klares,   übersichtliches  Bild  des   ganzen   inneren  Lebens,  der 
fränkisch-byzantinischen  Culturgeschichte  zu  entwerfen.    Nun  liegen 
iwar  über  die  innere  Geschichte  von  Achaia,  Athen,  Negroponte, 
Naixos  u.  s.  w.  mir  die  vollständigsten  Nachrichten  vor;  das  ganze 
Wesen  der  venetianischen  Administration  in  Griechenland  während 
des  Mittelalters  lässt  sich  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgen;   wir  be- 
sitzen sehr  genaue  Steuerrollen  über  einzelne  Theile;  die  in  der 
i      Mareiana  aufbewahrten  Handschriften  der  Assisen  von  Romania  ent- 
balten  des  Wichtigen  noch  weit  mehr,  als  was  wir  aus  Canciani*s 
Ausgabe  in  denLeges  barbarorum  kennen;  Lequien^s  Fragmente  zur 
griechischen  Kirch^ngeschichte  sind  nur  eine  unbedeutende  Kleinig- 
keit im  Vergleiche  mit  den  im  venetianischen  Archive  enthaltenen 
Materialien:  allein,  wenn  wir  auch  zu  der  Annahme  hinlänglich  berech- 
^  sind,  dass  dieselben  oder  wenigstens  sehr  ähnliche  Verhältnisse 
3rf  Andros  obgewaltet,  so  kann  es  doch  nicht  der  Zweck  einer  kri- 
^hen  Monographie  sein ,  dieselben  gerade  für  diese  Insel  aus  der 
Analogie  heraus  zu  construiren.   Alle  diese  Verhältnisse  sollen  in 
lAeinem  später  erscheinenden  Werke,  das  die  ganze  „Geschichte  des 
fränkischen  Griechenlands  und  seiner  Inseln  in  dem  Zeiträume  von 
1203  bis  1866**  umfassen  soll,   ihre  verdiente  Würdigung  finden. 
Dasselbe  soll  alle  jene  Staaten  berücksichtigen,  die  aus  dem  grossen 
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Zersetzungsprocesse  des  byzantinischen  Reiches  in  Europa  und  in 
Asien  hervorgingen,  also  eben  so  gut  das  Reich  der  Gross-Komnenen 
von  Trapezunt  und  die  anderen  Reste  griechischer  Herrschaft  inKleia- 
asien,  wie  das  lateinische  Kaiserthum  in  KonstantinopeU  seine  Le- 
hensstaaten in  Thessalonich»  Achaia,  Athen»  im  Archipel  u.  s.  w.  und 
die  griechischen  Despotate  in  Epiros  und  Thessalien.    Cypern  das 
schon  lange  vor  der  fränkischen  Eroberung  sich  vom  Reiche  der  An- 
geloi  abgetrennt  hatte,  habe  ich  aus  dem  Kreise  meiner  Forschungen 
ausgeschlossen,  da  Herr  L.  de  Mas  Latrie  sich  gerade  jetzt  mit  sehr 
umfassenden  Studien  Qber  die  Geschichte  der  Lusignaa  beschäftigt, 
und,  wenn  er  auch  in  Venedig  weit  mehr  noch  von  wichtigen  Mate- 
rialien hätte  entdecken  können,  als  er  daher  mitgetheilt  hat,  doch 
wenigstens  die  hauptsächlichsten  jener  Quellen  die  mir  zu  Gebote 
standen,  benutzt  hat.  Ebenso  Hess  ich  Rhodos  abseits  liegen ,  dessen 
mittelalterliche  Geschichte  zu  eng  mit  der  des  Johanniterordens  ver- 
wachsen ist,  um  die  zahlreichen  in  Malta  noch  liegenden  Libri  bnl- 
larum  fOr  sie  entbehren  zu  können.  Weit  schwerer  fiel  es  mir,  die 
wichtige  Insel  Kandia,  Venedigs  erstes  Emporium  in  der  Levante, 
übergehen  zu  müssen;  allein  nur  zu  bald  sah  ich  ein,  dass  ohne  ein 
jahrelanges  Studium  in  den  Archiven  dieser  Insel,  die  leider  heute 
noch  unausgepackt  in  den  unteren  Räumen  des  Archivs  ai  Frari  mo- 
dern, sich  nur  Stückwerk   und  keine  ordentliche  Geschichte   der- 
selben liefern  lasse.  Da  Kandia  überdiess  mit  den  übrigen  griechi- 
schen Staaten,  selbst  mit  den  anderen  venetianischen  Besitzungen  im 
Archipel  und  inMorea,  in  fast  gar  keinem  oder  nur  sehr  losem  Zusam- 
menhange steht,  so  habe  ich  mich  vorläufig  mit  Flaminio  Comaro's 
Greta  sacra  begnügen  müssen  und  nur  einzelne  Zusätze  zu  derselben» 
namentlich  aus  verschiedenen  Reiazioni,  sammeln  können.  Somit  mi^ 
denn  die  Ausschliessung  dieser  Insel  wohl  eine  Entschuldigung  finden. 
Haben  wir  für  das  griechische  Festland  wenigstens  einzelne 
vollständigere  Notizen  bei  Buchen,  so  fehlte  über  die  Inseln  und 
namentlich  über  die  venetianischen  Herrschaften  des  Archipels  bisher 
alles  Material.  Höchstens  kannte  man  aus  Dandolo  und  anderen  die 
Namen  der  ersten  Eroberer  und  diese  nicht  einmal  vollständig;  Qber 
die  Vererbung  der  kleineren  Staaten  war  gar  nichts  bekannt   Voll- 
ständigere Nachrichten  hat  zuerst  Professor  R  o  m  a  n  i  n  in  seiner  treff- 
lichenStoria  documentata  di  Venezia  (U.  184)  geliefert;  allein  da  er 
nur  von  den  Conquistadores,  nicht  von  deren  Erben  handelt,  mSchte 
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Oft  kurze  Übersicht  der  griechischen  Inseln  und  der  Familien  die 
B  beherrschten»  mit  genaueren  chronologischen  Angaben  den 
eschichtsforschem  nicht  unerwünscht  sein  und  hier  wohl  einen 
lati  um  so  eher  yerdienen»  als  alle  Notizen  lediglich  auf  urkundliche 
oellen  basirt  sind. 


Korfii. 


lia»  Zante, ) 
laka.         \ 


ICefalonia, 
Ithaka. 
Santa  Haura. 


Paxo. 


Cerigo. 

Cerigotto. 

Salamis. 
Ägina. 


Delos,  Gyaros,  ) 
KfthBoStPathmos.j 
TmosundMikonos. 


Andros. 


Syra. 
Zia. 


Venetianisch  1207  bis  um  1214.  Despoten  von 
Epiros  um  1214—1259.  Konig  Manfred  und 
Filippo  Chinardo  1259  — 1267.  Neapolitanisch 
1267—1386.   Venetianisch  1386—1797. 

Despoten  von  Epiros  1205 — 1337.  Byzanti- 
nisch 1337—1357.  Tocchi  1357—1482. 

Despoten  Ton  Epiros  1205  — 1331.  Giorgi 
1331—1362.   Tocchi  1362—1482. 

Bei  Kefalonia  1205-1 357.  St.  Ippolyto  1 357 
bis  1484.  Ugoth(6otti)  1484— 1527.  BeiCa- 
rigotto  1527—1797. 

Venieril207— 1269.  Monojannil267— 1309. 
Yenieri  1309-1797. 

Yiari  1207 — 1655.  Fosearini  und  Giustiniani 
1655—1797. 

Bei  Athen. 

Bei  Karystos  1205—1317.  Aragon  1317  bis 
um  1400.  Cavopena  um  1400 — 1451.  Vene- 
tianisch 1451—1537. 

Bei  Naxos. 

Ghisi  1207—1390.  Venetianisch  1390  bis 
1718.  (Venetianische  Lehensgrafen  aus  den  Häu- 
sern Bembo,  Quirini  und  Falier  1407—1429.) 

Dandoli  1207  —  1233.  Ghisi  1233  bis  um 
1250.  Sanudi  um  1250— 1384.  Zeni  1384  bis 
1437.   Sommaripa  1437—1566. 

Bei  Naxos  (öfters  Apanage). 

InV«:  Giustiniani  1207—1366.  DaCoronia 
1366—1464.   Gozzadini  1464—1537. 

In  V4:  Michieli  1207—1355.  AndiePrema- 
rini. 
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Seriphos. 


Thermia. 


Sifanto,  Sikino, 
Polykandro. 

Milos  und  Kimolos. 
Santorin. 


Namfio. 


Nio. 


Faros  und  Nausa. 


Antiparos. 

Naxos. 

Skyros,  Skiathos, 
Chelidromi. 


in  >/,:  Ghisi  1207  —  1328.    Premarini  1328 
bis  1375,  seit  138S  in  */%;  dann  getheilt: 
in  »/i«:  Premarini  1375— 1S37; 
in*/|, :  Sanudi  1375  — 1405.     Goszadini 

1405—1537. 

In  *A:  Michieli  1207—1537; 

in  V% :  Giustiniani  1207  bis  um  1412.  An  die 
Adoldi  u.  s.  w. 

In  %:  Gbisi  1207—1334.  Bragadini  1334 
bis  1354.  Minotti  1354—1373.  Adoldi  1373 
bis  1432.  Michieli  1432—1537. 

Sanudi  1207  bis  um  1320.  Castelli  um  1320 
bis  1331.   Gozzadini  1331—1537. 

Sanudi  1207— 1269  (dem Titel  nachbis  1341. 
dann  Grimani,  Titularbesitzer  1341  — 1537). 
Byzantinisch  1269—1307.  da  Coronia  1307  bis 
1464.   Gozzadini  1464—1617. 

Sanudi  1207—1376.   Crispi  1376—1566. 

Barozzi  1207—1350.  Bei  Naxos  1350  bis 
1477.  Pisani  1477— 1487.  Bei  Naxos  1487  bis 
1537. 

Foscoli  1207-1269.  Byzantinisch  1269  bu 
1307.  Gozzadini  1307— 1420.  Crispi  1420  bis 
1469.  Barbari  1469—1528.  Pisani  1528  bis 
1537. 

Sanudi  1207—1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1292.  Schiavi  1292  bis  um  1320.  Bei  Naxos  am 
1320—1420.  Nebenlinie  der  Crispi  1420  bis 
1508.   Pisani  1508—1537. 

Bei  Naxos  1207—1389.  Sommaripa  1389  bis 
1516.  Venieri  1516—1531.  Sagredi  1531  bu 
1537. 

Bei  Paros  1207—1439.  Loredani  1439  bis  am 
1490.   Pisani  um  1490—1537. 

Sanudi  1207—1362.  Dalle  Carceri  1362  bis 
1383.   Crispi  1383—1566. 

Ghisi  1207— 1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1455.  Venetianisch  1455—1537. 
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Skopdos. 


N^oponte. 


Karystos. 


Lemnos. 


Lesbos. 


Chios,  Samos. 


Nikaria. 


Kos. 


Stampalia. 
Amorgos. 


''i^yros,  Piskopia,| 
Kaichi. 


skopia,) 


Gbisi  1207—1262.  Tiepoli  1262—1310. 
Byzantinisch  1310 — 1454.  Venetianisch  14K4 
bis  1838. 

In  y,:  dalleCarceri  1205—1254.  Da  Verona 
1254—1383.  Sommaripa  1383—1470. 

In«/,:  Peccorari  1205— 1214.  DalleCarceri 
1214  bis  um  1300.  Gbisi  um  1300—1390. 
Venetianisch  1390—1470. 

In  V,:  da  Verona  1205—1383.  De  Noyer 
1383—1470. 

Dalle  Carceri  1205  bis  um  1254.  Cicons  am 
1254—1292.  Da  Verona  1292— 1317.  Aragon 
1317—1365.  Venetianisch  1365  —  1386.  Giu- 
stim'ani  1386  —  1404.  Venetianisch  1404  bis 
1406.   Giorgi  1406— 1470. 

Narigajosi  (mit  ihnen  hernach  Gradenighi 
und  Foscari)  1207-1269.  Byzantinisch  1269 
bis  1453.  Gattilusj  1453—1462. 

Byzantinisch  (d.  h.  erst  unter  Nikfia)  1205  bis 
1355.   Gattilusj  1355—1462. 

Bei  Konstantinopel  1205—1247.  Bei  Lesbos 
1247—1303.  Zaccaria  1303—1333.  Byzanti- 
nisch 1333 — 1346.  Die  genuesische  Adelszeche 
der  Giustiniani  als  Actiengesellschaft,  in  14  und 
mehr  Linien,  1346—1566. 

Beazzani  1205  —  1333.  Bei  Chios  1333  bis 
1481.  Johanniter-Orden  1481—1521. 

Bei  Lesbos  1205-1309.  Johanniter-Orden 
1309—1521. 

Quirini  1207—1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1310.   Quirini  und  Grimani  1310—1537. 

Gbisi  1207-1269.    Byzantinisch  1269  bis 
1296.   Ghisi  1296—1368;  getheilt: 
in  V,:  Quirini  1368—1537; 
in  %:  Grimani  1368—1446.  Quirini  1446 

bis  1537. 

Bei  Bhodos  1205  —  1306.  Assanti  1306  bis 
1385.  Bei  Rhodos  1385—1521. 
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Rhodos. 


Skarpanto. 


Kandia. 


Gavala  1204—1246.  Byzantinisch  1246  bis 
1283.  Aidinoghlü  1283  —  1309.  Johanniter- 
Orden  1309—1821. 

Bei  Rhodos  1204—1306.  Moreschi  1306  bis 
1309.   Cornari  1309—1521. 

Montferrat  1203—1204.  Venetianisch  1204 
bis  1669. 


Die  übrigen  kleineren  Inseln  gehörten  grösstentheils  zu  Naxos 
oder  zum  byzantinischen  Reiche,  einzelne  auch,  z.  B.  Imbros  und 
Samothrake,  bis  1261  den  lateinischen  Kaisern  von  Konstantinopel. 

Zasätze. 

S.  38.  Andros  war  eigentlich  einer  der  ersten  Puncte  des 
byzantinischen  Reiches,  in  dessen  Besitz  sich  die  Kreuzfahrer  setzten. 
Auf  ihrem  Zuge  von  Korfu  nach  Konstantinopel  landeteit  sie  (gegen 
den  18.  Juni  1203)  auf  Andros  und  durchstreiften  bewaffnet  die 
Insel.  Sie  begnügten  sich  jedoch  diesmal  damit,  den  kaiserlichen 
Prinzen  Alexios  (IV.)  dort  als  Herrn  anerkennen  zu  lassen  <),  und 
setzten  dann  ihren  Weg  weiter  nach  Abydos  fort;  erst  1207  ward 
Andros  factisch  den  Yenetianern  unterthan. 

S.  81.  DieHerzoge  des  Archipels  müssen  häufig  auf  dem  Schlosse 
von  Andros  residirt  haben;  dieselnsel  war  abwechselnd  niit  Naxos 
Hauptsitz  der  Sanudi.  So  stellte  z.  B.  dort  am  1.  Mai  1336  >)  Herzog 
Nicolo  I.  Sanudo  eine  Acte  aus,  durch  die  er  den  Francesco  Goz- 
zadini  aus  Bologna,  Herrn  von  Thermia  mit  dem  Schlosse  La 
Ponta  auf  S  anto  rin  und  verschiedenen  Leibeigenen  auf  San  torin 
und  Polykandros  begabte. 

S.  88,  n.  6.  ÜberPietro  Recanelli  finden  sich  ausserdem 
noch  zahlreiche  Urkunden  in  einer  Handschrift  der^Conventiones  in- 
sulae  Chii''»  die  zu  Mailand  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Emilio 


^)  La  Chronique  de  GeoflTroj  de  Villehurdouin  (Buchon  Recherches  et  materlaax.  Parit 
1840.  Tom.  II.  )  pag.  58  et  229  a.  „Si  ariverent  en  une  isle  kiestoit  apelee  Andre.  Et 
descendirent  a  terre  et  s'armerent  et  coururent  par  la  terre;  mais  les  gent  don  paU 
vinrent  a  merchi  au  fll  Tempereour  de  Constantinoble  et  li  donnerent  de!  leur  last 
que  pais  fisent  &  lui.    Et  puis  rentrerent  en  lor  raissiaus  et  conrnrent  par  aer.* 

')  Bologna.  Archirio  Gozzadini.  Cartone  di  diverse  cose. 
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Belgiojoso  liegt  und  deren  sorgfältige  Collationirung  mit  den  anderen 
ehiotisGlien  Urkunden  ich  der  GQte  meines  Freundes ,  Herrn  Profes- 
sors Joseph  Mfiller  in  Paria,  yerdanke.  Auch  sie  bestätigt  das  Jahr 
1380  als  das  Todesjahr  Recanelli^s. 

S.  6K,  n.  4.  Francesco  da  Verona  bekleidete  später  das 
Amt  eines  Schatzmeisters  (thesaurarius)  der  venetianischen  Republik 
in  Nauplia;  er  ist  daselbst  im  Jahre  1427  ^  gestorben. 

S.  71.  Der  vollständige  Titel  der  hier  angegebenen  Discursus 
Idstorici  Ober  Lodi  lautet:  Lodi  difendente.  Discorsi  istorici  in  ma- 
terie  diverse  appartenenti  alla  citti  di  Lodi.  1628.  4;  sie  enthalten 
jedoch  weiter  nichts ,  als  was  uns  dal  Pozzo  aus  ihnen  mitgetheilt 
hat 

S.  83.  Wie  eifrig  Herzog  PietroZeno  bemüht  war,  die  Dyna- 
sten des  Archipels  zum  gemeinsamen  Widerstand  gegen  die  Osmanen 
SU  vereinigen ,  geht  u.  a.  auch  aus  einem  Decret  des  venetianischen 
Senates  vom  39.  August  1415  *)  hervor.  Damals  hatte  der  Bailo  von 
Negroponte  durch  den  Sopracomito  del  golfo  Zanachi  Pasqualigo 
eine  AufTorderung  an  die  Dynasten  des  Archipels  ergehen  lassen, 
welche  nicht  Venedigs  Oberhoheit  huldigten.  Die  Giustiniani  von 
Chios,  FGrst  Francesco  H.  Gattilusio  von  Lesbos  und  die 
Johanniter,  die  ausser  Rhodos  noch  manche  Inseln  inmitten  der  Ky- 
kladen,  wie  z.  B.  Kos  und  Delos,  besassen,  waren  eingeladen  worden, 
mit  Venedig  eine  Liga  gegen  die  immer  mehr  anwachsende  Macht 
1er  Osmanen  einzugehen.  Alle  Vorstellungen,  dass  sie  selbst  ihre 
Under  lediglich  durch  einträchtiges  Zusammenwirken  mit  derGross- 
macht  Venedigs  erhalten  könnten,  waren  fruchtlos  geblieben;  die 
Dationale  Eifersucht  zwischen  Venedig  und  Genua  blendete  die  Herren 
i^  Archipels.  Da  bedurfte  es  denn  wiederum  der  eifrigen  Vermitte- 
long  Pietro  Zeno*s,   um  zu  einem   Abschlüsse  zu  kommen.  Die 
übrigen  Dynasten  trauten  ihm  schon  mehr,  als  der  Republik,  da  er 
sich  80  oft  schon  als  einen  wackern  Vorkämpfer  griechischer  Inter- 
waen  bewährt  hatte;  sie  erboten  sich  ihm  gegenüber,  je  eine  Galeere 
'Qm  Schutze  des  ägeischen  Meeres  halten  zu  wollen,  und  stellten  sie 
Ihm  zur  Disposition.   Venedig  genehmigte  gern  diesen  Vertrag;  es 
nteldete  damals  an  Zeno,  dass  sich  auch  Kaiser  Manuel  Palaeologos 


0  NoUtorio.  Tom.  VI.  Fol.  46,  a. 
')  Mi»Ü.  Tom.  LI.  Fol.  ilZ ,  a. 
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dieser  Liga  angeschlossen»  und  forderte  ihn  auf ,  nach  Kräften  den 
Osmanen  zu  widerstehen.  Die  Folge  seiner  Rüstungen  und  Raub- 
zOge  in  Kleinasien  war  der  erste  Seekrieg  zwischen  Venedig  und 
den  Osmanen.  Andros  stellte  übrigens  auch  noch  unter  der  Regie- 
rung des  Crusino  I.  deSommaripa  eine  Galeere  gegen  die 
Osmanen;  so  sehen  wir  z.  B.  im  Jahre  1444  ^  die  Galeeren  von 
Naxos,  Andros  und  Tinos  unter  dem  Comroando  des  Venetianers 
Luigi  Loredan  0,  Vaters  des  Giovanni  von  Antiparos,  gegen  Sultan 
Muräd  II.  vereinigt.  —  Eine  andere  Probe  seiner  Tüchtigkeit  legte 
Pietro  Zenoim  Jahre  1423  ab,  als  er  durch  geheimes  Decret  des 
Senates  vom  2.  Juli  ^)  zum  Berichterstatter  über  die  Verhältnisse 
von  Thessalonich  ernannt  ward,  die  er  der  so  viel  in  der  Levante 
verkehrt,  wohl  am  besten  kennen  mochte.  Seiner  Befürwortung  ist 
vornehmlich  die  Erwerbung  dieser  Stadt  zuzuschreiben»  die  ein 
Hauptsitz  venetianischer  Colonisation  in  der  Levante  geworden  wäre» 
hätte  nicht  übergrosse  Sparsamkeit,  verbunden  mit  dem  Streben  nad 
Landbesitz  auf  dem  italienischen  Festlande  —  der  Hauptfehler  des 
grossen  Dogen  Francesco  Foscari  —  Venedigs  Augen  allzusehr  von 
seinen  griechischen  Besitzungen  abgelenkt. 

S.  90.  Eine  Orange  als  Lehenszins  findet  sich  auch  in  einer 
Actedes  AngeloGozzadini  vonThermia  vom 2 I.Januar  141 8*) 
durch  die  er  seinen  Verwandten  Francesco  da  Bologna  mit 
Gütern  auf  Zia  begabt,  sowie  in  einem  Privileg  des  Herzogs 
JacopoIIL  Crispo  vom  23.  Juni  1476*)  mit  dem  er  den  Nicolo 
G  ozzadini,  Herrn  von  Thermia,  Sifanto  und  einem  Theile 
von  Zia,  mit  Lehensgütern  auf  Naxos  beschenkt 

S.  102.  Giovanni  Loredano,  Herr  von  Antiparos»  hg 
im  Jahre  1468  schon  seit  langer  Zeit  im  Processe  mit  Herzog 
Jacopo  III.  von  Naxos.  Bei  Loredano^s  zweiter  Vermählung  (mit 
Valenza  Crispo)  im  Jahre  1446  war  nämlich  bestimmt  worden»  die 
Familie  Crispo  sollte  ihm,  anstatt  dass  er  Lehensgüter  im  Archipel 
erhielte,  jährlich  eine  bestimmte  Abstandssumme  zahlen.  Herzog 
Francesco  IL,  Loredano^s  Schwager,  hatte  dieselbe  auch  anfänglich 


1)  Secreli.  Tom.  XVI.  Fol.  !01,  b. 

«)  Misli.  Tom.  LI.  Fol.  127,  b. 

')  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  8,  Nr.  12. 

*)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  24,  Nr.  31. 
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gezahlt;  da  aber  die  YermSgensverhältnisse  der  Crispi  sich  von  Jahr 
zo  Jahr  verschlechterten,  so  hatte  er  zuletzt  die  Zahlung  unterlassen 
mflsaen.  Die  geschuldete  Summe  war  auf  958  Ducaten  angewachsen ; 
yergeblich  forderte  sie  Loredano  von  Francesco  und  dessen  Nach- 
folger Jaeopo  ein.  Erst  als  er  sich  an  Venedig  wandte  und  der  Senat 
durch  Decret  vom  18.  Januar  ^  dem  Capitano  del  mar  Auftrag  gah, 
auf  jede  Weise  diese  Summe  einzutreiben»  ward  Loredano  yon  seinem 
Neffen  befriedigt. 

S.  108.  Unter  Cru sin o*&I.  Regierung  besuchte  auch  der  be- 
kaDQte  Reisende  Cyriacu 8  Pizzicolla  aus  Ancona  den  Archi- 
pel. Die  Berichte  über  seine  griechischen  Wanderungen  sind,  gleich 
den  Ton  ihm  gesammelten  Inschriften,  sehr  zerstreut;  einzelne  sind 
Ton  Moroni,   andere  yon  Mehus,   wieder  andere  yon  Compagnoni 
herausgegeben.  Ein  Exemplar  seiner  Reisebriefe,  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  XV.  Jahrhunderts  stammend,  befand  sich  yordem 
anter  den  Handschriften  eines  Geistlichen  zu  Florenz,  Namens  Co  tani, 
der  dasselbe  an  denDoctor  Tozzetti  verkaufte.  Letzterer  hat  nun 
in  seiner  Reise  durch  Toscana*}  eine  Anzahl  dieser  Briefe  abgedruckt 
and  Ton  den  anderen  ziemlich  genQgende  Auszüge  geliefert ;  sie  sind 
fast  sämrotlich  an  den  reichen  Genuesen  Andriolo  di  Nicolo  Giu- 
ttiniani  Banca,  Mitbesitzer  der  Insel  Chios,  gerichtet.  Aus  einem 
derselben,  datirt  aus  Faros  den  2K.  December  1444  >),  ersehen 
wir,  dass  er  auf  seiner  Reise  auch  Faros  zweimal  besuchte.  Sein 
erster  Aufenthalt  daselbst  scheint  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  zu 
sein;  er  begab  sich  von  da  nach  Naxos,  wiederholte  aber  bald  wieder 
seinen  Besuch   auf  dem   „schneeigen,   marmorglänzenden ^  Faros. 
»Denn*'  heisst  es  in  seinem  Briefe,  „es  genügt  nicht,  nur  einmal  die 
trefflichen  und  edlen  Denkmäler  seines  ganzen  Alterthums  gesehen 
lu  haben,  sondern  man  mochte  gerne  immer  sie  bewundern.   In  Ge- 
sellschaft seines  Fürsten  Cursino  besah  ich  froh  Manches  was  ich 
schon  früher  kannte,  wieder;  ausserdem  aber  betrachtete  ich  noch 
einige  Marmorköpfe  und  Statuen  aus  Marmor ,  die,   mit  wunder- 


*)  Mar.  Tom.  VIII.  Fol.  150,  a. 

')  BelicioDt  d'alcuni  viaggi  fatti  in  direrae  parti  della  Toscana  dal  dott.  Glov.  Targioni 

TouetU.  Firenxe.  Tom.  V.  1773.  8.  pag.  408  sq.  Notiaie  di  alcune  lettere  odeoporiche 

diCiriaco  AnconiUno. 
')  EpUt  XIIL  pag.  423—424.  (Urkunde  Nr.  XX;  hier  mitgeUieilt,  weil  TozaetU^s  Werk 

veDigen  Archäologen  bekannter  ist.) 
Sitzb.  d.  phil..hist.  Cl.  XXI.  Bd.  II.  Hfl.  16 
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samcQ  Abzeichen  geziert^  dort  jungst  durch  Cursino*s  BemOhungen 
ans  Tageslicht  gefordert  waren,  mit  grosser  Freude.  Von  besonderem 
Interesse  jedoch  war  es  fQr  mich,  hier  den  Namen  des  Urhebers  von 
Bildsäulen  und  manchen  anderen  trefflichen  Zierraten  eines  einst  so 
gewaltigen  Tempels,  des  Thrasyxenos 9,  zu  lesen.  Auch  sah  iek 
mit  Freuden  im  Hafen  von  Faros  ein  Schiff,  beladen  mit  parischen 
Marmorplatten,  die  Eurer  herrlichen  Colonie  von  Chios  sieher  za 
unendlichem  Schmuck  und  zur  Zierde  gereichen  werden.^  Cyriacus 
übersandte  dem  Andriolo  von  da  aas  durch  einen  gewissen  A.  6a- 
laphatos  ein  Haupt  und  ein  Bein  aus  Marmor  und  theilte  ihm  die  An- 
fänge zweier  von  ihm  neu  entdeckten  Inschriften  mit.  Nach  Ifingerem 
Aufenthalte  auf  P  a  r  0  s  besuchte  er  auch  Andres,  „berühmt  durch 
den  Namen  von  Apollon^s  Sohne  Andros^  und  setzte  von  dort  ans 
seine  Reise  nach  Chios  fort,  von  wo  aus  er  am  12.  Januar  1445  *) 
seinen  folgenden  Brief  an  Giustiniani  schrieb.  —  Abgesehen  davon, 
dass  wir  aus  diesem  Briefe  ersehen ,  dass  Crusino  I.  de  Sommaripa 
zuweilen  auch  auf  Faros  seine  Residenz  hatte,  ist  dieser  Brief  auch 
darum  sehr  interessant,  weil  er  dazu  beiträgt,  die  herrsehende  Mei- 
nung, als  seien  die  fränkischen  Eroberer  von  der  classischen  Ver- 
gangenheit Griechenlands  ganz  uuberQhrt  geblieben,  grQndlieh  n 
widerlegen.  Es  lässt  sich  vielmehr  leicht  nachweisen,  dass  die  in 
Griechenland  herrschenden  Franken  weit  mehr  f&r  Erhaltung  antiker 
Denkmäler,  für  Ausgrabungen  von  Statuen  und  TempelQberresteo 
gethan  haben,  als  die  Byzantiner,  denen  doch  eigentlich  diese  Trflmmer 
heiliger  Vergangenheit  näher  liegen  mussten.  Hier  ist  nicht  der  Ort, 
alle  diese  Bemühungen  der  fränkischen  Dynasten  ftlr  Wiederbeiebung 
griechischen  Geistes  und  althellenischer  Kunstforschung  zu  einem 
Bilde  zusammenzustellen;  ich  bemerke  hier  nur,  dass  zu  Cyriacus^ 
Zeiten  nicht  etwa  Crusino  I.  als  ein  vereinzeltes  Beispiel  der  Art 
dastand,  sondern  dass  mit  ihm  die  epirotischen  Herrscher  Carlo  L 
und  Carlo  IL  de*Tocchi,  die  Herzoge  Antonio  I.  und  Nerio  II.  voi 
Athen,  die  Giustiniani  von  Chios,  Fürst  Dorino  Gattilusio  von  LeslNis, 
Francesco  Nani,  venetianischer  Statthalter  von  Tinos  und  Mykonoa» 


^)  Ist  dies  vieUeicht  der  ThrasTinedes,  Arig:notos'  Sohn,  der,  nach  Ptotanias 
(II.  27,  2)  ein  Parier,  die  Äsculapsstatue  zu  Epidauros  ans  Gold  und  Elfeubeia 
fertigte? 

S)  Epist.  II.  pag.  425. 
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amd  Tiele  Andere  in  der  Vorliebe  für  das  classische  Alterthum  wett- 
eiferten. Cyriacus  preist  desshalb  auch  den  Crusino  in  einem  dem 
ftriefe  beig^gten  Sonette  das  Tozzetti  leider  wegen  der  schlechten 
Verse  nicht  mitgetheilt  hat  i)-  Auch  desshalb  ist  endlich  dieser  Brief 
interessant  weil  er  uns  zeigt,  dass  damals  die  weltberühmten  Marmcr- 
hrfiehe  anf  Faros  noch  viel  fachbenutzt  wurden.  Dieselben  scheinen 
Oberhaupt  während  des  ganzen  Hittelalters  sehr  fleissig  ausgebeutet 
worden  zu  sein.  In  der  vor  einigen  Jahren  herausgegebenen  Reise- 
beschreibung des  Paters  Felix  Faber  finden  wir  3),  dass  derselbe 
am  22.  November  1483  die  Insel  ,»die  ehedem  Hinoia  hiess*",  be- 
lachte. Er  bemerkt»  dass  dort  sehr  glänzender  Marmor  gebrochen 
verde,  der  Parischer  (Parinum)  heisse  und  nach  Venedig  ausgeführt 
werde.  Auch  finde  man  dort  den  sardischen  Stein  der  dem  Marmor 
noch  vorzuziehen  sei.  Sonst  erwähnt  Faber  nichts  von  der  Insel, 
Hsser  dass  sie  zwar  einen  Hafen,  aber  einen  nur  sehr  unbedeutenden 
habe.  Der  geringe  Umfang  desselben  wird  schon  von  Buondelmonte 
ier  65  Jahreijfräher  die  Insel  besuchte,  bemerkt.  Letzterer  erwähnt  >) 
wf  Paros  ausserdem  noch  die  Burg  und  den  Molo,  den  Piratenhafen 
in  Osten  der  Insel,  von  dem  aus  sich  eine  weite  Ebene  erstrecke, 
das  wohlbefestigte  Städtchen  Kefalo  auf  einem  steilen  Felsen  und 
einen  fabelhaften  Mählbach  der  weisses  Linnen  und  Leder  schwarz 
flirbe. 

8.  114.  Zu  den  angesehensten  Vasallen  desNicolö  de  Som- 
maripa,  Herrn  von  Paros,  gehorte  die  Familie  de  Leuda,  die, 
iiif  Naxos  wohnhaft,  dort  das  Lehen  Piskopiana  besass.  Als 
jedoch  Simonello  de  Leuda  im  Jahre  1469  die  Güter  seines 
Vaters  und  Grossvaters  auf  Paros  in  Besitz  nehmen  wollte,  hinderte 
ftn  der  Beherrscher  der  Insel  daran.  Simonello  wandte  sich  mit 
BMen  an  die  gewohnte  Zufluchtstätte  bedrängter  griechischer  Va- 
idlen,  nach  Venedig.  Die  Republik  schrieb  wiederholt  an  Nicolö  und 
Merte  ihn  auf,  dem  getreuen  de  Leuda  nicht  länger  sein  Lehen 
I  ^t^enthalten:  er  gelobte  sich  zu  fQgen,  allein  er  lohnte  sieben 
i      Mire  lang  den  Simonello  nur  mit  leeren  Worten.  Erst  als  der  Senat 


0  Touetti  gii>t  damos  die  erste  Zeile :  »Nive»  Paros  di  marmor  candente**. 

*)  Bibtiottiek  des  literarischen  Vereins  in  Stattgart.    Band  IV.   Fratris  Felicis  Fabri 

Eu^torium  in  Terrae  sanetae,  Arabiae  et  Eg^pti  peregrinationem  ed  C.  D.  Hassler. 

Tom.  ID.  Stattgart  1849.  8.  pag.  264  et  299. 
')  Bnondelmootii  Liber  insnlarum  ed.  Sinner.  Cap.  34. 

16  • 
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am  20.  November  1476  ^)  seinem  Capitano  del  mar  den  Auftrag  gab, 
auf  jede  Art,  sei  es  nun  durch  gute  Worte,  sei^s  mit  bewaffneter 
Hand,  den  Nicolo  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  fögte  sich  derselbe, 
und  fortan  blieb  das  Haus  de  Leuda  im  Besitze  seiner  parischen  Lehen 
bis  zur  türkischen  Eroberung. 

S.  115.  Auch  in  einer  venetianischen  Staatsacte  vom  3.  Januar 
1480  <)  wird  Giorgio  Sommaripa  nebst  seinem  Sohne  Gio- 
vanni ,  seinem  Bruder  Pierfrancesco  und  seinem  Neffen  Antonio 
erwähnt. 

S.  116.  Von  der  Absicht  des  Nicolo  I.  von  Faros,  seine  Insel 
den  Venetianern  zu  überlassen,  zeugt  auch  ein  geheimer  Beschluss 
des  Senats  vom  10.  September  1490  >).  Am  S.  Juni  hatte  der  Prove- 
ditor  der  venetianischen  Flotte  Nicolo  Pisani  an  den  Rath  der  Zehn 
geschrieben  und  gleichfalls  am  8.  dem  Senate  ein  vom  vorherge- 
henden Tage  datirtes  Schreiben  des  Erzbischofs  Nicolo  von  Paro- 
naxia  übersandt.  Die  Einwohner  von  Naxos  und  Paros  f&hlten 
sich  unter  der  Regierung  ihrer  kleinen  Dynasten  damals  recht  un- 
glücklich, weil  Sultan  Bajasld  II.  gar  häufig  seine  Flotten  im  Archi- 
pel kreuzen  Hess,  und  Herzog  Giovanni  iU.  von  Naxos  und  Nicolo  L 
von  Paros  nichts  zu  deren  Abwehr  thaten  oder  vielmehr  beim  besten 
Willen  nichts  zu  thun  vermochten.  Daher  boten  die  Einwohner  dem 
venetianischen  Proveditor  an,  sich  der  Republik  zu  ergeben.  Pisani 
wollte  jedoch  nicht  eher  auf  ihren  Antrag  eingehen,  als  bis  er  darüber 
die  Gesinnung  Venedigs  erforscht  hätte.  Der  Senat  befahl  ihm  nun» 
unter  dem  ersten  besten  Verwände  nach  Naxos  zu  gehen  und  dem 
Herzog  seine  verzweifelte  Lage  vorzustellen,  jedoch  sollte  er  sich 
ja  stellen,  als  habe  er  von  der  Republik  keinen  Auftrag  dazu  erhalten. 
Fände  er  dann  Crispo  zur  Abtretung  seiner  Inseln  geneigt,  so  sollte 
er  ihm  eine  Pension  auf  Lebenszeit  aussetzen;  was  er  aber  auch 
immer  nur  thäte,  sollte  er  schleunigst  nach  Venedig  melden.  Wir  sehen, 
dass  Nicolo  von  Paros  nicht  abgeneigt  war,  seine  unsichere  fürst- 
liche Existenz  mit  einem  ruhigen  Privatleben  zu  vertauschen ;  der 
Grund,  wesshalb  mau  Paros  nicht  einnahm ,  lag  wohl  darin ,  dass 
Herzog  Giovanni  IH.  nicht  bereit  war,  so  wohlfeilen  Kaufs  seiner 


A)  Mtr.  Tom.  X.  Fol.  102,  b. 

S)  Rupe.  Tom.  XV.  p.  I.  Fol.  21,  a. 

*)  SeereU.  Tom.  XXXIV.  Fol.  75,  ■. 
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SonreraineUit  zu  entsagen.  Dass  letzterer  übrigens  nicht  im  J.  1487, 
wie  uns  Sauger  (S.  287)  vorschwindelt,  sondern  erst  1494  ermordet 
ward,  zeigt  ausser  den  Berichten  glaubwürdiger  venetianischer  Histo- 
riker, namentlich  Navagero^s  und  Bembo^s  und  zahlreichen  in  den 
Seereti  und  Mar.  enthaltenen  Staatsacten,  die  jungst  vom  Herrn  Grafen 
Ginlio  Porro  in  Mailand  veröffentlichte  Reise  des  Casola,  der  zufolge  9 
6ioyanni*s  Tod  um  den  20.  September  1494  zu  setzen  ist. 

S.   124.  Crusino   HI.  de    Sommaripa   erscheint   auch  in 
Staatsacten  aus  den  Jahren  1S34   und  1S3S  als  Beherrscher  von 
Andres.  Ein  Schiff  des  Girolamo  da  Vegia,  der  von  Venedig  mit  Ein- 
büf  von  Getreide  in  der  Levante  beauftragt  gewesen,  war  bei  Milos 
gestrandet,  seine  Güter  waren  theils  von  Herzog  Giovanni  IV.  von 
Naxos,  theils  von  Crusino  IH.  von  Andros  aufgefunden  worden.   Da  in 
dem  fränkischen  Griechenland  von  Strandrecht  natürlich  keine  Rede 
war,  gab  Crusino  sofort  die  gefundenen  Waaren  dem  Gestrandeten 
inrflck;  um  aber  Herzog  Giovanni  IV.  zur  Nachahmung  seines  Beispiels 
lu  bewegen,  bedurfte  es  vielfacher  Ermahnungen  von  Seiten  des  vene- 
tianisehen  Senates.  Schon  im  Juli  1534  war  ihm  desshalb  geschrie- 
ben worden,  allein  vergeblich;  er  schien  keine  Lust  zu  haben,  Cru- 
sino zu  folgen.  Da  bedurfte  es  denn  wieder   einer  energischen  Er- 
nahnung  unter  Androhung  eines  bewaffneten  Angriffes  s),  um  ihn  zur 
Genugthuung  zu  zwingen ;  eingeschüchtert  durch  Venedigs  Flotte, 
ftgte  er  sich  endlich. 

S.  12S.  Sehr  interessante  Notizen  über  die  Eroberung  von 
Faros  durch  die  Osmanen  liefert  uns  auch  die  von  Andrea  q.  Gio- 
Tanni  Comaro  verfasste  Geschichte  von  Candia  >).  Nach  derselben 
landete  Khaireddin im  December  1S37  auf  Faros.  Von  den  beiden 
Festungen  der  Insel  war  die  eine,  Agusa,  von  dem  Herrscher  Ber- 
aardo  Sagredo,  der  wohl  einsah,  dass  eine  Vertheidigung  zweier 
Pnncte  nur  seine  ohnehin  schwachen  Kräfte  zersplittern  müsse ,  ver- 
hssen  worden ;  sie  fiel  daher  ohne  Schwertstreich  in  die  Hand  der 
OsiDsinen  und  ward  geschleift.  Sagredo  hatte  sich  in  die  Festung 
Kefalo  (Chiefalo)  geworfen,  wo  er  sich  tapfer  vertheidigte,  und  von 
vo  aus  er  einige  glückliche  Ausfalle  gegen  die  türkische  Übermacht 


*)  VUggio  di  Pieiro  CasoU   a  Genualemme.  Milano  1855.  4.  pag.  96. 
')  I>e€ret  des  SeoaU  Tom  8.  Februar  1535.  Mar.  Tom.  XXIH.  Fol.  63.  b. 
')  HUtoria  di  Caodia.  Cod.  Marciao.  IUI.  Cl.  VI.  Cod.  286.  Tom.  II.  Fol.  9Z,  b. 
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wagte.  Ihm  stand  dort  ein  verbannter  florentinischer  Kaufmann, 
Sigismondo,  zur  Seite,  der  ihn  an  Tüchtigkeit  fast  noch  fiberbot; 
allein  Mangel  an  Munition,  wie  auch  die  anderen  Quellen  melden, 
zwang  ihn  zur  Übergabe.  Seiner  Gattinn  Cecilia  Venier  ward 
freier  Abzug  nach  Venedig  bewilligt,  er  selbst  holte  sie  bald  ein. 
Vergeblich  blieben  seine  Bemühungen,  die  Insel  wieder  zu  erlangen; 
Venedig  selbst  zog  es  vor,  sich  mit  den  Osmanen  zu  einigen,  und  trat 
in  dem  Frieden  der  am  2.  October  1540  9  mit  der  Pforte  abge- 
schlossen ward,  letztere  ausser  den  meisten  anderen  Inseln  des  Ar- 
chipels, auch  Faros  sowie  Andres  mit  seinen  beiden  Festungen  ab.  — 
Interessante  Nachrichten  über  den  Abenteurer  Heraklides  enthalten 
auch  die  Köhn ersehe  Zeitschrift  Air  Münzkunde  >),  die  uns  Yer- 
schiedene  Münzen  desselben  mittheilt,  und  die  seltene  Monographie: 
Ant.  Mariae  Gratiani  de  Joanne  Heraclide  Despota,  Vallaehorufli 
principe,  libri  III  etc.  Varsoviae  17S9.  8.  Ebenso  ist  hinsichtUcii 
des  jüdischen  Herzogs  Miquez  von  Naxos  auf  Charriire^s  grosse 
Urkundensammlung  s)  zu  verweisen,  wo  er  häufig  in  Gesandtschafts- 
berichten erw&hnt  wird,  sowie  auf  verschiedene  jüdische  Quellen. 

S.  126.  Über  dasBisthum  von  Faros  ist  in  der  Abhandlung  nicht 
weiter  gehandelt  worden,  weil  es  schon  sehr  früh  mit  Nax  os  zu  den 
Erzbisthum  Paronaxia  vereint  worden  ist.  Lequiens  ziemiiek 
dürftige  Notizen  lassen  sich  durch  die  von  mir  entdeckten  urkundliclieii 
Quellen  bedeutend  erweitern;  des  Beispiels  halber  erwähne  ich  hier 
nur denPantaleo,  »Archiepiscopus  Niziensis  etPariensis*,  der 
in  einer  Acte  vom  29.  November  1440^)  als  Testamentszeuge  des 
Nicolo  Gozzadini  von  Thermia  auftritt,  und  den  Francesco 
»Arcivescovo  di  Nixia  e  di  Pario**,  der  am  20.  September  14S6  *) 
den  Ehecontract  zwischen  Marie  tta,  der  Tochter  des  verstorbene! 
Januli  III.  da  Corogna  von  Sifanto  und  dem  NicoIö  Goi- 
tadini,  Sohn  des  Angeio  von  Thermia,  unterzeichnet,  so  wie  auch 
den  obengenannten  Nieolo,  der  am  7.  Jani  1490  Venedig  einliid» 


M  CoMmMoriali.  Tom.  X\H.  Pol.  131.  b  —  135,  b. 

*)  B.  Köhn««   Z^itschrin  fir   Hau.,  Si«^*  mmd  Wippcakoide«  RerUa,  P< 

Brt^mh^rg.    B«nd  I.  tS41.  8.    S.  335  ff. 
*)  K.  Ckarn^iv  N^^culioas  d^  1«  Fr«M^  daas  le  Ltx^ml,    Paris  1843—  1853.    3  VoU. 

4.  Tom.  U.  f«|r.  7^7,  735«  773;  Tom.  UI.  |m^.  «1,  85  et  88. 
«>  BoKtpi«.  ArHum  GoaudMi.    F.  11.  Nr.  48. 
^)  BolofM.  ArdMTto  ti«uirfiiL    F.  14.  Nr.  35. 
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von  Naxos  und  Faros  Besitz  zu  ergreifen.  Genaueres  über  diese  Insel- 
bisthfimer  in  einem  später  erscheinenden  grösseren  Werke. 

S.  130.  Die  Familie  della  Grammatica  scheint  im  XVI. 
Jahrhundert  sich  auch  mit  den  Sommaripa  verschwägert  ani  haben. 
Der  Bruder  der  hier  genannten  Taddea  Gozzadini,  Angelo  q.  Ni- 
eolo,  der  erst  im  Jahre  1617  durch  die  Osmanen  aus  seinen  zahl- 
reichen Besitzungen  im  Archipel,    d.  h.   aus   der  Herrschaft  Ober 
Sifanto,  Thermia,  Kimolos,  Polymolos,  Polykandros, 
6  y  a  r  0  s  und  S  i  k  i  n  o  s ,  verdrängt  war ,  vermählte  sich  mit  einer 
Tochter  des  Jacopo  della  Grammatica,  die  in  dem  uns  erhal- 
tenen   StamijQbaume  9  der    Gozzadini  als  „prima   parente  delli 
Somaripa"  bezeichnet  ist.    Durch  diese  Ehe  scheint  wohl  auch  der 
Name  Crusino  in  die  Familie  Gozzadini  gekommen  zu  sein.  Ein 
Crasino  Gozzadini  unterzeichnete  eine  auf  Naxos  am  10.  April 
1617')  vom  Erzbischofe  Angelo  von  Paronaxia,  seinem  Ver- 
wandten, ausgestellte  Urkunde;  und  ebenso  ward  am  14.  Juni  163?  ') 
za  Naxos  ein  Sohn  des  Nicolo  Gozzadini  und  der  Fiorenza  Bianchi  ge- 
tauft, der  den  Namen  Chrysanthos  (CrisantoseCrusino)  erhielt  Dieser 
letztere  Name  findet  sich  übrigens  häufig  auch  bei  anderen  Familien 
des  Archipels,  z.  B.  den  Coronello,  Kastri  u.  A.  im  XVII.  Jahrhundert 
Tor;  er  scheint  da  überall  auf  eine  Verschwägerung  mit  den  ehe- 
maligen Herrschern  von  Andres  hinzudeuten. 

Genealogie  Nr.  II.  Jene  Tochter  des  Jacopo  Sommaripa 

Ton Negroponte,  die  sich  1464  mit  Pietro  Barbarigo  vermählt 

katte,  befand  sich  zur  Zeit  der  türkischen  Eroberung  mit  ihrer  Tochter 

auf N^oponte  und  ward  mit  letzterer  von  den  Osmanen  nach  Smyrna 

(ortgeschleppt.  Als  die  venetianische  Armada  diese  Stadt  im  Jahre 

1472  eroberte ,  erlöste  man  jene  aus  der  Sclaverei ,  ihre  Tochter 

dagegen,  die  wohl  f&r  den  Harem  irgend  eines  türkischen  Paschas 

bestimmt  war,  wurde  dort  nicht  wiedergefunden,  wie  dies  Magno 

in  seinen  Annali  ^)  bezeugt. 


')  Bologna.    ArckiTio  Gozzadmi.    MS.  f  1458.  Nr.  12. 

*)  Enbischöfliches  ArchW  auf  Naxos.    Original. 

')  Libro  del  battesimi  im  ersbischöflichan  Archive  anf  Naxos. 

*)  i.  L  Tom.  V.  Fol.  514,  b. 
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L 

LIber  G^mmane  I.  Fol.  104,  a, 
MCCXLm.  die  undecimo  intrante  mensis  Aug^ti  indictione  primt  *). 

Capta  fuit  pars  in  hoc  maiori  consilio,  ut  statim  debetnt  intromitti  *)  per 
dominum  ducem  et  consilium  totum  mobille  etsiabille')  dominiYeremi^  ^7*^*)» 
quod  habet  in  Veneeiis.  Et  quod  dominus  dox  mittat  ei  pr^cipiendo»  ut  *)  nt- 
que  ad  festum  pascf  domini  resurectionis  primo  yentumm  per  secnndam  indi^ 
tionem  idem  dominus  Teremia  debeat  reffutare  et  aasigntre  in  manibos  Baioli 
Nigroponti  vel  missi  alicuius  domini  ducis  sine  aliqua  condictione  Caatellini 
Andrf  cum  tota  insula  et  cum  toto  habere,  quod  fuit  *)  ablatum  tam  de  casteUo 
quam  de  insula  suprascriptis  in  capcione  ipsius  castelli  Nobili  Viro  Domino  Ma- 
rino Dandulo  defuncto  et  nobili  mulieri  ^)  dominf  Marif  Daoro  sorori  eins; 
habere  autem  dicti  Marini  Dandulo  fuit  triginta  sex  milia  yperperomm  et  qm- 
dringenta  quinquaginta  yperpera  sine  bestialiis  et  equis  et  massaratico  ipsius» 
secundum  quod  scriptum  est  in  catastico  Communis.  Et  habere  supradietf 
Bllarif  Dauro  fuit  yperpera  mille  et  quadringenta  cum  animalibus  et  bestialui 
eius,  secundum  quod  eciam  scriptum  est  in  eodem  catastico  Commnnis.  Itaa 
quod  usque  ad  festum  Sancti  Petri  primo  yentumm  sub  eadem  indictione  ipse 
dominus  Teremia  personaliter  veniat  Venecias  ad  obediendom  pr^eepta  domiii 
ducis  et  sui  consilii,  et  si  iusto  et  manifeste  impedimento  obstante  yenire  WNi 
possit,  possit  mittere  suum  missum  et  procuratorem  cum  plana  commissione  td 
obediendum  pr^cepta  suprascripti  domini  ducis  et  sui  consilii,  sicut  ipsemet  per- 
sonaliter faceret.  Et  si  dictus  dominus  Yeremia  reddiderit  et  assignayerit  Gt- 
stellum  et  insulam  suprascriptam  cum  suprascripto  et  protaxato  habere  ad  QImi 
terminum  sicut,  dictum  est  superius,  tunc  dominus  dux  et  suum  consUiiuD  pr«* 
yidebit  de  istis  causis  omnibus  inde  petentibus  et  habentibus  racionem  tam  pra 
Communi  Veneciarum,  tam  pro  Nobili  Viro  Jacobe  Quirino  et  Maria  Dauro,  quais« 
ut  dictum  est,  pro  omnibus  ius  habentibus  in  eisdem.  Et  ai  contingeret,  quod 
ipse  dominus  Teremia  non  redderet  et  assignaret  supradicta  in  roanibua  aupr»- 
scripti    Baiuli   Nigroponti    yel    alicuius   missi    domini    ducis   ad    termiBWii 


^)  An  demselben  Tage  erging  gleicher  Beschlass  gegen  Andrea  Ghiai;  die  ebeafrili 
fol.  104  a  erhaltene  Urkunde  ist  fast  ganz  gleichlautend,  die  wenigen  Abweidiaagai 
bemerke  ich  unten.  *)  interdlci.  ')  et  auom  consilium  totam  habere.  ^) 
Gjsi  (so  stets  statt  Yeremia).  ^^3  quod.  *)  cum  tota  insula,  ai  habebU  lUad,  et 
toto  habere,  si  habebit  quod,  fnerit.   ^)  mulieri  fehlt  darin. 
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taprtaeriptom,  tut  qaod  non  yeniret  Venecias  per  se  yel  mitteret  specialem 
missam  rel  procoratorem  cum  plena  commissione  in  Venecias  ad  obediendum 
prfcepta  domini  ducis,  a  festo  Sancti  Petri  in  antea  debeat  forbanniri  in  habere 
et  persona  hie  in  Veneciis  et  in  omnibus  partibus,  ubi  Venecia  dominium  habebit, 
et  de  habere  mobili  et  stabil!  intromisso  erit  ad  yoluntatem  domini  ducis  et 
eouilii  tarn  pro  Communi  Veneciarum,  tam  pro  Jacobe  Quirino  et  Maria  Dauro 
toprascriptis,  quam  pro  omnibus  ius  habentibus  in  eisdem. 

II. 
Über  Cemmane  I.  Fol.  81,  o,  6. 
MCCLn.  die  quarto  exeunte  mensis  Marcii  indictione  decima. 

Capta  fiiit  pars  in  eonsilio  maiori  super  facto  insulf  et  castri  Andrf ,   quod 
pr^ipiator  Andrej  Gysi  per  saeramentum,  quo  tenetur  de  obseryandis  prf  cep- 
tis  domini  ducis  snique  consilii,  quod  fecit  in  manibus  Nobilium  Virorum  Domi- 
aorom Johannis  Permarini  et  Bartholomei  Baroci  ambaxatorum  domini  ducis  et 
eoBumiais  Veneeiarum  in  partibus  Romani^,  sicut  constat  pubiico  instrumento, 
quod  ideaa  Andreas  det  operam  et  fayorem  toto  posse,  ut  insula  et  castrum 
Aodr^  eum  mstieis  et  bonis  eiusdem  insul^  reddantur  et  deyeniant  in  potestate 
ei  dominio  dueis  et  communis  Veneeiarum  seu  nunciorum  domini  ducis  et  com- 
munis Veneeiarum,  qui  ad  hoc  fuerint  constituii,  usque  ad  festum  omnium  sanc- 
toramproxime  futurum,  salya  racione  omnium  personarum.  Si  autemdieta  insula 
eun  Castro  et  mstieis  et  bonis  eiusdem  insulf  us^e  ad  dictum  festum  yel  ante 
reddita  et  tradita  fnerit  domino  duci  et  communi  Veneeiarum  seu  nunciis  eorun- 
litm,  tone  peccunia  et  bona  dicti  Andrej  Gysi,  qu^  per  dominum  ducem  et  con- 
iniam  intromissa  olim  fuerunt  et  deposita  sunt  aput  procuratores  Sancti  Marci, 
reddi  ei  restitui  debeant  dicto  Andrej  Gysi  vel  eins  nuncio,  ita  tamen  quod  tunc 
dtfe  debeat  ydoneam  plezariam  de  tanta  quantitate,  quanta  tunc  yaluerit  ipsa 
peccunia  et  bona,  ad  yoluntatem  domini  ducis  et  consilii  standi  in  racione  et 
reipondendi  per  se  yel  nuncium  suum  tam  super  facto  raubariarum,  quam  omni- 
kos  aliis,  de  quibus  erit  deposita  querimonia  contra  eum  coram  domino  duce  et 
eonsilio  et  in  curia  Veneeiarum ,  quam  racionem  facere  teneatur  eciam  super 
omnibus  aliis  bonis  suis,  quf  quidem  plezaria  durare  ^)  debeat  per  unum  annum 
a  die,  quo  data  fuerit,  computando.  Item  ordinatum  fuit,  quod  interim  usque 
ad  dictum  festum  omnium  sanctorum,  si  dictus  Andreas  yoluerit,  possit  per  se 
et  Dandos  suos  inyestire  et  disinyestire  dictam  peccuniam  et  bona  cum  con- 
SfBsn  et  noticia  dominorum  et  procuratorum  Sancti  Marci  yel  maioris  partis  in 
Im  mercibus,  yidelicet  pipere,  cera,  seta,  auro  et  argento ,  qu^  deyeniant  et 
Stent  in  manus  dictorum  procuratorum  Sancti  Marci.  Item  ordinatum  est,  quod 
pr^ieta  peeconia  et  bona  eiusdem  Andrej,  qu^  sunt  apud  dietos  procuratores, 
siot  propter  hoc  obbligata  et  stent  apud  ipsos  procuratores  tali  modo  et  con- 
dietione,  quod,  si  dicta  insula  cum  castro  et  mstieis  et  bonis  eiusdem  insul^ 
ntqae  ad  dictum  festum  omnium  sanctomm  reddita  et  tradita  non  fuerit  domino 


1)  Hier  beginnt  Seite  b. 
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duci  et  communi  Yeneciarum  seu  nanciis  eonindem,  prf  dicta  peccunia  et  bont 
deveniant  in  dominio  et  potestate  domini  ducis  et  communis  Yenecitnim  ad 
faciendum  inde,  quod  sibi  placuerit,  8al?t  raciooe  in  ipsa  peccunia  et  bonis  cm- 
nium  personarum,  et  idem  Andreas  sit  ab  inde  in  antea  banizatus  in  persona  et 
rebus,  ut  erat  occasione  dicti  facti  insul^et  castriAndrf,  antequam  idem  Anifreu 
ioraverit  mandata  domini  ducis  et  consilii  in  manibus  prf dictorum  Nobiliom  Jo* 
hannis  Permarini  et  Bartholomei  ßi^roci  ambazatorum  domini  ducis  e^  commfmit 
Veneciarum.  Item  ordinatum  est,  quod  ipse  Andreas  pro  facto  insul^  Andr^  et 
castello  et  bavere  non  teneatur,  infra  dictum  terminum  alicui  respondere ,  nee 
ab  aliqua  persona  debeat  in  causam  duci  vel  conveniri.  Et  si  non  exirerit  de 
Veneciis,  dictus  Andreas  teneatur,  omnibus  de  eo  conquerentibus  facere  raeionem, 
excepto  pro  facto  insulf  Andri,  castri  et  bavere. 

Post  h^  die  quarto  ezeunte  suprascripto  mense  Marcii  pr^entibus  Nobili- 
bus  Yiris  Jobanne  Barbadico,  Johanne  de  Canali,  Leonardo  Venerio,  Petro  Geor- 
gio,  Phylippo  Beligno  consiliariis  domini  ducis  et  Marino  Gysi  et  Jaeobo  Con- 
tareno  Saocti  Silrestri  S.  Dominus  Marinus  Maurocenus  Dei  gracit  Veneeiarui 
duz  per  se  et  suum  consilium  prf  cepit  suprascripto  Andrej  Gysi  secundain  for- 
mam  consilii  suprascripti  et  fecit  totam  formam  consilii  legi  coram  eOy  n%  ip« 
soprascriptum  consilium  per  sacramentum,  quo  tenetur,  libeat  obseryare. 

IIL 

Liber  Coinmone  I.  Fol.  105,  a. 

MCCLin.  die  decimo  tercio  ezeunte  mensis  Marcii  indictione  andeehna. 

Capta  fuit  pars,  ut  omnes  homines,  qui  habent  de  denariis  domini  Andrej 
Gysi,  qui  fuerunt  intromissi  pro  communi  Yeneciarum  et  depositi  apnt  procurt- 
tores  Sancti  Marci,  tam  per  colleganciam  quam  per  mutuum,  de  quo  muttuo  sunt 
pignora  apnd  dictos  procuratores  deposita,  debeant  ipsa  pignora  ezcutere  et 
denarios  dare  procuratoribus  Sancti  Marci,  et  denarios  colleganti^  com  prode 
similiter  dare  debeant  procuratoribus  Sancti  Marci  et  ezcutere  cartas  suas  amodo 
usque  ad  unum  mensem  sub  pf  na  duorum  soldorom  pro  libra. 

Post  h^c  dictus  terminus  fuit  elongatus  usque  ad  dies  quattuordecim. 

Item  post  hf  c  fuit  elongatus  dictus  terminus  a  die  dominico  prozimo  vsqae 
ad  diem  dominicum,  quod  erit  decimo  octavo  intrante  mensis  Madii. 

Item  post  hf  c  die  decimo  intrante  mensis  Aprilis ,  indictione  andeeimat 
capta  fuit  pars  in  consilio  maiori  et  elongatus  fuit  terminus  Nobili  Yiro  Lanrentio 
Teupulo  comiti  Yeglf ,  quod  usque  ad  octo  dies,  postquam  yenerit  ad  (leg. «) 
Mediolano,  debeat  ezcutere  pignus  suum,  quod  est  in  procuratia,  et  aolyere  iUot 
denarios,  quos  debeat  dare  de  denariis,  quos  habet  dicti  Andrej,  et  qnod  poai 
debeat  pro  dicto  Laurentio  pignus  ducentarum  librarum  in  manibus  procwa- 
torum  Sancti  Marci,  tali  condictione,  quod,  si  non  solvent  usque  ad  dictum  ter- 
minum denarios,  quos  dare  debet,  perdat  dictas  ducentas  libras. 

Post  h^  die  decimo  ezeunte  mensis  Maii  elongatus  fuit  termimis  illonui, 
qui  debent  de  dictis  denariis,  usque  ad  quindecim  dies  cum  condictione  pr^ieta 
sub  p^na  soldorum  duorum  pro  libra. 
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IV. 

Llber  Commune  I.  Fol.  106,  6. 
MCCLVni.  die  decimo  intrante  mensis  Januarii  indictione  prima. 

Ego  Marnua  Gyai  de  confinio  Sancti  Moysi  paratua  aum  robis  dare  pleza- 

per  firtotem  eommissioiiia  cari^,  quam  habeo  de  Andrea  Gysi  et  eciam  pro 

eo  et  S1I0  nomine  de  librarum  denariomro  Yenetomm  trigiota  milibus,  et  adhne 

tebia  totam,  qnod  eomnrane  VeDeciamm  intromisit  et  habet  de  boois  eiasdem 

Andrej  Gysi,  trahere  ipsum  de  banno  Veneeiamm»  in  quo  est,  et  quod  habere 

debeat  lieenciaaiy  ut  secure  venire  posset  Veoecias  cum  suis  rebus  et  stare,  qui 

tarare  debeat  omnia  pr^cepta  domini  ducis  et  facere  ei  omnem  reverenciam 

({Q^  expedierit;  in  Veneciis  vero  stare  debet  per  uuum  annuro  et  diem,  ex  quo  in 

Yeneeias  intra?erit,  racionem  facturus  et  racionem  recepturus  omnibus,  qui  de 

eo  qnerelam  deponere  yoluerint,  yel  ipse  de  aliquo  vel  aliquibus,  tarn  coram 

toino  noatro  dnee,  quam  in  eios  curiis  siye  oflFicialibus  suis.  Et  secundnm  quod 

iaÜeatoa  fuerit  per  raeionem  tam  per  eundem  dominum  nostrum  ducem  et  eios 

eooailiarioa,  quam  per  snaa  curias  siye  per  ofBciales  suos,  satisfacere,  cui  yel 

(pribus  indicatns  fuerit.  Et  de  eins  filio  Bartholomeo  Gysi  talem  racionem  pro 

eo  faciet,  qualem  patres  faciunt  pro  filiis  suis,  tam  de  maleficiis,  quam  de  debitia. 

1a  hi»  per  annum  et  diem  stare  debeat  Veneciis,  postquam  inVenecias  intrayerint 

feetiinis  et  obsenratnma  omnia,  quf  superius  dicta  sunt,  et  racionem  recepturus 

pott  ipsum  terminum.  Veneciis  ipse  permanere  debet,  racionem  facere  et 

rieioaem  recipere,  aecundum  quod  Venetici  faciunt.  Et  h^c  omnia  debet  facere 

per  le  yel  per  suum  missum ,  si  impeditus  fuerit ,  quod  personaliter  Venecias 

Teaire  non  potent. 

V. 
Über  Commune  I.  Fol.  107,  o.  ^ 

MOCLIX,  die  quarto  exeunte  mensis  Marcii  indictione  secunda. 

Capta  fiiit  pars,  quod  dominus  Andreas  Gysi  sit  tractus  de  banno ,  qui  est 
et  possit  yenire  in  Venecias  ad  faciendum  et  recipiendum  racionem  illis ,  qui 
reeUmabunt  se  esse  raubatos  in  man,  cum  illo  ordinamento,  quod  est  scriptum 
npn.  Item  qnia  bomines  forte  non  haberent  testes,  yolumus ,  quod  iudices  in 
Wehabeant  arbitrium.  Salyo,  quod  illud  de  Andre  yadit  per  racionem  secundum 
vm  Veneciarum,  et  de  filio  suo  Bartholomeo  yolumus ,  quod  debeat  esse  per 
tcioaem  faeere,  cui  yel  quibus  pecierint,  sicut  patres  pro  filiis  faciunt. 

VI. 

Llber  Commune  I.  Fol.  120,  6. 

MCCLXXX.  die  decimo  septimo  mensis  Octobris  indictione  nona. 

Poit  capta  pars .  quod  nobiles  yiri  Nicolaus  Quirino  et  Jeremias  Gysi  et 
'cli^^Of  qni  debent  recipere  de  denariis,  qui  fuerunt  olim  nobilis  yiri  Andref  Gysi, 
^^beast  a  feato  Saneti  Martini  nvper  yenturo  in  antea  redditus  Riyoalti ,  donec 
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eis  fuerit  integre  satisfactum  de  toto  eo,  quod  debent  recipere  a  ComnraDi; 
attamen  illa  solucio,  quf  debet  fieri  ab  illis  de  Rivoalto  de  ipso  Riyoalto  in  pr^ 
senti  festo  Saocti  Martini,  deveniat  in  Commune  et  debeant  recipere  istam  solu- 
donem  secundum  quantitatem  cuiusdam  scripti  traeti  ex  autentico,  quod  erat  in 
procuratia  Saneti  Marci  de  bayere  et  bonis  nobilis  viri  Andrej  Gysi  olim,  qaod 
hayere  foit  expensatum  in  senricio  nostri  Communis»  secundum  quod  inyenitor. 
Et  hoc  yoluerunt  dominus  duz  et  nobiles  yiri  Johannes  Juiianus,  Andreas  de  Mo- 
lino  et  Marinus  Gradonico  et  Dominicus  Michael.  Alii  yero  duo  aberant,  nam  do- 
minus Marcus  Badoarius  propter  parenteilam  ibi  stare  non  poterat,  et  dominus 
Andreas  Geno  erat  ad  suum  placitum. 

VII. 

Liber  Commune  I.  Fol.  122,  6. 

MCCLXXXII.  die  duodecimo  mensis  Marcii  iodictione  decima. 

Fuit  capta  pars,  quod  acribatur  nobili  yiro  Marco  Sanuto  recitato  nagoeia 
tam  pro  Communi  Veneciarum,  quam  pro  nobili  yiro  Nicoiao  Quirino,  quam  pro 
aliis  personis,  quod  usque  ad  festum  Saneti  Michaelis  primo  yenturum  eompa- 
reat  apud  Venecias  coram  domino  duce  per  se  yel  per  nuncium  suum  sufTieieii- 
tem  instructum  cum  commissione  ad  respondendum  tam  Communi,  quam  domino 
Nicoiao,  quam  quibuslibet  aliis  personis  super  negocio  supradicto;  quod  si  aoa 
comparuerit  yel  non  miserit,  ut  est  dictum,  tone  procedatur  contra  eum»  provt 
tam  pro  Communi,  quam  pro  domino  Nicoiao  et  quam  pro  aliis  personis  fide- 
bitur  conyenire. 

VIII. 

Pacta  Ferrariae.  Fol.  96,  6. 

Exemplum  cuiusdam  litter^  Domini  Marci  Sanuti  Duchatus 
Nicoxi^  et  Apdri^  Dominatoris,  per  quam  respondet  Domino 
Joanni  Dandulo  Duci  et  Communi  Venetiarum  super  facto  Jo- 
rium  sibi  spectantium  in  dictis  Insulis.  (Datum  fehlt,  doch  aiehsr 

aus  dem  Jahre  1282.) 

Hoc  est  exemplum  unius  litterf,  in  qua  continentur  sie: 
Excellentissimo  et  potentissimo  domino  Johanni  Dandullo  Dei  gratia  Vena* 
tiarum,  Dalmati^  atque  Chroatiae  Indito  Duci  et  dominatori  quartf  partis  it 
dimidi^  totius  Imperii  Romanie  Marcus  Sanutus  Duchatus  Nicoxif  et  Andr^  do- 
minator  se  ipsum  semper  ad  omnia  beneplacita  pr^paratum.  Litteras  domina' 
cionis  vestr^  recepimus  etipsarum  tenorem  intelleximus  continentes,  quodusqos 
ad  festum  beati  Michaelis  primo  yenturum  coram  yobis  per  nos  yel  nostnua 
nuncium  specialem  comparere  debeamus  ad  monstrandum,  si  qua  Jura  nobit 
competunt  in  losula  nostra  Andrf  memorat^ ,  et  ad  respondendum  tam  dicto 
yestro  communi  et  aliis  personis  super  dicta  Insula  yolentibus  Jura  aliqua  posta- 
lare;  imprimis  etiam  nobili  yiro  domino  Nicoiao  Quirino.  ad  quas  litteras  magni« 
tudini  yestrf  per  presentes  de  Juribus ,  quibus  in  Insula  Andrf  pr^ela  ms 
habemus,  taliter  duximus  respondendum.  Videlicet  quod  dominus  noster  AfH 
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iBsnlam  pr^dictam  Andr^  et  Insulam  Nicoxi^  ac  etiam  omnes  alias  InsulasAgyi- 
peUgi,  qn^  pertinent  Ducatus  Nichoxif  et  Andrf,  omnibus  suis  expensis  et 
Oloram,  qoi  fiiernnt  enin  ipso,  concostavit  tempore,  quom  Imperium  extitit  con- 
costotiim»  et  eoneostando  losulas  prf  dictas  idem  noster  arus  per  Imperatorem, 
fn  toBc  erat»  de  pr^dictia  Inaulis  extitit  investitus  libere  et  franchiter  plus, 
qiam  aliquit  baronua,  qui  tuoc  erat  in  Romaoia:   cum  omoibus  suis  iuribus, 
raeioBibaa,  honoriGeeneiis  ac  iustieiis  pr^dictis  ducatus  pertinentibus,  et  de  ipsis 
haslis  Imperatori,  qui  tunc  erat,  illud  humagium  et  servicium,  quod  facere  ^), 
tpae  feeit  sut  rit«,  et  non  per  Venetiam  nee  per  aliquem  Ducem,  qui  tunc  esset, 
de  dieto  bumagio  et  aerricio  nunquam  fuit  ei  aliquo  tempore  do?etatuin  ').  qui 
dominas  ooster  arus  habend^  Insulas  supradictas  fact^  etiam  humagio,  ut  dictum 
«t  superias,  fuit  in  Yenecia  ac  etiam  in  Venecia  Nobilis  vir  Dominus  Marinus 
Dandullo,  qui  in  insulam  pr^ictam  ab  ipso  domino  nostro  ayo  tenebatur,  nee 
per  Veneeiam  nee  per  ducem  aliquem,  qui  tunc  esset,  petitio  aliqua  vel  molestia 
«t  facta  non  fuerat,  sed  per  Veneeiam  magnum  honorem  et  placitum  receperunt, 
tt  donec  ipae  dominus  avua  noster  yivit,  dictas  Insulas  cum  omnibus  Juribus, 
neioniboa»  honorifieeneiis  et  Justiciis  ')  supradictas  paciffice  et  quiete  habuit, 
tcBoit  et  poasedit ; '  post  ?ero  decessum  dicti  avi  nostri  dominus  pater  noster 
laiperatori  Roberto,  Imperatori  Joanui  et  Imperatori  Baiduino,  qui  tunc  erant, 
iOnd  bumagium,  quod  debebat,  eis  fecit  cum  illa  eadem  condicione,  qua  dictus 
ianunua  ams  noater  fecerat,  ut  superius  dictum  est.  Postea  vero  prfdictus  do- 
■iaus  pater  noster  illud  idem  humagium  domino  principi  fecit  de  mandato  Im- 
peratoris  Baldaini,  qui  tunc  yivebat,  et  eo  ?ivente  dictas  Insulas  paciffice  habuit, 
teaoit  et  possedit;  post  rero  mortem  pr^dicti  domini  patris  nostri  illud  huma- 
gium, quod  facere  debebamus,  domino  principi  fecimus  cum  illa  eadem  condi* 
cioae,  qua  dominus  a?u8  noster  et  dominus  pater  noster  fecerant ,  ut  superius 
coatinetar.  Mortuo  rero  principe  illud  humagium,  quod  debebamus,  fecimus  do- 
■iao  nostro  Regi  cum  illa  eadem  condicione,  ut  superius  continetur.  et  cum  ho- 
Mre  domini  Regis  et  domini  principis  existamus,  ex  hoc  non  remansit,  quia 
Mrnm  noatra  et  roluntas  fuit,  teuere  non  solum  Insulam  nostram  Andrf ,  sed 
psnoDsm  et  htvere  et  omnia,  quf  in  mundo  habuimus,  ad  ponendum  in  eo,  quod 
kooori  et  magnitndini  person^  yestr^  ac  communi  Veneciarum  atineret,  et  tem- 
psribus  retroactia  noa  monstravimus  nostris  operibus,  sicut  extitit  manifestum, 
^eo,  quod  nobia  in  dictis  vestris  litteris  dicendo  mixistis,  quod  mirabimur  de 
^  quod  doroinacioni  restrf  non  miximus  respondendo  super  Juribus ,  quibus 
^citis  eonunune  restrum  prf  dictum  in  prf  nominata  Insula  nostra  Andr^  habere 
pnlioperii  particione.  de  hoc  sal?o  honore  et  reverentia  dominacionis  vestr^ 
lUiri  non  debebatia  nee  debetis.  quia  aliquod  non  verltate  dominacioni  ?estrf 
*oa  potoimus  nee  possumus  mittere  respondendo,  cum  de  hoc  aliquod  nescie- 
^Uüi  aee  aeimua.  et  quandocumque  cum  veritate  nos  sciemus  et  per  personas, 
9^  ^ere  debebunt  de  iure,  nobis  factum  erit  mandatum.  tunc  parati  erimus, 
iHid  bomagiiini  et  aenricinm  facere,  quod  debemus.   etiam  si  acierimus,  quod 


OZatrginsen:  «debebat".    *)  So  der  Codex,  wohl  statt  de vetitum.   *)  Hier  beginnt 
foL  VI.  m. 
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pr^fata   nostra   Insala  ad  commune  Veneciarum  de?enerit  in  particioDe,  tarn 
libenter  ipsam  nos  a  commune  vestro  Veneciarum  tenebimus,  quam  ab  aliquo  alio 
domino,  qui  sit  in  mundo.  Item  de  eo,  quod  in  pr^diciis  yestris  litteria  contiie* 
batur,  quod  coram  Tobis  per  noa  vel  noatrum  nuneium  auffieieotem  uaqne  ad 
dictum  terminnm  comparere  debeamua  ad  respondendum,  ai  qua  peraona  Teilet 
ius  aliquod  in  dicta  Inaula  poatulare,  ad  hoc  sie  dominationi  veatr^  reapondemos 
quod  neacimus  nee  credimus,  quod  (persona)  peraona  aliqua  in  dicta  Inaula  itt 
aliquod  habeat  ullo  modo ,  et  quandocumque  coram  nobia  comparebit  persona 
aliqua»  quf  super  ipsam  losulam  Andrf  Tclit  ius  aliquod  postalare,  tune  ei  nü 
eis  plenam  raeionem  facere  erimus  parati  et  non  credimua,  salTO  hooore  et  rave- 
rentia  reatr^  dominationif,  quod  pr^ dicta  et  infrascripta  mandata  per  tos  asbia 
raitti  potuissent  ex  hoc,  quia  dominacioni  vestrf  credimua  eaae  manifestsoa»  qiied 
tempore»  quum  treugua  inter  Yeneciaa  et  Paleologum  fuH  facta ,  noa  in  dieta 
treugua  secundum  quod  alii  Yeneti  positi  fuere ,  positi  non  fnirnua ,  acd  poeiti 
fuimua  cum  condieione,  ita  quod ,  ai  per  nos  aliquod,  quod  contra  treuguas 
fiiisset,  feeissemus,  bailiam  Paleologo  ad  nos  iustificandum  dedennt.  dieentea 
ipsi  et  se  exeusantes,  quod,  ai  per  nos  dictum  yel  factum  fuiaaet  aliq«idy  quod 
contra  dictam  treuguam  fuisset,  nos  nee  terraa  nostras  non  poeaent  iuatifieare^ 
nee  de  nobis  nee  de  ipsis  terris  nostris  facere  raeionem  aicut  rem,  quam  a  priii* 
cipe  habebamus  et  tenebamus,  qui  tunc  dominus  noster  erat,  et  cum  hoc  sit  Teri- 
tas,  faciatis  formam  treuguf  prfdictf  scrutari  et  etiam  per  ambaxatoras,  qoi  ad 
dictam  treuguam  fuerunt,  et  tunc  invenietis,  quod  talis  est  ?eritaa.  remin  Tideterv 
quod  antecessores  nostri  et  nos  pro  supradictia  racionibus  omnibua  omnea  dielii 
nostras  terras  habnimus  et  tenuimus,  ut  supra  continetur.  Item  4e  eo,  quod  nobia 
dicendo  misistis,  quod  ad  yos  venire  deberemus  yel  mittere  nuneium 
aufTicientem  ad  respondendum  nobiii  yiro  Nicoiao  Quirino,  ad  hoc  aie 
demus,  quod  non  credimus  nee  scimus,  quod  dictus  nobilis  ius  aliquod  habatt  ii 
prf  dicta  Insula  memorata.  cum  dicta  insnla  pro  defalta  reqniait^  heredora  pr^ 
dicti  domini  Marini  Dandoli,  tam  dicti  domini  Nicolai,  quam  aliorum 
qui  potuissent  habere  domino  nostro  patri  eo  yiyente  diacasayit  aecandnm 
et  consuetudinem  Imperii  Romani^.  et  cum  hoc  sit  veritas,  quod  ipae  nobilis 
lum  ius  habeat  super  Insulam  memoratam  occasiooihus  supradictia.  ex  hoe  aoa 
remansit,  quod  quum  ipse  nobilis  coram  nobis  comparoit,  ei  plenam  radoMB 
facere  nos  oferimus  et  adhuc  facimus  illud  idem.  quia  quandocumque  eoram  nobb 
comparebit,  aicut  debet  et  ubi  debet,  tunc  parati  erimua  ei  plenam  faeere  radonMi 
aine  aliquo  defectu.  adhue  nobis  dicendo  et  pr^cipiendo  mandastis,  quod  ad 
dictum  terminum  coram  yobis  comparere  debeamus  vel  mittere  noatrum 
suflFicientem  ad  respondendum  prfdicto  domino  Nicoiao  Quirino  et  aliia 
Omnibus  supradictis,  pro  quo,  salyo  honore  et  reverencia  dominaeionis  fssirf 
non  credimus,  quod  pr^.dicta  mandata  per  ius  nobis  mitti  potuissent  saenndnaa 
usum  Imperii  Romanie  hac  de  causa ;  quia,  si  dictua  nobilis  credebat,  se  hahan 
ius  aliquod  in  Insula  Andr^  nominata ,  quod  non  habet,  coram  aobia  et  noatra 
curia  comparere  debebat  et  per  nos  et  nostram  curiam  debebat  questio  difiniri» 
et  data  sententia  tunc  si  dicere  vcllet,  quod  ei  de  racione  defalcemua.  tunc,  nbi 
debebat,  poterat  et  debebat  reyerti ,  et  tunc  per  illum  dominum ,  qoi  da  iura 
facere  debet,  dictum  pr^ceptum  facere  poterat  Quatenus  dominacioaem  vattram 
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rogaimit,  qotm  plus  possumus,  qnod  td  indictum  tlicuius  person^  non  placeat 
Tobis  rem  aliqaam  incipere,  ita  quod  ex  ipso  incepto  aliquo  discordia  nee  briga 
{■fer  dominum  Regem  et  Yeneciam  possit  oriri  et  eciam  quod  in  iuribus  nostris 
BOB  miniiamiir,  sed  pocius  nos  in  nostris  Juribus  conser?are  velitis,  sicut  de  domi- 
Bteiooe  Testra  ae  de  restro  communi  nominato  plene  confidimus  et  speramus. 

IX. 
HirlBO  SiBBio  Tenella  Isiorfa  del  Regae  dl  Reinanla.  P.  I,  pag.  8 — 9. 

MUer  Nieol6  Quirini  >)  daUa  Casa  Matta  *)  si  parti  del  Baiiado  d*Acri  e 
fiBDe  in  Romania  a  dimandar  la  mWk  dell*  isola  d'Andri  a  Miser  Marco  Sanudo, 
la  quäl  Madonna  Jelisa,  che  fu  MogUe  de  Miser  Marin  Dandolo,  che  fu  Signor 
fAndre,  ebe  area  tennto  e  posseduto,  offerendosi  far  la  fedelti  e  omaggio  ad 
üso  Miser  Marco,  e  da  esso  riceye  la  detta  miti  d* Andre.  Miser  Marco  li  rispose, 
che  eaao  non  doyea  far  questo,  che  li  richiedera ,  e  quanto  lo  doyesse  far,  lo 
furia  Toleotieri,  e  che  non  rolea  mancar  de  Rason ,  e  che  era  pronto  a  rispon- 
isrti  aneo  in  la  Corte  del  suo  Principe.  El  detto  Miser  Nicolo  Quirini  li  protesto 
•li  parti,  e  yennuto  a  Yinegia  fece  tanto  con  suoi   Parenti  e  Amici  del  Doge 
Kser  Znan  Dandolo,  eitto  Miser  Marco  Saoudo  come  Cittadin  Venezian  a  rispon- 
6w  ad  esso  Miser  Nicolo  circa  la  mitä  d*Andre,  che  fü  de  Miser  Marin  Dandolo 
sehe  esso  Miser  Marco  li  tenea.  Miser  Nicolo  Quirini  non  dimandaya  tutta  Tlsola, 
pädia  avea  perso  la  mitli  per  diffetto  deila  diraanda,  cioe  come  penso,  perehi 
aaeorastato  intempo,  ma  dimandaya  la  miti,  la  quäl  teniya  Madonna  Jelisa  come 
üti»  de  Miser  Dandolo  predetto.  El  detto  Miser  Nicolo  Quirini  fece  gran  pra- 
tiea  m  Yinegia  per  esser  eietto  Bailo  di  Negroponte,  e  la  Citti  non  lo  yoiea; 
iaahnente  fu  nominato  facendosi  la  elettione,  suo  fiol  Miser  Maffio ,  e  suo  con- 
csrrente  fik  nonrinato  Miser  Marco  Michiel,  e  li  continuato  il  Conseglio,  restarono 
I  Bettori  a  Palazao,  li  quali  ayeyano.  eietto  Miser  Maffio,  e  quando  la  elettione 
fi  presentata  al  Dogk  Dandolo,  allora  ehe  diyiaya,  ebbe  a  dir:  „II  Figlio  sare, 
tra  Bon  hk  potuto  essere  il  Padre**,  presuponendo,  che  il  Conseglio  approyasse 
Idar  Maffio;  mi  il  Conseglio  approbb6  Miser  Marco  Michiele,  e  Miser  Maffio 
vM  ginso  ancora  che*l  fosse  degno  di  quel  Magistrato.  Dappoi  sotto  il  Docato 
de  IGser  Piero  Gradenigo,  che  successe  a  Miser  Zuan  Dandolo,  la  Citt4  di  Yine- 
gia BOB  yolae  dedder  questa  lite.  Dappoi  aodo  Bailo  a  Negroponte  Miser  Nieolo 
JoftiBiaBO,  el  quäl  ebbe  dal  detto  Miser  Nicolo  Quirini ,  da  far  concordio  con 
Miser  Marco  Sanudo;  e  Miser  Marco  Sanudo  finalmente,  per  star  bene  con  i 
Ysaexiani  in  pace,  sappendo,  che  questi  Quirini  erano  grandi  Huomini  in  Yinegia 
sehe  ayeyano  gran  potere,  consent!  de  dar  per  la  mita  iire  cinquemilade  grossi 
iD  eiBqoe  anni,  e  cosi  si  fece  il  concordio  e  li  pago.  E  Miser  lltfarco  intendendo, 


^)  Der  Codex  liest   durchgehends  ,,Gritti**,  was  durch  die  Urkunden  corrigirt  wird ; 

bei  dem   alten  Originale  war  Qui  durch   ein  Zeichen  abgekürzt;  der  unwissende 

Ahechreiher  machte  daraus  ein  6,  sowie  aus  dem  n  ein  tt. 
*)  Derselbe  Zweig  der  Quirini,  spSter  im  Besitze  der  Inseln  Stampaiia  und  A,roorf;:os, 

schrieb  sich  nachher   Quirini  dalli  zii.   Barbaro    Genealogie.    Tom.  II.   fol.  353; 

CapeUari  Campidogiio  Veneto  (Cod.  Marcian.  Ital.  Class.  Vll.   Nr.    17)  T.   Hl  und 

Hämo  baiglie  di  Candia  (ebenda  Nr.  124)  unter  der  Familie  Quirini. 
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che,  quando  Miser  Nicolo  Quirini  comparse  avanti  di  loi,  mancava  soUmente  doo 
giorni  da  la  morte  de  Madonna  Jelisa  sopradetta ,  e  che  se  esso  avesse  Toloto 
andar  altrove,  si  che  Miser  Nicol6  non  ayesse  trovato  in  teropo,  averia  perto 
tutte  le  sue  ragion  e  distrutto  la  dimanda,  se  essa  Madonna  Jelisa  aresse  alcou 
ragione;  ma  esso  per  conscienza,  che*!  se  facea,  e  perche  Dio  non  rolea,  che 
se  Tavea  ragion  alcana,  non  la  perdesse,  non  volse  far  questo  ^ ). 

Correndo  Tanno  del  Signor  1286  occorse,  che  li  Corsari  tolsero  da  la  Terra 
de  Miser  Bartolameo  Gisi  *),  Avo  di  questo  Miser  Bartolameo,  che  viye  a  prä- 
sente, un  Asino  bellissimo  bollato  e  Stallen  delle  Giumente  e  lo  condussero  t  Ni- 
cosia  e  lo  yenderono  a  Miser  Gugiielmo  Sanudo ,  fiol  de  Miser  Marco  Dnea  di 
Nicosia  e  Andre ;  Miser  Bartolameo  si  lass6  talmente  trasportar  da  lo  sdegM 
di  questa  offesa  inferitali,  che  arnio  i  suoi  Nayilii,  ch*ayea,  e  and6  con  massioM 
bellieose  ad  espugnar  il  Castello  sopra  Fisola  della  Suda,  e  dritto  le  Machioe  • 
trabacio  contra  il  Castello,  che  ayrebbe  alla  fin  avuto,  mi  yolse  Iddio,  che  gimiae 
in  quelle  all*  isola  di  Milo  due  Gallee  e  un  legno  di  Puglia  di  Miser  Nani  diTord 
Armiraglio  del  Ri  Carlo,  le  quäl  andayano  per  la  Principessa  d*Antiochia  m 
Moglie,  alle  quali  il  R^  ayea  commesso,  che  passassero  per  le  Terre  de  i  figlioB 
de  Miser  Marco  Sanudo,  ch'erano  suoi  Consobrini,  e  che  facessero  proybioa  alte 
dette,  se  per  sorte  ayessero  di  bisogno ;  per  il  ch^  partendosi  da  Milo,  la  Moglia 
de  Miser  Francesco  Sanudo,  Madonna  Cassandra,  ch'era  fiola  de  Miser  Zoifireda 
de  Tornaj,  ando  ad  esse  Galleo  ed  espose  il  bisogno  sao  alli  Capitani  delle dettt 
Gallee  e  il  pericolo  del  Castello  della  Suda,  e  che  yolessero  soccorerlo.  Bali 
yennero  in  Andre,  e  commandandoli  Miser  Marco  Sanudo  e  mandando  la  Gaali 
sua,  andarono  a  Suda  e  fecero,  che  Tespugnatione  fü  rimmota.  Dappoi  Miser 
Marco  Sanudo  e  Miser  Bartolameo  Gisi  andarono  a  Negroponte,  e  I  VeneiiaM 
8*interposero  e  li  pacificorono  aasieme.  Nondimeno  la  cosa  dell'Asino  cost^  afl* 
una  e  Taltra  parte  piü  di  trenta  mila  soldi  di  gross!.  E  quel  ch*io  dieo  h  poatt 
per  buon*  essempio  e  per  la  conyersazione,-cb*io  ebbi  con  Miser  Mareo  Sawidt 
Duca  di  Nicosia  e  Andre  e  per  suo  fiol  Miser  Gugiielmo  e  per  Miser  Marin  tM 
Fratello  ')  e  per  li  suoi  Huomini  d*Andre  e  sopra  tutto  per  Miser  Piero  da  MUla 
e  piü  giustamente,  ch*h6  inteso  dirla  da  Miser  Jacomo  da  Bergomo  e  per  Arg« 
Genoese  e  per  Zuan  de  Mazello  e  da  Francesco  da  Verona  *),  fiol  de  Miaer 
Gugiielmo  e  da  Madonna  Simone  Nipote  del  Principe  Gugiielmo;  e  per  li  Hoa» 
mini  della  Isola  e  per  Miser  Piero  Perion  e  per  Miser  Andrea  Gaffore  Geaoeaa  e 
per  aleuni  altri,  ch*erano  Yecchissimi  ^). 


1)  Hier  beginnt  pag.  9. 

*)  Codex :  Bonagisi,  obgleich  der  richtige  Name  gleich  folgt ;  ebenso  irrig  htiad 
sein  Enkel  Bonir. ;  im  Originale  war  der  Name  Bart*.  abgekSrsL 

S)  Dieser  Marino  fehlt  in  allen  gedrackten  Genealogien  der  Hersoge  yoa  Naxof , 
Sanndo  gibt  ihn  pag.  1  in  seiner  kurzen  Übersicht  derselben;  Capellari  (Canpi- 
doglio«  T.  IV;  famiglia  Sanudo),  der  ihn  irrig  zum  Sohne  Herzog  Marcos  IL  oiadM» 
nennt  ihn  signore  di  Antipario  und  bemerkt,  dass  er  1270  Procarator  Ton  S.  Mareo  war. 

^)  Vergi.  über  ihn:  Li?re  de  la  Conqueste  pag.  415;  Liber  Albus  fol.  104,  b.  a.  s.  W. 

*)  Derselbe  Andrea  Gaffore  aus  Genua  war  in  seinen  früheren  Lebewuahrea  eiaer  isr 
berüchtigtsten  Rorsaren,  die  im  griechischen  Archipel  ihr  dort  so  eintrigliclies  PlralM 
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X. 

SecretI  Liber  YIIL  Fol.  51,  a. 
MCCCCXXII.  die  vigesimo  primo  Aprilis. 

Com  aecedentibus  et  comparentibas  ralde  hainiiiter  coram  prf  seotit  nostri 

dominii  Egregiis  dominaboa  Maria  Sanuto  et  Florentia  eius  filia  Civibua  nostris 

enm  summa  pietate  et  devotione  pro  iustieia  obtinenda  supplicando  reverenter 

qnod  circa  privationem  et  spoliationem  sibi  factas  de  Insulis  etaliisquibuscunque 

kmis  suis  dignemur  pro  fayore  Juris  debite  ministrandi  sub?entre  sibi  cum  nostris 

ramediis  opportunis  fuerit  provisum  et  deliberatum  per  hoc  consilium  audita 

querela  et  iusta  supplicatione  pr^dictarum  dominarum  de  scribendo  doinino 

Daeb^  Egeopelagi  et  fratribus  ac  Nobili  Viro  ser  Petro  Geno  quod  mitterent  ob 

iietam  causam  ad  pr^entiam  nostri  dominii  unam  aut  plures  personas  de  Juribus 

M»  tnformatas  cum  libertate  ad  planum  et  quod  deliberabimus  superinde  illud 

(pod  nostro  dominio  videbitur  fore  secundum  deum  et  honorem  nostrum  delibe- 

mdum«  Et  missis  literis  nostris  yigore  dict^  partis  capt^  in  hoc  consilio  huc 

weaaserit  Nobilis  Vir  ser  Petrus  Geno  pro  respondendo  circa  prfdicta  nomine 

ft^ictomm  et  suo  iuita  deliberationem  pr^dictara  in  hoc  consilio  factam,  Et 

csmparentibus  dictis  dominabus  et  ipso  ser  Petro  Geno  ob  dictam  causam  coram 

iMtro  dominio  pro  faciendo  de  pleno  si  fuisset  possibile  executionem  in  prf- 

fietis  fnerint  per  dominium  dati  eisdem  partibus  proamicabilibuscompositionibus 

ntbiles  Viri  ser  Bertucius  Quirino  procurator  et  ser  Jacobus  Trivisano  qui  non 

Tifaienint  de  assensu  partium  amicabiiiter  quicquam  decidere  neque  terminare 

IM  aliter  superinde  aliquam  libertatem  babebant.  Et  consideratis  considerandis 

ioitra  intersit  pro  iustieia  debite  ministranda  providere  per  modum  quod  super- 

■de  fiat  et  ministretur  cum  effectu  debitum  et  complementum  Juris  et  iusticie 

itiam  deliberatum  et  provisum  est  per  hoc  consilium,  sicut  pr^fertur  debere 

kri: 

Tadit  pars  quod  eligantur  quinque  sapientes  per  scruptinium  in  hoc  con- 
lilio  aon  possendo  eligi  aliquem  de  aliquo  sensu  nee  de  aliquo  officio  pro  non 
iBpsdiendo  res  sibi  commissas  nee  possint  refutare  sub  pf  na  ducatorum  centum 
pro  qiioque  eorum  in  suis  propriis  bonis,  qui  Sapientes  debeant  partes  pr^dictas 
tt  qaamlibet  earum  seu  eorum  commissos  vel  procuratores  sive  commissum  vel 
proenratorem  in  Juribus  suis  bene  et  diligenter  audire  et  superinde  se  informare 
Yeoieodo  postea  cum  suis  oppinionibus  notatis  circa  proyisiones  fiendas  superinde 


Haodwerk  trieben.  Schon  1269  spielte  er  dort  eine  sehr  bedeutende  Rolle  ond 
tkat  namentlich  den  Venetianem  Ungeheuern  Schaden ;  er  stand,  wie  sein  minder 
beriJuDter  Bruder  Stefano,  im  byzantinischen  Solde.  Processus  super  damnis  etc., 
TOBi  Mirx  1278.  (Cod.  Cicogna,  Nr.  2686),  fol.  1  r.  §.  14;  t.  §.  7,  10;  fol.  3  ▼. 
|.t;  Ibl.  4  r.  §.  2,  6;  fol.  6  r.  §.  15;  fol.  7  r.  §.  20;  t.  §.  15—17;  fol.  8  r.  §.  3. 
Er  beüuid  sich  im  October  1308  zu  Athen,  woselbst  er  als  „Andr^  Gafors**  die 
Urkunde  über  den  Tod  des  Herzogs  Guido  II.  de  la  Roche  unterzeichnet.  St.  G^nois 
Droits  primitifo  etc.  de  Hajnaut.  Tom.  l.  Paris  1782.  fol.,  pag.  CCCXXXVllI.  (Ar- 
chlTes  de  Mona.  Layette  J.  n.  59). 
Sitih.  d.  pkiU-hist.  CI.  XXI.  Bd.  II.  Hft  17 
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ad  hoc  coDsilium,  Possendo  in  pr^missis  ponere  pariem  et  partes  proot 
et  cuilibet  eorum  videbitur,  Et  id  qaod  superinde  per  hoc  consiliam  foerit  ter- 
minatum  et  captum,  debeat  observari  et  initti  executioni,  Possendo  etiam  partes 
et  qaamlibet  earum  et  seil  Advocatos  et  procaratores  suos  Interesse  consilio 
vestro  allegando  et  dicendo  Jura  sua  prout  videbitur.  Et  possint  dicti  Sapientes 
tempore  quo  erunt  ad  hoc  factum,  refutare  omnia,  td  qu^  per  boe  coasUtam  eli« 
gerentur  sine  aliqua  p^na. 

XI. 
LItterae  secretae. 

Mccccxxxvn. 

Duch^  Cret^  et  consiliariis  suis. 

Si  ab  illo  nobile,  quem  de  nostro  mandato  misistis  ad  accipiOBdiim  4mh- 
nium  et  gubemationem  Insul^  Andri,  vos  eritis  informati,  ducem  Egeopebgi 
aut  communitatem  Andri  noluisse  dare  dominium  illius  insol^  eideai  nsilrt 
nobili  nomine  nostri  dominii,  sicut  ordinayimus,  mandamns  robis  cmm  notkn 
consilio  rogatorum  et  additionis,  quod  dictum  ducham  Egeopelmgi,  ioiTM  il 
loca  sua  subditosque  oranes  suos  tractare  et  habere  ac  tractari  et  haberi  fiMan 
debeatis  ab  omnibus,  qui  dominio  nostro  commissi  simt»  pro  Inimieii  moM 
dominii.  die  XL  Mail. 

XII. 

LItterae  seereUe. 

MCCCCXXXVn. 

Domino  Johanni  Crispo  duch^  Egeopelagi. 

Mandavimus  Nobili  nostro  latori  prfsentium,  qnem  ad  Magnifieentiaa 
vestram  mittimus,  utvobis  super  Insula  Andri  aliqua  referre  debeat  nostri  paiii^ 
Eiusque  relatibus,  qui  de  mente  nostra  provenerunt,  placeat  tarnquan  »otirii 
proprüs  fidem  plenissimam  adhibere. 

die  XL  MaiL 

xm. 

Secreti  Llber  XIY.  Fol.  32,  b. 
MCCCCXXXYII.  die  undecimo  Man. 

Cum  dominatio  nostra  fuerit  pluribus  litteris  certificata  Magnificum  domimni 
ducham  Egeopelagi  post  mortem  nobilis  ciyis  nostri  Andrej  Geno  domini  Aadri 
occupavisse  dominium  dict^  Insul§  Andri  et  propterea  a  nobis  proridendm  aH 
respectu  iurisdictionum,  quas  semper  habuimus  in  Egeopelago  et  etiam  respteta 
illorum  nostrorum  civium  qni  in  ea  Insula  pr^tendunt  Jus  habere: 

Vadit  pars  quod  mandetur  Regimini  nostro  Cretf  quod  cum  omni  eeleritate 
et  studio  possibili  armare  debeat  illam  galeam  quam  armari  iussimus»  et  statiB 
eligere  unum  nostrum  nobilem,  qui  non  sit  propinquus  alicuius  qui  pr^teadcfil 
ins  habere  in  Insula  Andri,  sed  sit  neutralis,  cum  illo  salario  et  familia,  qn^  diela 
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ft^^imini  ratioiitbilif  et  GooYeniens  videbiiur,  qui  ire  debeat  ad  pr^entiam  ducb^ 
Bfi^eopelagi  etsub  nostria  literis  credulitatis  ezponere: 

Quod  dominatio  noatra  ioformata  MagnificeDtiam  suaro  post  morteni  Nobilis 

dfis  Boatri  Andrej  Geno  olim  domini  Andri  feciaae  proviaionem ,   quod  conaili- 

arios  loei  noatri  Nigroponlia,  qui  pro  conaervaodia  Juriadictionibua  noatri  do- 

mmü  et  etiam  Jaiibua  iliorum  qui  in  Inaula  Audri  pr^ teoderent  Jua  habere ,  ac- 

ceaaerat  Andruiii,  dod  fuit  permiaaua  intrare  terram,  Et  Nobiiia  domina  conaora 

^ooadam  domiai  Audri  et  onuüa  eiua  faroilia  ita  reteuta  ut  in  übertäte  aua  non 

fberit.  Et  denique  dominiim  Uiiua  Inaul^  Andri  occupaviaae,  magnam  diaplicen- 

tian  et  admirationem  habuit  et  habet,  quod  in  diminutionem  honoris  nostri  do- 

minii  idem  ducha  fecerithuiuamodi  novitatem.  Et  propterea  intendentes  et  om- 

aino  volentea  ut  Uta  Inaula  in  manua  noatras  perveniat,  ut  iUara  dare  poasimua, 

eai  de  Jure  apectare  cognoverimna.  Et  etiam  quod  uxor  et  omnia  familia  dicti 

^ondam  soatri  ciris  domini  Andri  in  libertate  diroittatur,  requirere  et  bortari 

iibeat  Magnificentiam  auam»  ut  ab  occupatione  domioii  illius  Insui^  prorsus  se 

naoreai  et  iilara  in  manibua  illius  nomine  noatro  dare  velit,  Et  ai  Jua  aliquod  in 

ifia  Inaula  pr^tendit  habere,  dominatio  nostra  eum  in  auia  Juribua  conservabit. 

Kl  ai  eum  hia  aot  aliia  rationibua  ad  materiam  pertinentibus  indueet  illum  ducam 

id  Intentionem  noatri  dominii,  dicere  debeat  ipai  dueb^  noatro  nomine  eum  ver- 

bii  pertinentibua,  quod  dominatio  nostra    bene  sperabat  ab  eo  habere  talera 

respoDsionem  et  talem  effectum,  Et  quod  de  hoc  dominatio  noatra  remanehit 

bene  contenta,  et  inde  recedat  et  Yadat  ad  gubernatiooem  et  regimen  illius  Insul^ 

nomine  noatri  dominii  et  de  omnibua  qu^  fuerit  executus  debeat  nos  informare 

Bitiendo  galeam  Cret^  Corfoy  et  usque  in  noatrum  Culfum,  ubiperrenietnoatrum 

nandatunL 

Si  ?ero  ducha  prfdictus  recusaret  dare  sibi  dominium  illius  Inaul^,  quia 
^ieeret  dietam  Inaulam  ad  ae  apectare  reapectu  aui  duoatus  Egeopelagi,  ad  quem 
ili  inaula  per  mertem  noatri  civia  deirelreretur,  aut  respectu  nuptiarum  quas 
esatrazisae  dieitur  cum  filia  dicti  qnondam  domini  Andri,  aibi  dicere  et  hortari 
aam  debet,  quod  ai  pro  huiusmodi  cauaia  in  illa  Inaula  aliquod  Jua  habere  prf- 
ieadit,  tanto  aecuriua  aaaenUre  poteat  et  debet  ?oluntati  noatri  dominii,  quia  noa 
■iinnius  illam  Inaulam  pro  nobis,  aed  pro  conservatione  Juriadictionum ,  quaa 
^OBiaatio  noatra  in  Egeopeiago  semper  habuit,  et  ut  illam  Insulam  dare  poasimus, 
Mt  disponimua,  eui  cognoverimna  eam  de  Jure  apectare.  Et  ai  factis  adhorta- 
fioaibua  et  inatantiia  posaibiiibua  dictua  ducha  aibi  dabit  dominium  Insul^  pr^- 
£etf  nomine  noatro,  yadat  ad  regimen  et  gubernationem,  aicut  aibi  aupra  dieitur. 
Quando  vero  Ducha  pr^dictus  denique  recusaret,  nee  omnino  dare  ?ellet 
£eU  nostro  nuotio  domiBium  illiua  Inaul^ ,  nee  obedire  huic  nostr^  iustissim^ 
Kqviaitioni,  aibi  dieere  debeat,  quod  in  hoc  caau  ipae  habet  mandatum  a  noatro 
iMunio  tradare  illum  ducam,  loca  et  aubditos  auoa  pro  Inimicia ,  et  similiter 
ftaadatum  habet  Regimen  noatrum  Cret^,  Nigropontia,  Neapolis  Romani^  et  re- 
üqaanim  locorum  noatrorum  Levantis,  «t  quod  non  velit  incurrere  indignationem 
■Mtri  dominii  pro  bono  suo  et  atatus  aui.  Et  si  bis  dictis  dietus  dux  faciet  aicut 
•itnoBtr^  ioieniienia,  radat  ad  regimen  Insul^  aicut  supra  dieitur,  Quando  yero 
Mn,  debeat  ae  conferre  Andrum  et  ab  illis  qui  regerent  illam  Insulam,  eam 
H^are  debett  Bomine  noatri  dominii»  nuntiando  eia  et  aliia  iUiua  Insolf ,  quod  ai 

4*9  ♦ 
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lila  terra  non  sibi  dabitur  nomine  nostri  doroinii,  ipsi  tractabantur  ab  eo  et  ab 
Omnibus  terris  et  locis  nostris  tamquam  Inimici,  et  quod  Yellnt  au^  aalnti  profi- 
dere,  utendo  pro  observanda  intentione  nostri  dominii  oronibua  illis  roodis  qui 
aibi  videbuntur  prodesse  ad  causam,  Et  si  illa  Insula  sibi  dabitur,  gubemare  de- 
beat  eam  sicut  supra  dicitur,  quando  autem  non,  tractare  etfacere  debeat  eoiitrt 
eos  et  contra  onines  alios  subditos  Ducis  Ei^eopelagi  tamquam  contra  iDimieoa, 
et  mittere  literas  Regimini  Cret§,  Nigropontis,  Neapolis  Romaoif  et  aliU  Reeto- 
ribus,  et  ipse  etiam  scribere  debeat  eis,  ut  ducba  Egeopeltgi  et  eins  lubdili 
omnes  ubicumque  locorum  nostrorum  tractentur  pro  Inimicis. 

Et  ex  nunc  sit  captum,  quod  scribatur  nostris  Rectoribus  Leyantis,  quod  eo 
caau  a  nostro  nobili  infonnati  ita  facere  debeant  et  observare. 

Et  mandetur  dicto  nuntio,  quod  de  omnibus  qu^  fecerit  de  tempore  in  teoK 
pus  infonnare  debeat  suis  literis  nostnim  dominium  et  Regimen  Nigropontk 
mittat  Motbonum  per  terram  literas,  ut  inde  nostro  dominio  transmittantm*. 

Et  mandetur  Regimini  nostro  Cretf ,  quod  mandare  debeant  SuprtcomitOi 
quod  sit  ad  obedientiam  dicti  nostri  nobilis  quousque  secum  fuerit  ad  exeen« 
tionem  huius  nostri  mandati. 

Verum  ex  nunc  declaretur,  quod  omnis  expensa,  qu^  pro  huiusmodi  eaoM 
facta  fuerit  tam  in  hac  galea,  quousque  stabit,  ad  exeeutionem  huius  rei ,  et  is 
nostrum  nobilem  pr^ dictum,  fieri  debeat  et  restitui  nostro  dominio  de  Introitibus 
illius  Insulf  Andri. 

XIV. 

SecreU  Llber  IV.  Fol.  1,  6. 

MCCCCXXXIX.  die  qutrto  Decembris. 

Conxosia  che  del  1437  adi  XI  maso  el  fosse  messo  per  i  Strii  del  eoMM 
nel  conseio  de  pregadi  et  prexo  chel  dominio  del  ixolt  dtndre  fosse  toKs  h 
poder  de  la  nostra  signoria  per  consenration  de  le  raxon  de  quelli  che  in  la  dttl 
bola  pretendese  raxon  barer,  axo  che  quella  se  podesse  dar  achi  de  nxoa  •«! 
eognosudo  quella  aspetar,  chemo  in  la  dita  parte  plui  largsmente  se  eoatic«,  I 
la  dita  Isola  sia  ne  le  man  de  la  nostra  signoria  per  la  caxon  e  eonditien  pred^ 
E  perche  el  comparae  a  la  presentia  de  la  nostra  signoria  miser  Crasi  Oo  ehe  h 
e  primogenito  de  la  Egregia  Madonna  Maria  Sanudo  da  una  parte,  e  i  heriedi  che 
fo  de  miser  Piero  Zen  da  laltra.  chadanna  de  le  parte  exponando  le  dita  bell 
dandre  aspetarli  de  raxon,  e  supplicando  che  debito  de  sustixia  li  foese  adfll- 
nistrado,  Unde  ?esudo  la  nostra  signoria  la  parte  soradita,  respoxe  a  le  düe 
parte,  che  lor  doTCssero  eomparer  al  conspecto  di  Sarij  del  eonseio  a  nxar  tm 
raxon,  per  che  li  hareva  commesso  la  dita  causa  ali  diti  Sarij,  axo  ehe  aldide  ei  . 
intexe  le  raxon  de  chadauna  de  le  parte,  li  podesseno  regnir  al  conseio  eea  le 
soe  opinion  per  dar  la  dita  Isola  achi  sera  eognosudo  quella  de  raxon  aspellf^ 
segondo  la  continentia  de  la  parte  predita,  E  chonxosia  chel  sia  sercha  nm  de  - 
ehel  comparesse  plui  et  plui  fiade  le  parte  predicte  a  la  presentia  de  i  sarg  pre*    * 
dugando  chadauna  de  quelle  quello  i  rolse  per  faror  de  le  soe  raxon»  E  i  M    ' 
sarg  quamris  dirixi  siano  stadi  al  conseio  de  pregadi  do  fiade,  la  prima  adi  XIX  "" 
arosto  1 438,  la  segonda  adi  XXV  setemhre  del  dito  millesimo,  per  dar  e| 
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•  la  diu  causa  chomo  per  quelli  consegli  apar,  ne  li  quäl  non  habiando  prexo  fin, 

da  qael  tempo  in  qua  chon  grandissimo  senestro  e  spexa  de  le  parte  ,   el  aon 

K  sia  sU  dado  mai  el  eonseio  per  coacluder  la  dita  caxon.  Et  honor  de  la  nostra 

aigBoria  sia  dare  anicuiqiie  qnod  suam  est:  Landera  parte  chel  sia  chiamado 

qoesto  eonseio  per  marti  proximo  XV  de!  presente  a  petition  di  Savij  de!  eonseio 

e  de  ehadaun  de  loro,  per  expedir  la  dita  caxon,  soto  pena  de  soidi  C  per  cha- 

danii,  e  leserase  el  eonseio  Aliqui  sarii  e  ehadaun  de  lor  non  possa  esser  impa- 

lado  el  dito  eonseio  soto  pena  de  soldi  C  per  ehadaun  che  obriase  le  dite  cbose, 

s  tante  fiade  a  ehadaun  contrafesse,  La  qua!  pena  sia  sehosa  per  larogadori  de 

dioman  habiando  parte  chomo  de  le  altre  del  so  officio;  Yeramente  sei  oeho- 

rtsse  chel  bexognase  el  dito  eonseio  per  i  fati  de  la  terra  possasse  tuor  ma  non 

per  altro  raxon,  Intendando  ^)  chel  di  de  xuobasequente  XVII  el  se  intenda  esser 

düamado  el  eonseio  per  expedition  de  la  dita  causa  fin  tanto  che  la  sera  spasada, 

Romagnando  forma  la  dita  parte  chon  tute  streture  e  pene  in  essa  contegnude. 

E  perche  solo  de  i  ditisayij  hano  fin  mo  messo  parte,  de  fin  da  mo  sia  tegnudi 

•fitm  i  altri  quatro  soto  pena  de  libre  C  per  ehadaun  regnir  el  sorascrito  di 

ekoB  la  so  opinion  a  questo  eonseio,  non  se  possando  algun  de  lor  schuxar  per 

tltn  eixon  che  per  infermitade. 

XY. 

Secreti  LIber  XY.  Fol.  7,  6. 

Privilegium  Insule  Andres. 

Frsociscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc.  Ad  res  publicas  bene 

regeodas  potissimum  necessarioque  pertioere  dignoscimus,  Justiciam  ministrare. 

Ea  quidem  est,  qa^  unicuique  tribuens,  quod  suum  est,  aliena  surripere  non  per- 

nittit  et  conseqaenter  discordia  tollit,  odia  remoret,  lites  sedat  etpopulos  inter 

•e  paei6ce  ac  quiete  nvere  docet.  Hanc  igitur  ?irtutem  ....  pr^decessores 

istiri  sammo  cum  studio  multaque  cum  solennitate  semper  colluerunt,  Et  nos 

est  immitari  disponentes.  Cum  de  anno  elapso  ad  nostram  pervenisset  notitiam 

Egregiam  et  nobilem  cirem  nostrum  dominum  Andream  Geno,  qui  Insul^  de 

Aadre  dominahator,  debitum  carnis  exolvisse  relicta  coniuge  et  una  filia  puerilis 

ftatis,  mnltique  in  ea  Insala  Jus  habere  pr^tenderent,  ne  ipsius  dominium  quis- 

cmqae  sarriperet  ycI  indebite  occuparet  et  ipsa  puella  suis  bonis  spoliaretur, 

Eaai  Insulam  intromittere  deiiberavirous  et  habere  in  manibus  nostris,  quodque, 

•i  qois  Jus  in  ea  habere  pr^tenderet,  coram  nobis  comparere  deberet,  quoniam 

in  sibi  ministrare tur,  vigore  cuius  editi  nostri    comparuerit   ad  pr^sentiam 

■Oitram  Magnificos  dominus  Guielmatius  Grispo  patruus  Magnifici  Duch§  Egeo- 

pelagi  ac  prudens  Yir  Marcus  Bellegno  ipsius  domini  Duch^  procuratores  pr^ten- 

^eates  ipsam  Insulam  habere  Tigore  matrimonii  contracti  cum  pr^dicta  filia  supra- 

•eripti  quondam  domini  Andrej,  Nee  non  Spectabilis  dominus  Crusinus  Suma- 

rij^filius  etheres  quondam  domin^  Mari^  Sanuto,  cui  etheredibus  suis  alias  per 

teinom  Nicolaum  de  le  Carcere  olim  ?erum  Ducham  Egeopelagi  fratrem  suum 
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data  fuit  in  pheudum  Insula  suprascripta  et  pr^terea  vir  nobilis  Mareua  Gena 
frater  ipsius  quondam  domini  Andree;  nos  vero  commisimoa  htae  ctnsui 
andiendam  nostris  Sapientibas  consilii,  qiii  post  longam  soffieientemqve  datam 
partibas  audientiarn,  Eam  caaaam  introduxenint  ad  nostraai  eoBsiKiuii  rogitonm 
et  additionis.  In  quo  citatis  dictia  partibus  ae  viris  nobilibas  ....  firoeon- 
toribus  nostris  Ecclesi^  Sancti  Marei  tutoribua  fili^  auprascripi^  quondui  donki 
Andrej,  pro  qaa  comparuit  vir  nobilis  Dominicas  Georgias  qaondam  ser  Vibch 
guerr^,  Et  dictis  et  allegatis  Jaribas  quorunicaniqae  lectisqne  maltis  InetriH 
roentis  ac  legibus  Imperii  Romanie  Yariisque  partibas  in  nostris  consilüa  in  di» 
▼ersis  temporibus  captis  et  specialiter  de  millesioio  quadringentesira«  Tigeiimt 
tercio  sab  die  ultimo  mensis  Mail  Et  nonnullis  literis  per  nos  emanatis  et  aadHit 
et  intellectis  omoibus,  que  per  unumquemque  pr^dictorum  dici,  prodoci  et  alle- 
gari  voluenint  et  pleno  discussa  eausa  suprascripta  Terminavirnus  et  delibera- 
vimus  cum  nostro  consilio  suprascripto,  quod  Insula  de  Andre  pr^dicta  debeti 
libere  dari  et  assignari  suprascripto  domino  Cnisino  beredi  pr^ict^  quondan 
domine  Mari^  eius  matris  tamquam  illi,  cui  de  Jure  spectat  et  pertinet,  teneadt 
pro  se  et  beredibus  suis  iuxta  formaro  concessionis  ipsi  qoondam  domin^  Marif 
factf  per  pr^fatum  quondam  dominum  Nicolaum  de  le  Carcere  olim  fratremaam» 
et  verum  ducham  Egeopelagi,  ut  pr^diximus,  Reservato  tarnen  quod  sapra- 
scriptus  Marcus  Geno  habeat  id,  quod  solitus  est  habere.  Verum,  quin  muKa 
restarunt  in  dicta  Insula  spectantia  filie  suprascripti  domini  Andree  Geno,  qof 
idem  quondam  dominus  Andreas  habebat,  si  illi,  quibus  boc  facere  speetat,  pr^ 
dicta  ipsi  domino  Crusino  dare  voluerint,  teneatur  idem  dominus  Crusinas  pro 
ipsis  rebus  dict^  filie  quondam  domini  Andree  dare  docatos  tresmille  m  anut 
decem,  ?z.  singulo  anno  ducatos  trecentos  usque  ad  integrem  dictomm  dnet- 
torum  trium  millium  solutionem.  Mandamus  igitur  cum  dieto  nostro  consilio  Uni- 
Tcrsis  et  singulis  Nobilibus  et  Sapientibus  Viris  ....  Ducbf  Cretf  et  ...  • 
consiliariis  suis  ac  .  .  .  .  Capitaneo  ibidem,  Necnon  Baiulo  et  Capitaneo  Nigr»- 
pontis  et  ...  .  consiliariis  suis  Ac  .  .  .  .  Regenti  nomine  nostro'  InsnliB 
suprascriptam  de  Andre,  CeCerisque  Rectoribus,  Capitaneis  et  patronis  galeam 
proTisoribusque  et  ...  .  officialibus  nostris  ubicumque  coDstitatis  tarn  pr^att- 
tibus  quam  futuris,  ut  suprascriptam  nostram  determinationem  et  deliberationeB, 
in  quantum  ad  eos  spectat  vel  specfare  potest,  penitusobserrent  et  faciant  inrio- 
labiliter  observari.  In  quorom  fidem  presentes  fieri  iassimus  et  balla  noitra 
aurea  pendente  muniri.  Datum  in  nostro  ducali  palatio  die  qainto  mensis  Jana* 
arii  indictione  tercia  MCCCCIXXVIIII*. 

XVI. 

Canoifmariall  Liber  IUI.  Fol.  55,  6. 

In  Christi  nomine  amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  miUesimo  qnadriagaat^ 
simo  quadragesimo  Indictione  tertia  die  qaarto  mensis  Janaarii.  Com  hoc  wü 
qaod  per  lllnstrissimura  dncale  dominiam  Venetiamn  cum  suo  consiKo  Roga- 
torum  et  additionis  deliberatum  et  terminatum  fuerit  sub  die  rigesimo  secundo 
mensis  Decembns  prope  preteriti,  quod  Insula  Andres  Egeopelagi  spectara 
debeat  Spectabili  et  Egregio  domino  Cnisino  Somarippa  filio  et  heradi  quandaa 
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Marif  Saoato  taoquam  illi,  eui  de  iure  speetat  et  pertinet  tenenda  pro 
•e  et  heredibof  sois»  Jaxta  formam  concessionis  factf  ipsi  quondam  dumin^ 
Mari^  Saoato  per  quoadam  dominam  Nicolaum  de  Carceribus  quondam  eius 
fritrus»  oUoi  Ternm  dueham  Egeopeiagi,  resenrato  tarnen  qaod  egregriua  et  no- 
kilis  Tir  doflunus  Mareua  Geno  quondam  domini  Petri  habeat  id,  quod  solitus  est 
iHibere,  et  idem  doroinHa  Marens  babeat  duo  privilegia  sive  Instrumenta  ei  et 
beredibos  suis  eoncessa  per  qaondam  Egregium  et  nobilem  virum  dominum 
Pttnim  Geno  olim  patrem  et  dominam  Petronilam  olim  matrem  ipsius  domini 
Ifard.  Priaiwn  ti.  de  quodam  pleudo  de  la  Galdia  e  del  Castel  alto  et  de  Ju- 
■■■tia  Tiginti  doabas  scriptum  per  Rambaldum  de  Rambaldis  miilesimo  quadrin- 
gantesiiBo  Tigesimo  primo  die  vigesimo  quarto  Aprilis,  cuius  tenor  est  talis: 

In  limine  de  Cbristo  Amen  in  1421  a  di  24  de  Aprile.  Nuy  Piero  Gen 

SigDor  de  Andres  et  Petrinelie  nostra  consorte  femo  manifesto  a  cadauna  per- 

MBa  ehe  rederano  et  aldirano  el  predicto  Instrumente  haverio  enperpetno  per 

aateatieo  patente  et  Talerelle,  chome  demo  et  donemo  et  perpetualmente  con- 

etdano  al  aostro  predileeto  fio  Marco  et  a  hiti  ii  suoi  beredi  legitimi  discendenti 

la  parte  del  fio  de  la  Gridia  e  del  castello  de  Alto,  ehe  fo  del  nobel  homo  Peru- 

Mtt  Sanodo,  che  tegniva  et  possedera  dona  Simona,  moier  che  fo  del  dito  Pe- 

ndachi  Sanudo  nominado  Nicuoia  per  raxon  de  suo  doario  che  era  el  quarto  del 

iSXo  feo  et  apresso  tegniva  Taltro  quarto  che  perrene  in  man  de  la  Signoria  el 

fml  doaessemo  ad  Orio  Magno  che  fo  marido  de  la  dita  Simone,  et  da  pno  la 

■orte  de  quelle  confermessemo  a  la  dita  dona  Simone  in  fina  in  ?ita  soa  la  quäl 

parte  del  dito  feo  che  i  la  mitade,  ?olemo  chel  dito  Marco  nostro  fio  possa  baver 

ti  tegnir  e  posseder  et  usufructar  perpetualmente  lui  e  soi  heredi  a  feo  et  nome 

4t  feo  de  laqual  cum  roluata  et  confermation  del  sigoor  miser  Zuane  Crespo 

Mit  delarcipelago  nostro  cugnado  e  fradello  de  nuy  Petrenela  ha?emo  messo 

ia  sasira  et  eorporal  possession  per  luy  e  per  li  suoi  heredi  siando  tegnudi  a  nuy 

ttili  sostri  heredi  che  signorizera  la  dita  Insula  per  recognoscenzia  de  la  dita 

deaitioBde  dame  ho  fame  dar  ogno  anno  pomo  uno  de  naranzio  a  nostra  requi- 

iHioB  de  nuy  e  de  Ii  nostri  heredi  e  per  mazor  fermeza  e  certitudine  ^}  de  la 

ftritate  e  de  la  dita  donation  e  possession  havemo  pregado  el  nobel  homo  ser 

Zorti  de  la  Gramatichi  e  ser  Piero  Crespo  che  sia  testemonij  et  qui  de  soto  scri- 

rttie  de  sua  man  propria.  E  per  che  ser  Zorzi  predicto  non  saveva  scrivere 

BMSM  la  soa  buUa  chemo  par  qui  desoto  pendente  et  si  laremo  bullada  cum  la 

aottn  bulla  pendente.  Ancora  femo  donation  al  dito  Marco  nostro  fio  lumente 

Tiatido  de  tine  cum  tuta  sua  raxon  che  se  atrova  et  atrovera,  li  quäl  non  e  in  la 

parte  del  gaurio  ede  lo  exomarea  e  parte  de  le  corte  e  de  la  prorato,  le  quäl 

amiente  et  raxoni  Tolemo  chel  possa  dar  donar  alienar  ?ender  et  impegnar  come 

eoNa  soa  propria.  Et  Jo  Ramhaldo  de  Rambaldi  scrivam  de  la  corte  de  Andre 

4t  eonandamento  del  suprascripto  signor  dandre  et  de  madona  Petrenelia  sua 

toaiorte  seripsi  et  roboran  el  dito  Instrumente  de  mia  man  propria. 

Aliud  vero  de  ducatis  centum  in  anno  super  ratione  tertii  Insul^  supra- 
Nriptf  de  Andre  suprascriptum  per  suprascriptum  Rambaldum  de  Rambaldis 
KCCCCXXI*.  die  primo  Maii  cuius  tenor  talis  est : 
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Nuy  Piero  Gen  Signor  de  Andre  et  Petrenella  nostra  consorie  femo  Mini- 
festo  a  cadauna  persona  che  lo  presente  Instrumento  yederano  et  aldinno  ha- 
verlo  perpetuo  e  otintbicho  e  patente  fermo  e  rato  e  ralerelle.  Coqsosm«  eom 
cum  voluntade  e  confirmation  de  roiser  Zuan  Crespo  duca  del  Arcipelago  oostro 
cugnado  e  fradello  de  nuy  Petrogneila  demo  et  donemo  al  predicto  nostro  fio 
Marco  et  ali  soi  heredi  del  suo  corpo  legitimi  descendenti  sovra  la  raxon  del 
terio  de  questa  losula  dandre  el  quäl  nuy  podemo  donar  a  cht  ne  piaxe  tanto  dt 
questa  Insula  nostra,  che  sia  ducati  cento  doro  ogni  annoethaver,  tegnir,  gaodar 
et  usufructar  a  feo  e  a  nome  de  feo  lui  e  li  suo  heredi  perpetuamente  liiado 
tegnudi  de  darne  a  nuy  e  a  li  nostri  heredi  per  recognoscentia  de  la  dita  dona- 
tione per  dar  ogni  anno  pomo  uno  de  naranzio  ad  ogni  nostra  requisitioo  el  qnal 
Marco  nostro  fio  fin  damo  el  metemo  in  Saxiva  et  corporal  possession  per  nuy  e 
per  li  nostri  heredi  a  lui  e  ali  soi  heredi  in  testimonianza  de  nobel  homani  acr 
Zorzi  de  la  Gramatichi  et  ser  Nicuola  da  Chorogna  e  ser  Piero  Crespo  che  qni 
desoto  scrivesse  con  so  man  propria.  Et  per  che  ser  Zorsi  non  saFera  serirere 
messe  la  sua  hulla  pendente,  chemo  apar  qoi  desoto.  Et  Jo  Nicola  da  Choronia 
testis  subscripsi.  Et  Jo  Piero  Crespo  testis  subscripsi.  Et  Jo  Rambaldo  de  Rani* 
baldi  scrivam  de  la  corte  per  comandamento  de  suprascritto  Magnifico  Sigaor 
dandre  et  de  Madama  Petrenella  sua  consorte  scripsi  et  roboraTi  el  dito  Instm- 
mento  de  mia  man  propria. 

Ad  tollendum  omnes  differentias,  scandala  et  errores,  quepoasentinaiirgart 
occasione  reservationis  fact^  per  pr^fatum  Ulustrissimum  dominum  et  aiui  eoa- 
silium  rogatorum  antedictum,  de  qua  resenratione  in  principio  pr^sentis  Inatm- 
menti  fit  mentio,  pr^fatus  dominus  Crusinus  ex  una  parte  et  pr^dictua  domiMt 
Marcus  Geno  ex  altera,  medio  et  interpositione  Spectabilium  et  egregionui 
virorum  dominorum  Francisci  Lauredano  quondam  dominiGeorgii  et  Pauli  Tmaa 
quondam  domini  Donati  ad  infrascripta  pacta  et  conrentiones  nnllo  ducti  eirofa 
sed  sponte  libere  et  ex  cerla  scientia  devenerunt,  vz.  quod  idem  dominus  Gm- 
sinus  per  se  et  heredes  suos  quousque  hahebunt,  tenebunt  et  possidebuot  soprii- 
scriptam  Insula  m  de  Andre  libere  dare  promisit  ac  promittit  et  se  obligat  a  die 
vigesimo  secundo  mensis  Decembris  proxime  preteriti  in  antea  anno  singulo  ei- 
dem  domino  Marco  et  suis  beredibus  et  descendentibus  ab  eo  et  eis  legitiiM 
descendentibus  ducatos  CL  boni  auri  et  iusti  ponderis  in  Nigroponte  cum  hoe 
qaod  idem  dominus  Marcus  per  se  et  heredes  ac  descendentes  suoi  libere  tradit 
cessit  transtulit  remisit  et  relasavit  ac  dat  cedit  transfert  et  libere  relaxet  ae 
pleno  titulo  renuntiat  omnia  et  quecumque  sua  Jura  et  actione!  reales  et  perso- 
nales, utiles  et  directas,  tacitas  et  expressas,  mixtas,  pretorias  et  ypotheeariat» 
civiles  et  anomalas,  pheudales  et  omnes  alias  que  et  quales  sint  et  quant^  ae 
quantas  habeat  ac  quibuscumque  nominibus  censeantur  nee  non  dicto  domiao 
Marco  et  beredibus  ac  descendentibus  suis  quomodlibet  competere  et  spectare 
possent  tarn  vigore  suprascriptorum  privilegiorumetlnfrascriptorumquamaliter 
quocumque  Jure  titalo  ratione  vel  causa  vel  aliter  quomodocumque  nact^  rel 
acquisit^  tam  super  suprascriptoipheudo  de  la  Galdia  et  Castro  de  alto  ac  lupra- 
scriptis  Yiginti  duabus  Jumentis  in  primo  suprascripto  instrumento  contentb  et 
nominatis  ctiam  si  dicte  Jument^  non  reperirentur  nee  haberentar,  quam  de  da- 
calis  centum,  quos  annuatim  auper  tertio  dict^  Insulf  de  Andre  habere  debebat 
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rarta  Gontinentiam  secundi  Instrument!  superius  annotati,  Ita  quod  suprascrip- 

tvm  pheadam  et  Jamentf  si  haberi  et  reperiri  poterant  ac  orone  Jus  supra- 

•eripti  tertii  pr^ fato  domino  Crnsino  et  heredibus  suis  libere  debeant  remanere 

koe  «ttamen  apposito  et  declarato,  quod  Idem  dominus  Cnisinus  et  heredes  sui 

nllo  anqnam  tempore  possint  prf  dietam  Insulam  de  Andre  dare ,  donare  vel 

■liter  in  alios  transferre  Tel  aliqualiter  alienare  nisi  tali  conditione  et  modo, 

quod  anpraseriptus  dominus  Marcus  Geno  heredesque  suprascripti  et  descen- 

deates  sui  habeant  continuis  temporibus  singulo  anno  prfdictos  ducatos  centum 

qainqoagmta  auri  in  Nigroponte  ut  superius  est  expressum  ^).   Qu^  omnia  et 

siagola  auprascripta  et  infrascripta  dictf  partes  et  qualibet  ipsarumper  solennem 

stipidatioiiem  siki  invieem  et  ricissim  promiserunt  et  convenenint  ac  michi  no- 

lario  infrascripto  tamquam  publicf  persona  stipulanti  et  recipienti  vice  et  no- 

wae  earimi  hereduro  et  successorum  suorum  et  cuiuslibet  earum  et  eorum  et 

iBonim  qnomm  interest  rel  Interesse  poterit,  in  perpetuum  rata  grata  firma  et 

lalida  tenere  attendere  et  obserrare  et  non  contrafacere  vel  venire  per  se  vel 

ftf  aKum  seil  alios  aliqua  ratione  vel  causa  de  Jure  vel  de  facto,  tacite  vel  ex- 

presse,  sea  alio  quovis  quesito  colore  sub  ypotheca  et  obligatione  omnium 

iionim  bonorum  pr^entium  et  futurorum  cum  refectione  omnium  et  singulorum 

duBDomm  expensarum  et  interesse  litis  et  cetera.    Et  nichilominns  omnia  et 

liagala  inprascripta  et  infrascripta  firma  perdurent  et  inviolabiliterobserventur. 

ReaoDtiantes  dictf  partes  et  qualibet  earum  omni  Juri  seu  consuetudini  tarn  Im- 

periiRomani^  quam  aliter,  per  quod  vel  per  quam  ips^  partes  seu  heredes  et 

deseeodentes  sui  possent  aliqualiter  se  tueri  ac  renunciantes  sibi  invicem  et  vi- 

Hnifli  exceptioni  non  sie  factarum  promissionis  et  conventionis  ac  pbeudalis  re« 

Bueiationis  et  relaxationis  omnium  pr^dictorum  non  sie  vel  alitergestorumpro- 

■iisonim  ac  factorum  ut  supra,  exceptioni  doli  mali,  metus  causa  et  in  futurum 

Mtioni,  condicioni  sine  causa  vel  ex  iniusta  causa  sive  ob  turpem  causam,  fori 

privilegio  omnique  alii  Juris  consuetudinis  exceptioni  et  defensionis  leg^m  et 

eoaiHtutionnm  auxilio  dictis  modis  et  nominibus  vel  legibus  dicentibus  generalem 

rsiQBciationem  non  valere.  Et  insuper  dict^  partes  sponte  et  ex  certa  scientia 

imveront  ad  sancta  dei  evangelia  omnia  et  singula  suprascripta  attendere  et 

idnplere  et  efTectualiter  observare  bona  fide  et  ad  sanura  bonum  et  purum  seo- 

nm  et  intellectum  omni  cavilatione  et  absurditate  mala  interpretatione  dolo 

friede  et  concessione  cessantibus  penitus  et  amotis  et  prout  supra  promiserunt 

eontmetur  et  scriptum  est.  Mandantes  ut  unum  et  plura  conficiam  Instrumenta 

dudem  tenoris  et  continenti^. 

Aetum  Yenetiis  in  contrata  Sancti  Augustini  in  domo  pr^fati  domini  Marei 
^^in  quadam  eius  camera  pr^sentibus  venerabili  domino  presbytero  Nicoiao 
Ycaerio  plebano  Sancti  Augustioi  et  presbytero  Francisco  GaflTaro  beneficiato 
n  etdem  ecciesia  et  Magistro  Augustino  quondam  Marci  eiusdem  cootrat^  et 
^  ad  hoc  specialiter  babitis  et  rogatis. 
Ego  David  Jacobi  de  Tedaldinis  etc. 


')  Fol.  S6,  h. 
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XVII. 

Ctinmemoriall  LIber  XY.  FoT  129,  6. 

i\»UHitiuni  famosissimorum  utriusque  iuris  doctoram  dominorom 
.lohuiiüiH  de  Prato  et  Francisci  de  Capitibos  Listf  declaratam 
|tor  Hiiiedietos  dociores  Magnificis  dominis  sapientibaa  consi- 
lii  Hub  die  vif^esimo  septimo  Junii  rnillesimo  quadringentesimo 
i|uiuquage8iiuo  quarto  et  in  scriptis  redactum  et  presentatam 

die  vigesimo  octavo  eiusdem  mensis. 

Di  doe  dubitationi  siamo  dimandati  da  la  Illustrisaima  Signoria  Yostra.  El 
p4  iiAi»  dubio  formato  a  nui  fu,  se  madona  Petrooiila,  voiendo  testar  de  la  tem 
pnvte  de  quel  feudo,  del  quäl  per  la  sua  renuntiation  fu  investido  miser  Andrea 
Ut^u  auo  fiolo,  lo  averia  possuto  far.  La  seconda  dubitatione  e»  posto  che  avesse 
puMtuto  farlo  et  lei  la  voluto  far,  avendo  generalmente  facto  testamento  de  tati 
I  auo  beni,  se  bisognara,  che  di  questa  terza  parte  de  feudo  lei  facesse  apetial 
lueution. 

(}uanto  al  primo  respondemo :  Che  Madona  Petronilla  averia  possuto  testar 
et  disponer  in  morte  di  la  terza  parte  de  questo  feudo ,  perche :  presupposto» 
ehe  H  sia  lege,  cheyeda,  che  alcuno  feudatario  non  possi  ne  la  inGrmitade,  de 
la  quHl  ei  muor,  renuntiar  over  lassar  per  legato  over  dimissione  el  auo  fendo^ 
nun  e  per  questo,  che  madona  Petronilla  non  bavesse  possuto  instituir  in  quelle 
berede  madona  Fiorenza,  perche  quelle  leze,  che  reda,  che  niun  in  infirmita 
poMta  lassar,  veda  solo  el  titulo  particular,  zoe  che  non  possa  per  legato :  ma  non 
e  per  questo  prohibito,  ehe  non  possa  instituir  berede:  perche  una  regola  e: 
quod  multa  transeunt  cum  universitate,  qu^  non  transeunt 
titulo  particulari,  et  maximamente  per  che  la  leze  rede,  che  tal  aliena- 
tlun  per  legato  nonsifazain  preiudicio  de  lo  berede:  etse  se  dicesse*,  che 
questa  dispositione  di  madona  Petronilla  facta  a  beneOcio  de  madona  Fiorenia 
e  hl  preiudicio  del  berede  zoe  de  miser  Andrea,  che  de  raxon  debe  socceder: 
se  rosponde :  che,  essende  facta  de  volunta  si  del  signor  del  feudo  come  ancfae 
du  miser  Andrea  Zcm,  che  era  lo  berede,  che  dovea  succeder,  quelle,  chee 
facto  de  sua  volonte,  non  se  po  intender  esser  facto  in  suo  preiudicio:  ConeliH 
duHdo  adoncha,  quanto  al  primo  dubio,  che  Madona  Petronilla  haveiia  possi 
expressamente  per  testamento  disponer  de  questo  feudo  et  maxime  disponend« 
Hulo  de  la  terza  parte,  perche  al  tempo  de  la  iovestitura  facta  in  miser  Andrea 
/eni  fu  reservato  expressamente  a  Madona  Petronilla  de  poter  disponer  de  la 
tarxa  del  feudo  in  uno  de  suo  fioli  et  a  vita  di  quelle. 

Quanto  al  Segondo  dubio:  presuposito  che  Madona  Petronilla  expressa* 
moüte  havesse  potuto  disponer,  che  dimanda:  se  el  se  iotende,  chel  abi  volate 
für  per  la  sua  general  institutioo,  Rispondemo  di  no:  perche,  attento  che  qaesti 
beni  feudali  za  erano  integramente  transferedi  in  miser  Andrea  suo  fiele,  beuche 
Madona  Petronilla  se  riservasse  faculta  di  posser  testar  de  la  terza  in  uno  da 
suo  lloli,  ampuo  par,  che  a  dechiarir,  che  di  questa  terza  volesse  disponer»  bix»- 
KnuMNO  far  (fualche  spetial  mention,  et  se  pur  questo  in  algun  modo  potesse  ra- 
re vor,  dubio  al  manche  in  questo  caxo,  del  quäl  siamo  dimanda(n)ti,  e 
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ehe  mon  se  po  inteoder,    che   Madona  PetronilU    htbi   Toluto  disponer   di 
qaesto  fendo  per  doe  eTidentissime  nixon.  La  prima  e  qaesta,  che  la  regula  de 
raxon  e  de  equita  tiioI,  che  niiin  per  parole  general  se  de  intender  haver  roluto 
dispoaerdi  quello  a  lai  era  prohibito;  hora  Madona  Petronilla  era  probibita  de 
disponerde  qoesto  feudo  in  lasario  ad  alguno  de  i  (ioii,  salro  io  possa  lassar  in 
Tito  del  fiolo,  a  ehi  laaasse;  laasando  adoncha  a  madona  Fiorenza  lasoa  bere- 
diU  cam  condition»  che  di  quella  poMi  disponer  in  vita  et  in  morte,  non  se  de 
intender,  che  habi  soto  qaeste  parole  voluto  lassar  el  feado,  del  qnal  Madona 
PetronUla  in  morte  a  madona  Fiorenza  era  prohibita  dar  alcnna  faculta ,  perche, 
eome  dicto  babiarao,  niun  soto  general  parole  se  intende  far  qnello,  che  a  lui 
era  prohibito.  La  segonda  raxon,  che  nni  dovemo  ereder,  ehe  la  disposition  se 
istende  esaer  facta  di  quella  cossa,  alaqual  si  po  adaptar  le  parole  de  la  dispo- 
sition :  bore  la  disposition  et  Institution  de  madona  Petronilla  concede  a  madona 
Fiorenza  liberta  de  posser  disponer  di  qnello  che  la  ge  lassa  in  vita  et  in  morte, 
leqoal  parole  non  ^)  convengono  a  la  terza  del  feudo:  la  quäl  ela  ge  podea  lassar 
tTita  solamente:   Unde  achi  non  convengono  le  parole,  non  convien  anebora  It 
fisposition.'  ConcKidendo  adonche  a  Inno  e  laltro  dubio  rispondemo,  che  bench# 
madona  Petronilla  aresse  possuto  lassar  berede  Madona  Fiorenza  in  la  terza  di 
<[Baste  fevdo,  qnando  expressamente  dicto  lo  ba?esse :  ampvo  non  lo  havendo 
ipetialmente  dicto :  per  la  general  Institution  cum  le  qualita  et  eondiction,  che 
ia  quella  se  eontien,  non  se  de  ereder  barer  di  la  terza  del  feudo  disposto:  per 
laqoal  cossa  riferimo  consequenter  in  tutto,  che  iniustamente  fu  data  la  sen- 
teatia  in  favor  de  Bfadona  Fiorenza  sine  la  causa  principal ,  come  ne  la  caas» 
de  la  appellation. 

Johannes  de  Prato. 
Franciscus  de  Capitibus  liste. 

XVIII. 

llbrl  Mar  Tom.  VI.  Fol.  144,  a. 

b  Christi  Boroine  amen.  Amm>  nativitatis  eiosdem  millesimo  quadringente- 
MBo  quinquagesimo  nono  indictione  septima  die  octavo  Augusti,  actum  Venetiis 
n  domo  speetabilis  domini  Mathei  Victuri  quondam  domini  Bulgari ,  ibique  yiri 
■obilei  ser  Jobannes  Justiniano  quondam  ser  Francisci  et  ser  Catarinus  Geno 
^Hadam  ser  I>raconis  rice  et  nomine  nobilis  dominf  Petrenil^  filif  quondam  do- 
mini Andrej  Geno  Tigore  libertatis  per  ipsam  sibi  attribut^,  ut  patet  in  actis  of- 
Smi  adfocatomm  snb  die  decimo  sexto  Junii  MCCCCLIX  ad  componendum  et 
eoneordandom  etc.  ut  ibi,  et  vir  nobilis  ser  Nicolaus  Caucho  quondam  ser  Fran- 
Qiei,  tanqaam  procwrator  substitutus  a  domino  Dominico  Sumarippa  uti  procu- 
ntora  Magnifiei  domini  Crnsini  Sumarippa  domini  Insule  Andri  et  Parii  eins 
pttris,  ut  patet  per  instrumentum  procurationis  scriptum  MCCCCLIX  die  decimo 
^ndo  mensis  Martii  Venetiis  manu  Bartholomei  Almerici  notarii,  babens  über- 
latem  eoneordandi  et  paciscendi  etc.,  ut  in  eo  coatinetur,  ex  altera  parte,  et  de 


*)  Fol.  130,  a. 
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procuratione  facta  per  tpsum  dominum  Crusioum  in  personam  domini  Dominiei 
filii  siii  patet  per  certam  notarialem  scriptam  Andri  manu  Marci  Belegno  notarii 
MCCCCLVIII  die  decimo  quinto  noverabris  cum  libertate  paciscendi  et  substi- 
tuendi  etc.,  ut  in  eo  continetnr,  in  prfsentia  pr^fati  domini  Mathei  Victuri,  olim 
et  in  hoc  casu  Advocatoris.  Cum  audivissent  legi  pacta  instrumenta  alias  per  re- 
cordationem  pr^fati  domini  Advocatoris  scripta  manu  circumspecti  ?iri  ser  Jero- 
nimi  de  Nicuola  aule  duealis  secretarii  huius  continentif :  In  Christi  nomine 
amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  MCCCCLIX  indictione  septima  die  ....  ^)  men- 
818  Maii  Venetiis  presentibus  .  .  .  .  ^)  Cum  hoc  sit.  quod  inter  Magnificum  do- 
minum Crusinum  Summarippam,  Andres,  Parii  et  Antiparii  dominum,  ex  una  et 
Spectabilem  nobilemque  Venetam  dominam  Peterniiam  natam  qaondam  Magni« 
fiel  et  nobiiis  domini  Andrej  Geno,  qui  alias  dominatus  fuit  dict^  insul^  ex 
altera  lis  fuerit,  cum  in  deliberatione  facta  per  Illustrissimum  dominium  Vene- 
tiarum  cum  suo  Illustrissimo  consilio  Rogatorum  facta  BiCCCCXXXIX  die  ...  . 
indictione  ....  etc.  contineatur,  quod  pr^fatus  Magnißcus  dominus  Crustoiis 
dare  deberet  pr^fate  domine  Petrinell^  in  certis  terminis  ducatos  tres  milley 
quos  roinime  dedit,  et  ipsa  domina  Peternila  prftendebat  habere  eam  insulam 
Andres,  comparuit  coram  Spectabilibus  dominis  Advocatoribus  Communis,  se 
gravans,  quod  vigore  delibcrationis  pr^dict^  spoliata  fuerat  dicta  insula  et  pecn- 
nias  pr^dictas  habere  non  poterat;  per  spectabiles  dominos  Andream  ContireDo 
et  Matbeum  Victuri  tunc  honorabiles  advocatores  Communis,  et  dum  spectabi- 
libus eorum  citatis  partibus  vellent  predicti  pr^dictam  causam  ad  maius  consi- 
lium  Yenetiarum  deducere,  predicta  domina  Peternila  ex  una  parte  et  Speeti- 
bilis  dominus  Dominicus  Summarippa  filius  et  procurator  predicti  Magnifici  do- 
mini Cnisini,  habens  ad  hoc  plenissimam  facultatero,  ut  patet  ex  instnimento, 
ex  altera  ad  hanc  compositionem  et  eoncordium  de?enerunt,  vz.  quod  dietus  do- 
minus Crusinus  Summarippa  dicte  domin^  Peternil^  dare  obligetur  in  reditu 
galearum  Baruti  vel  Alexandrie  presentis  anni  ducatos  duos  mille  auri.  Et  de 
hoc  dare  de  presenti  fideiussionem  sufficientem  que  placeat  Illustrissimo  ductli 
dominio  Yenetiarum,  Et  successive  teneatur  dietus  dominus  Crusinus  etiam  dietf 
domin^  Peternile  in  tribus  subsequentibus  annis  dare  alios  ducatos  tresmille 
auri.  Et  de  boc  in  reditu  dictarum  galearum  Baruti  et  Alexandrie  dare  suf- 
ficientem fideiussionem  que  placeat  prefato  Illustrissimo  ducali  dominio.  Ei  ex 
nunc  ipsa  domina  Peternila  per  se  et  fiüos  ex  ea  nasciturus  et  deseendentes  ab 
illis  filiis  suis  renunciat,  cedit  et  remittit  ipsi  domino  Crusino  sive  dicto  Domi- 
nico,  eins  filio  et  procuratori,  et  heredibus  suis  omnia  sua  iura,  iurisdietiones  et 
actiones,  quas  et  que  habent  vel  habere  possent  rigore  instrumentorum  et  serip- 
turarum,  cuiuscumque  conditionis  existant,  qu^  possint  pro  tali  differentia  m 
suum  sive  dictorum  filiorum  et  descendentium  propositum  aot  favorem  de?enire, 
eassando  et  caiicellando  dicta  instrumenta  et  scripturas  pro  se  ae  filiis  et  de- 
scendentibus  suis  suprascriptis  imperpetuum  ^)  hac  (amen  condicione  ipposita 
et  per  expressum  declarata,  quod  non  obstante  renunciatione  suprascripta,  si 
dietus  dominus  Crusinus  Summarippa  cum  effectu  non  daret  prfdictf  donisf 


*)  Tag  und  Namen  der  Zeugen  sind  nicht  ausgefüllt.  ')  Fol.  144,  b. 
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Petemfll^  suprascriptos  ducatos  tres  roille  auri  et  pro  eis  fideiassioDem  ad  ter- 
minos  soprascriptos,  tunc  et  eo  casu  dict^  domin^  Peternil^  libere  remaneat  et 
sni  sint  primi  ducati  duo  mille  quos,  ut  prf  fertur ,  dictus  dominus  Crusinus  ei 
dire  obligetar  in  reditn  galearuro  Baruti  Yel  Alexandrif  pr^ sentis  anni.  Et  tarnen 
ipaa  domina  Peternila  altra  boc  remaneat  et  sit  in  eo  Jure,  terminis  et  condic- 
tionibus,  quibus  ad  presens  est.  Et  similiter  si  filii  ipsius  domin^  Peternill^  vel 
ab  eis  descendentes  aliquo  tempore  yellent  vel  quererent  ipsum  dominum  Cru- 
iinaro  rel  heredes  saos  aliqualiter  molestare,  teneatur  et  teoeantur  primo  ante 
omnia  dieto  domino  Cnisino  Tel  heredibus  suis,  quibus  lis  movereturvel  molestia 
fieret,  exburaare,  dare  et  cum  effectu  restituere  pecunias,  quas  dictus  dominus 
Cmainas  rigore  buius  compositionis,  concordii  et  contractusdictf  dominf  Peter- 
aillf  exbursasset  Tel  fecisset  exbursari,  qu^  omnia  et  cetera  nominibus  quibus 
tnpra.  Et  omni  modo,  ria,  iure  et  forma,  quibus  ips^  partes  magis  et  melius  po- 
toerunt  et  possunt,  remanserunt  content^  et  concordes,  qu^  ipsa  pacta  eo  modo, 
quo  scripta  sunt  superius  et  notata,  remaneant  firma,  validaet  corroborata,  Cum 
hoc,  quod  prius  et  ante  omnia  pars  posita  sit  in  Consilio  Rogatorum  occasione 
et  prftexta  paetonim  assertorum  factorum  inter  ipsas  partes  principales,  rero- 
cetor  et  annuUetur,  et  cum  rcFOcata  et  annuliata  fuerit,  huiusmodi  pacta  intelli- 
^tur  firma  et  Falida,  ut  dictum  est,  et  tunc  ipsa  parte  rerocata»  huiusmodi  ipsa 
paetanune  validata  in  ipso  Consilio  Rogatorum  confirmentur  et  corroborentur; 
led,  donec  pars  illa  non  fuerit  revocata,  huiusmodi  pacta  non  sortiantur  effectu m. 
Et  eum  bac  declaratione  et  correctione  addita  inter  ipsas  partes  nominibus 
qoibus  supra,  quod  Idem  ser  Nicolaus    Caucbo   nomine   quo  supra   usque 
>d  unum  mensem  proximum  huiusmodi  pacta  per  consilium  fuerint  corroborata, 
teneatur  dare  fideiussionem  idoneam,  qu^  placeat  Iliustrissimo  ducali  dominio, 
dtndi  ad  reditum  galearum  Baruti  et  Alexandri^  illos  ducatos  duomille  ips^  do- 
aioe  Petemill^  et  a  reditu  ipsarum  galearum  usque  ad  unum  alium  mensem  pie- 
nrtam  dare  idoneam,  quf  pr^libato  ducali  dominio  placeat,  dandi  domin^  Peter- 
nillf  alios  tresmille  ducatos  ad  terminos  limitatos,  quod  si  non  fecerit,  cadat  de 
^tis  duomille,  qui  de?eniant  et  sint  ipsius  domin^  Peternil  1^,  et  condicio 
obligationis  apposit^  in  pactis  pr^dictis  circa  huiusmodi  propositum  solvendi  de- 
Dtrios  vz.  pro  quanto  continent,  quod  ipsa  domina  Peternilla  lucretur  ipsos  du- 
catos duosmille,  et  quod  ipsa  remaneat  et  sit  in  eo  iure,  terminis  et  condicioni- 
hos,  quibus  ad  presens  est,  si  non  daret  ducatos  tresmille  etc. ,  habeatur  pro 
correcta  et  rerocata.  Ita  tamen  quod  ultra  dictam  penam  ipsa  domina  Peternilla 
Ittbeat  ducatos  quinquemille  secundum  formam  pactorum,  boc  tamen  declarato, 
V^od  ipsa  domina  Peternilla  Tel  maritus  suus,  si  maritum  babebit,  non  possit 
nolestare  ipsum  dominum  Crusinum  Tel  heredes  suos  pro  differenciis  pr^dictis 
sab  pena  ducatorum  duomille,  qui  deveniant  dicto  domino  Crusino  et  suis  bere- 
^bns.  Et  nichilominus  pacta  et  prfsens  contractus  remaneant  firma.    Et  versa 
Tiee  ipse  ser  Nicolaus  nomine  dicti  doroini  Crusini  remittit,  renuntiat  et  cessit 
^i  domin^  Petemill^  omnia  iura  et  actiones,  quas  habet  et  habere  posset  in 
petendo  ducatos  trecentos,  quos  fumitores  testamenti  dicti  quondam  domini 
Andrej  Geno  exegerunt  a  suprascripto  domino  Crusino  vigore  partis  capt^ 
MCCCCXXXIX,  per  quam  data  fuit  insula  Andres  dicto  domino  Crusino.  Et  e 
<^o&tra  ipsi  ser  Jobannea  et  ser  Catarinus  nomine   dict^  domin^  Peternill^ 
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renunciant,  remittunt  et  cesserunt  ipsi  ser  Nicoiao  nomine  quo  supra  omnia  iora 
et  actiones,  qu^  vigore  dict^  pirtis  MCCCCXXXIX,  habere  posset,  Promittentea 
ips^  partes  nominibus  quibus  supra  prf  dieta  atiendere  et  observare,  manutenere 
et  adimpiere,  sab  obligatione  omnium  bononim  suorum  priocipalinm  usqae  ad 
integraro  satisfactionem. 

Siiprascriptis  miilesioio  et  indictione,  die  vero  decimo  septimo  Augusti  in 
Exceiso  eonsilio  Rogatorum  pro  gerendis  rei  public^  congregato  in  loeo  et  Mla 
solita,  in  quoqne  aderant  Serenissimus  et  Illustrissimus  Prineepi  Pasqualii  Hari- 
petro  dei  gratia  Inclitus  dux  Venetiarum  etc.  et  domini  ....  Consiliarii  nee 
non  domini  ....  nobiles  ipsius  consilii,  lect^  et  pubiicat^  fuerunt  per  m^  bo- 
tarium  instrumentum,  conrentiones  et  pacta  suprascripta,  posita  tamea  de  [fo- 
luntate  partium  et  capta  prius  in  eodem  eonsilio  parte  incisionia  primf  partit 
pactorum  assertorum  faetorum  inter  partes,  ut  in  bis  nons  pactia  auperius  eM- 
tinetur  et  plena  fit  mentio.  Et  exinde  posita  parte  in  ipso  eonsilio,  per  pr^libatos 
dominos  consiliarios,  quod  huiusmodi  pacta  noviter  facta,  suprascripta  et  leeta 
huic  eonsilio  confirmentur  et  corroborentur,  et  ita  factum  fuit,  ut  in  ipaa  parte 
latius  conünetur.  Et  ad  pr^dicta  et  in  ipso  eonsilio  adderat  dominus  F.  caneel- 
larius  ducalis,  qui  s«  reperierunt  in  dicto  eonsilio. 

Et  ego  Nicolaus  Luli  publicus  imperiali  auctoritate  et  officii  Adfttcatoraai 
notarius  auprascriptis  omnibus  interfui  et  rogatua  ea  ut  supra  acriber«  scripaL 

XIX. 

LIbri  Har  Tom.  XII.  Fol.  90, 6. 

Anno  MCCCCLXXXVI  die  quarto  Octobris. 

Vorgeschlagen  im  Senate. 

Quod  attento  quod  pacto  aliquo  non  constet  ducatum  Egeopelagi  esae  ma- 
teriam  feudalem,  ymmo  acquisitum  fuisse  per  dominum  Marcum  Sanuto  cum  fa- 
▼ore  et  auxilio  nostri  dominii,  ut  constat  pluribus  litteris  ducalibua  et  partibua 
captis  in  eonsilio  Rogatorum,  liberum  et  absque  alicuius  recognitione.  Attento 
etiam  quod  per  consuetudinem  diversis  temporibus  observatam  tarn  tempore  U- 
lorum  de  cha  Sanuto  et  de  cha  de  Carceribus,  quam  et  tempore  domus  Crespo 
ut  constat  privilegio  Insul^  Melos,  quo  dominus  Janulius  Sanuto  donavit  Insulam 
Melosdomino  Marcolinoeius  fratri  MCCCXLI.  die  XXV.  Julii.  Et  simili  donatione 
qua  Idem  dominus  Janulius  donavit  ser  Bertucio  Grimani  Insulam  Sifani  in 
MCCCXLI.  die  XX.  Julii  quam  tenet  de  pr^senti  et  possidet  vir  nobilis  ser  Anto- 
nius Grimani.  Et  attento  etiam  quod  h^c  insula  Melos  llbere  data  fuit  in  dotno 
et  pro  dote  domine  Florentif  eins  filie  per  dominum  Marcum  Sanuto  domino 
Frangulio  Crispo,  ut  constat  litteris  ducalibus  diei  penultimi  Norembris 
MCCCLXXVI.  Attento  etiam  quod  domina  Florentia  Sanuto  filia  domini  Jandii 
Sanuti  ducis  Egeopelagi  succcssit  in  ducatu  non  existentibus  filiia  masculis,  esto 
quod  esseot  alii  plures  patrui  vz.  fratres  patris  duchf  Egeopelagi  et  dedit  du- 
catum ipsum  domino  Joanni  de  Carceribus,  attento  etiam  quod  dominus  Nicolass 
de  Carceribus  olim  ducha  Egeopelagi  donavit  insulam  Andr^  domin^  Mari^  Sa- 
nuto filie  eiusdem  domin^  Florentie,  ut  constat  partibus  captis  inConsilio  Roga- 
torum die  ultimo  MaüMCCCCXXHI.  qu^  quidem  Insula  Andrf  usque  in  bodienuun 
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diem  possessa  fvit  et  est  per  illos  de  clA  Sammarippa  distircta  et  tepanta  ab 

docatii  Eg^pelagi.   Et  similiter  Insui^  Stampali^  et  Morgo  alienat^  posaesse 

feenrat  per  qumidain  ser  Franciscuin  Quirioo  Stampalia  et  in  presenti  poasi- 

dentar  per  ser  Nicolanm  eins  filiuni  similiter  separat^  et  segregat^  a  ducata  pr^ 

dieto.  Etiam  hisula  Antiparii  possidetur  per  filiam  quondam  ser  Joannis  Laare- 

daQO  quondam  ser  Alouisii  procaratoris  quf  sibi  donata  fuit  per  quondam  do- 

Binum  Cursinum  Sumarippa.    Attento  et  quod  intratis  illis  de  eha  Crespo  no- 

mioe  domin^  Florenti^  Sanuto  eius  uxoris,  dominus  Frangulius  et  eius  uxor  dona- 

feniDt  Insulam  Melos  et  Chimuli  domino  Joanni  eorum   Glio  et  Insulam  Andr^ 

dederant  in  dotem  domiof  Petronillf  eorum  6lif  uxori  ser  Petri  Geno  ut  constat 

pvblico  pririlegio  MCCCLXXXV.  die  IL  Febniarii  et  mult^  alif  aiienationes  fact^ 

foerunty  prout  clare  denotabitur,  sicut  est  donatio  Insul^  Nanfii  domin^  Florenti^ 

oKm  coosorti  ser  Alouisii  Barbaro  filif  olim  domini  Guiilelmi  Crispo  olim  ducis 

Egeopelagi,  que  quidem  domina  Fiorentia  continue  eam  possessit  et  de  presenti 

tsnet  et  possidet.  Ex  quibus  omnibus  clsre  patet  donationem  factam  eidem  do- 

nino  Dominieo  et  domin^  Florentif  eius  uxori  de  Insula  pr^dicta  Ssneti  Herinis 

potuisse  dari  et  fuisse  in  libertate  ipsius  quondam  domini  Jacobi  dandi  ipsam  in 

dotem  et  donum  et  potuisse  eam  alienare  tamquam  rem  suam  propriam  et  sine 

iticnius  recognitione  sire  {endo  aliquo  in  obsenrantiam  legum  Imperii  Romani^ 

ditpoDentium  de  successione  ducatus»  deficientibus  maribus,  in  feminas.  Attenta 

prfsertim  conOrmatione  dominii  nostri  de  donatione  prf  dicta,  ut  constat  litteris 

docalibus  diei  XXII.  Junii  HCCCCLXXX.  Et  quod  die  XI.  Septembris  MGCCCLXXX. 

per  partem  captam  in  Rogatis  fuit  pr^ ceptum  ipsum  ser  Dominicum  poni  debere 

io  possessionem  Insul^  ipsius.  Et  propterea  cum  omnia  Jura  mundi  tarn  di?ina 

quam  humana  disponunt  unicuique  reddi  quod  soum  est. 

Vaditpars^),  quod  auctoritate  huius  Consiii!  Insula  Sancti  Herinis  pr^- 
dieU  dari  et  consignari  debeat  eidem  ser  Dominieo  Pixani  et  domin^  Florenti^ 
tm  oxori  ?el  eorum  nuncio  prout  et  sicut  in  privilegio  et  donatione  superinde 
beta  continetur,  saWa  iurisdictione  et  superioritate  Iliustrissimi  ducalis  dominii 
Mitri. 

XX. 

Brief  des  C  yriacus  von  Ancona  anAndriolo  Giustiniani  Banca. 

(Tozietti  V,  423-424.) 

Posteaquam  ex  Naxo  ultimas  ad  te  Litteras  dedimus,  Jocundissime  An- 
dreole, Niveam  Paron  iterum  revisere  placuerat;  nam  et  praeclara  sua  atque 
Bokilia  almae  suae  retemitatis  monumenta  non  semel  vidisse  satis  est,  sed 
nnit  usque  mirari.  At  et  cum  una  suo  cum  Principe  Cursino  pleraque  prius 
eomperta  laeto  quidem  animo  revisissem,  nonnullos  quoque  vivos  de  marmore 
▼vltos  rivaque  et  peregrinis  armis  ornata  de  lapide  nitidissimo  corpora 
■aper  Corsino  ipso  curiosissimo  curante  Principe  defossa  perquam  iocundum 
^<Mi8pexi,  et  potissime  laetatus  sum  Trasyxeni,  ingentis  olim  Delubri  statuarum 


*)  M.  «1,  a. 
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et  nobilium  plurigonum  openim  conditoris,  nomine  comperto;  nee  equidem 
ingratius  vidi  ipso  in  Pario  porta  onastam  iam  naTiro  expolitia  plerisqoe 
Pario  ipso  de  lapide  listis»  Chyensi  praeelarae  Coloniae  Yestrae  ingenti  decori 
et  ornamento  fnturis  etc.  Ex  eodem  CI.  Pario  YIII.  Kai.  Januarii.  Recipe  a 
portitore  A.  Galaphato  Caput  unum  Marmoreum  unumque  Grus  etc. 
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SITZUNG  VOM  1.  OCTOBER  1856. 


Vorgelegt  t 

Aus  Wiener  Handschriften. 

(Den  Herren  v.  Karajan   und  Wolf  gewidmet.) 

Von  Dr.  lorli  Schmidt. 

Wenn  ich  mich  unterfange,  Ihnen  die  folgenden  Blätter  zu 
widmen,  so  wollen  Sie,  hochverehrte  Herren,  darin  zunächst  einen 
iebwachen  Ausdruck  der  Dankbarkeit  erblicken,  welche  Ihnen  der 
Coterzeichnete  fQr  die  unermOdliche  Gefälligkeit  und  zuvorkom- 
oiende  Bereitwilligkeit  schuldig  zu  sein  glaubt,  mit  der  Sie  ihm  die 
Benützung  der  handschriftlichen  Schätze  der  k.  k.  Hof-  Bibliothek 
vier  Wochen  lang  erleichtert  haben;  —  sodann  aber  gleichsam  einen 
Empfehlungsbrief  für  die  Studiengenossen  meiner  Heimath,  die 
^a  in  der  Folgezeit  zu  ähnlichem  Zwecke  Ihre  Güte  in  Anspruch 
nehmen  werden.  Indessen  liegt  diesen  Zeilen  noch  eine  andere 
Intention  zu  Grunde,  der  Sie  als  Custoden  einer  der  schätzbarsten 
ManQscriptensammlungen  Ihre  Billigung  kaum  versagen  können.  Ihrer 
eigenen  Beobachtung  zufolge  haben  sich  die  Codices  mss.  phil.  Graeci 
mit  Tereinzelten  Ausnahmen  längere  Zeit  der  Beachtung  der  Philo- 
logen entzogen;  man  hat  oft  in  der  Ferne  gesucht,  was  man  näher 
nndznm  Theil  besser  in  Wien  haben  konnte,  und  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  wieder  angefangen  fragmentarische  Mittheilungen  aus 
interessanten  griechischen  Handschriften  der  Hofbibliothek  zu  machen. 
Es  wird  daher  kaum  weiterer  Bechtfertigung  bedürfen ,  wenn  ich  im 
folgenden  beabsichtige,  den  Ertrag  der  sich  aus  mehreren  Ihrer 
Obhut  anvertrauten  griechischen  Manuscripten  ziehen  lässt,  für  ein 
grösseres  Publicum  durch  mehr  oder  minder  ausführliche  Mitthei- 
hngen  zugänglich  zu  machen. 
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Wie  sehr  die  Kritik  von  Erotianos*  Glossarium  zum  Hippocrates 
noch  im  Rückstände  sei,  wird  Jeder  erfahren  haben,  der  in  der  letz- 
ten und  verbreitetsten  Ausgabe  des  Buches  von  Jo.  Geo.  Fr.  Franz, 
Lips.  1780.  8.  bei  Wiederherstellung  der  zur  Glossenerklärung  ein- 
gewebten Tragiker-  oder  Komiker-Fragmente  sich  hat  Raths  erholen 
wollen:  denn  die  MSS.  Dorville's  und  Stephanus'  nebst  Bartholo- 
mäus Eustachius*  lateinischer  Übersetzung  und  Charters  Ausgabe  sind 
eigentlich  der  ganze  Apparat  welcher  Franz  zu  Gebote  stand.  Mit 
vollem  Rechte  klagt  daher  August  Nauck  im  Philologus,  Bd.V,  p.  562, 
wo  einige  Stellen  aus  Erotianos*  und  Galenos*  Glossarien  behandelt 
werden,  über  diesen  unglücklichen  Stand  der  Kritik  des  Erotian, 
und  erwartet  für  besonders  verderbte  Stellen  nur  von  besseren 
Codicibus  Heil.  Einen  solchen  besitzt  aber  die  Hof-Bibliothek  in  der 
bei  D.  Nessel  unter  den  codd.  mss.  medic.  Orient,  et  Gracc.  als 
Nr.  XLIII  aufgeführten ,  von  Busbecke  acquirirten  Papierhandschrifl, 
welche  fol.  1 — 82  eine  Receptsammlung  in  spätem  Griechisch,  fol. 
83 — 121  den  Erotianos,  fol.  121 — 140  Auszüge  nebst  Verbesse- 
rungen und  Varianten  zum  Hippocrates,  endlich  auf  nicht  mehr 
geglättetem  Papiere  lüderlich  geschriebene  und  werthlose  iatrische 
Glossen  und  einige  konstantinopolitanische  Inschriften  enthält.  I^etz- 
tere  sind  bis  auf  die  letzte,  fol.  144  füllende,  ebenfalls  bedeutungslos. 
Diese  lautet: 

oi  xoLTwbev  dTc/oe  iauv  ykonzin  ip  T<p  xiove  rd  zerpanXeopov 

8  iau  iv  vq}  tTTTroSpofxitp  t7j<:  xatvaTavrevoüTüf'dewg  ^    eve  ii 

äv(ü  eh  ziaaapa  d^apta  pTzpouz^iva  > 

xloy^a  TezpunleDpov  y    dei  /j%v)  xecjuevov  ä/f%^  pouvo^  dve- 

azYjaaTo  {tsuSdaco^  ßaatlsu^  zoXpi^aa<:  TtpoTcXo^  iTzexixiieTo  xat 

Toao<:  iazTj  xiwvt  3J  i/Mrj^  ev  zpcdxovzaSuo, 

zo  auzo  zezpdnkeupov  xUovt  i/sc  Sk  xat  xazä  dvazoXa^  TP^^^" 

paza  kazivixa  TteptyloTtza  xai  fpdCiov  ouzo^,      ^ 

d  ifliciliSoyu  Ndam  dominiSpaReReSeReniS 
IVSVSETeXTiNCTiSpaLmampoRtARetyRAiiniS 

0  mniaTHeodoSioCend  unt  Sy HoLiqXe  peRenni 
TeRdeniSSiCyiCTySeCod  . .  MiiySqVediebyS 

1  VdiCeSyBpRoCLoSy . . .  .cLatySAdAyRAS 

Das  griechische  Epigramm  ist  bekannt  aus  Jacobs  anthol.  Palat. 
vol.  II,   p.  239,   wo  es  als  Nr.  682  unter  den   imdetxztxd  (IX) 
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erscheint;  mit  den  Varianten  duaar^aatj  7:p6xX<p  (PI.  Br.  npoxXov  P) 
«itfy  ^ckiot^  iv  und  die  Überschrift  führt  ek  r  TeTpaTrXebp  xtöv  ii 
iiüxodß.  Doch  ist  die  byzantinische  Form  xiovtov  (Ducang.  p.  6S6) 
Tielleicht  vorzuziehen.  Über  dZdpia  und  pTtpootZiva  siehe  Ducange 
gloss.  p.  31  und  p.  974.  Vom  lateinischen  Epigramm,  dessen  Ver- 
fasser Diotimus  geheissen  haben  wird,  scheinen  die  letzten  drei  Verse 
zu  fehlen. 

Doch  um  auf  Erotianos  zurückzukommen,    so  heilt  der  cod. 
Vindob.   freilich   lange  nicht  alle  Schäden,   gibt  jedoch  in  vielen 
Fällen  eine  flberraschend  bessere  Lesart,  als  der  ihm  unverkennbar 
nahe   verwandte  cod.  Dorvill.    Gleich  im  Anfange  p.  12  ed.  Franz 
bestätigt  er  Meineke^s  in  den  anal.  Alexandr.  p.  29  vorgetragene 
CoDJectur  6  dk  dvade^d/jievo^  aurth  Eu^opiwVy  statt  der  vulg. 
haXe^dfLSvo^  y  die  ich  also  Didym.  reliq.  p.  24  zur  l'ngebühr  ange- 
fochten habe.  —  In  dem  übel  mitgenommenen  Fragment  aus  Euripi- 
des  Kretern,  welches  beim  Porphyr,  de  abstin.  IV.  19,  p.  172  besser 
Qod  umfangreicher  erhalten  bei  A.  Nauck  p.  401  das  475.  Bruch- 
siAck  ausmacht,  sind  wenigstens  die  Lesarten  ei^vrc»  /dkußeto^y  Tau- 
fokij-iOy  äpfioo^  hervorzuheben,  in  so  fern  sie  der  ursprünglichen 
Fassung  näher  kommen,  als  die  Franzischen  e3vrc>  yjfaAe;rac  (MS.  D., 
mrg.  j^aXeTüou^}  TopoXivw  (jopolißco  D)  dppd(:»    Nauck^s  Vermu- 
thung  p.  402  „f.  TaopoXiTcp  leg."  erhält  dadurch  einige  Gewähr.  — 
Weiterhin  p.  62  tritt  das  Bruchstück  eines  anonymen  Dramatikers 
(oaeh  Th.  Bergk  in  der  Z.  f.  AW.  1836,  p.  77  floss  es  aus  Sopho- 
kles Polyidos) :  xai  •    detpa  Tzpo^nviovra  dvua^  Hioo*  in  der  Fas- 
sung des  Codex  Tzph^  TtiovTu  dvTia<:  fast  fehlerlos  auf,  da  zweifels- 
ohne Wagner  trag.  vol.  I,  p.  289  mit  Hilfe  des  cod.  Cantabr.  die 
Stelle  richtig  so  hergestellt  hat  Setpa  Tzpoanaiov  tuS  dvTaia(:  i^eoo : 
eincFassung,  die  Nauck  tragg.  Gr.  p.  161,  n.  310  freilich  verschmäht. 
•^Befremdlich  ist  Erot.  p.  116  Frz.  das  Citat  8u<ptXo<:  iv  Aavaoiai 
(auch  Barthol.  Eustachius  ^Diphilus  in  Danais*) ,  wodurch  der  Titel 
dieser  sonsther  unbekannten  Komödie  ins  Schwanken  kommt.    Die 
Verderbniss  naaxrjTtooawv  j  wofiir  A.  Meineke  Com.  Gr.  IV,  p.  386 
^aapjTiOKTüßv  berichtigt,   theilt  unser  Codex  mit  der  Vulgate.  — 
Dagegen  bekommt  Meineke^s  in  der  histor.  crit.  p.  115  ausgespro- 
ckene  Vermuthung  fiir  EottoXk  KXonat<:  oder  KXoTai<:  sei  möglicher- 
veise  EO^wrai^   zu   lesen,    welche  Form   Stephanus    von    Byzanz 
p.  269,  8.  ed.  Meinek.  anerkannt,  eine  willkommene  Bestätigung  aus 
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der  Lesart  des  Cudex  iy  ldo}zaLt<:y  wobei  za  bemerken,  dass  einmal 
schwer  zu  entscheiden  sein  dOrfle,  ob  der  Schreiber  'S.  oder  ^ 
gewollt  hat,  zum  andern,  dass  die  sonst  so  gewöhnliche  Versebrei- 
bung  des  e^  in  ä>  und  umgekehrt  unserm  Schreiber  nicht  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden  kann.  —  S.  247  in  der  Stelle  aus  Eupolis 
Laconen  gibt  die  Hdsch.  axeudpiUy  wie  aus  der  lateinischen  Über- 
setzung jascula*  bereits  Meineke  schloss.  —  In  der  von  Nauck  im 
Phüologus  a.  a.  0.  behandelten  Stelle  p.  260  Frz.  macht  es  eine 
kleine  Abweichung  unseres  cod.  von  den  ed.  noch  wahrscheinlicher« 
dass  Diodotos  in  lamben  schrieb  und  allerdings  die  ganze  Stelle  von 
ivtot  an  iambisch  zu  messen  ist.  Er  hat  nämlich  nicht  jfoivixac  xa- 
puü)v  TTtxpwv  ziaaapa^y  sondern  umgestellt  /oivixac  xapuiov  Jrm" 
xpiüVy  wonach  also  viaaapa^  den  zweiten  lamben  schloss  und  mxpäy 
Xaßovze^  den  dritten  begann.  —  Auch  das  Bruchstück  aus  Euripides 
Alcmeon.  p.  344  Frz.  ist  wenigstens  am  Schlüsse  um  Kleinigkeiten 
besser  conservirt,  als  der  Text  der  Ausgabe.  Es  lautet:  raSra  yop 
axbi^pwßop y  also  ähnlich  wie  cod.  Paris.  2651  nach  Daremberg^s 
Mittheilung  an  Nauek  zu  tragg.  fr.  88,  p.  308.  —  Bei  Uipponaz  fr.  84, 
p.  607  Bgk.  ed.  2  scheint,  da  der  Vindob.  mit  dem  Dorvill.  stimmt, 
an  i^  ziXXot  nichts  zu  ändern.  —  Schliesslich  ist  beachtenswerth, 
dass  p.  390  nicht  lo<pox)Jr^^  iv  ikeysitfy  sondern  iv  eX^i  geschrieben 
ist.  Über  Sophokles*  Elegien  handelt  nun  zwar  Th.  Bergh  F.  L.  Gr. 
p.  457  AT.,  allein  sollte  Erotian  nicht  eher  auf  'Eki^ij^  fofio^  oder 
'Ekivrj^  dnaizr^üK:  verwiesen  haben?  Vielleicht  fand  in  seinem  Ori- 
ginal der  Schreiber  iv  eXi, 

Der  folgenden  Collation  liegt  die  Franz*sche  Ausgabe  zu  Grunde: 
möge  sie  bald  jemand  unter  Zuziehung  der  Pariser  MSS.  2651,  2614 
für  eine  neue  Ausgabe  des  Erotian  verwerthen !  Significantere  Stel- 
len sind  durch  den  Druck  ausgezeichnet. 

P.  2  Frz.    dp/iazpk,  odx  änoxT^puzzooat.  dpuXia^. 

4.  zivb<:  )[Xo6  zsXwvomze^.  daa^ec^.  npb^  rac  (omiss.  riJ). 
[lopaxiwv.  dnofpahovzs^.    Ttpwzoc  ^ [luvo^,   inenXdxei. 

6.  zaozTj,  nep}  (om.  ri^v)  d.  i/poSoztx;.  aopßeßijxd^y .  fiovoo. 
^e^^#]^(7erar.  ö/juXia.  dvofiazonotav,  neptypdijfat  zk  d.  Ixavwc* 
lya.  a^paycde^.  ze^ioae.   SfiocXia^,  zapavzijvo^.  xtzteh^. 

8.  Upodofi.  &<:  dij.  aoY/poveaavzaftXivoy.  i^  i^aßißXou. 
dyztnetv.  Ttap^  i7rexeXe6(;zoo  xpezd^,  ix&e/JLiyou.  ri  zoolO.  Trditv 
zouzoi^  duziTtivzo^, 
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10.    rk.  xtuim^.  Trokuati/ou.   xaTaaT\.  ix7cov\.  ijpoipiXiov, 
12.    dvade^dfjLevoc.    C  (sie),    dpearoria^  (^  aptüTOTi). 

ktTtvä^.  öpfjLovTiov.  ififl^ovTjaav.  r^c  dfieiFoü^,  dTvrjvixxaTo,  aop.-- 

fep6\na>^.   dfojptxbv.   öttoiov  xee  \ .   xinax  \ 

14.  dyTexaT\.  ävdpe^,  /aXe7raive\,  tooto  av  [xaxpw^,  dfiift^ 
ßiittt^  elpiipiva  ipp\'  petCov  «f.  dixa.  ivexa.  dtopboofiivoo^,  yoüv 
ri^eoK»  ^äv  Td  omiss.  ^ev^.  darpnvoptooa,  dxpoxoktov.  arevtüTtka, 

16.  rrväc-  ddövarov.  ai  auvfjHei^.  xai  rh  iTzlatj^,  xa^anip. 
ftapiaveuerae.  ixd(rfj.  ixavrj^,  votjttj  zi^  iaziv.  rh. 

18.  dtdupw^.  StjXoojulsvov.  TtaptxkeXetuiva^.  too  ts  yäp  zip- 
^poo,  rd  Ttdßo^,   aWoktxa^. 

20.  ivvoxrijv,  imXo  \ .  ipeXXe  \ .  7rkei(:ooc.  irrt  tüjv  dX^.  xopttCo- 
fthm,  fikv  aTi\  omiss.  5.  /etpoepyl 

22.  ifiaso}^,  iepä^  voaoo.  ^uaew^,  xarä  hjrpeou,  TtmrdvTj^:, 
m(tfv  rd  xava.  dip'^  {dipopwv),  rmv  8^  sk, 

24.    iarptidj^.  tnjuciOJTO}.  Träaav  aircoXoyia^. 

30.  *pZ7]  Tot)  ä.  T^  e,   ßc  s<paT'  i8'  d?jjoo(ja  dnsßrjasr  o. 

32.  piTtraZofievov,  S^bovrat  p,hv,  olxh^,  rö  7:X\,  adrod  to. 
9&r^vo^  —  püvo<:, 

34.  raröiv.  Scripserat  dxpcßofj<:,  emend.  Ico^.  anava'  dXrj- 
^o5c.  SXjjaiv  ijfiiprjat  (Foes.  oecon.  Hippocr.  p.  107).  dpcfi/irj- 
<f(ii.  KAi  ek  äk  (xareayeeaa  omiss.)  kv  /zkv,    ^v  8k  Trapapeivjj, 

36.  vü\f  8k  rijv  paipa)^t8ov,  t^c  /t8axrj8(jv,  ä^  iv  rip  Ttepl 
^^Wö/jyc  iiyr/?«x^C.  TtoXXä  ä*  et8ea.  \x7jv  iauv,  iyä)  ndvra,  edpcTt- 
'iir^^  iv  xXetah  eSvc^.  /dXußeS.  raupoXiYco,  äppoh^  (bis). 
^  dxpißee^. 

38.   Xiyerat,   dXXofppoveiv.   djpairjv, 

40.    et^o8o^  iari.    dpath  d<:a  —  f^Tjirl  omis.    eupeva,    dpxoov, 

42.   lao}  zd.   dvTc  tou  d7n]Xet\.   «5  r'  drr,  ^  —  iTt^ev  omis. 

44.    iv  im  roFc  twv.    8tä  /|.     €t8o^  aurob^.     lazopouatv, 
äJüTcapTt.   i&c  Sfnjpo^  desunt.   ^uXov  t  ax)ov  ßffov  t  dp^oti/jv, 
46.    dJpaTOupo^l   d]peiToijpo(:,    ^p/aiou^. 
48.   ^4pb<i8a.    äp9pa  —  if  dv  \ .    au8oevza8e6H7jxs. 
SO.    aoixeirat,  aJipoxep/vovTa,  zä. 
52.   i/ü)v.  dzii^opa.   Xiyszat, 

54.    ^nat}8r]aaij  ij^ouv,    tTtoXizw,    dp^^xou^.    zd  prj  xah\    dp- 
fidi^tov.   6  innoxpa,   (8k  oih.)  xat  i^p68ozo^. 


272  Dr.  Moriz  Schmidt. 

56.  ihjf.  ^fjLopYTj^  10^  iTtinyj^.  djucddiverai.  d/jtoupoozae. 
SfifiaT    äjütakSuvsTae.  /uxpw,  firjTaXleoatv, 

58.    dnoXoerai,   ^axapi,   <:d)ro^  ä(^oi)rü^ 

60.    dSuvr^zov,    dpdßt^,  ßa^etTj^,  aeXrjvrj^, 

62.    dloL!^6ve^,    tt.  r.  djtd  uXtj^  C    dXXij  Sk  äXtj  dk  ij  tzX,    xai 
dXrjTt^.    Xiyovrat.     dvriov  ^  ix\.     npo^niovTa  dvria^.     {ni  X 
öpäre).  iv  r^c  iv  edpiTzm   fieXavi^TOj^.  eipyaapivoo^,  äXTjora  uvä. 

64.  TrpoixXrjac^,  fXuxTatvac,  ix!^iaau.  arpoffoXov,  at  dij. 
dyvorjiray. 

66.   tI  Tceph   djopricav:  Baxx\   <pr^at  dprepicDv. 

68.  ßpu^ia,  depoTTjpia^  Tcvä^.  xar^  i9\^\.  ndzc  doo  iazh. 
xaXe6fi€vat. 

70.    dxeaia^.   ^T^T» 

72.  dvaXeXdfi^i^ac.  dveiX'i^ipbai.  Xiyee.  dvdmaao^,  zpojcoy. 
iXiaa\.    dvaxa}^^  dk  zb 

74.  vozeaco^.  iv  ÖTrop/T^/xaze  omiss.  Xiyet,  a^/xatn,  zpa/opd" 
ttolXov.    dndpa^e. 

76.   zdfioo^.   d"  ed9io}^.  3d  ttoü. 

78.   ^üzpa,    8k  (xai  omiss.)  Ttapa,    ^ipoppoov, 

80.  dva^eXeoaezai,  'xd/iazo^.  dnoXuata^.  In  umgekehrter 
Ordnung:   :y  —  dviaec^,  tj  —  \X6a€i^. 

82.   dnewpiezat,    dnoxpi[iezat. 

84.  /iezädc8\ 

86.  ^oazpoeidr).  (f  örjpoyiXeo^.  azpazo)\,  hjzpioy.  ^uXwv. 
XTjzeeü^.    ixxoidjv,    7repcyfü^<:,   ijpiaou^.    äpßwva. 

88.  ^ipat(:  h.  neptXrj^ai:.  dvdßij  zi^.  dvaxXtz],  xdßptä. /xij 
d*  i\.   patpdvTj. 

92.    ävodov.    (pXeäv.   ^ivu^.   ixTtXrj}^: 

94.    \dx€<rzov,   if  imTroXX^^ 

96.    '{^ipa :  r^v  —  XeTczuzrjza,    8v  zoopzi^  xaXouatv. 

98.  Nach  dvop/iTjzo^  folgt  eine  Glosse:  ä)/audo^'  aywvo^. 
aödi]  yäp  5^  ^(ovij.  fioXovat,  pondvat,  dYprjo^waiyf,  zoozitniv, 
difpeoo/iivcDV, 

100.  aloXdzat,  äyvoo,  äyvrj^  ze,  ifiTtpuovza  d^oyopov.  dyXai'- 
Ojzae,    xaXXtoTtcCjzat.   xoXXciSr]  bypaaiai:. 

102.  ßo^piot<:.   xoiXot^.  ßijxiav 

104.  TtXTi/dßde^.  oYjpdvei,  Xsj'Ofievov  ßXivva  xai  om.  Spvttn. 
ei9eiav  Ttzwaiv  ßXab^,    IlXdzzwv.  ßXaxiai. 
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106.   aToyyjaetVy fitai^aetv.    [Jrjkd^Tjzai, 
108.  ßjpiaot.    i)Tzh  r>^v. 
110.    Tpa^ioL*   ro5r  iau, 

112.    Ypdipü).   aovToviav.    ÖTk-ozk,    tt^v  ktp^bv, 
114.   ßdx/7ö^  iv  or ,  ftekoJv  ISia^. 

116.   pjpoydSe.   duipdo(:  iv  davaoeae.   yoyyüXida,   So^^uvcik» 
118.    deoTzeuecv,   dTTixoi<:,   atdtpo).   eiptTtizL 
120.  Stapbpotiv,   ebpiirnt^ ,   zi  Sk, 
122.   <?rav  ^^  om.    axiXrj. 

124.   dpoc'ou.  5  röD  ^/>.    dvTtppoTzir^i:,   XTrjpdrfov,  dixai&Tdvfj. 
dixaiov  i]  /Jui/XeuiTt^.    x  a  \  euk  \ ,   /^iy/cv*   axozdtdtvo^,  axoTwSuvia, 

126.    l/iüpopüOüv,    8cx?.et8o^.   XiyeTac. 
128.    Siaiprjaai, 

130.    doxpoi,    Ttkdytoi,    durii/jv,   zijv  3dpe(ov.    dpafHb^,    abri^ 
nyc.    8td  xa^\.    zu  &Ta,    elpwdeo^  ^oßepd^. 

1 32.    1 7:ez7]<:.   euptTtTit  ^  iv  ^o«v/.   mczavzTjpiac^.   Tzapä  zd  8. 

136.    ipoovzae. 

138.    oZz(ovo7jaa(:.   i^TjpecTtev. 

140.    yjjyah    (>  ^'ijpoi:.    ijpipa. 

142.   iyo8piovzat  xabüxpaivovzai,    imvdipTjkov. 

144.    ycvopevov  bis  iazha^e  fehlt. 

146.    ixHi^Xrjvat^  ursprünglich,  corrigirt  in  |üV(rfc.  ixpcdd^ewc. 

148.   ijrr^'Aw^i^^al.   yoptzdSet.  povov. 

150.   r/?«   impo\^^,    intxXi^^,    iy^di^tapat. 

182.    ral  n"e/oJ  rJ^v  xf^a^J^v  zpaopdzü)v.    zaozov,    5'  e5.   arara- 
^irfTcrjz  8k.    Tczipva  ^  iV*  iv  ^I/>3y. 

154.    i7:t8i<jpot(;.    itrpazeudpevov.    ypaipophiQ  ze  xah    ttuvü 
fih.    ivaxXtapov. 

156.    ivexpixcDaev.   po^a>8s^, 
158.    ytüvcoKotTj^. 

160.    sdftuüßpi.    xazaazeiXaz.   'za)^az€697j ,   ix/auvoov.  'odXfia. 

162.    'yx6paa<:.  iyxupdaa^.     Darauf  als  neuer  Artikel  i;roy^a;- 
^etTj,  xaz\.    iXü)^  87J. 
164.    ixTrdXou^. 

166.    axwXuxwv,      xf^iwaiv  bis  i^oppä  fehlt. 
168.    ip7ro8iCoovzac,   zd  atpizatpov,   iaaipdarj^.    d(pd(p7j. 
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170.  ixTrauax:,  ixTumo^.  ödotj.  ixTrXdYO)^,  iauv  i/\.  fieya^ 
XoaTofJLOD  (xai  om.) 

172.  Jcpyev.  sOficoan:  TjTtaTO^,  oidTj/jtaTwdTi^  dyxoC'  oi  TZüa- 
kcideec  TTüpeTol.  oi  /xerä  ippixrj^  xai  piyou^  ytvdjievoe.  /v  ^Ap/ij  zou 
7J^  ijpxeasv.    r/86(jpaacv,   iv  IdcoTae^.    spffev. 

174.   ^  iSpaarae.   ve^c.    <popTuov,   dXXä  rd. 

176.   ijpoypjTTokcov, 

178.  TOUTü)  T(ü  Ttd^ee  povoa,  'fitaexria,  ixTaioo,  ßatria,  ix- 
reh^  (bis),  i^e/oivexov.  &od^ae.  r/  oivoTro^ia,  dupt^t^  (jit"  auTOU, 
oivwfiiva,    |  ftoptxa^. 

180.  {^epfiioXij  bis  klyerai  fehlt,  ^'ivi^v  zh.  iäkov.  imj/ifiiv. 
Darauf  beginnt  mit  {fpiaaetv  eine  neue  Glosse.   &piaaeiv  (bis). 

182.    {tuve,    ioexci^.    IrjTpoiTjv.    \av 

184.    Ittvo^,   aiprjY^h,    Invbv  ij[  r/pev.    v3v.    aipsi 

186.    Ixikjj,    Ixpakaia.    iTimo^.    ?vec.    XTTjdova^. 

188.   afh%Yepk^,    /ecpa^,   tdpoae. 

192.  /aipeze  dTTtxot,  Ixrapijv  pkv  ot  O  (Zeichen  der  Lücke, 
ofov,  was  aus  cod.  Dorv.  angemerkt  wird  •  hat  der  Vindob.  nicht). 
iv  rjSciveo^  pokaaia, 

194.    iu  8k  To.   xoaprjTu^, 

196.    dvTt  TOD  fehlt,    voßffpeia^.    xjkayxwdr^  (bis). 

198.  dadtdr^^,  xr^rteh^,  xaprjßaptx^tv,  x,  oi  8.  x.  xai  om. 
x]ep/vd)8ou^  Ypdipooatv,    i(zd(jec^. 

200.   ä 

204.    xeveßpeea.    zdvExprjpät.  iai^'ö,  zL  xevsßpeeov  kifezae, 

206.   /poeäv.   zpi/ifiaza,    -^  kexzptj(o8rj^ 

208.    zoö  zf^<:.   xapapoecSi]^,    xjkaoffp(o8cec 

210.  xazä/jL\.  edpeTCTue^' iv  avzu^noix:,  d/aeddc,  dp.<ptapd8o). 
xjaze^  xJcüipoT 

212.  7rape/x7ro8i(:7j,  Itwprj^.  xazäxp\.  xappdpwi:.  rAc  ni}\. 
novrjüt 

214.  ifopiidxoi  bis  (poxzi^pio}  fehlt,  zoozot}  8k.  \ov  zi.  Seoo- 
axopi8rj^.  xdppapov,    ihjkuipwvov.    Tretptazrjpio)  Zusatz,    oüv  &  Ytt. 

216.  7rpo<:apj(T^,  I8p.  (^pdzrjv.  J.  6  jp.  zb  xd/iopov.  ij  Z.  6 
ijpoiptko^  xdfiopov  7j  xdpapov  frjol,  —  x^P  ^^^^  xdfiapov.  ^uxzdy, 
^oXdvzcDv  iffzi.  xazaTreTrkdvjjzai.  Trpoaßee^  (bis).  aovSea/jLOC- 
oh  naoezat  fehlt.    iTOjh  prj.    yap  {ßl  om.)  zh. 

218.    zdifo^. 
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220.   xpddTji:. 

222.    TC  ei    xpifia.xpepa:  xop^iav.    \7ümd7j^ 

^24.  ye.  xaTaTrro^evov.  w<:  ^6kov,  xal  zoo  xaralfei^.  xara- 
vafftfjLOUTae. 

226,   xtxxXr^afxo<:.   aivo^. 

228.  xaToßeßXofxivot,  6  darpißtXo^,  xexputpakw^  |vrö)c.  \<Jpou 
ei3o^.    Ho.  7  fügt  die  Hdschr.  hinzu:  xa)  xpaixaaoi. 

230.  Tcpincaai.  xrjpioßv  xv^piae  key.  xaTTjaf^evexu^.  di  toi. 
xupxdvaTat.   xpapßiov.    xaxpwatv  d)/Tt  zoo  7z\,    ziza/e 

232.  xupßaaiTjv.  zedpkyav.  Jvrjtript^,  xvTjffiprjv  keyet.  \<tc 
ztvä,  Jtxijifa.    xazäxX\ 

234.  xedaei,  tr/iaee,  xedpia.  rj/xtXcDzi^.  aipaatd^, 
div8pa,   xijzeaat 

236.   lipo)  8izt  e/se  {thpco  ^  ^Tzixsi)  peydXi^ 

238.  olx\,  7v  li^\  iazdpevo^,  xokfjpßdacv,  XapTtddyj^zhv  ix\' 
lapLTZzTj.    \(o8tj<:  XaiXa(p.    ^evapsvo^. 

240.  XoTzot 

242.  kdpTTzet.  iazt  d,  X.  om.  i7ti7tXeYp\  Xu^iov.  eoxapnzoo, 
]w.    Xopdüzazov 

244.  Jeua/r^veuopivoo,  Xsßr^pi8o<:  opsviodoui:.  azpdzr^^.  flo^ 
kipap/o^.    XeßTjptSa,   Jdnnupov, 

246.  al<p]^rjdtoi.  TtopwSec^.  ttoXXwv.  axopdSou.  Xiyooaiv.  5'iv, 
axe'jdp ca.    aovzefHvza,   pivzoi  ye. 

248.  pdCa»   dXipizou.    Tzo^upevov  Zusatz  wie  D. 

280.    d^fjxpdzou^,     I  Yoopou  piC    iwftaat  -  i{^ou<; 

2S2.  piirejjo.  peXedcivTj^.    uipiXtW. 

254.  pjopov.  zo  paXaßdt^ptvov.  aiYtfUa^.  pJapiXevoi.  dXo- 
üä/vTjv  dXdxco^.    w^Trep  om.   papiXXr^v,    (y>er. 

258.  iiptaz\.   ^  ;riwc.    oipai^wv,    dnoaxXi^popi\ 

260.  bXtxot^.  xapicDV  d'^  mxpmv.  ßXpov.  npaivai.  izdaa. 
veXdwv. 

262.  veo/pov.  fjTtoßäv.  ä^uirpiß^.  (rovsTtiaxoTüeTv  xeezat 
xai  iv. 

264.  dpipvrj.    dzzcxot  Xi^ouat,    iTnjppiyo]/. 

266.  TcapaxoXoüifouoTj^.    ff. 

268.  rorc'J/|.    imxX^<:  \k.    ;riwc  oov  xaXaß<:'\Xdßot 

,     270.  izoepd^ee. 
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272.  8o6Xifj<:.  zwv  dv^pwTCCDV.  Xuyov  daxetv.  iazi  3k  tou- 
ToTtoo.     'Jzido^. 

274.  yoüXa,    'oy/eiT^v.    djxvia^  -  oSroi.    itypdrepov.        • 

276.  dppo)8iecv.   äv8pco^  6  eS\  ij  6.    ^Avdpou, 

278.  zeivscv.    eidov.    oxpc^. 

280.  OTumva.  Szav  -  xai  dnoxprj  \ ,  dxpo^opda  olvwdsa. 
ärzaXbv,  sp\  om.  xai  eSzovov  om.    olvwdea.   \azeXXofiivou,   i^aawv, 

282.  8o9c^de^.  lovSoe^  ß/iota,  xXrjpaza,  S^Si.  zoo  azo» 
[xdj^oü. 

284.  d/jLTü.  dyp, 

288.  xdxtazai.    uTtevexf^ivzt,    dxpoSuwv,    yivcavzat, 

292,  azepeä.    npotaizepov, 

294.  ^oyazipav. 

296.  al<pvT^8io<:. 

298.  7:eptfm8pa.    üzpoipa  (of?)  atzeicDV.    zä  yofivdaia. 

300.  daxeirj  ttuvcdv.  (pyj  om.)  xazä.  jyv  —  &avd(Tepov  fehlt 

302.  ^v  —^  (b^eXisi,  t^avaatpov^  vo(tzi\*  ninXotai.  axi- 
TTTj^  xai. 

306.  6zk.  TTepdvac - xaXee.  7:Xava)8€zov,  xazaz\,  Ttkav^ze^- 
oi  pyj  xaza-ipotza>]^ze^.  8t  oo  nepea}\.  w^  TtJiXXov,  iTtnotpa-' 
kov,    TtiXXcov  TriXXjj^  zk  p7]xd8o^.    ßofK  pTjvdov 

308.  npoßouXea&ai.  7rpoycv\,  TrsXdaec  \ast.  Ttttrarjpijv.  ;rs- 
pivvae.    \ppLivov 

310.  Ttepezaveb^,    7rpo^f\.    itpoypaza. 

312.  Ksvzdfu .  ßze  6oa^  omiss.  nifjvipa,  iv  Ttopa,  irdXovsv. 
<paah  ehat.    npopaXov  fpi^a^, 

314.  3^/>^7|.    TcdXipoc.    t8p\,    Trepvä^ " z7jXe8,  omiss. 

316.  ^  p<*^XM^   pcc  (f7r''^e(j9, 

318.  peßoet8\.  ^eßdv.   6  adzdc  8k.  jeßoef.    TrXaaiojv.  " [o&' 

320.  ]otx(o  änep  xat.   ixdXeirev.   ijßiaxov.  ]üß87jei8ia  zoTtovy 

322.  xzi^iv.    ixdzepo^  8^  iXXtnd)^.    xtvrj&ek. 

324.  ajndpfa,    a]xo8ivrjpa.    axop8\ 

326.  oZzo) 

328.  ozeff\  Z7j^  zezdpzTj^.    zijzezvf .    od 8k  8eä.   a]xe9p^v. 

330.  ZOO  om.    zizo^e. 

332.  Tüpiuivou 

334.  dypiav.  irox7]v.  bjzpiov.  axiZdpevn(:  xXdfftv.  notci.  dpHo" 
Xo^o<:. 
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336.  aovo/wxi^.  xopTO).  aJiSTj^-poeä^.  ioix\  al  nerpatviot" 
aqfdde^.   ztvk^  8k  axäza.    xdi  6  ax\    \6irofov 

338.  \i7ü7rid7]^,  ToXatKwpe  ärpipa^  aot^.  ad  fit.  axiXXrj^  vb 
vjjpwSe^.    auxrj^,    3k  z  i^Xaaav,    ixopiaaro,    ipopipij^,    aeipt, 

340.   eid^. 

342.  aTep(o\  aivoc.  aho<:  ^/ov.  ajiaupopa.  aivw  fiepoptb- 
a9ae.    ajxe^poriprj^.    xeTzai  Sk 

344.   dXxpatoDV,    pij  If .    Tadra  yäp  axu&pcjßop,    pp^opivai, 

346.  a7]xa/jL\  ivavrtxupieXXißopov.  ttoXt].  axupov  dvojudCee, 
axüpü}{Hü)(Ttv,    ddd^avza,    nupiidea,    axipov  Scaxael, 

348.   aJipaXd^et.    ipee,    Ttpiovo^.    xexpd^zac.    atxoov, 

350.  "^epo^Tcav  äppivwv.  ajopdtov.  ajovapn^poorai,  au- 
vcLtvoorat.    dptf^pd^.    dpibfxbv  8i. 

352.  pajrpida.  ataXwdo^.   xofftaT\.   7p6!$Tdt.  XaXetTS.   npo- 

356.   ye^utüVTat.    {ra<r#ar. 

358.  per  i7r\,    idtov  oiv 

360  1.4.   zafTjpie^,    S^ztXXoi,    äp^toXot: 

362.    zd^d.   ebpeTcmdj]^  iv  ohrj.    atpezt\.    zo/aadpevov. 

364.   axij)^7].    6  zpd/io^  om. 

366.  XeuxoTtdXtov,  ipeipazai,  iveiprjxoza^  xdi  iaiptypivoö^ 
Tobc  686vza^  i/s^-    Trdifeo^.    nip^et^^'  el^  ädoo. 

368.  r/c  Tt  fjde  &pr^,  im  zd  z\.  bi/jpdwv.  xdt  Trep).  zepfipt 
t,  dvopaazoh^,  Xepfä,  uazipTj^.  ztjv  ztov.  iae  nept^  Xejyoziov.  wav, 
^ouxTjdidrj^,    od  axtdCcjVTae.   paaf^oo^ 

370.   xaoazT^pea.    {ßprjZd* 

372.    udpüßmciaae^.    udpatTcoo. 

374.    xpüipeov.    apuptjovri.    xai'/|.    äzi.    xpüipeoy, 

376.  üTueXf^ooaa.  bTtoxpiaaezat,  üJtt evioHev.  ye^üvw^, 
Ijnozezaypiyov,    zh  oIov-^6Xo\^.   omiss. 

378.   djTteuec.    eSpa^.    duawdTj  ttvotjv. 

380.  fJXevoSiS .  l  S.  fXevoSiS) ,  fXeßovw.  pez' dXr\.  pyjSi- 
Xqk»    o]fza,    TToxvozepov.    xdi  aipoS,  om. 

382.    fXeßonaXiTjv.    zdaaet,    ipoxä^,    xazeiXX\, 

384.  ipoXtxä^  iftXptü.  ipoXtxa^,  (pop\.  (pjo^h^  6  d^oxiipaXo^ 
xdt  Tzp.  om.    <p]Xo8äv, 

386.   <ptXetv,    <^tpi,   ßdHpoo.    ol^  oi 
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388.  foptVTj^.  ta^iamai.  yevdfieva,  [lapikXTjv.  xokdx(o.  Ttat^ 
ipSida^,   Toaaira^.   nondvzwv,   xapdigi.    Izwäe^^foxiC'   <p]wpä^, 

390.  8k  -i]  Xi^K.  /^<>7C.  iv  eÄ.  ^eojv  xal  iprjoi  xkij^r^vat 
8k  aÖTä^  dnh,    /kod^  Z^^Pl* 

392.  /aXxiov'äp\.    /apd8p(oac)/ - TeXpaTiü87^ .   j^oX^yov. 

394.  /ecpat'X^^^^'  TpißXiov,  /ecpov\,  wanep,  w^  vtx\,  ro?c 
8i  oi /7j.  X,  xai  Trkrjpia^  edvd^.    ZV^^l'    X^^^  T^P' 

396.    ^d8a,    dit^e,    Ttuxa.    tipi].    <opo^. 

398.    *or/5oc.    \8a)vla. 


Ich  gehe  auf  Hdsehr.  über,  welche  Schollen  znm  Aeschylus 
enthalten  und  in  der  von  6.  Dindorf  Oxon.  1851  besorgten  Ausgabe 
der  aeschyleischen  Schollen  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Die  üofbibliothek  besitzt  solcher  Codices  f&nf,  unter  den  philol. 
Graec.  nr.  CCXXXV.  CCLXXIX.  CCXCVIU.  CCCXXXIV.,  unter  den 
codd.  Gr.  et  ling.  orient.  bist.  eccl.  et  profan.  CXXU  fol.  104 — 177. 
Unter  diesen  ist  CCCXXXIV  der  interessanteste.  Diese  Papierhand- 
schrift, aus  1S2  Blättern  in  Klein-Octav  bestehend,  am  Anfange 
jedoch  yerstummelt,  —  es  fehlen  die  Lagen  A  und  B,  d.  h.  16  Blätter 
—  enthält  ein  Corpus  aeschyleischer  Scholien  ohne  den  Text  zu  allen 
Stucken,  mit  Ausnahme  der  Choephoren.  Von  fol.  1 — 46  (die  arabi- 
schen Ziffern  datiren  also  nach  der  VerstQmmelung)  reichen  die 
metrischen  Scholien  des  Demetrius  Triciinius  zum  Prometheus,  den 
Sieben,  den  Persern,  zum  Agamemnon  und  zu  den  Eumeniden,  auf 
fol.  1—5,  6  —  24,  25-36,  36  —  44,  44—46  rertheilt.  Darauf 
folgen  Scholien  des  Thomas  Magister  zum  Prometheus  fol.  47 — 72, 
zu  den  Sieben  fol.  73  —  96,  den  Persern  fol.  97  — 116,  worin  der- 
selbe, seinem  eigenen  Bekenntniss  zu  Folge,  Demetrius  Triciinius' 
sprachliche  Bemerkungen  mit  aufgenommen  hat,  die  theils  durch 
Beifügung  des  vollen  Namens,  theils  der  Abbreviatur  8.  rp,  kenntlich 
gemacht  werden.  Thomas  nennt  ihre  beiderseitigen  Leistungen  i^- 
ffjaei^.  Von  da  ab  folgen  Scholien  zum  Agamemnon  fol.  116 — 150 
und  zu  den  Eunieniden  fol.  151 — 152,  welche  sich  der  Gberschrtft 
nach  zwar  för  Trcdauä  ausgeben,  allein  ihr  jugendliches  Alter  schon 
durch  das  von  Francken  dlsp.  de  antiq.  Aeschyli  Interpret,  p.  VI 
besprochene  ^fotjv^  was  hier  beharrlich  wiederkehrt,  verrathen. 
Indessen  laufen  doch  alte  Scholien  mit  unter,  welche  bei  Dindorf  in 
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der  zweiten  Hälfte  seioes  corpus  vermisst  werden,   in   der  ersten 
sidi  finden.    Folgendes  sind  die  Abweichungen  zu  den  Eumeniden: 

£x63ita  TcaXatk  ek  r&C  alaxoXou  ed/aevida(:. 

Ti/iaXfeL  ij"^  rifiä.  Danach  hat  also  Dindorf  falsch  gelesen, 
der  ^v  statt  i^youv  gibt.  Auch  fehlen  bei  ihm  p.  511  die  nun  im 
cod,  folgenden  Worte:  tootoix:  iv  ed/at^.  toüto  fjjaiv  iTtet  dpa- 
fiarix:^  iaziv  ij  TrotTjaK:.  el  dk  (?  yäp^  iju  dtrj-pjfiartxij  elnev  av  6 
KOiTjTTj^f  raora  elnooaa  eh  ^povov  ixai^iCero,  V.  22  filgt  das 
lemma  Ivßa  hinzu.  V.  38  lautet  das  lemma  ij  decvä  Xi^at^  die  Worte 
rerpaTüodrjddv  n.  s.  w.  fehlen.  V.  40.  fikv  fehlt.  i/!JifaTexü}<:-au&eV' 
Tcxära,  V.  41.  f/'owv,  was  auch  V.  45.  47.  57  eingeflickt  ist. 
V.  S2.  TOßv  SfjfidTwv.  V.  59  hat  die  Handschrift  TJyouu  äveo  ärrj^^ 
und  bestätigt  damit  Dindorfs  sinngemässe  Vermuthung  der  Note. 
V.  60.  xdifteHi^ev  fikv  o5v. 

Von  hier  ab  ist  die  Wiener  Hdschr.  um  nachstehende  Glossen 
reicher:  ikwat]  ijyouv  ikdatoaiv,  wie  der  Mediceus.  ßouxoXopevoq 
(sie)]  ijyoüv  TrepeiTTwv,  ivepy&v,  äyxaSev]  ijjoovt  iv  rac^  d^xd» 
Aare.  TrofiTvatfKj  88eo^  ykp  6  beo^,  not/aaivüßv]  ijyoüv  fpoldaawv. 
V.  110.  6p€$  ftigt  das  lemma  hinzu.  i^aXu^a^]  ijyouv  ixtpoy&v  (sie). 
V.  112.  dpxuafidvwv.  In  umgekehrter  Ordnung  erscheinen  die  Scho- 
lien  zu  V.  131.  135.  Weiterhin  sind  bei  Dindorf  folgende  Scholien 
nieht  mitgetheilt :  xai^tTtndaca]  tjyoov  xaTenoXifjyjüa<:.  nkiov] 
ijfouv  bnhp  rh  8ixatov,  npo^rpania^ai]  npo^eXHeh,  ini- 
areXXov]  ixiXsoaa  aördv,  i/ao/aeripav]  doXccmipav,  npo^- 
T^^^J  ^iXyec  xae  7rpo(:ip/eTae,  zä  ßiXrava]  ^youv  ßiXreaTa. 
aldcaat]  aldiaf^jjrt,  i^epfitp]  ^epfxnopytp.  eSfpcDv]  edfpav- 
Ttxij :  A^  TdXo^  rÄv  a^oXimv  eh  ric  aia/uXoo  edjievida^. 

Was  nun  die  metrischen  Scholien  des  Demetrius  Triciinius 
betrifft,  so  wird  man  mir  hinreichende  Bekanntschaft  mit  der  flachen 
Manier  des  Mannes  zutrauen,  um  mir  keine  Überschätzung  seiner 
mittelmässigen  Leistungen  zuzumuthen,  wenn  ich  es  der  Mühe  werth 
halte,  hier  Ober  ihn  zu  sprechen.  Aber  es  ist  doch  immer  inter- 
essant, eine  ganze  Partie  zusammenhängender  Scholien  zu  erhal- 
ten, als  deren  Verfasser  er  sicher  nachweisbar  ist,  während  man 
sonst  gewöhnlich  alle  mittelmässigen  Scholien  metrischen  Inhalts, 
auf  nur  sehr  ungewisse  Vermuthungen  hin,  ihm  zuzuschreiben  ge- 
wohnt war.  So  sagt  ßernbardy,  Grundr.  d.  L-6.  II,  p.  782:  „Einen 
Antbeil  an  den  metrischen  Noten  will  man  dem  Demetrius  Triciinius 
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beilegen  (cf.  Valek.  In  Phoen.  1261);  merkwürdig  ist  seine  Reeeo- 
sion  des  cod.  Neapel,  mit  einer  Zugabe  von  Schollen.**  Ähnlich 
spricht  sich  Franz  darüber  aus  in  der  Orestie  S.  317,  Anm. :  „Der 
metrische  Scholiast  nicht  älter  als  Triklinios  und  Thomas  Magister. ** 
„Nicht  mit  Unrecht  wird  dem  Triklinios  ein  Antheil  an  den  metri- 
schen Noten  beigelegt  (Valck.  in  Phoen.  1261).**  Und  so  adoptirte 
denn  zuletzt  auch  Dindorf  schol.  p.  513  die  allgemeine  Ansicht,  dass 
die  von  H.  Stephanus  p.  343 — S3  a.  1557  nach  Victorius  edirten, 
hie  und  da  von  Dindorf  selbst  aus  dem  Laurent.  (F)  berichtigten 
metrischen  Schollen  zu  den  vier  Stücken  zweifelsohne  von  Demetrius 
Triclinius  verfasst  seien.  Allein  diese  Vermuthung  eben  widerlegt  der 
cod.  Vindob.  CCCXXXIV.  Die  Abweichungen  unserer  gewöhnlichen 
metrischen  Scholien  sind  so  durchgreifend  von  denen  welche  der 
Codex  ausdrücklich  dem  Triklinios  beilegt,  dass  jene  Vermuthung 
nicht  Stich  hält.  Beachtenswerth  aber  ist  ausserdem,  dass  unsere 
Handschrift  auch  metrische  Scholien  zum  Prometheus 
liefert.  Von  letzteren  theilen  wir  ein  längeres  Stück  von  Anfang  an 
mit ,  nicht  ihres  absoluten  Werthes  wegen ,  sondern  weil  Dindorf 
keine  dazu  gibt.  Anfang  fehlt:  der  Codex  beginnt  mit  den  Worten: 
STtoSo^  Xopeioi)  rh  «c'  Tratwvcxdv  ^fuoXtov  xa^apov  ix  Traitovo^ 
ß^'^  xai  Tpo^dioo,  vb  iC  Tpo/aixö)^  Tpiperpov  xazaXyjxrtxbv  tou 
TTpWTOt)  7ro8d^  xopeioi),  zb  trj'  Itovexdv  dn^  iXuTTovo^  dipszpov 
üTrepxaTakTjXTov,  ix  Serpoj^aioij  naiiovo^;  Y  ^^'^^  Iwvexou  xac  aoXXa- 
ß^^,  Tf)  uT  xal  X  lapßtxa  Tpifierpa  ßpa/DxardXTjxra.  rh  xä  Ttaiw- 
vexbv  Tpipezpov  dxardXifjxzov  ix  Ttatwvwv  zezdpzwv,  ro  xß  dvzi- 
üTtaazexbv  yküxiovetov  ....  zov  dxazdkTjXznv  ^  i^  dvTtanaazoo  xai 
imzpizs  zpizoo  8cä  r^v ....  tpopov,    zd  xy  iwvtxdv  dnb  peiCovo^ 

dipezpov  dxazd if  imzpizou  ß^"^  xai  Tvaiwvo^  ß^'*  dvz\  Iwvi- 

xoü,  zb  xd*  lapßixbv  zpipezpov  ßpaxuxardXrjXTOV  roo,  If.  izoS 
dvana,  zb  xe  iapßtxbv  ifb7jptpepi(:,  zou  npwzoo  no8b^  /opeiot), 
zb  Ic^  dvzcaTtaaztxbv  zpipezpov  ßpaxuxazdXrjxzov  if  dvztandazou 
Traiüßvo^  npwzou  xat  zpoj^aioo.  zb  xC  ia/ißtxbv  dipezpov  dxazd- 
Xrjxzov  ZOO,  rJ.  nodb^  /opeiou,  zb  x^  dvztanaaztxbv  Ttevi^ri/upepiCf 
8  xaXeczat  Soxpatxov,  zb  xH'  öpotoß^  Sipezpov  dxazdXrjXzov  i^  im- 
zpizoi)  TcpdzoD  xat  3ud/ißoD.  zb  X'  lat/ßtxbv  bpoiai^  zqi  xC  too  ß^'^ 
7to8b^  dvanaiazou.  zb  Xä  ta/ißo^  zpipezpfK  xa&apo^.  zb  J^zpo- 
/aiov  8i/iezpov  ßpa/uxazdXrjxzov ,  o  xaXeczat  l/f%faXex6v.  im  zq» 
r^^er  ;ra/>«/y>a^oc /iovjy  :•  (V.  568  Schütz.)  dXeodda  foßotipat: 
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od  /pij  Ypdfeev  ivzad^a  äXeo  &  dä^  i)^  iv  ztat  t(ov  ßtßXlmv 
eupTjzae,  dXka  dXtodda^  od  fidvov  Su  iv  roc^  naXawt^  raJv  dvTc^ 
Ypdfoßv  eupTjTai  dXi!  Sre  xai  Id/ißixöv  iarcv  ofioiw^  zip  Ttpb  auzou^ 
dXeodda  dk  ijzot  zou  oioo  zou  dkeuoü',»  xi^uee^  f^iffia*»  aiazrjpa 
xazä  TcepcxoTüijv  d)^o/!JLOto/jLepi^  9  (ni/aiv  £.  dfv  S  npäßzo^  dvztana- 
azixd^  zpip£Tpo<:  dxazdX7jxzo(:*  if  dvztandazoo  8izpo/aioo  xai  im- 
zplzoD  zpizoo,  ol  3k  XocTüoe  lapßtxoi  zplpezpot  dxazdXrjxzoi.  inl  zip 
zikei  Ttapdypaipo^ '•  7:69 ev  ipoü  aul»  xai  ij  napooaa  azpotp^ 
poyoazpoipixrj  iazev  c&c  xai  ij  TtpoecpTjpiwj  y  iazc  Sk  xciXfov  Tä,  zd  ä 
Ttatwvtxbv  zpipsTpov  dxazdXrjxzov  ix  naKovcov  zezdpzwv.  xazä  po- 
vaSeaif  yäp  pezpeczae  zä  zocauza  pizpa  Stä  zd  zezpaaoXXdßw^  etvai 
zoh(Z  TToda^f  xai  iv  äXXot^  eiprjzai.  zd  ß . . .  vcxdv  dipezpov  dnep- 
tazdXrjxzov  if  irnzpizoo  ß^^  naiwvo<;  zpizou  dvzi  Iwvtxoo  xai  auX~ 
laßij^.  zd  "y  Ttatwvtxdv  xa9apdv  ijptoXtov  ix  naicDVo^  d^'^  xai  Idpßoo. 
zd  3"  loßvtxdv  ijpioXtov  ix  zpo^aüxT}^  [marg.  add.  aoCoyta^  ijzoe  im^ 
zpiroi)  ß  xai  idpßoo,  zd  E  o/ioiw^  xa&apw(^  i^  IcDVtxoijJ  dic^  iXdz- 
zovo^  xat  Idpßoo,  zd  c'  Spoim^  Z(p  npwztp  natmvtxdv,  zd  C  dvzi- 
aitaazixdv  Sipezpov  dxazdXrjxzov  fXoxwveiov  if  dvztaTrdazoo  xai 
iudpßoo  Scä  zijv  d8cd<popov.  zd  T  Imvtxdv  Sipezpov  dxazdXrjxzov  i^ 
irnzpizoo  zpizoo  dvzeajrdazoo  xai  xpTjztxoo  ^zot  dpiptpaxpoo.  3 
xaXeczai  faXaV'  (sie),  zd  t  Tzatmvtxdv  ijptoXiov,  ix  naimvo^  a°"  xai 
zpo/aioo.  zd  iä  Spotov  zpipezpov  ßpaxoxazdlifjxznv  ix  naiiovo^ 
ßo9  ^w  jf^j  npdzoo  xai  zpo/aioo.  zo  iß  imvtxov  dn^  iXdzzovo^  dipe^ 
zpov  xazahjxztxiv  i^  irnzpizoo  zpizoo  xai  dvajraic^oo  8tä  ztjv  dStd- 
fopov,  zd  7f  ^optapßtxdv  dipezpov  bnspxazdXrjxzov  ix  /opidpßoo 
xai  düdpßoo  xai  aoXXaß^^,  zd  tS  zpo^atxdv  dipezpov  dxazdXijxzov. 
[Fol.  2.]  zd  ti  Iwvixdv  dn  iXdzzovo^  dipezpov  dxazdXrjxzov  ix 
Traiwvo^  S^"^  dvzi  Iwvexoo  xai  Stiapßoo,  ei  dk  ßoiXst  zpo^aixdv 
ifdTjptpepk^  edpemdetov  f  zoo  npwzoo  itoSd^  /opeioo.  zdl^dvzi- 
OTzaaztxdv  Sipezpov  oTrepxazdXijxzov  i^  dvztaTtdazoo  Sizpo^aioo 
xai  aoXXaß^^.  zd  7^  ^optapßtxdv  zpipezpov  ßpa/oxazdXrjxzov  ix 
itzpo^aioo  /optdpßoo  xai  zpo/aioo.  zd  Ijf  rrepiodoC  i^  lapßcx^^ 
aoCoyia^  xai  zpojrai'xoo  xazaXrjxzixoO'  im  ztp  ziXec  xopo)vi^'* 
üxipzTjpdzcav  8k  vijazrjatv  atxiait::  axtpzjjpaza  Xiyezat  zä 
züiv  dpvwv  xai  rrpoßdzcjv  xai  ßowv  xtvi^paza,  etwße  jap  zaoza 
öxtpzäv  iv  zaT^  680?^  xai  oSzo)  zijv  nopeiav  dvoecv,  xai  Vö>  zoivov 
ehcozo)^  zä  ayr^c  xtvfjpaza  axipzijpaza  eiprjxev^  od  pdvov  c&c  ßoo^ 
xtvoopivTj,  dXXä  xai  bnd  r^c  pavia^  oxipzdJaai*  Xi^to  zop&c  ooi. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist  Cl.  XII.  Bd.  HI.  Ha  20 
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Aadera  der  Scbluss  seiuer  Bemerkungen  zu  den  Persern  fol.  HS** 
SU  erkennen :  ttjv  Tpirrjv  8k  tuottjv  xciTnj)^  vaüzat  xod^tj  ykcirrjj 
rptrC^ptov  (Du  Cang.  Gioss.  II,  col.  1613)  dvo/mCoiMrof.  auTTj  ij  i^ij-- 
T^ai^  3ij/jt7jTpi&  iari  too  Tpcxkmoo,  Vgl.  Fol.  72.  Auf  seine  eige- 
nen Arbeiten  zum  Euripides  nimmt  er  Fol.  73  in  der  a6vo(pi^  t^<: 
[»Tzobiaeu)^  ro5  i;rra  im  &rjßa<;  öftdimzo^  aia/6Xe  Bezug  mit  den 
Worten :  i^pd^jj  8e  ij  iazopia  auzTj  i^  dp/^^  xazä  XeTZzdv  iv  foi- 
viaaat<:  edpimäoo.  vgl.  argnro.  IV  Eur.  Phoen.  vol.  U,  p.  396  Nauck. 
Dass  Qbrigens  diese  Schollen  nicht  ganz  werthlos  und  absurd  sind, 
möge  an  einem  Beispiele  nachgewiesen  werden.  Als  Beleg,  wie 
unverständig  die  Byzantiner  mit  den  alten  alexandrinischen  Schollen, 
wie  sie  nur  in  M  erhalten  sind,  umgegangen  seien,  fuhrt  Dindorf 
praef.  p.  V  das  Scholion  zu  den  Persern  V.  74S  an ,  welches  beim 
alten  Seholiasten  folgendermassen  lautet:  'EXXiQ^novzov  iep6v]  dtä 
zd  idpba&at  auz6äi  Atbq  iepov^  oic  Alvaaia^.  ^  zdv  ävetpivov.  w^ 
Updy  e)rÖuv^  (p.  86 ,  ed.  Oxon.)  Dazu  bemerkt  der  Herausgeber 
^dveepivovs  consecratum.  absurde  haec  pervertit  scholiasta  recens.* 
Dieser  Scholiast  ist  der  des  cod.  Barocc.  (A)  in  der  zu  London 
erschienenen  Ausgabe  des  Th.  Stanley.  Seine  Anmerkung  lautet 
p.  484  der  Oxforder  Ausgabe:  Upf^v  8k  roDrow  fjjacv  8tä  zd  c8pü- 
a&Oi  auzo&i  Jtd^  iepov,  w^  Mvaaia^  ipTjahy  ij  r<)v  dvetpevou  dxcD' 
Atiro/c  cic  Tov  iepbv  i/&b\f  fipeaftae.  Doch  der  Vorwurf  der  Ab- 
surdität trifln  durchaus  nicht  alle  byzantinischen  Erklärer.  Schon  der 
Paris.  2787  (P)  erklärt  kurz  iepovjbetov  und  Thomas  Magister  gibt 
fol.  1 1 1  *  die  verständige  Notiz :  zb  8k  iteoo  T^youv  zoo  noaei8<bvo(: 
Sw  dy^ziü)^  xai  lepdv  ixdXeaev  8iä  zd  iSpuat^ae  aizobi  Atb^  Upov. 
Tj  a»c  dvecfiivov  zip  noaet8ü>vt^  üj^  Mvaaea^  (pifjah,  wo  befremd- 
licher Weise  die  letzten  Worte  eine  ungewohnte  Stelle  einnehmen. 
—  Schliesslich  gibt  mir  der  cod.  CCCXXXIV  noch  zu  einer  Bemer- 
kung Veranlassung.  Ich  glaube  nämlich,  dass  auch  die  axoXta  naXatky 
welche  er  zum  Agamemnon  und  den  Eumeniden  bietet,  die  Schollen 
des  Thomas  Magister  sind,  von  denen  die  einzige  andere  Handschrift 
sich  im  königlichen  Museum  zu  Neapel  befindet.  Fr.  Ritschi  ad 
Theodul.  p.  CXVII,  im  Nachtrage  zu  p.  CIV,  1.  0. 20  äussert  darüber: 
„Si  verum  est,  quod  Paschalis  BafGi  fide  Harlesius  prodidit  in  Fabrie. 
Bibl.  Gr.  V,  p.  776  sqq.  exstare  in  libro  Farnesiano  in  Aeschyli  Aga- 
memnonem  scholia  Thomae  Magistri  (ac  certe  non  oblocutus  est 
Elmaleitts  in  Museo  critico  Cantabr.  N.  VII,  p.  457)  sie  statuendum 

20* 
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est,  ut  post  compositam  demum  eclogam  grammaticus  credatur  illam 
cum  Agamemnone  familiaritatem  contraxisse.**  Die  Sache  scheint 
indessen  nach  Franz  Orestie  S.  309  ihre  Richtigkeit  zu  haben.  Frei- 
lich sind  in  der  Wiener  Handschrift  die  axokto.  Ttakaik  durch  ein 
leeres  Blatt  und  eine  besondere  Überschrift  von  den  nächst  vorher- 
gehenden des  Thomas  Magister  streng  gesondert  .und  könnte  der 
Verdacht  aufkommen,  dass  in  einer  Handschrift,  wo  die  Sonderung 
nicht  so  evident  vollzogen  war,  beide  Scholienkörper  so  in  einander 
verwuchsen,  dass  Thomas  Magister  auch  für  den  Verfasser  der 
Scholien  zum  Agamemnon  habe  gehalten  werden  können ;  allein  abge- 
sehen von  Franz*  klaren  Worten  über  die  Sachlage  im  Famesianus, 
lässt  die  ganze  Fassung  der  <T/<5^«a  naXatb.  ek  r<iy  alaXuXoo  dya" 
fiifotova  kaum  daran  zweifeln ,  dass  in  ihnen  eine  von  Thomas  Magi- 
ster veranstaltete  Sammlung  und  Überarbeitung  vorliegt.  Der  Schrei- 
ber des  Corpus  muss  übrigens  ein  Gelehrter  gewesen  sein.  Fol.  127 
bemerkt  er  zu  Ippec  ttu^  dfpodiTa-dyfeepdfavToe  am  Rande  axoTvet 
Trepl  ro&zoo  toi  napa  Moöaaiq). 


Was  die  anderen  oben  aufgezählten  Manuscripte  betrifft,  so 
habe  ich  aus  Mangel  an  Zeit  Nr.  23S  nicht  einsehen  können.  Nr.  298 
ist  eine  junge,  werthlose  Papierhandschrift,  in  der  die  Scholien  zum 
Prometheus  und  den  Persern  ohne  Scheidung  in  einander  verschwim- 
men. Nr.  279  ist  ein  chartaceus  in  quart,  86  El.,  von  Busbecke 
erworben,  und  enthält  fol.  i — 39  den  Prometheus,  fol.  40  —  82 
die  Sieben,  jenen  im  Anfange  unvollständig,  mit  Scholien  und  In- 
terlinearglossen. Er  beginnt  mit  den  Worten  ;r^//'  oiihv  ^^et.  Die 
Scholien  zu  den  Sieben,  von  verschiedener  Hand  geschrieben,  ähn- 
lich dem  A,  beginnen  mit  dem  nämlichen  Stück  Ober  Amphion  und 
Zethos,  welches  Dindorf  p.  XV  aus  drei  Handschriften  als  Schluss 
der  Hypothesis  mittheilt.  Unser  Codex  hat  richtig  dvuo^ria  und  am 
Schlüsse  TjSiee ,  re»c  fpa)vet  xaXiaHvrjt:.  Die  übrigen  Lesarten  sind : 
Too  fteoß6evTo^  —  oütoc  cum  Flor.  om.  —  nopYoiiat  rÄc  noXtt^ 
ijyoüv  ric  97jßa<:^  wonach  also  die  Quelle  blos  ric  n(\Xei<:  hatte.  — 
olx€ia<:  wie  Flor.  —  r^  8^  dXr]Hk<:  ßu,  fast  wie  Flor.  —  xaraaza- 
TVTopivcDV,  richtig,  abweichend  vom  Flor.  —  Hp7jvio8&(:,  wie  T.  Als 
Probe  der  Abweichung  von  A  diene  schol.  Sept.  39.  'ErioxXec 
qiptaTs]  oi  dpjratoe  xal  i^  dvopaToc  Toh(:  8eanATa<:  ixiXmf, 
j|  J/jeAoc  xrX.  wie  A.     Von  fol.  83  an  folgen  metrische  Tractfttehen 
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über  das  iambische  und  heroische  Versmass.     Fol.  85^   ovo/xaTa 
fwviov  dea^ipwvy  wie  folgt: 

im  xuxvoü  fdetv. 

im  dijdovo^  repeziCecv  ^  ^detv 

im  /ektdoviK  ^citupiCstv  xal  TiTTußi^eiv 

im  TizTCYO^  ^Z^^^  '^^  TepeuCecv 

int  xi;[l7]c  xa^/kd^etv 

im  iipaxo^  xpi^etv 

in}  atpTjxb^  xai  pekeaawv  ßofißeev 

Ttupdc  di  ßp6fiO^ 

dui/uov  TtdraYO^ 

xdXoiV  aoptyixo^,  tj  ipptypiq,  xai  ftypo^ 

in  dvftpdnofV  xexpayivae 

inl  xovwv  ükaxreev  « 

im  luxiov  äpoeai^at^  xupiw^  dk  ij  xüvwv  ftovij  äpoflj, 

im  npoßdrwy  ßkrj^dabat 

in\  ßowv  uüxäai^at 

inl  ^TüncDif  )^f^ep/i€TiC€cv 

ini  Sviov  ßpofiäa^atf  Xiyouac  di  xdi  dyyäai^aty  dXlä  and- 

ViOy   TOUTO.  / 

* « 
in\  xaLfjc^Xoo  pwxdabat  '^ 

im  ^eJvroiv  ßp\}Xo.a^at 

im  ipXTfm  napddXewv  äpdC^tv 

inl  öfetav  aopiCeeVf  xdi  inl  dpaxovrwv. 

inl  derd})^  xXd^eev  ^  xlapcdCeev,  &(;  xat  inl  yepdvwv, 

inl  xoipmv  YpolXiC^cv  xal  ypüZ^tv 

inl  nepdixxoßv  xaxxdCecv 

inl  ylaoxdfv  xaxxtßdCsev 

inl  dpvi9a)v  xaxxdCsiv 

inl  dfia^ü)v  TeTpeyivat, 
Solehe  Excerpte  existiren  zwar  viele ,  allein  da  in  allen  Zeno- 
dofs  gediegene  Doctrin  steckt,   muss  jede  Mittheilung  dieser  Art 
erwünscht  sein. 

Dieselben  Stöcke,  Prometheus  und  Sieben,  enthält  cod.  histor. 
D,  CXXII;  fol.  104—143  den  Prometheus,  letztere  fol.  144  —  177. 
Der  Text  ist  von  fester  Hand,  zwischen  den  Linien  läuft  eine  voll- 
ständige Paraphrase  mit  Minium,  deren  Ausdrucksweise  nicht,  wie 
es  scheint,    eklektisch  AB  benutzt,  sondern  auf  Thomas  Magisters 
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Scholiensammlung  fusst  Doch  hat  der  Schreiber  diejenigen  Worte 
welche  aus  dem  Texte  des  Dichters  unverändert  belassen  werden 
konnten.  Kürze  halber  nicht  noch  einmal  geschrieben.  Die  mit  Dinte 
am  Rande  beigeschriebenen  Seholien  sind  äusserst  yerloschen  und 
unleserlich;  sie  haben  einige,  doch  keine  entschieden  ausgespro- 
chene Ähnlichkeit  mit  ß.  Der  Anfang  der  Paraphrase  des  Prome- 
theus lautet:  r^c  T^C  /^^v  el^  /laxpov  üijfoliv  ijX^ofiev  Ttediov  |  axu- 
itexijv  el^  öddv  ei^  ^v  ouSel^  ßaivee  \  &  ^fataze^  aoi  Sk  Kpinet  8iä 
fpovTidoz  i/eiv  rac  ivro^ac)  önoia^  6  Cfic  ivszeiXaro  ^Itjoiov 
Twv  TterpCivl  xtI,  Hiermit  vergleiche  man  ßtopd  toü  fiaparpou 
aXoha  ek  töv  aia/6kou  TüpoprjMai  /i^ov<ic  /iiw  eh  rrjkoupdv  Jjxo- 
pev  TTsSov,  i^yoo)*  ek  t^v  /^v  r^v  inlTtedov  xai  /xaxpäv,  TTjXoopov 
zd  b^Xbv  xai  fiaxpdv^  dtp  oo  r^Xe  xai  /laxpäv  öpäv  nc  düvaTUe. 
7]  zb  paxpof^ev  6p(üp.evov,  kiyee  8i  rdw  Kauxaaov,  ijxopev  T^Xbo- 
pev.  äßazov,  ek  ^^  odSel^  ßaivet  8tä  zö  vpa/b  xal  dnq)xiapivov, 
fiiXeev.  8tä  (ppovzi8o^  i/etv.  iipelzo.  ivezeiXazo. 


Den  Beschluss  unserer  Besprechung  mache  die  interessante  und 
wichtige  Handschrift  philol.  n.  CXXXI.  Dieselbe  hflt  sich,  wie  ich 
aus  ßergk*$  zweiter  Ausgabe  der  Lyriker  p.  S43  ersehe,  nicht  ganz 
der  Beachtung  der  Philologen  entzogen ,  ist  jedoch  sicherlich  nie  so 
ausgebeutet  worden ,  wie  ihr  Werth  verdiente.  Wenn  ein  Fachge- 
nosse sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  den  Codex  in  Absicht  auf  die 
Fassung  der  Dichter-  und  Schriftsteller -Citate  durchzuarbeiten  und 
abweichende  Lesarten  derselben  zu  verzeichnen,  wQrde  er  sich 
gewiss  durch  eine  reiche  Ausbeute  belohnt  sehen.  Freilich  dQrfte 
dazu  ein  sehr  scharfes  Auge  und  grosse  paläographische  Routine 
erforderlich  sein;  denn  die  Klagen  welche  Gaisford  Aber  den  cod. 
Dorvill.  erhebt,  dürften  vom  Vindob.  131  in  beiweitem  höherem 
Masse  gelten.  Die  Handschrift,  ein  chartaceus,  früher  im  Besitz 
Sebastian  Tengiiagefs  L  V.  D.,  kaiserlichen  Raths  und  Bibliothekars, 
aus  171  Blättern  bestehend,  jede  Lage  aus  6  Bogen  fol.,  enthält  das 
Etymologicum  des  Symeon.  Sie  muss  aus  einer  schon  nicht  mehr 
sehr  lesbaren  Quelle  geflossen  sein,  wenigstens  fähren  zahlreiche 
Lucken  die  der  sonst  sorgfältige  Schreiber  gelassen  hat,  auf  diese 
Vermuthung.  Namentlich  scheint  schon  das  erste  Blatt  des  Originals 
sehr  schadhaft  gewesen  zu  sein.  Die  Handschrift  beginnt  mit  den 
Worten :  dp/ij  abv  ^oi  zoo  ü  ozoi^siotp.  ^  izojaoXoYtxdy  eo/aswvoc 
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Too  fUfdloo  YpoLfifiauxoii,  Hiernach  sind  mit  Mühe  noch  1 1  Linieu, 
deren  Anf&nge  jedoch  durch  den  Buchbinder  Schaden  genommen 
haben,  lesbar: 

1 ißXdßijV  dnb  too  äw  tö  ßldTTTO}  ö  fjiilkwv  uaw  6 

dipiaro^  äaa  6  fiiaoc  dadfxrjy  xai  7zleovaa[x<p  toü  ä  (cod. 
"oü}  daadfjcfjv 

2 rdax^ov  dnb  ro5  u/ol  ax  •  *  -  iax^^^  iox^fJ^at  iax^' 

aat  iax^tat  ax^(^y^  xal  äaxszov  xai  da. . , . 

3 TtTOo^.    olov  dduTOO^  jf e^Joac  i^si(o  itapa  tö  änzoi 

äirrou^  xai  d  . . . .  ^You)f  rac  äyav 

4 o/w  oux  äv  u^  äi/fatro  otov  dTtpo^irou^  dTrpo^TreXd' 

cToix:.  TÖ  8k  xa#a;rr(ic  [Locke  im  archetypus] 

S.  Lücke.    xaitdstTO}  yiyoys  xa&aTTTd^.    oStw^  <piXü)v,    &  dk 
^p(o3tavd(:  T(u  xtX.  bis  ikkeiipiv  bei  Gaisf.  p.  1,  44. 

8.  äaaa^,  ißXatpa^  u.  s.  w. 

Die  meiste  Verwandtschaft  hat  diese  Handschrift  mit  der  des 
Isaac  Vossius  in  Leyden  (Va  Vb  bei  Gaisford),  wie  z.  B.  p.  39,  28 
6sf.  sie  den  Zusatz  oZtok  'Qpitov  xai  äXXoi  theilt»  p.  42,  34  den 
homerischen  Vers »  obschon  mit  kleinen  Abweichungen,  yeryollstän- 
digt;  u.  W.  ahiac  X^P^^  ^^  ^^^  vollen  Citate  ^HpcDÖtavd^  iv  r^ 
xaMXoo  stimmt.  Doch  enthält  sie  auch  Artikel  welche  Gaisford 
wenigstens  aus  dem  Voss,  nicht  notirt  hat,  wie  z.  B.  Zapaxyjvov. 
ix  TOO  aipa  xai  xey^c  Tponfj.  „ipoßTiji^el^  yap  napä  too  d-jpfikoo 
etxev  ÖTi  ^  adpaa  xevijv  pe  idiw^e  ahu  r^  7:ac8i/'  So  Fol.  154 
zwischen  adpxa  und  aapoopsuov. 

Viele  Stellen  zu  yergleichen  gebrach  es  mir  leider  an  Zeit,  da 
ich  die  Handschrift  erst  in  den  letzten  Stunden  vor  meiner  Abreise 
hatte  einsehen  können.  Bei  oberflächlicher  Leetüre  stiess  mir  indes- 
sen auf  foi.  95**  s.  V.  Caypeo^  das  Bruchstück  des  Kallimachos  auf: 
KaXklfiaxo^.  ota  8iw)0]^  Cctypia  ytvopevov.  Der  Codex  hat  ganz 
deutlich  dtwvi^^^  diivoaov  hat  Gaisford  aus  DV,  Zo-ypeä  f^ivaphy^ 
ans  V  notirt  Anders  gibt  Symeon  auch  das  Fragment  Aristoph. 
Babylon.  K6  ed.  Dind.,  nämlich  iyxiuoupevo^*  TapdzTmVy  ipTto- 
diZiav.  dptaTOfdujj^.  oÄJlnc  ^/^^  i^xt^oupsvo^.  Nach  Gaisford  der 
im  Texte  dv^p  nc  schreibt^  hat  Voss.  ä\f&pü)7r6(:  tc^,  dvijp  schreibt 
auch  Th.  Bergk  in  Meineke's  com.  vol.  U,  2.  p.  977  fr.  XV. 

Die  interessante  Stelle,  672,  27,  welche  Schneidewin  in  der 
cootment.  de  faypotbes.  tragoed.  Graec.  p.  32  bespricht,  ist  leider  bei 
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Symeon  nur  verkürzt  erhalten:  TtevaV.  aaviS*'^,  dXXd  ö'öuoo  jriyax 
ze  vecjv.  xaza/pj^auxw^  dk  \  rd  axeoo^  liyeTat,  danß  dk  xpeV 
TchaSt.  ivraol^a  dk  tu  axeurj  kiYoi\  6  dk  /otpoßoax  m)^ax  ^rjalv 
iv  ot<:  al  d\^aypafai  ^aav  twv  Spapdrwv:   TnvoTTjpTj^  xzX, 


Nachtrag.  Die  Neugierde  bewog  mich  auch  gelegentlich  den 
Eudemus  einzusehen,  um  Ober  den  Grad  der  Abhängigkeit  des 
Suidas  von  Eudemus  und  den  Charakter  dieses  Lexici  überhaupt  aus 
eigener  Anschauung  ins  Klare  zu  kommen.  Danach  liegt  denn  die 
Sache  allerdings  so,  wie  ich  sie  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik  18SS,  p.  469  —  500  dargestellt  habe:  d.  h. 
der  Eudemus  ist  die  Hauptquelle  des  Suidas  —  und  hat  ihm  selbst 
eine  ganze  Partie  Sprichwörter  geliefert,  als  deren  Quelle  ich  p.  786 
die  napfUfij^  li^i<:  des  Eugenius  betrachten  zu  müssen  geglaubt 
hatte.  So  viel  ist  mir  ganz  klar  geworden,  vor  der  Herausgabe  des 
Eudemus,  die  eine  Yergleichung  mit  Suidas  ermdglieht,  ist  eine 
Untersuchung  über  die  Quellen  des  Suidas  nicht  mit  Sicherheit  zu 
führen. 

Der  Eudemus,    von  Busbecke  acquirirt,   ist  von  Nessel   als 
Nr.  CXXXU  bezeichnet.    Von  seiner  Hand  steht  am  Rande  bemerkt: 
„N""  143.  131  et  130.     Ex  hisce  tribus  numeris  integrum  lexicon 
conflatum  est.^  Der  codex  bombycinus  in  Gross-Quart  hat  140  Blätter, 
die  Schrift  ist  sehr  klein  und  unleserlich,   die  verloschenen  Züge 
sind  hie  und  da  durch  chemische  Mittel  welche  grüne  Streifen  hin- 
terlassen haben,  lesbarer  gemacht.  —  Der  Glossenschatz  des  Eude- 
mos  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Cyrille,  doch  nimmt  jener 
oiFenbar  mehr  auf  die  Prosa,   diese  mehr  auf  die  Poesie  Bezug. 
Interpolationen  hat  auch  der  Wiener  Eudem  bereits  erfahren :  doch 
ist  von  einigen  derselben  Suidas   frei,   wonach  ihm  also  diese 
Recension  des  Lexici  nicht  vorgelegen  hat.  Bachmann^s  Synagoge  von 
ß  an  ist  nur  ein  dürrer  Auszug  aus  Eudemos.     Als  Probe  diene  bis 
auf  Weiteres  fol.  18**  der  Anfang  von  B.     i'Baßßi:  i^aopaarcxyj 
(pojvij,    ßaßeXayet:   d/xikyee.    ßaßaivo):  rpipcD,    ßaßaiaa- 
Tpeu:    iifvcxov.    ßaßia^:    7njX6(:.  ßd^pov.  ßrjpd»    ßayeuee: 
nXavTjzeoei.     ßdyeov:   piya.     ßddfjv:   ßaaraxuxwc  ip/6pevov, 
ß  ade  Co):  neptnazo}.    ßadtazoi:  ßpadozazot,     ßd8to(::   uw^, 
ßadtaztxoh^:  d^onoo^,  ßaddev:  ozolij  eepd.  ßddo(::  ßddtaty. 


Ao«  Wiener  Handschrifteu.  289 

ßai^fiov:  rb  ifsfiikiov,  ßabuyXcDaaw^:  eoyicjzTO^,  ßalU- 
7üXoozo<::  6  äyav  TrXoijaco^.  ßabuaTpcJTO^  (/^rÄv):  xotzdv^ 
TToXurek^^.  ßaboniirlaiv :  fieydXoiv  ix  toD  napaxoXooboovTO<:. 
ßaiHffjiroevoif:  uip'qXüx:  a/oivoo^  (pipovza.  ßacdv:  ÖXi^ov. 
fuxpdu,  ZofoxXijz,  ßatTTjf  dcfitacpa  (sie),  ßaii^:  iXitoe,  ßaivw: 
TceptTtarw,  ßaxxaiov:  ibyo<:,  ßaxavvißo^:  a/oXaar^^,  pi^ 
napa  pivmv  zot^  fi^apzoe^  (sie).  ßdxi^Xo^  et:  napotpiay  im 
zmv  fieydXoßV  pkv  z^  acipazi  dvdvSpcüv  dk.  eovou/o^  yäp  zt^  9jv 
psyaldaüipo^  ßdxijXo^,  Bdxt^:  /pijapoXoyo^.  ßdxXa:  ztpwprj^ 
zTjpta  Spyava.  ßaxzrjpia:  pdßdo^  xdi  ßdxzpov.  ßax/e6w\f: 
patvopsvo^y  pepeltuapivo^  y  napdtpopo^  ^  djzö  zotj  ßdx/ou  ^  z^c 
diO)fuatax^C  iopz^^  iv  jj  Ttdvze^  dnb  r^c  pii^Tj^  Trapezpizovzo  rac 
fpiya^.  xzX, 
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SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER  1856. 


Der  Secretär  liest  eine  von  Herrn  Etatsrath  C.  C.  Rafn 
handschriftlich  eingesandte  Abhandlang:  „Bemerkungen  über  eine 
nordische  Runen-Inschrift  an  einem  Marmorl5wen  aus  dem  Piraeus**. 

Darin  theilt  der  Herr  Verfasser  die  Resultate  seines  Leserer- 
suches  der  Runen-Inschriften  an  dem  berühmten  Piraeischen  Löwen 
zu  Venedig  mit,  und  zwar  vor  der  Hand  der  Inschrift  auf  dessen 
linker  Seite. 

Er  übersetzt  sie  also : 

„Hakon  eroberte  im  Vereine  mit  Ulf,  Asmund  und  örn 
diesen  Hafen.  Diese  Männer  und  Harald  der  Hohe  legten  (den  Ein- 
wohnern des  Landes)  wegen  des  Aufstandes  des  Griechenvolkes 
beträchtliche  Geldbusse  auf.  Dalk  verblieb  gezwungen  in  fernen 
Landen;  Egil  ist  auf  dem  Zuge  mit  Ragnar  nach  Ru(manien) 
und  Armenien.** 

Der  Verfasser  hält  den  hier  genannten  Anführer  Harald  den 
Hohen  fQr  Harald  Sigurdson,  den  Halbbruder  König  Olaf s  des 
Heiligen ,  und  versetzt  die  in  der  Inschrift  erwähnte  Empörung  des 
Griecbenvolkes  und  die  dadurch  veranlasste  Eroberung  des  Piraeus 
durch  die  im  Dienste  des  griechischen  Kaisers  stehenden  Nord- 
männer nebst  der  Auferlegung  von  Geldbussen  in  das  Jahr  1040. 

Was  er  in  diesen  Bemerkungen  nur  kurz  andeutet,  hat  er  in  den 
von  der  k.  Gesellschaft  der  nordischen  Alterthumsforscher  heraus- 
gegebenen Memoiren  mit  allen  Documenten  belegt  und  ausfQhrlich 
erläutert,  in  seiner  Schrift  die  den  Titel  führt :  „Inscription  runi- 
que  du  Pir^e**  (Kopenhagen  18S6,  in  8^). 
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Vorgelegt: 

E^yfhania. 

Ein   Beitrag  tut  christlichen  RunstarchSologie. 

Von  dem  c.  M.,  Hro.  fieorg  Zappcrt. 

Die  Kirche  feiert  bekanntlich  nur  die  Sterbetage  ihrer  Hei- 
ligen. So  kam  es  dass  in  der  FrOhzeit  des  Christentbumes  selbst  der 
Geburtstag  des  Heilands  nicht  allenthalben  als  besonderes  Fest^), 
sondern  meist  gemeinsam  mit  dem  seiner  Taufe,  der  Anbetung  der 
Magier  und  des  Wunders  zu  Cana')  gefeiert  wurde.  Epiphania*} 
war  and  blieb  in  der  gesammten  Kirche  die  Bezeichnung  dieses  am 
6.  Jänner  gefeierten  Collectir-Festes. 

FrQbzeitiger  als  in  der  orientalischen  war  Christi  Geburt 
als  besonderes  Fest  in  Ländern  der  occidentalischen  Kirche, 
und  zwar  am  25.  December  gefeiert.  Als  jedoch  Papst  Julius  I. 
(337 — 3S2)  diese  Feier  für  alle  Sprengel  der  occidentalischen  Kirche 
als  ein  gebotenes  Fest  normirte  ^),  schloss  sich  bald  darauf  auch  die 
orientalische  Kirche  fast  allgemein  diesem  Beispiele  an  und  feierte, 
gleich  der  occidentalischen,  die  Geburt  Christi  gleichfalls  am 
2S.  December  als  besonderes  Fest^). 


1)  Jablooski  op.  3,  319,  334  seq.  Die  Armenier  feierten  noch  (1211)  an  Epiphania 
den  GebarUtag  Christi  zugleich  mit  seiner  Taufe.  Ipso  enim  die  agunt  festum  do- 
mlnicae  Nativitatis,  dicentes,  Dominum  uno  et  eodem,  etiam  specie,  die  fuisse  natum, 
et  post  anno  trigesimo  baptisatum.  Willebrandi  ab  Oldenborg  Itinerar  (1211)  ap.  L. 
Allatil  Symmikt.  1,  139,  er  beschreibt  als  Augenzeuge  die  grossen  Festlichkeiten  des 
Tages,  cf.  Anmerk.  63. 

t)  GaTanti  thes.  sacr.  rit.  1,  246.  Nr.  15,  p.  352.  Nr.  23,  2,  128  edt.  Venet.  1762. 
Cotelier  in  const.  Apost.  p.  312  seq. 

')  Epiphania  Graecae  linguae  yocabulo,  Latine  manifestatio  dici  potest.  Hodiemo 
igitur  die  manifestatus  Redemtor  omnium  gentium,  fecit  soUemnitatem  omnibus 
gentibns.  S.  August,  (f  430)  op.  5,  916  f.  edt.  Maurin.  Über  die  Abstammung 
dieses  Wortes  s.  Blumenbach  H.  antiquit.  Epiphan.  ap.  Volbeding  thesaur.  cororoeot. 
1,  166  seq.  Wemsdorf  E.  F.  de  orig.  sollent  natal.  Christi,  ibd.  p.  135.  Theo- 
pbania  wird  es  noch  in  Aethewold's  Benedictionale  genannt,  p.  60.  Archaeol.  soc.  of 
Ant.  of  Lond.  Yol.  24,  p.  60. 

*)  Pagi  in  Vit.  Pontiß,  p.  50.  edt.  Luce.  1729.  Gavanti  Thes.  sacr.  rit.  2,  127.  Werns- 
dorf  E.  F.  de  orig.  natal.  Christ,  ap.  Volbeding,  1,  143. 

»)  S.  Chrysost.  op.  2,  354  edt.  Montf. 
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Der  6.  Jänner  hatte  demnach  in  beiden  Kirchen  den  früher  als 
Hitfest  gefeierten  Geburtstag  des  Heilands  an  den  25.  December 
abgegeben,  und  die  orientalische  Kirche  wies  sogar  auch  das  Fest  der 
Anbetung  der  Magier  diesem  Tage  zu*).  Für  den  6. Jänner  blieb  ihr 
nun  als  Hauptfest  die  Feier  der  Taufe  Christi '') ,  wogegen  in  der 
occidentalischen  Kirche  die  Feier  der  Anbetung  der  Magier  ^)  nicht 
blos  jenem  Tage  bewahrt,  sondern  in  sie  sogar  der  Schwerpunct 
des  Festtages  gelegt  wurde  *).  In  beiden  Kirchen  trat  die  Erinnerung 
an  Christi  Wunder  in  den  Hintergrund. 

Obwohl  nun  demnach  der  6.  Jänner  Einbusse  an  festlichem  Voll- 
gehalt erlitten  und,  wie  bemerkt,  die  orientalische  Kirche  für  jenen 
Tag  die  Feier  der  Taufe  Christi,  die  occidentalische  die  seiner 
Anbetung  durch  die  Magier  in  den  Vordergrund  stellte,  behielten 
dennoch  beide  Kirchen  die  frühere  Festtagsbezeichnung  bei.  Epiphania 
ist  noch  immer  die  kirchenfestliche  Benennung  des  6.  Jänners,  reprä- 
sentirt  dermalen  aber  einen  andern  Werth  als  jenen  den  es  zur  Zeit 
seiner  Einfiihrung  besessen. 

So  lange  alle  urkundlichen  Schriftstücke  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  wurden,  datirte  man  die  am  6.  Jänner  ausgefertigten  rechts- 
kräftigen Belege  mit  dem  kirchlich  sanctionirten  Epiphania.  Als 
jedoch  die  deutsche  Zunge  sich  auch  als  Urkundensprache  ><^)  geltend 
zu  machen  begann,  musste  man  bedacht  sein,  jener  griechischen 


*)  Trombelli  Mariae  sanct.  vit.  3,  451. 

^)  Halttna,  Calend.  p.  74,  edit.  Schaeffer,  Goar  Eucholog.  p.  449—468.  Codinus  d.  oflie. 
p.  226  seq.  edt    Paria  1648. 

*)  Benedict.  XIY.  de  fest  op.  10,  p.  20  edt.  Rom.  1751.  cf.  TrombeUi,  Mar.  Vol.  3, 
461.  Daher  kam  es  wahrscheinlich,  dass  jener  vermuthlich  dem  h.  Ambrosios  ange- 
hörende Hymnus  (Daniel  Thes.  hymnol.  4,  p.  11  nach  Mone)  der  nnr  der  Tanfe 
Christi  und  des  Wunders  von  Cana  gedenkt,  von  der  Erscheinung  der  Magier  aber 
schweigt,  daher  kam  es ,  dass  er  vergessen  und  gleichsam  aus  der  Reihe  der  Epi- 
phanien-Hymnen  herausgedrängt  wurde. 

*)  Der  von  Paul  Wamefried  abgefasste  Homiliarius  (eine  Muster-Sammlung  fSr  die  Pre- 
diger der  Rarolingischen  und  späteren  Zeit)  wählt  für  das  Epiphanienrest  (p.  22—331» 
edt.  Basel  1516)  die  Epiphanien-Rede  des  h.  Papstes  Leo  (p.  29,  d.  1  edt,  Yenet 
1748),  die  des  heil.  Papstes  Gregor  des  Grossen  (op.  1,  1468  edt.  Maurin)  und  8. 
Maximns  von  Turin  (op.  177,  Venet.  1748)  aus,  in  welchen  aUen  einug  von  der 
Anbetung  der  Magier  gesprochen  wird. 

^®)  Ich  spreche  von  Urkunden,  weil  mir  ausser  ihnen  keine  anderweitig  chronologisch 
festgestellten  Schriftstücke  bekannt  sind,  die  ao  frühzeitig  wie  jene  Yerdeutacbang 
dieses  Festtages  bringen.  Ein  vereinzeltes  Beispiel  aus  dem  XHl.  Jahrhundert 
bietet  die  Predigt  in  Hoffmann  v.  Fallersl.  Fundgruben  1.  110. 


Epiphauia.  iVö 

Bezeichnung  eine  deutsche  Übertragung  zu  schöpfen.  Als  treueste 
hätte  sich  wohl  eine  Formirung  aus  „Offinhari*'  '^  empfohlen.  Allein 
man  scheint  gefühlt  zu  haben ,  dass  der  Inhalt  dieses  Festtages  der- 
malen in  seiner  Hauptfestlichkeit  ein  anderer  geworden,  und  suchte 
durch  paraphrasirende  Übertragung  der  Bezeichnung  Epiphania, 
dieses  Wort  dem  Verständniss  näher  zu  bringen.  So  kam  es,  dass 
während  Natiritas  Christi,  Pentecosten  etc.  eine  in  allen  deutschen 
Ländern  gemeingiltige  muttersprachliche  Bezeichnung  fand^Epiphania 
sich  der  Übersetzungswillkflr  preisgegeben  sah. 

Tagzählenden  Kalendermännern  galt  Epiphania  einzig  als  der 
zwölfte  oder  dreizehnte  Tag  nach  Christi  Geburt <>)  und  man 
stellt  zuweilen  das  Wort  Epiphania,  das  als  ein  lateinisches  galt, 
unöbersetzt  neben  diese  Zeitbestimmung,  um  ihr  desto  grössere 
Verständlichkeit  zu  geben.  Urk.  (1319)  d.  Markg.  Waldemar  v. 
Brandenburg:  Mondags  na  dem  twelften.  Gerk.Verm.  Abband.  3,  270. 
Urk.  (132S)  Fritag  nach  dem  zwelften  an  dem  Tag  zu  Wihennachten 
Regest.  R.  Boic.  6,  151.  Dreitz.  Dach  (1350)  Quix  Gesch.  d.  Stadt 
Aachen.  Cod.  dipl.  2,  248.  Urk.  (1376)  Lacombl.  Urk.  d.Niederrh. 
3,  679.  Urk.  (1379)  heyligen  dertyen  dach;  ibd.  726.  Urk.  (1341) 
Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  vereinigt  die  Landgrafen  von  Hessen 
„uf  den  zwölften  Tag  den  man  nennt  zuLatein  Epiphania Domini.** 
Regest. R. Boic.  7,  295;  ibd, 8,  p.  204").  Urk.  (1356)  des  Erzb.  von 
Mainz:  den  zwelften  tag  den  man  schribet  zu  latine  Epihaniam, 
Guden.  Cod.  dipl.  Mogunt  3,385.  „An  dem  zwölften  abent*',  Lectionar, 
Pp.  Cod.  palt.  Vindb.  S.  XV,  Nr. 2831,  p.  17a.  An  dem  zwölften  tage, 
ebd.  p.  17  b.  (Aus  dem  Nonnen-Kloster  Thalbach.)  Wie  denn  über- 
haupt Beispiele  von  Datirung  deutscher  Urkunden  einzig  mit  Epipha- 
nia nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  dürften.  Urk.  (1308)  des 
Magistrat  zu  Luitkenburg,  Lünig  Spiel.  Eccl.2,  329.  Urk.  (1316)  an 


11)  Graf,  alth.  Sprachsch.  3,  148  offenunga  (manifestatio)  ebd.  1,  166.  cf.  2!  u.  27. 

1*)  Je  nachdem  man  Christi  Geburtstag  in  diese  Zeit  einrechnete  oder  erst  vom  S. 
Stephanstage  an  zu  zahlen  begann.  Trombelli,  S.  Mar.  vit.  3,  436.  cf.  Anmerk.  43. 
In  Niederdeatschland  war  erstere  Weise ,  in  Süddeutschland  letztere  die  gewöhn- 
liche. Haltaus,  Calend.  edL  Scheffer,  p.  76.  Über  die  zwölf  Rauhnächte  s.  Schmeller, 
baier.  Wörtb.  3,  p.  12.  Über  die  Verbote  in  Wien,  zur  Zeit  der  Rauhnachte  oder 
LosnScbte  zu  schiessen,  von  1633—1717  etc.  s.  Schlager,  Wien.  Skiz.  2,  p.6,  n.Fol. 
2,  247,  254,  2S7  etc.  Kaltenbaeck,  Pantaid.  1.  104.  134.  Die  drei  Könige  kamen  in 
XII  Tagen    herbei  gefahren.   Deu  vrstende  Hahn.  Ged.  d.  XII.  u.  XIIl.  Jahrh.  III.  v.  10. 

")  Ueomblet,  Urkundb.  d.  Niederrbein.  3,  868. 
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die  U.  L.  Fr.  Kirche  in  Bremen.  Cassel,  Samml.  ungedr.  Urk.  p.  528 
Urk.  (1327)  des  Rathes  von  Bremen.  Cassel,  Bremen.  2,  89.  ürk. 
(1333)  Heinrich  der  jüngere  Graf  zu  Henneberg  ao  den  Bischof 
Wolfram  von  Wurzburg :  in  der  Octava  Epiphaniae»  Regest.  R.  Boic. 
1,  p.  32  (bis)  Urk.  (134S) :  ^nechsten  Dages  na  Epiphani»''  West- 
phal.  E.  I.  4.  348.  Urk.  (1371)  des  Grafen  Job.  von  Nassau:  den 
man  schriuet  latine  Epipbania  domini.  Lacomblet  Urkdb.  Niederrh.3» 
60S;  (1377)  p.  694;  (1388)  p.  81 K«*). 

Obwohl  die  katholische  Kirche,  wie  oben  bemerkt,  anEpiphania 
vorzüglich  das  Fest  der  Magier  feiert,  so  kam  doch  in  gelehrten 
oder  gebildeten  Lesekreisen  nicht  die  Erinnerung  abhanden,  dass 
Epipbania  neben  der  Feier  der  Magier  auch  das  Gedächtniss  an  die 
Taufe  Christi  i^)  und  seiner  Wunder  ^<)  als  Mitfest  in  sich  sehliesse. 
So  bei  Marbod  (f  1123),  op.  cl.  1S68  edt.  Beaug.  Hildebert  (f  1136), 
serm.  in  Epiph.  op.  cl.  274  et  cl.  281,  283,  286,  edt.  Beäugend. 
Abaelard  (f  1142),  op.  p.  771.  edt.  Amboes.  Sacrosanctum  coniu- 
gium,  quod  inter  Christum  et  Ecclesiam  fuerat  —  promissum  — 
h  0  d  i  e  est  consummatum,  conGrmatum,  et  declaratum.  Consumatum 
in  adoratione  Magorum,  confirmatum  in  baptismo  Jordanis, 
declaratum  in  miraculo  vini.  Haec  tria  semel  hodie  reeolit  et 
veneratur  Ecelesia.  Innoc.lll.  (f  1216)op.  1,  p.  98;  edt.  Vent.  1K78. 
Unde  de  triplici  gaudio  hodie  laetatur  Ecelesia,  propterea  tri- 
plici  vocabulo  praesens  solemnitas  nuncupatur.  Dicitur  enim  Epipbania, 
Theophania  et  Bethphania.  Jacob  d.  Vitriaco  (f  1244);  Sermones 
p.  103;  edt.  Antw.  1S7S.  Von  der  Speisung  preche  Beda  ibd.  Unde 
solemnitas  ista  dicitur  non  solum  festum  apparitionis ,  sed  appari- 
tionum;  S.  Bonaventura  (f  1274),  op.  3,  p.  34,  cl.  1.  c.  edt. 
Lugd.  1668.  Tribus  miraculis  ornatum  diem  sanctum  colimus,  quo- 
niam  a  Magis  Christus  adoratus  est,  et  ex  aqua  vinum  factum  est,  et  in 
Jordane  baptizatus.  (Eingangsworte  einer  deutschen  Predigt  des  XHI. 
Jahrb.  aus  Cod.   pal.   Vindob.  Nr.  2718,  bei  Hoffman  v.  Fallersl. 


1^)  Urkunde  (136t)  an  den  Erzb.  z.  Mainz.    Reg.  R.  Boic.  9,  p.  30. 

1»)  Cf.  TruoibeUi,  S.  Mar.  vit.  3,  461.     Eine  Urkunde  vom  Jahre  1466  ist  daiirt:  am 

Mondtag:  und  Tag  der  heyl.  Taufe.     Haltaus  (ald.  74,  edt.  Scbeffer). 
^*)  Das  römiHche  Brevier  gedenkt  bekanntlich  am  Epiphauiea-Tag  bis  zur  Stunde  neben 

der  Anbetung  der  .Magier  auch  Christi  Taufe  und  Wunder  zu  Cana.     Gleiches  in  der 

deutschen  Postille  des  Nonnen  -  Klosters  Thalbach   bei  Bregenz.    Pg.  Cod.  palt. 

Vindob.  S.  XV.    Nr.  2839,  p.  47  t. 
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Fundgrb.  1,  p.  84),  Jacob  a  Voragine  (f  c.  1298)  gedenkt  auch  als 
vierten  Wunders,  der  Speisung  der  SOOO,  doch  sei  es  zweifelhaft  ob 
es  auch  an  diesem  Tage  geschehen  sei,  Legend,  aur.  86 ;  edt.  Graesse 
(ef.  Anmk.  22  und  26).  Derart  wissenschaftlich  gebildete  Indivi- 
doen  geistlichen  Standes,  die  den  festlichen  Gesammtinhalt  des  Epi- 
phanientages ,  der  ihn  zu  einem  der  obersten  Hochfeste  der  Kirche 
erhob <^),  im  Auge  behielten,  tibertrugen  Epiphania  mit  „obersten 
Tag^  oder  auch  mit  grosses  Neujahr  i^).  So  in  Urk.  (i32S)  d. 
Klost.  Forstenfeld  „am  Ob  erste  n**.  Regest.  R.  Boic.  6,  ISI;  Urk. 
(1330)  d.  Klost. Langheim  „an  dem  Obersten  Tag  unsers  Herrn**, 
ibd.  314;  Urk.  (13S2)  Kl.  Kaisheim  „hailigen  Obresten**,  ebd.  8. 
(13S6)  „nach  dem  heiligen  Obersten  Tage *';  ebd.  Urk.  K.  Karl  IV. 
Prag  (1360)  „Obersten  Tag«.  Reg.  R.  Boic.  9,  p.  I.  Urk.  (1360) 
K.  Karl  IV.  „Mitwochen  nach  Obers-Tage*'.  Falkenstein  Cod.dipl.  ad 
antiq.  Nordg.  P.  l,p.  193.  Apparitio  vel  etiam  in  vulgär  „der  oberst 
tag".  Job.  HeroIt(c.  1418)  Discipulus.  Serm.  21 ;  edt.  Norimb.  1802. 
An  dem  obristen  Obint  (Vigilia  Epiphaniae.  Gerbert  vet.  Liturg. 
aleman.  2,  846;  aus  einem  Missale  des  XIV.  Jahrh.)  An  dem 
obersten  tage  daz  ampt.  Pg.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV,  Nr.  2714, 
p.  16\  Missale  und  Lectionarium  aus  dem  Nonnen-Kloster  Hall  in 
Tirol. 

Erscheint  somit  (meines  Dafürhaltens  nach)  „oberster  tag**  als 
Übertragung  gelehrter  Federn ,  so  fassten  Praktiker,  an  das  Hervor- 
springende, Augenfälligere  sich  haltend,  die  Feier  des  6.  Jänner  mit 
seiner  Schaustellung  der  dem  „lichtvaz**  folgenden  Magier  <*)  und 


^')  MoDtfiiucoD  benerki  zur  Homilie  des  h.  Chrysost  in  diem  natal.  Chr.  (2,  3S4),  dass 
im  Occident  und  selbst  in  Rom  das  Epiphanienfest  iu  höherem  Ansehen  als  das  Weih- 
nachtsfest stand,  und  man  lese  in  einem  alten  Ordo  Romanus  »Nee  hoc  praetereundum 
est,  quod  secunda  NaUritas  Christi  (nämlich  Epiphania)  tot  illustrata  mysteriis, 
honoratior  sit  quam  pri  ma%  was  sich  wörtlich  in  der  dem  Aicuin  zugeschrie- 
benen, jedoch  erst  nach  dem  ze  hn  ten  Jahrhundert  abgefassten  Schrift:  De  divinis 
officUs,  wiederfindet.  Op.  2.  465.  cl.  1,  edt.  Froh.  Prima  Nativitns  est  carnnlis,  haec 
antem  spiritualis  etc.  Hildebert  (f  1136)  serm.  in  Epiphan.  op.  cl.  289  edt.  Beäu- 
gend. Epiphania  wurde  am  byzantinischen  Hofe  mit  gleicher  Pracht  wie  Christi  Ge- 
burtsfest gefeiert.    Codinus  (S.  XV)  de  offic.  p.  96  b.  cf.  p.  77  seq.  edt  Paris  1648. 

>*)  Weil  das  Fest  der  Erscheinung  ehemals  feierlicher  als  das  Fest  der  Beschneidung 
begangen  wurde,  so  nannte  man  es  auch  das  Grosse  Neue  Jahr.   HalUus,  Calend.  p.  75. 

^*)  H.  Hoffmano,  Fundgruben  1,  145.  1.  42.  Die  kirchlichen  Schaustellungen  werden 
späterhin  angezogen. 


296  Georg  Ztppert. 

den  hellen  Liedern  der  Sternsinger  »•),  als  das  nstellae  festum**auf*9« 
SosagtDurandus  „Yon  der  dreyn  erscheynung  ist  die  hewitig  hochzeit» 
nu  mag  die  christenhait  an  aim  tag  eile  dinckch  nicht  wol 
pegen  darumb  nimpt  si  den  stern  für  sich  vnd  mischet  etwas 
von  den  andern  zwayn  erscheynungen  *<).  Solche  deutschen  Epiphania 
mit  „prehen  tag**  auch  ^heiligen  prehen  tag***»),  wo  wir  in 
«prehen**  ein  Substantiv  oder  das  im  Yolksmunde  gekürzte  Participiuro 
(prehende) ,  also  entweder  Licht-  oder  leuchtender  Tag  zu  erkennen 
vermögen  werden  *^).  Wir  führen  nun  folgende  Stellen  an:  In  einer 
Urkunde  (1288)  des  Grafen  Albrecht  von  Görz  „von  dem  nehesten 


*®)  Ober  Sternlieder  etc.  aus  später  Zeit,  s.  Sandy's  Christmastide  u.  Weiiihold*s  Spiele  u. 
Lieder,  p.  127  ff.  H.  Hoffmann  v.  Failersleben.  Hör.  Belg.  2,  p.  69  ff.  o.  10,  p.  17, 
p.  27.  J.  V.  Zingerle,  Das  StemsingeD  in  J.  W.  Wolf,  Zeitschr.  f.  deat.  M ythol.  2.  B., 
4.  Heft.     Schade  in  W^eimar.  Jahrb.  2,  75  ff.  K.  J.  Schröer,  ebd.  3,  391. 

*')  Der  heil.  Drei-Kon ig's tag*  hiess  auch  stellae  festum  v.  Du  Gang*.  g>l.  s.  h.  r.  auch  gab  es 
ein  Officium  stellae.  Märten,  d.  ant  ecd.  ritb.  3,  122  b.  edt  Antw.  Das  XVII.  Capitel 
in  Otfrid^s  Rrist.  (ant.  S72)  fuhrt  die  Überschrift:  De  Stella  et  adventa  magoma 
p.  67.  edt.  Graff.  Man  feierte  zu  Ronen  das  Wunder  der  Erscheinung  des  Sterns  dnreh 
ein  besonderes  Officium,  „Officium  stellae*  genannt.  Cf.  Du  Meril  origines  lat.  du 
th^itre  moderne,  p.  153.  Didron  Annal.  arch^ol.  8.  p.  43.  Cf.  Anmerk.  51  ff.  Cf. 
Gerbert  vet.  liturg.  aleman.  2,  846.  Selbst  jene  die  des  Mitgedenkens  der  Taufe 
Christi  etc.  erwShnen,  stellen  stets  die  Erscheinung  des  Sterns  oben  an.  Epipha- 
niorum  diem  —  vir!  apostolici  signaverunt,  qui  in  eo  est  proditus  Stella  Salrator, 
quando  invenerunt  Magi  Christum  in  praesepi  iacentem.  Isidor.  Hispal.  (f  636).  Lib. 
d.  offic.  op.  6,  393.  edt.  Rom.  1802.  Post  haec  sequitur  dies  apparitionum  —  qnae 
plures  leguntur  fuisse  —  una  effecta  est  per  stellam.  Beleth.  (c.  1182)  RatioiL 
offic.  c.  73,  p.  130.  Das  Fest  führt  den  Namen  Epiphania,  weil  der  Stern  erschien. 
Otto  Vercell.  Episc.  junior,  (c.  1004)  Serm.  in  Epiphan.  Mai  Angl.  Script,  vet.  noT. 
collect.  6,  T.  2,  p.  16.  Der  Stern  geht  allen  anderen  Wundem  ror.  Deutsch.  Pred. 
d.  Xin.  Jahrb.  Mone,  Anzeig.  1838,  p.  418.  Schon  Oberlin  wirft  die  Frage  auf,  ob 
prehentag  nicht  vom  Glanz  des  Sterns  abzuleiten  wSre.  Gloss.  1.  d.  184. 

**)  Durand  (f  1296)  RaUon.  L.  6.  c.  16.  Deutsche  Übers.  (1384)  cod.  pal.  rindob. 
Nr.  2765,  p.  184«  cl.  2. 

**)  Urkd.  (1363).  Der  Graf  ▼.  Schanemberch  an  dem  h eiligen  Prehentag.  Reg.R.  Böic. 
9,  p.  73.  Der  Bischof  ron  Freisingen  stellt  (1423)  eine  Urkunde  aus:  Geben  zu 
HoUnburgh  an  dem  H e i  1  i g e n  Brehen  tag:  Duell.  Excerp.  geneal.  p.  226.  Der 
Erst  Suntag  noch  dem  obristen  das  ist  noch  dem  heil  igen  prehen  tag  anfankch 
der  heiligen  Mezz.  (Deutsche  Übersetz,  d.  Missale.  Pp.  Cod.  palt  Vindob.  S.  XV. 
Nr.  3057,  p.  98  a.)     Cf.  Oberlin,  Gloss.  2.  1190,  cl.  9. 

<«)  „brehen**  erscheint  häufig  als  Epithet  Ton  „Stern"*  s.  Benecke-MuU.  Mittelh.  Wörterb. 
1,  135,  cl.  2, 1.  5,  I.  23, 1.  38,  p.  236,  cl.  1,  1.  8,  1.  34.  Die  drei  Ostm&nner  folgen 
einem  leuchtenden  Zeichen,  einem  leuchtenden  Stern:  folgodun  enun  berthan 
bogne.  p.  16, 1.  17,  p.  20,  1.  6,  berchton  sterron.  p.  18,  1.  11.  zwelf  stern  en 
mit  ir  glänze —  die  siht  man  dir  ze  Idne  dA  brehen  unde  schlnen.  Konr.  ▼.  Wurzb. 
(t  1287)  Gold.  Schmied,  p.  55,  r.  1836  edt  W.  Grimm. 
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Perteutage«  (der  Samml.  f.  Gesch.  f.  Tirol,  1808,  p.  59).  Urk. 
(1289)  Otto  V.  Ror  an  Bisch,  v.  Passau  »Periht  tag**  (Mon.  ßoie. 
29 ,  K69).  Urkunde  des  Alban  von  Reichersbeurn  an  das  S.  Clareii- 
Kloster  zuBIOnchen(1297)  „naehsten  maentags,  nach  den  paerhten 
tag«  (ebd.  18,  p.30).  Urk.  (1302)  Perchtag  (Duell.  Exe.  Gen.l. 
P.  3,  p.  86).  Urk.  (1313)  „Perchtag«  (Hueber  Austr.  p.  47) 
Prehentag.  Urk.  d.  Kl.  Garsten.  (1318)  Urkundb.  d.  Land,  Ob  der 
Enns,  1,  196.  Urk.  (1330)  d.  Kloster  Prul  „brehttag''  (Regest. 
R.  Boie.  6,  314).  Urk.  (1344)  d.  Bischof  Gotfrid  zu  Passau 
^Prehentag^  (ebd.  8,  p.  1,  und  ebd.  p.  151,  p.  310).  Urk. 
(1360)  Ulr.  der  Prant  spricht  schiedesrichterlich  gegen  Ott  Zehent- 
mayr  „dez  naechsten  PGncztages  nach  dem  Geber  ist  en  den  man 
haizzt  den  Prehentag  (ebd.  9,  p.  2),  die  letzen  am  prehen 
abent  (Lectionar  S.  XIV.  Pp.  Cod.  palt  Vindob.  Nr.  2825,  p.  5  b, 
p.  7  a),  daz  du  auf  denselben  Prehen  tag  —  by  vns  seist.  Herz. 
Aibr.  und  Wilh.  Brief  (1396)  an  den  Propst  von  Klosterneuburg. 
Notiz.  Bit.  d.  k.  Akad.  1856,  p.  495.  Am  prehen  tag  (Deutsches 
Epistolarium  p.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2697,  ann.  1410,  p.  20  b, 
aas  Ambras).  Die  leczennAm  Prehen  abent.  (Deutsch.  Lectionar.  Pp. 
Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  3063,  p.  33  b,  abgeschrieben  im  J.  1457  zu 
Klosterneuburg,  aber  wahrscheinlich  schon  am  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts abgefasst  (Denis  Catal.  1 ,  p.  30 ,  70).  Das  Evangelium  list 
man  an  dem  Prehen  tag.  (Deut.  Lection  mit  der  gioss.  p.  Cod. 
palt  Vindob.  S.  XV,  Nr.  2912,  p.  17a,  p.  15b,  aus  dem  Profess- 
Hause  der  Jesuiten  in  Wien.)  An  dem  prehen  tag  an  fankch  der 
Hess.  (Deutsche  Übersetzung  des  Missale  mit  Glossen  etc.  eine 
Postille  im  weitesten  Sinn.  Pp.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV,  Nr.  3057, 

p.  930  ")• 

Der  Meinung  jener ,  nach  der  „Brehen  tag''  den  Tag  des  hell- 
scheinenden Sternes  bezeichne,  stellte  sich  bereits  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  entgegen,  dass  man  in  jener  Bezeichnung  den  Tag  der 


**)  An  dem  periel  tage.  Deut.  Lection.  S.  XIV.  Au»  d.  Nonnenkloster  Thalbach  bei 
Bregenz.  Pg.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2741,  p.  8  a  u.  p.  8  h,  p.  9  a,  die  Vigilia  Epiphaniao 
aber  wird  mit  „An  dem  obersten  .4bent^  bezeichnet,  ebd.  p.  7b.  Die  Betrach- 
tung am  Epi  phanientage  einer  Postille  aus  demselben  Kloster  (XV.  Jahrhundert) 
ist  mit:  „Van  dem  Zw  elften  tag«  überschrieben.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2839, 
p.  47  b.  Wir  sehen  also  hier  die  drei  Bezeichuungsarten  friedlich  neben  einander. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  21 
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Holla ,  den  der  Pi'echtel  zu  erkeunen  habe  '^^).  Wir  küuueii  die 
Sloglichkeit  zugestehen,  dass  die  von  Priestern,  den  Bildnern  der 
Sprache  und  Abfasäeru  der  Urkunden,  geschöpfte  Bezeichnung 
„Brebentag*'  vom  Volke  auf  seine  unter  ihm  noch  immer  spuckende 
Frau  Prechtel  bezogen  wurde,  dass  aber  der  Clerus  unter  breheu- 
tag  nicht  den  Tag  der  Holla,  die  in  keinem  Martyrologium  erscheint 
sondern  in  ihr  einzig  eine  christliche  Bezeichnung  sah,  erhellt  aus 
der  oben  (Anmerk.  23)  angeführten  Bezeichnung  „heiligen  brechen- 
tag**  wie  aus  folgender  Stelle  der  deutscheu  Cbersetzung  des  Duran- 
dus:  „Hie  nach  get  dy  hochzeit  des  pre  ehern  tag,  daz  ist  chi'iechi- 
sehen  gesprochen  ein  offenwarung  oder  ain  schein,  vnd  ist  ain 
dinch  mit  dem  tag  der  purd  auch  tauget  nicht  die  purd  er  werd  den 
erschynen.  Durch  dreyerlay  schein  willen,  peget  heut  die  chirch^n 
vnd  darumb  ist  der  tag  driualtichleich  genant  Ephyphania  daz 
ist  gesprochen  die  erscheynnung''  ^^J. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  führt  sich  all- 
mählich eine  vierte  Bezeichnung  des  Kpiphanienfestes  ein.  Im  Jahre 
1164  hatte  Reinold,  Erzbischof  von  Cöln,  die  irdischen  Überreste 
der  heil,  drei  morgenländischen  Könige  aus  Mailand  nach  seiner 
Metropole  übertragen  <^),  und  diesem  Rheiu-Emporium,  das  bisher 
nur  handeltreibende  Gäste  beherbergte,  strömten  nun  in  drängender 
Fülle  Scbaaren  frommer  Pilger  zu  **).  Hatte  sich  durch  diese  Über- 


^*)  lUIUus,  Cnleiid.  p.  75.  Jakob  (iriuiiu  neigt  sich  der  Aubicht  £U,  dtis»  die  Aoalog^e 
des  leuehtendeB  Tag^s —  an  die  früher  vorhandene  PerUia  ^knfipfl  worden. 
31y(hui.  1,  359,  als  die  eiuiig  richligre  gilt  sie  WeinkoM.  Spiele  nnd  Lieder,  p.  19. 

'^)  Durand,  (f  n96)  rational,  div.  offic.  L.  6,  e.  16.  in  deuUcher  Übersetzung  (13S4) 
cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  183  b. 

^^)  Sigbert  Auctuar.  Afflingen.  ad.  an.  1163.  P.  Mou.  (ierm.S,  405. 1.  40.  Godfrid.  Mon. 
S.  Pantal.  (1237J  ap.  Freher  Scr.  edt.  Strnve  1,  335.  Jul.  Ficker,  ReinaM  v.  Dassel, 
p.  67.  s.  Anm.  5S.  Cber  die  sageubane  Auffindung  der  Leiber  der  heil,  drei  Könige 
s.  Job.  Hildesheim,  p.  25  b.  seq.  und  S.  Zeno  in  Brunos  plattd.  Gedicht.  Ober  ihre  Über- 
tragung aus  Kon8tantino|)el  nach  Mailand  s.  Delle  anüchü.  Lombard.  Milan.  4, 27V  tef. 

2*j  Fidelium  peregriuau  ti  u  m  derutionis  et  orationis  causa  conflult  multitado.  Bolle 
des  Papstes  Johann  XXII.  1327.  Jul.  1.  Oomb.  p.  818.  Ad  quae  (corpora  tr.  Mag.) 
videnda  pariter  et  adoranda  non  soiius.  (lermaniae  .  .  .  (das  Weitere  fehlt).  Cbroa. 
brev.  Lobiense  (c.  S.  Xill)  ap.  Märten  Thes.  3,  1424  c.  So  heisst  es  in  einem  Brere 
des  Papstes  Bonifaz  IX.  v.  J.  1394(?)  ....  et  quae  a  popolo  illarum  partinm 
in  celebri  venerantia  et  derolione  continua,  et  ad  quam  etiam  peregrinorom  de 
diversis  mundi  partibus  confluere  consvevit.  Cromb.  p.  830.  Voa  deai 
Dänen-König  der  nach  Cdin  £u  den  heil.  Leibern  der  drei  Könige  walUahii  and 
ihnen  drei  goldene  Kronen  darbringt.  Ge^U  Komanorum  c.  47.  und  Geat  ttoa. 
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ti*aguug  ihrer  Keliquieu  die  Verehrung  der  heil,  drei  Könige  mächtig 
gehoben»  so  trugen  diese  wieder  ihrer  Seits  dazu  bei,  den  Namen 
CoIas  auch  un  Lande  und  in  Gesellschaftsschiehten  zu  tragen »  die 
seinen  Haiideisbewegungen  ferne  standen.  Man  identiticirte  derart 
die  heil,  drei  Könige  mit  der  Ruhestätte  ihrer  Leiber,  dass  man  sie 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  mehr  die  Könige  aus  dem  Orient, 
sondern  die  von  Cöln  nannte  s<^),  eine  Bezeichnung  deren  allge- 
meine Verbreitung  gleichfalls  auf  frequenteu  Wallerbesuch  hinweist. 
So  hatte  die  Übertragung  der  Reliquien  der  heil,  drei  Könige  dazu 
beigetragen,  dass  Süddeutsche  mit  Norddeutsehländern  in  nähere 
persönliche  Verbindung  rückten,  und  vereint  von  den  frommen 
Gaben  der  beiden  Hälften  hob  sich  jener  Dum  empor  *9  ^^^  ^^^ 
Boch  heute  als  architektonisches  Symbol  deutscher  Einigkeit  gilt. 
Oie  Mehrer  des  deutsehen  Reiches  besuchten  auf  ihrer  Krönungs- 
fahrt nach  Aachen  im  Durchzuge  meist  auch  Cöln,  und  liessen  an 
der  Ruhestätte  ihrer  königlichen  CoUegen  Erinnerungen  kaiser- 
licher HuniGcenz  zurück  *<).  Daher  kam  es  wahrscheinlich,  dass 
in  die  Krönungs-Liturgie  der  deutschen  Könige  ein  nicht  geringer 
Theil  der  Messe  des  Epiphanienfestes  *^)  Aufnahme  fand  *^) ,    was 


i«t  der  Römer  Tat.  p.  43,  edt  Keller.  In  spiteren  JabrhuQderten  erhielten  die  Cöln- 
fahrer  von  dem  Ciutos  der  Reliquien  der  heil,  drei  Könige  untersiegelte  Zeugnisse 
die  ihre  vollzogene  Pilgerfahrt  bewahrheiteten.  Crorabach  thciit  p.  789  das  Formular 
mit.  Bei  den  hSufigen  Wallfahrten  nach  Aachen  (Schlager,  Wien.  Skizzen.  Neue  Folge 
3.  431  ff.)  wvrde  sweifelsohne  von  Wienern  auch  Cöln  besucht. 

'*)  Corpora  trium  Magormn  translat«  sunt  per  Rainaidum  —  ad  urbem  Coloniam  Agrip- 
pinam  —  et  propter  hoc  apud  ignaruni  vuigus  uominantur  tres  Reges  Coloniae.  Joan. 
Iperii  (-{-1383)  Chron.  ap.  Marteu.  Thes.  3,  650  d.  Unter  gleicher  Bezeichnung  treten 
de  ia  geisUichen  Schauspielen  auf.  Comment  lez  III.  roys  deColoigne.  Virent  Testoille 
en  oriant.  Jubinal.  myst.  iued.  du  XV.  siecle.  2,  p.  81. 

'^)  Im  J.  1248,  Aug.  14.,  wurde  durch  Erzbischof  Kourad  der  Grundstein  gelegt.  Gele- 
nius  de  t.  et  civ.  mag.  Colon,  p.  232.  Boisser^e.  Geschichte  und  Beschreibung  des 
Bons  v.  Cöln.  p.  S.  edt.  1842. 

'')  Croakacli,  Bist  SS.  tr.  Reg.  p.  827  seq.  Die  deutscheu  Könige  besuchten  auf  ihrer 
lüröiwagalahrl  nach  Aachin  öfters  im  Durchzuge  auch  Cöln,  ibd.  p.  831,  841,  843  und 
wi«  voB  s«lb8t  verstündlieh  meist  mit  grossem  Gefolge. 

'*)  Wahrscheinlich  nicht  ohne  unmittelbaren  Einfluss  des  Erzbischofes  von  Cöln,  von 
Rechtens  wegen  Kröner  des  deutschen  Königs.  Archiepiscopus  Coloniensis  ex  iure 
regni  debitus  consecrator  (P.  M.  Germ.  4,  384.  I.  30). 

^)  So  der  Introitus:  Ecce  advenit  (P.  Mon.  Germ.  4,  385.  I.  24)  aus  einer  Handschrift 
4e«  XV.  Jahrb.;  dann  aus  PsL  71:  Dens  iudicium  (ibd.  I.  24) ;  die  Collecte:  Dens  qui 
uiugeiiiiiun  geaUbut  Stella  duce  revelasti  etc.  (ibd.  1.25);  die  Lectio  aua  Jesaias 

21» 


oOU  (JieorgZapperl. 

wir  weder  in  dem  Kröuuugs-Cerenionial  des  röinisclieu  Kaisers  uueh 
in  dem  eines  andern  christlichen  Potentaten  sich  wiederholen  sehen. 
Über  den  Beginn  der  Einfuhrung  jenes  Krönungs-Rituals  schweigen 
zwar  geschichtliche  Quellen,  doch  dürften  wir  uns  geneigt  zeigen, 
die  am  Epiphanienfest  1309  vollzogene  Krönung'^)  Kaiser  Hein- 
rich^s  VII.  als  den  Zeitabschnitt  anzunehmen ,  in  dem  sich  jenes 
Krönungs-Kitual  festzustellen  begann.  Es  scheint  nun  dieses  Hinüber- 
nehmen eines  grossen  Theiles  der  Epiphanien-Liturgie  in  die  der 
Krönung  der  deutschen  Könige  erhöheten  Glanz  auf  die  heil. 
Weisen  selbst  rückgeworfen  zu  haben ,  und  da  schon  früher  die  Be- 
zeichnung ^drei  Könige ,  oder  heilige  drei  Könige*'  vulgär  zu  werden 
begann  ,  und  in  niederländischen  Urkunden  sporadisch  erscheint 
(cf.  Mieris  Chartorboek.  II,  492,  s.  Anmerk.  62  ff.),  so  sehen  wir 
einige  Decennieu  nach  der  Krönung  Kaiser  Heinrich^s  VII.  allmählich 
die  Datirung  „am  heil.  Dreikönige  tag''  sich  einfiihren. 

Die  Verbindungs-Urkunde  zwischen  Johann,  König  von  Böhmen, 
und  W^alram,  Erzbischof  von  Cöln,  Adolf,  Bischof  von  Lüttich, 
Ludwig,  Graf  von  Flandern  etc.  gegen  Herzog  Johann  von  Lothrin- 
gen (1333)  ist  datirt :  „Donne  a  Valenchienes  le  nuit  de  Roys** 
(5  Jaen.  Lacomblet,  Urkundb.  d.  Niederrh.  2,  214).  Urkunde  (1354). 
Kaiser  Karl  IV.  ertheilt  dem  Erzbischof  von  Trier  die  Veste  Elz 
„nehestenDunnerstages  na  heiliger  DrierKunigeTag^.  (Günther  Cod. 
dipl.  Rhen.  Mos.  3,  611.  Urkunde  (13S4).  Kaiser  Karl  IV.  Moguntie 
—  an  dem  Fritag  nach  der  heiligen  dryer  Kunig  Dag.  (Guden.  Cod. 
dipl.  Mogunt.  5,  632)  '«).  Urkunde  (1363).  Herzog  Rudolf  von 
Sachsen:  „Prag,  am  heil.  Dreikönigtag.''  (Reg.  R.  Boic.  9,  p.  73.) 
Urkunde  (1367)  des  Vicedom  von  Oberbaiern:  „an  dem  Abende  des 
Christen  und  der  heil.  3  Könige"".  (Ebd.  9,  163.)  Urkunde  (1430) 


(c.  60):  Surge  illuminare  etc.  liiuiid»tio  caiuelorum  uperiet  te,  dromaderii 
Mndian  et  Effa  etc.  ibd.  I.  31  ;  das  Graduale:  Omnes  de  Saba  etc.  (ibd.  1.  38);  die 
Lectio  aus  Math.  c.  2:  Cum  natus  esset  etc.  ecce  magi  ab  Oriente  venerunt  Jheoro- 
soliroam  etc.  (ibd.  p.  391,  i.  37  —  p.  393,  I.  4).  Das  Offertorium  :  neges  Tharsis  etc. 
(ibd.  1.  5).  Secreta:  Ecclesiae  tuae  (ibd.  1.  10).  Completorium :  Prosta  qaesamus 
(ibd.  I.  29). 

^^)  Meyer,  K.  F.,  Aachen,  Geschichte,  p.  309,  ci.  i. 

3«)  Urkd.  (1354)  d.  Nie.  Herrn  v.  Werte:  am  Dage  der  h.  dreyger  Könighe.  Schröd.  Pap. 
Mecklenb.  p.  1337  u.  dort  noch  auch  zum  Jahre  1379,  1389,  1393,  vrbd.  Anmerk. 
62 — 64.  Vorerst  meist  jedoch  nur  in  Urkunden  Hochgestellter,  und  scheint 
diese  Datirung  erst  im  XV.  Jahrhundert  in  weitern  Kreisen  Eingang  gefunden  su  haben. 
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des  Klosters  Neuowerk  bei  Halle:  ^Montag  nach  der  heiligen 
drier  Konige  tage.  (Ladewig  Reliq.  Mnsc.  5,  171.)  Das  ewan- 
gilg  mathei  an  drei  Konig.  (Deutsches  Lectionarium,  S.  XV,  Pg.  Cod. 
palt  Vindob.  Nr.  2689,  p.  5  a.  Aus  dem  Kloster  der  unbeschuheten 
Carmeliten  in  Wien.) 

Früher  jedoch  als  in  kirchlichen  Schriftwerken  war  die  Aner- 
kennung der  Weisen  als  Könige  in  christlichen  Kunstmalern 
erfolgt  (Anmerk.  80).  Bildende  Künstler  beuteten  auch  bekanntlich 
die  ihnen  gewordene  Vergünstigung  aus  «Aber  auch  in  manigerlay 
gescbichte  der  newen  alz  der  alten  ee  werdent  gemalet  nach  der 
maier  willen.  Wann  den  malern  und  den  tichtern  waz 
alleczeit  geleiche  gewalt  yegleiche  dinkch  ze  liegen 
hore''*^).  Sie  folgen  in  ihrer  Darstellung  der  heil,  drei  Weisen 
theils  der  Schrift,  theils,  wo  es  dem  bildnerischen  Vorwurfe  zusagt, 
der  Sage  der  stets  ein  mehr  oder  minder  dichterisches  Element 
inwohnt.  Es  fühlen  die  Schwesterkünste  Poesie  und  bildende  Kunst 
sich  wahlverwandtschaftlich  angezogen  und  helfen  einander  stützen 
und  festigen. 

Bildliche  Darstellnng  der  Anbetung  der  heil,  drei  Weisen. 

Die  Anbetung  des  Christuskindes  durch  die  heil,  drei  Weisen 
war,  wie  aus  noch  vorhandenen  Denkmälern  ersichtlich,  bereits  in 
altchristlicher  Zeit  häufig  Vorwurf  der  bildenden  Kunst.  Auch  ge- 
denken Schriftmaler  solcher  Darstellungen.  So  bemerken  die  Fuldaer 
Annalen  zum  Jahre  823,  dass  in  Grabadona  (einem  Orte  am  südlichen 
Ufer  des  Lage  di  Como  im  Mailändischen)  ein  durch  hohes  Alter 
donkel  gewordenes  Bild  der  Anbetung  der  Magier  zu  leuchten  ange- 
fangen habe*8).  Agnellus  (c.  842)  beschreibt  eine  Darstellung 
(Mosaik?)  der  heil,  drei  Weisen,  welche  die  St.  Martinas  Kirche. zu 


^  Dnraod  (f  1296).  Ratioual.  L.  1,  c.  3.  Deutsche  Übers.  (1384)  cod.  palt.  Vindub. 
Nr.  2765,  p.  12a,  cl.  1.  Wir  besitzen  somit  bereits  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
eioe  deutsche  Übersetzung  der  Horaz' sehen  Verse.  Ad  Pis.  v.  9,  10. 

'*)  In  territorio  Cometense  Italicae  civitatis,  in  vico  Grabadona,  in  aecciesia  sancti  Jo- 
hannis  baptistae,  imago  sanctae  Mariae  puerum  Jesum  gremio  continens,  ac  magorum 
munera  offerentium,  in  absida  eiusdem  aecclesiae  depicta,  et  oh  nimiam  vetusta- 
temobacnrata  et  pene  abolita,  tanla  claritate  per  duorum  dierum  spatia  efTulsif. 
ttt  omnem  splendurem  novae  picturac  suae  vetustatis  pulehritudine  cementibus  peuitus 
Tincere  videretur.  Einhard.  Fuldens  annl.  ad  an.  823,  ap.  P.  Monmt.  Germ.  1.  358.  I.  11 . 
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Ravenna  zierte  (Vit.  pontific.  ap.  Murat.  S.  R.  Ital.2»  114  b).  In  der 
Marien-Kirche  zu  Bethlehem  bewunderte  man  ein  auf  Goldgrund 
strahlendes,  im  Jahre  1169  gefertigtes  Mosaik  gleichen  Gegenstan- 
des (Phocas  1185.  Descript.  terr.  sanct.  ap.  Leo  Allatius  Symmikt. 
1,  p.  42).  Der  im  Jahre  1228  verstorbene  Andreas,  Erzbisehof  von 
Lund,  hinterliess  seiner  Kirche  unter  mehreren  Kostbarkeiten :  Ymagi- 
nes  trium  magorum  cum  coronulis  aureis.  (Langebeck  Scrip.  R. 
Danic.  3,  524.)  Die  Schotten-Abtei  in  Wien  erhielt  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  ans  Alabaster  gefertigten  Statuen  der 
heil,  drei  Könige  (s.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  S.  18)  zum  Ge- 
schenke, und  ein  gleiches  för  den  Hochaltar  bestimmtes  in  der  zweiten 
Hälfte  jenes  Jahrhunderts  **). 

Wir  gehen  nun  anfolgend  in  eine  Analyse  der  einzelnen  Theile 
der  bildlichen  Darstellungen  unseres  Gegenstandes  ein,  und  schicken 
ein  Verzeichniss  der  jener  Auseinandersetzung  zu  Grunde  gelegten 
Abbildungen  der  Anbetung  der  heil,  drei  Weisen  voran,  um  uns  im 
Verfolge  der  Kürze  halber  darauf  beziehen  zu  können. 
A.  1.  Aethelwold^s  Benedictionale  (S.  X)  Archaeol.  soc.  of  antiqn. 

of  London  24,  p.  60,  PI.  26. 
A.  2.  Evangeliarium  (byzant.  S.  XII)  in   der  Vaticana.    D^Agincourt 

5,  PI.  69,  Nr.  3. 
A.  3,  Miniaturen  einer  lateinischen  Handschrift  (S.  Xu)  der  Vaticana 
(nach  Waagen  deutsch.  Kunstbl.  1850,  p.  148,  deutschen  Ur- 
sprungs). D^Agincourt  5,  PI.  104,  Nr.  14. 
A.  4.  Email  (c.  S.  XII)  ebend.  6,  PI.  168,  Nr.  9. 

A.  &•  Sarkophag  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  (c.  S.  IV).  Allegranza 

spieg.  sopr.  alc.  mon.  d.  Milan,  p.  50,  Tav.  4;  auch  bei  Ferrario 
mon.  d.  S.  Ambrog.  p.  160,  Tav.  14. 
Aac  hen,  s.  C  1,  C  3. 

B.  1.  Eine  angeblich  der  Zeit  des  K.  Joan.  Zimisces  (f  975)  ange- 

hörende Kupfermünze,  ßanduri  Num.  2,  738. 
B.  2.  Elfenbein-Tafel  (e.  S.  V)  in  der  Schatzkammer  des  Domes  zq 
Mailand.   Bugati  Mem.  d.  S.  Celso  p.  282,  Tav.  1,  s.  hier 
Abbildung  HI. 


'*)  Ebd.  p.  23.  Die  durt  Toi^eDommene  Ergänzung :  ^regum*  beruhet  auf  der  Vermalhung, 
diiss  der  Donator,  ein  Balthasar,  durch  sein  nesehenk  seinem  Namens-Patrou  OevotioB 
bezeugen  wollte. 
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B.  3.  Eine  Ihnliche  (e.  S.  V)  wie  vorgehende  eben  daselbst»  auf 
Tav.  2. 

B.  4.  Sarkophag  (c.  8.  V  int.)  im  Kloster  St.  Celso  zu  Mailand  ebd. 
p.  168y  242,  Tav.  1.  (Die  Gruppirungen  an  diesem  Sculptur- 
werk  sind  ungewöhnlich  und  die  Magier  mehr  als  auf  der  Hin- 
reise als  im  eigentlichen  Act  der  Anbetung  begriffen  gedacht.) 

B.  &•  Sarkophag,  S.  IV — V,  Bottari  Scult.  e  pitt.  sagr.  I,  p.  82, 
Tav.  32. 

B.  «.  Sarkophag,  wie  oben,  1,  146,  Tav.  37, 

B.  7.  Sarkophag,  wie  oben,  1,  156,  Tav.  38. 

B.  8.  Wandgemälde  (c.  S.  VI)  im  Coemeterium  des  h.  Caiistus  zu 
Rom,  ebend.  2,  p.  76,  Tav.  82. 

B.  9.  Sarkophag,  wie  oben,  2,  p.  94,  Tav.  86. 

B.  lt.  Wandgemälde  (c.  S.  V — VI)  im  Coemeterium  S.  S.  Marcelini 
et  Petri  zu  Rom,  ebd.  2,  166,  Tav.  126. 

B.  U.  Sarkophag,  wie  oben,  3,  p.  1,  Tav.  131. 
1«  12.  Saiiophag,  wie  oben,  3,  p.  20,  Tav.  133. 
1.  13.  Sarkophag,  wie  oben,  3,  p.  176,  Tav.  193. 

1. 14.  Evangeliarium  zu  Bamberg  (gestiftet  von  K.  Heinrich  II. 
1002—1024).  Waagen,  Kunst  in  Deutschland,  1,  p.  98. 

1. 15.  Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel  Nr.  83,  Catal.  of  Mscr. 
of  the  Brit.  Museum,  1,  p.  22,  PI.  14. 

C.  1.  Reliquien-Schrein  (c  S.  XII  ext.)  im  Frauenmünster  zu  Aachen. 

Cahier  et  Martin  Melange  d*archeol.  1,  PI.  2. 
C.  2.  Bronze-Lamj)e  (c.  S.  X?)  im  Besitz  des  H.  Carrand,  ebd.  3, 

PI.  24. 
C.  S.  Medaillon  (c.  S.  XII,  a.  m.)  au  einem  Kronleuchter  des  A  a  c  h  n  e  r 

Frauenmünster,  ebd.  3,  PI.  24. 
C.4.Ein  in  der  Kirche  von    Citta  di   Castello  befindliches  in 

Silber  ciselirtes  Antependium,   Geschenk  des  Papstes  Cöle- 

stin  IL  (1143—1144)  DAgincourt  4,  PI.  21,  Nr.  13. 

Dresden  s.  F.  3,  P.  1. 
Li.  Eine  dem  J.  van  Eyck  (?)  zugeschriebene  Anbetung  der  heil. 

drei  Könige,  in  der  K.  Pinakothek  zu  München.  Abbild,  in  d. 

Oemäldesamml.  d.  Kön.  Maximilian. 
M.Fra  Ang.  Giov.  da  Fiesole  (geb.  1387,  +  14SB)  Anbet.  d. 

Kön.,  früher  in  der  Cappella  deila  Nonziate,  jetzt  in  der  Galerie 

der  bildenden  Künste  zu  Florenz.  Abbild,  in  Galler.  I.e.R.d.  Fier. 
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F.  2.  Niello  des  Maso  Finiguerra  (S.XV  p.m.)  Fr.  v.  Bartsch,  die 
Kupferstiehsamml.  der  k.  k.  Hofbibl.  p.  2,  Nr.  2. 

F.  3.  Francesco  Franc  ia  (f  1S17).  Anbet.  d.  K5n.  in  der  k.  Galer. 
zu  Dresden ,  gestoch.  v.  Glaser. 

F.  4.  Relief  im  Rundbogen   der  goldnen   Pforte  zu  Freiberg  im 

Erzgebirge  (c.  1200).  Abbild,  in  E.  Förster *s  Denkm.  deutsch. 

Bauk.  u.  Bild.  1.  B. 

Florenz:  s.  F.  1,  G.  1,  G.  4,  G.  S,  G.  10,  G.  11. 
6.  1.  Gentile  da  Fabriano  fiir  die  Kirche  S.  Trinita  gemalte 

(1423)  Anbet.  d.  heil,  drei  Könige,  dermalen  in  der  dortigen 

Galerie  der  schönen  Künste.  Abbild  in  Galler,  d.  I.  e.  R.  accad. 

d.  bell.  art.  d.  Fierenze. 
6.  2.  Gestickte  Casula  (c.  S.  XII?)  ehemals  zu  S.  Blasien.  Ger- 
bert vet.  liturg.  Alem.  1.  266,  Tbl.  6. 
6.  3.  Eine  gleiche  wie  vorgehende  (c.  S.  XIII)  ebd.  Tab.  7. 
6.  4.  Bronze-Thüren  des  Baptisterium  S.  Giovan.  z.  Florenz  von  Lor. 

Ghiberti  (1378—1455).  Abbild,  bei  Lasinio  le  tre  port  del. 

battist.  d.  S.  Giov.  d.  Fierenze. 
6.  3.  Gio  tto  (1276— 13 36). Gemälde  früher  inS.Croce»  dermalen  in 

der  Galerie  der  schönen  Künste  in  Florenz.  Abbild,  in  Galler. 

d.  I.  e  R.  accad.  d.  bell.  art.  d.  Fierenze. 
ft.  6.  Albert  Glockendon  (geb.  1432),  Kupferstich.  Ankunft  der 

Weisen,  Bartsch  1.  P.  gr.  6,  344,  Nr.  1. 
6.  7.  Elfenbein  Diptychon  (e.  S.  XIV  etc.)  aus  Passeri^s  Museuro. 

Abbild.  Gori  Diptycha  3,  p.  216,  Tbl.  23. 

G.  8.  Elfenbein-Diptychon  (c.  S.  XIV  int.),  ebd.  p.  294,  Tab.  38. 
ft.  9.  Elfenbein-Tafel  aus  dem  Museum  Castadoni  (c.  S.  XI),   ebd. 

p.  304.  Tbl.  39. 

ft.  10.  Mosaik-Tafel  (c.  S.  XI)  zu  S.  Giovan,  in  Florenz  (byzantini- 
schen Ursprungs),  ebd.  p.  334,  Tbl.  1. 

6.  11.  Gaddi  Taddeo  (S.  XIV  m.),  Wandgemälde  in  S.  Croce  zu 
Florenz.  Abbild.  Lasinio  pitur.  d.  Massacio. 

1, 1.  Engelhardt.  C.  M.  Herrad  von  Landsperg  (f  1195)  bort, 
deliciarum,  Tbl.  3. 

I.  2.  Bronze-Thüren  (Hochrelief)  am  Dom  zu  Hildesheim  (1015). 
Kratz,  der  Dom  z.  Hildesheim,  Tfl.  6. 

i.  1.  In  Holz  geschnitzte  Thürflügei  (c.  S.  XI)  an  der  Stiftskirche 
S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Co  in.  ßoisseree,  Denkmale  am 
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Niederrhein»  Tafl.9,  auch  bei  Gailhabaud,  Denkm.  der  Baukunst, 

2.  Band. 
1.  2.  Anbet.  der  heil,  drei  Kon.  angeblieh  von  einem  Schüler  des 

Wilhelm  von  Cöln  (c.  S.  XIV  ext.).  Abbild.  Strixner,  Gemäld. 

d.  BrQder  Boisseree. 
1.  3.  Das  Cöln  er  Dombild  (S.  XV  m.  s.  Waagen  im  deut.  Kunstbl. 

18S4,  S.  164),  Guhl  und  Caspar,  Denkmal,  d.  Kunst,  1,  p.  109, 

Tfl.  C.  27. 

Klosterneuburg,  s.  Nie.  von  Verdun,  Nr.  2. 

Kors8un*schen  Thüren,  s.  Nr.  4. 
L  1.  Elfenbeindeckel  (c.  S.  IX)  eines   früher  dem  Kloster  Lorch 

gehörenden,  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Evangeliarium.  Gori 

Thes.  vet.  diptych.  3,  p.  32,  Tbl.  4. 

London,  s.  B.  IS. 

Mailand,  s.  A.  S,  B.  2,  B.  3,  B.  4. 
■•  1.  Dombild  su  Meissen  (c.  S.  XV   ext.).  Abbild.  E.  Förster, 

Denkm.  deutsch.  Bank.  Bildner,  1.  Band. 
■•  i.  Relief  (c.  S.  XVI  ext.)  im  Spitzbogenfelde  des  Portal,  d.  Dom. 

z.  Meissen,  Putterrich,  Denkm.  d.  Bauk.  in  Sachs. 
1.  3.  Hans  M emiin g  (c.  1480)  die  sieben  Freuden  Maria*s  in  der 

k.  Pinakothek  zu  München,  E.  Förster,  Denkm.  deutsch.  Bauk. 

Bild.  1.  B.  5.  Abtheil. 
■•  4.  Balducio^s  und  seiner  Schüler  (p.  1347)  Basrelief  an  dem  Drei- 

Königs-Altar  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand.  Cicognara  stör  dcl. 

scultur.  p.  4S9,  Tav.  37. 
■•  S.  Menologium  Basilii  imperatoris  (S.  X  ext.),  edt.  Albani. 
■•  ••  Basrelief  (c.  S.  XI)  am  Portal  der  Abtei-Kirche  zu  Moissac, 

Labord  Mon.  d.  1.  France  2,  PI.  147. 
(!•  1.  Marmor-Relief  an   der  Kanzel  des   Baptisterium  zu  Pisa  von 

Nicola  Pisano  (1260).  Abbild,  bei  Cicognara  Stör.  d.  scult. 

1,  Tav.  12,  Nr.  1,  auch  bei  D'Agincourt  4,  PI.  32. 

München,  s.  E.  1,  H.  4,  R.  1. 
N.  2.  Nicolaus   von    Verdun   Niello-Antependium   (1181)    im 

regl.  Chorherrenstift   Kloster  neuburg,    abgeb.    von  A.  E. 

Camesina,  erläutert  von  Jos.  Arneth,  s.    hier   verkleinert   in 

Abbildung  I. 
H.  3.  Niello  (S.  XV  ext.)  in  der  Sammlung  dor  k.  k.  Hofl)ihl.  Fr.  von 

Bartsch,  Kupferst.  d.  k.  k.  Hofb.  p.  9,  Nr.  34  und  3l>. 
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N.  4.  Adelung,  die  Korssunschen  Thüren  (S.  XII  p.  m.)  in  der  Kathe- 
dralkirche in  Nowgorod,  Tbl.  1,  Nr.  8,  ef.  N.  6.  Riesenkampf, 
der  deutsche  Hof  zu  Nowgorod.    Dorpat  18S4. 

0.  1.  Sculpturen  an  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Ori  vieto  (c.  S.  Xlli 
ext.)  unter  Mithilfe  deutscher  Künstler  ausgeführt.  D^Agincourt 

4,  PI.  33. 

P.  1.  Paul  Caliari,  genannt  Veronese  (1S28— 1S88),  Anbet.  der 
heil,  drei  Kön.  in  d.  Dresdner  Galerie,  Abbild.  Hanfstaengel,  die 
vorzüglichsten  Gemälde  d.  k.  Gal.  in  Dresden.  Als  Culminings- 
punct  der  Darstellung  der  heil,  drei  Weisen  hier  mit  aufgezählt. 

P.  2.  Relief  (c.  1166)  an  der  Fa^ade  von  S.  Andrea  in  Pistoja. 
D'Agincourt  PI.  27,  Nr.  1. 

P.  3.  Basrelief  (S.  XIV)  im  Chor  v.  Notre-Dame  zu  Paris,  Labord 
Mon.  d.  I.  France  2,  173,  auch  in  Gailhabaud  Denk.  d.  Bank. 
3.  B.  Paris,  s.  auch  S.  8. 

P.  4.  Sculpturen  (c.  S.  XIII  ext.)  eines  deutschen  Künstlers  (s.Kugier, 
Handb.  der  Kunstgesch.  p.  826,  zweite  Aufl.),  Nachahmers  des 
Nicola  Pisano,  an  der  Kanzel  v.  S.  Giovanni  Evang.  (Foor. 
civit.)  zu  Pistoja,  Cicognara  Stör.  d.  scult.  l,TaT.  39. 

R.  1.  Regier  van  der  Weyden  der  ältere  (f  ant.  1464),  Flügel* 
bild  in  der  k.  Pinakothek  zu  Hünchen  (früher  dem  J.  v.Eyck 
zugeschrieben).  Strixner,  die  Gemäldesammlung  der  Brüder 
Boisseree. 

R.  2.  Wandgemälde  (e.  S.  XIV?)  an  Ruinen  eines  nahe  der  Kirche 

5.  Agnese  in  Rom  gelegenen  Klosters.  D^Agincourt  5,  PI.  104, 
Nr.  15  und  6,  PI.  138. 

B«  3.  Holz-Basrelief  an  der  Pforte  (S.  XIII)  von  St.  Sabina  in  Rom. 

D'Agincourt  4,  P.  2,  PI.  8. 
R.  4.  Wandgemälde  (c.  S.  XI?)  der  Kirche  S.  Urbano  (della  Cafla- 

rella)  nächst  Rom.  D*Agincourt  8,  PI.  98. 
R.  3.  Mosaik  (S.  XIV)  in  S.  Maria  Maggiore  zu  Rom.    Gutensohn 

und  Knapp.  Basilik.  des  christlichen  Rom.  Tfl.  47. 

Rom,  siehe  auch  A.  2,  A.  3,  B.  8  bis  B.  13. 
S.  1.  Kupferstich  (1482)  des  Martin  Schöngaue r.  Bartseh  1.  P. 

grav.  6,  p.  119,  Nr.  6. 
S-  t.  Elfenbein-Diptychon  (S.  XV)  Sommerard  Alb.  Ser.  2,  PI.  20. 
S,  3.  Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges.  ebend.  PI.  38  cnf.  M^moir. 

d.  I.  societ.  d.  antiq.  d.  I.  oust.  9,  146. 
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S.  4.  Elfenbein-Tafel  (Buchdeckel)  (c.  S.  XV  int).  Sommerard  Alb. 

Ser.  K,  PI.  18. 
S.  5*  Hiniature  in  einem  Missale  des  XV.  Jahrhunderts.  Sommerard 

Alb.  Ser.  ö,  PI.  23. 
S.  C9  7  und  9  haben  ihre  Stelle  unter  Ortsnamen  erbalten. 
S.  8.  Psalterium  des  heil.  Ludwig  (f  1270)  in  der  Bibliothek  des 

Arsenals  in  Paris.  Sommerard  Alb,  Ser.  8,  PI.  19. 
S.  I*.  Triptychon  (S.  XV  ext.)  deutsches  Email.  Ebend.  Ser.lO,Pl.l7. 
S.  II.  Miniatare  (c.  S.  X?)  aus  einer  Handschrift  der  Cotton*schen 

Bibliothek.  Strutt  a  compl.  view  of  manners  I.  Tab.  27.  London 

177S. 
S.  12.  Wandgemälde  (S.  XIV)    in  der  Kirche  del  Sacro  Speco  in 

Subiaco.  D'Agincourt  6,  PI.  126,  Nr.  3. 
T,  1.  Sculpturen  (c.  S.  XIII)  im  Rundbogen  des  Portales  der  Lieb- 

firauenkirche  zu  Trier.    C.   W.   Schmidt,   Baudenkmäler  zu 

Trier.  1.  Lief.  Tfl.  6. 
T.  1.  Relief  (c.  S.  XII  int.)  an  der  Fa^ade  von  S.  Zeno  in  Verona. 

Orti  Manara  Basilic.  S.  Zeno  Maggiore.  Tay.  4. 
W.  1.  Hiniature  (S.  XIU)  Willemin  Mon.  Fran^ais.  I.  PI.  99. 
W.  2.  Michael  Wohlgemut h.   Flügelaltar  (1479  gemalt)  in  der 

Frauenkirche  zu  Zwickau.  Quandt  die  Gemälde  des  M.  Wohl- 

gemuth.  Tfl.  8. 
W.  3.  Griechische  Handschrift  (c.  S.  X)  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 

Wien.  Nr.  184.   Nessel  Cod.  Mns.  1.251,  Graec,  s.  hier  Ab- 
bildung Nr.  II. 
W.  4.  Lateinisches  Psalterium  (S.    XII)  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 

Wien.    Nr.   1879.    Denis  Catal.  2,  cl.  IS.   Aus  der  Cölner 

Diöcese  stammend. 

Wien,  cnf.  F.  2,  Nr.  3. 

A.  Schauplatz. 

I.  Haus.  Die  Anbetung  der  Magier  fand  nach  dem  Evangelium 
Vatth.  2,  V.  11  in  einem  Hause  Statt:  „Et  intrantes  dorn  um  (gucscv) 
iavenerunt  puerum*'^^').  „Tho  sie  an  that  hus  innan,  mit  iro  gebnn 
gengUD.^    Heliand  (S.   IX  a.  m.)   pag.  20,  I.  12,  edt  Schmeller. 


**)  über  die  rerschiedenen  Meinungen  betreffs  der  Örtliclikeit  iler  Anbetung  8.  Rene- 
diet  XIV,  d.  fest.  op.  19,  p.  29,  edt.  Rom.  1751.  Trombelli  Mar.  S.  vit.  3,  472. 
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^Thaz  hüs  sie  tho  gisähun,  ioh  sar  thara  in  quamun.*'  Otfrid  Krist 
(ant.  872).  pag.  69,  v.  59,  edt.  Graff.  Theophyl.  Bulg.  (f  p.1071) 
comm.  in  Math.  op.  1,  p.  13  b.  Vom  Leben  und  Leiden  Jesu 
(S.  XU).  Hoffmann.  Fundgruben  I,  US,  I.  44.  Wernher  (1173) 
Maria.  Hoffmann  y.  Fallersieben,  Fundgruben  2.  20S.  v.  37.  Die 
heil.  Elisabeth  v.  Sehönau  (f  1 1 65)  sieht  in  einer  Vision :  Dominam 
—  et  parvulum  eins,  quasi  in  domo  longe  posita  commorantes. 
A.SS.  Jun.3,624,  e.  Ingressique  domum  puero  cum  simplice  uoto. 
Petr.  d.  Riga  (f  1209).  Aurora  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  973,  p.  106  a. 
Deutsehe  Predigt  (S.  XIH.),  Hoffmann,  Fundgruben  1.  84.  Das 
Maierbuch  vom  Berge  Athos  sehreibt  als  Schauplatz  ein  Haus  vor, 
vor  dem  Maria  sitzt.  Didron  Manuel  d'iconog.  p.  159  und  6.  Schäfer *s 
Übersetzung  p.  174.  S.  Francisca  Romana  (f  1450)  Visio.  A.  SS. 
Mrz.,  1,  *113  a.  Pald  in  daz  haus  si  giengen.  Pet.  Suchenwirt 
(S.  XIV  p.  m.),  p.  130,  v.  533,  edt.  Primisser,  H.  Hoffmann  v. 
Fallersleben ,  Hör.  Belg.  10,  p.  46.  str.  8. 

Wir  sehen  demnach  in  bildlichen  Darstellungen  den  Vorgang 
der  Anbetung 

a)  vor  einem  Hause  stattfinden*  So  in  einem  Elfenbeindeckel 
(c.  S.  IX)f  früher  im  Kloster  Lorch  (C.  1).  Im  AfUependium 
{li 43— 1144)  zu  Citta  di  Castello  (C  4).  Wandgemälde  bei 
S,  Agnese  (c,  S.  XIII)  ^  R.  2. 

b)  Das  Innere  des  Hauses  wird  durch  Säulen  oder  das 
Äussere  durch  eine  säuleng  ang artige  Halle  angedeutet. 
So  in  einem  Evangeliarium  (^S.  XII)  der  Vaticana  (A.  3).  Im 
Antependium  (1181)  zu  Klosterneuburg  (N,  2).  Im  Psalterium 
des  heil  Ludteig  f  1270  (S.  8).  Im  Basrelief  (S.  XIV)  in  N.  D, 
zu  Paris  (P.  3).  In  GhihertVs  (1378— 14SS)  Bronze  -  Pforten 
(G.  4),  In  Van  Eyhis  Anbetung  der  Weisen  in  München  (c.  1430) 
(E,  1).  hl  Francesco  Francias  (f  1S17)  Anbetung  in  der  kon. 
Dresdner  Galerie  (F.  3), 

n.  Stall.  Nach  der  Ansicht  Anderer  ging  die  Anbetung  der 
Magier  an  der  Geburtsstätte  des  Christuskindes  im  Stalle  vor  sich 
(cnf.  Anmk.  40).  Abscondebatur  in  sta  bul  o  et  agnosccbatur  in  coelo 
etc.  S.  August,  (f  430)  op.  6,  911  a,  edt.  Maurin.  Der  Auetor 
operis  imperfecti  (dem  Arianismus  zugeneigt)  malt  die  grosse  Dürf- 
tigkeit der  im  Stalle  weilenden  heil.  Familie  mit  lebhaften  Farben 
aus.  ap.  S.  Chrysosth.  op.  6,  app.  p.  xxx.  c.  edt.  Montfauc. 
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Durand  (f  1296)  latiou  div.  offie.  L.  G,  c.  16,  Nr.  4.  **)  Jacob, 
a  Voragine  (f  c.  1298),  Leg.  aur.  p.  92,  edt.  Graesse. 

Die  heil.  Brigitta  (f  1 373)  hatte  eine  Revelation  »Dixit  —  mihi  — 
Mater  Domini — quando  tres  Reges  Magi  vencrunt  in  stabulo  ad 
adorandum  Filium  ineuni.  S.  Brigittae  Hevei.  p.  467,  cl.  2. 

Wir  sehen  demnach  in  bildlichen  DarsteUungen  die  Anbetung  vor 
einem  Stall  oder  einer  stallartigen  Baulichkeit  vor  sich  gehen, 
die  meist  Spuren  gefnngerer  oder  grösserer  Verfallenheit  an  sich 
trägt.  So  in  einem  Sarkophag  (c,  S.  V)  im  Kloster  S,  Celso  (ß.  4J 
und  im  Sarkophag  (U.  ^).  In  einem  Wandgemälde  (S.  XIV)  in 
Subiaco  (S.  12J,  In  der  Uiblia  pauperum  (c,  1460),  Mending's 
(c  1480)  Sieben  Freuden  in  München  (M.  3),  In  einem  deut- 
schen Email  Flügelaltar  (c,  S.  XV  ext.)  S.  10.  In  Rogers  von 
der  Weyden  (f  lo29)  Anbet.  in  München  (H.  i)  etc. 

UI.  Höhle.  Nach  der  Meinung  Anderer  wurde  Christus  in  einer 
H5hie  geboren  (und  fand  also  auch  dort  die  Anbetung  Statt).  So 
Origen.  contr.  Cels.  op.  1,  367.  S.  Gregor.  Nysseu.  op.  3,  349. 
Euseb.  vit.  Constantin.  Ij.  3,  c.  43.  Protoevangl.  Jacobi  Hinoris 
ap.  Thilo  cod.  apocryph.  Nov.  Test.  I,  2S9.  Ille  locus,  ubi  Christus 
natus  est,  quondani  fuit  spelunca  sub  terra.  S.  Willlbaldi  (f  786) 
Episc.  Eistetensis  hodoep.  ap.  Faickenstein.  Cod.  dipl.  Nordg.  P.  4, 
4S6.  Joan.  Phocas(ll8S)  Descript.  locor.  ap.  Ij.  Allatii  Symraikt. 
I,  p.  41. 

So  sehen  wir  im  Miniature  des  Menologium  des  K.  Basilius 
(M.  S)  die  heil.  Jungfrau  bei  der  Aidtetung  des  Magier  vor  einei* 
grottenartigen  Höhle  sitzen. 

Ausnahmsweise  sehen  icir,  wahrscheinlich  zur  Andeutung  des 
orientalischen  Schauplutzesy  nebst  dei*  Baulichkeit ,  im  Sarkophag 
(B.S)  auch  zwei  Palmen  zur  Anschauung  gebracht  (s.Anm.  42). 

Wir  erkennen  somit,  dass  in  den  Darstellungen  der  Aid>etung 
germanischer  Künstler  vorwiegend  stallartige,  in  der  der 
romanischen    Schulen,     angeregt    durch    die     heimatlichen 


*^)  Obtalerunt —  Tus  contra  s  t  a  li  u  I  i  fuetorem.  Myrrhani,  propter,  meinbrorum  pueri 
conaolidatJonem,  et  verDium  expuUioiiem.  Ihm  folgt  Joan.  Hildesheimensis  (c.  1375) 
Hist.  tr.  Heg.  mihi  p.  13**,  cl.  1.  Erstere  zieht  Beda,  letztere  S.  Bernard  an.  (Er  hat 
wahrscheinlich  die  Stelle  im  Auge :  Non  illis  sordet  stabuium.  8.  Bernard.  [-{-1153] 
Serra.  op.  1,  505  a,  edt  Paris  1719.) 
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Überreste  antiker  Bauwerke  y  cor  wiegend  .säu  lenk  allen  artige 
Baulichkeiten  sich  geltend  machen.  In  den  seltenen  Fällen,  in  denen 
ein  Bildwerk  der  Anbetung  eine  Höhle  veranschauliclU ,  dürften 
wir  byzantinischen  Ursprung  zu  vermuthen  uns  geneigt  zeigen, 

B.  Die  beil.  Jungfrau. 

I.  Sitzt  auf  einem  Stein.  In  der  Capelle  zu  Uethlekem  wurde 
der  Stein  gezeigt,  auf  welchem  die  heil.  Jungfrau,  während  sie  da« 
Christuskind  stillte,  stets  sass.  (Job.  Hildesheim  [c.  137S],  Hist.  tr. 
Heg.  mihi  p.  IT,  cl.  2)  *»). 

So  sehen  wir  die  heil.  Jungfrau  auf  einem  Steine  sitzen^  im 
Sarkophag  (B.  H).  Auf  einem  aus  Steinen  geschichteten  Sitze  im 
Sarkophag  {A.  HJ.  Auf  einer  Steinbank  in  einem  Getnälde  der 
Anbetung  aus  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  von  Cöln  (K.  2). 

II.  Die  heil.  Jungfrau  sitzt  auf  einem  lehustuhlartigen  Sitz. 
So  in  den  Sarkophagen  (B.  2,  6,  7),  In  einer  Kupfertnätize 

des  Zimisces  f  97S  (B,  1),  In  dem  Basrelief  (c,  S.  XII J  an  der 
Kirche  S.  Zeno  (V,  1). 

III.  Mit  zunehmender  Verehrung  Marias  wird  die  heil.  Jungfrau 
in  den  Darstellungen  unseres  Gegenstandes  auf  einem  Thron  oder 
thron  artigen  Sessel  sitzend  dargestellt. 

So  in  eifiem  Elfenbeindeckel  (c  5.  IX)  aus  detn  Kloster 
Lorch  (L,  1),  In  Aethehcold's  Benedict ionale  S,  X  (A.  1).  An  den 
Bronzethiiren  (lOlS)  zu  Hildesheim  (H.  2),  Im  Wandgemälde 
(c.  S,  XI?)  zu  S.  Urbano  (R.  4).  Im  Afitependium  (1143—1144) 
zu  Citta  di  Castello  (C,  4),  An  einem  Kronleuchter  (S.  X  a.  m.) 
zu  Aachen  (C.  3).  Relief  (1166)  zu  Pistoja  (P.  2),  In  Wiener 
Handsehß,  S.  XII  (W  4).  Casula  (c,  S,  XII?)  zu  S.  Blasien 
(G.  2).  Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200  ?)  zu  Freiberg  (F.  4). 
An  den  Korssun  sehen  Thüren  c.  S.  XIII  int.  (N.  4)  etc. 

IV.  Die  heil.  Jungfrau  ruht  auf  einer  Matte  oder  einem 
bettartigeu  Lager. 

So  in  einer  Elfenbeintafel  (c.  S.  XI)  bei  Gon  (G.  9).  In 
dem  Basrelief  (c.  S.  XII)  zu  Moissac  (M.  6).  In  de^i  Sculpturen 


^')  In  der  Kirche  xu  Bethlekeni  soU  8i«h  ein  Stück  der  Palme  befiuden,  vod  welcher  die 
h.  Jungfrau  gegesseu;  s.  Tobler,  Jerusalem  2,  465.  cf.  Hoffraaon  v.  Fallerslebea,  Hör. 
Belg.  2,  p.  4.  (Doch  gilt  das  Lied  der  Flucht  nach  Agyptea.) 
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(c.  S.  XIII  ext.J  zu  S.  Gioo,  in  Pistoja  (P,  4J,  In  diesen  Kamt- 
mäletn^  in  denen  wir  die  heil.  Jungfrau  auf  einem  bettartif/en 
Lager  ruhend  veranschaulicht  sehen,  ist  stets  mit  der  Anbetung 
der  Weisen  auch  Darstellung  der  Geburt  Christi  verbunden.  In 
Mysterien  treffen  wir  gleichfalls  auf  Vorfähtmng  mehrerer  Momente 
aus  Christi  Jugendleben  in  einem  Cyclus  vereint,  so  in  derMysterie 
bei  Du  Mihil  orig.  lat.  d.  th^dt.  p,  162  seq,  inJubinal  Myster,  inMt. 
2,  108  seq.  In  der  Schaustellung  zu  Costnitz  im  Jahre  1417 
wurde  Chridi  Geburt,  die  Anbetung  der  heil,  drei  Ki'mige  und  dei' 
bethlehemische  Kindei^tnord  dargestellt  (Herrn,  o.  d.  Hardt  Corp. 
act.  Const.  concil.  4,  1089J,  etc.  cnf  Amnk.  63.  Auch  in  Kunst- 
malern finden  wir,  ausser  den  oben  cerzeichneten ,  mehrere  dieser 
Vorgänge  in  einem  Rahmen  gefasst.  So  neben  Anbetung  der  Weisen 
auch  die  Verkündigung  der  Hirten  in  dem  Sarkophag  im  Kloster  S. 
Celso  (B.  4).  Geburt  und  Anbetung  in  einem  byzantinischen  Evan- 
yeUarimn  S.  XII  (A.  2J.  Gleiche  Darstellung  in  einer  Elfenbein- 
tafel  (e.  S.  XI)  bei  Gari  3.  Tbl.  39.  Im  Rundbogen  des  Portals 
der  L.  F.  Kirche  zu  Trier  (c.  S.  XIII  p.  m.)  drängen  sich  Ver- 
kündigung der  Hirten ,  Anbetung  der  Magier ,  Darbringung  im 
Tempel  und  bethlehemischer  Kindermord  an  einander  (T,  IJ. 
Geburt  und  Anbetung  in  einem  Antependium  fc.  5.  XIII  p.  m.J 
zuLüne  (Waagen  im  deutsch.  KwistbL  18S0.  p.  148,  cL  2),  Gleiche 
Darstellung  in  Scutpturen  {c,  S.  XIII  ext,)  zu  S.  Giov.  in  Pistoja 
(P.  4J.  Verkündigung  der  Hirten  und  Anbetung  der  Weiseti  im 
Spitzbogen  (c,  S,  XIV  ext.)  des  westlichen  Portals  des  Domes  zu 
Meissen  (M.  2)  etc. 

hl  den  eben  aufgezählten  Werken  ruht  jedoch  die  heil.  Jung- 
frau nicht  auf  bettartigem  Lager ,  sondern  sitzt  auf  thronartigem 
Stuhl;  wir  werden  uns  sonach  geneigt  zeigen  dürfen^  Kunstmaler, 
in  welchen  die  heil.  Jungfrau  in  ersterer  Weise  (B,  4)  zur  An^ 
Behauung  gebracht  ist,  als  Werke  byzantinischer  Kunst  oder 
byzantinischer  Beeinflussung  zu  erkennen. 

C   Das  Christaskind. 

I.  Der  bei  weitem  überwiegende  Theil  kirchlieher  Autoren 
entscheidet  sich  dahin ,  dass  die  Magier  Christum  als  Säugling, 
und  zwar  als  dreizehntägigen,  anbeteten.  So  der  heil.  Augustinus: 
Dominus  ergo  noster  Jesus  Christus  ante  dies  tredecim  natus,  a 
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Magis  hodie  traditui*  aduratus  ^s)  (s.  Troiubelli  3»  436  seq.).  Pet. 
Comestor  (f  c.  1178)  bist.  Evang.  c  7,  p.  187,  edt.  Lugd.  1543. 
Tercia  post  decimam  lux  venerat.  eece  sequentes  stellain.  ierusalem 
tres  subiere  magi.  Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora  Cod.  palt.Vindob. 
Nr.  973,  p.  106'.  Bruder  Pbilipp's  Marienleben  p.  68,  v.  2478.  (Am 
zwölften  Tag.  Dass  in  Süddeutsehland  diese  Bezeiebnung  berkömni- 
lieh,  s.  Anmk.  12.)  Joan.  Hildesheimensis  (c.  1375).  Hist.  tr.  Reg. 
(mibi  p.  13^  cl.  1,  edt.  Mogunt  1477).  Herold  (1418),  Diseipul. 
Serm.  21,  edt.  Nürnb.  1502.  Nieepborus  (c.  S.  XIV  m.)  entscheidet 
sich  in  seiner  hist.  eecl.  (1,  p.  75,  edt.  Par.  1630)  gleichfalls  dafür, 
dass  die  Magier  bereits  zwei  Jahre  vor  Christi  Geburt  aus  ihrem 
Lande  gefahren  waren,  also  Christum  als  Säugling  anbeteten.  In  kirch- 
lichen Schaustellungen  der  Anbetungen  der  Magier  werden  Heb- 
ammen sprechend  eingeführt.  So  in  einer  Mysterie  aus  einer  Hand- 
schrift zu  Orleans  bei  Du  M^ril  orig.  lat.  d.  theät.  p.  170,  und  aus 
einer  Freisinger  Handschrift  (c.  S.X)  ebd.  p.  161,  dieselbe  auch  bei 
Weinhold^s  Spiele  und  Lieder  p.  60,  und  in  einer  Mysterie  aus  einer 
Handschrift  (c.  S.  XI)  des  Klosters  Bilsen  bei  Lüttich  in  Cahier  et 
Martin  Melange  d.  archeol.  1,  260,  cl.  2. 

Wir  sehen  somit  das  Christuskind  in  den  bildlichen  Darstel- 
lungen unseres  Gegenstandes  als  Säugling  dargestellt  und  zwar: 

L  a»   Liegend  in  der  Krippe. 

So  im  Sarkophag  zu  S.  Celso  (B*  4J,  Im  Eoangetiar.  byzant. 
S.  XU  {A.  2J. 

hb.   Liegend  in  einem  Wiegeukorbe. 

Cumque  ibi  essent,  peperit  Christum  Maria,  ac  eum  in  prae- 
sepi  posuit  ubi  a  Magis  repertus  est.  Justin,  dialog.  c.  Tryph. 
Nr.  78.  S.  Ambros  (f  398)  exp.  in  Luc.  op.  1,  1334  a,  edt.  Maurin. 
Div  chintheit  Jesu.  Hahn,  Ged.  d.  XII.  und  XIII.  Jahrb.  Nat.  Bibl.  20, 
p.  82,  V.  q.  cnf.  Evang.  Luc.  2,  V.  16. 

In  dieser  Weise  sehen  wir  das  Christuskind  dargestellt  hn 
Sarkophag  (B.  ^)f  in  eitler  Elfmbeintafel  c.  S,  XI  (G.  9J,  in  einer 
Wiege  liegend,  in  einem  Antependium  aus  der  zweiten  Uälfle  des 
XIII.  Jahrhd,  vor  dem  AUar  der  Kirche  des  adelichen  Fräulein- 
Stiftes  zu  Lüne  in  der  Nähe  von  Lüneburg  (Waagen  im  deutsch, 
Kunstbl.  ISoO,  p.  148,  cl  2). 


*^)  S.  August,  (f  430)  op.  5,  9itt  f,  edt.  Maurio.  cf.  Aumerk.  13. 
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I.  e.  Es  ruht  als  Wi  ck  el  kind  in  den  Armen  der  heil.  Jungfrau. 
Inyolotns   infantilibus  pannis  adoraretur  a  Magis.    S.  August. 

(X.  430)  op.  5,  911,  a.  Theophylact.  Bulg.  Episcop.  (f  p.  1071) 
cdRi.  in  Math.  op.  1,  p.  12,  c.  edt.  Venet.  17S4. 
So  mtfden  Sarkophagen  B,  H  und  B,  13, 

II.  Das  Christuskind  sitzt  auf  dem  Sehoosse  Maria*s ^^). 
Diese  Pömtion  ist  die  normale  ^^) ,  doch  wechselt  die  Leibes- 

grosse  von  der  eines  zwei  *•)  bis  zwölfjährigen  Kindes.  Die  Künstler 
suchen  Christum  in  Action  zu  setzen  und  verleihen  ihm  unschrift- 
massig  Jahre  die  ihn  befähigen^  handelnd  in  die  Anbetung  der 
Weisen  mit  einzugreifen.  Manche  gehen  in  dem  Streben  das  gött- 
Uehe  Kind  in  feierlicher  Weltheilandlichkeit  darzustellen  so  weit, 
dass  sie 

III.  es  auf  dem  Schoosse  der  heiligen  Jungfrau  aufrecht- 
stehend  lur  Anschauung  bringen. 

Sa  im  Sarkophag  (B,  6J,  im  Kronleuchter  (c.  S.  XII  a.  m.J 
zu  Jachen  (C.  3)  und  in  den  Elfenbeintafeln  S.  XIV  (G.  7.  C.  8) 
S.  2.  im  Miniature  S.  XIV  (B,  IS),  im  Basreliefs.  XIV  {P-  3). 
In  solchen  Darstellungen  wird  Ihm  auch  zuweilen 

IV.  a.   ein  B  u  c  h  oder  eine  Rolle  in  die  Linke  gegeben. 

So  in  C.  3,  sitzend  in  AethelwolcTs  Benedietionate  (A,  f)  und 
in  dem  Email  (S.  3}. 

IV.  6.  Die  rechte  Hand  ist  in  den  meisten  Darstellungen 
segnend  gehoben^''). 

So  in  der  Elfenbeintafel  c.  S,  V  (B,  2  hier  nach  griechischefn 
Ktus)  in  B.  i,  C.  i.  C.  2,  C.  4,  F,  5,  K.  3  u.  s.  w. 

IV.  c.  Hit  dem  Wiedererwachen  der  Kunst  weicht  allrnftblieh 
diese  feierliehe  Darstellungswcise  einer  Auffassung  die  mehr  die 
naiy  kindliche  Seite^^),  als  die  welterlösende  des  angebeteten 


^)  Um  nieht  die  für  eine  spitere  Schrift  bestimmten  Belegte  trennen  zu  mfissen,  blieb 

hier  die  Ifaciitheit  oder  Bekleidetheit  des  Christuskindes  unberGcksichtigt. 
**)  das  bds,  da  unser  frow  sente  MERie  inne  saz  unt  in  ir  schozee  bete   ir  trSt  sun. 

Deutache  Predigt  (S.  XIII).    Hoffmann,  Fundgrub.   1,  84. 
**)  Die  Zahl  jener  die  dem  Cbristuskinde  ein  xweijSbriges  Alter  bei  Ankunft  der  Magier 

beilegen,  Ist  sehr  gering ;  ein  solches  spricht  ihm  zu  Epiphanius  haer.  ^1.    Eusebius 

chron.  cf.  Trombelli  Mar.  S.  vit.  3,  465. 
*')  Bruder  Philipp  (S.  XIII  p.m.)  Marienleb.  p.  71,  v.  2592,  edt.  Rfickert. 
^*)  Et  quando   intraverunt  et  adoraverunt  eum ,   exultarit  tunc   Filius  mens ,   et  prae 

gandio  habebat  tunc  faciem  hilariorem.     S.  Brigittae  Revelat.  p.  467,  d.  2. 
8itzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  22 
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DgMiMTiiifiTf  xnr  äimnmnnuf  krwpi:,  »  BioHD  dv  Augeickhte 
4aupaga.'**<  uoer  iaig^  bmIi  ünu  wbbijht  nck  te*  Motfer 

4at.  iKiä&ekc  J0m  mit iiBiy < a,  äi  äemm  äitiA  Jmugfrnu 
dtt  K^atrLnAr  dtsr  keSL  am  "^^tmtem  mm  mak  mmmmt^  mit  s.  B.  im 
M.tiämftem  sm  dm  moium^  :smUm^  mkmmU  Sekrift- 

mrfmknmj^). 


&  Lac»  faricteet  (Enne.  2.  T.  li^vmieriüibfltaB^ierHirteD 
«£t  iemcmM  ffiitwMiiles>  «t  im«waimt  SniBL  d  J«Myh'  sid  Dar- 
*JhiB«  iet  AiAiiH^.  bA»h  S.  JftfWfli  amsh  äi  fie  lahetn^  der 
L  Weba  kmaker.  v»  ock  kü  c^UMhcBi  ftiiiiilhagf  ans  den 

des  tPHf  E«fi-  (S.  XVj  «ncknit  &.  iwefk  vAcr  da  kukleliideD 
Pc»Mea  (JiUHyL  Mieser.  iMdL  1.  IM^^^  D»  lUeribMk  tm  Berge 
AtbM  sdreät  r4*r«  dw»  Er  hmlrr  Ihru  ftehe  (Didna.  Ha».  d*ico- 
■of.  p.  174). 

/«  ^r«  KmmtimaUrm  mmd  «dto  mAm  m  jmtr  mUekriMeken 
Zrk  er9fktuä  kämff  5.  Jmutfk  im  drr  .lahiny  der  Mmgier  und 
zwmr  mtubT  ■■  HimUryrmmdt  dmrfefUiOi^  Sm  mm  dem  SmrkmpkmgtH 
A.  5.  B.  5.  firmer  im  Dmr^eOmmfem.  nr  £.  /,  F.  2,  F.  4,  6.  4, 
C.  /ö,  C.  //.  Jf.  J,  Jf.  tf,  X  /,  P.  3.P.i^JLI,S.  /,  Jf.  4  (^Ai?r 
idfr  er  dm*  rMi  rmrdeniem  der  RWww  dmrfekrmekie  Geräik  in 
Hmmdem). 


**)  fai  4er  kireklickc«  SckaBsi«fla{r  4cr  A»W<«^  4»-  k.  4.  Eoaifre  u  Rosen  über- 
reicMcs  dicM  4c«  Cfcritfwlrmie  4>  Gt»clif>f  Sartcs.  4.  mL  EccL  ritib.  3, 
1»  4.  t4L  A«tv.  Du  CWwteskM«  mhbI  «e  Cwcfcfte  cstgcgc».  S.  Fraa- 
eüca  BoMM  (f  145#).  risk«.  A.  SS.  Xn.  1.  •  113  4.  (Terüeat  4ort  oachge- 
le»  MM  Wfr4e».) 

**)  Mari«  4ai  offer  bim. 

PauioMl  (S.  nn)  2C  T.  3«,  e4L  Haha,  la  4c«  tm  JvIms  Zacher  u  Haapr«  ZeiUch. 
f.  4.  Altcrtk.  3,  317,  Tcröffcstikhtc«  ■itK<a>c4<riiatoplica  Osters^  äberreicben 
4ic  4rei  Eöaigc  4cr  li.  Jaa^rra«  4ic  G«9cbeakc. 
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E.  Der  Stern. 

Über  die  Natur  jenes  leuchtenden  Himmelskörpers  der  sich  den 
Weisen  als  Leitstern  erwies  *9,  hegen,  wie  wir  im  Folgenden  erse- 
hen, kirchliche  Autoren  abweichende  Ansichten  &*). 

I.  Das  Licht  des  Sterns  war  ein  ungemein  hellleuchtendes  ^3), 
leuchtender  als  das  der  Sonne. 

Haec  Stella  suae  solis  rotam 
Vincit  decore  ac  lumine. 

Prudentius  (er.  405)  hymn.  d.  Epiphan.  (Daniel  thes.  hymnol. 
1,  127.  S.  Haxim.  Taurin  (f  p.  465)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app. 
179,  cl.  1.  edt.  Venet.  1748.  Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.Matth. 
op.  9,  p.  26,  edt.  Lugd.  1651.) 

So  sehen  wir  in  S.  3  und  S.  8  den  Stern  roth  strahlend  dar- 
gestellt und  seine  Strahlen  wie  Radkrummzähne  gestaltet,  wahr- 
scheinlich  um  sein  hellflammendes  Leuchten  zu  veranschaulichen.  In 
T.  1  ist  der  Stern  wie  aus  Weinbeeren  zusammengesetzt^  vielleicht 
gleichfalls  um  ein  krauses  flammendes  Leuchten  zu  bezeichnen. 

Fünfeckig  erscheint  er  in  B.  4.  Sechseckig  in  S,  i.  Sie- 
beneckig  in  C.  i.  Achteckig  in  A.  4,  B.  9,  C,  3 y  C.  4,  G.  3, 
G.  S,  H.  i,  JSr.  2,  N.  2.  In  der  Wiener  {S.  XII),  der  Cölner  Diöc. 
entstammenden  Handsch.  (W,  4)  ist  er  dem  Nimbus  der  heil.  Jung- 
frau eingezeichnet.  Zehn  eckig  in  S.  3,  S.  8.  Zwölfeckig  in  K.  3 
und  in  mehreren  Bildern  der  Zeit  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts. 

Nach  der  Ansicht  Einiger  bewegte  sich  der  Stern  am  Himmel, 
nach  der  Anderer  in  der  Luft  nahe  der  Erde.  (Trombelli  Mar.  S.  vit. 
3.  Haymo  (f  853)  homil.  p.  166,  edt.  Colon.  1534.  Jacob,  a  Vorag. 
(f  c.  1298)  Legend,  aur.  p.  91.)  Ungefähr  um  das  Jahr  1322  hatte 
man  an  der  Giebelspitze  des  Cölner  Domes  einen  goldenen  Stern 


i 


*>)  Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  wird  er  „cunningsterro*'  (  Königsstern)  genannt.  p.l9, 1. 10. 
Der  Stern   der  die  Gebart  Christi  dem  Könige  anxeigte  und    su    ihm  die   Magier 

leitete. 
**)  in  einer  Mjsterie  in  einer  Münchener  Handschrift  des  Xlll.  Jahrh.  bei  Scbmeller,  Carm. 

Baran.  a.  Du  M^ril,  Origin.  latin.  de  th^ät.  p.  198  ergehen  sich  die  h.  drei  Könige 

in  eine  gelehrte  Discusslon  über  die  Natur  des  Sterns. 
^')  Job.  T.  Hildesheim  berichtet  ron  den  orientalischen  Schismatikern ,   dass  jeder   in 

der  Vigilie  des  Epiphanienfestes  mit  brennender  Kerze  seine  Freunde  besucht  und 

ihnen  guten  Tag  wünscht,   und  das  geschehe   zur  Erinnerung  an  den  funkelnden 

Stern  der  Weisen.    Hiat.  tr.  Reg.  p.  88  a,  cl.  1. 

22* 
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angebracht.  Crombach  p.  803.  Boisseree,  Gescht.  d.  Dom.  v.  Cöln, 
p.  16.  Job.  V.  Hildesbeim  bericbtet  (Histr.  tr.  Reg.  p.  28*,  cl.  1)  von 
der  Feier  des  Epiphanienfestes  in  der  Kirche  zu  Bethlehem :  In  festo 
Epiphanie  domini  So  ist  ain  gross  lauif  des  volkchs  in  die  chirchen 
—  ynd  an  der  Stat  bey  der  kripp  —  do  heten  sew  gewonhaitt  auf 
ze  hohen  ain  grossen  steren  wol  yber  gold.  der  do  ward  getzogen 
Yod  regiert  mit  snuerren  chunstleich  von  ain  stat  zw  der  andern  in 
der  chirchen.  (Deutsche  Übersetzung  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2856, 
p.  147  a,  cl.  1.)  In  dem  feierlichen  Dreikönigsaufzuge  zu  Mailand 
(1336)  scheint  sich  der  Stern  gleichfalls  an  Schnuren  bewegt  zu 
haben.  Et  fuit  Stella  aurea  discurrens  per  a^ra.  Gualuan,  de  la  Flamma 
ap.  Murat.  Scr.  12, 1017,  d.  An  einem  eisernen  Drath  in  der  Schau- 
stellung zu  Costnitz  (1417) :  „Und  hatten  gemacht  einen  lautern 
galdnen  stem  der  ging  vor  ihnen  an  einen  kleinen  eisern  Drat.**  (Herrn, 
y.  d.  Hardt»  Corp.  act.  Const.  concit.  4,  1089.)  In  der  kirchlichen 
Schaustellung  im  Dome  zu  Ronen  wurde  ein  Kronleuchter  sternf5rmig 
mit  Kerzen  besteckt,  die,  sobald  die  Procession  im  Schiffe  der  Kirche 
angelangt  war,  angezündet  wurden.  Märten,  d.  antiqu.  EccI.  ritib. 
3,  122,  d.  cnf.  Du  Cang.  gloss.  6,  368,  cl.  1,  nr.  2  (cnf.  Anmk.  99). 

II.  Andere  hegen  die  Meinung,  dass  der  Stern  ein  Komet 
gewesen  sei.  Trombelli  3,  389.  Jacob,  d.  Vitriaco  (f  1244),  sermones 
p.  111.  Jacob,  a  Vorag.  Leg.  aur.  s.  Anmk.  54. 

In  0. 1  wir/t  der  Stern  kometenartig  ein  Straklenfmschel  nach 
unten,  dock  kann  hiermit  auch  blos  ein  Strahlen  des  Sterns  ange- 
deutet sein. 

lU.  Einige  hielten  daftlr,  dass  der  Stern  ein  Engel  gewesen 
sei,  der  den  Magiern  in  der  Gestalt  eines  Sterns  vorleuchtete.  (Trom- 
belli Mar.  S.vit.  3,  391.  S.  Ephrem  op.  graee.  lat.  3,  603.  Evangel. 
Infantiae.  ap.  Thilo  cod.  apocryph.  1 ,  73.  Auetor  de  mirabil.  S. 
Scriptur.  (c.  S.  VII)  ap.  S.  Aug.  op.  T.  3,  P.  2,  app.  cl.  28  a,  edt. 
Maurin.)  Der  Stern  war  kein  gewöhnlicher,  sondern  mit  Engelsgeist 
beseelter.  (Theophil.  Bulg.  Episcop.  (f  p.  1071)  inMattheum.  op.  1, 
p.  10  ^,  edt.  Venet.  1754.)  Auch  sprechent  ettleich  der  stern  war 
der  heilig  geist,  der  her  nach  erschain  auf  christo  do  man  in  tauft* 
die  andern  sprechen  ez  war  der  engel  der  den  hyrtten  erschain. 
(Durand  [f  1296]  Rat.  ofßc.  L.  6,  c.  16,  in  deutscher  Übersetzung 
[1384]  cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  184  a.)  In  einem  von  einem 
(weiter  nicht  näher  bekannten)  Manche  Onulphus  gedichteten  Dialog 
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der  Magier  (Aureoius»  Myrrkeolus,  Thureolus)  wird  der  Stern  redend 
eingefulirt  (Cod.  palt  Vindob.  [S.  XIV],  Nr.  941.  Denis  1 ,  30S&. 
Du  Mätl  orig»  p.  ISl.) 

Die  nutende  Eun$t  eignet  sich  diese  Auffassung  an,  und  mr 
sehen  statt  des  Sterns  die  heil,  drei  Weisen  von  einem 

a.  im  Ganz  leib  dargestellten  Engel  geleitet ^  und  X'iear: 
a  «.  geht  er  vor  den  Weisen  einher;  so  im  Menohgium  des 
Ems.  Basilius  {M,  ^),  ähnlich  in  SctUpturen  (c.  S,  XIII  ext.)  zu 
Pistoja  (P.  4). 

m  ß.  Der  Engel  schwebt  über  den  Magiern.  So  in  einem  Ante-- 
pendium,  dessen  Abbildung  Canciani  Barbar,  leg.  3,  337  gibt,  und 
in  dem  Mosaik  (^S.  XIVJ  in  S.  Mar,  Magg*  zu  Rom  (R,  6)^ 

a  y.  Er  steht  bereits  hinter  der  heil,  Jungfrau y  wie  im 
Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu  Freiberg  (F.  4), 

6.  Der  Engel  ist  in  von  Wolken  umhülUem  Halb  leib  dar* 
gestellt.  So  sehen  wir  ihn  schwebend  in  dem  Wandgemälde 
(c.  S.  XI  ?J  zu  S.  Urbano  (R.  4,  hier  sind  die  Weisen  auf  der  Hin-' 
reise  begrigen).  Im  Basrelief  (S,  XIV)  in  N.  D,  zu  Paris  (P,  3), 
in  einer  Elfenbeintafel  S.  XV  (S,  4), 

IV.  Auch  fand  die  Sage  Verbreitung,  dass  der  Stern  in  seiner 
Mitte  das  Bild  des  Christuskindes  zeigte.  (Munter,  der  Stern  der  Wei- 
sen p.  30.  Abälard.  (f  1142)  op.  p.  769.  edt.  Ambois.)  Bi  si  quam 
eife  lichter  stern  in  eines  Kindes  formeschaft  —  ein  cruce  rf  sime 
heubte  ez  truch.  (Passional  (S.  XIII)  24»  v.  30  edt.  Hahn.  Bruder 
Philipp*s  Harienleben  p.  62,  y.  2262.  edt.  Rückert  Nat  Bibl.  34,  B. 
Jacob,  a  Vorag.  (f  c.  1298)  Leg.  aur.  p.  89,  edt.  Graesse.)   Dieser 
Stern  hatte  zu  jeder  Seite  Strahlenböschel  wie  Adlerflögel  und  dieser 
Stern  leigte  die  Gestalt  eines  Kindes  und  über  ihm  ein  Kreuz  s^)* 
Herold  (1418),  Diseip.  Serm.  21.  edt.  Nurnb.  1502. 

In  der  von  Joh.  v,  Hildesheim  beschriebenen  Weise  sehen  wir 
den  Stern  dargestellt  in  einem  Fresco  des  Tadd,  Gaddi  (geb,  1300) 
in  S*  Croce  in  Florenz  f  Abbild,  Lasinio  pitt.  di  Masacdo  Tav  16); 


^)  8ed  ipsa  Stella  proot  in  partibus  islis  in  ecdesiis  depiogitor  non  foit  formata 
Md  habuit  quamplurimos  longUaimos  radioi  facalis  ardeniiores  qaasi  aquila  roli- 
taos  etc.  Johann.  Uildesheim  (1375)  hUt.  tr.  Reg.  mihi  p.  7a,  cl.  1.  cnf.  ibd. 
p.  IIb,  cl.  1.  Hier  soheini  die  AosioM,  dass  der  Stern  ein  Komet  g^eweaen«  sich 
mit  der  Sage  der  Kindesgestalt  rerbunden  an  haben. 
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dofi  erscheint  er  den  auf  der  Bergwacht  befindlichen  Weisen  **) 
kometartig  strahlend,  in  der  Mitte  das  Christuskitid,  Säuglings- 
artig  gewickelt^  zeigend.  (In  der  Anbetung  selbst  sehen  wirGott- 
Vater  im  Halbleib  über  Maria  mit  dem  Christuskinde,  wahrschein- 
lich um  anzudeuten,  dass  dieses  der  Sohn  Gottes  sei,)  Femer 
sieht  man  den  Stern  mit  dem  Christuskinde  in  der  Mitte»  in  einem 
dem  Rogier  v.  d,  Weyden  zugeschriebenen  Triptychon,  dermalen 
im  k.  Museum  zu  Berlin.  (Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Museums,  i,i63. 
E.  Förster,  Geschichte  d.  deutsch.  Kunst,  2,  96. J  Ein  jugendlicher 
Kopf  in  einer  neunstrahligen  Sonne  erscheint  bei  Christi  Geburt  in 
Wemher's  Maria  (Durchzeichnung  aus  dem  ehemaligen  v.  Nagler- 
sehen  Mscr.  bei  F.  Kugler  klein.  Schriften,  1,  32).  Auch  die 
Sage,  dass  unter  den  Vorzeichen  die  Christi  Geburt  atikändigten, 
auch  eines  derselben  gewesen  sei,  dass  dem  Kaiser  Augustus  am 
Himmel  eine  Jungfrau  mit  einem  Kinde  am  Arm  erschien 
(s.  Massmann,  kais.  Ckron.  3,  SS4)^*),  findet  in  dem  oben  angeführ- 
ten Triptychon  des  Rogier  v.  d,  Weyden  seine  bildliche  Veranschau- 
lichung  (Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Mus.  163,  und  noch  in  einem 
andern  Bilde  dort  p.  166). 

Der  Stern  blieb  auf  dem  Hause  stehen ,  in  welchem  sich  das 
Christuskind  befand  (cnf.  Evang.  Matth.  2,  y.  9.  Serry  Exercit.  p.  243). 
NuIIi  dubium  est,  quod  Stella  —  certum  signum  —  stände  supra 
domum  ubi  erat  puer,  dederit.  Haymo  (f  853)  homil.  p.  173,  edt. 
Colon.  1S34.   Heliand  (S.  IX  a.  ro.),  p.  20,  1.  7. 

In  bildlichen  Darstellungen,  besonders  der  früheren  Jahr^ 
hunderte,  sehen  wir  den  Stern  meist  vor  den  Magiern  herleuchten. 
Strahlend  über  der  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  erscheint  er  in 
A.  4,  G.  S  etc.   Am  malerischsten  fasst  ihn  Rogier  v.  d.  Weyden 


^'^)  Ober  die  Bergwacht  der  Magier  s.  Auct.  oper.  Imperfect.  ap.  S.  Chrysosth.  op.  6, 
App.  p.  XXVIII,  e.    8.  Francisea  Romana  (f  1450)  Visio.  A.  SS.  Mrs.  1.  *  136  c. 

**)  Letztere  Sage  durAe  eine  Erweiterung  der  des  Sterns  der  Weisen  sein,  fibertragea 
auf  die  Voneichen  bei  Christi  Geburt.  Es  scheint  eine  Verschmelzung  beider  in 
Reinbors  von  Dnrne  hl.  Georg  versucht.     Er  nennt  die  h.  Jungfrau 

Die  ril  süsse  lucerne 
Du  drjer  konnige  sterne. 
Der  h.  Georg  p.  2S,  t.  2846.     In  dem  ron  J.  V.  Zingerle  heraosgegebenen :  «Von 
den  hejligen  drej  kunigen"  p.  2,  sehen  die  Weisen,  gleich  dem  Kaiser  Augustus, 
in  dem  Stern  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde. 
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auf  (R.  1)9  dort  sehen  wir  einen  Tkeil  des  Sterns  hinter  dem  linken 
Giebel  der  Baulichkeii  hervorschimmern. 

Über  das  Ende  dieses  Sternes  herrsehen  zwei  Ansichten.  Die 
eine  geht  dahin ,  dass  er  sich  in  seine  ursprunglichen  Stoife  auf- 
gelöst habe  (Trorobelli,  Mar.  S.  vit.  3,  Beleth,  Rat.  ofßc,  c.  73),  die 
andere,  bei  weitem  zahlreicher  vertretene,  lässt  ihn  in  einen  Brunnen 
zu  Bethlehem,  aus  dem  die  heil.  Jungfrau  zu  schöpfen  pflegte,  fallen, 
wo  ihn  nur  jungfräuliche  Augen  zu  erblicken  vermögen.  Gregor  Tur. 
(-|-  S94)  miracul.  op.  cl.  721 ,  b.  seq.  Saewulfi  (S.  XII  int.)  peregrin. 
ap.  Relat.  d.  voy.  4,  p.  268,  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  bist.  Evang. 
c.  7,  p.  187.  Gervas.  Tilberiens.  (1211)  Otia  imperial,  p.  888,  ap. 
Leibnitz  scrip.  Brunsvic,  T.  1.  Ettlich  sprechent  er  uil  in  ain  prunn 
do  er  noch  hewtt  erscheint  aber  nfir  den  innchvrawen  (Durand. 
f  1296,  Rat.  offic.L.  6,  c.  16  in  deutscher  Übersetzung  [1384]  cod. 
pal.  Vindob.  Nr.  276S,  p.  184  a).  Hans  Werli  v.  Zimmer,  Reise 
(1483 — 1484)  z.  d.  heil.  Land.  Reisebuch  d.  heil.  Land.  p.  2S9, 
Nurnb.  1659.  Frat.  Felicis  Fabri  Evagator.  (S.  XV  ext.)  Biblioth.  d. 
liter.  Verein,  in  Stuttgart  2,  448.  Albertus  de  Padua  (f  1328?)  ver- 
wirft diese  Sage.  Serm.  18,  edt.  Ulm  1480. 

F.   Die  heil.  Weisen. 

F.  a.  Ihre  Zahl. 

Eine  allgemein  angenommene  Überlieferung  setzt  die  Zahl  der 
heil.  Weisen  auf  drei  fest.  S.  Leo  M.  (f  461)  serm.  op.  p.  29, 
cL  1 ,  p.  32,  cl.  1,  p.  34  sequ.  edt.  Vcnet.  1748.  S.  Maxim.  Taurin. 
(f  p.  465)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app.  179,  cl.  2,  edt.  Venet.  1748. 
Haymo  (f  853)  homil.  p.  1 69,  edt.  Colon.  1534.  Nescitur  —  quot  fuerunt 
numero.  Tamen  tota  Ecciesia  reputat  tres  fuisse  viros  sapientissimos. 
Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.  Maith.  op.  9,  p.  24,  cl.  2,  edt. 
Lugd.  1651. 

De7i  Schriftmalern  schliessen  sich  bereits  die  Kunstwerke  alt- 
christlicher  Zeit  an,  und  zeigen  allenthalben  drei  Weise,  Als 
einzige  Ausnahme  dürfte  vielleicht  die  Darstellung  in  dem  altem 
(433 J  Mosaik  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  in  Rom  gelten.  Dort 
neht  man  nur  zwei  herankommen y  doch  kann  vielleicht  die  dritte 
fitzende  Gestalt  als  dritter  der  Weisen  gedeutet  werden ,  da  Ober- 
haupt die  Auffassung  des  Vorganges  auch  darin  ungewöhnlich  er- 
scheint, dass  das  Christuskind  nicht  auf  dem  Schooss  der  Mutter, 
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sondern  auf  einem  diwanartigen  Sitz  thronisirt.  {Abbild.  Ciampini 
Vet.  monim.  p.  200,  Tbl.  49.) 

F.  b.  Ihre  Würde. 

a)  Kirchliche  Autoren,  gleich  wie  der  grösste  Theil  der  Chro- 
nisten, halten  die  evangelische  (Matth.  2,  v.  1)  Bezeichnung  »Magi*" 
fest.  Sedulius  (f  404)  Opus  paschal.*').  Prudentius  (er.  408)  hymn. 
d.  Epiph.  (Daniel  Thes.  hymnol.  i,  127.  S.  Hilarius  (f  449)  hymn. 

d.  Epiph.  Dom.  ibd.  1,  p.  4.)  Im  Missale  Gregorianum:  illud  lumen 
splendidum  infunde  cordibus  nostris  quod  trium  Magorum  mentibus 
inspirasti.  (Murat.  liturg.  Rom.  2,  cl.  17.   cnf.  Missal.  Gothic,  ibd. 

cl.  S41 ,  S44.) 

magosque  duxit  praevia 

ipsius  ad  cunabula. 
(Mone,  Hymn.  [dürfte  ins  VHI.  —  IX.  Jahrb.  zu  setzen  sein]  I,  28. 
Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  werden  sie,  die  weisen  Männer  „thea  uuison 
man**  genannt,  p.  21,  cl.  2  (edt.  Schmelier).  Notker  (f  912)  sequ. 
in  Epiph.  Dom.  (Daniel  Thes.  hymn.  2,  p.  9.)  Petr.  Damian  (f  1072) 
serm.  op.  2,  p.  1  seq.  edt.  Paris  1664.  Hildebert,  (f  1136)  serm. 
in  Epiph.  op.  cl.  274,  edt.  Beäugend.  Selbst  der  der  Zeit  und  dem 
Schauplatz  der  Übertragung  nahe  Afflighemer  Fortsetzer  Sigbert^s 
bezeichnet  sie ,  der  prachtvollen  Translation  ihrer  Leiber  nach  Cöln 
gedenkend,  als  Magier  »s).  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  bist.  Evang. 

e.  7,  p.  187  (edt.  Lugd.  1S43).  Dodechinus  (c.  1200)  App.  ad. 
Marian  Scot.  (ap.  Pistor.  S.  R.  Germ.  1,  678,  cl.  1.  edt.  Struve). 
Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora  (Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  973,  p.  106  a). 
Godefrid.  (1237)  Monachi  s.  Pantaleon.  Colon,  annal.  ad  an.  1164, 
ap.  Freher  S.  R.  Germ.  1 ,  336,  edt.  Struve.  Aegid.  Aur.  Vall. 
(c.  12S1)  ap.  Chapeauill.  Gest.  pont.  Leodiens.  2,  p.  115.  Albert. 
Stadens.(f  1260)  Chr.  ad  an.  1164,  ap.  Schilter  S.R.Germ,  p.  290. 

Der  Reliquienschrein  der  heil,  drei  Weisen  in  Cöln  zeigt  die 
Inschrift : 

Corpora  sanctorum  loeulus  tenet  ipse  Magorum. 


*')  Seine  Verse  gingeo  io  das  BreWer  fiber.    Daniel  thes.  hymn.  1,  147. 

^)  Corpora  triom  magorum  a  Reinaldo  Coionlensi  electo  de  ecclesia  qaadam  dvi- 
tate  Medioianensi  contigua  translaia  sunt,  et  cum  magno  gaudio  et  exultatioae  t  o  t  i  ■  t 
provincie,  proeessione  mirabiliter  ordinata  nee  simili  omnibus  retro  seculis  visa 
Tel  audita,  eiritati  Coioniensi  illata  et  in  ecclesia  sancti  Petri  reposita  sunt.  Sigbert 
auctuar.  Afligem.  ad  an.  1163.  P.  M.  Germ.  8,  405,  I.  40.  cf.  ibd:  Sigeb.  contin. 
Aqulcinct.  p.  409,  1.  86. 
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Geienius  d.  admir.  magn.  Col.  p.  233.  Persische  Magier  und 
Weise  (^aofoi)  nennt  sie  noch  der  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts lebende  Nicephorus  Callistes  in  seiner  histor.  ecci.  (1, 
p.  75  b,  edt.  Paris  1630.)  Joann.  Iperii  (f  1383)  Chron.  (Märten. 
Thes.  3.  680  c).  Nicol.  Frescobaldi  (c.  1384)  Viagg.  in  Egit. 
e  in  terr.  sant.  p.  142^^). 

mr  9ehen  daher  auch  in  nlichristlichen  Darstellungen  die  drei 
Weisen  ohne  AttribtUe  höherer  Würde  blas  in  phrygischen  Mützen 
etc.  erscheinen,  s.  Fd.  I,  a, 

b)  Unter  Einfluss  der  vorbildlichen  Verse  des  Propheten  Isaias 
c.  60,  V.  1  seq.  *^),  welche  die  Epistel  der  Messe  des  Epiphanien- 
festes  bilden,  sehen  wir  im  IX.  Jahrhundert  (vorlfiußg  nur  erst  in  mehr 
erbaulichen  als  streng  theologischen  Schriften)  neben  der  Bezeich- 
nung: ^.Magi"  auch  die  ^yReges"  sich  einführen.  Das  Menologium 
Basilii  Imperat.  (S.  X  ext.)  führt  sie  als  Magier  und  Könige  auf,  2, 
p.  S7.  In  einer  von  Du  Meril  (Orig.  lat.  d.  theitr.  p.  1S7)  und 
Weinhold  (Spiele  und  Lieder  p.  S6)  mitgetheilten  kirchlichen  Schau- 
stellung aus  einer  Freisinger  Handschrift  des  IX.  (?)  Jahrhunderts 
treten  die  Weisen  als:  Magus  primus,  secundus,  tertius  auf.  Seite  61 
(aus  einer  Handschrift  des  XI.  Jahrb.)  jedoch  heisst  es:  Hos  versus 
cantent  pueri  in  processione  reguro,  und  später:  nos  sumus  quos 
cemitis  reges  Tharsis  et  Arabum  et  Saba.  (Du  M^ril,  Orig.  lat. 
p.  161  [enf.  ibd.  p.  166]  und  Weinhold,  Spiele  und  Lieder  p.  61. 
Gieieher  Weise  in  einer  Handschrift  aus  dem  XI.  Jahrb.  des  Klosters 
BiUen  bei  Löttich  in  Chahier  et  Martin  Melanges  d.  archeol.  1,  260, 
cL  2.)  Ebenso  werden  die  Weisen  wechselnd  bald  Magi,  bald 
Reges  genannt,  bei  Radulph.  Ardens  (c.  1040—1100)  homil.  p.  61, 
p.  62,  edt.  Paris  1{>64.  Marbod.  (f  1123)  op.  cl.  1K68.  Mysterie 
(8.  Xin)  bei  Schmeller,  Carm.  Buran.  u.  Du  M^ril,  Orig.  p.  201, 
p.  204,  Corpora  trium  Regum  siue  Magorum  —  Rainaldus  Colo- 
niam  transtulit.  Vincen.  Bellov.  (f  1264)  Specul.  histor.  p.  1189, 
cl.  2,  Doac.  1629.  Ideo  isti  magi  dicti  sunt  magi,  non  a  magica 
arte,  sed  a  magnitudine  scientiae,  et  ideo  dicti  sunt  etiam  reges, 


^  Aach  hiafig  in  späteren  Jahrhunderteo  uod  in  der  liUiargischen  Sprache  der  Kirche 

noch  his  heute. 
**)  Et  ambolabunt  gentes  in  lumine  tuo,  et  r  e  g  e  s  in  splendore  ortus  tui  v.  3.   cf.  Palm. 

71,  V.  10  et  11.    et  Aninerk.  63. 
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Christuskindes  zur  Anschauung  bringt;  es  nimmt  das  dargereichte 
Goldopfer  entgegen  ^0)  oder  langt  nach  ihm»  wendet  sich  der  Mutter 
zu,  u.  s.  w. 

So  in  G.  S.  K,  2.  iV'.  i,  0.  i,  P.  2,  P.  4,  in  der  Biblia  pau- 
perum  etc.  (^Bildliche  Darstellungen,  in  denen  die  heil,  Jungfrau 
die  Geschenke  der  heil,  drei  Weisen  an  sich  nimmt ,  wie  z.  B.  im 
Sarkophag  B.  12  dürften  zu  den  seltenen  zählen ,  obwohl  Schrift- 
maler und  Schaustellungen  Maria  in  dieser  Action  vorführen)  ^®). 

jD.  Heil.  Joseph. 

S.  Lucas  berichtet  (Evang.  2,  t.  16)  von  der  Anbetung  der  Hirten 
,,Et  renerunt  festinantes»  et  invenerunt  Mariam,  et  Joseph^  und  Dar- 
stellungen der  Anbetung  nahmen  S.Joseph  auch  in  die  Anbetung  der 
h.  Weisen  hinüber,  was  sich  bei  eyklischen  Darstellungen  aus  dem 
Kindheitleben  Christi  gewissermassen  von  selbst  ergab.  In  dem  „Geu 
des  trois  Roys"  (S.  XV)  erscheint  S.  Joseph  unter  den  handelnden 
Personen  (Jubinal.  Myst^r.  inedt.  2, 109).  Das  Malerbuch  vom  Berge 
Athos  schreibt  vor,  dass  Er  hinter  Maria  stehe  (Didron.  Man.  d*ico- 
nog.  p.  174). 

In  den  Kunstmalern  und  selbst  schon  in  jener  altchrist liehen 
Zeit  erscheint  häufig  5.  Joseph  in  der  Anbetung  der  Magier  und 
zwar  meist  im  Hintergrunde  dargestellt.  So  an  den  Sarkophagen 
A,  Sf  B.  Sy  femer  in  Darstellungen ,  wie  E.  i^  F,  2,  F.  4,  G.  4, 
G,  10.  G.  11.  M,  3,  M.  6,  N,  i,  P,  3,  P,  4,  R.  i,  5.  i,  M,  4  (hier 
hält  er  das  vom  vordersten  der  Weisen  dargebrachte  Geräth  in 
Händen). 


^*)  In  der  kirchlichen  Schaustellung  der  Anbetung  der  h.  d.  Könige  zu  Ronen  fiber- 
reichten diese  dem  Christuskinde  die  Geschenke.  Märten,  d.  ant.  Eccl.  ritib.  3, 
122  d.  edt  Antw.  Das  Christuskind  nimmt  die  Geschenke  entgegen.  S.  Fran- 
cisca  Romana  (f  1450).  Vision.  A.  SS.  Mrz.  1,  *  113  d.  (Verdient  dort  nachge- 
lesen zu  werden.) 

(0)  Maria  daz  offer  nam. 

Passional  (S.  XIII)  26,  v.  36,  edt.  Hahn.  In  dem  ron  Julius  Zacher  in  Hanpt*«  Zeitsch. 
f.  d.  Alterth.  3,  317,  veröffenUichten  mittelniederlandischen  Osterspiel  fiberreicben 
die  drei  Könige  der  h.  Jungfrau  die  Geschenke. 
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E.  Der  Stern. 

Ober  die  Natur  jenes  leuchtenden  Himmelskörpers  der  sich  den 
Weisen  als  Leitstern  erwies  ^^},  hegen,  wie  wir  im  Folgenden  erse- 
hen, kirchliche  Autoren  abweichende  Ansichten  &*). 

I.  Das  Licht  des  Sterns  war  ein  ungemein  hellleuchtendes  ^^}, 
leuchtender  als  das  der  Sonne. 

Haec  Stella  suae  solis  rotam 
Vincit  decore  ac  lumine. 

Prudentius  (er.  40S)  hymn.  d.  Epiphan.  (Daniel  thes.  hymnol. 
1,  127.  S.  Haxim.  Taurin  (f  p.  465)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app. 
179,  cl  1.  edt.  Wenei.  1748.  Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.Matth. 
op.  9,  p.  26,  edt.  Lugd.  16S1.) 

So  se/ien  wir  in  S.  3  und  S.  8  den  Stern  roih  strahlend  dar- 
gestellt und  seine  Strahlen  wie  Radkrummzähne  gestaltet  ^  wahr- 
acheinlich  um  sein  hellßammendes  Leuchten  zu  veranschaulichen,  Jn 
T,  i  ist  der  Stern  wie  aus  Weinbeeren  zusammengesetzt^  vielleicht 
gleichfalls  um  ein  krauses  flammendes  Leuchten  zu  bezeichnen. 

Fünfeckig  erscheint  er  in  B.  4.  Sechseckig  in  S.  1.  Sie- 
beneckig in  C.  i.  Achteckig  in  A.  4,  B,  9,  C  3 ^  C.  4,  G.  2, 
G.  S,  H.  i,  H.  2,  N,  2.  In  der  Wiener  (S^  XII),  der  Cölner  Diöc. 
entstammenden  Handsch.  (W,  4)  ist  er  dem  Nimbus  der  heil.  Jung- 
frau eingezeichnet.  Zehn  eckig  in  S.  3,  S.  8.  Zwölf  eckig  in  K.  3 
und  in  mehreren  Bildern  der  Zeit  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts. 

Nach  der  Ansicht  Einiger  bewegte  sich  der  Stern  am  Himmel, 
nach  der  Anderer  in  der  Luft  nahe  der  Erde.  (Trombelli  Mar.  S.  vit. 
3.  Haymo  (f  8S3)  homil.  p.  166,  edt.  Colon.  1S34.  Jacob,  a  Vorag. 
(f  c.  1298)  Legend,  aur.  p.  91.)  Ungefähr  um  das  Jahr  1322  hatte 
man  an  der  Giebelspitze  des  Cölner  Domes  einen  goldenen  Stern 


i^^)  Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  wird  er  „cunningsterro**  (  Königsstern)  genaoot.  p.i9, 1. 10. 

Der  Stern    der  die  Geburt   Christi  dem  Könige   anxeigte  und    su    ihm  die    Magier 

leitete. 
^*)  In  einer  Mjsterie  in  eiuer  Munchener  Handschrift  des  XIII.  Jahrh.  bei  Sehmelier,  Carm. 

Buran.  u.  Du  M^ril,  Origin.  laiin.  de  th^ät.  p.  198  ergehen  sich  die  h.  drei  Könige 

in  eine  gelehrte  Discussion  über  die  Natnr  des  Sterns. 
^')  Job.  V.  Uildesheim  berichtet  von  den  orientalischen  Schismatikern ,   dass  jeder   in 

der  Vigilie  des  Epiphauieufestes  mit  brennender  Kerze  seine  Freunde  besucht  uod 

ihnen  guten  Tag  wünscht,   und  das  geschehe    zur  Erinnerung  an  den  funkelnden 

Stern  der  Weisen.    Hist.  tr.  Reg.  p.  88  a,  cl.  1. 

22* 
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angebracht.  Crombach  p.  803.  Boisser^e,  Gescbt.  d.  Dom.  y.  Cöln, 
p.  16.  Joh.  V.  Hildesheim  berichtet  (Histr.  tr.  Reg.  p.  28  ^  cl.  1)  von 
der  Feier  des  Epiphanienfestes  in  der  Kirche  zu  Bethlehem :  In  festo 
Epiphanie  domini  So  ist  ain  gross  lauif  des  volkchs  in  die  chirehen 
—  vnd  an  der  Stat  bey  der  kripp  —  do  heten  sew  gewonhaitt  auf 
ze  hohen  ain  grossen  steren  wol  vber  gold.  der  do  ward  getzogen 
vnd  regiert  mit  snuerren  chunstleich  von  ain  stat  zw  der  andern  in 
der  chirehen.  (Deutsche  Übersetzung  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2856, 
p.  147  a,  cl.  1.)  In  dem  feierlichen  Dreikönigsaufzuge  zu  Mailand 
(1336)  scheint  sich  der  Stern  gleichfalls  an  Schnüren  bewegt  zu 
haben.  Et  fuit  Stella  aurea  discurrens  per  agra.  Gualuan,  de  la  Flamma 
ap.  Murat.  Scr.  12, 1017,  d.  An  einem  eisernen  Drath  in  der  Schau- 
stellung zu  Costnitz  (1417) :  „Und  hatten  gemacht  einen  lautern 
galdnen  stem  der  ging  vor  ihnen  an  einen  kleinen  eisern  Draf  (Herrn, 
y.  d.  Hardt,  Corp.  act.  Const.  concit.  4,  1089.)  In  der  kirchlichen 
Schaustellung  im  Dome  zu  Ronen  wurde  ein  Kronleuchter  sternf5rmig 
mit  Kerzen  besteckt,  die,  sobald  die  Procession  im  Schiffe  der  Kirche 
angelangt  war,  angezündet  wurden.  Märten,  d.  antiqu.  EccI.  ritib. 
3,  122,  d.  cnf.  Du  Cang.  gloss.  6,  368,  cl.  1,  nr.  2  (cnf.  Anmk.  99). 

II.  Andere  hegen  die  Meinung,  dass  der  Stern  ein  Komet 
gewesen  sei.  Trombelli  3,  389.  Jacob,  d.  Vitriaco  (f  1244),  sermones 
p.  111.  Jacob,  a  Vorag.  Leg.  aur.  s.  Anmk.  54. 

In  0. 1  wir/t  der  Stern  kometenartig  ein  Strahlenbnsehel  nach 
unieUt  doch  kann  hiermit  auch  blo9  ein  Strahlen  des  Sterns  ange- 
deutet sein. 

m.  Einige  hielten  daftlr,  dass  der  Stern  ein  Engel  gewesen 
sei,  der  den  Magiern  in  der  Gestalt  eines  Sterns  vorleuchtete.  (Trom- 
belli Mar.  S.vit.  3,  391.  S.  Ephrem  op.  graec.  lat.  3,  603.  Evangel. 
Infantiae.  ap.  Thilo  cod.  apocryph.  1,  73.  Auetor  de  mirabil.  S. 
Scriptur.  (c.  S.  VII)  ap.  S.  Aug.  op.  T.  3,  P.  2,  app.  cl.  28  a,  edt. 
Maurin.)  Der  Stern  war  kein  gewöhnlichert  sondern  mit  Engelsgeist 
beseelter.  (Theophil.  Bulg.  Episcop.  (fp.  1071)  inMattheum.  op.  1, 
p.  10  ö,  edt.  Venet.  1754.)  Auch  sprechent  ettleich  der  stem  war 
der  heilig  geist,  der  her  nach  erschain  auf  christo  do  man  in  tauft, 
die  andern  sprechen  ez  warder  engel  der  den  hyrtten  erschain. 
(Durand  [f  1296]  Rat.  offic.  L.  6,  c.  16,  in  deutscher  Übersetzung 
[1384]  cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  184  a.)  In  einem  von  einem 
(weiter  nicht  näher  bekannten)  Mdnche  Onulphus  gedichteten  Dialog 
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der  Bfagier  (Aureolu»,  Myrrbeolus,  Thureolus)  wird  der  Stern  redend 
ekigef&fart  (Cod.  palt  Yindob.  [S.  XIV],  Nr.  941.  Denis  1 ,  30S5. 
Du  HMl  orig.  p.  151.) 

Die  aidende  Kumt  eignet  sich  diese  Anpassung  «n,  nnd  mr 
sehen  statt  des  Sterns  die  heil,  drei  Weisen  von  einem 

a.  im  Ganz  leib  dargestellten  Engel  geleitet,  nnd  xtoair: 

a  a.  geht  er  vor  den  Weisen  einher;  so  im  Menologium  de» 
Kais.  BasUius  (M.  S),  ähnlich  in  Sctdpturen  {c.  S.  XIII  eoft.J  zu 
Pistoju  (P.  4). 

n  ß.  Der  Engel  achwebt  über  den  Magiern,  So  in  einem  Ante" 
pendium,  dessen  Abbildung  Canciani  Barbar,  leg.  2»  337  gibt,  und 
in  dem  Mosaik  {S.  XIVJ  in  S.  Mar.  Magg*  zu  Rom  (R.  S)* 

a  y.  Er  steht  bereits  hinter  der  heil.  Jungfrau 9  wie  im 
Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu  Freiberg  (F.  4). 

b.  Der  Engel  ist  in  von  Wolken  umhnlUem  Halb  leib  dar-- 
gestellt.  So  sehen  wir  ihn  schwebend  in  dem  Wandgemälde 
(c.  S.  XI  ?)  zu  S.  Urbano  (R.  4,  hier  sind  die  Weisen  auf  der  Hin-- 
reise  begriffen).  Im  Basrelief  (S.  XIV)  in  N.  D.  zu  Paris  (P.  3), 
in  einei^  Elfenbeintafel  S.  XV  (S.  4). 

IV.  Auch  fand  die  Sage  Verbreitung,  dass  der  Stern  in  seiner 
Mitte  das  Bild  des  Christuskindes  zeigte.  (Munter,  derStern  der  Wei- 
sen p.  30.  Abälard.  (f  1142)  op*  p.  769.  edt.  Ambois.)  Bi  si  quam 
ein  lichter  stern  in  eines  Kindes  formeschaft  —  ein  cruce  Yf  sime 
heubte  ez  truch.  (Passional  (S.  XIII)  24,  v.  30  edt.  Hahn.  Bruder 
Philipp*s  Marienleben  p.  62,  v.  2262.  edt.  Rückert  Nat  Bibl.  34,  B. 
Jacob,  a  Vorag.  (f  c.  1298)  Leg.  aur.  p.  89,  edt.  Graesse.)  Dieser 
Stern  hatte  zu  jeder  Seite  StrahlenbQschel  wie  Adlerflögel  und  dieser 
Stern  zeigte  die  Gestalt  eines  Kindes  und  über  ihm  ein  Kreuz  ^^). 
Herold  (1418),  Discip.  Serm.  21.  edt.  Nurnb.  1802. 

hl  der  von  Joh.  v.  Hildesheim  beschriebenen  Weise  sehen  wir 
den  Stern  dargestellt  in  einem  Fresco  des  Tadd.  Gaddi(geb.  1300) 
in  S.  Croce  in  Florenz  f  Abbild.  Lasinio  pitt.  di  Masacdo  Tav  16); 


^)  Sed  ipta  Stella  prout  in  partibus  iaiia  in  ecdesüs  depingitur  non  fuit  formata 
sed  habuit  quamplurimos  longiasimoa  radios  facalia  ardentiorea  quasi  aquila  voll« 
iaos  eto.  Jobann.  Hildetheim  (1375)  bist  tr.  Reg.  mibi  p.  7  a,  d.  1.  cnf.  ibd. 
p.  IIb,  cl.  1.  Hier  scheint  die  Ansicht,  dass  der  Stern  ein  Koaiet  gewMen«  sich 
mit  der  Sage  der  Kindesgestalt  rerbunden  aii  haben. 
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dort  erscheint  er  den  auf  der  Bergwacht  befindlichen  Weisen  **) 
kometartig  strahlend,  in  der  Mitte  das  Christuskind ^  Säuglings- 
artig  gewickelt,  zeigend.  {In  der  Anbetung  selbst  sehen  wir  Gott- 
Vater  im  Halbleib  über  Maria  mit  dem  Christuskinde,  wahrschein- 
lich um  anzudeuten,  dass  dieses  der  Sohn  Gottes  sei,)  Femer 
sieht  man  den  Stern  mit  dem  Christuskinde  in  der  Mitte,  in  einem 
dem  Rogier  v.  d.  Weyden  zugeschriebenen  Triptychon^  dermalen 
im  k,  Museum  zu  Berlin,  (Kugler,  Beschreib,  d.  k,  Museums,  i,  163. 
E.  Förster,  Geschichte  d.  deutsch.  Kunst,  2,  96, J  Ein  jugendlicher 
Kopf  in  einer  neunstrahligen  Sonne  erscheint  bei  Christi  Geburt  in 
Wemhers  Maria  (Durchzeichnung  aus  dem  ehemaligen  v.  Nagler- 
sehen  Mscr.  bei  F.  Kugler  klein.  Schriften,  1,  32).  Auch  die 
Sage,  dass  unter  den  Vorzeichen  die  Christi  Geburt  ankündigten, 
auch  eines  derselben  gewesen  sei,  dass  dem  Kaiser  Augustus  am 
Himmel  eine  Jungfrau  mit  einem  Kinde  am  Arm  erschien 
(s.  Massmann,  kais.  Chron.  3,  SS 4)  ^*),  findet  in  dem  oben  angeführ- 
ten  Triptychon  des  Rogier  v.  d,  Weyden  seine  bildliche  Veranschau" 
lichung  (Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Mus.  163,  und  noch  in  einem 
andern  Bilde  dort  p.  166). 

Der  Stern  blieb  auf  dem  Hause  stehen ,  in  welchem  sieh  das 
Christuskind  befand  (cnf.Evang.  Matth.  2,  v.  9.  Serry  Exereit.  p.243). 
Nulii  dubium  est»  quod  Stella  —  certum  signum  —  stände  supra 
domum  ubi  erat  puer,  dederit.  Haymo  (f  853)  homil.  p.  173»  edt. 
Colon.  1534.   Heliand  (S.  IX  a.  m.),  p.  20,  I.  7. 

In  bildlichen  Darstellungen,  besonders  der  früheren  Jalir- 
hunderte,  sehen  wir  den  Stern  meist  vor  den  Magiern  herleuchten. 
Strahlend  über  der  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  erscheint  er  in 
A.  4,  G.  S  etc.   Am  malerischsten  fasst  ihn  Rogier  v.  d.  Weyden 


**)  über  die  Bergwacht  der  Magier  s.  Auct.  oper.  imperfect.  ap.  S.  Chrysosth.  op.  6, 
App.  p.  XXVIII,  e.    8.  Francisca  Romana  (f  1450)  Viaio.  A.  SS.  Mrz.  1.  *  136  c. 

**)  Letztere  Sage  durfte  eine  Erweiterung  der  des  Sterns  der  Weisen  sein,  fibertrageo 
auf  die  Vorzeichen  bei  Christi  Geburt.  Es  scheint  eine  Verschmelzung  beider  in 
Reinbot*s  Ton  Dnrne  hl.  Georg  versucht.    Er  nennt  die  h.  Jungfrau 

Die  TU  süsse  luceme 
Du  dryer  konnige  sterne. 
Der  h.  Georg  p.  28,  t.  2846.     In  dem  von  J.  V.  Zingerle  herausgegebenen :  »Von 
den  beyügen  drej  künigen"  p.  2,  sehen  die  Weisen,  gleich  dem  Kaiser  Augustus, 
in  dem  Stern  eine  Jongfrau  mit  dem  Kinde. 
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avf(R,  i)^  dort  sehen  wir  einen  Theil  des  Sterns  hinter  dem  linken 
Giebel  der  Batdichkeit  hervorschimmern. 

Über  das  Ende  dieses  Sternes  herrschen  zwei  Ansichten.  Die 
eine  geht  dahin,  dass  er  sich  in  seine  ursprünglichen  Stoffe  auf- 
gelöst habe  (TrombelU,  Mar.  S.  vit.  3,  Beleth,  Rat.  ofSc,  c.  73),  die 
andere,  bei  weitem  zahlreicher  vertretene,  lässt  ihn  in  einen  Brunnen 
zu  Bethlehem,  aus  dem  die  heil.  Jungfrau  zu  schöpfen  pflegte,  fallen, 
wo  ihn  nur  jungfräuliche  Augen  zu  erblicken  vermögen.  Gregor  Tur. 
(-{-  594)  roiracul.  op.  cl.  721 ,  b.  seq.  Saewulfi  (S.  XII  int.)  peregrin. 
ap.  Relat.  d.  voy.  4,  p.  268,  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  bist.  Evang. 
c.  7,  p.  187.  Gervas.  Tilberiens.  (1211)  Otia  imperial,  p.  888,  ap. 
Leibnitz  scrip.  Brunsvic,  T.  1.  Ettlich  sprechent  er  uil  in  ain  prunn 
do  er  noch  hewtt  erscheint  aber  nur  den  innchvrawen  (Durand, 
f  1296,  Rat.  ofBc.L.  6,  e.  16  in  deutscher  Obersetzung  [1384]  cod. 
pal.  Yindob.  Nr.  276S,  p.  184  a).  Hans  Werli  v.  Zimmer,  Reise 
(1483 — 1484)  z.  d.  heil.  Land.  Reisebuch  d.  heil.  Land.  p.  2S9, 
Nörnb.  1689.  Frat.  Felicis  Fabri  Evagator.  (S.  XV  ext.)  Biblioth.  d. 
liter.  Verein,  in  Stuttgart  2,  448.  Albertus  de  Padua  (f  1328?)  ver- 
wirft diese  Sage.  Serm.  18,  edt.  Ulm  1480. 

F.   Die  heil.  Weisen. 

F.  a.  Ihre  Zahl. 

Eine  allgemein  angenommene  Überlieferung  setzt  die  Zahl  der 
heil.  Weisen  auf  drei  fest.  S.  Leo  M.  (f  461)  serm.  op.  p.  29, 
cl.  1 ,  p.  32,  cl.  1,  p.  34  sequ.  edt.  Venet.  1748.  S.  Maxim.  Taurin. 
(f  p.  46S)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app.  179,  cl.  2,  edt.  Venet.  1748. 
Haymo  (f  8S3)  homil.  p.  1 69,  edt.  Colon.  1 S34.  Nescitur  —  quot  fuerunt 
numero.  Tamen  tota  Ecclesia  reputat  tres  fuisse  viros  sapientissimos. 
Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.  Mallh.  op.  9,  p.  24,  cl.  2,  edt. 
Lugd.  16S1. 

Den  Schriftmalern  schliesseii  sich  bereits  die  Kunstwerke  alt- 
christlicher  Zeit  an,  nnd  zeigen  allenthalben  drei  Weise.  Als 
einzige  Ausnahme  dürfte  vielleicht  die  Darstellung  in  dem  altem 
(433 J  Mosaik  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  in  Rom  gelten.  Dort 
sieht  man  nur  zwei  herankommen^  doch  kann  vielleicht  die  dritte 
sitzende  Gestalt  als  dritter  der  Weisen  gedeutet  werden ,  da  über- 
haupt  die  Auffassung  des  Vorganges  auch  darin  ungewöhnlich  er- 
scheint j  dass  das  Christuskind  nicht  auf  dem  Schooss  der  Mutter, 
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sondern  auf  einein  diwanartigen  Siiz  thronisirt,  (Abbild.  Ciampini 
Vet.  monim.  p.  200,  Tbl.  49.) 

F.  b.  Ihre  Wurde. 

aj  Kirchliche  Autoren,  gleich  wie  der  grösste  Theil  der  Chro- 
nisten» halten  die  evangelische  (Matth.  2,  y.  1)  Bezeichnung  »Magi'' 
fest.  Sedulius  (f  404)  Opus  paschal.*').  Prudentius  (er.  408)  hymn. 
d.  Epiph.  (Daniel  Thes.  hymnol.  1,  127,  S.  Hilarius  (f  449)  hymn. 

d.  Epiph.  Dom.  ibd.  1,  p.  4.)  Im  Missale  Gregorianuro :  illud  lumen 
splendidum  infunde  cordibus  nostris  quod  trium  Hagorum  mentibus 
inspirasti.  (Murat.  liturg.  Rom.  2,  cl.  17.   cnf.  Missal.  Gothic,  ibd. 

c1.  541 ,  S44.) 

magosque  duxit  praevia 

ipsius  ad  cunabula. 
(Mone,  Hymn.  [dürfte  ins  VIII.  —  IX.  Jahrh.  zu  setzen  sein]  1,  28. 
Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  werden  sie,  die  weisen  Männer  „thea  uuison 
man**  genannt,  p.  21,  cl.  2  (edt.  Schmeller).  Notker  (f  912)  sequ. 
in  Epiph.  Dom.  (Daniel  Thes.  hymn.  2,  p.  9.)  Petr.  Damian  (f  1072) 
serm.  op.  2,  p.  1  seq.  edt.  Paris  1664.  Hildebert,  (f  1136)  serm. 
in  Epiph.  op.  cl.  274,  edt.  Beäugend.  Selbst  der  der  Zeit  und  dem 
Schauplatz  der  Übertragung  nahe  Aßlighemer  Fortsetzer  Sigberfs 
bezeichnet  sie ,  der  prachtvollen  Translation  ihrer  Leiber  nach  Cöln 
gedenkend,  als  Magier  *8).  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  bist.  Evang. 

e.  7,  p.  187  (edt.  Lugd.  1543).  Dodechinus  (c.  1200)  App.  ad. 
Marfan  Scot.  (ap.  Pistor.  S.  R.  Germ.  1,  678,  cl.  1.  edt.  Struve). 
Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora  (Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  973,  p.  106  a). 
Godefrid.  (1237)  Monachi  s.  Pantaleon.  Colon,  annal.  ad  an.  1164, 
ap.  Freher  S.  R.  Germ.  1,  336,  edt.  Struve.  Aegid.  Aur.  Vall. 
(c.  1251)  ap.  Chapeauill.  Gest.  pont.  Leodiens.  2,  p.  115.  Albert. 
Stadens.(f  1260)  Chr.  ad  an.  1164,  ap.  Schilter  S.R.Germ,  p.  290. 

Der  Reliquienschrein  der  heil,  drei  Weisen  in  Cöln  zeigt  die 
Inschrift : 

Corpora  sanctorum  loculus  tenet  ipse  Magorum. 


*')  Seine  Verse  gingen  in  das  Brevier  über.    Daniel  thes.  hymn.  1,  147. 

M)  Corpora  trium  magorum  a  Reinaldo  Colon iensi  electo  de  ecciesia  qnadara  dTi- 
tate  Mediolanensi  contigua  trantiaU  sunt,  ei  cum  magno  gaudio  et  exultatione  totiut 
proTincie,  processione  mirabiliter  ordinata  nee  simili  onnibus  retro  secnlit  vim 
Tel  andita,  civitati  Coloniensi  illata  et  in  ecciesia  sancti  Petri  reposita  sunt.  Sigbert 
auctuar.  Afligem.  ad  an.  1163.  P.  M.  Germ.  8,  405, 1.  40.  cf.  ibd:  Sigeb.  contia. 
Aqoicinct.  p.  409,  1.  86. 
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Geleniiis  d.  admir.  magn.  Col.  p.  233.  Persische  Magier  und 
Weise  (aofot)  nennt  sie  noch  der  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts lebende  Nicephorus  Callistes  in  seiner  histor.  eccl.  (1, 
p.  78  b,  eit  Paris  1630.)  Joann.  Iperii  (f  1383)  Chron.  (Märten. 
Thes.  3,  650  c).  Nicol.  Frescobaldi  (c.  1384)  Viagg.  in  Egit. 
e  in  tenr.  sant.  p.  142*«). 

Wir  sehen  daher  mich  in  altchristlichen  Darstellungen  die  drei 
Weisen  ohne  Attribute  höherer  Würde  blos  in  phrygischen  Mützen 
etc.  erscheinen,  s.  Fd.  /,  a, 

b)  Unter  Einfluss  der  yorbildlichen  Verse  des  Propheten  Isaias 
e.  60,  V.  1  seq.  ^),  welche  die  Epistel  der  Messe  des  Epiphanien- 
festes  bilden,  sehen  wir  im  IX.  Jahrhundert  (vorlfiufig  nur  erst  in  mehr 
erbaulichen  als  streng  theologischen  Schriften)  neben  der  Bezeich- 
nung: ^iMagi**  auch  die  „Reges*'  sich  einführen.  Das  Menologium 
Basilii  Imperat.  (S.  X  ext.)  führt  sie  als  Magier  und  Könige  auf»  2, 
p.  57.  In  einer  von  Du  Meril  (Orig.  lat.  d.  the4tr.  p.  157)  und 
Weinhold  (Spiele  und  Lieder  p.  56)  mitgetheilten  kirchlichen  Schau- 
stellung aus  einer  Freisinger  Handschrift  des  IX.  (?)  Jahrhunderts 
treten  die  Weisen  als:  Magus  primus,  secundus,  tertius  auf.  Seite  61 
(aus  einer  Handschrift  des  XI.  Jahrh.)  jedoch  heisst  es:  Hos  versus 
cantent  pueri  in  processione  regum,  und  später:  nos  sumus  quos 
cernitis  reges  Tharsis  et  Arabum  et  Saba.  (Du  M^ril,  Orig.  lat. 
p.  161  [cnf.  ibd.  p.  166]  und  Weinhold,  Spiele  und  Lieder  p.  61. 
Gleicher  Weise  in  einer  Handschrift  aus  dem  XI.  Jahrh.  des  Klosters 
BiUen  bei  Löttich  in  Chahier  et  Martin  M6langes  d.  archeol.  1,  260, 
cl.  2.)  Ebenso  werden  die  Weisen  wechselnd  bald  Magi,  bald 
Reges  genannt,  bei  Radulph.  Ardens  (c.  1040—1100)  homil.  p.  61, 
p.  62,  edt.  Paris  1564.  Marbod.  (f  1123)  op.  cl.  1568.  Mysterie 
(S.  XIII)  bei  Schmeller,  Carm.  Buran.  u.  Du  M^ril,  Orig.  p.  201, 
p.  204,  Corpora  trium  Regum  siue  Magorum  —  Rainaldus  Colo- 
niam  transtuiit.  Vincen.  Bellov.  (f  1264)  Specul.  histor.  p.  1189, 
cl.  2,  Duac.  1629.  Ideo  isti  magi  dicti  sunt  magi,  non  a  magica 
arte,  sed  a  magnitudine  scientiae,  et  ideo  dicti  sunt  etiam  reges. 


^*)  Aaeh  hiofig  in  spStereo  Jahrhunderten  und  in  der  liihurgischen  Sprache  der  Kirche 

■och  bis  heute. 
^)  Et  ambolabunt  gentes  in  lumine  tuo,  et  r  e  g  e  s  in  tplendore  ortus  tui  t.  3.   cf.  Psim. 

71,  T.  10  et  11.    cC  Anmerk.  63. 
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quia  illo  tempore  Philosoph!  sapientes  reguabant.  (Nicolaus  a  Lyra 
[f  1340]  Biblior.  sacror.  cum  glossa  ordin.  Yenet.  1603,  8,  p.  S8, 
cl.  2.)  «0 

cj  Mit  der  Übertragung  der  Reh'quien  der  heil,  drei  Weisen  nach 
Coln  tritt  sporadisch  ihre  Bezeichnung  einzig  als  «Reges*'  im 
nordwestlichen  Europa  ein,  und  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  wird  diese 
Bezeichnung  in  populären,  besonders  volkssprachlichen Schriftwerken 
die  allein  gebräuchliche.  So  ersucht  Johann  v.  Salisbury  (1166) 
unter  mehrerem  den  Meister  Girard  Pucelle,  der  sich  in  päpstlichem 
Auftrage  in  C5ln  aufhielt,  ihm  Reliquiem  der  Könige  und  der  Jung- 
frauen zu  übersenden  •«),  In  Bethleem  —  venerunt  tres  Reges  Joan. 
Wirzburgens.  (c.  1130)  Descr.  terr.  sanct.  ap.  B.  PezThes.  anecd.  1, 
P.  3,  490  d.  vidi  tres  Reges.  S.  Elisab.  Schonaug.  (f  1165)  Visio. 
A.  SS.  Jun.  3,  618  f.  Wernher  Maria  bei  H.  Hoflfmann  Fundgrub.  2, 
203,  V.  32.  Vom  Leb.  u.  Leid.  Jesu,  ebd.  1,  144,  1.  17,  146,  L  19. 
Rudolf  V.  Ems  (S.  Xll  a.  m.)  Barlaam  cl.  68,  I.  48,  edt.  Pfeiffer.  Die 
chintheit  Jesu.  Hahn  Ged.  des  XII.  und  XIII.  Jahrb.  Nat.  Bibl.  20, 
p.  81,  V.  44. 

He  sprach :  Dorch  den  der  stern  erschein 
Ynd  wisete  die  drei  Konige  here 
Der  busze  dir,  kint,  dyner  horten  swere. 
Reinbot  v.  Durne  der  heil.  Georg  p.  22,  v.  2127  edt.  Hagen, 
cnf.  ebd.  v.  2747.   Bruder  Philipp  Marienleb.  p.  68,  v.  2478.    Gesta 
Romanorum  c.  47.  Alfons  X.,  König  von  Castilien  und  Leon  (1257 
von    einigen  Kurfürsten    zum    deutschen   Kaiser  gewählt) ,    verbot 
(1252 — 1257)  den  Klerikern  die  Aufführung  von  Spottspielen  in  den 
Kirchen,  gestattet  ihnen  aber  als  der  Gläubigkeit  förderlich,  Darstel- 
lungen aus  dem  Leben  Christi,  so  die  seiner  Geburt,  Verkündigung 
der  Hirten  und  Anbetung  der  drei  Könige:  Como  eranacido,  et  otrosi 
de  SU  aparecimiento  (d.  h.  eigentlich  aus  den  am  Epiphanienfest  ge- 
feierten Erscheinungen  Christi,  es  wird  aber  hier  unter  „aparecimiento** 
auch  Christi  Geburt,  also  der  ganze  Weihnachts-Cyklus  verstanden, 
s.   Anmerk.  1)    como    le  venieron    los    tres    reyes   adorar  •*). 


•i)  Cnf.  S.  Francisca.  Romaoa  (f  1450)  Visio.  A.  SS.  Mrx.  1.  *  113  a,  *136  a. 

**)  De  caetero  jam  porrectas  iiero  preces,  quatenos  de  reliqoiit  reg  um  et  Tirginum 

mihi  vestro  aliquid  transmittatis  cum  vestrarum  testimonio  liUerarnm.    Job.  Bares- 

beriens.  op.  2,  p.  25,  edt.  Giles. 
«3)  Las  siet.  partidas  d.  R.  Alfonso.  L.  1,  Tit.  6,  Leg.  84.    Tom.  1,  276.  Madrid  1807. 
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(Deutsches  LectioDarium  S.  XIV.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2741,  p.  8  b 
aus  dem  Nounen -Kloster  Thalberg  bei  Bregenz). 

Drey  chunig  dort  in  oryent. 

Pet.  Suchen wirt  (S.  XIV  p.m.)  p.  129,  v.  464.  „Er  den  drey  n 
Chunickch  erschin  ist  mit  dem  stern Caspar  walthasar  melchior  der 
leichnam  gefueret  sind  von  mailan  yncz  gen  choln,  vnd  sind  ge- 
hayzzen  magi.*'  Deutsche  Übersetzung  (1384)  des  Durandus  cod. 
pal.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  183  •).  Herold  (1418)  Discipul.  Serm.21. 
Geu  des  trois  Roys.  Jubinal  Myst.  indd.  du  quinzi^me  siede  2,  p.  79. 

Hymnis  laudum  praeconiis 
Deum  cole  Colonia 
Trium  regum  reliquiis. 

Hymn.amFesttage  der  Translation  der  heil,  drei  Konige  (23.  Jul.) 
aus  einem  Herseburger  Brevier  S.  XIV. — XV.  Daniel  thes.  hymn.  1, 
278.  Do  selbes  derschein  der  stern  der  drin  chönigen.  (Leopold  des 
Lesemeisters  Augustiner-Ordens  auf  Wunsch  Johannas  von  Liechten- 
stain  angefertigte  Schrift  Qber  das  heil.Land  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV. 
Nr.  3490,  p.  98  b.) 

Drie  coninghen  onbecande 
quamen  doen  offerhande 
uut  Orienten  lande. 

(Niederl.  geistl.  Lied  (S.  XV)  H.  Hoffmann  v.  Fallersleben  Hör. 
Belg.  2,  p.  18  u.  10,  p.  17,  p.  19,  p.  21,  p.  28,  p.  27,  p.  33,  p.  37, 
p.  44.)  Item  da  die  drey  Chunig  das  opfer  brachten.  Hans  Coplär's 
V.  Salczburg  Reise  (1461)  in  das  heil.  Land.  Cod.  palt.  Vindob. 
Nr.  3080,  p.  8,  cl.  1  •*). 

In  welcher  Weise  die  Anerkennung  der  Königswürde  der  Ma- 
gier ihren  Ausdruck  in  den  Kunsigebilden  fandy  darauf  wird  in 
Fd.y  wo  das  ihre  Tracht  Betreffende  zusammengestellt  ist,  näher 
eingegangen. 


*)  Das  lateinische  Original  jedoch  hat  folgende  Fassung :  ad  iilam  apparationem  domini 
que  facta  est  magis  per  stellaro,  magi  autem  ipsi  fuerunt  Caspar  (ihre  Namen  und 
Übertragung  nach  Cöln)  et  fuerunt  reges,  juxta  illud  psalmistae:  Tibi  Offerent 
reges  etc.   Durand,  (f  1296)  rat  ofßc.  L.  6,  c.  16. 

•*)  Vrbd.  Anmerk.  30—34. 
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Fe,  Leibesgestalt. 

I.  Schriftmaler  älterer  Zeit  gedenken  keines  Alternat  er- 
sehiedes  der  Weisen. 

In  den  frühmUtelaÜerlichen  Jahrhunderten  ^  in  denen  deni 
grossem  Theil  der  Künstler  die  Fähigkeit  abhanden  gekommen 
wary  die  Altersstufe  durch  den  Gesammtausdruck  der  Körperlich- 
keit zu  veranschaulichen  y  muss  uns  der  Bart  als  Altersmesser 
dienen.  Unbärtiges  Kinn  weist  auf  jugendliches,  langer  und  längerer 
Bart  auf  höheres  und  hohes  Altei*  hin  •*).  In  jenen  Denkmälern 
der  Frühzeit,  in  denen  alle  drei  Weisen  more  romano  ••)  mit  glatt 
geschorenem  Kinn  zur  Darstellung  gebracfU  sind,  verlässt  uns 
jenes  Alters-Criterium ,  und  sie  erscheinen  alle  drei  als  auf  gleicher 
Altersstufe  stehend.  Dies  ist  der  Fall  in  den  Kunstmalern  alt- 
christlicher  Zeit,  in  denen  alle  drei  Weisen  bartlos  darge- 
stellt sind. 

Aber  auch  in  Kunstmalern  nach-altchristlicher  Zeit  treffen 
wir  zuweilen  ausnahmsweise  noch  die  Bartlosigkeit  älterer  Vor- 
bilder festgehalten,  und  zioar  erscheinen 

a.  alle  drei  bartlos.  In  einem  Elfenbeindeckel  (c.  S.  IX) 
aus  Kl.  Lorch  (L.  I).  In  Aethelwold's  Benedictionale  S.  X  (A.  1). 
An  einer  Bronze-Lampe  c.  S.  X  ?  (C.  2).  An  den  Bronze-Thüren 
(lOlS)  z.  Hildesheim  (H.  2).  In  einer  Casula  (c.  S.  XIII)  am 
S.  Blasien  (G.  3).  In  der  Anbetung  der  Weisen  von  Rogier  van  der 
Weyden  (f  ant.  1464)  iji  München  (R.  1). 

b.  Zwei  der  Weisen.  So  in  dem  Wandgemälde  (c.  S.  XI  f) 
S.  Vrbano  (R.  4).  In  der  Anbet.  d.  Taddeo  Gaddi  {S.  XIV  m.) 
in  Florenz  (G.  11). 

Wenn  der  grösste  Theil  dieser  Ausnahmen  in  der  beherrschen- 
den Macht  der  Vorbilder  aUchristlicher  Zeit,  oder  auch  in  der 
Unwissenheit  der  Künstler  ihre  Erklärung  findet  ^  so  müssen  wir 
bei  Gebilden,  wie  die  eines  Taddeo  Gaddi  oder  Rogier  van  der  Wey- 
den, den  Beweggrund  des  Verlassens  in  der  in  ihrer  Zeit  geltenden 


•^)  Cf.  Heinrich  v.  Meissen  des  Frauenlob  (f  1318)  Leiche  etc.  p.  84,  t.  S  ff.  edt  Ett- 

muUer  1843. 
**)  Der  EQm  römischen  Kaiser  la  krönende  deutsche  König  hatte  z«  dieaem  Aet  nlt  ge- 

schornem  Kinn  au  erscheinen.  Murat.  Antiqn.  1,  101  d.  P.  Mob.  Gem.  4,  186,  L  17. 

Über  das  zu  Alexander'«  Zeit  aul^ekoaimene  Abscheeren  des  Barte«  a.  K.  O.  MfiUer, 

Handb.  d.  Archfiol.  d.  Künste,  S.  330. 
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DarM^Uungsweise  (Te.  HJ,  in  dem  Einfluss  äusserer  Bedingnisse 
suchen  y  nnd  werden  demnach  in  diesen  bartlosen  königlichen 
Gestalten  die  Portraits  der  Bildstifter  vermutken  dürfen, 
die,  wielim  Geist,  so  auch  im  Bilde  Christum  anbetend  dargestellt 
sein  wollten. 

II.  RobeFt  de  Monte  (1184)  berichtete,  dass  Jemand  der  die 
Leiber  der  Weisen  in  Cöln  gesehen  hatte»  ihm  mitgetheilt  habe, 
dass  der  eine,  so  weit  man  aus  Gesichtszügen  und  Haaren  schliessen 
könne,  AinfiBehn,  der  andere  dreissig,  der  dritte  vierzig  Jahre  alt 
gewesen  sein  mochte.  (R.  d.  M.  Chron.  ad  an.  1164.  P.  M.  Germ. 
8,  KtS;  1.  49.  Eine  Stelle  aus  den  dem  t.  Beda  unterschobenen  Collec- 
tan.  8.  Anmk.  70).  Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  schreibt  gleich- 
falls drei  Altersstufen  vor,  der  dritte  werde  bartlos  dargestellt. 
(Didron.  manuel.  d*iconograph.  p.  159.  G.  Schaefr*s  Übersetz,  p. 
174.) 

Viel  früher  jedoch  als  in  Schriftmalern  hatte  sich  in  Kunst- 
werken  die  Übung  festgesetzt,  die  drei  Weisen  durch  langen^ 
kurzen  und  noch  mangelnden  Bart,  als  auf  den  Altersstufen  des 
Greises f  Mannes  und  Jünglings  stehend,  tu  bezeichnen,  und  es  ist  ge- 
wohnlich  der  Vorderste  der  Weisen  durch  den  längsten  Bart  als 
Greis,  der  Mitter e  durch  kurzem  als  Mann,  der  Letzte  noch 
unbärtige  als  Jüngling  gekennzeichnet.  So  im  Sarkophag  c.  S,  VI 
(B.  6J.  Im  Menologium  Basilii  S.  X  ext.  (M.  S),  Im  Evangelia- 
rium  (1002—1024)  zu  Bamberg  (B,  14).  In  einer  Elfenbeintafel 
c  S.  XI  CG.  9).  Miniature  (c.  S.  XI  ?)  einer  Handsch.  der  Cotton- 
sehen  Bibl.  (S.  11).  An  einem  Kronleuchter  c.  S.  XII  a.  m.  zu 
Aachen  (C  3).  In  einem  Evangeliarium  (byzant.)  S.  XII  (A.  2). 
Im  ReKef(c.  1166)  an  der  Fagade  von  S.  Andr.  zu  Pistoja  (P.  2). 
Mtniature einer  lat.  Handsch.  {S.  XII)  deutschen  Ursprungs  {A.  2). 
An  den  Korssun  sehen  Thüren  (S.  XII  p.  m)  zu  Nowgorod  (N.  4). 
In  einem  Email  c.  S.  XII  (A.  4).  Im  Niello-Antependium  (1181) 
im  reg.  Chorh.  Stift  Klostemeuburg  (N.  2).  In  Herrad  von  Lands- 
perg  (f  1195)  Hort,  delic.  (H.  1).  Im  Reliquien- Schrein  (c. 
S.  XII,  ext.)  zu  Aachen  (C.  1).  Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges 
(S.  3).  Im  Relief  des  Rundb.  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu 
Freiberg  (F.  4).  In  d^s  Nicol.  Pisano  Marmor-Relief  (1260)  zu 
Pisa  (N.  1).  Mniature  S.  XIII  (W.  1).  Sciilptttren  (c.  S.  XIII 
ext.)  zu  Orivieto,  unter  Mithilfe  detäscher  Künstler  misgefuhrt 
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CO.  1).  Giotto  (1276—1336)  in  Florenz  (G,  S).  Wandgemälde 
(S.  nV)  zuSubiaco  (S.  12).  Elfenbein-Diptychon  c.  S.  XIV  ext. 
(G.  7)  u.  s.  w. 

Ausnahmsweise  erscheinen  a)  der  Vorderste  und  Mittere  der 
Weisen  mit  gleich  langem  Bart  in  einem  Email  S.  XII  ext. 
aus  Limoges  (S.  3).  /3)  Alle  drei  bärtig  in  G.  2.  7)  Der  Mittere 
unbärtig,  während  der  Vorderste  und  Letzte  bärtig  dargestellt 
sind,  in  einer  Miniature  (c.  S.  X  ?)  Mscr.  des  Cott.  Bibl.  (S.  11), 
an  den  Kor ssun'' sehen  Thüren  S.  XII  p.  m.  (N.  4),  in  einem  Email 
c.  S.  XII  (A.  i) ,  in  der  Wiener  Handsch.  S.  XII  (W.  4),  in  dem 
Relief  des  Nicol.  Pisano  (1260),  zu  Pisa  (N.  1),  in  Giotto' s  (1267 
— 1336)  Anbetung  zu  Florenz  (G.  S ,  eine  beinahe  jungfräuliche 
Jünglingsgestalt).  S)  Der  Mittere  gleich  demLetzten  un bärtig 
in  G.  11,  R.  4. 

III.  a.  Schriftmaler  der  früheren  Zeit  erwähnen  keines  Unter- 
schiedes der  Leibeshöhe  der  heil,  drei  Weisen. 

Auch  zeigen  a Itchristliche  Darstellungen  der  Magier  kei- 
nen unterschied,  und  sie  werden  alle  drei  als  von  gleicher 
Leibeshöhe  zur  Anschauung  gebracht. 

b.  Wir  wissen  nicht,  ob  aus  der,  späten  Jahrhunderten  an- 
gehörenden Sage  von  der  Altersverschiedenheit  der  Magier  (F  c,  II) 
sich  die  ihrer  verschiedenen  Leibeshöhe,  oder  ob  sie  sich  erst, 
bildlichen  Darstellungen  nachfolgend,  aus  diesen  entwickelt  habe. 
Nach  Johannes  v.  Hildesheim  (137S)  hatten  die  heil,  drei  Weisen 
jeder  eine  von  dem  andern  verschiedene  Leibeshöhe.  Melchior  — 
minor  in  persona.  Et  Balthasar  —  erat  in  persona  mediocris. 
Ac  Jaspar  rex  tharsis  et  ensule  egrysoulle  —  erat  in  persona  maior 
(bist.  tr.  reg.  edt.  Mog.  1477,  mihi  p.  13  b,  cl.  2).  Sie  waren  über- 
haupt von  geringer  Leibeshöhe,  denn  je  näher  Völker  dem  Sonnen- 
aufgang zu  wohnen,  desto  kleiner  wird  ihre  Gestalt  (ibd.  p.  13  b, 
cl.  2,  cnf.  ibid.  p.  44  b,  cl.  1). 

In  den  bildlichen,  meist  der  nach- altchristlichen  Zeit  angehö- 
renden Darstellungen  erscheint  in  der  Regel  der  Jüngste  der 
Weisen  als  der  körperlich  Höchste.  Etwaige  Ausnahmen  wie  in 
B.  4,  wo  der  Vorderste,  oder  inB*2,  wo  der  Mittere  als  der  Höchste 
erscheint,  gehören  zu  den  Seltenheiten  und  finden  meist  in  der 
pyramidaleti  Aufstellung  in  welcher  Christus  die  Spitze  bildet, 
ihren  Grund. 
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Fe.  IV.  Leibesfarbe. 

IV.  a.  Ecce  Magi  ab  Oriente  venerunt  Jerosolymam;  dieser 
evangelische  Vers  (Matth.  2,  t.  1),  der  die  Magier  als  Orientalen 
kennzeichnet,  dient  auch  den  Kirchenvätern  als  Richtschnur,  und  sie 
bezeichnen  sie  einstimmig  als  Orientalen.  So  sehen  wir  die  Weisen 
auch  im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  uueros  ostan  p.  16,  I.  14,  gumon 
ostronea  p.  17,  1.  7,  genannt  (cnf.  Jakob  Grimm,  Gramm.  3,  20S). 
Auch  in  Bruder  Philipp*s  (S.  XIII  p.  m.)  Marien -Leben  kommen  sie 
daher. 

in  dem  laut  ze  Ortente 

daz  ist  in  der  werlt  ende. 
S.  XIII  p.  m.,  p.  67.  V.  2442  (edt.  Rückert,  Nat.  Bibl.  B.  34),  wo 
Orient  im  Sinne  eines  fern  gelegenen  Landes  genommen  ist.  In  der 
Bestimmung  jedoch,  welches  Land  oder  welche  Länder  des  Orient 
als  Heimath  der  Magier  zu  gelten  haben,  darüber  herrscht  unter 
Kirchenlehrern  Verschiedenheit  der  Ansichten  (s.  Serry  Exercit.  d. 
Christ,  p.  236  seq.).  Nach  einigen  kamen  sie  aus  Chaldea  0^),  nach 
Andern  aus  Persien  oder  Medien,  Arabien  oder  Mesopotamien.  (Serry. 
p.  237  seq.  Trombelli  Mar.  Sant.  vit.  3,  344  seq.)  Späterhin  Hess 
man  jeden  der  Magier  einem  andern  Lande  des  Orients  entstammen, 
was  auch  in  den  kirchlichen  Schaustellungen  der  Anbetung  seinen 
Ausdruck  findet,  indem  jeder  der  Weisen  aus  einem  andern  Winkel 
der  Kirche  hervorzutreten  hatte:  Interim  magi,  prodeuntes  quisque 
de  angulo  suo,  quasi  de  regione  sua,  conveniant  ante  altare.  (Wright 
early  myster.  p.  24  (S.  XIII);  cnf.  Du  Meril,  Orig.  lat.  d.  th^ätr. 
p.l64;  Schmeller,  Carm.  Buran.  p.86.)  Auch  das  Officium  von  Ronen 
sehrieb  vor,  dass  nach  der  Terz  der  mittlere  der  Könige  von  der 
Ostseite  (ab  Oriente),  der  zweite  von  der  rechten,  der  dritte  von  der 
linken  Seite  der  Kirche  vortreten.  (Märten,  d.  ant.  EccI.  rit.  3,  122, 
d.  edt.  Antw.)  Auch  bezeichnen  sie  sich  in  solchen  Schaustellungen 
als  verschiedenen  Ländern  des  Orientes  angehörend ;  so  in  der  lithur- 
gischen  Schaustellung  (aus  einer  Freisinger  Handschrift),  wo  sie  von 
sich  angeben:  „Chaldaei  sumus."  —  Der  erste  dann :  Impero  Chaldeis. 


*')  Als  ChaldSer  bezeichnet  sie  auch  Wernher  (1173)  Maria.  Huffroann  v.  Fallersl.  Fund- 
grob.  2,  203,  T.  33. 
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—  Der  zweite  Tharsensis  «s)  regio  me  rege  nitet  Zoroastro.  Der 
dritte:  me  metunt  Arabes.  —  (Du  M^ril,  Orfgin.  lat.  d.  Iheät.  mod. 
p.  1S8,  p.  160  U.165.)  Gleiches  in  einer  Handsch.  S.  XI  bei  Cahicr 
et  Märten,  Melange  d*  areheoi.  1.  260,  cl.  2. 

Diesen  Unterschied  der  Nationalität  deutet  die  bildende  Kunst 
bis  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  durch  Verschiedenheit  der 
Altersstufe  {Fe.  II) ,  der  Leibeshöhe  (Fe.  Ulf  b)  oder  Traehi 
(Fd.)  an. 

IV.  b.  Die  Weisen  repräsentiren  die  gesammte  Heidenwelt,  die 
sieh,  vom  Lichte  der  göttlichen  Wahrheit  geleitet ,  dem  Heiland  als 
König  der  Welt  huldigend  nahen.  Venantius  Fortunatus  (c.  S.  YII  int.), 
der  die  an  der  Wiege  Christi  sich  versammelnden  Völker  in  epischer 
Weise  aufzählt  «*),  führt  unter  ihnen  auch  Äthiopier  vor : 

Undique  currentes  ad  noya  dona  patris 
Aethiopes  Thraces  Arabes  —  Persa. 
(op.  1,  285,  edt.Rom  1786).  In  dem  Sinne,  dass  in  den  drei  Weisen 
alle  drei  Welttheile  vertreten  waren,  führt  ein  Erklärer  des  XII.  Jahr- 
hunderts auch  Africa  auf:  Tres  homines,  tribus  partibus  orbis»  Asiae, 
Europae,  atque  Africae  fidei  confessionis,  et  adorationis  exemplar 
existere  meruerunt.  (Ruppert.  Tuitiens.  (f  113S)  in  Math.  op.  p.  13« 
cl.  2,  edt.  Paris  1638.)  In  den  dem  Beda  unterschobenen  CoUec- 
tanäen  wird  der  dritte  der  Weisen  als  von  dunkelfarbiger  Haut  be- 
schrieben :  Magi  —  primus  fuisse  dicitur  Melchior ,  senex  et  eanus» 
barba  prolixa  et  capillis  —  Secundus  nomine  Caspar,  juvenis  imb^bis, 
rubicundus  —  Tertius  fuscus,  integre  barbatus  ^<^).  Diese  Schrift 
dürfte  meines  Dafürhaltens  noch  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
angehören.  Die  Stelle:  ^Quid  stas,  quod  stupes  bos  Britanniee?  Sto, 
stupeo,  stimulum  quaero,  ut  pugnam  bovemGallicum  (cl.  483)^  deuten 
jedenfalls  auf  eine  Zeit,  in  der  England  bereits  im  Kampfe  (1187) 
gegen  Frankreich  stand  ^9*    ^^^  Compilator  dieser  Schrift  hatte  den 


•S)  über  Tarsis   s.    Ewald  Goach.  d.  Volkes  Israel  3,  76  und  Ritter^s  Erdk.  14,  357  ff. 

Schon  Willebrand  ab  Oldenburg  (1211)  klagt  über  die  Tielfachen  VerwechBlungen  die 

bei  der  geographischen  Bestimmung  dieses  Ortes  sich  bemerkbar  machen.   Iliner.  ap. 

Leo  Anat.  Symmikt.  1,  136. 
«*)  S.  mein  VirgiKs  Fortleb.  im  Mittelalt.  p.  11,  Anmerk.  189. 
^0)  Collectanea  et  flores.  Bcda  op.  3,  481,  edt.  Colon.  1688. 
^1)  Es  kann  nach  dieser  Stelle  diese  Schrift  begreiiicher  Weise  auch  ins  XIII.  Jahrb. 

genickt  werden,  hierüber  jedoch  wie  über  das  etwa  gar  frühere  Aller  kann  nur  in 
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Alters-  mit  dem  Racen- Unterschied  ungeschickt  verbunden,  indem 
er  dem  dankelfarbigen  den  längsten  Bart  zutheilt,  während  üppiger 
Haarwuchs  bekanntlich  nicht  unter  die  Naturgaben  des  schwarzstfim- 
inigen  Menschen  zählt.  Unter  dem  Einflüsse  solcher  vereinzelter 
Aussprüche  und  dem  der  Messianischen  Deutung  des  neunten  Verses 
des  LXXI.  Psalms  stellte  sich  in  populär  gehaltenen  Schriften  mit  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  die  Ansicht,  dass  einer  der  Weisen  ein  Neger 
gewesen  sei  ''*),  als  eine  unbezweifelbare  fest.  Jaspar  —  erat  —  et 
ethiops  niger  de  quo  nulli  dubium.  Nam  inter  allia  eciam  ait 
propheta:  Coram  illo  procident  ethiopes. 

(Joan.  Hildesheim  [137S],  Hist.  tr.  reg.  p.  13  b,  cl.  2,  cnf.  ibd. 
p.  31  b,  cl.  2.)  Endlich  fand  im  XVI.  Jahrhundert  der  Negerkönig 
sogar  in  Sequenzen  seine  Anerkennung: 

Gaudete  vos  fideles,  gentium  pars  electa 
Aethiopum  nigredo  in  Judaeam  est  translata. 
(Aus  dem  Valencianer  Missale  1568,ap.  Daniel  Hymn.  S.  180.) 
Die  Sänger  der  Sternlieder  blieben  nicht  zurück  und  es  schwärzte 
einer  von  ihnen  sich  das  Antlitz. 

Herodes  sprach  aus  grossem  Tratz 

Ev  warumb  ist  der  Hinder  so  schwarz 
0  lieber  Herr  er  ist  uns  wohl  bekannt 
Er  ist  ein  König  in  Morenland. 
(Sternlied  aus  dem  XVI.  Jahrb.,  Nürnberg,  gedr.  F.  Gutknecht.  Docen 
Hiscell.  1, 279  ^*).  In  dem  von  der  Kremnitzer  Sternspielbruderschaft 
dargestellten  geistlichen  Spiel   (Schröer  im  V^eim.  Jahrb.  3,  408) 
wird  der  erste  der  Könige  als  der  ^i'othe'',  der  andere  als  „schwarzer"', 
der  dritte  als   „gi'Oner**  bezeichnet.    Der   erste    und    letzte   tragen 


G^^owart  yerlisslicher  Mannscripten-Verzeichnisse  englischer  Bibliotheken  ent- 
schieden werden,  die  vielleicht  früherer  Zeit  angehörende  Handschriften  der  CoUec- 
taneen  bewahren. 

'*)  Bei  den  Äthiopiern  steht  das  Epiphanienfest  in  hohem  Ansehen,  und  sie  tauchen  sich 
an  diesem  Tage  in  das  geweihte  Wasser.  Codin.  d.  ofßc.  cum  observ.  Gretseri 
p.  228,  edt.  Paris  164S.  Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  in  Jean  BodePs  (S.  XIU 
m.)  Jus  de  s.  Nicholai  die  Bekehrung  eines  Königs  von  Tunis  gefeiert  wird.  Mon- 
merqu^  et  Fr.  Büchel,  Th^dt.  Fran(.  p.  162  seq.,  p.  207  u.  Le  Roy  ^tud.  s.  1.  Myster. 
p.  18.  An  diesem  Festtage  lesen  in  S.  Peter  zu  Rom  drei  Zöglinge  der  Propaganda, 
davon  einer  ein  Neger,  an  drei  Altären  Messe. 

")  lo  Schwaben  schwärzt  einer  der  Sternsänger  als  Mobrenkonig  !<iich  das  Antlitz  (Wein- 
hold, Spiele  127). 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  23 
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ihre  Bezeichnung  zweifelsohne  von  der  Farbe  ihrer  Kleidung.  In 
manchen  Kirchen  der  Nieder-Bretagne  wird  noch  bis  heute  die  An- 
betung von  Laien  in  Darstellung  gesetzt,  wo  dann  König  Melchior 
nicht  versäumt  sich  als  seinem  schwarzen  Vorbilde  ebenfarbig  zu 
präsentiren.  (Abbildung  einer  solchen  Schaustellung  in  LMUustration» 
Paris  1855,  p.  421.) 

Es  scheint,  dass  Maler  wie  Gentile  da  Fabriano  (1423)  mit 
dem  Beispiele  der  Dunkelfarbigkeit  vorangingen,  und  die  färben-- 
lustige  niederländische  Schule  sich  dem  anschloss.  Wir  sehen  hier 
häufig  einen,  meist  den  letzten  der  Könige,  das  Antlitz  in  Nacht  ''^) 
getaucht  mit  demuthsvoUer  Freudigkeit  dem  Margenrothe  der 
Erlösung  entgegen  gehen.  So  ist  der  letzte  der  heil,  drei  Könige 

a)  in  den  typischen  Antlitzzügen  und  in  der  Hautfarbe  des 
Negers  dargestellt  in  der  Anbetung  des  Van  Eyck  in  München 
(E.  1).  (Man  hielt  an  Höfen  Mohren:  A  mondit  seigneur  le  duc 
(Charles  S  OrUans)  pourjouer  aux  eschets  contre  Jouvenal^  nigre 
du  pays  de  Lombardie  le  X".  jour  du  mois  de  may,  mil  CCCCLVII 
27.  s.  6»  d.  De  Labor  de  les  Ducs  de  Bourgogne  3.  art.  6977. 
Den  niederländischen  Malern  standen  also  schwarze  Originale 
vor  Augen,)  In  einem  Gebetbuche  vom  Jahre  14S3  in  der  gross-- 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Darmstadt  Nr.  1972  (nach  Waagen 
aus  Cöln  stammend.  Deutsch.  Kunstbl.  18S0,  p,  307,  cl,  2).  In 
einer  Papier-Handschriß  (Cod,  palt.  Vindob,  Nr.  308S,  p.  S3  a) 
vom  Jahre  i47S.  In  Memling'^s  (c.  1480)  sieben  Freuden  Maria's 
(M.  3).  In  dessen  Reise-Altar  Kaiser  Karts  V.  im  k,  Museum  zu 
Madrid.  (Deut,  Kunstbl  18S3y  p.  217,  cl,  1.)  In  einem  NieUo 
(S.  XV  ext.)  der  k.  k.  Hoß.  (N.  3).  In  einer  Anbetung  des  Joh, 
Mabus  1S32  (s.  nachfolgend). 

b)  Andere  stellen  ihn  mehr  als  Mauren  denn  als  Neger ^  mit 
dem  kaukausischen  Typus  verwandten  Antlitzzügen  und  dunkel-- 
bräunlicher  Hautfarbe  dar  '*).  In  derAnbet.  des  Gentile  daFabriano 
(1423)  in  Florenz  (G.  1).   (Hier  erscheint  der  Mittere  als  der 


'^)  liote  Tinster  b6  diu  oaht 

wflreo  aUe  die  von  Zaianianc. 
WoUir.  T.  Bschenb.  Parairal  17,  24,  p.  20,  edt.  Lachmaiin. 

'*)  Viele  dieser  Bilder  kenne  ich  bloa  aas  Beschreibangpen,  in  denen  keine  Ricksichi  anf 
den  Gesichtstjpus,  sondern  einEig*  auf  die  Hantfiirbe  ^nommen  ist,  es  dnrfle  daher 
im  Bilde  sich  manches  anders  gestalten  als  hier  yorlfiu%  angegeben  wwrde. 
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Dunkelfarbige.^  In  Rogier  van  der  Weyden  des  AUem  (f  ant. 
1464)  in  München  (R.  1).  In  Paul  Veronese  (lS28—iS88)  in 
Dresden  (P.  1).  In  des  Johann  Mabuse  (f  1S32)  Anbetung  (im 
BetOz  des  Grafen  Carlisle)  sind  beide  Spielarten  repräsentirt.  Es 
erscheint  links  vom  knieenden  König  eine  Gruppe  mit  dem  Mohren, 
rechts  eine  mit  dem  braunen  König.  (Deutsch.  Kunstbl.  18S2,p.i6.) 

e)  Zwar  im  Neg  er-Typus^jedoch  nur  mit  stark  gebräunter 
Haut  erscheint  er  in  Francesco  Francia  (f  iSi7)  in  Dresden 
(F.  3).  In  Rogier  van  der  Weyden  Triptychon  im  k.  Museum  zu 
Berlin.  (E.  Forster,  Gesch.  der  deut.  Kunst,  2,  96. J 

d^  Andere  stellen  ihn  zwar  im  Neger-Typus  dar,  vermeiden 
jedoch  ihm  das  Gesicht  zu  schwärzen,  so  dass  er  sich  uns  gewisser- 
massen  als  weiss  gewaschener  Mohr  vorstellt.  So  in  des  Alb. 
Gloekendon  (geb.  1423)  Kupferstich  (G.  6).  Mich.  Wohlgemuth 
(1479)  in  Zwickau  (W.  2).  In  Marl.  Schöngauer  Kupferstich 
1882  (S.  i).  Im  Dombilde  (c.  S.  XV  ext.)  zu  Meissen  (M.  1). 

So  bereitwillig  die  Kunst  allenthalben  in  Betreff  der  Anerken- 
nung der  Königswürde  der  Weisen  sich  der  Tradition  anschloss 
(Anm.  80)  um  so  zögernder  folgte  sie  der  des  Negerabstammes  eines 
der  Könige.  Schwarz  galt  als  dämonische  Farbe''*)  und  Künstler 
trugen  mannigfach  Scheu  den  königlichen  ^^)  Anbeter  Christi  in 
die  Leib  färbe  des  Teufels  zu  kleiden  ^  wozu  sich  die  Abneigung 
gegen  schwarze  Menschenrace  gesellen  mochte  ^b).  In  den  ebeti  in 


'*)  Panir.  51,  24,  463,  14.  Ich  habe  darüber  für  andere  Zwecke  zahlreiche  Belege 
geauninelt 

^  Avch  der  Andeutung  Beleih 's,  dass  der  Apostel  Andreas  als  Schwarzer  darzustellen 
sei,  gab  die  Kunst  in  ihren  Darstellungen  keine  Folge.  Coguoscere  operae  precium 
ett  Andraeam  colore  fuisse  nigro ,  barba  prolixa  ac  statura  mediocri.  Hoc  ideo  a 
nobis  dictom  sit  nt  sciatur  qualis  in  Ecciesia  pingi  debeat.  Beleih,  (c.  1182)  Rat.  off. 
c.  164*  p.305.  Personen  jedoch  mindern  Standes  finden  wir  häufiger  als  Neger 
raranschaulicht.  So  erscheint  Candaces«  Eunuch  der  Königinn  von  Äthiopien ,  den 
der  Apostel  Philipp  bekehrt,  mit  schwarzem  Antlitz  und  H  finden  und  kurz  wolligem 
Haupthaar  dai^estellt  im  Menologium  Basilii  imp.  (S.  X  ext.)  1,  111.  Darstellung 
TOB  Äthiopiern  ebd.  2,  104.  Die  Kaufleute  welche  Joseph  kaufen,  sind  als  Mohren 
dargestellt  in  K.  WenzePs  Bibel  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2759,  p.  38  a.  Auch  finden 
wir  in  Bildern  der  Anbetung ,  die  den  König  nicht  entschieden  als  Mohren  darstellen, 
ihm  dennoch  ein  reiches  Negerge folge  beigegeben,    z.  B.  in  P.  1,  G.  4  etc. 

'*)  Aethlopia  enim  ahiecta  et  vilis  latina  interpretatione  Signatur.  Quid  autem  abiectius 
nostro  corpore?  Quid  tam  Aethiopiae  simile,  quod  eUam  nigrum  est  quibusdam 
taoebria  peccatonun?    S.  Ambros  (f  398)   d.  parad.  op.  1,  151  e,   edt.  Maurin. 

23  • 
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c.  utid  d.  aufgeführten  Anbetungen  verräth  sich  das  Streben^ 
jene  Färbung  zu  umgehen,  und  trotz  des  Vorganges  niederländischer 
und  anderer  Künstler  gelang  es  während  längerer  Zeit  dem 
dritten  der  Könige  nicht,  sich  allgemein  als  Negerfürst  in  populär 
bildlichen  Darstellungen  einzuführen.  Lindanus  (Inquisitor  in 
Holland  und  Friesland,  f  1^88)  bemerkt  in  seiner  Panoplia  Evang. 
p.  481,  edt.  Colon.  1S7S,  dass  in Cöln  sehen  Kirchenbildem  keiner 
der  Könige  als  Mohr  dargestellt  werde.  Gleiches  finden  wir  in  mit 
Holzschnitten  illustrirten  Druckwerken,  wie  in  der  Biblia  paupe^ 
rum,  in  der  deutschen  Bibel,  Nürnberg,  gedruckt  von  Koburgerl483, 
2,  p.  494b.  (Hain,  Repert,  Nr.  3137).  Deutsches  Evangeliarium 
gedr.  zu  Augsb.  1486,  p.  27.  (Hain,  Nr.  6734.)  Biblia  volgare 
hystoriata  stampaia  fiel  alma  Citta  de  Venetia  (1492)  2,  121. 
(Hain,  Nr.  3 IS  7.)  Biblia  in  vulgär.  Venetia  per  Lazaro  de  Soardi 
et  Bemardino  Benalio  MCCCCCXVII,  p.  CXVI.  Deutsche  PostiUe 
MDXXIL  Basel,  p.  33.  Biblia  Excud.  Fran.  Gryphius  MDXLI, 
p.438  b.  La  Sainte  Bible,  a  Lyon,  par  BalthazarArnouUetMDXXXXX, 
p.2.Bibl.  Sacr.  Lugd,  MDLXIX,p.  SSl.Novi  Testam.  edt.  postrema 
per  D.  Erasm.  Roterodam.  Figur,  in  Offic.  Froschouiana  Ann. 
MDLXXV,  p.  2  b.  (Hier  im  Neger-Typus,  jedoch  nicht  schwarz.) 
Biblia ,  Venetiis  apud  Haered.  Nicol.  Beuilaquae  et  socios. 
MDLXXXIII,  p.  832.  Epistole  et  Evangelii.  In  Venetia  appresso 
Gio.  Bat.  Galignani  MDLXXXXIX,  p.  61  (mit  Kupferstichen). 


Gregor  der  Grosse  (f  604)  verbot  Afrikaner  zu  den  h.  Priesterireihen  tazalasaen 
(Greg.  M.  op.  2,  600  b,  edt.  Maarin.),  doch  nicht  ihrer  Leibesfarbe,  sondern  ihres 
Manichlismus  halber.  Trotz  dem  dass  die  Kreuzheere  öfter  mit  Negern  in  Berüh- 
rung kamen  (cnf.  Wilhelm  Tyr.  [f  p.  1178]  p.  965,  I.  20),  erhielt  sich  doch  die 
Sehen  vor  ihnen.  Post  hos  (vor  Akkon  1191.  August.)  accurrebant  gens  la  r  v  a  I  is 
colore  nigerrimo,  quae  etiamnon  inconvenienter  ex  re  noroen  habent,  qaia 
sicnt  snntnigri,  vocantur  nigreduli.  Iter.  Richard,  ap.  GaleScr.  2,  355.  erat  qaaedam 
gens  larvalis  —  naturis  deformis  —  nigriore  colore  etc.  ibd.  p.  275.  cf.  Roland.  Liet. 
p.  223,  V.  5,  edt  W.  Grimm.  Als  die  Yenetianer  mit  den  Griechen  die  von  Siciliem 
besetzte  Insel  Corfu  belagerten,  entstand  zwischen  ersteren  Streit.  Die  Yenetianer 
trieben  Spott  mit  den  Griechen  und  setzten,  um  sie  zu  verhöhnen,  einem  „schwarzen 
Äthiopier**  (xiXaivoxpu)T&  Tiva  Al&iora)  eine  Kroue  auf  (in  Beziehung  auf  Kaiser 
Manuel).  Nicetas.  p.  115,  edt.  Bon.  Fuit  autem  (Kaiser  Manuel)  came  et  rapillo 
niger,  nnde  et  cognomeoto  dicitur  etiam  hodieMaurus.  Wilh.  Tyr.  (f  p.  1178) 
bist  p.  885, 1.  54.  In  Wolfram  v.  Eschenbach's  Parzivul  findet  diese  Abneigung  gegen 
schwarze  Menschenrace  ruhmlicher  Weise  keinen  oder  nur  sehr  milden  Aoadmck, 
und  Feirefiz  bleibt  trotz  seiner  dunkelfarbigen  Abkunft  der  liebe  Halbbruder  Parzivart. 


Epiphania.  333 

Als  Neger  dargestellt  fand  ich  in  den  zu  meiner  Kenntniss 
gekommenen  iUmtrirten  Druckwerken  der  heil,  Schrift  etc.  den  drii^ 
ten  der  Könige  blos  in  einem  Missale  gedruckt  bei  Geoffroy  und  Simon 
du  Bais  zu  Paris  (^iS2S?J,  hier  erscheint  der  Mohrenkönig  blos  mit 
einem  Schurzum  den  Leib  und  der  Krone  auf  dem  Haupte.  (Dibdin 
Decam-FacsimiHy  97.)  ImNovum  TestamentumArgentor.  Expensis 
Theodos  Richeüi  et  Sam.  Emmelii  MDLI,  p.  2.  In  der  illuminirten 
Bibüa  Sacra,  Antverpiae,  Ea?  offic.  Christ.  Plantini  MDLXXXIII 
sehen  wir  ihn  kupferbräunlich  gefärbt;  es  scheint,  als  wollte  man 
die  Entdeckung  Amerika's  benützen,  um  unter  der  Gestalt  eines 
Indianers  auch  den  vierten  Welttheil  in  den  Anbetungsbildem 
repräsentirt  zu  sehen. 

Erst  Paul  Caliarts  (f  iS88)  glänzende,  mustergiltige  Dar- 
Stellungen  unseres  Gegenstandes  scheinen  allmählich  dazu  beige^ 
tragen  zu  haben,  die  Emancipation  des  Negers  im  Kreise  der  Anbe- 
tungsbilder  vollenden  zu  helfen,und  wir  sehen  nun  in  dem  grössten 
Theilder  iUustrirten  Druckwerke  des  XVII .  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte  den  dritten  der  Könige  als  Mohrenfiirsten  dargestellt. 

Fd.  Tracht. 

I.  Kopfbedeckung. 

i.  a.  In  den  Denkmälern  altchristlicher  Zeit  die  die  heil, 
drei  Weisen  nur  als  Magier  kennt,  erscheinen  sie  in  phrygischen 
Mützen,  um  sie  als  Fremde,  von  ferne  Herkommende  zu  kenn- 
zeichnen ^  und  ausnahmsweise  in  solchen  auch  noch  in  Darstellun- 
gen späterer  Zeit.  So  in  einer  Bronzelampe  c.  S.  X?  (C.  2).  In 
dem  Wandgemälde  (c.  S.  XI  ?}  zu  S.  Urbano  (R.  4). 

Darstellungen ,  in  welchen  die  Weisen  mit  gänzlich  mangeln- 
der Kopßedeekung,  barhaupt  veranschaulicht  sind,  zählen  zu  den 
Ausnakmsfällen.  In  dieser  Weise  sehen  wir  sie  dargestellt  in  den 
Sarkophagen  B.  6  und  B.  13,  ferner  in  den  Korssun  sehen  Thüren 
(K  3  alle  drei,  cnf  Anmk.  81  J ,  in  Nicola  Pisano's  Marmorrelief 
(N.  i  den  letzten).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII  ext.J  in  S.  Giov. 
zu  Pistoja  erscheinen  alle  drei  barhaupt,  worin  wir  besonders  in 
beiden  letzteren  Beispielen  das  Streben,  die  Gestalten  in  antiker 
Weise  (s.  K.  0.  Müller,  Handb.  d.  Arch.  d.  K  §.  338)  vorzu- 
führen, zu  erkennen  vermögen  (cnf.  Fe,  XII  c,  ß).  In  Bildern 
jedoch  wie  das  Wandgemälde  nahe  S.  Agnese  (R.  2)  oder  in  Mart. 
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Schöngauer^s  Kupferstich  (S.  1)  etc.  wird  der  barhäuptige  als  niU 
abgelegter  (s.  Tracht  h  d,  a  und  ß)  Hauptbedeckung  gedacht. 

I.  6.  Mit  einer  Art  persischer  Eegelmütze  '•).  So  in  einer 
Kupfermünze  des  Joan.  Zimisces  f  97S  (B.  1).  In  einer  Mosaik- 
tafel  (byzant.  c.  S.  XI)  zu  Florenz  (G.  10).  In  einer  Elfenbein- 
tafel  c.  S.  XI  (G.  9).  In  einem  Evangeliarium  (byzant.  S.  XII) 
der  Vaticana  (A.  2).  Es  erinnert  jedoch  diese  Kopßedeckung  rni 
den  Kalathos  der  Kanephoren,  er  deckt  ihnen,  wie  hiiufig  dieser, 
blos  das  Vorderhaupt  (s.  E.  Gerhard,  Antik.  Büdw.  Taf.  94,  Taf. 
30S,  Nr.27,  oder  der  Serapiskopf  TafJSO?,  Nr.  21,  cnf.  Montfauc. 
Attt.  expl.  2,  P.  2,  PI  121,  Nr.  i,  cnf.  ibd.  i,  PI.  2,  Nr.  12)  und 
soll  vielleicht  auch  bei  den  königlichen  Weisen  eine  Art  Hochkrone 
veranschaulichen.  Man  vergleiche  hiermit  die  Kronen  der  heil, 
drei  Weisen  im  Menologium  des  K.  Basilius  (M.  S).  In  der  hier 
mitgetheilten  Abbildung  (Nr.  II)  aus  der  griechischen  Handschrift 
der  k.  Hoß.  in  Wien  (W.  3)  erscheinen  sie  in  einem  Diadem  das 
an  der  Vorderstime  ein  goldenes  Bund  zeigt.  Die  Kopf-Gebetriemen 
der  Israeliten  zeigen  dermalen  noch  ein  viereckiges  Kästchen  das 
Ähnlichkeit  mit  derartigen  Diademen  zeigt. 

I.  c)  Die  Krone. 

Bereits  Schriftwerke  des  X.  Jahrhunderts  gedenken  der  Magier 
als  Könige  (s.  Anm.  60—64).  Die  heil.  Elisabeth  vonSchönau  (f  1 165) 
sah  in  einer  Vision:  tres  Reges  coronatos  stantes  ante  thronum. 
A.  SS.  Jun.  3»  618  ff.  Ebenso  Agnes  Blannbeckin  (f  c.  1298).  Vit 
et  revel.  p.  242.  Cölnische  Goldgulden  zeigen  bereits  im  Jahre  1240 
neben  den  Namen  auch  die  drei  Kronen  der  Könige  (Cappe,  Beschreib, 
der  Cöln.  Münzen,  p.  269).  Die  Darsteller  der  heil,  drei  Könige  in 
der  Rouener  Domkirche  trugen  Kronen  über  ihre  Kappen.  (Märten, 
d.  ant.  EccI.  ritib.  3,  122.)  Die  sagenhafte  Pracht  der  Krone  König 
Melchior*s  beschreibt  Job.  ?.  Hildesheim:  do  was  besunderleiche 
ain  dyadem  gülden  dye  was  getziert  mit  margaritten  vnd  mit  andern 
chostleichen  gestain  vnd  obenn  auf  der  dyadem  do  stuenden  chal- 
deisch  puechstaben  mit  dem  tzaichen  des  heiligen  chrewtz  vnd  auch 


'*j  Naeb  Eioigen  waren  die  b.  d.  W.  Perser,  s.  nach  Aomk.  67. 
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steren  in  der  gestalt  vnd  forem  des  stereu  der  an  der  heiligen  wein- 
nachtnaeht  erschain  den  Ersamen  drey  kunigen  ^^). 

Allgemeiner  jedoch  ah  in  Schriftmalern  fand  die  Würde  der 
heil,  drei  Weisen  als  Könige  Anerkennung  in  den  Werken  bilden^ 
der  Kunst.  Wir  sehen  sie  gekrönt  im  Menologium  Basilii  S.  X 
ext.  (M.  S).  In  Aethelwold's  Benedictionale  S.  X  CA,  1).  An  den 
Branzethüren  (lOlS)  zu  Hildesheim  (H,  2).  An  den  Thürflügeln 
(e.  S.  XI)  zu  Cöln  (K  1).  Im  Antependium  (1143 — 1144)  in 
Ciita  di  Castello  (C.  4).  Kronleuchter  (c.  S.  XII  a.  m.)  zu  Aachen 
(C.  3).  Relief  (c.  1166)  an  der  Fagade  von  S.  Andr,  in  Pistoja 
(P.  2).  Im  NiellO'Antepend.  (1181)  im  regl.  Chorh.-Stift  Kloster^ 
neuburg  (N.  2).  Relief  (c.  S.  XII  int.)  an  der  Fagade  von  S.  Zeno 
(V.  1).  Miniature  (S.  XII)  in  Handsch.  der  Vaticana  deutschen 
Ursprungs  (A.  3).  In  einer  Casula  (c.  S.  XII  ?)  aus  S.  Blasien 
(G.  2).  Im  PsaUerium  des  heil  Ludwig  f  1270  (S.  8).  Bild- 
werke  des  XV.  Jahrhunderts ,  besonders  die  iiiederländischer  und 
niederdeutscher  Schule  ^  zeigen  häufig  die  Könige  (in  Sonderheit 
die  beiden  vorderen)  in  umkröntem  Barett ,  was  der  Geschmacks- 
richtung jener  Zeit  die  alles  in  möglichst  reale  Gegenwart  gerückt 
9ehen  wollte,  unzweifelhaft  entsprach.  Das  Hineinbringen  von  Por- 
traits  zeitgenosslicher  Individuen  in  die  Composition  begünstigte 
die  anachronistische  Darstellung  heiliger  Personen  altchristlicher 
Geschichte  in  der  Zeittracht  des  XV.  Jahrhunderts.  Überdies  waren 
die  Mäcene  der  flandrischen  Schule  blos  Herzoge,  und  das  Barett 
malerischer  als  die  Krone. 

I.  €.  a.  um 9  wie  es  scheint,  die  Stammesverschiedenheit  der 
heil,  drei  Könige  auch  in  ihren  Kronen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
sehen  wir  zuweilen  jeden  derselben  in  einer  anders  geformten 
Krone  dargestellt  (cnf  Anmk.  80).  So  im  Niel.  Antep.  (1181)  im 
reg.  Chorh.  St.  Klostemeuburg  (N.  2).  In  einem  Email  c.  S.  XII 
(A.  4).  In  einer  Casula  (c.  S.  XIII)  aus  S.  Blasien  (G.  3).  In 


*)  Cod.  palat  Vindob.  Nr.  2856,  p.  121  «,  cl.  1,  im  latein.  Original  mib.  p.  2  b.  Mo- 
gviit.  1477.  cf.  Anmk.  94.  Machtigere  Könige  trugen  grössere  Kronen.  So  trug 
Kaiser  Karl  der  Grosse  eiue  um  einen  Fuss  höhere  Krone  als  König  Hngo  v.  Konstan- 
tinopel, der  sich  als  Lehensroann  des  Kaisers  bekannte. 

Karlemaines  portet  la  grant  corone  k  or, 

Li  reis  Hugun  la  sue  plus  basiement  un  poi. 
Cbarlemagne,  p.  Michel,  p.  34. 
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den  Satlpt.  zu  Orivieto  c.  S,  XIII  ext,  (0, 1)  (der  dritte  der  heil, 
drei  Konige  hat  bereits  hier  eine  turbanartige  Hauptbedeckung ^  in 
der  er  so  häufig  in  den  Bildern  des  XV.  und  in  den  der  folgenden 
Jahrhunderte  erscheint)  etc. 

I.  d*  Die  heil,  drei  Könige  erscheinen  nicht  immer  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte ^  sondern  haben  diese  (meist  der  vorderste) 
abgelegt^  und  zwar: 

I.  d.  a.  auf's  Knie.  So  im  Niel.  Antepend.  (1181)  im  reg. 
Chorh.  St.  Klosterneuburg  (N.  2).  In  den  Scidpturen  (c.  S.  XIII) 
an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (T.  1).    In  einem  Miniature 

s.  XIII  or.  1). 

Ausnahmsweise  hat  im  Cod.  Arundel  S.  XIV  (B.  IS)  der  Vor- 
derste der  Könige  die  Krone  wie  ein  Armband  am  Arm  hängen. 

I.  d.  ß.  Oder  der  Vorderste  legt  seineKrone  dem  Christuskinde 
zu  Füssen  auf  den  Boden  nieder.  So  in  der  Anbetung  Giotto*s 
(1276  —  1336)  in  Florenz  (G.  S).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV) 
zu  Subiaco  (S.  12).  Relief  (S.  XIV)  in  Not.  Dame  zu  Paris  (P.  3). 
In  einer  Anbetung  der  Cölner  Schule  c.  S.  XIV  ext.  (K.  2).  Hier 
hat  Glicht  blos  der  Vorderste^  sondern  auch  der  Mitter e  das  Barett 
zur  Erde  gelegt.  In  Rogier  van  der  Weyden  (f  ant.  1464)  in  der 
k.  Pinak.  zu  München  (B.  1,  hier  das  Barett).  In  einem  NieUo 
d.  Maso  Finiguerra  (S.  XV p.  m.)  in  der  k.  k.  Hoß.  (F.  2).  In  der 
Biblia  pauperum.  In  einem  Niello  (S.  XV  ext.)  der  k.  k.  Hoß. 
(N.  3). 

I.e.  Nimbus.  Schriftmaler  sind  mit  Ertheilung  des  ^beatus*' 
oder  MsaDctus*"  an  die  heil,  drei  Könige  ziemlich  sparsam.  Crombach 
theilt  p.  776  eine  Urkunde  des  Erzbischofes  Philipp  yom  Jahre  1188 
(ohne  Tag)  mit»  in  der  es  heisst:  quae  ad  saneta  Regum  corpora 
oOeruntur.  (Crombach  gibt  nicht  an,  ob  ihm  das  Original  oder  blos 
eine  Copie  vorlag.)  Beatorum  trium  mag.  sive  Regum.  Urk.  des 
Cölner  Domcapitels  v.J.  1294,  ebd.  p.  819.  Heilige  Kunige.  Deutsehe 
Predigt  (S.  XIII).    Hoffmann,  Fundgruben  1,  85. 

Im  ersten,  unter  Erzbischof  Heinrich  1307  abgehaltenen  Cölner 
Diöcesan-Concilium  werden  sie  als  „beati**  aufgefilhrt.  Et  volumus, 
crastinum  B.  Mariae  Magdalenae  quo  corpora  trium  REGUM  Beatorum 
Coloniam  pervenerunt.  Hartzheim,  Concil.  Germ.  4,  108,  cl.  1. 
Bruns  altplattdeutsche  Gedichte,  p.  1,  y.  2;  p.  83,  ?.  1261.  Trium 
sanctorum  Regum.  Bulle  des  Papstes  Johann  XXII.  zur  Förderung  des 
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Dombaues  zu  Cöln,  1327.  Jul.  1.  Cromb.  818.  In  deme  iare  cristi 
MCLXIII  do  wurden  gbenoroen  de  bilghen  dre  koninghe  von  meylan. 
(Detmar  d.  Lesern.  [1395].  Chronik,  p.  48,  edt.  Grautoff.)  Der 
Übersetzer  des  Joan.  Hildesheimensis  (Cod.  pal.  Vindb.  Nr.  2856) 
gibt  das  «beati''  des  Originals  mit  „ersamen**  wieder,  und  setzt  diese 
Bezeichnung  auch  häufig  ihnen  dort  vor,  wo  sie  im  Originale  fehlt. 
In  der  auszugsweisen  freien  Übertragung  im  Cod.  palt.  Vindb. 
Nr.  3080  heisst  es  jedoch  „heiligen*'.  Ein  chvnich  von  Tennemarch. 
derhet  die  drey  heiligen  chvnich  in  eren.  Gesta  Rom.  (Cod.S.XV) 
p.  43,  edt.  Keller.  Wie  wir  eben  bei  Besprechung  der  KönigswQrde 
der  heil,  drei  Könige  (nach  Anm.  61)  zu  bemerken  Gelegenheit 
fanden ,  dass  deren  Anerkennung  am  bereitwilligsten  in  volkssprach- 
lichen Schriften  sich  kund  gibt,  so  fanden  wir  Gleiches  auch  in  Er- 
theilung  des  „ehrsamen **  und  „heilig*'. 

Noch  sparsamer  als  Schriftmaler  mit  dem  „heilig"  erweisen 
sich  Kunstmaler  mit  Ertheilung  des  Nimbus  an  die  heil,  drei  Kö- 
nige und  sind  mir  nur  vier  Anbetungsdarstellungen  bekannt  gewor- 
den ^  in  denen  das  Haupt  der  heil,  drei  Könige  mit  dem  Nimbus 
geziert  erscheint.  Im  Niello-Antepend,  (il81)  im  reg,  Chorh,  St. 
Klosterneuburg  (N,  2),  In  einer  Castda  (c,  S,  XIII)  zu  S.  Blasien 
(G,  3).  Im  Wandgemälde  (S,  XIV)  zu  Subiaco  (S,  12),  In  der 
Anbetung  des  Gentile  da  Fabriano  (1423)  in  Florenz  (G,  1), 

n.  a.  Gewandung. 

In  Denkmälern  altchristlicher  Zeit  sehen  wir  die  drei  Weisen 
meist  mit  Chlamis  und  Tunica  bekleidet  (cnf,  K,  0,  Müller,  Handb. 
der  Archäol,  §,  33  7).  Die  bemerkenswertheste  derartige  Bekleidung 
erscheint  am  Sarkophage  (B.  4). 

Ausnahmsweise  erscheinen  sie  in  ähnlicher  Bekleidung  auch 
noch  in  Darstellungen  späterer  Jahrhunderte-  So  in  einem  Elfen- 
beindeckel  (c.  S.  IX)  aus  Kl.  horch  (L,  1),  In  Aethelwold's  Bene- 
dictionale  S.  X  (A.  1),  In  einer  Kupfermünze  des  Joan,  Zimisces 
f97S  (B.  1).  Im  Evangeliarium  (1002  —  1024)  zu  Bamberg 
(B.  14).  Im  Relief  (1166)  zu  Pistoja  {antik  drapirt,  P.  2), 
Miniature  (S.  XII)  in  Handsch.  des  Vaticana  deutsch,  Ursprungs 
(togaartiges  Oberkleid,  A,  3),  In  des  Lor,  Ghiberti(1378—14SS) 
Bromethüren  (antik  drapirt,  G,  4). 

Eine  Darstellung,  wie  die  in  dem  Holz-Basrelief  (S.  XIII)  der 
Pforte  V.  S.  Sabina  in  der  sie  nackt,  blos  mit  einem  Lendenschurz 
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bedeckt  erscheinen,  müssen  wir  für  eiiie  gedankenlose  Nachahmu7ig 
einer  dem  Künstler  etwa  in  Rom  vorstehenden  Antike  ansehen. 

II.  i.  In  Kunstmalern  nach-altchristlicher  Zeit  erscheinen 
die  heil,  drei  Könige  meist  in  der  klhiiglichen  Gewandung  «*)  des 
Anfertigungslandes  der  Darstellung.  Im  Menologium  des  K.  Basi- 
lius  (M.  S)  sehen  wir  sie  in  straff  anliegenden  Beinkleidern  und 
buntstoffigery  persisch  ^2)  sein  sollender  Gewandung  dargestellt. 
Der  Kleiderstoff  trägt  Ähnlichkeit  zu  dem^  in  welchem  die  byzan- 
tinischen Kaiser  gekleidet  erscheinen.  In  manchen  Darstellungen 
macht  sich  das  Streben  bemerkbar,  die  Stammesverschiedenheit 
(s.  nach  Anm.  67 J  der  heil,  drei  Weisen  auch  durch 

II.  c.  Verschiedenheit  ihrer  Anzüge  zu  veranschaulichen. 
So  beschreibt  Agnelli  (c.  842)  ein  in  der  Kirche  des  beil.  Martin  zu 
Ravenna  befindliches,  die  Magier  in  verschiedenfarbiger  Gewandung 
darstellendes  Mosaik  (S.  VI  p.  m.),  und  unterlegt  dieser  symbolische 
Deutung.  Wir  geben  sie  anfolgend  in  ihrerAusdeutung  der  Farben  *<) 
des  Unter-  und  Obergewandes.  Sed  tarnen  (magi)  cum  variis 
vestimentis,  et  non  omnes  unum  indumentum  habuissent  depicti  sunt, 
idcirco  quia  ipse  divinam  pictor  secutiis  est  Seripturam.  Nam  Caspar 
aurum  obtulit,  in  vestimento  hyacinthino,  et  in  ipso  vestimento  con- 
jugium  significatur.  Balthasar  thus  obtulit,  in  vestimento  fiavo,  et 
in  ipso  vestimento  virginitatem  significat.  Melchior  mirrham  obtulit 
in  vestimento  vario,  et  in  ipso  vestimento  poenitentiam  significat. 
Ipse  qui  praevius  erat  purpurato  sage  indutus»  et  per  eundem» 
significat  ipsum  Regem  natum  et  passum.  Qui  autem  in  vario  sago 
obtulit,  significat  in  eodem  omnes  languidos  Christum  curare,  et 


*^)  In  der  ganz  ungewöhnlich  gehaltenen  Darstellung  der  Magier  an  den  Korsson^schen 
Tbfiren  erscheint  der  Vorderste  in  der  Gewandung  einea  Anachoreten,  ihnlicb  dem 
des  h.  Johannes  des  Tfiufers,  und  durfte  hier  die  Auffassung,  das«  die  Magier  Priester 
waren  (Calmet.  Dissert.  in  Evang.  Matth.  p.  8,  Trombelli  3,  341,  cf.  Anmk.  135), 
massgebend  gewesen  sein.  Der  Vorderste  der  Magier  tritt  anf  ein  Schwein,  wahr- 
scheinlich das  Judenthum,  der  Mittere  auf  eine  Krone,  TieUeieht  die  des  Herodes,  der 
Letzte  auf  ein  nacktes  Kind,  vielleicht  den  besiegten  Moloch-Dienst  (das  Ueidenthna) 
▼eranschaulichend. 

**)  Auch  andere  heidnische  Völker  erscheinen  dort  in  ähnlicher  Weise  bekleidet.  Z.B. 2, 
p.  31,  p.  36,  p.  42  etc. 

9*)  Über  die  yerschiedenfarbigen  Ornate  der  byzantinischen  Kaiser  s.  Constantin  Por- 
phyrog.  (f  c.  959)  d.  caerem.  1,  187,  edt.  Bonn.  Wilhelm.  Tyr.  ap.  Bong.  GesL  Dei 
p.  885,  I.  52,  887,  I.  41.  Über  ftirbige  Kirchengewandung  s.  Saussay  PanopUa.  1, 
483  seq.  2,  p.  23.  Paris  1681  u.  M.  Gerbert  Vet.  lithurg.  Alem.  1,  270. 
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Yariis  injoriis,  et  diyersis  Judaeorum  yerberibus  flagellari.  —  Qui 
vero  in  Candida  munus  obtulit»  significat  eum  post  resurrectionem 
in  claritate  esse  dirina  •*).  Der  Compilator  der  dem  Ven.  Beda  unter- 
schobenen Collectaneen  (cnf.  Anm.  71)  beschreibt  gleichfalls  ihre 
farbig  verschiedene  Tracht.  Mclichior  —  tunica  hyacinthina 
sagoqae  mileno,  et  caiceamentis  hyacinthino  et  albo  mixto  opere »  pro 
mitrario  variae  compositionis  inductus  —  Caspar  —  mylenica  tunica« 
sage  rubeo»  caiceamentis  hyacintinis  yestitus  —Balthasar — habens 
tunieam  rubeamalbovario«  caiceamentis  milenicis  amictus  b^). 
Agnes  filannbekin  (f  c.  1298)  sah  in  einer  Vision  die  Könige, 
jeden  mit  einem  Mautelsack  auf  dem  RQcken  herbeireiten  ^•).  Der 
erste  und  Altere  König:  indutus  erat  per  totum  albis  vestibus, 
tuniea  scilicet  et  supertunicali»  et  cblamyde,  quam  chlamidem  circum- 
dabat  sibi,  sicut  depinguntur  Apostoli :  der  Mittere  erschien  in  der- 
selben Tracht,  doch  waren  die  Kleider  zweifarbig:  id  est  colore 
Jacynthino  et  nigro  permixto^^):  Die  Gewandung  des  dritten 
war  röthli  eh.  (Agn.  Blannb.  p.  242.)  Die  sei.  Veronica  sah  in  einer 
Vision  die  heil,  drei  Könige  in  goldreiche,  bis  zu  den  Knieen  rei- 
chende Kleider  gehüllt.  (B.  Veron.  d.  Biasnaco  f  1497  Visio.  A. 
SS.  Inr.  1,  906,  nr.  11.)  Auch  in  Mysterien  »»),  besonders  aber  in 
festlichen,  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  darstellenden  Aufzügen 
wurde  grosse  Pracht  in  Gewandung  zur  Schau  gelegt.  Als  König 
Philipp  der  Schöne  seine  drei  Söhne  wehrhaft  machte  (1313),  durch- 


M)  VÜ  poQt  ap.  Murat  8.  R.  ItaL  t,  114  b. 

**)  Ap.  Beda  op.  3,  ol.  4SI,  edL  Colon.  i68S. 

**)  Der  Dichter  des :  «Leben  ond  Leiden  Jesa**  (S.  XII)  ISsst  die  Könige,  bevor  sie  in 
das  Haas  treten,  sich  ihres  Gewandes  (wahrscheinlich  Reisegewandes)  enUedigen. 
HoffBMBB,  Fundgrab.  1,  145,  I.  4.  Vielleicht  ist  hier  mit  Ezod.  3,  ▼.  5  einigermassen 
auch  an  Jak.  Grimmas  Rechtsalt  1,  157  za  denken. 

*^  Wahrscheinlich  ein  schillernder  Seidenstoff,  dessen  Kette  ans  hell-,  dessen  Wurf  aus 
dnnkelfarbigen  Fiden  gewoben  wurde. 

**)  Eine  dialogiairte  Behandlang  des  Gegenstandes,  wo  die  h.  Jangfraa  ond  die  Magier 
sprechend  rorgefuhrt  werden,  findet  sich  bei  S.  Ephraem  op.  Graec.  lat.  3,  601 — 603 
(doch  durfte  die  Echtheit  dieses  SchriHstuckes  nicht  unanfechtbar  sein).  Ausser  den 
biaher  angefilhrten  geisüichen  Schaustellungen  ist  auch  eine  tu  bemerken,  die  Crom- 
back  Hist  tr.  reg.  p.  732  aus  einem  Rituale  von  Besannen  mittheilt  Über  „geistliche 
Comedias  Ton  den  Heiligen  drey  Khönigen"  ia  Wien,  s.  Schlager,  Wien.  Skia,  neue 
Folg.  1,  310.  Von  den  »Comoedlanten  —  welche  auf  der  gassen  (1654)  mit  dem 
Stern  henunb  zugehen  —  Pflegen«'  ebd.  314.  Eine  ahnliche  Schaustellung  in  den 
Cnriosititen  7,  132  ff.  dort  auch  p.  126  eine  Legende  t.  den  h.  d.  K.  cf.  Anmk.  63. 
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zog  mit  grossem  Pomp  ein  Aufzug  die  Strassen  von  Paris,  in  wel- 
chem eine  Gruppe  die  heil.  Könige  von  Cöln  darstellte. 

Nostre  Seingor  menger  des  pommes 
Et  Nostre -Dame  sans  esloinge 
Ovec  les  trois  rois  de  Couloingne  etc. 
(Godefroy  de  Paris  chron.  v.  5331.  Buchen ,  Collect.  9,  190 
u.  Felibien,  Hist.  de  la  ville  de  Paris  1,S24.)  Ähnliche  Pracht  waltete 
bei  dem  Dreikönigs-Äufzug  am  Epiphanientage  zu  Mailand  ^*).  Über 
ähnliche,  gleichfalls  durch  weltliche  Personen  ausgeführte  Pracht- 
aufzüge zur  Feier  des  Epiphanienfestes  in  Salins  in  der  Franche 
Comte  s.  Crombach,  p.  734.  M.  Gerbert  berichtet  von  einem  Spiel 
der  heil,  drei  Könige»  an  welchem  die  Grafen  von  Lupfen  und  Fürsten« 
berg  etc.  sich  als  Mitwirkende  betheiligten.  (De  cantu  et  music. 
sacr.  2»  82.)  Am  24.  Tag  des  Monats  Januarii  1417  —  da  luden  die 
Bischöff  aus  England,  der  Bischof  Salisburgensis,  der  Bischof  von 
London  und  demnach  fünff  BischoiT  von  England,  alle  ßäth  zu  Costnitz 
und  sonst  viel  ehrbar  Burger  daselbst  in  Burchart  Walters  Haus.  — 
In  dem  mahl,  zwischen  dem  Essen,  so  machten  sie  solch  bild  und 
geberd.  —  Und  die  heil,  drei  Könige,  als  sie  unser  Frau  die  Oppfer 
brachten.  —  Das  machten  sie  alles  mit  gar  Kostlichen  Gewand» 
und  mit  grossen  güldenen  und  silbernen  Gurtein.  (Herrn,  v.  der 
Hardt.  Corp.  Act.  Const.  Concil.  4,  1089.) 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Gewandung  der  heil.  dreiWeisen^ 
die  in  nach  '  altchristlichei*  Zeit  sich  allmählich  bemerkbar  machte 
veranschaulicht  die  Kunst  theils  durch  Verschiedenheit  in  Farbe 
oder  St  off  oder  Zuschnitt  und  mit  dem  XV.  Jahrhundert  in  allen  dreien 
zugleich^  was  den  Künstlern  Gelegenheit  bot  den  Farbenreichthum 
ihrer  Palette  auf  das  Glänzendste  am  Licht  zu  stellen.  Beispiele 
der  Verschiedenheit  in  Bekleidung  sehen  wir  ausser  der  oben  ange- 
zogenen Beschreibung  des  Mosaik  der  S.  Martins  Kirche  zu 
Ravenna  in  C.  2  fS,  X?),  in  den  Bronzethüren  (iOlS)  zu  HU-- 
desheim  (H.  2J,  in  Herrad  von  Landsperg  (f  119SJ  Hort.  del. 
(H.  1),  in  B.  15,  G.  4,  K.  2,  K  5,  N.  5,  S.  4,  S.  S,  W.  1.  Wiener 
Handschrift.  W.  4,  etc. 


**)  Isto  tempore  (1336)  fuit  incoeptum  festum  trium  Regum  in  die  Epifaaiae  io  cooTeotu 
frstrum  Praedicatorum.  Gualvani  de  la  Flamma  (-{-  1344)  ap.  Mnrat.  Scr.  R.  Ital.  12, 
1017  c.  Ea  wurde  beschlossen  von  nun  an  alUShrlicb  diese  Festauge  su  wiederholen, 
ebd.  1018  a. 


Epiphania.  341 

ni.  lo  Betreff  der  Fussbekleidung  wollen  wir  blos  bemerken, 
dass  die  heil.  Weisen  zuweilen  als  herbei  geritten  (s.  Annoerk.  1S2), 
gespornt  dargestellt  erscheinen.  So  in  den  Sarkophagen  B.  8, 
B.  11,  und  in  E.  1,  G.  1,  G.  S,  M.  3,  R.  1,  S.  3.  In  der  Wiener 
aus  der  Cölner  Diöcese  stammenden  Handseh.  W.  4  etc.  (In  einem 
lateinischen  Gedichte  des  XV.  Jahrhunderts  wird  der  Hahn  seiner 
Spornen  halber  einem  Ritter  verglichen.  Du  M^ril ,  Po^s.  popul.  lat. 
p.  13»  Paris  1847.) 

F.  e.  Stellung. 

/.  Die  heil,  drei  Weisen  sind  in  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Anbetung  frühester  wie  späterer  Zeit  in  also  überwiegenden 
Fällen  links  dem  Beschauer  gestellt,  dass  uns  jene  Position  für 
die  Zeil  des  IV.  bis  XIV.  Jahrhunderts  als  eine  normale  zu  gelten  hat. 

IL  AnAusnahmsfalleti  fehlt  es  zwar  auch  in  obigem  Zeiträume 
nichts  wie  anfolgende  Beispiele  belegen  ^  allein  erst  mit  dem  XIV. 
Jahrhundert  macht  sich  jene  Frontveränderung  in  der  die  heil, 
drei  Weisen  rechts  dem  Beschauer  gestellt  erscheinen,  häufiger 
bemerkbar.  So  in  folgenden  Darstellungen.  Im  Sarkophag  S.  IV— V 
(B.  6)  und  (B.  12).  An  den  Bronzethüren  (10 IS)  zu  Hildesheim 
(H.  2).  Im  Wandgemälde  {S.  XIV)  in  Subiaco  (S.  12).  Im  Bas- 
relief  (p.  1347)  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand  (M.  4).  Miniatur e 
{S.  XIV)  im  Brit.  Museum  (B.  IS).  Anbetung  eines  Schülers 
(c.  S.  XIV  ext.)  des  Wilh.  von  Cöln  (K.  2).  Gentile  da  Fabriano 
(1423}  in  Gal.  der  schönen  Künste  zu  Florenz  (G.  1),  Rogier  van 
der  Weyden  (f  afit.  1464)  in  der  Pinakot.  zu  München  (R.  1). 
In  einem  Niello  (S.  XV)  der  k.  k.  Hoßibliothek  (N.  3)  S.  XV. 
In  einem  Triptychon  (S.  XV  ext)  deutschen  Email  (S.  10). 

III.  Dort  wo  wir  die  Gruppe  der  heil.  d.  Weisen  in  eine  linke 
und  rechte  gebrochen  sehen^  dort  hat  die  Absicht^  neben  der  Anbe- 
tung des  göttlichen  Kindes  auch  die  seiner  Mutter  zu  veranschau- 
liehen,  die  Anordnung  bestimmt.  Mit  steigender  Verehrung  dei^  heil. 
Jungfrau  wurden  zahlreichKirchen  und  Altäre  ihrem  Namen  geweiht, 
und  zweckentsprechend  setzte  man  in  den  für  solche  gottesdienst- 
liehe  Räume  bestimmten  bildlichen  Darstellungen  der  Anbetung  der 
heil,  drei  Weisen  Maria  als  Himmelsköniginn  mit  dem  Christus- 
kinde auf  dem  Schosse  in  die  Mitte  des  Bildes,  und  ihr  zur  Rechten 
und  Linken  anbetend  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  So  in  dem 
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Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu  Freiberg  im  Erzgebirge 
(F.  4).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII)  im  Portal  jder  Lieb.  Frauen- 
Kirche  zu  Trier  CT.  1).  In  einer  Casula.  c.  S.  XIII)  aus  S.  Blasien 
CG.  3).  Im  Cöbier  Dombild  c.  S.  XV  m.  (K.  3).  Wohlgemuth 
(1479)  in  der  Frauenkirche  zu  Zwickau  (^W.  2).  Hans  Memling 
(c.  1480).  Sieben  Freuden  Maria's  (M.  3). 

IV.  Die  Profil-Stellung  der  heil.  Weisen  in  den  meisten  Dar- 
Stellungen  der  Anbetung  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  hinab,  mahnt 
daran,  dass  die  christliche  Kunst  in  ihren  ersten  bildnerischen  An^ 
fangen  sich  aus  dem  Relief  hervorgebildet  habe»  und  manche  Dar- 
stellungen altchristlicher  Zeit  erinnern  in  der  Weise  des  Hinterein- 
ander-Schreitens  der  Magier  an  Darstellungen  von  Opferzügen 
antiker  Kunst  ••).  Doch  erscheinen  die  h.  drei  W.  selten  in  der  feier- 
lichen Weise  des  „procedere^  der  Supplicationen  ('s.  Pauli  Real. 
Ency.  d,  cl.  Alt.  6,  IS  17),  sondern  kommen  meist  rasch  beilegten 
Schrittes  in  freudiger  Eile  herbei.  Ergo  alacres  summo  servantes 
lumina  caelo,  Fixa  Magi,  sidusgue  micans  regale  secuti  (Sedulius 
c.  S.  V.  m.  Op.  pasch.  L.  2,  v.  91,  wahrscheinlich  in  Reziehung  auf 
Matth.  2,  V.  10  und  Luc.  2,  v.  16,  der  dasselbe  von  den  Hirten 
aussagt).  So  in  den  Sarkaphagen  R.  S,  R.  6,  R.  11,  R.  12,  in  dem 
Wandgemälde  R.  8,  etc. 

V.  Reihefolge.  Das  Recht  des  grauen  Haares  macht  sich 
auch  in  den  bildlichen  Darstellungen  der  heil,  drei  Könige  geltend, 
und  sie  folgen  einander  nach  ihrer  Alterstufe,  so  dass  dem  Ältesten 
der  Vortritt  vor  dem  minder  Retagten  und  diesem  vor  dem  Jüngsten 
bewahrt  bleibt,  {s.  Fe.  II.) 

Ausnahmsfälle  wie  im  Relief  des  Freiberger  Rundbogen  (F.  4), 
WO  der  Jüngste  die  vorderste  Stelle  einnimmt,  oder  der  Alteste 
dem  Mittelalterigen  vorgeht,  wie  in  E.  1,  F.  3,  oder  der  Jüngste 
dem  Altem,  wie  in  A.  4,  G.  S,  G.  10,  N.  1,  N.  4,  S.  11,  werden 
wir  in  manchen  Fällen  aus  dem  Hineinbringen  des  Portraits  eines 
Zeitgenossen  in  die  Cotnposition  zu  erklären  vermögen. 

Über  den  Namen  des  ältesten,  wie  jQngern  und  jQngsten  der 
Weisen  herrscht  in  Schriftmalern  Verschiedenheit  der  Angabe.  Die 
heil,  drei  Weisen  fährten  im  Orient  Namen  die  von  den  im  Occident 


***)  Wir  erinnern  blos  an  die  allbekannten  parthenonischea  Relieb.     C.  0.  Affilier  o.  C 
Osterlej  Denkm.  d.  alt.  RÜDate,  B.  VI,  8—10. 
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gebriHnchlicben  abwichen  *9*  Hier  hatten,  wie  aus  Agnelli  ersichtlich 
(s.  Anmerk.  84),  bereits  im  IX.  Jahrhundert  die  Namen  Kaspar 
(oder  Jaspar,  auch  Caspar),  Balthasar,  Melchior  ausschliessliche 
Geltung  erlangt.  Nach  Agnelli  (c.  842)  stellt  sich  die  Reihefolge  G. 
(aumm  obtuiit)  B.  M.  In  den  Wandgemälden  (c.  S.  XI?)  der  Kirche 
S.  Urbano  (della  Caflfarella)  nächst  Rom  sind  ihnen  die  Namen  Mel- 
chior, Caspar,  Baldasar  beigeschrieben.  (D^Aginc.  S,  PI.  95.)  In  den 
Reliefs  (1166)  an  der  Fa^ade  der  Kirche  S.  Andrea  in  Pistoja  Mel- 
chior, Caspar,  Baltasar  (ebd.  4,  PI.  27)  B.  J.  M.  (Petr.  Comest. 
f  c.  1178  z.  Bist.  Evang.  c.  8,  p.  187  b.)  Melchior,  Caspar,  Patisar 
in  Herrad  y.  Landsp.  f  119S  Hort,  delic.  (H.  1.)  In  den  dem  Yen. 
Beda  ftlschlich  beigelegten  Collectaneen  M.  B.  (der  dunkelfarbige) 
C.  (s.  Anmerk.  70  und  8S).  Die  Randumschrift  der  Cölner  Goldgulden 
(1240)  zeigt  die  Reihefolge  J.  M.  B.  (Cappe,  Cöln.  MQnz.  p.  269) 

die  Kuninge  da  ich  spreche  von  Caspar  Baltasar  Melchior. 

(Passional  S.  XIII,  21 ,  v.  S  und  t.  36,  4S,  77,  ed.  Hahn.) 
M.  B.  J.  (Job.  Hildes.  Hist.  tr.  reg.  p.  13,  b.  cl.  2.)  K.  M.  B.  (Pet. 
Suchenwirt  (S.  XIV  p.  m.)  p.  129,  v.  471.)  C.  B.  M.  (Herold  1418, 
Discipul.  Serm.  21.)  B.  M.  J.  (Jubinal  Myst^r.  in^d.  2,  84.  —  Tunc 
Caspar  aliis  antiquior.  S.  Francisca  Romana  (f  14S0)  Visio.  A.  SS. 
Mrz.  1,  *  113  b.  Man  schrieb  ihre  Namen  auf  Pergamentstreifen  •<), 
die  man  als  Schutzmittel  gegen  Krankheiten,  besonders  gegen  epilep- 
tische Anf&lle  bei  sich  trug.  Mone  theilt  folgenden  Segensspruch  mit : 
f  Helchius  f  Pabtizar  portans  haec  nomina  f  Caspar  solvitur  a  morbo 


**)  Ober  ihre  verschiedenen  Namen  s.  Trombelli  Mariae  sanct.  vit.  3,  423.  Jacob,  a 
Vorig,  (f  c.  1208)  Legend,  aur.  p.  88,  edi  Graesse.  Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora 
Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  973,  p.  106  a  et  ibd.  p.  198  a. 

**)  Crombacb  p.  719.  Del  Rio  disquis.  inagic.  p.  469,  edt.  Mog.  1612.  Auch  die  Namen 
der  Siebenschläfer  wurden  gleicher  Weise  als  Heilmittel  gegen  Kopfschmerz  etc.  ver- 
wendet Accesftit  ad  visitandum  aliquis  fratrum,  qui  dictaret,  ut  nomina  Sanctorum 
•eptem  dormientium  in  scedula  scribi  facerem,  capitique  circumligarem.  Rei- 
nems  (f  1230)  de  script.  monast.  ap.  Pez  Thes.  4.  P.  3,  cl.  37  d.  Solche  amulet- 
artige  Pergamentstreifen  hiessen  „Briefe** 

er  hAt  vur  dent  zant  swerne 
mir  geschrieben  einen  brief. 
Hagen^  Gesammtab.  2,  102,  ▼.  56.  cf.  Graff.  Alth.  Sprachsch.  3,  302.  cf.  Du  Gange, 
gloss.  T.  benda,  breve,  character,  enctopium,  filacterium.  cf.  A.  SS.  Jnl.  7,  204  e, 
213  b,  220  c.  Aug.  2.  100  b,  3,  809  c.  Herrgott,  Taphogr.  2.  Tahl.  1.  Caesar. 
Heisterb.  (f  1227)  Dial.  1,  297.  Angelsfichsische  Amulete,  Wundsegen  etc.  gegen 
Zahnschmerzen  u.  andere  Krankheiten,  s.  Hickes,  Thes.septentrion.  1,  p.  44,  83,  231, 
232,  234,  304,  305. 
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Christi  pietate  caduco.  (Einer  Reichenauer  Haodscb.  des  XU.  Jahrh. 
eingeschrieben.  Mone,  Anzeiger  1834^  cl.  277  und  ein  ähnlicher  aus 
dem  XVII.  Jahrh.»  ebd.  1833»  cl.  62)^^).  Et  precipiunt  nonoina  trium 
regum  magorum  deferri  circa  colluin.  Gilbert,  Anglici  (S.  XIII  ext.) 
Compend.  medicin.  p.  102  a»  cl.  1,  Lugdun.  ISIO.)  So  eyn  mensch 
in  dieser  fallenden  sucht  gefallen  liget  So  hab  deynen  mvnd  auf 
des  sychen  ar,  vnd  sprich  dreystund  dys  drey  versen  yn  seyn 
ar  loch  Wand  daz  ist  versucht  vnd  ist  war.  Caspar  fert  aurum  etc. — 
Dy  dreyr  chvnig  nam  wer  sy  pey  ym  trayt  der  wirt  enthalden 
mit  der  gottes  hilf  von  falunder  sucht  schaden.  (Cod.  palt.  Vindb. 
(S.  XrV)»  Nr.  2894»  p.  121  a,  welches  eine  Übersetzung  des  Bern. 
Gordon  (130S»  Prof.  zu  Montpellier)  Lilium  medicinae  ist,  p.  276, 
ed.  Francf.  1617.)  Contra  caducum  morbum  scribe  hos  versus: 
Caspar  etc.  postea  offerat  denariatam  cere  pro  dictis  tribus  magis,  et 
sie  annuatim  faciat  quam  diu  vixerit  et  habeat  eos  in  honore  et  nomen 
ipsorum  semper  habeat  secum.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XIV,  Nr.  2817, 
p.  3 1  b.  Das  Diadem  König  MeIchior*s  bewährte  sich  der  Sage  nach 
gegen  gleiche  Krankheit  als  heilkräftig:  dieselben  dyadem  got  durch 
des  verdienn  vnd  heiligchkait  der  Ersamen  dreyen  kunig  vertraib  von 
den  leutten  vnd  auch  von  den  andern  vnuerstanden  tyeren  manigerhand 
geprechen.  Auch  welichen  menschen  man  die  dyadem  auflegt,  der 
do  viell  mit  dem  grossen  sichtumb  der  stuend  tzu  bandt  auffvnd  wart 
gesund*^).  Zu  beschwörungskräftigem  Ruf  dürften  die  heil,  drei 
Weisen  zunächst  durch  ihre  evangelische  Bezeichnung  als :  Magier 
gelangt  sein,  und  selbst  einige  der  Kirchenväter  zeigen  sich  geneigt, 
ihnen  geheimmächtiges  Wissen  zuzutrauen.  S.  Ambros.  in  Lucam 
üb.  2,  Nr.  47,  S.  Hieronymus  in  Isa,  19  et  47,  v.  12  et  13.  (Mehrere 
Stellen  bei  Trombelli  Mar.  Sanct.  Vit.  3,  314  seq.)  So  führte  sich 
die  noch  heute  in  vielen  deutschen  katholischen  Landen  geübte  Sitte 


**)  Auch  Crombach  bringt  ähnliche  Verse  p.  719.  Wer  ein  mit  den  Namen  der  h.  d. 
Könige  beschriebenen  Brief  sich  in  den  Schuh  thut,  legt  an  einem  Tage  so  viel 
Weges  zurück  als  ein  anderer  an  dreien.  J.  W.  Wolfs  Beitrage  z.  deutsch.  My- 
thol.  1,  248,  xNr.  577;    cf.  Anmk.  120. 

*^)  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2856,  p.  121  a,  cl.  1,  im  lateinischen  Original  des  Joh.  Hil- 
desheimensis  roih.  p.  2  b,  cl.  1.  Von  Münzen  u.  Kleinodien,  die  mit  den  Reliquien 
der  h.  dr.  Kon.  in  Cöln  in  Berührung  gebracht,  als  besonders  schutzkräftig  gegen 
Krankheiten  galten,  s.  Joh.  HUdesh.  (1375)  mihi  p.  44  a,  cl.  1.  Man  scheint  mit 
solchen  .Münzen  etc.  Handel  getrieben  zu  haben. 
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ein»  dl»  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  h.  drei  Könige  am  Epipha- 
nienfest  oder  an  dessen  Vorabend,  an  die  Hauspforte  und  Stubenthüren 
mit  Kreide  zu  schreiben,  und  zwar  in  der  Reihefolge,  in  der  sie  auf 
Cölner  Goldgulden  und  bei  Suebenwirt  erscheinen  (s.  oben).  In  Wien 
mischte  sich  jener  Ceremonie  auch  einiges  abergläubische  Gebaren 
bei  (s.  Crombach,  p.  716). 

VI,  In  aUen  Kunstmalern  in  denen  die  heil,  drei  Weisen  in 
ungebrochener  Gruppe  dargestellt  sind,  erscheinen  sie  auf  glei^ 
eher  Fusslinie  stehend.  Nur  in  Reliefs  finden  wir  zuweilen 
davon  aufgegangen.  So  erscheinen  sie  in  einer  Bronze-Lampe  c.  S. 
X?  C^>2J  staffelformigt  und  in  einer  Elf enbeiiUafel  c.  S.  XI  (G,  9) 
pyramidal  aufgestellt ,  so  dass  der  Mittere  von  höherer  Fusslinie 
aus  den  Vordern  und  Letzten  überragt,  was  an  die  Weise  antiker 
Vasenmalerei  mahnt. 

In  der  hier  mitgetheilten  Abbildung  (Nr.  2)  aus  einer  griechi- 
schen Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  (W.  3)  ist  der  Versuch 
gemacht,  die  heil,  drei  Weisen  in  Fronte  aufzustellen. 

VII.  Die  heil,  drei  Weisen  erscheinen  in  allen  Kunstmalern 
aUehristlicher  und  auch  in  vielefi  späterer  Zeit  alle  drei  in  a  uf- 
rechter  Stellung  heranschreitend.  So  auf  dem  Saume  des 
Mantels  der  Kaiserinn  Theodora  (S.  VI)  in  Mosaik  v.  S.  Vitale  zu 
Ravenna.  Sommerard  Alb.  Ser.  10 ,  PI.  32.  Im  Elfenbeindeckel 
(c.  S-IX)  aus  Kl.  Lorch  C^-l).  Kupfermünze  des  Zimisces  f  97S 
(B.  1).  In  einer  Elfenbeintafel  c.  S.  XI  (G.  9).  In  einer  Mosaik^ 
tafel  (c.  S,  XI)  in  Florenz  (G.  10).  Holzgeschnitzte  Thürflügel 
(c.  S.XI)  in  Cöln(K.  1).  Im  Relief  (c.  1166)  in  Pistoja  (P.  2).  In 
einer  deutschen  Miniatur- Handsch.  (c.  S.  XII)  in  der  Vaticana 
(Ä.  3).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XII  ext.)  zu  S.  Giov.  in  Pistoja 
stehen  die  heil. drei  Weisen  vordem  Christuskinde  aufrecht.  Casula 
(c.S.XII?)  aus  S.Blasien  (G.2).In  dem  Holz- Basrelief  (S.  XIII) 
zu  Sacina  (R.  3). 

VIIL  Die  heil,  drei  Weisen  sind  heranschreitend  in  gebück- 
ter Haltung  die  sich  besonders  in  dem  Vordersten  am  tiefsten 
aussprichi,  dargestellt,  in  einer  Elfenbeijäafel  c.  S.  V  in  Mailand. 
Im  Menologium  Basilii  S.  X  ext.  (M.  S).  In  der  Handschrift  der 
k.  k.  Hoßibliothek  in  Wien  (W3,  s.  hier  Abbild.  Nr.  3).  Im  Relief 
(c.  S.  XIII m.)  im  Portal  der  Kirche  zu  Bourges.  Gailhabaud  Denkm. 
der  Bank.  2.  Bd.  Im  Mosaik  (S.  XIV)  in  S.  Maria  Maggiore  (R.  S). 

Siisb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXI.  Bd.  in.  Hft.  24 
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IX.  Diese  ehrfurchtsvolle  Haltung  geht  allmählich  in  anbetende 
Kniebeugung  über  und  wir  sehen: 

IX,  a.  den  Vordersten  im  Be griff  niederzukfiieen,  darge^ 
stellt  in  einem  Basrelief  (c,  S,  XI)  zu  Moissac  (M.  6).  In  einem 
Kronleuchter  (c,  XII  a.  m.)  in  Aachen  (C,  3).  In  einem  Email 
c.  S.  XII  (A.  4).  Email  (S,  XII  ext.)  aus  Litnoges  {S.  3).  In 
der  Wiener  (S>  XII)  aus  der  Cölner  Diöcese  stammenden  Hand- 
schrift. (W.  4).  Psalterium  des  heil.  Ludwig,  f  1270  (S.  8). 

IX.  b.  Den  Vordersten  und  Mittern  im  Begriff*  niederzu- 
knieen,  stellt  das  Bedectionale  {S.  X)  Aethelwold's  dar  (S.  1). 

{Wir  reihen  nun  folgende  Positionen  die  zu  den  malerischsten 
zählen^hier  an.  Der  Nachfolgende  im  Begriff  niederzuknieen  [wäh- 
rend der  Vorderste  bereits  knieet  und  der  Letzte  steht]  in  R.  i, 
S.  i,  S.  iOf  W.2.  Der  Letzte  im  Begriff  niederzuknieen  [während 
der  Vorderste  bereits  knieet  und  der  Nachfolgende  steht]  in 
K.  2,  etc.) 

X.  Et  intrantes  domum  procidentes  adoraverunt  eum  (Matth.  2, 
y.  11).  Diese  Stelle,  gleich  den  hier  nachfolgenden»  lassen  die  heil, 
drei  Weisen  theils  knieeud,  theils  zur  Erde  geworfen,  dem  Chri- 
stuskind ihre  Huldigung  bringen.  Et  puerum  supplices  oblatis 
donis  adorant.  Gregor  Tur.  (f  574)  hist.  op.  d.  17  e,  edt.  Ruinart. 
Heliand  (S.  IX  a.  ro.),  p.  20,  1.  14.  Ffalun  sie  tho  frim  hald.  Otfrid 
Krist.  (ant.  872)  p.69,y.  61,  ed.  Graff:  Angelus  ad  prostratos  Magos. 
Kirchliche  Schaustellung  aus  einer  Freisinger  Handschrift  (c.  S.  IX?) 
Do  M^ril,  Orig.  lat.  p.  161.  Auch  bei  Weinhold,  Spiele  und  Lieder, 
p.  61.  Genibus  curyatis,  et  humi  purpura  defluente,  Jesum  nostrum 
pannosum  adorantes,  donis  sacramentalibus  yenerati  sunt.  Arnold. 
Carnot.  (f  p.  11S3)  d.  laud.  Mar.  ap.  Bibl.  Pat.  Max.  Lugd.  22. 
1282  d.  Die  heil.  Elisabeth  yon  Schönau  (f  1165)  sah  in  einer 
Vision:  et  accedentes,  adorayerunt  flexis  genibus.  A.  SS.  Jun.  3, 
618  f  et  p.  624  c.  Sie  fallen  nieder.  Vom  Leben  und  Leiden  Jesu 
(S.  Xn),  Hoffmann,  Fundgruben  1,  146,  1. 2,  hie  begunden  biegen  — 
Hoybet  hertze  ynd  chnie.  Diy  chintheit  Jesu.  Hahn,  Ged.  des  XII. 
und  Xm.  Jahrb.,  Nat.  Bibiioth.  20,  p.  82,  y.  tO.  Da  uielen  si  für 
daz  Kindelin  unt  betten  iz  an.  Predigt  (S.  XIII)  Hofiinann,  Fund- 
gruben 1,  84  —  ynde  knieten  yf  die  erde.  Passional.  (S.  XIII)  26, 
y.  33,  edt.  Hahn.  Bruder  Philipp,  Marienleb.  p.  70,  y.  2574,  edt. 
Rückert 
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Der  keil.  Ludwig,  König  von  Frankreich,  stieg  yom  Ross  und 
knieete  nieder,  als  er  yonFerne  der  heiligen  Geburtsstätte  inNazareth 
ansiehtig  wurde '9.  Jacob,  a.  Vorag.  (f  e.  1298)  Leg.  aurea  p.  92. 
Si  vielen  nider  und  paten  in  an,  Pet.  SuchenMirt  (S.  XI Y  p.  m.) 
p.  130,  ▼.  837.  Postea  pergnnt  ante  maius  altare,  ibique  flexis  geni- 
bea  efferunt  aua  munera.  Kirchliche  Schaustellung  zu  S.  Stephan  in 
BesanfOB.  Crombaeh,  bist.  SS.  Tr.  Reg.  p.  734.  Sie  knieen  dreimal 
Bieder.  B.  Veronica  d.  Bisnaco  (f  1497)  Visio.  A.  SS.  Inr.  1,  906, 
Nr.  9. 

Trott  dieser  Äuaaage  der  Schriftmaler  halten  die  Künstler^ 
beinahe  bis  ans  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends^  an  die 
der  Antike  (s.  Anmk.  90)  nachgebildete  Darstellung  des  Opfer- 
ganges  der  Magier  fest,  und  bringen  diese  in  aufrechter  Haltung 
stfT  Anschauung.  Erst  mit  dem  zehnten  Jahrhundert  schliessen 
sich  Miniatoren  den  Schriftmalern  und  dem  anschaulichen  Vorbilde 
kirchlicher  Darstellungen  in  ihren  Gebilden  an,  und  beginnen 
auch  der  Kniebeugung  gerecht  zu  werden.  Obwohl  Schriftmaler 
alle  drei  Weisen  niederknieen  lassen,  so  legen  dennoch  Bildner 
in  schicklicher  Vermeidung  des  Parallelismus  der  Stellungen  meist 

X  a.  nur  den  Vordersten  der  h.  W.  aufs Knie^*),  und  zwar: 

a)  auf  ein  Knie.  (Über  den  Unterschied  des  Knieens  auf  ein 
oder  zweiKmeen  s.  mein  Vit.  B.Petr.  Äcot.  p.  38  seq.)  So  in  einer 
mimrten  Handschrift  (c.  S.  X?)  der  Cotton  sehen  Bibliothek 
(S.  il).  hn  Relief  c.  S.  XII  ext.  an  S.Zeno(V.  i).  Im  Niel.  Ante- 
pendium  (H8i)  im  Chorh.  Stift  Klosterneuburg  (N.  2).  An  dem 
Reliquien-Schrein  (c.  S.  ext.)  in  Aachen  (C.  IJ.  In  Sculpturen 
(c,  S.  XIII)  an  der  Liebfrauen-Kirche  zu  Trier  (T.  1).  In  einer 
Casula  (c.  S.  XIII)  aus  S.  Blasien.  (G.  3).  Miniatur- Handsch. 
(S.  XIV)  im  Brii.  Museum  (B.  IS).  Gemälde  aus  Cölner  Schule 
c.  S.  nV  ext.  (K.  2).  Im  Basrelief  S.  XIV  in  Not.  Dame  zu 
Paris  (P.  3).  Im  Relief  c.  S.  XIV  ext.  am  Dom.  zu  Meissen  (M.  2). 
Im   Wandgemälde  (c.  S.  XIV?)  nächst  S.  Agnese  (R.  2).   Van 


*^)  Descendit  in  Nazareth.  Cum  autem  a  longe  locum  sanctum  videret,  descendeas 
de  equo,  flexis  genibus  devotissime  adoravit.  Gaufr.  de  BeUo-loco  Vit.  S.  Ludov. 
reg.  (f  1270).  Bouquet,  Recueil  20,  p.  14  c. 

**)  Auch  das  Maierbuch  vom  Berge  Athos  Ifisst  nur  den  SItesten  der  Weisen  knieend  dar- 
fteUen.    Didron  manuel  d'iconograpb.  p.  159.  6.  Schaefer*s  Übersets.  p.  174. 
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Eyck  in  München  (E.  i).    In  einem  Elfenbein  -  Diptychon  S.  XV 
(S.  2). 

ß)Der  Vorderste  knieet  auf  beiden  Knieen.  ImWandgemälde 
(c.  S.  XI?)  in  S.  Urbano  (R.  4).  Giotto  1276—1336  in  Florenz 
(G.  S).  Sculpturen  c.  S.  XIII  ext.  in  Orivieto  (0.  1).  Im  Wand- 
gemälde S.  XIV  in  Subiaco  {S.  12).  Rogier  van  der  Weyden, 
f  ant.  1464  in  München  (R.  1),  Maso  Finiguerra  S.  XV  p.  m. 
Niello  (F.  2).  In  der  Biblia  pauperum,  Memling,  c.  1480^  die 
sieben  Freuden  Marias  (M.  3),  Kupferstich  (1482)  des  Martin 
Schöngauer  (S,  1).  Deutsches  Email  S.  XV  ext.  (S.  10). 

Hehrere  oben  angeführte  Stellen,  zu  denen  wir  folgende  fügen: 
At  postquam  puerom  yidere  sub  ubere  matris  —  Dejeeti  prono  texe- 
runt  corpore  terfam  —  Juyencus  (c.  332)  Hist.  Erang.  L.  1,  y.  247: 
Quem  enim  demissis  in  terram  yultibus  adorayerunt.  (Haymo  8S3, 
homil.  pag.  173.)  Et  postquam  ipsi  reges  terram  ante  presepe  — 
humiliter  fuerunt  osculati  (Joh.  Hildesheim,  p.  13  b,  cl.  1)  lassen 
die  heiligen  Weisen  (gewissermassen  in  Art  der  Veniae)  zur  Erde 
fallen. 

So  sehen  wir  den  Vordersten  auf  Knie  und  Hände  in  tiefster 
Devotion  zur  Erde  gebeugt*'').  Bei  Taddeo  Gaddi  (S.  XIV m.) 
Wandgemälde  in  S.  Croce  (G.  11).  Gentile  da  Fabriano  (1423) 
in  Florenz  (C.  1).  Fra  Ang.  G.  da  Fiesole  (geb.  1387,  f  14SS) 
in  Florenz.  Lor.  Ghiberti's  (f  14SS)  Bronzethüren  in  Florenz 
(G.  4).  Es  scheint  somit  diese  Darstellungsweise  sich  auf  Gebilde 
der  florenünischen  Schule  beschränkt  zu  haben. 

X.  b.  Es  knieen  der  Vorderste  undMittere  (auf  einem  Knie). 
In  Nicola  Pisano's  Marmorrelief  1260  zu  Pisa  (N.  1). 

X.  c.  Alle  drei  knieen.  Im  Evangeliarium  1002 — 1024  zu 
Bamberg  (B.  IS).  In  den  Mosaiken  (um  1169  gefertigt)  der  Marien- 
kirche zu  Bethlehem  waren  die  Magier  mit  gebetigten  Knieen  dar- 
gestellt (Phocas  118S,  Descript.  ap.  L.  Allat.  Symmikt.  1,  p.  43). 
Im  Relief  im  Rundbogeti  c.  1200  der  goldenen  Pforte  zu  Frei- 
berg  (F.  4). 


*')  In  der  Weise,  in  der  K.  Jiutiniao  im  Mosaik  der  S.  Sophia  dem  Heiland  zu  Füssen 
liegend  dargeatellt  ertcheiat  Salxberg,  altchr.  Baudenkm.  in  Konst  Tbl.  27.  Diese 
kommt  hioBger  ia  hjUBtiaiaehen  Gebilden,  als  in  den  der  occidentalischen  Kunst  Tor. 
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XI.  Körperwendung. 

XI.  a.  Die  hintereinander  sich  folgenden  h^L  drei  Weisen 
nnd  meist  dem  Christuskinde  zugewendet,  so  dass  diese 
Korperwendung  als  die  normale  gelten  kann. 

XI.  b.  Jenen  Darstellungen  jedoch ,  in  denen  der  Künstler 
auch  die  Beziehung  der  Weisen  zu  ihrem  Leitstern  veranschau- 
lichen wollte  y  kehrt  sich  der  Mittere,  wie  zurücksehend  y  dem 
Letzten  ««•«),  welche  Wendung  der  Mittere  meist  mit  zugleich 
nach  oben  gehobener  Hand  vollzieht.  So  anfolgend  in  den  in  XII b^ 
a,  aufgeßhrten  Darstellungen  G.  il,  H.  i,  0.  1,  P.  3,  R.  2,  W.  1 
Bibl.  pauper.  (Ausnahmsweise  sieht  der  Vorderste  nach  rück- 
Worts  im  Sarkophag  B.  S.)  Wir  sehen  aber  den  Mitteren  auch 
ohne  gehi)bene  Hand  diese  Wendung  ausführen  (was  uns  eine 
Abkürzung  obiger  Position  die  wir  für  die  originale  halten,  zu 
sein  scheifUj.  So  in  folgenden  Darstellungen:  In  einer  Elfenbein-' 
tafel  c.  S.  Vzu  Mailand  (B.  2).  Elfenbeindeckel  c.  S,  IX  aus  dem 
Kloster  Lorch  (L.  i).  Miniatur e  (c,  S.  X?)  Handsch.  der  Cott. 
Biblioth,  (S.  11).  Bronzelampe  c.  S.  X?  (C,  2).  In  einem  Evan- 
geliarium  byzant.  S.  XII  (A.  2).  An  den  Korssun  sehen  Thüreti 
S.  XII  m.  zu  Nowgorod  (N.  4).  Miniaturen  (S.  XII)  deutschen 
Ursprungs  in  der  Vaticana  (A,  3).  Reliquienschrein  c.  S.  XII 
ext.  zu  Aachen  (C.  1).  Wandgemälde  S.  XIV zu  Subiaco  (S.  12). 
In  einem  Elfenbein-Diptychon  S.  XIV  (G,  7). 

XI.  c.  Der  Mittere  sieht  aus  dem  Bilde  (vielleicht  eine  auf 
halbem  Wege  stehen  gebliebene  Rückwärts^oendung).  So  im  Psalter, 
des  heil.  Ludwig  (fl270y  S.  8),  Relief  in  eitlem  silbernen  Leuchter 
(c.  S.  XIV)  S.  H  King  Orfever.  d.  M.  Age  2,  PL  37.  In  den  Sadp- 
turen  (c.  S.  XIII)  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (T.  1)  sehen 
der  Mittere  und  Letzte  aus  dem  Bilde  etc.  (Über  das  Erlöschen 
dieser  Stellung  s.  an  folgend  XII 6,  ß) 

XII.  Handbewegung. 

XII.  b.  Der  Leitstern  der  heil,  drei  Weisen,  der  mancher  Orten 
die  Bezeichnung  der  Epiphanienfeier  als  Fest  des  Sterns  veranlasste 
(yergl.  Anmk.  19 — 27),  fand  wie  in  Kunstgebilden  (s.  E.)  so  auch  in 


**)  Das  Malerbuch  rom  Ber^e  Athos  schreibt  vor,  dass  der  zweite  und  dritte  sich  an- 
schauend and  auf  Christum  zeigend  dargestellt  werden.  Didron,  Manuel  dUconogr. 
p.  159,    cf.  Anmk.  99. 
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Aufzügen  und  kirchlichen  Darstellungen  seine  Veranschaulichung 
(s.  ebd.).  Die  Darsteller  der  heil.  Weisen  zeigten  mit  ihren  Stäben 
oder  mit  der  Hand  einander  den  am  Altar  angebrachten  Stern.  Tunc 
ostendant  sibi  mutuo  (stellam):  —  Ecce  Stella!  Ecce  Stella!  Ecce 
Stella ! »») 

Diese  emporgehobene  zum  Stern  detUende  Hand  findet 
auch  in  Kunstgebilden  ihren  Ausdruck  und  wir  sehen 

XII.  b.  a,  den  mitteren  der  drei  Weisen  (meist  nach  dem 
Letzten  rückschauend  s.  oben  XI  b)  mU  emporgestreckter  Hand 
dargestellt  *^®).  AndenBronzethüren  (iOiS)  zu  Hildesheim  (H,  2). 
Im  Antependium  (1143  —  1244)  zu  Cittä  di  Castello  (C.  4).  In 
Herrad  von  Landsperg  (f  119 S)  Hortus  delic.  (H  1).  In  der 
Wiener  (S.  XII)  aus  der  Cölner  Diöcese  stammenden  Handsch. 
(W.  4).  Miniature  c.  S.  XIII,  Abbild,  bei  Willemin  (W.  1).  Sculp- 
turen  (c,  S.  XIII)  in  der  Liebfrauenkirche  zu  TiHer  (T,  1).  In 
den  Sculpturen  c  S.  XIII  ext.  zu  Orivieto  (0.  i).  Giotto  (1276 — 
1336)  in  Florenz  (G.  S).  Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel 
(B.  IS).  Basrelief  (S.  XIV)  in  Not.  Dame  zu  Paris  (P.  3).  Im 
Relief  (c.  S.  XIV  ext.)  am  Dome  zu  Meissen  (M.  2).  In  einem 
Elfenbein- Diptychon  c.  S.  XIV  ext.  (G.  7).  Wandgemälde  (c.  S. 
XIV?)  nächst  S.  Agnese  (R.  2).  In  der  Biblia  pauperum. 

XII.  b.  ß.  Den  letzten  der  heil,  drei  Weisen  sehen  wir  in 
dieser  Handstellung  im  Niel.  Antep.  (1181)  im  Chorh.  St.  Kloster* 
neuburg  (N.  2).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV)  (zu  Subiaco  S.  12). 

Ausnahmsweise  sehen  wir  den  nach  oben  blickenden  mitteren 
der  heil,  drei  Weisen  nicht  mit  gehobener  Hand  auf  den  Stern^ 
sondern  mit  am  Oberleib  liegendem  Vorderarm  nach  rückwärts 
deuten  (den  dritten  auf  den  Stern  aufmerksam  machend)  in  einem 
Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges  (S.  3).  In  der  Wiener  (S.  XII) 
aus  der  Cöln.  Diöc.  stammenden  Handschr.  (W.  4). 


M)  Wright  early  mysUr.  p.  24  (S.  XHI).  Du  M^ril,  Originet  tat.  da  th^Atre  p.  155, 
p.  164.    cf.  Fabric.  Cod.  apocr.  N.  T.  1,  116. 

i<^<*)  Auf  einem  Sarkophag  c.  S.  V  zu  Mailand  (B.  4)  streckt  jeder  der  auf  der  Reise 
begriffenen  drei  Weisen  die  Rechte  zum  Stern  empor.  In  einer  im  Dom  zu  Mai> 
land  befindlichen  Elfenbein-Tafel,  c.  S.  V  (B.  2),  die  Magier  auf  der  Hinreise  be- 
griffen darstellend,  sieht  man  den  Vordersten  und  Letzten,  einander  zugekehrt,  mit 
zum  Stern  gehobener  Rechten.  In  einer  gleichen  Darstellung  in  einem  Wand- 
gemilde  (c.  8.  XI?)  zu  S.  Urbano  (della  CaiareUa)  hebt  der  Vorderste,  zu  dem  ihm 
Folgenden  sich  wendend,  die  Linke  zom  Stern  empor.    D^Agineonrt  S,  PL  95. 
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Gewinnt  auch  durch  das  Emporstrecken  der  Hand  des  Mitteren 
der  Weisen  ihre  Gruppe  pyramidale  Hebung,  so  übt  doch  dieses 
Theilen  der  Aufmerksamkeit  der  Weisen  zwischen  dem  Christuskinde 
und  dem  leuchtenden  Himmelskörper  störenden  Einfluss  auf  das 
Zusammenfassen  der  Haupthandlung,  und  es  setzte  bereits  die  Kunst 
des  XY.  Jahrhunderts  diese  Position  wie  die  des  Rflckwärtsschauens 
in  richtiger  Erkenntniss  ausser  Übung. 

XII.  c.  Die  heil.  Elisabeth  ron  Schönau  (f  116S)  sah  in  einer 
Vision  die  heil,  drei  Weisen  bei  der  Anbetung:  tolientes  Coronas  de 
eapitibus  sui»«  obtulerunt  eas  in  manus  ipsius,  rursasque  eas  ab  ipso 
receperunt  *•*)•  ^^^  ^^^^-  Veronica  (f  1497)  sah  in  einer  Erschei- 
nung zuerst  den  jQngern  der  heil.  Weisen  vortreten  und  dem  Chri- 
stuskinde die  Füsschen  küssen,  dann  ihm  die  Krone  zu  FQssen  legen, 
und  in  derselben  Weise  auch  die  anderen  beiden  ihre  Devotion 
beweisen  <•*).  Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  (S.  XIV)  schreibt 
vor,  dass  der  älteste  der  Könige  niederknieend,  in  der  einen  Hand  das 
Geschenk,  in  der  andern  die  Krone  haltend,  dargestellt  werde. 
(Didron,  Manuel  d^iconogr.  p.  1S9  und  G.  Schäfer's  Übersetzung 
p.  174.) 

Diese  Bewegung  der  Hand  um  die  Krone  oder  andere  Kopf" 
bedeckung  sich  vom  Haupt  zu  heben,  sehen  wir  in  Kunst" 
gebüden  ausgeführt: 

Xn.  c.  a.  von  dem  mitteren  der  Weisen  im  NieL  Antepend. 
(1187)  im  Chorh,  St.  Klosterneuburg  (N.  2).  In  der  Anbet.  des 
Gentile  da  Fabriano  (1423)  zu  Florenz  (G.  1). 

XII.  c.  ß.  Von  dem  letzten  der  heil,  drei  Weisen  in  einer 
Anbet,  aus  der  Cölner  Schule  c.  S.  XIV  ext.  (K.  2).  In  Rogier 
van  der  Weyden  (f  ant.  1464)  K.  Pinak.  zu  Manchen  (R.  1).  In 
einem  deutschen  Email  S.  XV ext.  (S.  10),  (hiei*  schwingt  er  halb 
ehrfürchtig  halb  freudig  sein  Barett  in  die  Luß)  etc. 

Als  Ausnahmsfall  sehen  wir  alle  drei  barhaupt  (ihre  Kro- 
nen werden  von  ihrem  Gefolge  in  Händen  gehalten)  im  Basrelief 
(p.  1347)  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand  (M.  4)  cnf.  F.  d,  I.  a. 

XII.  d.  Die  Hand  wird  aufs  Kn  ie  gestützt  in  den  Darstellun- 
gen wie  die  obeninX besprochenen  und  zwar  a)  von  dem  Mitteren 


i«t)  A.  SS.  JaD.  3,  618  f.  cf.  Anmk.  136. 

!•*)  B.  Ver.  d.  Bisoaco  Visio.  A.  SS.  Inr.  906,  Nr.  11. 
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in  den  Reliefs  des  NicoL  Pisano  (1260)^  im  Baptisterium  zu  Flo- 
renz  (N,  i).  ß.  Alle  drei  stützen  die  Hand  aufs  Knie  im  Relief 
im  Rundbogen  der  goldenen  Pforte  {i200)  zu  Freiberg  (F,  4). 

Die  aufs  Knie  gestützte  Hand  hält  zugleich  die  Krone  oder 
andere  Kopßedeckung.  In  einem  Elfenbein-Diptychon  c.  S,  XIV 
ext.  (G,  7).  In  einem  Elfenbein- Diptychon  S.  XV  (S.  2),  Van 
Eyck  in  d.  k.  Pinak.  zu  München  (E.  IJ. 

XII.  e.  Der  Knieende  stützt  mit  seiner  Hand  die  Füsschen 
des  Christuskindes.  In  einem  deutschen  Email  S.  XV  ext.  {S.  10). 
Rogier  van  der  Weyden  (f  1464)  in  der  k.  Pinak.  zu  München 
(R.  1)  etc. 

XIII.  Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  umfangen  die  Magier  nach  der 
Anbetung  mit  ihren  Händen  fröhlich  das  Kind:  thea  it  mid  iro  handun 
san.  fagaro  ant  fengun.  p.  20,  1.  18.  Joh.  Hildesheim  lässt  sie  bei 
der  Anbetung  „darnach  do  dy  Kunig  betten  dyemuttigkchleich 
gechust  das  erdreich  vor  der  chripp  vnd  dy  hendt  des  cbindleins  <<>>). 

So  sehen  wir  den  vordersten  der  heil,  drei  Weisen  knieend 
die  Händchen  (oder  die  Hand)  des  Christuskindes  küssen  in 
Bildern  wie  R$gier  v.  d.  Weyden  s  (f  ant.  1464)  Anbei.  (R.  1). 
Memling's  (c.  1480)  sieben  Freuden  (M.  3). 

XIV.  Der  vorderste  der  heil,  drei  Weisen  küsst  knieend  die 
Füsschen  (oder  das  Füsschen)  des  Christuskindes  *»*).  In  den 
Reliefs  zu  Orivieto  c.  S.  XIII  ext.  (0.  1).  An  Wandgemälden  zu 
Subiaco  S.  XIV  (S.  12).  In  Giotto's  (1276  —  1336)  Anbetung 
zu  Florenz  (G.  S).  In  Ghibertts  (1378— 14SS)  Bronzethüren 
(G.  4)  etc.  Der  Fusskuss  beschränkt  sich  demnach  meist  auf 
Gebilde  italienischer  Künstler,  denen  er  iu  Rom  am  päpstlichen 
Hofe  häufig  zur  Anschauung  kam. 

F.  f   Gefässe. 

I.  Die  heil,  drei  Weisen  bringen  ihre  Geschenke  in  G er- 
fassen dar,  und  machen  sich  in  den  bildlichen  Darstellungen  der 
Anbetung  folgende  Formen  bemerkbar: 


10«)  Cod.  palat.  Viodob.  Nr.  2856,  p.  132  b,  cl.  1,  im  latein.  Origin.  des  Joan.  Hildesheim. 
Mihi,  p.  13  b,  ct.  1. 

10«)  8.  Francisca  Romaoa  (f  1450)  Vision.  A.  SS.  Mri.  1,  *  113  d  (verdient  dort  nach- 
gelesen IU  werden) ;  cf.  Anmk.  102. 


Epiphanla. 
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I.  a.  Die  str  aussei  formige  (wenn  mit  Deckel  bedeckte) 
Büchse.  So  in  den  Bronzepforten  (lOlS)  zu  Hildesheim  (H.  2) 
und  in  A.  4,  R.  5,  S.  i,  S.  3  *»»)• 

I.  *.  Cylindrische  Hochbüchse  «••)•  ^^  ^^  Korssun  sehen 
Thüren  S.  XII p.  m.  (N.  4)  im  Antependium  (1181)  zu  Kloster-- 
neuburg  (N.  2).  Basreliefs.  XIV  in  Notre-Dame  zu  Paris  (P.  3) 
und  (S.  2).  (Diese  Form  erscheint  zuweilen  in  ungenügenden 
Nachbildungen  in  Gestalt  eines  flachen  Oblongum) 

n.  Am  Tage  des  Epiphanienfestes  opferte  Kaiser  Michael  einen 
goldenen  mit  Edelsteinen  gezierten  Kelch  der  Sophien -Kirche 
(ap.  Const.  Porphyrog.  d.  caerem.  1,  631,  Bonn.  cnf.  ibd.  2,  743). 
Die  drei  Chorknaben  welche  in  der  kirchlichen  Schaustellung  zu 
Limoges  die  heil.  Könige  darstellten,  trugen  jeder  einen  goldenen 
Becher  in  der  Hand  (Märten,  d.  ant.  Eccl.  ritib.  3,  124  d,  edt.  Antw). 
Ebenso  brachten  in  dem  Festaufzuge  am  Epiphanientage  zu  Mailand 
(1336)  die  heil,  drei  Könige  in  goldenen  Bechern  (scyphos)  Gold, 
Weihrauch  und  Myrrhen*)  dar.  (Murat,  Scr.  12,  1017  d.)  König 
Baltazar  der  das  Gold  darbringt,  sagt  in  einer  Mysterie  des  XY.  Jahr- 
hunderts: Geste  coulpe  cy  toute  plaine.  (Jubinal.  mister.  in^d.  2, 
p.  85.) 

So  sehen  wir  in  Kunstgebilden  die  Konige  zuweilen  in  Be- 
ehern  ihre  Geschenke  darbringen  und  zwar  a.  in  eißrmigen; 
z.  B.  im  Sarkophag  B.  6  und  in  A.  3 ,  P,  3,  S.  2  etc.  ß.  Eine 
verlängerte  phiolenartige  Form  *®')  treffen  wir  in  P.  3,  S.  S, 
y.  Vasen  und  kelchartige,  wahrscheinlich  Kirchengeräthen  nach- 


^*^)  Aach  die  Balsam-Büchsen  der  Frauen  am  Grabe  Christi  zeigen  zuweilen  gleiche  Form. 
Z.  B.  bei  Cahier  et  Martin  Mel.  arch.  3,  PI.  6.  Ronrad  ▼.  Würzburg  (f  12S7)  nennt 
die  b.  Jungfrau  „dd  edeliu  wirouchbühse**.  Gold.  Schmied,  p.  7,  r.  199,  edt  Wilh. 
Grimm. 

iMj  £JQ  Dinen-König  der  nach  Cöln  gewallfahrt  war,  sah  in  einer  Vision  die  h.  d.  Könige, 
jeden  eine  Büchse  (pixidem)  mit  seinem  Geschenke  ihm  überreichen.  Als  er  er- 
wachte, fand  er  drei  Büchsen  neben  sich.  Gesta  Romanorum  (c.  S.  XIO  ext)  p.  77. 
Gest  Rom.  das  ist  der  Römer  Tat  p.  43,  edt  Keller.  Die  Gerathe  in  welchen  man 
die  Hostien  bewahrte,  hiessen  pjxis  u.  capsa.  Du  Gang.  Gloss.  1,  154,  et  3  u.  5, 
SZSf  d.  3.  Über  die  symbolische  Bedeutung  der  Büchse  in  der  die  Hostien  aufbe- 
wahrt werden  s.  Durand,  (f  1296)  ration.  ofBc.  L.  1,  c.  3. 

^*^)  Auch  Flaschenkürbisse  (munerba)  dienten  als  Aufbewahrungs-Geräthe.  Du  Gange, 
Gloss.  4,  577,  cl.  3.  • 

*")  Die  Abtei  zu  Liessies  bewahrte :  De  m  jrrha  et  thure  quibus  Magi  —  Ghristum  —  adora- 
Ternnt.  Rayssii  Hierogaz.  Belgic.  276. 
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gebildete  Geßsse  ^•b)  finden  wir  in  B.  13 j  C.  i  etc.  (s.  mein  Wiens 
ältester  Plan^  Anm.  8S — 107). 

III.  a.  Opfer  schalenartige  Schüsselchen  in  den  Sar- 
kophagen  B.  S,  B.  12  und  im  Bamberger  Evangeliarium  (B.  14) 
(vergl  Bartoli,  Col.  Traj.  Tav.  74,  78)  cnf.  Anm.  llö.  b.  Bau- 
chige beckenförmige  (cnf.  Nibelung.  S60,  1)  Schüsseln  *^»)  in 
den  Sarkaphagen  B.  ö,  B.  12,  im  Wandgemälde  (B.  10),  in  der 
Elfenbeintafel  aus  KL  Lorch  (C.  1),  in  Aethelwold's  Benedictionale 
(A.  l)y  im  Menologium  Basilii  (M.  S),  im  Niel.  Äntep.  zu  Kloster- 
neuburg  (N.  2).  c.  Flachschüssel  in  R.  4,  cnf  Montfauc.  Ant. 
eicpl  Suppl.  2,  PL  17. 

IV.  Körbe  in  B.  2,G.  9  {cnf  Pauly,  Real.  Encykl.  der  class. 
Alterth.  Wiss.  v.  Calathus  2,  p.  S6y  und  Krause  J.  H.  Angeiologie, 
p.  316). 

V.  Viereckige  Kästchen^  in  A.  2,  B.  8,  G.  8  (cnf.  die 
Weihrauch-Kästchen  bei  Bartoli  CoL  Traj.  Tav.  77,  78).  In 
manchen  Fällen  dürften  sie  Reliquienschreinen  nachgebildet  sein 
(cnf.  Du  Gang.  Gloss.  v.  capsella  1,  ISSy  cl.  1). 

VI.  Ausnahmsweise  sehen  wir  ein  hornförmiges  Geräth 
in  B.  2,  A.  4  **»).  Die  mit  Holzschnitten  illustrirten  Bibeln  des XV. 


^**)  Abbildung  kunstgezierter  silberner  Rannen  aus  den  ersten  ehristlicben  Jahrhunderten, 
bei  D*Agincourt  1,  pag.  106.  Über  bei  Libationen  gebrüuchliche  Geßsse,  s.  Krause 
J.  H.  Angeiologie,  p.  305  seq. 

lo«)  Der  Westgothen  König  AUulph  Hess  bei  seiner  VermShlungsfeier  (414)  mit  Placidia 
Ton  fünfzig  Jünglingen  Edelsteine  und  andere  Kostbarkeiten  in  goldenen  Schössein 
Tortragen ,  ^ipovto?  ixdorou  taic  X*P*^'*  ^^"  ^^^  (Arfimov  Sioxtüv.  Excerp.  ex  Olim- 
piad.  458  1.  7,  edt  Bonn.  S.  mein :  Über  Antiqu.  Funde  p.  3.  In  dem  bekannten 
Mosaik  zu  S.  Vitale  in  Ravenna  (S.  VI)  ist  Kaiser  Justinian  zur  Erinnerung  an  seine 
grosse  Mildthitigkeit  gegen  diese  Kirche  mit  einer  ansehnlichen  silbernen  Rund- 
Schüssel  in  der  Rechten  dargestellt.  Sommerard,  Alb.  8er.  10,  PI.  32.  Die  dem  K. 
Heinrich  II.  huldigende  Roma  hfilt  eine  mit  Gold  und  Edelsteinen  gefüllte  Schüssel  in 
Händen;  s.  Anmk.  133.  Über  Schusseln  (^itrxouc)  welche  die  byzantinischen  Kaiser 
jihrlich  der  S.  Sophien-Kirche  zum  Geschenk  machten  s.  Constant.  Porphyr,  d. 
caerem.  1,  p.  65  ;  2,  p.  162. 

^^*)  Es  gab  hornformige,  aus  Elfenbein  oder  Edelmetall  gefertigte  Kirchengerfithe,  cornua 
genannt.  Du  Cang.  Gloss.  1,  608,  cl.  3.  K.  Uuiglaf  schenkt  (833)  dem  Kloster 
Croyland:  cornu  meae  mensae,  ut  senes  monasterii  bibant  inde  in  festis  sanctorum. 
Kemhle  Cod.  dipl.  sax.  1,  805.  Aethelgifn  legirt  (944<— 946)  dem  König:  duos  ciphos 
argenteos,  et  duo  cornua.  ibd.  2,  266.  Aefla^d  legirte  dem  König  unter  Mehrerem 
auch  vier  Trinkhöroer,  ibd.  3,  271.  Kemble,  Cod.  dipl.  sax.  3,  271.  Unter  den 
Schuldigkeiten  die  die  Hörigen  der  Propste!  S.  Margaretha  de  Demes  zu  entrichten 
haben  (1138)» erscheint  auch:  TBum  cornu bobalinnm.  Fcu^r, Cod. dipL  Hungar.2, 104. 
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und  XVI.  Jahrhunderts  zeigen  zuiüeüen  einen  der  heil.  Könige  mit 
einem  homßrmigen  auf  einem  Untersatz  ruhenden  Goldgefäss  in 
Händen,  Ein  dermalen  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  München 
aufbewahrtes  Evangeliarium  K.  Heinrich' s  IL  (c,  1014}  zeigt  drei 
weibliche  im  Halbleib  veranschaulichte  Gestalten,  mit  von  Gold" 
münzen  gefüllten  FüUhömem  in  Händen  "*)•  ^*^  Vorvordem 
besassen  in  ihren  mächtigen  Trinkhörnern  nicht  blos  eine  kräftige 
Schuizwaffe  gegen  die  grausamen  Anfalle  unwirrscher  Stunden  <^^), 
sondern  es  galt  auch  in  nordischen  Ländern  als  Traditionsart 
mit  weingefüUtem  Leib^Trinkhom  vor  den  Altar  zu  treten  und  an 
die  Kirche  Schenkung  zu  machen  ^^*).  Die  k.  Kunstkammer  zu  Berlin 
bewahrt  ein  umfangreiches  mit  Silber  beschlagenes  Trinkhom.  Am 
Rande  derselben  zeigen  Schriftzüge  des  XV.  Jahrhunderts  die  Namen 
der  heil,  drei  Könige  *^^),  Das  Inventar  der  Kunstkammer  von 
1689  führt  dieses  Trinkhom  auf  als:  ein  Hom  von  den  heil,  drei 
Königen,  worin  sie  Weihrauch  und  Myrrhen,  nebst  einer  Schale, 
worin  sie  Gold  geopfert  haben  sollen  . . .  kommt  aus  einem  Kloster 
in  Ungern  ***). 

Dies  sind  ungefähr  die  Hauptarten  der  Geräthformen  die  in 
den  bildlichen  Darstellungen  der  Anbetung  der  heil,  drei  Weisen 
bis  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  zur  Erscheinung  kom- 
men; wir  unterscheiden  nun  jene  Darstellungen  in  welchen 

VIL  alle  drei  mit  gleichen  Gerät hen  zur  Anschauung 
gebracht  sind.  So  L  in  A.  2,  IL  in  A.  3,  ///.  B.  8,  IV.  B.  10,  V. 


et.  mein:  Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmenes,  p. 2.  Du  Gange,  Gloss.  t. 
bicornix  1,  675,  cl.  3,  v.  cornu  2,  608,  cl.  2.  CuriosiUten  3,  343,  4,  181,  9,  225. 
Taf.  8.  Montfaucon  Ant  d.  1.  in.  d.  I.  Franc.  1,  174  seq.  Cod.  palt.  Vindob.  (S.  XIV) 
Nr.  1179,  p.  160  a,  cl.  2,  nr.  1.  Wahrscheinlich  verbot  man,  nm  nicht  Ruckerin- 
■erungen  an  derartige  heidnische  Libationen  au  wecken,  das  Anfertigen  der 
Kirchenkelche  und  Patenen  aus  Ochsenhorn.  Vetuimus  etiam  ne  de  cornu  bovis  caliz 
aut  patena  fieret,  ad  sacrificandum  quod  de  sanguine  sunt  (nämlich  „de  sanguine 
Christi*,  so  wenigstens  verstehe  ich  diese  Stelle).  Concil.  von  Calchnth.  787.  Mansi, 
Anp.  coli,  concil.  12,  942  c. 

^^^)  E.  Förster,  Gesch.  d.  deutsch.  Kunst.  1,  p.  69 ;  cf.  Anmk.  133. 

***)  Cf.  mein  Fragm.  ein.  Liber  dat.  p.  45  u.  84. 

11»)  Cf.  Du  Cange,  Gloss.  1,  608,  cl.  2.  verbd.  Jakob  Grimm,  Rechtsalt.  1,  192. 

11^)  Sie  waren  wahrscheinlich  als  schutzreich  gegen  Gifte  eingegraben;  s.  Anmk.  92 — 94. 
Vielleicht  trank  man  wie  Johanns-Minne  auch  h.  d.  Königs-Minne.  Möglicher  Weise 
kann  auch  einer  der  heil.  d.  K.  der  Namenspatron  des  Besitzers  des  Trinkhornes 
gewesen  sein. 

1")  F.  Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Berl.  Kunstkam.  2,  p.  51. 
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B.  14,  VI.  G.  9,  VIL  H.  2,  VIII.  L.  i,  IX.  M.  S,  X.  R.  3,  XI.  S.  U 
XII.  S.  3;  und  zwar  in  VIL  X.  XI.  XII.  alle  drei  mit  stramsei- 
förmigen  Büchsen,  in  II.  mit  eißrmigen  Bechern,  im  IV.  VIII.  IX, 
mit  Schüsseln y  in  V.  mit  Schalen,  in  VI.  mit  Körben,  in  I.  und 
III.  mit  viereckigen  Kästchen,  und  in  einem  Elfenbein-Dyptichon 
(c.  S.  XII)  bei  Sommerard  Alb.  Ser.  2.  PI.  20  mit  phiolenartigen 
Gefässen. 

VIII.  In  den  Darstellungen  bis  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts sind  dieGeräthe  meist  mit  ihren  Deckeln  geschlossen, 
doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  in  denen  diese  ermüdende  Gleich- 
förmigkeit dadurch  gemildert  wird,  dass  einer  der  Weisen,  meist  der 
Vorderste,  den  Deckel  seines  Geräthes  emporhebt  ^^^J  oder 
dieses  unbedeckt  trägt.  So  am  Sarkophag  B.  6,  Sarkophag  B.  12. 
(Hier  hebt  der  Vorderste  eine  kappenförmige  vielleicht  seidene 
Hülle  die  die  Schüssel  deckte,  mit  der  Linken  hoch  empor,)  Ante- 
pendium  (1181)  in  Klostemetiburg  (N.  2).  In  der  Wiener  (S.  XII) 
aus  der  Cölner  Diöc.  stammenden  Handschrift  (W.  4).  Email 
S.  XII  CS.  3).  Psalterium  des  heil.  Ludwig  (f  1270,  S.  8). 
Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel  (B.  IS)  sculpt.  c.  S.  XIII 
ext.  (P.  4). 

IX.  Noch  höhere  Mannigfaltigkeit  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  man  jedem  der  heil,  drei  Weisen  (oder  zweien  von  ihnen)  ein 
von  dem  seines  Nachbars  formverschiedenes  Geräth  (cnf. 
Anmk.  128)  in  die  Hände  gibt,  wodurch  wahrscheinlich  zugleich 
eine  Hindeutung  auf  die  Stammesverschiedenheit  der  Träger  erzielt 
werden  soll.  So  in  den  Sarkophagen  B.  6,  B.  12,  B.  13,  und  in 
A.  1,  A.  4,  B.  2,  F.  4,  K.  2,  K.  3,  M.  4,  N  2,  N.  4,  P.  2,  R.  2, 
R.  4,  S.  1,  S.  2,  S.IO,  W.  2.  Die  steigende  Prachtliebe  des  XV. 
Jahrhunderts  spricht  sich  nicht  blos  in  reicher  Gewandung 
(s.Anmk.  88  ff.),  sondern  auch  in  kostbaren  Geräthschaften 
aus,  und  die  Kelche,  Becher  (cnf.  Anmk.  112)  und  Kästchen,  in 
denen  die  heil,  drei  Kon.  in  den  Bildern  jener  Zeit  ihre  Geschenke 
darbringen,  geben  glänzendes  Zeugniss  von  der  Höhe  der  Ausbil- 
dung welche  die  Goldschmiedekunst,  unter  dem  Einflüsse  der 


A^f)  Wahrscheinlich  aech  in  Beziehung  auf  Matth.  2,  ▼.  11  et  apertis  ihesauris  suis 
•btnlenint  ei  munera.  Durch  das  Enporheben  des  Deckels  gewinnt  die  Action  des 
Haiiriigens  schirfere  Yeranschanlichung. 
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erblühenden  zeichnenden  Künste,  bereüs  in  jenem  Jahrhundert 
erreicht  hatte. 

In  einigen  Darstellungen  trugt  einer  der  heil.  Weisen^  und 
zwar  meist  der  Vorderste,  sein  Geschenk  geräthlos  in  blosser 
Ha  n  d.  So  in  AethelwoUfs  Benedictionale  S.  X  (A.  1)  und  in  C.  1, 
F.  4,  G.  6,  M.  U  M.  6,  S.  2,  S.  8,  W.  1. 


F.  g.  Geschenke. 

Die  heil,  drei  Weisen  i<^)  brachten  dem  Christuskinde  ^^s)  ihre 
Gaben  <<*).  Obtulerunt  ei  rounera,  aurum,  thus,  et  royrrham  (Matth.  2» 
T.ll).  Ober  die  anagogische  mystische  etc.  Deutung  dieser  Geschenke 
(und  ob  jeder  der  Weisen  von  allen  drei  Gaben ,  oder  jeder  nur 
eine  einzige  dargebracht)  s.  Trombelli  Mariae  Sanctiss.  vit.  3,  403 
seq.  Benedict.  XIV,  op.  10,  p.  32  seq.  i>o).  Otfrid  Krist  (ant.  872) 
p.  69.  Gesta  Romanorum  c.  47.  Pet.  Suchenwirt  (S.  XIY  p.  m.)  p. 
130,  Y.  1566  etc.  Ein  Schlummerlied,  das  mir  im  Jahre  1830  ein 
Freund  YolksthQmlichen  Gesanges  aus  Soos  nächst  Baden  (bei  Wien) 
mittheilte,  sucht  die  Gaben  der  Weisen  dem  Kindergaumen  mund- 
gerecht zu  machen.  Es  lautet: 

Kinderl  Kinderl  Kinderl 

Schlaf  schön  ruhig  ein 

Dann  bringen  die  heiligen  drei  König 

Dir  jeder  ein  Töpferl  Honig  *2i) 


1^')  Caspar  das  Gold,  Balthasar  deu  Weibrauch,  Melchior  Mjrrhe.  S.  Francisc.  Roman, 
(t  1450)  Visio.  A.  SS.  Mra.  1,  *  113  c. 

^^')  Joh.  Y.  HUdesheim  lasst  die  Magier  die  Geschenke  theils  dem  Kinde  su  Häopten,  theUs 
der  h.  Jungfrau  zu  Füssen  legen.  Mihi,  p.  13  b,  cl.  1,  edt.  Mogunt  1477. 

1^*)  Beda  spricht  daz  ze  alten  zeitten  für  den  chunich  oder  für  aynen  herren  (nicht)  mit 
I&ren  hentten.  Durand,  (f  1206)  ration.  off.  L.  6,  c.  Id.  Cod.  palt  Vindob.  Nr.  2765» 
p.  184,  cl.  1.    Die  Stelle  ist  mangelhaft  übersetzt. 

IS*)  Eine  ungewöhnliche  Deutung  gibt  d.  h.  Maximus,  Bischof  t.  Turin  (f  p.  465).  In 
anro  —  ostenditur  captivitatis  nostrae  pretiosa  redemptio.  In  thure  autem  et  d  a  •- 
moniorum  superstitio  cessatura,  et  futurus  rerae  Religionis  cultus  aperitur.  In 
myrrha  rero  —  praefiguratur  carnis  nostrae  reparatio  et  resurrectio  mortuorum  ap. 
8.  Leo  M.  op.  app.  p.  179,  cl.  2,  edt.  Venet  1748,  cf.  Anmk.  92—94. 

^*^)  In  manchen  Gegenden  Tirols  herrscht  die  Sitte  an  den  Abenden  hoher  Feste  Honig- 
kuchen zu  backen.  Von  den  h.  drej  Rünigen,  p.  10,  edt.  J.  V.  Zingerle.  Sepp,  das 
Heidenthum  und  dessen  Bedeut.  2,  343  seq.  Zu  den  Wundern  die  Christi  Geburt 
Toran  gehen,  zählt  auch  das  Fliessen  des  Honigs  aus  Eichen.  Massmann,  Kaiser-Chron. 
3,  557. 
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Und  ein  Schflsserl  Brein 

Und  ein  Glaser!  Wein  "«) 

Kinderl  Kinderl  Kinderl 

Schlaf  schön  ruhig  ein. 
In  früheren  Jahrhunderten  opferten  die  Könige  von  Frankreich 
am  Epiphanientage  in  Nachahmung  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen  auf  dem  Altar.  (Märten,  d. 
ant.  ecci.  3,  124  c.)  Bei  dem  Krönungsact  überreichte  der  Kaiser 
dem  Papst  Brod,  Wachskerzen  ^^s)  und  Gold.  (Et  offert  domino  papae 
panem  simuU  et  cereos,  et  aurum.P.  Mon.  Germ.  4.  192,  I.  31)  <<^). 
Kaiser  durften  Weihrauch  auf  dem  Altar  opfern  (Märten,  d.  ant. 
eccl.  rit.  3,  63  a),  ein  Vorrecht  das  sie  wahrscheinlich  in  Beziehung 
auf  das  gleichartige  Opfer  der  heil,  drei  Könige  genossen. 

Ober  das  „aurum*'  des  Evangeliums  erklären  sich  Schriftmaler 
nicht  näher.  Es  genügt  ihnen  sich  in  symbolischer  Deutung  dieses 
Geschenkes  zu  ergehen,  und  gestützt  auf  Ps.  71,  y.  15  gilt  es  meist  als 
Gold  ausArabien  i*>).  Diese  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  „  Gold**  ^^^) 
gestattet  der  Sage  weiten  Spielraum,  und  sie  lässt  die  heil.  Weisen  dem 
Christuskinde  grosse,  noch  aus  dem  von  Alexander  in  Indien  zurück- 
gelassenen Schatze  stammende  ^*7)  Kostbarkeiten  ^^s)  darbringen. 


1**)  Mancher  dürfte  vielleicht  in  dieser  Zeile  eine  Beziehung  auf  da«  Wunder  zu  Cana 
(cf.  Marbod.  op.  1569  u.  Anmk.  2)  zu  erkennen  geneigt  sein.  Es  hiesse  jedoch  allzu 
geringen  Glauben  an  der  Erfindungskraft  dichterisch  begabter  IndiTiduen  aus 
dem  Volke  hegen,  wollte  man  in  solchen  Reimen  weit  zurückreichende  Beziehungen 
zu  suchen  sich  abmuhen.  Hunderte  dieser  Liedchen  und  Lieder  entstehen 
ohne  einen  andern  Vater  als  den  weckenden  Strahl  einer  poetischen  Stimmung,  der 
sie  aus  der  Tiefe  der  Brust  ans  Licht  des  Tages  lockt. 

its^  Cf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  p.  25  seq. 

<*4)  Cf.  Murat.  Antiquit.  IUI.  1,  99  b.  Mabillon.  Mus.  IUI.  2,  398.  MarUn.  d.  ant.  eccl. 
ritib.  2,  852  c.  Maximilian  I.  opferte  bei  seiner  Krönung  (1486)  zu  Aachen  eine 
reiche  Zahl  von  Goldstiicken.    Mejer,  K.  F.,  Aachen.  Geschieht  p.  413,  cl.  2. 

i*S)  Bekanntlich  das  Goldland  mittelalterlicher  Zeit  Cf.  Benecke-Muller.  MiUelhoch. 
Wörterb.  1.  p.  52,  1.  Uff. 

***)  Manasses,  Erzbischof  ▼.  Reims ,  rerschleuderte  die  Kostbarkeiten  des  Kirchen- 
schatzes, darunter  auch  einen  goldenen  Kelch,  an  welchem  sich  eine  Partikel  jenes 
Goldes  befand,  welches  die  Magier  dem  Herrn  darbrachten.  (Guibert  (f  c.  1114)  de 
Tita  sua  op.  467  d.) 

**')  Sie  stammen  aus  Philipp*s  und  Alezander's  in  Indien  erbeuteten  Kostbarkeiten 
and  aus  den  ron  der  Königinn  von  Saba  im  Tempel  (Salomonis)  zurfickgelassenen 
Geschenken.  Job.  Hildesheim,  p.  14  a,  cl.  1.  Erstere  Sage  dfirfte  sich  aus  Jes.  8, 
T.  4  gesponnen  haben,  cf.  S.  August  op.  5,  915  c,  edt  Maurin. 
)  Aaeh  mag  es  geschehen  sein,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  welche  die  h.  d.  W. 
■it»  die  Geschenke  beherbergenden  Geritheo  TorfOhren  (s.  F,  f.),   der  Sage 
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Die  KuHMt  jedoch  bedurfte  zur  Veranschaulichung  des  Goldes 
einer  bestimmten  Form  desselben  und  wählte  zu  diesem  Zwecke  die 
landläufigste;  sie  vermünzte  es  und  brachte  das  Goldgeschenk  in 
der  Form  von  Klein-  oder  Goldmünzen  zur  Anschauung. 

I.  Kleiu'Runde. 

L  a.  Klein'Runde,  wenn  sie  der  vorderste  **')  der  Weisen 
darbringt,  werden  wir,  da  Gold  die  erste  der  Gaben  bildete,  als 
Klein-Münzen  <**)  zu  deuten  haben.  So  z.  B.  im  Elfenbein- 
decket  (e.  S.  IX)  aus  Kl.  Lorch  (L.  1)  und  im  Antepend.  (iiSl) 
zu  Klostemeuburg  (N.  2).  In  d.  Wiener  {S,  XII)  aus  der  Cölner 
Dioe.  stammenden  Handsch.  (W.  4  und  W.  1).  Die  Beispiele  fallen 
facht  zahlreich  aus,  denn  meist  sind  die  Gerät  he  geschlossen  oder 
die  Form  des  Geschenkes  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 

L  b.  Sehen  wir  jedoch  solche  Klein-Runde  im  Geräthe  des 
mittereu  oder  letzten  der  heiL  Weisen,  so  werden  wir  diese 
Bunde  dem  Evangelium  gemäss  als  Weihrauchkügelchen  oder 
Myrrhen  zu  deuten  haben.  So  z.  B.  in  Sarkophagen  B.  11,  B.  12 
und  in  Aethelwold's  Benedictionale  {S,  X,  A.  1). 

IL  GrosS'Runde.  Bei  der  Schwierigkeit  mit  der  in  bildlichen 
Darstellungen  mittelalterlicher  Zeit  ein  scheibenförmiges  Rund 
von  einem  kugelförmigen  zu  unterscheiden  ist,  lassen  die  grossrund- 
formigen  Geschenke  verschiedene  Deutung  zu. 


YOB  groMen  Kostbarkeiten  Vorschub  leisteten.  Es  hielt  fielleicht  mancher  Dar- 
flteiler  selbst  die  Gerfithe  für  die  eigentlichen  Geschenke. 

*^  Cf.  Aomk.  91  B.  117. 

^'*)  Über  die  sagenhafte  Wanderung  der  dreissig  goldnen  Pfenninge,  aas  Tara»  des  Vatera 
Abraham*s  Hand,  in  die  der  Röniginn  Ton  Saba  und  von  dieser  in  die  Melchior*s  und 
letztlich  in  die  des  Judas  s.  Joh.  Hildesheim,  p.  19  a,  d.  2;  p.  21  a,  cU  1 ;  p.  14  b, 
et  1.  Gottfried  r.  Viterbo  (f  p.  1186)  gedenkt  in  seinem  Pantheon  dieser  Wan- 
derung. Die  bezugliche  Stelle  hat  Du  Meril  Po^.  populär,  d.  moj.  age.  1847,  p.  322 
nach  Handschriften  verbessert  herausgegeben.  Deutsche  Obersetzung.  Cod.  palat. 
Yindob.  Nr.  2856,  p.  138  b,  cI.  2  seq.  Auch  in:  Von  dem  weg  zu  dem  heligen 
grab.  Cod.  palt.  Vindob.  (a.  1470),  Nr.  2006,  p.  178  b;  cf.  Ludolf.  (c.  1336— 1341). 
De  itinere  in  Terr.  Sanct  p.  84,  edt  Dejcks  (Bibl.  d.  lit.  Vereins  z.  Stuttg.  B.  25). 
An  Forsten  büsste  man  gewöhnlich  in  Goldmünzen.  Sachsenspiegel  Ol»  45.  Wie 
heut  zu  Tage  eine  Bohne,  so  wurde  in  frfiheren  Jahrhunderten  eine  Münze  (wahr- 
scheinlich ein  Pfenning)  in  den  Dreikönigs-Tag-Kuchen  eingebacken.  Naogeorg. 
Reg.  pap.  p.  134.  Vielleicht  stand  der  hSufig  vorkommende  Z  i  n  s  t  e  r  m  i  n  in  einiger 
Beziehung  zum  Opfer  der  h.  d.  K.  Unusquisque  de  familia  obolum  onom  in  Epiphania 
Domini,  alium  in  festo  S.  Jo.  Bap.  ad  servitium  advocati  persolvaU  Urkd.  (1102) 
K.  Heinr.  IV.  f.  kl.  Prüm.  Hontheim  hist.  Trevirens.  1,  480. 
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II.  a.  Erscheint  ein  Gross-Rund  auaaer  in  der  Hand  der  heil. 
Weisen,  auch  in  der  der  heil.  Jungfrau  oder  in  der  des  sie  iiher- 
tchwebenden  Engels,  wie  im  Belief  (c.  1200J  der  goldenen  Pforte 
zu  Freiberg  (F.  4),  in  dem  (c.  S.  XIII)  zu  Trier  (T.  1),  in  einer 
Elfenheintafel  (c.  S.  XIU—XIV)  bei  Gort  Dipt.  3,  Tav.  36,  so 
werden  wir  dieses  Rund  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Wellkugel 
deuten  dürfen.  In  solchen  Darstellungen  wird  die  das  Chrisluskind 
at^demSchoosae  haltende  heil.  Jungfrau  als  Königinn  des  Himmel» 
gefeiert  und  die  Deutung  des  Runds  als  Münze  wäre  eine  unpas- 
sende, wogegen  erstere  sich  als  die  bei  weitem  entsprechendere 
empfiehlt.  Da  den  Kirchenlehrern  zufolge  die  heiL  drei  Weisen 
durch  Darbringung  des  Goldes  das  Christuskind  als  König  verehr' 
ten  (Trombeüi.  Mar.  S.  vU.  3,  4QI  seq.),  so  überreichte»  sie  in 
dieser  goldenen  Kugel  ein  Sgmbol  der  Weltherrsc/iaft  "')>  "^  "'*'" 
ches  die  Kugel  sich  im  Reichsapfel  <■*)  erhielt.  Im  Mosaik  (der- 
malen nicht  mehr  norhanden)  der  Kirche  S.  Agatha  zu  Rom  (472) 
ist  Christus  als  Berr  der  Welt  auf  einer  Kugel  sitzend  dargestellt 
(Gampini,  Vet.  monim.  271,  Tb.  77).  In  einer  Elfenbeintafel 
(e.  S.  V)  im  Domschatze  zu  Mailand  ist  Christus  zweimal  auf  einer 
besternten  Weltkugel  sitzend  dargestellt  (Rugati,  Mem.  d.  S.  Celso, 
p.  282,  Tav.  i).  Im  Mosaik  (C.  VI)  der  Sophienkirche  in  Konstan- 
tinopel hält  ein  Erzengel  eine  (blaue)  Kugel  in  der  Litiken  (Salz- 
berg, altchrist.  Baudenkm.  in  Konstantinopel,  Tfl.  21).  In  einem 
Bamberger  (S.  XlJaeck.  Nr.  4)  dermalen  in  München  befindlichen 
Evajigeliarium  hält  Christas  eine  Kugel  in  der  Reckten  (F.  Kugler, 
kleine  Schr^.  Lp.  81).  In  einer  von  K.  Heinrich  II.  (c.  1014) 
stammenden  gleichfalls  in  der  Münchner  Ribliothek  aufbewahrten 
Sandschr^i  sieht  man  vier  weibliche  Figuren  huldigend  sich  dem 
Throne  nahen.  Sclavonia,  auf  dem  Haupt  eirie  Mauerkrone,  bringt 
eine  goldene  Kugel.  Germania  mit  einer  dreifachen  Barg- 
mauer  um  die  Stirne,  ein  goldenes.  Füllhorn.    Gallia  mit  einem 


fibir  dia  K>fal  «li   Sjmbol  itr   Waltheirietift  i.  Du  C*ag>.   Gla».   T.  App«nd. 

"I- 
D«r  goJdiM  IffBl  (HiichMptBl)  d«B  Halcblor  darbrtchte,  wir  früher  im  BetEUc 
Alvinnder  dM  OrMMO.  Joan.  Hildeihaim  (137S).  Hiit.  tr.  Reg.  p.  Üb,  cl.  1, 
p.  15  a,  d.  1.  Dar  RaEchaapfal  cnehaint  bekanntlich  aoeh  bit  ia>  XI.  Jibrhundert 
hluRg  olia«  bMik  —  Harn  knskta  b«I  libaüanan  luweilia  auch  Äpfel  dar.  (Tibull. 
I.  11,  IT.) 
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Palm  zweig 9  und  Roma  mit  einer  Schüssel  voll  Gold  und  Edelsteinen 
in  Händen  "•).  An  der  Spitze  einer  Landkarte  (iii9)  sehen  wir 
rechts  (dem  Beschauer)  eine  kaiserliche  Gestalt  und  links  eine 
weibliche,  ein  kugelförmiges  Rund  weit  hoch  mit  der  Linken  in  die 
Luft  heben  (Joach.  Lelewel,  Geogr.  d,  moy.  age  Atlas  PL  8).  Im 
Mosaik  der  Schlosscapelle  zu  Palermo  (c.  S»  XII  p.  m>)  haUen 
Erzengel  Michael  und  Gabriel  jeder  eine  Kugel  in  der  Rechten 
{Gailhabaud,  Denkm.  der  Bauh  2.  B.).  Christus  als  Beherrscher 
der  Weli,  auf  einer  Kugel  sitzend,  in  den  Mosaiken  (12S4 — 126i) 
in  Santa  Constanza  bei  Rom  (Abbild,  bei  Ciampini  d,  sacr.  aedific. 
p.  131,  Tab,  32),  Im  Spitzbogenfeld  von  Notre-Dame  in  Semur 
sehen  wir  den  Weltheiland  mit  einer  Kugel  in  der  gehobenen 
Rechten  (Chapuy,  Le  moy,  age  pittor,  PI,  1S5,  cnf  Britton  Antiq, 
of  Welk,  cathedr.  Exeter  PL  19). 

IL  b.  Erscheint  das  Grossrund  aber  einzig  in  der  Hand 
der  (oder  eines  der)  heil.  Weisen,  so  wird  es  gestattet  sein  dieses 
Geschenk  als  Grossmünze  ^^^).  (Medaille)  oder  auch  als  Kugel 
(IIa)  zu  deuten.  So  in  den  Sarkophagen  B.  6, 11, 12  (hier  ein  gena- 
beltes brodförmiges  Rund)  und  in  C.  1,  G.  6,  M.  1,  M.  6,  R.  4,  S.  8. 

II.  c.  Zuweilen  sehen  wir  die  Mitte  des  Grossrundes  mit 
einem  Kreuze  bezeichnet.  So  in  B.  15,  G.  7,  S.  2,  Da  die  heil, 
Weisen  zuweilen  als  Priester  gedacht  werden  (s.  Anmk,  81),  so 
dürfen  wir  cUis  Grossrund  als  Hostie  ***)  deuten. 

III.  Das  Darbringen  von  Kronen  oder  Diademen  gilt  als 
Zeichen  der  Huldigung  (cnf.  Apocal.  4.  v.  10).  So  brachten  Gesandt- 
schaften der  Barbaren  dem  Julian  und  Valentinian  bei  ihrer  Erhe- 
bung auf  den  Kaiserthron  eine  goldene  Krone  dar.  "On  BaXcvnveavoO 
dvdppri(jtg  iv  Nexata  r-ng  Bc^uvtag  yberaci^  npedßeXai  re,  oaai  <J'jv«- 


^")  E.  Förster,  Geschichte  der  deutsch.  Kunst.  1,  p.  72.  Cnf.  Anm.  111. 
^'^)  Die  heil.  Elisabeth  von  Schönau  (•{*  1165)  sieht  in  einer  Vision  einen  der  Könige 
dem  Christuskinde  eine  grosse  Goldmünze,  wie  von  königlichem  Gepräge  überreichen. 
Unus  autem  ex  illis  proferens  numisma  aureum  magnum,  quasi  imagine  regia  signatum, 
obtulit  in  manus  ipsius.   A.  S.S.  Jun.  3.  624c. 
^*^)  Abbildung  solcher  Hostien  bei  Goar  Euchol.  p.  116.  D'Agincourt  5,  PI.  37,  Nr.  7. 

Im  ist  des  Wunders  niht  ze  Til, 
daz  sinem  starken  libe 
des  dünnen  hnUes  schibe 
Durch  uns  gemeine  werden  soll. 
Konrad  Ton  Würzburg  (f  1287)  Goldne  schmiede,  p.  45,  f.  IS  10  edt;  W.  Grimm. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  Hl.  Hft.  25 
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7rcyotrf?x£Jav  ini  toötov  toOs  ;(püJoö^  ey^o'JGai  areyavo'jg,  npog 
ixecvov  dvtfipovTO.  (Exrp.  ex  Eunap.  p.  46,  I.  10,  cnf.  1.  1,  edt. 
Bonn.)  Ein  skythischer  König  nahm  die  Krone  yom  Haupte  und  sandte 
sie  zum  Zeichen  der  Verehrung  der  Kirche  des  heil.  Phokas  ^^*). 
In  der  kirchlichen  Schaustellung  zu  Besan^on  opferten  die  Weisen 
mit  den  Geschenken  auch  ihre  Kronen.  Ante  malus  altare  —  oflTerunt 
8ua  munera  cum  coronis  (Crombach,  p.  734). 

So  sehen  wir  in  den  Sarkophagen  B.  Sy  7,  10  {hier  laub- 
kranzartig)  *•')  den  vordersten  der  Weiseti  dem  Christuskinde  ein 
Diadem  ^^^^  darbringen.  In  Aethelwold's  Benedictionale  (A.  i) 
sehen  wir  den  Vordersten  drei  armbandartige  Ringe  dar- 
bringen (cnf. mein  Virgifs  Fortleb.  im  Mittelalt.  p,  40,  Anmk.  127 
und  mein  Fragm.  eines  Lib.  dativ.  p.  Si). 

Im  Sarkophag^  B.  S,  bringt  ausnahmsweise  der  letzte  der 
Könige  at^  einer  Schale  zwei  Tauben  dar,  vielleicht  in  Beziehung 
auf  Luc.  2,  V.  24  (s.  Bottari,  scult.  i,  p.  82;  cnf.  Martial  XIII.  66). 
Im  Sarkophag  B.  7  erscheint  der  Mitter e  mit  einer  Schüssel,  auf 
der  ein  pinien apfelartiger  Gegenstand  liegt ,  une  denn  über- 
haupt in  den  Sarkophagen  altchristlicher  Zeit  sich  bekanntlich 
noch  manche  antike  Reminiscenzen  bemerkbar  machen. 

F.  h.  Reise-Thiere. 

„Magi  ab  Oriente  venerunt  Jerosolymam^ ;  doch  über  die  Weise 
in  welcher  die  Magier  ihren  Weg  zurücklegten,  darüber  gibt  das 


is*)  Udus  certe  illinc  princeps  rexque  coronam  capitis  deponeiu,  auro  ac  gemmarum 
floribus  magnifice  splendentem,  exuensqoe  pretioaae  materiae  loricam,  quippe  superba 
est  ae  luxuriosa  barbarorum  armatura,  otraque  misit  donaria  Deo  per  mariyrero, 
potentiae  ac  dignitatis  consecrans  argumenta.  Act  S.  Phocas.  ap.  Rainart.  Act.  Martyr. 
p.  494,  cl.  1.  Über  das  Darbringen  von  Kronen  als  Anerkennungsaeichen  der  Ober- 
hoheit, auch  als  Tribut  etc.  s.  Constant.  Porphjr.  de  caerem.  1,  p.  501.  2,  p.  588. 
587,  edt  Bonn.  Cnf.  Anm.  101.  In  Lamprecht*s  Alexander  macht  Königinn  Candacia 
Alexander  dem  Grossen  eine  kostbare  Krone  zum  Geschenke.  V.  5418  ff.,  edt.  H. 
Weismann. 

^")  Über  den  Laubkranz  als  Ehrenzeichen  s.  Pauli  Real.  Lex.  2,  714. 

1*^)  Ähnliche  Perl-Diademe  werden  dem  Heilande  dargebracht  in  dem  Mosaik  von  S.  Paul 
(S.  V)  und  in  dem  von  S.  Cosma  e  Damiano  (S.  VI).  Gutensohn  und  Knapp,  Basilik.  de^ 
chrisUicb.  Rom.  Tfl.  41  u.42.  In  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  ist  K.  Justinian 
in  einem  ähnlichen  doppelreihigen  Diadem  dargestellt  Salzberg,  altchr.  Baudenk, 
in  Konslantinopel.  Tfl.  27.  Über  Diademe  s.  Du  Gange,  gloss.  v.  circulus  1,  362.  cl.  2 
n.  7.  Append.  p.  159.  Abbild.  Tbl.  1,  Nr.  1.  Ähnliche  antike  Diademe  s.  Guis.  Mictii, 
Stor.  degl.  aiitieh..  fopl.  iCal.  Atl.  T^v.  77,  edt  1832. 
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Eraiigeliuin  Matthaei  2,  v.  2  keine  Auskunft.  Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.) 
p.  17,  1  kommen  sie  zu  Fnsse  herbei. 

I.  a.  Aliein  frQhzeitig  schon  hatte  sich  theils  um  das  rasche 
Herbeikommen  nach  der  Geburt  des  Christuskindes ,  theils  in  Bezie- 
hung auf  Isa.  60,  v.  6  ^s*)  die  Annahme  geltend  gemacht,  dass  die 
heil.  Weisen  auf  Kameelen  und  zwar  auf  schnelllanfenden  Drome- 
daren ^^^)  ihre  Reise  yollendeten  (Trombelli  3,  408  etc.),  welcher 
Ansiebt  die  Gottesgelehrten  des  Mittelalters  in  ihren  Schriften  huldi- 
gen. SoRadulph.  Ardens  (c.  1040 — 1100)  serm.  p.  62  b.  edt.  Paris 
1S64.  Dromadis  invecti  in  ludaeam  Stella  duce  perveniunt.  Arnold. 
Bonaeyall.  (f  11S6)  de  cardinal.  op.  Christ,  ap.  S.  Cypr.  op.  app. 
p.  LXXVin.  cl.  2,  edt.  Venet.  1728.  Pet.  Comestor  (f  1178) 
bist  Evang.  c.  7,  p.  187.  Joan.  Beleth  (c.  1182)  Rat.  offic.  c.  73. 
Et  quod  de  partibus  tam  remotis  in  tam  brevi  tempore  super 
dromedarios,  animalia  videlicet  velocissima,  festinasse  creduntur 
illad  propbetae:  Inundatio  camelorum  etc.  (Isa.  c.  60)  Innocens  III. 
(f  1216)  serm.  in  Epiph.  op.  1,  p.  99,  edt.  Venet.  1578.  Dri 
ehvnige  chomen  gevaren  in  zwelf  vf  tromedaren.  (Deu  vrstende. 
Hahn,  Ged.  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts.  Nat.  Bibl.  20,  111,  v.  9.) 
Genuger  sneller  tiere  dromedarii  genant.  Passional  (S.  XIII)  24^  y. 
60,  edt.  Hahn.  Jerouimus  spricht  daz  si  an  weinnacbtag  erst  den 
Stern  sechen  vnd  ritten  dromedary  die  all  ze  vast  lauffent.  (Durand. 
[+  1296]  ration.  off.  L,  6,  c.  16.  in  deutscher  Übersetzung  [1384] 
cod.  pal.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  184  a.)  Jacob,  a.  Vorag.  (f  c.  1298) 
Legend,  aur.  p.  89,  edt.  Graesse.  Agnes  Blannbekiu,  eine  Wiener 
Tertiarerinn  (f  c.  1298),  sah  in  einer  Vision  die  heil.  Weisen  auf 
dromedarartigen  Thieren  herbei  kommen  <^  9»  ^"^*  J^an.  Hildesheim. 


^**)  Cnf.  Anmerk.  34.  Über  Kaineele  bei  den  Hebrüern  s.  C.  Ritter,  Erdk.  13,  697.  Über 
das  Rameel  bei  den  Arabern  s.  Das  Kameel  von  Dr.  Freih.  Hamroer-Purgstall  in  den 
Abbandl.  der  kais.  Akad.  phil.-hist.  Cl.  Wien  1825,  p.  1  —  85. 

*^^)  Die  Dromedare  sind  zweihöckerig,  und  von  grosser  Schnelligkeit.  Albert.  Mag. 
(-{•  1280)  de  animalib.  op.  G,  580,  cl.  2.  Über  die  Naturgeschichte  des  ein-  und 
zweihöckerigen  Rameeles,  seine  Verwendung  im  Kriege  und  den  officinellen  Gebrauch 
seines  Fleisches,  Gehirns,  Harns  etc.  s.  Vinc.  Bellov.  (•{-  1264)  specul.  natural,  cl. 
1337 — 1339.)  Die  symbolische  Deutung  des  Kameeies  ist  eine  für  dieses  Thier  wenig 
schmeichelhafte.  S.  Anton  d.  Päd.  (-[- 1231)  op.  p.  13,  cl.  2,  edt.  Lugd.  1653.  Jacob 
d.  Yitriac.  (f  1244)  Serm.  p.  112,  edt.  Antw.  1575. 

*^^)  Vidit  magos  ab  Oriente  venientes,  et,  ut  ait,  quibusdam  equis,  quales  nunquam  vidit, 
onde  creduntur  fuisse  Dromedarii.  Agn.  Blanb.  yit.  et  revel.  p.  242.   Giordan.  da 
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(t375)  bist.  Ir.  reg.  p.  7  b.  cl.  I.  (edt.  Mogimt.  1 477).  Als  die  lieil.  drei 
KüDigG  mit  jrem  Volk  von  Jerusalem  herüber  auf  der  höhe  herritten, 
auff  jren  Kameelen  und  Dromedai  und  Russen  <*^).  Die  h.  Veronica 
(-{-149?)  sah  in  einer  Vision:  Tum  varüs  rebus  pro regiiitineris  niaies- 
tate  compositis,  dromedarios,  animalia  grandis  staturae  et  visu  ferocia. 
Reges  ascendere  Virgo  cootemplatur.  (A.  SS,  Inr.  1.  906.  nr,  9.) 

Die  Golhen  (386)  hatten  Kameeie  ■**)  mit  über  die  Donau  gebracht. 
(Jatob  Grimm.  Über  Jornandes,  p.  45,  K2.  JUlg  in  Zeitsch.  f.  vergl. 
Sprach.  4.B.)  Gundovald,  ein  unehelicher  Sohn  Chlotar's,  hatte  Ver- 
bindungen mit  Narses,  der  damals  den  Oberberehi  in  Italien  führte, 
angeknüpft.  (Greg.  Tur.  cl.  297.)  Als  Prätendent  von  König  Gun- 
thramm  verfolgt,  erbeutete  dieser  an  dem  Ufer  der  Garonne  (S8S) 
Kameete  und  Pferde,  aufweiche  Gundovald  seine  Kostbarkeiten  gela- 
den hatte  (ibd.  cl.  361  a).  Im  IX.  Jahrhundert  sehen  wir  das  Kameel 
als  seltenen  Gast  auf  nordeuropäischem  Boden ,  es  war  der  Art 
selten  ■**)  geworden,  dass  man  es  Potentaten  und  zwar  nur  in  Einem 
Exemplar  verehrte.  So  erhielt  Kaiser  Otto  1.  (88S)  von  Mi.seko,  Her- 
zog von  Polen,  unter  mehreren  Werthslilcken  auch  ein  Kameel  zum 
Geschenke.  (Thietm.  [f  1018]  Chr.  P.  M.  Germ.  5.  770. 1.  13.  Annal. 
Quedlin.  ad.  an.  986.  ibd.  67.  I.  27,  wahrscheinlich  durch  Tataren  an 
Hiseko  gelangt.)  Die  Sutriner  setzten  (c.  1120)den  gefangenen  Gegen- 
papst Calixtus  des  IL,  Mauritius  Burdinus  (Gregor  VIII.),  statt  auf  ein 
weisses  Boss  auf  ein  Kameel,  und  gaben  ihm  als  Zügel  dessen  Schweif 
in  die  Hände.  (Oardin.  d.  Aragonia  Vit.  Pontif.  ap.  Murat.  SS.  R.  It.  3. 
P.  1.  420  c.  Wilhelm  Tyr.  [fp.  1178]  p.  820. 1.  44.  ap.  Bong.)  König 
Marsilie  erbietet  sich  dem  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  zu  senden  „mule 
und  olbenden.  (Ruoland  Liet.  p.  25,  v.  2,  edt.W.  Grimm.)  Im  Jahre 


Knlt  (1303— IU9)  neigt  lich  der  Anilchl  tu ,  im  die  Kanieele  bim  ■]•  Lullbiei 

gedient  h*ben.  Prediebe  d.  Beil.  Fr.  G.  1,  148.  HilBn.  1839. 
■*■)  Hin*  Werl!  r.  Zimmer,  Reise  nicb  dem  beil.  Land.  Reitibucb  d.  beil.  Liud,  p.  25t 

Nirrb«rg  1059. 
>**)  RothiKh:  nlbindiu;  illbd. :  olpenU.  Griff,  Althd.  Spriehichati  1,  SU. 
>**JB>  gilt  il*  rremdiindiscb ,  und  die  Heiden  die  in  Noble'i  Lud  einnilen,  werden  \o 

des  Kineele  ingerahrl. 

Pur  piient  qui  me  tont  gnni  gerre 

El  •!  le*  eoDdnit  li  ChiDeai. 
ta  Reavt,  V.  3.  p.  131.   V.  SS137.  i.  Reinhtrt  Fucba  p.  CCIXV,    edt.  liko 
Grimm,  tfm  Bat*'*  Ztltieh.  tSt  beuUch.  Allerth.  1,  394. 
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1235  sandte  Kaiser  Friedrich  II.  seinem  Schwager  König  Heinrich  III. 
von  England  als  Zeichen  andauernder  Freundschaft  ein  Kameel  zum 
Geschenke.  (Math.  Paris,  p.  3S4,  1.  26,  edt.  Lond.  1686.)  Dieses 
„Schiff  der  Wüste**  fuhr  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Rhein  seiner 
Bestimmung  zu ,  und  Cölns  Jung  und  Alt  erfreute  sich  der  Autopsie 
des  Reisethieres  ihrer  heiligen  drei  Könige;  ein  Anblick  der  bereits 
früher  Pilgern  ***)  und  Kreuzfahrern  in  reichem  Maasse  wurde. 
Letztere  erbeuteten  zahlreiche  Heerden  dieser  Thiere  ^^•) ,  und 
bedienten  sich  ihrer  als  Reit-  und  Last-  ^^'')  und  zur  Zeit  einer 
Hungersnoth  auch  als  Speise-Thier  ^^s).  Ausserdem  knüpfte  sich 
noch  an  das  Kameel  eine  Sage  von  der  heldenkräftigen  Schlagfertig- 
keit Herzog  Gottfried*s  y.  Bouillon  ^^^),  Im  Jahre  1331  zog  ein  sicherer 
Jaquet  Tourneur  mit  seinen  auf  einem  Kameel  geladenen  Waaren 
durch  Aubenas  (Dep.  Ardeche)  und  Hess  dort  ausrufen :  quod  quicum- 
que  Teilet  yidere  dictam  camelam  venirct  ad  certum  locum  et  ipsam 
rideret  pro  uno  denario,  et  quod  quicumque  oscularetur  supra 
dorsum,  morbum  caducum,  qui  vero  desubtus  eam  transiret,  febres 
perpetuo  non  sentiret.  (Bibl.  d.  Tecol.  d.  chart.  3Ser.  1  Vol.  p.  263.) 
(Ein  Kaufmannsgehilfe  [wie  es  scheint]  der  ein  beladenes  Kameel 
treibt,  dargestellt  aus  einer  Handsch.  des  XV.  Jahrb.  bei  Sommerard. 
Atl.  chap.  8,  PI.  3.) 


^*^)  Der  heil.  Willibald,  spater  Bischof  von  EichstSdt  (f  786),  traf  auf  seiner  Reise  im 
beil.  Lande  einen  Mohren  f wahrscheinlich  Eunuch)  mit  zwei  Karoeelen.  Et  inde  per- 
rexemnt  super  campum  magnum  olivarum  plenum,  et  pergebat  cum  Ulis  unos 
aethiops  cum  duobus  caroelis,  et  uno  mulo,  qui  ducebat  mulierem  per  sylvam.  Vit.  S. 
Willib.  ap.  Falkenstein,  Cod.  dipl.  Nordg.  p.  457. 

1««)  Ekkehard.  chron.  P.  M.  Germ.  8.  217,  1.  49  (Schlacht  v.  Askalon  1099.  Aug.  14). 
Durch  den  Sieg  bei  Dorylum  erbeutete  das  Kreuzheer:  Camelorom  quoque 
phalanges,  quales  prius  nostri  non  viderant  Wilhelm.  Tyr.  (-[-  p.  1178)  ap. 
Bongars  gesta  Dei.  p.  674,  1.  31  und  öfter,  ibd.  p.  782,  1.  2,  1.  12,  p.  789,  1.  31. 
Im  Jahre  1191  bei  einem  von  Joppe  aus  unternommenen  Streifzug.  Her  Ricbardi  ap. 
Gale  Scr.  2,  380  etc. 

"^  Wilh.  Tyr.  ibd.  751,  1.  5,  p.  799;  1.  37,  p.  896;  I.  53,  p.  939;  1.  42  etc. 

**^)  Der  Mangel  der  christlichen  Belagerer  Antiochiens  (1097)  stieg  so  hoch,  dass  sie 
ihren  Hunger  mit  Kameel-,  Pferde  und  Eselfleisch  zu  stillen  keinen  Anstand  nahmen. 
Wilh.  Tyr.  717,  1.  27. 

^^*)  Ein  arabischer  Fürst,  zu  dem  der  Ruf  der  Heldenthaten  Gottfried*s  gedrungen  war, 
kam  von  Ferne  herbei  und  führte,  um  sich  von  der  Wahrhaftigkeit  jener  Gerüchte 
zu  überzeugen,  dem  Herzog  ein  überaus  grosses  Kameel  vor;  dieser  jedoch  zog 
alsofort  sein  Schwerdt  und  hieb  dem  Riesenthier  mit  so  anstrengnngsloser  Be- 
hendigkeit, als  hatte  er  den  Streich  gegen  irgend  ein  gebrechlich  Ding  zu  fuhren 
gehabt,  den  Kopf  vom  Rumpf.    Wilhelm.  Tyr.  p.  775,  1.  21. 
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Trotz  dieser  Vorgänge  blieb  bis  zum  XV.  Jahrhundert  die  Yer- 
anschaulichung  des  Kameeies  in  bildlichen  Darstellungen  ^^")  der 
Anbetung  eine  überaus  seltene.  Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel 
aus  altchristlicher  Zeit  zeigt  der  Sarkophag  (B.  7)y  wo  zwischen 
dem  vordersten  und  mitteren  der  Weisen,  so  wie  zwischen  diesem 
und  dem  letzten  zwei  Kameelköpfe  "*)  sichtbar  werden.  Yo7i  Italien 
ausgehend  (verbd.  Anm.  14i)  wird  im  XV.  Jahrhundert  die  Dar- 
stellung von  Kameelen  häufiger.  So  in  Fiesole's  Anbetung  fF.  IJ 
zu  Florenz,  in  Gentile  da  Fabriano's  Gemälde  (G.  i)y  in  Fitii- 
guerrd's  Niello  (F.  2  ;  hier  sieht  man  sechs  Kameele  den  Bergpfad 
herabsteigen^  y  in  den  Niellen  (N.  3).  Den  florentinischen  Vor- 
gängern folgt  Memling  (M.  3)  etc. 

I.  b.  In  populären  Schriften  lasst  man  zuweilen  die  beil.  drei 
Weisen  auf  Pferden  reitend  herbei  kommen.  So  in  Bruder  Pbilipp*s 
Marienleben  p.  68.  v.  247S,  v.  2512,  v.  2S63  (edt.  Rückert).  Job. 
Hildesheim,  p.  7  b,  el.  1,  p.  14  a,  cl.  1.  Im  feierliehen  Aufzuge  zu 
Mailand  (1336)  erschienen  die  heil,  drei  Könige  hoch  zu  Ross  mit 
mächtigem  Gefolge  *^'). 

Geläufiger  ah  das  Kameel  ist  der  mittelalterlichen  Kunst  die 
Darstellung  des  heimischen  ritterlichen  Bosses.  So  werden  im  Sar- 
kophag (B.  12)  drei  Pferdeköpfe  (zwischen  dem  Vordersten  und 
Mitteren  und  diesem  und  dem  Letzten  und  hinter  diesem)  sichtbar. 
Zu  Rosse  (auf  der  Hinreise)  erscheinen  die  heil,  drei  Weisen  im 
Relief  (c.  1166)  zu  Pistoja  (P.  1).  In  Nicola  Pisanos  (1260) 
Relief  (N.  1)  erscheinen  hinter  den  heil,  drei  Weisen  die  Vorder- 


*^^)  Es  gehörte  überhaupt  die  bildliche  Darstellung  des  Kaineeles  in  Runstinäiern  mittel- 
alterlicher Zeit  /.u  den  Seltenheiten ,  und  durften  solche  meist  byzantinischen 
Ursprungs  sein.  An  dem  Elfenbeinschrein  (c.  S.  VI?)  zu  Sens  sind  in  den  Scenen 
aus  dem  Leben  Joseph's  mehrrach  Kameele  mit  einigem  Streben  nach  Naturwahrheit 
dargestellt.  Miliin.  Voyag.  d.  midi.  Atlas,  PI.  10  u.  11.  Eben  so  linden  wir  dieses 
Thier  dargestellt  in  einem  auf  Holz  gemalten  byzantinischen  Triptychon  (S.  XIII). 
D'Agincourt  5,  PI.  91. 

^^*)  Über  das  Kameel  als  Sinnbild  Arabiens  s.  Ekhel,  Doc.  num.  vet.  6,  420  und  Hase, 
Palaeol.  p.  81.  Darstellungen,  in  denen  die  Reisethiere  der  Weisen  in  solch  zweifel- 
haften Formen  auftreten,  dass  man  sie  nicht  Ton  Pferden  oder  Maulthieren  oder 
Kameelen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  vermag,  sind  hier  unberücksichtigt 
geblieben. 

iftt^  Tres  Reges  in  equis  magnis —  et  familia  magna  nimis.  Gualvani  de  la  Flamma 
(f  1344)  ap.  Murat.  Scr.  R.  Ital.  12,  1017  d.  (f.  Anmk.  95  u.  142,  u.  F,  d.  111. 
s.  Anmk.  154. 
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leiber  ihrer  drei  Reitrosse,  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII  ext. J  zu 
Orvieto  (0.  i,  unter  Mithilfe  deutscher  Künstler  gefertigt),  Elfen- 
beinschnitzerei (c.  S.  XIII  ext,)  im  Schatz  der  Kathedrale  von 
Reims.  Abbild,  Trabe  d,  eglises  d,  Reims  p,  1S4,  Ferner  erscheinen 
Rosse  in  F.  2,  F,  3,  G,  ö.  G.  11,  M.  3,  P,  i,  S.  1.  Das  Malerbuch 
vom  Berge  Athos  schreibt  vor,  dass  in  den  Anbetungsbildern  ausser- 
halb des  Hauses  ein  Jüngling  drei  Pferde  am  Zaume  haltend,  dar- 
gestellt  werde.  Didron,  Manuel  d'icongr.  p,  1S9,  G.  Schäfer  s  über- 
setz, p.  174. 

Bis  ins  XIV,  Jahrhundert  in  bildlichen  Darstellungen  ohne 
Gefolge  erscheinend  ^^^) ,  sehen  wir  dieses  allmählich  zu  mehr 
oder  minder  ansehnlicher  Höhe  <**)  und  mit  ihm  auch  die  Zahl  der 
Reit' und  Lastthiere  sich  steigern,  so  dass  wir  endlich  in  Anbetungs- 
bildem  des  XV,  Jahrhunderts  zmceilen  Kameele  vereint  mit 
Rossen  ^^^)  dargestellt  finden  (wo  dann  er  st  er  e  durch  ihre  Neger- 
führer als  dem  Mohrenfürsten,  letztere  durch  ihre  Knappen- 
Begleitung  als  den  beiden  andei'en  Königen  zustehend,  sich  kenn- 
zeichnen). So  in  Gentile  da  Fabriano's  Anbetung  (G.  1),  in 
Mending's  sieben  Freuden  Maria' s  etc. 


i&3)  Sie  ni  bnbdan  thanan  gisideas  mer.  Heliand  (S.  IX  a.  m.),  p.  19,  1.  23.  Diese  Stelle 
ist  nicht  ganz  klar,  und  iiann  vielleicht  auch  dahin  gedeutet  werden,  dass  die  h. 
W.  nach  der  Anbetung  ihr  Gefolge  entlassen  hatten.  Ober  Gefolgschaft  s.  Philipps, 
Engl.  Reichs-  u.  Rechtsg.  1,  p.  22.  Roth,  Gesch.  d.  Beneficial.  116  seq.  Ferd.  Walter, 
deut.  Rechtsgesch.  p.  19,  39  etc.  Zahlreiches  Gefolge  gehörte  zur  Staudesauszeich- 
oung,  s.  Gregor.  Türen.  Hist.  L.  9,  c.  9.  P.  Mon.  Germ.  6,  732,  I.  18,  p.  733, 
I.  18.  7,  158,  1.  44,  p.  206,  I.  19,  10,  273,  1.  23.  Paul.  Warnefr.  ap.  Mural.  S. 
R.  Ital.  1,  420,  b.    Bonin.  Kegist.  Visitat  p.  577.  Parzival.  669,  1.  668,  22. 

*^)  Hildebert  (f  1136)  serm.  in  Epiph.  op.  cl.  274.  Dem  h.  Waithenius  (f  c.  1160),  Abt 
des  Klosters  Melrose,  erschienen  am  Epiphanientage  in  einer  Vision  die  Könige  mit 
grossem  Gefolge  (Aspexit  —  regum  ab  orieule  cum  magno  apparatu  venientium  — , 
A.  SS.  Aug.  1,  264  a).  Facile  suspicandum  est  reges  non  venisse  solos ,  sed  eos 
securo  magnum  advexisse  Principum  comilatum.  Beleih,  (c.  1182)  Ration,  off.  c.  73, 
p.  132  b.  Bruder  Philipp,  Marienleb.  p.  69,  v.  2510.  In  der  kirchlichen  Schaustellung 
der  h.  d.  K.  zu  Ronen  halle  jeder  der  Könige  einen  Ministranten  zur  Seite  (Märten,  d. 
ant.  EccI.  rit.  3,  122  e),  eben  so  in  der  zu  Besan^on  (Crombacb,  p.  732).  In  zahl- 
reicher Begleitung  erschienen  die  h.  d.  K.  in  dem  Aufzug  zu  Mailand  (s.  Anm.  152). 
Mit  grossem  Gefolge  herbeikommen  sah  .sie  in  einer  Vision  S.  Francisca  Romana 
(f  1450.  A.  SS.  Mrz.  1.  M13  a).  Ehen  so  B.  Veronica  d.  Bisnaco  (f  1497)  Visio. 
A.  SS.  inr.  1,  906,  Nr.  9:  s.  folgende  Anmk. 

i>&)  De  dromedariis  et  equis  eorum  multimode  ornatis  descendentes :  Joh.Hildesh.  p.^4a, 
cl.  1.  Sie  kamen  mit  Pferden,  Maullhieren,  Kameelen  und  grossem  Gefolge,  ibd. 
p.  7b,  cl.  2;  plura  animalium genera  in  suo  habens  comitatu.  B.  Veronica  d. Bisnaco 
(f  1497)  Visio.  SS.  Inr.  1,  906,  Nr.  9.  Cnf.  Anm.  156. 
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IL  In  der  heil,  drei  Königs -Procession  zu  Malland  (1336) 
erschienen  die  heil,  drei  Könige  mit  Affen  und  Pavianen :  cum  somariis, 
et  mirabili  famulatu  —  simiis,  babuynis  (Gualvan.  d.  1.  Flamma  ap. 
Murat.  S.  R.  It.  12.  1017  d). 

In  G.  daFabriam  8  Anbetung  (G.I)  sehen  wir  zwei  Äff  en^^*) 
und  einenTiger,  um  die  orientalische  Heimath  der  heil,  drei  Könige 


*^*)  In  Beziehung  auf  Tharsis,  woher  König  Salomon  ausser  Gold  ,  Silber  und  Elfenbein, 
auch  Affen  und  Pfauen  bezog.  HI  Reg.  10,  v.  22.  Cf.  Jac.  d.  Vitriaco  Serm.  p.  105. 
Eines  mit  einem  Affen  und  einer  Cymbel  herumziehenden  Lustigmachers  gedenkt 
Gregor  der  Grosse  (j*  604) :  repente  ante  januam  cum  simia  vir  ndstitit,  et  cymbala 
percussit.  Op.  2,  18S  a.  seq.  edt.  Maurin.  Guiraut  Riquier  klagt  (1275)  in  einem 
Bittscbreiben  an  König  Aifons  X.  Ton  Castilien,  dass  man  selbst  jene  die  Affen  oder 
Marionetten  tanzen  lassen,  Jongleur  nenne. 

Ni  cels  que  fan  jogar  Cimis  ni  havastels. 
(Fried  Dies.  Leb.  d,  Troub.  334.)  Schon  ein  Sprichwort  des  XIII.  Jahrhunderts  lobt 
die  Gascogner  als:  Li  roieldre  jugelor  en  Gascoigne.  Crapelet.  Remarques  histor. 
p.  83.  Soromerard  gibt  aus  einer  Handsch.  d.  XV.  Jahrh.  des  k.  Archivs  zu  Paris 
Abbildung  eines  Affentreibers  mit  seinem  Thier.  Alb.  Ser.  6,  PI.  14  und  Strutt  sport. 
and  past.  p.  244,  edt  1841.  Eines  Affen  wird  gedacht  bei  Wright  a  sei.  of  lat.  stör. 
122.  Harfen  spielende  Affen  bei  Schaw,  lUumin.  ornam.  Tbl.  10.  In  einer  Miniature 
der  k.  Bibliothek  zu  Paris  (S.  XV),  Nr.  6877  erscheint  Ludwig  der  XIII.  und  neben 
ihm  ein  Hund  und  ein  Affe.  Sommerard.  Alb.  Ser.  4,  PI.  37.  In  den  Vignetten  einer 
minirten  Handschrift  (S.  XV.  ext.)  der  Königinn  Anna,  Gemahlinn  K.  Karfs  VIII.  r. 
Frankr.  ibd.  S^r.  6,  PI.  24.  Im  Cod.  Palat.  Vindoh.  (an.  1341),  Nr.  1203,  p.  291  u. 
Nr.  2759,  p.  25  a.  (S.  XV)  und  Nr.  1179.  p.  47  b  (S.  XIV)  sieht  man  einen  Affen, 
doch  sind  Darstellungen  dieses  Thieres  in  Handschriften  ziemlich  selten.  Albert 
der  Grosse  bemerkt:  der  Hund  sei  ein  zu  Kunststücken  leicht  abrichtbares  Thier  (et 
ideo  inimica  discunt  histrlonum  opera).  Damit  er  recht  gelehrig  werde,  gebe  mau 
ein  solches  zum  gymnastischen  KfinsUer  zu  bildendes  Thier  in  seiner  Jugend  mit 
einem  Affenweibchen  zusammen  etc.  Albert.  M.  (f  1280)  op.  6,  582,  cl.  1.  Le 
Grand  zieht  aus  einer  Handschrift  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Beschreibung  eines 
Festes  an,  in  welchem  man  auch  zur  allgemeinen  Belustigung  auf  Pferden  reitende 
Affen  vorführte.  L.  G.  Fabil.  2,  364,  edt.  Paris  1829.  Bei  der  Hochzeit  Karl's  des 
Kühnen  von  Burgund  zu  Brüg  (1468)  mit  Margarethe  von  England  führten  Affen 
einen  manriachen  Tanz  aus.  Crusius ,  Annal.  3 ,  p.  436.  BSren-  und  Affentreiber 
zogen  auch  in  Deutschland  herum,  auch  hielt  man  in  Hausern  zur  Kurzweil  solche 
Thiere:  We  so  helt  —  enen  tarnen  wulf —  oder  enen  beren,  oder  enen  apen. 
Sachsenspiegel,  IL  Art  63,  edt.  Sachsse.  Eine  Ordonnance  (c.  S.  XIll  ext)  ver- 
ordnet, dass  ein  Kaufmann  der  einen  Affen  nach  Paris  bringt,  um  ihn  zu  verkaufen, 
Tier  Denare  Zoll  zu  zahlen  habe,  die  Einfuhr  von  Affen  aber,  die  man  zu  seiner  Be- 
lustigung gekauft  hatte,  war  zoHfrei,  ist  es  aber  ein  Spielmann  der  seinen  Affen 
mit  sich  führt,  so  soll  dieser  das  Thier  vor  dem  Zöllner  purzeln  (gumbader)  lassen, 
und  dieser  müsse  sich  mit  diesem  Zoll  zufrieden  geben,  daher  das  französische 
Sprichwort:  «pajer  en  monnoie  de  singe*.  Depping,  Reglm.  d.  1,  artr.  et  niet. 
d.  PariSy  p.  287.  Auch  der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hielt  (S.  XV)  Affen. 
Voigt  in  V.  Räumer,  hist  Ttschenb.  1830,  p.  186.  K.  Otto  I.  erhielt  aus  dem  Orient 
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«ti  veranschaulichen  y  in  die  Darstellung  gebracht.  In  Ghibertis 
Bronzethüren  (G,  4)  sitzt  Einem  aus  dem  Gefolge  der  heil,  Weisen 
ein  Äffe  auf  dem  Rücken, 

So  hatte  sich  allmählich  die  Composition  in  stets  reicherer  Anord- 
Bnng  TOD  der  einfachen  Darstellung  dreier  in  phrygischer  Tracht 
herbeieilender  Männer  zu  jener  glanzvollen  Darstellung  der  heil, 
drei  Könige  gesteigert ,  in  der  sie  uns  in  Bildern  des  fünfzehnten 
und  der  folgenden  Jahrhunderte  entgegen  treten.  Mit  rauschendem 
Gefolge  und  fliegenden  Fahnen  nahen  hier  in  goldblinkenden  Ge- 
wändern die  heil,  drei  Könige  heran.  Ihnen  gegenüber  ruhet  im 
Stillleben  der  Dürftigkeit  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde.  Doch  dieser 
Gegensatz  zwischen  Armuth  und  Reichthum  gelangt  durch  den  Geist 
der  Demuth,  der  die  gekrönten  Häupter  überschwebt,  versöhnend  zur 
Ausgleichung.  Die  Könige  treten  hin  und  neigen  anbetend  sich  dem 
göttlichen  Kinde.  Es  neigt  irdische  Macht  sich  der  geistigen.  Es  neigen 
die  weissen  und  auch  der  schwarze  König  sich ,  denn  der  Herr  hatte 
die  Exciusivität  des  auserwählten  Volkes  gebrochen  und  Hess  die 
Strahlen  seiner  Gnade  erleuchtend  fallen  auf  die  Menschen  aller  Farben. 

Ich  gebe  nun  zum  Schlüsse  eine  Epiphanien- Festpredigt  des 
XIV.  Jahrhunderts.  Demselben  Manuscripte  des  nunmehr  aufgelassenen 
Carmeliten-Klosters  in  Wien,  aus  der  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung : 
Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes  im  Mittelalter  p.  62  eine 
Char freit ag-Pred igt  veröffentlichte,  derselben  Handschrift  ist  auch 
folgende  entnommen.  Gleichheit  der  Mundart  wie  Redeweise,  gleich- 
wie häufiges  Androhen  der  Höllenpeinen  und  eindringliches  Ermahnen 


tasser  Kameelen  auch  Affen  zum  Geschenke.  Widukind  (8.  X.  m.)  ap.  P.  Mon.  Germ. 
5.  461.  I.  Kl.  In  Ruodlieb  (S.  XI)  schenkt  der  minder  roRchtige  König:  dem  gewal- 
tigem nebst  Löwen,  Leoparden  etc.  auch  Kameele  und  einen  Affen  (Jak.  Grimm  u. 
Schmeller,  lat.  Ged.  d.  X.  u.  XI.  Jahrb.  p.  144,  v.  53  seq.  v.  131  seq.).  In  dem  geist- 
lichen Schauspiel  Adam  und  Heva  führt  Gott  unter  den  Thieren  die  er  Adam  vor- 
führt, auch  das  „Kämme!**  und  Affen  auf.  Jakob  Ruef  (1550)  Ad.  u.  Hev.  p.  25, 
p.  26,  edt.  Kottinger.  Affen  an  der  Kette.  Kupferst.  v.  Israel  van  Meekenen 
(c.  S.  XV  ext.)  Bartsch.  Le  peint.  grav.  6,  p.  276 ,  Nr.  190,  191.  Das  Windhaa- 
gische Wappen  zeigt  (1665)  im  Herzschild  einen  an  die  Kette  gelegten  Affen.  In 
Hans  Memling's  Doppel-Triptychon  (1491)  zu  Lübeck  sieht  man  in  der  Kreuzigung 
einen  jüdischen  berittenen  Magnaten  und  hinter  dessen  Sattel  einen  Affen.  (E.  Förster, 
Gesch.  deutsch.  Kunst,  2,  HO.)  Der  Teufel  als  Affe.  Caesar  Heisterbach  (f  p.  1227). 
Dial.  2,  318  edt.  Strange,  in  letzterer  Darstellung  dürfte  der  Affe  allegorisch  zu 
deuten  sein.  Nach  Guilliel.  Al?ernus  (f  1249)  op.  2,  P.  2,  p.  22,  cl.  2,  sind  Affen 
und  Pfaue  Sinnbilder  des  Luxus. 
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ZU   christlicher  Werkthätigkeit ,   setzen    es   ausser   allen    Zweifel, 
dass  beide  Predigten  einem  und  demselben  Verfasser  angehören"^). 

Prehen  ta^  predig  *^^). 

Et  intrantes  domum  inrenerunt  puerum  cum  Maria  matre  ejus 
et  procidentes  adoraverunt  cum.  et  apertis  thesauris  suis  obtulerunt 
ei  munera,  aurum  thus  et  myrrham.  Die  chunich  von  osterland  gien- 
gen  in  daz  hoTS  vnd  funden  daz  Kind  vnd  marien  sein  müter,  vnd 
S  vilen  da  nider  vnd  peten  Is  an  vnd  opherten  im  ir  Gab.  gold  vnd 
weibrouch  vnd  mirren.  Diese  wort  liset  man  hüte  an  dem  heiligen 
Evangelio.  Älzam  die  heiligen  drey  chunich  alsest  svlt  ir  got  pringen 
dreyer  hant  gab,  von  ersten  svlt  ir  got  pringen  golt.  pey  dem  golt 
ist  bezaichnet   die  gehorsamchkeit.   die  gehorsam  ist  ein  anevanch 

10  aller  tungde.  gedench  der  gar  gut  got  hat  Vnterton  gemacht  allev 
dinch  dein  fuzzen  ohsen  schaf  vnd  allez  vich  des  veldes  ^^^)  davon 
dv  solt  Gehorsam  vnd  vntertan  seyn  den  herren  aller  creature  der  da 
ein  fürst  vnd  ein  chvnig  aller  chvnich  ist.  Sam  gold  gezet  ^^^)  wird 
pei   fewer   alsest  wird   dev   sei    gepurt  *«^)  mit  gehorsam,  dv  svlt 

IS  gehorsamen  alles  gepotes  gotes.  nv  wie  svl  wir  gehorsamen  alles 
seines  gepotez.  dez  will  ich  ew  bescheyden.  ir  svlt  vngehorsamen 
den  tivel  ir  svlt  allesant  sein  gepot  zeprechen  wann  er  raizzet  in 
fiaish  dev  begir  Poser  begerunge.  dev  band  dev  zunge  der  fuz  svl 
wider  gesagen  aller  der  betborunge  des  teyvcl.  dev  band  so  dv  wilt 

20  deinez  ewenchristen  gut  verrawben  davon  Vnrecht  is  in  dein  band, 
got  bat  ew  bänt  gelaist  schlach  mit  fawest  hertigleichen  den  teyvel. 
levemus  corda  nostra  cum  manibus  ad  dominum  in  cobIos  <^9'  ^^^ 
zung  so  dv  wilt  vershmacben  deinen  ewenchrist  den  mit  zürn  chrenk- 
chen   mit   bonchustigen   lefs  ze  deinen  nächsten  uppigleich  reden. 

2S  Davon  sprichet  herr  David  Eloquia  domini  eloquia  casta  **^)  die  red 
des  herren  seynt  chensch.  disperdat  dominus  vniversa  labia  dolosa  ^<^>) 
der  herre  zefuret  die  chleftigen  lefs.  Die  fuz  so  die  vellent  gehn  den 
wech  der  vbeln  den  phat  der  posen.  veloccs  pedes  eorum  ad  elTun- 
dendum  sanguinem  *•*).  getret  mit  fuz  ze  der  erden  den  tivel.  die  fuz 

30  die  tanzent  pey  schallende  tzimbal  die  werdent  gewurfen  in  fmster 


*)  über  das  Sprachliche  dieses  Predigers  und  seine  Kennzeichnung  als  Wiener  s.  dort 
Anmk.  b  u.  e. 
1^0  Randglosse  späterer  Hand.     !&•)   cnf.  Psl.  8,  f.  9.     ^&*)  In  der  Esse  geläutert. 
«••)  Gereinigt.    >•>)  Thren.  3,  41.    «•«)  Psl.  ii,  y.  7.    *•*)  Ebd.  v.  4.     *«*)  Psl.  13.  v.  3. 
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do  wainen  ist  vnd  chnirschen  der  zent  ^*^).  davon  lauflTet  nit  ze  tanz 
Sander  ze  chirchen.  ny  lauffet  alses  daz  ir  alle  begreiff  das  himmel- 
reieb.  De?  ander  i*<)  Gob  dev  die  heyligen  ehunig  opherten  was 
mirren.  pey  dem  ist  bezaichnet  dev  Puz.  alsam  mirren  seheuchzet 
die  warm  an  den  leiehamen  alsust  seheuchzet  dev  peycht  den  teyvelSK 
▼on  der  svndigen  sei.  nv  fraget  maniger  owe  wie  sol  ih  ze  puz  stehen 
geben'*^)  do  will  ich  ewch  tzaigen  dev  Rechten  strazz.  sam  die  heyligen 
chvaich  nicht  in  ain  pallanz  svndern  in  ein  armes  husel  chomen.  alsam 
8ult  dv  ritter  dv  purger  diemutichleich  dein  svnd  eim  prister  sagen,  val 
abe  von  drumedar  der  hochvart  vnd  derwerffdich  got  zefuzz  mit  reren-40 
den  hertzen  vnd  lauter  peicht  deiner  svnden.  als  der  weissag  sprichet 
effunde  sicut  aquam  cor  tuum  ante  conspeetum  domini  <*^).  giz  aus 
dein  hertz  alz  ein  wazzer  vor  gotes  antlizz.  aber  nit  einech  daz  seitel 
vnderst  daz  V^azz  deiner  svnd.  wann  dev  peicht  niuz  ganzer  sein,  also 
spricht  vnser  herr  im  heiligen  Evangelio  non  est  aliquid  abscondi-4S 
tum  quod  non  manifestetur  i*>)  et  Psalmista  deus  novit  abscondita 
cordis  ^7<^)  got  weiz  die  tawgenleicheiten  deines  hertzen  er  kennt 
dein  helinch  vnd  ist  ihm  nymmer  verporgen.  ir  entpuzzet  niht  ewr 
svnden  ir  muzzet  alle  verderben  vnd  verschwaitzen  in  der  glundigen 
hell,  awer  durich  rehte  peycht  vnd  puz  wird  dev  sei  gerainiget  vnd  SO 
er  waizzet  über  sehne,  dorumb  chert  ew  zu  got.  quia  misericors  est 
et  prestabilis  super  malitia  ^^^^  ^^^^  ^i*  parimherzig  ist  vnd  willig 
za  rergewen  den  diemutichen.  Dev  dritt  gab  was  die  heyligen  drey 
ehunig  opherten  den  weirouch  damit  ist  bezaichnet  daz  opher  der 
guten  werch.  abjiciamus  opera  tenebrarum  ^'*)  zewerff  wir  die  werch  55 
der  pozhait  vnd  wirchen  wir  werch  der  guthait.  nv  hör  ich  manigen 
Tragen  wie  svll  ich  tun  werch  der  gutheil,  dez  will  ich  ew  leren,  ir 
svlt  ein  helfer  sein  der  armen  in  der  notdurft  vnd  svit  ihm  pey 
gestehen  in  trubsal  ^^s^.  dv  svlt  got  vmbevahen  mit  den  werchen  der 
barimhertzigkait  vnd  dv  chuss  phennich  ^^^)  pfi  dv  halset  dein  goldGO 


^•^)  Mattb.  8,  Y.  12.  i««)  Es  ist  dies  eig:enUich  die  dritte  (labe.  Wir  haben  entweder 
einen  Irrlhum  oder  etwa  wie  bei  Dichtern  (z.  B.  Suehenwirt,  p.  130,  ?.  542)  eine 
Licentia  poetica,  so  hier  eine  Licentia  praedieatoria  zu  vermuthen. 

>*7)  S.  mein  Vita  B.  Petri  Aeotanti  p.  23.  Er  ginc  vur  den  Kvnie  stan.  Herbot  liet  v. 
Troj.  V.  281,  V.  939,  v.  987,  edt.  Frommann. 

»•»)  Thren.  2,  v.  19.      *«»)  Mallh.  4,  v.  22.     >'0)  PsI.  43,  v.  22.     i'»)  Joei.  2,  v.  13. 

*^)  Rom.  13,  V.  12.     »'»)  Isa.  58,  v.  7. 

*^*)  Pfennig-Kusser,  ein  Geitziger,  s.  Sehmelier.  Bayer.  Wdrtb.  2,  337.  Hainrich  Küs- 
aenpfennig  (Wiener  Burger,   S.  XJV).  Schlager.  Wien.  Skizz.  Neue  Folg.  3,462  n.  d. 
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dv  busest  ^'*)  dein  sihver,  o  we  wie  wird  dein  golt  ze  sehwebel 
wie  wird  dein  silwer  ze  pich,  in  der  Glundigen  holl  do  trenehent 
dich  die  tivel  mit  pley  vnd  fewer.  tut  werch  der  barmherzigeheit.  all 
die  zäher  der  weinunden  die  dv  getruchent  davon  si  niht  ze  erden 

6S  nider  gebent  die  erhochen  engel  ze  himmel  vnd  werdent  alz  bland 
tilgen,  vnd  wirchet  got  darauz  dir  ain  sehappel  der  himmelischen 
vroiicheit  *'•)  daz  nyromer  niht  zedorrt.  dv  geitiger  dv  vertawgest  *7') 
dein  phennich  in  holen  perig  *'*)  vnd  wird  dir  von  dip  verstolen, 
verhelich  dein  schätz  in  himmel  dort  wachent  engel  auf  dein  bort,  dv 

TOgirdicher  dv  wilt  schätz  beheben  vnd  pemselt  "•)  dih  ein  schwibler 
"®)  vnd  nibler  *8*)  mit  chertzen  *8a)  ynd  priv  *8»)  daz  dv  hast  nier 
nit  dann  gespot  vnd  not.  beheb  dv  gotes  gepot  vnd  dv  gewinnest  schätz 
wann  ie  chain  von  arabia.  wann  got  sprechet,  quod  uni  ex  minimis 
meis  fecistis.  was  ir  dem  aller  minnestcn  von  den  meinen  tut  daz  hant 

78  ir  mir  selber  tun.  dorumb  prich  dem  hungerigen  dein  prot  *»*)  gip  got 
zessen.  wer  den  armen  sattet  der  sattet  got.  dorumb  gip  got  zessen 
vnd  er  wirt  dih  speisen  mit  dem  himmelprot  der  ewigleichen  Sälichait. 
dev  verleih  uns  alle  got.  amen. 


Das  Haus  Nr.  723  io  der  Adlergasse  der  innern  Stadt  Wien  ist  dermalen  noch  unter 
der  Bezeichnung  „Zum  Kuss  den  Pfenning**  bekannt  und  trug  bereits  1470,  1498 
gleiche  Bezeichnung,  s.  Alb.Camesina  in  Mitth.  d.  Alterth.  Verein.  inWien,  1,250—2^1. 

*''»)  Küssest.  Schmeller,  Bay.  Wörterb.  1,  211.  Cf.  Zeitschr.  f.  D.  Alterth.  3,  532. 

19^*)  Zu  Tanz-  und  anderen  Gelagen  ging  man  bluroen-bekranzten  Hauptes.  Minne  Sing. 
Hag.  2.  212.  ci.  1,  238.  cl.  1.  Du  Gange  gloss.  v.  criniie.  Cf.  Parziv.  232,  17. 
Erec.  1571.  Pet.  Suchenwirt  p.  98,  v.  165  ff.  Ein  sehoener  kränz  loheltch  zierle 
wol  ir  blankez  hdr.  Hagen,  Gesnmrotabenteuer  1,  469,  v.  25  u.  Ulrich  von  Zat- 
zikhoren  Lanzelet  v.  658,  edt  Hahn.  Cnf.  Gregor.  Mag.  (f  604)  op.  2,  458  e,  u. 
Heinricb's  Litanei  in  Hoffmann's  Fundgruben  2,  231  u.  mein  Vita  B.  Peter  Acotant. 
p.  28.  Kranze  waren  zuweilen  aus  Perlen  geheftet  (1428).  Schlager,  Wien.  Skizz. 
Neue  Folge.    3,  337  u.  I,  p.  79.    Depping  Reglern,  sur  I.  arts.  p.  246. 

^")  Verbnm  trans.  aus  dem  Adverb,  taugen  gebildet. 

^7*)  Cnf.  Nibelung.  90,  1.  holan  stan  =  Höhle  (875)  Kerobl.  Cod.  dipl.  Angl.  3,  399.  Jak. 
Grimm,  Mjrthol.  2,  611,  617.  Haupt,  Altd.  Blatt.  1,  p.  75.  Cnf.  H.  Meyer,  die  OrU- 
namen  d.  Cant.  Zürich.  Mittheil.  d.  Antiq.  Gesellschaft,  6,  p.  90,  154. 

^'*)  Pinseln,  anstreichen,  anschmieren,  mundartlich  für  betrugen. 

^^)  Hin  und  her  Schweber,  Schwindler. 

^*^)  Neheler,  Dunstmacher,  dem  Lateinischen  „Nebulo**  nachgebildet 

18B^  Wahrscheinlich  nahmen  auch  geweihete  Kerzen  (s.  mein :  Über  das  Fragment  eines 
Liber  dativus  p.  28  und  mein:  Über  Antiqu.  Funde  p.  43,  Anmk.  82)  eine  Stelle 
in  dem  Schatzgrfiber-Apparat  und  um  so  mehr  ein,  als  derartige  Operationen  meist 
des  Nachts  vollzogen  wurden. 

^•S)  S.  o.  Anmk.  93.  Herbot  v.  FriUlar  liet  v.  Troj.  p.  12,  v.  1038,  v.  1103,  edt.  Frommann. 

»•*)  Cnf.  Isa.  58,  v.  7. 


CApprit.  Xpiphania. 


.SiU>nlfiiMk^dii*W|ikil  diiiarri  ILUBl.lKfll  «RS«. 
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SITZUNG  VOM  15.  OCTOBER  1856. 


Vorgelegt : 

Fortsetzung  des  für  die  Denkschriften  bestimmten  Auszuges  aus 
encyklopädischen  Werken  der  Araber,  Perser  und  Türken. 

Von  weil.  Dr.  Jos.  Freih.  y.  lammer-Pnr^stall. 

Aus  dem  Durret-ut-tadsch  (Perle  der  Krone)  Mahmud  Schiran's. 

Die  von  dem  Verfasser  vorangeschiekte  erste  Einleitung :  V  o  n  d  e  r 
Trefflichkeit  der  Wissenschaft,  des  Lernens  und  Leh- 
re ns  enthält,  dem  hier  angeführten  Titel  gemäss,  drei  besondere 
Abtheilungen  deren  Gegenstände  durch  Citate,  1.  aus  dem  Koran; 
2.  aus  der  Überlieferung;  3.  aus  den  Worten  der  Weisheit  (asar), 
erläutert  werden. 

Die  zweite  Einleitung  handelt  von  den  Bedingnissen  des 
Lernenden  und  seinen  Pflichten,  deren  viele. 

Die  Bedingnisse  des  Lernenden  werden  in  zehn  nothwendigen 
Erfordernissen  auseinandergesetzt,  von  denen  der  Auszug  die  folgen- 
den zwei  anführt: 

1.  Die  Reinigung  der  Seele  von  allen  niedrigen  Eigenschaften. 

2.  Die  Erwerbung  aufrichtigen  Sinnes  (ichlafs).  Hierbei  spricht 
der  Verfasser  von  den  Beweisen  für  die  Trefflichkeit  der  Wissenschaft 
aus  der  Vernunft  hergenommen,  von  denen  vier  an  der  Zahl  aus- 
gewählt und  mit  grosser  Ausführlichkeit  dargelegt  werden. 

Auf  die  zweite  Einleitung  folgt:  Die  zweite  Grundfeste 
VCD  der  Trefflichkeit  des  Lernens. 
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Hierauf:  Die  dritte  Grundfeste  Yon  dem  Verdienste 
des  Lehrens. 

Beide  Capitel  werden  erläutert:  1.  durch  Verse  des  Korans; 
2.  durch  Worte  des  Propheten;  3.  durch  Worte  der  Genossen  des 
Propheten  und  Anderer. 

Der  Auszug  geht  über  auf  den  zweiten  Abschnitt ,  von  dem 
wahren  Wesen  der  Wissenschaft  und  von  ihrer  Vor- 
stellung, welche  entweder  eine  plötzlich  eingegebene  oder  eine 
erworbene,  und  von  dem  was  dazu  gehört. 

Dieser  Abschnitt  enthält  folgende  Abtbeilungen: 

Erste  Grund  feste.  Von  dem  wahren  Wesen  der  Wissen- 
schaft, und  welcher  Kategorie  sie  angehört. 

Zweite  Grund  feste.  Ob  die  Vorstellung  der  Wissenschaft 
eine  plötzlich  eingegebene  oder  eine  erworbene,  und  ob  im  letzten 
Falle  dieselbe  begrenzt  werden  könne  oder  nicht. 

Dritte  Grund  feste.  Dass  die  Begrenzung  der  Wissenschaft 
möglich ,  aber  ihre  Definition  schwer.  Der  Verfasser  gibt  hier  die 
nach  seiner  Meinung  beste  Definition  der  Wissenschaft,  ferner  eine 
Eintheilung  der  Kenntnisse. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Eintheilung  der  Wissenschaft 
in  drei  Grundfesten.  Hiervon  werden  in  dem  Auszuge  besprochen: 

Erste  Grundfeste.  Von  der  Erklärung  der  Wissenschaft, 
welche  der  Eintheilungsgrund. 

Zweite  Grund  feste.  Eintheilung  der  Wissenschaft  in  philo- 
sophische und  nicht  philosophische,  und  der  letzten  in  Religions- 
wissenschaften und  solche  die  nicht  Religionswissenschaften  sind. 


HaBmer-Porgstall.  Bericht  üb.  d. ForUets.  der  osman.  Reichsgeschichte.    375 


Bericht  über  die  Fortsetzung  der  osmanischen  Reichs- 

geschickte. 

Von  weil.  Dr.  Jos.  Vreih.  t.  Hammer -PBrgstall. 

Ehe  noch  ein  Jahr  verflossen,  ist  der  dritte  Theil  der  Fort- 
setzung der  osmanischen  Reiehsgeschiehte,  über  deren  beide  erste 
Theile  im  Novemberhefte  der  Sitzungsberichte  des  verflossenen 
Jahres  Bericht  erstattet  worden,  erschienen;  ausserdem,  dass  dieser 
dritte  Theii  auch  das  den  beiden  ersten  ertheilte  Lob  vollkommener 
Unparteilichkeit  und  Abwesenheit  aller  Unbilden  gegen  Nichtmoslimen 
verdient,  ausserdem,  dass  er  eine  vortreffliche  Quelle  für  den  Fort- 
setzer der  deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  enthält 
derselbe  auch  geographische  Aufschlösse  über  die  zwei  in  jüngster 
Zeit  so  politisch  berühmten  Berge,  den  Kaukasus  und  den  Liba- 
non, und  Nachrichten  über  zwei  der  berühmtesten  in  jüngster  Zeit  viel 
besprochenen  Völkerschaften,  nämlich  die  Drusen  und  dieTscherkessen. 
Dieser  Theil  welcher  439  Seiten  stark,  schliesst  mit  dem  Jahre  1786 
unmittelbar  nach  der  Erklärung  des  Krieges  gegen  Russland  und  un- 
mittelbar vor  der  Eröfl'nung  des  Krieges  mit  Österreich.  Wenn  der- 
selbe in  den  sechs  Hauptstücken  in  die  er  zerfällt,  auch  manche  in 
eine  frühere  Zeit  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  oder  gar 
nicht  hieher  gehörige  Dinge  enthält,  wie  z.  B.  das  Schreiben  Timur*s 
an  Karl  den  VI.,  König  von  Frankreich,  oder  die  Ansprache  des  Gross- 
wefirs  Ibrahim  Pascha  an  den  französischen  Botschafter  zur  Zeit 
Suleiman's  des  Gesetzgebers;  wenn  auch  die  Aufnahme  von  hundert 
diplomatischen  Actenstücken  deren  Liste  hier  beiliegt,  eigentlich  in 
den  Anhang  und  nicht  in  die  Geschichte  selbst  gehört,  so  wird  jeder 
Leser  dem  Verfasser  um  so  mehr  Dank  dafür  wissen,  als  sich  darunter 
Actenstücke  von  bisher  ganz  unzugänglichen  Archiven  befinden. 
Vorausgeschickt  ist  der  Inhalt  der  sechs  Hauptstücke  und  ihrer 
Abschnitte  und  eine  Neuerung:  über  eine  von  der  Versammlung 
des  Wissens  (wie  sich  die  Konstantinopolitaner  Akademie  nennt) 
beliebte  Einfuhrung  zwei  neuer  Vocalzeichen  zum  Unterschiede  des 
n  und  des  o  in  fremden  Namen,  indem  ohne  dieselben  es  unmöglich 
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ZU  wissen,  ob  das  W  a  w  als  u  oder  o  zu  lesen.  Hierüber  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  eines  von  diesen  beiden  Zeichen  gänzlich  überflüssig, 
indem  es  genügt  hätte  zu  sagen,  dass  das  Waw  ohne  Zeichen  als  u, 
mit  einem  darüber  oder  darunter  gesetzten  Zeichen  aber  als  o  zu 
lesen.  Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  weiters  zu  bemerken,  dass 
diese  Geschichte  den  unumstösslichen  Beweis  liefert,  dass  das  Hemse 
(nicht  Hamsa)  als  e  und  nicht  als  a  auszusprechen  ist,  wenn  es  allein 
oder  über  einem  Elif  steht  *)• 

Die  Liebhaber  der  neuen  ägyptischen  Geschichte  von  der  Mitte 
und  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  werden  in  dem  ersten 
Hauptstücke  dieses  Bandes  umständliche  Nachrichten  über  mehrere 
oft  genannte  öffentliche  Charaktere  finden,  wie  über  Abüfeheb  Dsche- 
far.  All  Pascha,  Gafi  Hasan  Pascha,  Haider  Ali  u.  s.  w.  Dieses  erste 
Hauptstück  enthält  auch  die  näheren  Kunden  über  den  Berg  Libanon 
und  über  die  Drusen  die,  ungeachtet  Ritler  und  Silvestre  de  Sacy 
in  ihren  Werken  alles  bis  dahin  Bekannte  gesammelt,  dennoch  viel 
Neues  bringen,  wie  die  folgenden  Auszüge  aus  dem  Seite  15  beginnen- 
den Abschnitte  zeigen  werden.  Dieser  Abschnitt  ist  überschrieben : 
Die  vergangene  und  gegenwärtige  Verwaltung  des 
Libanon,  die  Grundsätze  und  alten  Gewohnheiten  der 
Herrscher,  die  Menge  und  Eintheilung  der  Bewohner 
desselben. 


^)  Vergeblich   habe  ich   diese  granimaUsche  Regel    mehr  als    einmal   gepredigt;    um 
so  mehr  wird  es  mir  erlaubt  seiu,  den  in  der  vorliegenden  Geschichte  enthaltenen 

Beweis  hieher  xu  setzen.  Das  französische  de  der  eigenen  Namen  wird  immer  t  ^ 

geschrieben  ,  was  freilich  nicht  ganz  richtig ,  indem  dies  eigenUich  deuz  lautet 
und  also  nicht  genau  das  französische  de  des  unbestimmten  Artikels  wiedergibt; 
aber  es  beweist  doch  für  die  e  Aussprache  des  Hemse,  wornach  auch   der  Name 

des  Vaters  der  arabischen  Grammatik     it^  Dueli  und  weder  Duli  noch  Duali  zu 

lesen  ist. 

Die  Orientalisten  welche  fortfahren  Muweded  statt  Muejed  zu  schreiben,  sind  sehr 

im  Irrthume;  denn  man  sag^  MueTin  ^3y*  und  nicht  MuweTin.  Seit  einem  halben 

Jahrhundert  habe  ich  mehr  als  einmal  bemerkt ,  dass  es  ebenso  unrichtig  ist 
Hegira  zu  schreiben,  als  dasselbe  mit  Flucht  statt  mit  Auswanderung  zu 
übersetzen;  dennoch  fahrt  der  liebe  Schlendrian  alten  Herkommens  fort,  Hegira 
statt  Hidschret  zu  schreiben  und  dieses  mit  Flucht  statt  mit  Auswanderung 
zu  übersetzen,  wiewohl  ich  bis  zur  Übersättigung  bemerkt,  dass  die  Moslimen 
unmöglich  eine  Flucht  des  Propheten  zugeben  können  und  dass  Hagar  (arabisch 
Hadschir)  die  Aas  wandernde  und  nicht  die  Fluchtige  bedeute. 
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Der  Berg  Libanon  welcher  zur  Statthalterschaft  von  Ssaida 
gehört,  wird  in  zahlreiche  Lehen  (Mukathaa)  ^ »  Districte  (Nahije) 
and  Gerichtsbarkeiten  (Kafa)  eingetheilt.  Jedes  Mukathaa  umfasst 
mehrere  Märkte  und  Dörfer  und  ist  in  dem  Besitze  einer  Familie^ 
deren  HSopter  alle  dem  Fürsten  des  Libanon  unterworfen  sind.  Die- 
ser Beherrscher  des  Libanon  war  vormals  aus  der  Familie  Min,  nach 
deren  Erlöschung  die  Herrschaft  desselben  an  die  Familie  Schihab 
kam.  Lange  vor  der  Herrschaft  dieser  Familie  waren  die  Bewohner 
des  Libanon  in  die  zwei  Parteien  der  Kaisi  und  Jemeni  getheilt,  die 
sich  gegenseitig  anfeindeten  und  im  beständigen  Hader  lagen.  Unter 
dem  Emir  Haider,  dem  Oberhaupte  der  Familie  Schihab,  fiel  die 
berfihmte  Schlacht  von  Ain  Dare  vor,  in  welcher  die  Jemeni  zu 
Grande  gerichtet  wurden  und  die  ganze  Macht  in  den  Händen  der 
Kaisi  blieb,  zu  welchen  die  Bern  Schihab  gehören.  Später  entstand 
ähnlicher  Streit  zwischen  den  Familien  Dschanbulad  und  Benil  Imäd, 
deren  letzte  Anhänger  auch  Jufbegieje  hiessen.  Die  Seheiche  der 
Familie  Nikd  wandten  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern  Partei  zu; 
aber  Alle  erkannten  die  Oberherrschaft  des  Fürsten  vom  Libanon. 
Unter  demselben  standen  die  sieben  Mukathaa  (Familien-Herrschaften) 
von  Schuf,  Menafsif,  Arkub,  Dscherd,  Meten,  Schihar  und  Garb. 
Schuf  zerfiel  in  zwei  Theile:  in  Schuf  Suidschani  und  Schuf  Chibthi, 
so  war  auch  Arkub  und  Garb  in  das  obere  und  untere  getheilt.  In 
Schuf  Sassen  die  Bern  Dschanbulad ,  in  Menafsif  die  Beni-Nikd ,  im 
obem  Arkub  die  Beni  Id»  im  untern  Arkub  die  Benil  Imäd,  in  Dscherd 
die  Bern  Abdolmelit;,  in  Meten  die  Bern  Lemi,  im  oberen  Garb  die 
Bern  Telhuk,  im  unteren  Garb  die  Bern  Beslan.  Jede  von  diesen 
Familien  besass  den  Ort,  wo  sie  wohnten,  als  Mukathaa  und  nur  die 
Beni  Ebin-Nikd  besassen  ausser  ihrem  Mukathaa  noch  das  von  Schi* 
bar.  Alle  diese  Bewohner  waren  Drusen,  daher  auch  das  ganze  Ge- 
birge den  Namen  des  Gebirges  der  Drusen  erhielt;  nur  die  Beni 
Lemi  waren  Christen.  Einige  hiessen  Emire,  andere  Seheiche;  die 


^)  Mukathaa  wird  vou  Richter  iinriehlig  als  Steuerbezirk  übersetzt.  Mukathaa  heis* 
sen  im  osiDanischen  Reiche  die  i^acbtungpea  oder  auch  Terpachtete  Lehen  und  eine 
der  Kanzleien  des  osmauischen  Defterchans  heisat  die  der  Mukathaa.  Ebenso 
unrichtig  ist  Iklim  (nicht  Akliro,  der  Pluralis  heisst  Akalim)  mit  District  über- 
setst,  welches  Nahije  heisst,  daher  die  Nahia  in  Serbien.  Aus  dem  oben  Folgenden 
wird  erhellen,  dass  es  dermalen  nicht  sieben,  sondern  12  Mukathaa's  gibt.  Beteddin 
ist  nor  Terderbte  Aussprache  für  Deiteddin,  das  Haus  der  Religion. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  111.  Hfl.  26 
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Emire  hatten  aber  den  Vorrang  vor  den  Scheichen  in  den  gewöhn- 
lichen Geschäften  und  in  der  Literatur.  Nach  den  Bern  Schihab  folg- 
ten unmittelbar  die  Bern  Lemi»  hierauf  die  Bern  Reslan  und  die 
übrigen  Scheiche.  Zwischen  den  Emiren  und  den  Scheichen  standen 
die  Bern  Mofehir,  welche  auch  Mokaddemin,  d.  i.  die  Vorausgehenden, 
hiessen.  Sie  standen  unter  den  Emiren,  aber  ober  den  Scheichen. 
Das  Ceremoniell  bei  dem  Empfange  desselben  war  das  folgende: 
Wenn  der  Eintretende  der  Familie  Schihab  angehörte,  so  ging  er 
durch  das  Mittelthor  ein  und  kusste  die  Schulter  des  Fürsten ,  der 
Ton  seinem  Sitze  aufstand  und  ihm  grüssend  entgegen  ging.  War  es 
einer  der  Scheiche,  so  stand  der  Fürst  nicht  auf,  bis  er  ihn  gegrüsst. 
War  er  von  den  Beni  Ebil  Lemi,  so  küsste  er  den  Arm  des  Fürsten, 
war  er  von  den  Beni  Reslan ,  so  küsste  er  die  Lenden  des  Fürsten, 
war  er  von  den  Beni  Mofehir,  so  küsste  er  den  Daumen  desselben, 
und  andere  kamen  gar  nicht  in  seine  Gegenwart  ^). 

Wenn  einer  von  den  Emiren  oder  Scheichen  ein  Verbrechen 
begeht,  so  kann  er  auf  Befehl  des  Fürsten  weder  eingesperrt  noch 
getödtet,  sondern  nur  die  Vergantung  seiner  Güter  veranlasst  und 
er  selbst  verbannt  werden.  Diese  Verungnadung  ändert  nichts  an 
der  ihm  gebührenden  Titulatur,  nur  die  Worte  die  sich  auf  Freund- 
schaft beziehen,  bleiben  weg,  und  während  andere  Briefe  von 
aussen  besiegelt  werden ,  so  wird  solchen  mit  Vorwürfen  gefüllten 
Briefen  das  Siegel  von  innen  aufgedrükt.  Die  Besitzer  der  Mukathaa 
verfahren  in  denselben  mit  voller  Autorität,  und  nur  wenn  einer 
der  Bewohner  vom  Emir  oder  vom  Scheich  die  gewünschte  Gerechtig- 
keit nicht  erhält,  steht  ihm  der  Weg  zum  Fürsten  offen,  der  dann 
einen  Commissär  abordnet;  diesem  wird  der  Ritt  und  die  Unkosten 
des  Pferdes  bezahlt  und  er  erhält  ausserdem  einiges  Geld  unter  dem 
Titel:  .Commissions- Gebühren''.    Wiewohl  die  Besitzer  der  Muka- 


^)  Der  Forst  redete  die  Emire  nnd  Scheiche  in  seinem  Schreiben  mit  geehrter 
Bruder  an.  Die  Emire  der  Beni  EbU  Lemi  mit  Excellens  (Dschenab),  geehrter 
N.  N.  Emir,  den  Gott  bewahren  woUel  Das  Schreiben  begann  in  der  Hilfle  des 
Papiers;  war  es  ein  Emir  der  Beni  Reslan,  so  begann  das  Schreiben,  nachdem 
ein  Viertel  des  Papiers  Ranm  gelassen  wnrde,  nnd  nnterzeichnete  aufrichtiger 
Freund;  ebenso  bei  den  Scheichen  der  Beni  Reslan,  nur  dass  das  Wort  Excellenz 
weggelassen  ward.  An  die  christliche  Familie  der  Beni  Belible  und  Beni  Ebi 
Schakir  hiess  es  Unser  Geehrter,  an  die  fibcigen  Bewohner  der  Dörfer 
Geehrtester  der  Freunde. 
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thaa  einzusperren  und  PrOgelstrafe  zu  verhängen  befugt  sind ,  so  ist 
doch  die  Verhängung  der  Todesstrafe  dem  Fürsten  des  Libanon  allein 
Torbehalten.  Die  ursprünglichen  sieben  Mukathaa  waren  vormals  im 
Sandachak  Schuf  begriffen,  nach  der  Hand  wurden  aber  mehrere 
andere  Mukathaa  hinzugefQgt,  welche  theils  im  Sandsehak  Saida» 
und  theila  in  dem  von  Damaskus  sind.  Zur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Familie  Schihab  waren  die  hinzugekommenen  Mukathaa  auf  der 
Westseite  die  Ländereien  (Iklim)  vonCharub^Tefah,  Dschesin; 
auf  derSOdseitederBergRihan(Basilikon)  und  das  Thal  Bokai;  auf 
derOstseite  Kesrewan,  Fotuh;  Dschobeil,  Betrun,  Dschub« 
wedol-Manithra,  Dschubbet,  Boschra,  Kure  und  Sawije 
sind  Mukathaa.  Die  Westseite  besassen  die  Scheiche  der  Familie 
Dsehanbulad,  dieSöd-  und  Ostseite  war  dem  Herrscher  des  Hauses 
Sehihab  unterworfen,  von  dessen  Seiten  zu  Dschobeil  und 
Betran  Geschäftsverwalter  bestimmt  waren.  Den  Kesrewan 
beherrschten  die  Scheiche  der  Benil-Chafin;  zu  Dschuwedol  Manithra 
herrsehten  die  Seheiche  der  Benil-Hamade,  in  dem  obern  District 
(Kurei  foka)  die  Scheiche  der  Benil  Afar,  zu  Sawije  die  Scheiche 
der  Bern-Sahir;  in  der  Folge  verloren  aber  die  Scheiche  der  Bern 
Hamade  all  ihr  Eigenthum  welches  in  den  Besitz  der  Bern  Schi- 
hab Qberging.  Alle  diese  Scheiche  hatten  den  Rang  der  Scheiche 
von  Schuf;  nur  die  der  Beni  Hamade  hatten  denselben  Rang  wie  die 
Emire  der  Bern  Lemi ;  die  Scheiche  der  Benil-Afar  stehen  um  einen 
Rang  niederer;  im  Kesrewan  gibt  es  zwar  noch  Scheiche  der  Bern 
Dsehisch  und  der  Bern  Haimur,  welche  Sunniten  sind,  die  Bern 
Hamade  Schiiten,  alle  Qbrigen  Christen,  die  aber  nach  und  nach  all 
ihre  Güter  verloren ,  und  sich  heute  nur  durch  Ackerbau  das  Leben 
fristen ;  doch  sind  sie  auf  ihre  alte  Abkunft  stolz  und  machen  keine 
Missheirathen.  So  arm  sie  sind,  so  halten  sie  doch  sehr  auf  den  Titel 
der  Emirschaft  und  geben,  wenn  man  sie  nicht  als  Emir  anredet, 
keine  Antwort;  sie  nehmen  nicht  den  Gruss  an,  wenn  er  nicht  von 
einem  Emir  kömmt,  sie  bewohnen  das  Dorf  Nahasch,  und  heissen, 
da  alle  ihre  alten  Titel  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  die  Emire  von 
Nahasch.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Mokaddemin  von  Dschefin, 
deren  vorige  Grösse  in  Vergessenheit  gerathen ,  und  die  heute  nur 
die  Mokaddemin  von  Dschefm  heissen.  Die  Emire  der  Naliasch  sind 
Schiiten  und  gehören  der  Secte  der  Moteweli  an;  auch  die  Scheiche 
der  Beni  Ali  sind  Moteweli,  die  Beni  Bisch  Ali ,  welche  lange  Zelt 

26« 
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unumschränkte  Herren  im  Sandschak  Ssaida  waren,  fanden  ihr  Ende 
durch  Dschefarpascha. 

Die  Emire  der  Familie  Schihib  residirten  zu  Deirol-kamr 
und  wohnten  auch  zu  Beirut.  Ihre  Regierung  des  Berges  war  eine 
milde  und  dauerte  daher  über  hunderifunfzig  Jahre.  Sie  gaben  dem 
Sandschak  von  Ssaida  nur  dreissig  Beutel  als  Saliane,  das  ist  jähr- 
liche Abgabe;  wenn  Unruhen  in  Ssaida  ausbrachen,  hielten  sie  sich 
an  den  Sandschak  von  Damaskus,  doch  weder  der  Sandschak  von 
Ssaida  noch  der  Ton  Damaskus  mischten  sich  in  das  Innere  ihrer 
Geschäfte;  alle  beugten  sich  vor  dem  Haupte  der  Familie  Schihäb, 
die  Scheiche  von  B  esc  bare,  Chafsbia,  Raschia  und  Balebel^ 
hielten  sich  an  dieselben. 

Die  Beni  Schihäb  waren  ursprOnglich  Mosliroen  und  leiteten 
ihren  Ursprung  von  den  Gefährten  des  Propheten  ab;  in  der  Folge 
aber  wurden  einige  von  ihnen  Christen.  Im  Berge  Libanon  gibt  es 
nur  wenige  Moslimen  und  Juden,  die  meisten  sind  Drusen  und  Chri- 
sten. Die  Drusen  sind  ein  kühnes  und  tapferes  Volk,  viele  derselben 
sind  meistens  bewaffnet  und  fechten  vereint  mit  den  Motewelfs  (im 
Plural  Motawile).  Da  ein  Viertel  der  Drusen  immer  bewaffnet  und  die 
meisten  Scheiche  Drusen,  so  halten  sie  sehr  zusammen  und  die  Ver- 
waltung ist  in  ihren  Händen,  doch  haben  auch  christliche  Geistliche 
unter  den  Christen  grosses  Ansehen.  Die  Glieder  der  Familie  Schi- 
hib  wussten  diese  an  sich  zu  ziehen,  und  so  geschah  es,  dass  meh- 
rere der  Familie  Schihab  Christen  wurden.  Heute  wird  der  Berg 
Libanon  durch  zwei  Kaimakame  verwaltet,  der  eine  der  Drusen, 
dem  das  Sandschak  Schuf  und  das  Gebirge  der  Drusen  untergeben 
ist,  nämlich  die  Mukathaa  Charub,  Tefah  undDschefin;  der 
andere  Kaimakam  der  Christen,  unter  dem  der  chrisiliche  Theil 
der  Bevölkerung  des  Libanon ,  nämlich  Dschobeil,  Kesrewan,  Fetuch 
und  die  übrigen  östlichen  Mukathaa*s.  Aus  diesen  zwei  Sandschaken 
(Schuf  und  Dschobeil)  ward  die  Herrschaft  der  Bern  Schihäb  erhöht. 
Deirol-Kamr  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser  zwei  Kaimakame  und 
wird  durch  einen  Kaimakam  des  Statthalters  von  Ssaida  verwaltet. 
Kurz,  die  Bewohner  des  Libanon,  so  arm  sie  auch  sein  mögen,  halten 
mehr  auf  ihre  Abkunft  als  auf  Vermögen  und  Reichthum;  jeder  ist 
mit  seinem  Range  und  Gute  zufrieden  und  nur  die  Emire  der  Familie 
Schihäb  verloren  ihre  ererbte  Herrschaft,  weil  sie  dieselbe  ver- 
grössern    und    erweitern  wollten.     Wiewohl   in    den   christlichen 
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Sandschaken  sich  Drusen  befinden,  so  sind  doch  die  meisten  im  San- 
dschake  Schuf.  Das  Lündergebiet  der  zwei  Kaimakame  ist  dermalen 
in  zwölf  Mukathaa  eingetheilt,  deren  Oberfläche  im  Gevierten  150 
Stunden  beträgt,  worin  900  Märkte,  Dörfer  und  Weiler  (Mefria 
keisst  eigentlich  ein  Saatfeld) ;  ein  Mefraa  ist  ein  kleines  Dorf  das 
nur  aus  S  oder  6  Häusern  besteht;  die  Gesammtzahl  der  Einwohner 
ist  217,000  Seelen,  wovon  6,500  Sunniten,  11,500  Schiiten,  welche 
unter  dem  Namen  Moteweli  bekannt  sind,  30,000  Drusen,  121,000 
Haroniten,  47,000  Griechen,  Melikiten,  1000  Juden  (zusammen 
217,000).  Ausser  dem  Gebiete  der  beiden  Kaimakame  sind  aber 
noch  in  der  Richtung  von  Damaskus  139,000  Seelen  Maroniten, 
28,000  Drusen,  4,500  Moteweli,  welche,  da  sie  ursprünglich  vom 
Libanon  kamen,  zusammen  171,500  Seelen,  die  Gesammtzahl  der 
Bewohner  desselben  auf  300,000  Seelen  (die  Gesammtzahl  beträgt 
aber  gegen  400,000 ,  nämlich  388,500).  Nach  dieser  Rechnung 
betragen  die  Maroniten  360,000,  von  denen  42,000  Bewaffnete,  die 
Moteweli  16,000,  wovon  4,000  Bewaffnete,  die  Drusen  58,000, 
wovon  1 7,000  Bewaffnete.  Es  gibt  kein  Volk  wovon,  wie  hier,  mehr 
als  der  vierte  Theil  bewaffnet  wäre. 

Die  Drusen  sind  meistens  Ackerbauer  und  man  findet  nur  wenige 
Handwerker  unter  ihnen,  und  ihre  Weiber  geniessen  des  Rufes  hoher 
Schönheit,  ausserdem,  dass  Wasser  und  Luft  des  Libanon  vortrefflich, 
geniessen  auch  die  Bewohner  welche  in  ihrer  Nahrung  einfach ,  gute 
Gesundheit.  Die  Maroniten  sind  Katholiken  und  sind  so  nach  dem 
Mönche  Maren  benannt,  welcher  im  Jahre  390  der  I^idschret  dort  lebte. 
Auch  die  Griechen  Meleki  sind  Katholiken.  Die  Drusen  behaupten 
in  ihrem  Äusseren  Muselmanen  zu  sein;  die  Wahrheit  aber  ist, 
dass  sie  alle  Dogmen  des  Islams  und  auch  anderer  Religionen  ver- 
leugnen und  an  ihren  Gebräuchen  und  Dogmen  halten,  wie  dies  im 
folgenden  Abschnitte  auseinandergesetzt  wird. 

T«B  deB  CfebräBchcB  Bnd  D^gmeB  der  DmseB. 

Die  Drusen,  ein  eifriges,  stolzes,  geduldiges  und  ausdauerndes 
Volk,  hüten  sich  in  ihren  Worten  vor  schändlichen  Ausdrucken  und 
schimpfen  sich  nicht,  selbst  wenn  im  Zorne.  Sie  sind  gewissenhaft 
in  Erfüllung  ihrer  Versprechen  und  setzen  sich  aus  Treue  den  gröss- 
ten  Gefahren  aus.  Wenn  sich  zwei  Parteien  streiten,  so  treiben  sie  es 
aufs  Äusserste ,   und  gewöhnlich  ist  der  besiegte  Theil  gezwungen 
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das  Land  zu  räumen ;  bei  solchen  Kämpfen  halten  die  Freunde  fest 
an  einander  und  stürzen  sich  in  die  grössten  Wagnisse;  diese  Treue 
und  Anhänglichkeit  an  ihre  Freunde  vererbt  sich  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  ohne  dass  die  Religion,  seien  es  nun  Muselmanen  oder  Chri- 
sten, einen  Unterschied  macht;  eine  solche  Feindschaft  thut  ihrer 
Grossmuth  keinen  Eintrag,  und  sie  hüten  sich  selbst  als  Feinde  vor 
jeder  gewaltsamen  Ungerechtigkeit.  Ein  Druse  kam  in  das  Haus 
seines  Feindes,  half  der  Frau  in  ihren  häuslichen  Geschäften,  und 
als  der  Mann  nach  Hause  kam ,  grüsste  er  seinen  Feind  als  Freund, 
gab  ihm  zu  essen  und  das  Geleite  und  sagte  zum  Abschied:  Es  bleibt 
bei  unserer  alten  Feindschaft.  Als  zu  Arkub  sich  zwischen  den 
Bern  Ga'dhban  und  den  Hoseinije  Streit  erhob,  siegten  die 
Hosemije  und  die  Bern  Gadhban  mussten  fliehen.  Nach  einiger  Zeit, 
als  einer  der  Hoseinije  sein  Feld  pflQgte,  erschienen  zwei  der  Bern 
Gadhban;  der  Pflugende  entfloh,  fiel  aber  über  einen  grossen  Stein, 
so  dass  er  hilflos  liegen  blieb;  sogleich  halfen  ihm  die  zwei  Beni 
Gadhban  auf  und  sagten  ihm,  dich  jetzt  zu  tödten  wäre  unrQhmlich, 
nimm  dich  aber  vor  uns  in  der  Zukunft  in  Acht 

Ähnlich  ist  der  folgende  Vorfall  den  man  erzählt.  Ein  Mann, 
Namens  Ibrahim  Nikd,  der  in  die  Treuheit  seines  Weibes  Zweifel 
setzte,  sagte  ihr  eines  Abends:  ich  habe  in  Deirol-Kamr  zu  thun, 
bestieg  sein  Pferd  und  ritt  daron.  In  der  Nacht  kam  er  wieder,  band 
in  der  Nähe  seines  Hauses  sein  Pferd  an  einen  Baum,  nahte  sich 
ohne  Geräusch  seinem  Hause,  fand  die  Thöre  rerschlossen  und  hörte 
Stimmen  darin.  Da  sein  Weib  nicht  antwortete,  erbrach  er  die  Thöre 
mit  Gewalt.  Der  Liebhaber  glaubte  sich  verloren ,  da  Ibrahim  Nikd 
als  sehr  tapfer  bekannt ;  dieser  aber  nahm  jenen  bei  der  Hand  und 
sagte  ihm:  geh*  mit  Heil,  aber  schweige;  wenn  der  Vorfall  bekannt 
wird,  80  todte  ich  dich.  Seinem  Weibe  sagte  er  kein  Wort,  schied 
sich  aber  später  von  ihr  unter  einem  andern  Vorwand.  Die  Drusen 
haben  über  Ehe  und  Ehescheidung  besondere  Gebräuche ,  ohne  sich 
an  die  das  Gesetz  handhabenden  moslimischen  Richter  zu  wenden. 

Ihre  Heiratsgebräuche  sind  die  folgenden:  Wenn  Einer  ein 
Mädchen  freien  will ,  so  schickt  er  zuerst  einen  Freund  in  das  Haus, 
um  dasselbe  zu  besehen;  ist  die  Familie  *)  damit  zufrieden,  so  bringt 


A)  Das  iUlieaitcke  Wort  faniglia  bl  ia  daaTärkische  ibergegaagen  «ad  wird  aas 
Litb«  aar  Spradkaieagelat  voa  dea  Tirkea  gebraacht,  obwohl  dieaelbeB  nil  dea 
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man  ihm  SOssigkeiten  die  er  in  ihrem  Kreise  verzehrt.  Diese  Be- 
wirthung  heisst  N^ man! je.  Nach  derselben  gilt  das  Mädchen  als 
Terlobt.  Es  treten  nun  sowohl  von  Seite  des  Mädchens  als  yon  Seite 
des  Hannes  Bestellte  zusammen ,  welche  über  das  Heirathsgut  über- 
einkommen, and  wenn  sie  hieröber  im  Reinen ,  so  ist  das  Mädchen 
die  Frau  des  Mannes,  die  er  holt,  wann*s  ihm  beliebt. 

Wenn  dem  Mädchen  die  Cbereinkunft  nicht  recht,  so  scheidet 
sie  sieh  Ton  demselben  und  verlobt  sich  einem  Andern ;  ist  ihr  auch 
dieser  nicht  recht ,  so  gibt  sie  auch  diesem  den  Abschied  und  so 
fort,  bis  der  Rechte  kömmt.  Drusen  ist  es  nicht  erlaubt,  zwei  Weiber 
zugleich  zu  haben.  Sie  müssen  sich  von  einem  scheiden,  ehe  sie  das 
andere  nehmen.  Wenn  ein  Weib  eines  Geschäftes  willen  irgendwo 
hingehen  muss  und  sich  dazu  die  Erlaubniss  von  ihrem  Manne  erbe- 
ten und  dieser  blos  „geh"  antwortet,  ohne  hinzuzusetzen  „kehre 
wieder**,  so  ist  sie  von  ihm  geschieden.  Ein  geschiedenes  Weib 
kann  zu  ihrem  vorigen  Manne  nicht  wiederkehren. 

Auch  in  anderen  Verhandlungen  laufen  ihre  Gebräuche  dem 
moslimischen  Gesetze  stracks  zuwider.  So  z.  B.  kann  bei  den  Drusen 
ein  Mann  sein  ganzes  Vermögen  einem  seiner  Kinder  hinterlassen 
und  die  übrigen  enterben;  dieses  gilt  aber  nur  von  dem  Vermögen 
das  er  selbst  erworben,  das  von  seinem  Vater  und  Grossvater  ererbte 
gehört  der  Familie  >)  und  wird  in  gleiche  Theilc  getheilt;  das  Weib 
kann  ans  dem  Hause  ihres  Vaters  nichts  erben,  und  dieser  Gebrauch 
ist  von  den  Drusen  auch  zu  den  übrigen  Völkerschaften  des  Berges 
Libanon  Obergegangen. 

Die  Drusen  halten  den  fathimitischen  Chalifen  Hal^im  bicm- 
rillah  fUr  Gott  und  beten  denselben  als  solchen  an.  Hal^im  ist  der 
Sohn  des  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  herrschenden  Abdol- 
Afif  ben  Abdol-If-el-Fathimi;  weil  er  die  Astrologie,  die  Sanddeuterei 
und  die  Talismane  liebte,  so  sind  die  Drusen  auch  diesen  Wissen- 
schaften sehr  ergeben,  ohne  sich  viel  um  die  übrigen  zu  kümmern. 
Da  die  Fäthimiten  Rewafidh,  d.  i.  Ketzer,  so  nannte  der  Chalife 
sich  Hal^im  biemrillah,  d.  i.  der  Herrscher  auf  Gottes  Befehl, 
und  er  befahl  den  Bühnenrednern  (Chatib)  von  der  Bühne  in  der 


Arabero  and  Persern  zwei  Wörter  für  eines  haben,  um  denselben  Begriff  zu  bezeichnen, 
nimlich  AI  u  Ajal. 
^)  Hier  steht  Hir  F«milie  das  persische  Wort  Thadaro. 
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Moschee  (Mi nb er)  statt  des  Bismillah  ir-Rahman  ir-Rahiro, 
d.  i.  im  Namen  Gottes  des  Allmilden,  des  Allbarmherzigen,  die  Worte 
Bismilhal^im  il-Mohij  iI-Mom(t,  d.  i.  im  Namen  des 
Herrsehers,  der  Leben  und  Tod  gibt*),  zu  verkünden. 
Sein  unordentliches  und  tyi'annisches  Verfahren  führte  zuletzt  seinen 
gewaltsamen  Tod  herbei,  nur  sind  die  Geschichtschreiber  über  die 
Art  und  Weise,  wie  er  getödtet  ward ,  verschiedener  Meinung.  Die 
Drusen  sagen,  dass  er  eine  Nacht  allein  nach  dem  blauen  Teiche 
(Birket  ef-ferka),  welcher  beim  Markte  Holwan  liegt,  ging, 
und  dort  iu  den  Himmel  auffuhr.  Das  W^ahre  an  der  Sache  ist,  dass 
Hal^im  auf  einem  weissen  Esel,  auf  dem  er  die  Stadt  und  Umgegend  zu 
durchstreifen  pflegte,  eines  Tages  von  Kairo  nach  Birket  ef-ferka 
ritt,  wo  ihm  einige  Moslimen  aufpassten,  ihn  tödteten  und  in  einen 
Brunnen  warfen;  das  Gepäck  aber  und  seine  Sachen  unangerührt 
neben  den  Esel  lassend,  sich  davon  machten,  und  den  Moslimen  die 
Kunde  des  Vorfalls  brachten.  Die  Anhänger  Hal^im^s  aber,  welche  sich 
Bathaniun,  d.  i.  die  Inneren,  nannten,  suchten  ihn,  als  er  nicht 
zurückkehrte  auf,  fanden  ausser  dem  Esel  und  dessen  Gepäck  keine 
Spur  und  verbreiteten  die  Nachricht,  dass  er  in  den  Himmel  auf- 
gefahren sei. 

Der  erste  welcher  nach  der  erklärten  Gottheit  Hak^im's  die- 
selbe anerkannte,  war  der  Scheich  Mohammed  Durfi,  welcher  desshalb 
in  einem  allgemeinen  Auflaufe  erschlagen  ward.  Wiewohl  Hal^im  eine 
Zeit  lang  hiezu  die  Augen  zudrückte,  so  Hess  er  doch  später  die  Mör- 
der hinrichten.  Dies  ist  der  Ursprung  des  Namens  der  Drusen.  Nach 
ihm  trat  Hamfa  Ben  Ali  auf,  welcher  die  Menschen  den  Hal^im  als 
Gott  anzubeten  einlud ,  und  zu  Kairo  heimliche  Betorte  errichtete, 
in  denen  Hal^im  als  Gott  verehrt  ward.  Die  Drusen  die  Hal^im  als 
Gott  anerkennen ,  erkennen  Hamfa  als  den  Propheten  desselben  und 
verehren  ihn  als  den  Leiter  der  um  Erhörung  Flehenden 


^)  Vielleicht  meinte  der  absurde  Tyrann  biedurch  nicbt  einmal  aicb  selbst  als  GoU 
aosKurnfen,  sondern  Übertrag  nur  die  altSgyptlsche  Formel  „der  Allbelebende 
und  der  Alltddtende,'*  welche  schon  in  der  Schlange  Uraios ,  welche  als 
Symbol  des  Lebens  und  Todes  galt ,  sich  unter  den  Hieroglypheu  befindet ,  nur 
auf  seine  tyrannische  Herrschaft  Es  lisst  sich  dieses  sogar  aus  der  gewöhnlichen 
Sprache  der  Lobdichter  erklaren,  indem  diese  den  Herrscher  im  überschwenglichen 
Lobe  vergöttern,  indem  sie  ihm  göttliche  Eigenschaften  zuschreiben. 
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(Hadiol-Mosdedschibin  *)  und  den  bestehenden  Beweis  (Hii- 
dschetol-Katro  *).  Die  Drusen  lieben  den  Mohammed  Durfi,  von  dem 
sie  dea  Namen  haben,  nicht,  und  verhöhnen  ihn ,  als  ob  er  den  Rang 
vor  dem  Hamfa  einnehmen  und  sieh  seines  Amtes  habe  bemächtigen 
wollen.  Dies  ist  aus  der  Lesung  des  Tractates  der  Drusen ,  welcher 
den  Titel  »der  Zweck  und  der  Rath''  (el-Gajet  wen-nafsihat  *)  führt, 
En  ersehen.  Die  Bewohner  Kairo's,  welche  die  heimlichen  Betorte 
nicht  liebten,  trachteten  die  Drusen  aus  Kairo  zu  entfernen,  so  dass 
einige  Anhänger  Hamfa^s  nach  Haleb  auf  den  hohen  Berg,  einige 
nach  Hauran  kamen,  einige  nach  dem  Thal  Teime  und  einige  nach 
dem  Gebirge  von  Schuf,  welche  sich  in  der  Folge  bis  zur  heutigen 
Zahl  vermehrten;  wenn  sie  gleich  von  aussen  Moslimen,  so  leugnen 
sie  doch  die  Propheten  und  spotten  sowohl  die  Moslimen  als  die 
Juden  und  Christen  aus;  sie  sagen,  dass  die  Lehre  von  Einem  Gott 
nur  von  Hal^im  zu  verstehen  sei;  statt  des  Fastens  und  des  Gebetes 
ist  ihnen  Aufrichtigkeit  und  Bewahrung  der  BrQder  heilige  Pflicht. 
Dieses  gilt  aber  nur  von  ihren  Glaubensgenossen,  indem  sie  gegen 
Andersgläubige  diese  Pflicht  nicht  ausüben.  Wiewohl  sie  den  Koran 
lesen y  so  legen  sie  denselben  doch  auf  unbegreifliche  Weise  nach 
ihren  Dogmen  aus;  sie  sagen,  dass  die  Welt  ein  anderes  Hemd  an- 
lege, um  damit  auszudrücken,  dass  sie  sich  beständig  ändere;  sie 
nennen  den  Leib  das  Hemd  und  glauben ,  dass  der  Geist  eines  Ver- 
storbenen auf  ein  neugebornes  Kind  übertragen  werde;  sie  sagen: 
in  der  und  der  Zeit  war  ich  der  und  der;  auch  die  Gottheit,  meinen 
sie,  habe  in  jedem  Zeitalter  eine  besondere  Form  angenommen  und 
sei  endlich  in  Hal^im  verklärt  worden,  so  dass  derselbe  zu  einer  Zeit 
Moif,  zu  einer  andern  Afif  und  dann  wieder  Hal^im  geheissen 
habe,  dies  schadet  seiner  Einheit  nichts,  und  sie  legen  den  bekannten 
Vers  des  Korans :  „Er  ist  jeden  Tag  in  voller  Würde"  *),  so  aus, 
dass  Hamfa  in  jedem  Zeitalter  unter  einer  andern  Gestalt  erscheine  ; 
einmal  habe  er  Salomon.  ein  andermal  Jethro  und  Pythagoras 
geheissen;  der  Hamfa  des  Zeitalters  desMohammed^s  sei  Selma  n  der 
Perser  gewesen  (der  Barbier  des  Propheten),  von  ihm  habe  Moham- 
med das  Wort  empfangen.  Sie  sagen,  dass  der  Vers  der  im  Koran 

*)  Huwe  fi  knlli  janinin  fi  schanin. 


386  Freiherr  Hammer-Porgstall. 

als  eine  Ermahnung  Selman^s  an  seinen  Sohn  vorkömmt:  „0  mein 
Sohn,  steh*  zam  Gebete  auf,  gib  Almosen,  thue  was  recht  und  fliehe 
was  unrecht  ist,**  nichts  anders,  als  die  Ermahnung  Selman^s  an 
Mohammed  sei.  Diese  leeren  Dogmen  halten  sie  fiir  grosse  Geheim- 
nisse und  entdecken  dieselben  nicht  einmal  ihren  eigenen  Leuten, 
bis  sie  nicht  das  Yollste  Vertrauen  in  dieselben  setzen ;  sie  theilen 
sich  daher  in  zwei  Classen,  wovon  die  Einen  die  Wissenden,  die 
Andern  die  Unwissenden  heissen;  auch  die  Weiber  werden  in 
Wissende  und  Unwissende  eingetheilt.  Die  Wissenden  heissen  D  s  c  h  u- 
weide  *)  und  die  Unwissenden  Gairi  Dschuweide  *).  Die  Wis- 
senden oder  VernQnftigen  (Ökkal)*)  werden  wieder  in  zwei  Classen 
eingetheilt,  wovon  die  Einen  welche  in  Allem  vollkommen  unter- 
richtet sind,  mit  den  Geschäften  betraut ,  die  Anderen  aber  die  Ge- 
meinen (Aäme)  sind,  welche  bei  ihnen  das  was  bei  den  Muslimen 
der  Imäm  Modschtehid  (Selbstdenker). 

Das  gemeine  Volk  der  Unwissenden  weiss  gar  nichts,  als  dass 
sie  Drusen  heissen;  wo  immer  Wissende  sich  befinden,  hat  auch 
Gottesdienst  und  Versammlung  Statt.  Sie  versammeln  sich  nftmlich 
in  der  Nacht  vom  Freitag  in  dem  Süsseren  Kreis  des  Hauses,  wo, 
nachdem  Ermahnungen  und  gute  Rathschläge  vorgelesen  worden,  ein 
Confeet  das  wie  trockene  Weinbeeren  schmeckt,  unter  die  Gemeinen 
vertheilt  wird,  die  dann  nach  Hause  gehen.  Die  Wissenden  gehen  in 
den  inneren  Kreis  dessen  ThQre  sie  verschliessen ,  wo  sie  dann  erst 
ihre  Unterredungen  und  verborgene  irrthOmliche  Gebräuche  feiern  ^). 
Unter  den  Wissenden  ist  eine  Classe  Frommer  welche  M  o  ten  efihf  n, 
d.  i.  die  Gereinigten,  heissen.  Einige  derselben  vermählen  sich  nicht, 
andere  essen  ihr  Lebelang  kein  Fleisch,  andere  fasten  alle  Tage. 
Der  Scheich  Hosem,  welcher  unter  die  berühmtesten  Wissenden  des 
Gebirgslandes  von  Schuf  gehörte,  ass  nicht  einmal  Früchte,  sondern 
kostete  jedesmal  nur  die  Erstlinge,  und  brachte  bis  übers  nächste 


^)  A J^y^  *)  AJ^>>-  J^  ")  Jli^ 


^)  Diese  VerMmmlang-en  in  der  Nacht  Tom  FreiUf^,  so  welchen  nur  die  Wissenden 
suf^elusen  wurden,  erinnern  sehr  an  die  heimlichen  Capitei  der  Templer,  welche 
auch  nur  Freitaf^  NachU  gehalten,  und  au  denen  nur  die  Einf^eweihten  augelassen 
wurden.  Ea  ist  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich ,  dass  die  Geheimlehre  der 
Templer  mit  der  der  Drusen  rerwandt  war,  welche,  wie  bekannt,  auch  das  Kalb 
anbeteten,  welches  auf  den  tenpleritchen  Cofl^ts  des  Heraogs  ron  Olacas  Torköuimt. 
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Jahr  keiue  Frucht  ober  seinen  Gaumen;  er  erklärte  diese  Ausnahme 
des  Kostens  der  Erstlinge  denen  die  ihn  um  die  Ursache  daron  frag- 
ten» dass  er»  wenn  er  die  Erstlinge  nicht  kostete,  zu  stolz  auf  seine 
Enthaltsamkeit  zu  werden  f&rchtete.  WQstlinge  und  Trunkenbolde, 
wenn  sie  einmal  Wissende  geworden,  enthalten  sich  aller  berauschen« 
den  Getränke,  reden  nichts  Schändliches  und  machen  sich  im  Essen 
■nd  Trinken  keiner  Unmässigkeit  schuldig.  Sie  sehen  das  Vermögen 
der  Befehlshaber  und  Emire  als  ein  unrecht  Erworbenes  an,  und 
speisen  daher  niemals  in  dem  Hause  des  Herrschers  oder  seiner 
Diener;  ja  sie  essen  sogar  nichts  von  dem  was  ein  dem  Herrscher 
od^  einem  seiner  Diener  gehöriges  Lastthier  getragen.  Die  Mote- 
nefifafn*)  sind  noch  behutsamer,  indem  sie  nur  in  den  Häusern  der 
Wissenden  essen;  im  Handel  erkundigen  sie  sich,  woher  die  Waare 
komme,  und  wenn  ihnen  das  für  den  Verkauf  ihrer  Waare  erworbene 
Geld  rerdächtig  scheint,  so  tragen  sie  es  zum  Kaufmann,  um  es  aus- 
wechseln zu  lassen. 

Die  Dogmen  der  Drusen  waren  ein  Geheimniss,  bis  im  Jahre  12S1 
der  Qidschret  (1835)  das  ägyptische  Heer  unter  Ibrahim  Pascha  im 
Thale  Teim  die  Gebetörter  der  Drusen  plQnderte,  wo  dann  viele 
Bficher  der  Drusen  zerstreut,  einige  ins  Französische,  andere  ins 
Englische  übersetzt  wurden;  wiewohl  in  der  neuesten  Zeit  auch  einige 
die  Dogmen  der  Drusen  betreffende  Schriften  arabisch  geschrieben 
wurden,  so  wurden  dieselben  doch  geheim  gehalten,  wie  die  Schriften 
der  Schiiten  GoIIat,  welche  sich  Ismailije  nennen  (hier  folgt  eine 
Seite,  die  28.  des  Buches,  über  die  Ismailije,  welche  nichts  als  aus 
der  Geschichte  der  Aassassinen  längst  bekannte  Dinge  enthält,  und 
fährt  dann  am  Ende  der  Seite  mit  der  Auskunft  über  die  Drusen  fort). 

Die  Drusen  kleiden  ihre  nichtigen  Dogmen  in  Ziffern,  deren 
Werth  für  Andere  ein  Geheimniss  (wenn  sie  den  Zahlenwerth  der 
Bachstaben  nicht  kennen),  so  z.  B.  bedeutet  die  Zahl  164  den  Namen 
Hamfa,  weil  das  Sin  die  Zahl  60,  das  Dal  4,  das  K  af  100  bedeutet. 
Dieses  Wort,  welches  Sidk  gelesen,  und  mit  164  bezeichnet  wird, 
gilt  ihnen  für  S  sidk,  d.i.  die  Wahrhaftigkeit,  unter  welcher  sie 
den  Hamfa  yerstehen;  oder  sie  nehmen  das  Wort  Kifb,  welches 
Lüge  bedeutet  und  dessen  Buchstabenwerth  die  Zahl  26  gibt  (weil 


I)  v>aJC» 
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K=20.  Sal=4,  B=2);  zur  Zahl  26  setzen  sie  4  als  die  Zahl  der 
vier  rechtmässigen  Chalifen  hinzu,  was  30  macht,  ziehen  diese  von 
der  Zahl  90  (welche  durch  das  Ssad,  welches  der  Anfangsbuch- 
stabe des  Wortes  Ssidk,  d.  i.  Wahrhaftigkeit)  ab,  so  bleibt  30,  das 
ist  Sin 9  welches  der  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  Sidk,  welches 
ihnen  fiir  Ssidk  gilt. 

Sie  glauben  an  die  Seelenwanderung  und  dass  wenn  einer  von 
ihren  Wissenden  stirbt,  der  Geist  desselben  gegen  China  aus- 
wandert und  eine  andere  Form  annimmt;  sie  glauben  daher  dass  das 
chinesische  Gebirg  von  vielen  ihrer  Heiligen  bewohnt  sei;  sie  glauben, 
dass  diese  Welt  vor  den  Menschen  von  Dschinnen  bewohnt,  und  dass 
es  vor  Hak^im  70  Perioden  gegeben,  deren  jede  4,100.000  Jahre, 
80  dass  von  der  Schöpfung  bis  zur  Zeit  Hal^im*s  dreihundert  dreiund- 
vierzig Millionen  Jahre  verflossen.  Sie  glauben  dass  die  Periode  Hal^im^s 
die  des  jQngsten  Gerichtes  sei,  und  warten  auf  die  li)rscheinung  von 
Gog  und  Magog,  die  von  China  kommen  sollen.  Sie  haben  grosse 
Ehrfurcht  vor  Gog  und  Magog,  sie  sagen,  dass  diese  Völker  mit  einem 
Heere  von  dritthalb  Millionen  nach  Mel^a  kommen  und  dass  am  andern 
Morgen  darauf  Hal^im  an  der  jemenischen  Säule  des  heil.  Hauses 
erscheinen,  mit  einem  vergoldeten  Säbel  die  Menschen  schrecken,  und 
dann  den  Säbel  in  die  Hand  Hamfa's  geben  werde.  Dieser  wird  ein 
grosses  Blutbad  anrichten,  die  Kaba  zerstören  und  die  Herrschaft  der 
Welt  unumschränkt  den  Drusen  übergeben,  denen  dann  die  übrigen 
Menschen  als  Raja  dienen  werden.  Damals  werden  die  Menschen  in 
vier  Theile  getheilt  sein.  Die  ersten  die  Wissenden  der  Drusen  werden 
sodann  Könige,  Wefire  und  Befehlshaber  sein;  die  zweiten  sind  die 
Äusseren^  d.  i.  die  Moslimen  und  Juden;  die  dritten  die  Inneren,  d.  i. 
die  Christen  und  Schiiten ;  die  vierten  die  unwissenden  Drusen.  Hamfa 
wird  alsdann  den  Stirnen  aller  Nichtdrusen  ein  Siegel  aufprägen  und  sie 
der  Kopfsteuer  unterwerfen.  Die  Wissenden  der  Drusen  werden  reich 
und  angesehen  und  wohl  leben,  die  Unwissenden  vielen  Mühseligkeiten 
unterworfen  sein,  weil  sie,  wiewohl  Gläubige,  den  Pfad  der  Einswer- 
dung  nicht  betreten.  Der  Hund  und  das  Schwein  sind  ihr  Symbol 
für  den  Nathik  (Sprechenden)  und  für  den  Esas,  d.  i.  die  Grund- 
feste desselben.  Nach  ihrer  verkehrten  Meinung  ist  der  Satan  ein 
anderer  als  Iblis.  Dieser  ist  der  Nathik  und  jener  die  Grundfeste 
desselben.  Der  erste  Nathik  war  Adam,  dann  Noe,  dann  Abraham, 
dann  Moses,  dann  Jesus,  dann  Mohammed,  dann  Said  Ben-Achmed  el 
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Mehdi,  den  sie  unter  die  grossen  Propheten  zählen.  Jeder  Nathilc 
hatte  seinen  Esas;  Seth  war  der  erste  Esas  Adam^s,  yod  ihm  kam 
die  Esasschaft  auf  Sem,  dann  auf  Ismael,  dann  auf  Aaron,  dann  auf 
Simeon»  dann  auf  Ali  Ben  Ebt  Thilib  und  endlich  auf  Kadah  (Mei- 
ffiun).  Nach  ihrer  Meinung  ist  der  Nathik  der  Vollstrecker  des 
äusseren  and  Esas  der  Vollstrecker  des  inneren  Gesetzes.  Sic 
glauben,  dass  Ha)^  beide  Gesetze  aufgehoben,  an  deren  Statt  seine 
Anbetung  und  Verehrung  eingeführt  habe.  Sie  heissen  die  Sunni^s 
Ungläubige,  und  die  Schiiten  Götzendiener.  Auf  diese  Art  wurden 
alle  Aufforderungen  des  äusseren  und  inneren  Gesetzes  aufgehoben 
und  nach  den  nichtigen  Dogmen  dieser  Ketzer  und  Gottlosen  liebte 
All  sehr  das  Gebet  und  die  zu  diesem  Grade  Gelangenden  müssen 
von  den  Geliebten  der  Scheiche  sein.  Den  Koransvers:  „Das  Gebet 
hält  Ton  Schändlichkeiten  und  vom  Verbotenen  zurück'',  legen  sie 
so  aus:  dass  unter  dem  Verbotenen  der  erste  und  zweite  Chalife, 
Ebubel^r  und  Omer  zu  verstehen  sei.  Sie  hegen  grosse  Liebe  für 
All  und  seine  Kinder  und  grollen  den  drei  anderen  rechtmässigen 
Chalifen.  Sie  leugnen  das  vorgeschriebene  Gebet  und  Almosen ,  und 
da  Hal^im  das  äussere  und  innere  Gesetz  aufhob,  so  besteht  ihr 
Gebet  in  Nichts  als  in  der  Verehrung  und  Anbetung  der  Gottheit 
Hal^im^s.  Das  Almosen  ist  ihnen  ein  äusseres  und  inneres,  sie  leugnen 
alle  religiösen  Auflagen  des  Korans,  leugnen  aber  auch  die  Ketzereien 
und  andere  Neuerungen  der  Sectirer.  Sie  stellen  sich  ausserhalb 
derselben  und  verfallen  in  die  schändlichste  Abgötterei  und  Gottlosig- 
keit, wie  dieses  aus  dem  Tractate  Nakdhu  chafi,  d.  i.  der  heimliche 
Hangel ,  bekannt  ist.  Sie  glauben  dass  Adam  ein  grosser  Prophet 
gewesen,  leugnen  aber,  weil  sie  an  die  Seelenwanderung  glauben, 
dass  er  aus  Erde  erschaffen  worden  sei.  Sie  nehmen  einen  drei- 
fachen Adam  an,  deren  jeder  einen  besondern  Vater  und  eine  beson- 
dere Mutter  hat.  Der  erste  ist  der  Adam  S  s  a  f  a ,  das  ist  der  Adam  der 
Reinheit,  und  dieser  ist  der  hochgeehrte  Prophet;  der  zweite  ist  der 
Adam  A  a  f  s  i,  das  ist  der  empörerische  Adam,  und  der  dritte  ist  der  Adam 
Nasi,  das  ist  der  vergessende  Adam  9*  Diese  beiden  sind  die  Stellver- 
treter (Chalifen)  des  Ersten  »). 


^)  Der  Adam  Nasi  ist  auch  den  Moslimen  wohl  bekannt,  laut  des  arabischen  VVort- 
Spieles:  Ewwelon-nasi  ewwelon-nasi  ^*»Uj1  J*i  jj*»Uj1  J*l  <*■•  »*'•  ^®>* 
Erste  der  Menschen  war  der  Erste  der  Vergessenden.  Die  Aussprache  lautet  gleich 
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Ausserdem  hat  jeder  der  drei  Adame  seine  Gefthrten,  Aas- 
erwählte und  Werber»  welche  ron  den  Engeln  vorgestellt  werden. 
Das  Gegentheil  ron  Adam  ist  Iblis,  unter  dessen  Gefährten  der 
Satan.  Die  Verse  des  Korans»  welche  den  Propheten  Adam  betreiTen, 
legen  sie  auf  ganz  verkehrte  Weise  in  dem  Sinne  ihrer  Dogmen  aus. 
Sie  sagen,  dass  der  Adam  der  Reinheit  schon  in  dem  frOheren  Zeit- 
alter (vor  Erschaffung  des  Menschen)  die  Dschinnen  zur  Erkenntniss 
des  einigen  Gottes  eingeladen  habe.  Damals  hiess  er  aber  noch 
nicht  Adam.  Die  Dschinnen  beteten  das  Nichts  an.  Man  wusste  von 
Hal^im ,  dass  er  einst  in  menschlicher  Gestalt  erscheinen  werde,  Iblis 
nannte  sich  damals  Bari,  d.  i.  der  Schöpfer,  und  das  persische  Bari 
Chodai,  d.  i.  der  Schöpfer  der  aus  sich  selbst  kömmt,  ist  daher 
genommen.  Dieser  Adam  (zur  Zeit  der  Dschinnen)  war  in  Indien  in 
der  Stadt  Admin(?)  geboren,  und  hiess  Schenthil,  und  sein  Vater 
Daniel.  Er  war  dem  Äusseren  nach  ein  Arzt  fOr  körperliche  Krank- 
heiten, in  der  That  aber  ein  Arzt  der  Geister  für  die  Wissenschaften 
der  Einheit  Gottes.  Er  zog  von  seinem  Lande  aus  und  in  Jemen 
nach  Ssorna(?)wasso  vieials  Wunder  heisst.  Da  die  Einwohner 
Götzendiener  waren,  so  lud  er  sie  zur  Erkenntniss  des  einzigen 
Gottes  ein.  Die  Einen  folgten  seiner  Einladung,  die  Anderen  nicht, 
und  die  Einwohner  zerfielen  also  in  zwei  Theile,  wovon  die  Einen 
Götzendiener  und  die  Anderen  Bekenner  der  Einheit  Gottes.  Schen- 
thil der  Weise  rief  den  Einheitsbekennern  zu:  trennt  euch  von  den 
Götzendienern.  Sie  gehorchten  dem  Befehle,  und  entfernten  sich 
von  den  Götzendienern.  Sie  nannten  sich  Ben  und  von  da  beginnt 
das  zweite  Zeitalter  vor  der  Erschaffung  des  Menschen,  nfimlich  das 
Zeitalter  der  Ben.  Zur  Zeit  der  Dschinnen  lud  auch  Iblis  die  Menschen 
ein,  ihn,  den  Bari  (Schöpfer),  als  einzigen  Gott  anzuerkennen.  Er 
selbst  (Iblis)  hiess  damals  Hares  und  sein  Vater  Tirmah.   Er  war 


and  In  europlitchen  Sprachen  wird  der  erste  Sats  wie  der  «weite  geschrieben, 
weil  das  lateinische  Alphabet  nicht  swei  i  hat,  wie  das  arabische,  nimlieh  den 
kurzen  Vocal  i,  der  blos  als  Unterscheidungszeichen  des  Genitirs  unter  dem  Buch- 
staben geschrieben  wird,  und  das  lange  i  (der  Buchstabe  Ja),  das  erste  Na  s  ist 
der  Plural  ron  Ins  an  der  Mensch,  im  Genitiv  Nasi;  das  swette  Nasi  ist  das 
Particip  der  Vergessende  ron  der  Wurzel  Nesa,  er  hat  rergessen. 
*)  Diese  drei  Adame  sind  einer  uralten  morgenlindischen  Einrichtung  nachgebildet, 
nach  welcher  bei  wichtigen  GeschSflen  statt  einem  Gesandten,  drei  geschickt 
werden,  wovon  der  zweite  den  ersten  rertritt,  wenn  jener  stirbt  oder  krank  wird, 
und  der  dritte  auf  gleiche  Weise  den  zweiten. 
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ZU  ITsfahän  geboren,  wohnte  aber  auch  zu  Ssorna.  Als  Schenthil 
die  Dschinnen  zur  Erkenntniss  der  Einheit  Gottes  einlud ,  lud  Ibh's 
dieselben  ein,  den  Schenthil  als  Schöpfer  anzuerkennen,  und  befahl 
den  Engeln,  sich  Yor  ihm  niederzuwerfen.  Die  Engel  welche  seinem 
Befehle  gehorchten,  blieben  sofort  seine  Gefährten.  Der  zu  Ifsfa- 
bin  geborne  Haris  Ben  Tirmah  forderte  dieselben  auf,  ihn  anzubeten, 
indem  er  aus  einem  Feuer,  Schenthil  aber  aus  Erde  erschaffen  sei. 
Indem  darüber  Debatten  entstanden,  ward  er  aus  dem  Kreise  der 
Werbung,  worin  die  Quelle  des  Paradieses  liegt,  yerbannt,  und 
Terlor  alles  Becht,  jemals  sich  den  Grenzen  als  Stütze  des  Einheits- 
bekenntnisses zu  nahen. 

Schenthil  seiner  Seits  that  Alles,  um  seine  Pflicht  als  Werber 
fiir  die  Erkenntniss  eines  einzigen  Gottes  zu  erfüllen ,  wesshalb  er 
den  Namen  Adam  erhielt,  was  soviel  heisst,  als  der  Imäm  der 
Werbung  (Mission);  weil  die  seinem  Bufe  Gehorchenden  durch  frohe 
Kundschaft  erfreuet  wurden,  so  erhielten  sie  den  Namen  B  es  ehr, 
das  ist  Mensch,  und  weil  Adam  gleichsam  als  ihr  Vater  zu  betrachten, 
80  wurde  er  auch  Ebul  Beschr,  d.  i.  der  Vater  der  Menschheit, 
benannt,  und  seine  Gemahlinn  Eva,  weil  sie  die  Gläubigen  mit  der 
Wissenschaft  der  wahren  Erkenntniss  Gottes  gross  säugte ,  erhielt 
den  Namen  Ommol-Beschr,  das  ist  die  Mutter  der  Menschen. 
Während  Adam  und  seine  Gefährten  die  Werber  (Missionäre)  nach 
allen  Seiten  die  Wahrheit  ausstreuten  und  die  Mensehen  zur  Be- 
kenntniss  des  einzigen  Gottes  einluden,  trat  ihm  der  Ifsfahaner 
Haris,  d.  i.  Iblis,  entgegen,  und  die  Welt  war  nun  in  zwei  Theile 
getheilt.  Die  Bekeniier  der  Wahrheit  kamen  unter  einander  zu- 
sammen, und  vereinten  sich  um  Schenthil,  der  ihnen  Ehdschir,  d.  i. 
entferne  dich  von  ihm,  d.  i.  dem  Iblis,  zurief.  Hievon  hat  das  Land 
Ssorna  den  Namep  Hedschr  erhalten  ^).  Das  Gesetz  Adam's  war 
kein  anderes  als  das  Gesetz  der  Bekenntniss  eines  Gottes,  nach 
welchem  verschiedene  andere  Gesetze  (Religionen)  in  der  Welt 
entstanden,  bis  dass  der  Adam  dieses  Zeitalters,  nämlich  Ha mfa 
Ben  Ahmed  efs-Ssafa  erschien,  der  auch  nichts  anderes  als  die 
Bekenntniss  des  einzigen  Gottes  lehrte,  so  dass  nach  dem  Laute  des 


')  Hedschr  ist  die  Landschaft  Bahrein,  deren  Name  Hedschir  (94.  Bd.  d.  Jahrb. 
der  Liter.  8.  120).  Wir  erführen  hierdurch,  was  unter  Ssorna  fiir  ein  Land 
gemeint  sei. 
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arabischen  Spruches:  Wir  dienen  ihm  wie  das  erste  Volk  ihm 
gedienet,  die  religiöse  Werbung  (die  Mission)  auf  ihren  ersten 
Ursprung  zuröckgeföhrt  ward.  Dieser  Adam  der  Reinheit  ist  dieser 
Schenthil,  der  zwölf  Geßihrten  hatte  und  dessen  Werber  (Missionäre) 
die  Engel.  Von  seinen  Gehilfen  war  der  erste  H  e  n  o  c  h  aus  B  a  f  s  r a, 
und  der  zweite  SchorogausSermen  (Sorre  men  rei?)  der  zweite 
hiess  Seth  und  beide  sind  die  Chalifen  (Gehilfen,  StelWertreter)  des 
ersten  Adam.  Der  zweite  Adam  der  Drusen  ist  der,  Yon  dem  im  Koran 
gesagt  wird:  er  empörte  sich  gegen  seinen  Herrn,  nämlich 
dieser  Henoch;  der  dritte  Adam  ist  der  Vergessende,  von  dem  es  im 
Koran  heisst :  „er  yergass  und  sie  fanden  in  ihm  keinen 
festen  Vorsatz"*  9*  Der  Adam  der  Reinheit  wählte  diese  zwei,  näm- 
lich den  Henoch  und  den  Schorog,  zu  Gehilfen  und  Stellvertretern 
aus;  da  Henoch  demSchorog  vorging,  hiess  jener  der  männliche  und 
dieser  der  weibliche.  Die  Menschen  versprachen.  Niemanden  als  Gott 
den  Schöpfer  anzubeten ,  und  sich  dem  Imäm  desselben,  dem  Imäm 
Schenthil  nicht  zu  widersetzen.  Sie  gingen  diesen  Vertrag  ein; 
den  Henoch  aber  redete  der  Schöpfer  folgendermassen  an :  du  und 
dein  Gefährte  Seth  sollt  festen  Herzens  sein  und  nur  diesem  Baume 
nicht  nahen,  um  nicht  euer  Wort  zu  brechen  und  euch  über  Schen- 
thil zu  erheben.  Satan  aber,  der  nie  ruhte,  und  welcher  der  Mis- 
sionär des  Iblis  ist,  hiess  damals  Hobel  *).  Die  Werber  (Missionäre) 
des  Henoch  waren  die  Schlange  welche  Enil  hiess,  und  der  Pfau 
dessen  Name  Thabuch*).  Hobel  kam  oft,  um  den  Thabuch  zu 
besuchen.  Eines  Tages  sagte  er:  unser  Herr  sendet  durch  mich  dem 
Henoch  und  seinem  Bruder  Seth  einen  guten  Rath.  Bringt  mich  in 
beider  Gegenwart;  so  ward  Hobel  bei  Henoch  eingeführt.  Dieser 
sagte:  Glaube  nicht,  dass  du  mich  betrügst,  ich  bedarf  der  Hilfe  des 
Iblis  nicht.  Hobel  schwur  beim  Schöpfer,  er  .sei  blos  gekommen, 
dem  Henoch  guten  Rath  zu  ertheilen,  denn  er  habe  aus  dem  Munde 


>)  Dieser  Vers  ut  der  113.  der  XX.  Sure. 

*)  Nicht  Hobal,  wie  OnenUilistea  insgemein  schreiben.  War  das  grosse  tiölzeuliilil. 
das  Mohammed  in  der  Kaba  stürzte. 

')  Die  Schlange  ist  ans  der  Genesis  bekannt  genug,  und  der  Ffau  steht  noch  heu- 
tiges Tages  bei  den  Jefidi  oder  Teufelsaubetem  in  grossem  Ansehen,  die  in  ihm 
rieUeicht  das  Bild  des  GegenstHndes  ihrer  Anbetang  sehen.  Sonderbar  ist's,  dass 
diese  beiden  Reprisentanten  des  bSsen  Prineips:  die  Schlange  und  der  Pfan,  in  der 
Lehre  der  Drusen  als  die  Gehilfen  des  sweiten  rebellischen  Adam  erscheinen. 
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des  Schöpfers  gehört,  dass  der  Imarn  Henoch  und  sein  Gehilfe  Schorog 
sei.  Schenthii  habe  sie  betrogen;  denn  ihnen  gebQhre  die  Herrschaft. 
Henoch  glaubte  den  Worten  des  Satans,  prociamirte  sich  selbst  als 
Imim  und  stellte  den  Seth  als  Chalifen  an,  der  die  Stelle  auch  annahm. 
Da  Henoch  sich  auf  diese  Weise  einen  Rang  der  ihm  nicht  gebohrte, 
anmasste ,  und  sich  gegen  seinen  Imam  empörte ,  so  blieb  ihm  der 
Namen  des  rebellischen  Adam.  In  der  Folge  bereuten  Beide  ihre 
Missethat  und  weinten  viele  Thränen ,  so  dass  Henoch  wieder  in 
seinen  vorigen  Zustand  eingesetzt  ward.  Hierauf  bezieht  sich  der 
Koransvers:  „Und  Adam  lernte  von  seinem  Herrn  Worte, 
mit  denen  er  um  Verzeihung  bat,  und  der  Herr  wandte 
sieh  zu  ihm**  *). 

Da  das  Wort  Kelimat  (Worte)  fünf  Buchstaben  hat,  wie  das 
Wort  Schenthii,  so  beziehen  es  die  Drusen  auf  diesen. 

Wir  leben  nun  in  dem  Zeitalter  dieses  Adam*s  dem  der  Schöpfer 
gnfidig  war,  bis  dass  er  sich  zum  Unglauben,  d.  i.  zum  Undank,  ver- 
f&hren  Hess.  Die  den  Schöpfer  als  einzigen  Gott  anerkannten,  hiessen 
die  Siegenden  (Safir);  die  diese  Sendung  nicht  erkannten,  Kafir, 
d.  i.  die  Undankbaren.  Der  Adam  der  Reinheit  hatte  zwölf  Jünger, 
von  denen  einer  Esas  (Grundfeste),  welcher  Sem  war.  Nach  ihm 
kam  Abraham,  der  Sohn  Afers,  dessen  Gesetz  nach  ihm  benannt  war 
und  dessen  Esas  sein  Sohn  Ismael.  Er  hatte  auch  zwölf  Gefährten, 
welche  Hudud,  d.  i.  die  Grenzen,  hiessen,  und  30  Werber  (Missi- 
onäre), welche  das  Volk  von  der  Anbetung  des  Nichts  zu  der  des 
einzigen  Gottes  einluden;  welche  der  Einladung  Gehör  gaben  hiessen 
die  Gläubigen  (Mumin),  die  anderen  die  Undankbaren  (Kafir).  Hier- 
auf erschien  Moses,  M^elcher  das  Gesetz  Abraham^s  änderte,  und 
seinen  Bruder  Aaron  zum  Wächter  des  Gesetzes  bestellte.  Auch 
dieser  hatte  zwölf  Jünger,  und  Aaron  lud  das  Volk  zum  Gehorsam 
gegen  Moses  ein.  Hierauf  kam  Jesus,  welcher  das  Gesetz  von  Moses 
änderte,  und  dessen  Esas  Simeon  war.  Auch  er  hatte  zwölf  Jünger, 
welche  die  Apostel.  Simeon  lud  sie  zur  Erkenntniss  des  einzigen 
Gottes  und  des  allgemeinen  Vaters  ein.  Allein  die  Meisten  verstanden 
ihn  nicht;  die  ihn  Verstehenden  und  ihm  Gehorchenden  hiessen 
Gläubige,  die  anderen  Ungläubige.  Hierauf  erschien  Mohammed, 
der  Sohn  Abdällab^s,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  der  alle  früheren 


*)  Der  37.  Vers  der  II.  Sure. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  27 
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Gesetze  aufhob,  und  der  seinen  Eidam  Ali  zum  Esas  bestellte; 
auch  er  hatte  zwölf  Säulen  seines  Gesetzes,  welche  die  vier  recht- 
mässigen Chalifen  und  die  vorzuglichsten  Gefährten  desselben  ^). 
Später  setzte  er  den  Ali  von  der  Esasschaft  ab.  Moäwije  behauptete, 
dass  er  vor  Ah  von  Mohammed  zum  Esas  bestellt  worden  sei ,  und 
dass  ihm  das  Chalifenthum  vor  Osmän  gebühre.  Die  das  Gesetz 
Mohammed^s  Annehmenden  hiessen  M  u m i n  oder  M  o  s  I  i m,  d.  i.  Gläu- 
bige, oder  sich  Ergebende,  die  das  Gesetz  nicht  Annehmenden 
Kafir  oder  Schakf,  d.  i.  Ungläubige  oder  Bösewichter,  welche  dann 
der  Kopfsteuer  unterworfen  wurden.  Ganz  gewiss  bedarf  der  welcher 
ein  Gesetz  mit  dem  Schwerte  einführt  und  sich  zum  ständigen 
Beweis  (Hudschetel-Kaim)  und  zum  Inhaber  des  jüngsten 
Gerichtes  (Ssabibol-Kiamet)  aufstellt ,  Geführten  welche  sich 
einander  unterstützen,  und  vor  zugefügter  Ungerechtigkeit  bewahren. 
Nach  Mohammed  kam  noch  ein  anderer  Nathik  (Sprecher),  d.  i. 
Gesetzgeber,  nämlich  SeidMehdi  dessen  Esas  Kadah  war.  Mit 
diesem  endeten  die  Zeitalter  der  Drusen,  und  es  begann  das  laufende 
Zeitalter  des  jüngsten  Gerichtes. 

Die  hierauf  folgende  halbe  Seite  enthält  nichts  als  Danksagung 
und  Lob ,  dass  Gott  der  Herr  die  Moslimen  mit  so  albernem  Zeug 
als  die  Geheimlehre  der  Drusen  verschont  habe.  Der  folgende,  zwei 
Seiten  starke  Abschnitt  gibt  Kunde  von  der  Lehre  der  Nufsairi, 
welche  in  dem  Gebirge  von  Ladakia  und  Tripolis  wohnen ,  und 
welche  ein  Zweig  der  Bat  hin  i,  das  ist  derNofsairi,  und  wie  die  Drusen 
Wi&sende  und  Unwissende  haben.  Die  Drusen  unterscheiden 
sich  von  den  Nofsairi  durch  die  Reinheit  ihrer  Sitten,  indem  die 
Nofsairi  Hurerei  für  erlaubt  halten,  und  auch  das  ßlutvergiessen 
nicht  scheuen ;  während  die  Drusen  an  die  Seelenwanderung  glauben, 
halten  die  Nofsairi  dafßr,  dass  mit  dem  Tode  alles  ende,  und  glauben 
höchstens  an  eine  Wanderung  der  Seelen  in  Thiere.  Sie  glauben, 
die  Gottheit  habe  sich  in  Adam ,  dann  in  Ismael ,  Moses ,  Jesus, 
Mohammed,  Aaron,  Petrus,  Simeon  und  Ali  verkörpert.  Die  Gestirne 
des  Himmels  seien  die  Geister  der  Wissenden  Nofsairi.  Sie  verehren 
auch  die  Gestirne,  und  vor  allen  die  Venus,  von  den  Gefährten  des 
Propheten  aber  den  Miktad  Ben  Eswed  und  den  Selmän.  Sie 
haben   keine  Kirchen    und    Moscheen,    sondern    versammeln   sich 


^)  Bekanntermassen  halte  Mohammed  nur  zehn  Jungfer. 
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heimlicher  Weise  in  ihren  Häusern,  wo  sie  ihre  Scheiche  mit  Narren- 
possen unterhalten,  Yon  denen  man  aber  keine  näheren  Kenntnisse 
hat,  weil  sie  jeden  Fremden  der  sich  einschleichen  wollte,  tödten. 

Tenelekiiss  4er   StaatssehrlfteD ,   welche  flbersetit  und  der  Pforte 

■itgetheilt  sieh  in  ihren  Archlyen  befinden. 

1}  Bericht  des  französischen  Gesandten  zu  Wien  Baron  Breteuil 
an  den  Minister  der  auswärtigen  Geschäfte  Mr.  de  Vergennes  vom 
Jänner  1783  (Ssäfr  1197).  2)  Vom  seihen  an  selben  vom  Februar 
desselben  Jahres.  3)  Bericht  des  französischen  Geschäftsträgers 
zu  Wien  Mr.  Barth^l^my  an  Mr.  de  Vergennes  vom  27.  April 
1783.  4)  Weisung  des  Herrn  de  Vergennes  an  Herrn  von 
Breteuil  vom  17.  Mai  1783.  8)  Weisung  vom  Herrn  von  Vergen- 
nes an  den  in  London  befindlichen  französischen  Gesandten  am 
I.Hai  1783.  6)  Bericht  Mr.  Barth^Umy's  an  Herrn  von  Vergen- 
nes vom  31.  Mai  1783.  7)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes 
an  den  in  Berlin  befindlichen  französischen  Gesandten  Herrn  Grafen 
von  Esternaux  vom  8.  Juni  1783.  8)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Mr.  Barth^l^my  vom  18.  Juni  desselben  Jahres. 
9)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen 
Gesandten  in  London  vom  20.  Juni  desselben  Jahres.  10)  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  21.  Juni  desselben  Jahres.  11)  Bericht 
des  französischen  Gesandten  in  London  an  Herrn  von  Vergennes 
vom  26.  Juni  desselben  Jahres.  12)  Weisung  des  Herrn  von  Ver- 
gennes an  den  französischen  Gesandten  in  London  vom  7.  Juli 
desselben  Jahres.  13)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Lon- 
don  an  Herrn   von  Vergennes    vom    18.  Juli    desselben   Jahres. 

14)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen 
Gesandten  in  Turin  Herrn  von  Choiseul  vom  22.  Juli  desselben  Jahres. 

15)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen  Gesand- 
ten in  London  vom  26.  Juli  desselben  Jahres.  16)  Bericht  des  Herrn  von 
Choiseul  an  Herrn  von  Vergennes  vom  30.  Juli  desselben  Jahres. 
17)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  London  an  Herrn  von  Ver- 
gennes vom  6.  August  d  esselben  Jahres.  18)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Herrn  von  Choiseul  vom  12.  August  desselben 
Jahres.  19)  Denkschrift  des  österreichischen  Gesandten  zu  Paris 
Grafen  von  Mercy  vom  12.  August  desselben  Jahres.  20)  Antwort 
des   französischen  Ministeriums   auf  die  vorhergehende  Denkschrift 

27  ♦ 
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vom  21.  August  desselben  Jahres.  21)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Herrn  von  Barthel^my  vom  22.  August  desselben 
Jahres.  22)  Berieht  des  französischen  Gesandten  in  London  an 
Herrn  von  Vergennes  vom  25.  August  desselben  Jahres.  23)  Wei- 
sung des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen  Gesandten 
in  London  vorn  5.  September  desselben  Jahres.  24)  Bericht  des 
Herrn  von  E s t e r n a u x  an  Herrn  von  Vergennes  vom  5.  September 
desselben  Jahres.  25)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den 
französischen  Gesandten  in  London  vom  7.  September  desselben  Jahres. 
26)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Spanien  Graf  v.  Mont- 
morin  an  Herrn  v.  Vergennes  vom  12.  September  d.  J.  27)  Wei- 
sung des  Herrn  v.  Vergennes  an  den  Grafen  d'  Esternaux  vom 
3.  Octoben  d.  J.  28)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Lon- 
don an  Herrn  v.  Vergennes  vom  30.  October  d.  J.  29)  Weisung 
des  Ministers  der  auswärtigen  Geschäfte  S.  M.  König  Victor  Ama- 
deus  in.  an  den  sardinischen  Gesandten  vom  3.  Jänner  1784 
(Rebiul-ewwel  1197).  30)  Andere  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  11.  Jänner  d.  J.  31)  Weisung  desselben  an  denselben  vom 
Jänner  d.  J.  32)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  29.  März  d.  J.  33)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  den 
sardinischen  Gesandten  in  Wien  Conte  Graneri  vom  26.  April  d.  J. 
34)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  denselben  vom  28.  Juni 
d.  J.  35)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  den  sardinischen 
Gesandten  in  Paris  vom  26.  Juli  d.  J.  36)  Auszug  der  Weisung  des- 
selben an  denselben  vom  2.  August  d.  J.  37)  Auszug  der  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  9.  August  d.  J.  38)  Auszug  der  Wei- 
sung desselben  an  denselben  vom  16.  August  d.  J.  39)  Auszug  der 
Weisung  desselben  an  denselben  vom  23.  August  d.  J.  40)  Auszug 
der  Weisung  desselben  an  den  sardinischen  Gesandten  in  Wien  vom 
23.  August  d.  J.  41)  Weisung  an  den  sardinischen  Gesandten  in 
Berlin  vom  29.  September  d.  J.  42)  Weisung  desselben  an  den 
sardinischen  Gesandten  in  Paris  vom  11.  October  d.  J.  43)  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  1.  Novemben  d.  J.  44)  Weisung  des- 
selben an  den  in  Paris  befindlichen  sardinischen  Gesandten  vom 
15.  November  d.  J.  (1784),  d.  i.  1198  *).  45)  Weisung  desselben  an 


i)  Hier  ist  die  JahresMhl  richtig.  Seite  360  steht  aber  irrig  1783  stttt  1784,  uod  1197 
stttt  1198. 
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deaselben  vom  31.  Jänner  1785,  d.  i.  in  der  Mitte  des  Rebiul-ewwel 
des  Jahres  1 199  *).  46)  Weisung  desselben  an  denselben  vom  H.Fe- 
bruar d.  J.  47)  Weisung  desselben  an  denselben  vom  21.  Februar 
d.  J.  48)  Weisung  desselben  an  den  sardinischen  Gesandten  in 
Wien  vom  28.  Februar  d.  J.  49)  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  20.  März  d.  J.  SO)  Weisung  desselben  an  den  sardinisehen 
Gesandten  in  Paris  vom  1.  Mai  1785. 

Von  diesem  halben  Hundert  diplomatischer  Actenstöcke  sei  nur 
das  16.,  welches  einen  Bericht  des  französischen  Ministers  in  Turin 
des  Grafen  von  Choiseul  an  Herrn  v.  Vergennes  enthält,  hier 
öbersetzt,  um  die  Wichtigkeit  dieser  historischen  Mittheilungen  des 
osmanischen  Staats-Archivs  zu  beweisen.  Wenn  nach  der  Meinung  des 
Grafen  de  Preux?  ^)  der  deutsche  Kaiser  sich  in  den  Besitz  von  der 
Wallachei  und  Moldau  setzt,  und  auf  den  Besitz  von  Flandern  und  Mai- 
land verzichtet,  so  wird  der  König  von  Sardinien  als  unser  Alliirter 
sich  Mailands  bemächtigen  und  dort  seine  Residenz  aufschlagen,  was 
seinen  Geschäften  sehr  zuträglich.  Wenn  dem  Kaiser  in  dem  osmani- 
schen Reiche  alles  nach  Willen  geht,  so  kann  er  doch  den  König  von 
Sardinien  nicht  aus  den  Besitz  von  Mailand  vertreiben.  Ich  glaube,  dass 
wenn,  um  den  Absichten  Russlands  und  Österreichs  entgegen  zu 
arbeiten,  eine  Allianz  zu  Stande  kömmt,  Sardinien  in  der  Hoffnung  lebt, 
von  dieser  Allianz  Nutzen  und  Vortheil  zu  ziehen.  Um  Ihnen  dieses 
bekannt  zu  geben,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  Ihnen  den  Auszug  der 
hierüber  gehaltenen  Conferenzen  mitzutheilen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige,  welcher  in  der  nächsten  Sitzung 
die  nicht  minder  alle  Geographen  interessirende  Beschreibung  Cir- 
kassiens  und  seiner  Einwohner  folgen  wird,  sei  es  erlaubt,  die  Orien- 
talisten auf  ein  für  dieselben  höchst  wichtiges  treflliches  Werk  des 
russischen  Professors  Herrn  Dr.  Chwolsohn  aufmerksam  zu  machen, 
wodurch  der  Verfasser,  sowie  durch  die  Drucklegung  die  kaiserliche 
russische  Akademie  der  Wissenschaften  sich  nicht  geringes  Verdienst 
um  die  orientalische  Literatur  erworben  hat  3). 


1)  Bs  ist  abermals  die  Jahreszahl  fehl  gedruckt,  nämlich  1784  statt  1785  und  1198  der 
Hidsehret  statt  1199. 

*)  Das  türkische  tj  S  AlUd  v^^  *>  X ^  VtLwn  eben  so  gut  de  Pro wn  gelesen  werden. 

')  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus  von  Dr.  D.  Chwolsohn,  Professor  an  der  kais.  Univer- 
sität zu  St.  Petersburg  uud  Mitglied  der  deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft. 
Zwei  Bande.  I.  Rand  825  Seiten,  11.  Band  920  Seiten,  gr.  8. 
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Des  Verfassers  erschöpfende  Gelehrsamkeit  hebt  den  Sehleier 
welcher  so  lange  über  die  Ssabier  der  orientalischen  Schriftsteller 
geschwebt,  indem  die  Orientalisten  des  grössten  Ranges  die  Johan- 
nis-Christen   welche  in  den  Sümpfen  um  Bafsra  wohnen,   mit  den 
Ssabiern  von  Harran,  welche  Heiden  waren,  als  Ssabäer  mit  einan- 
der vermengten,  wovon  der  erste  Theil  die  Beweise,  der  zweite  die 
orientalischen  Texte  aus  morgenländischen  Schriftstellern  enthält.  Das 
Werk  ist  zugleich  ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte,  indem  es  von 
allen  gelehrten  Ssabiern  Harran^s,  die  den  Chalifen  als  Astronomen- 
Ärzte  und  Secretäre  so  gute  Dienste  leisteten,  und  ihren  Werken 
ausführlichen  Bericht  erstattet.  —  Die  Ssabier  von  Harran  galten 
auch  als  eine  Art  von  Magen  und  eine  Art  gelehrter  Wundermänner, 
denen  die  moslimischen  Fürsten,  weil  sie  dieselben  stets  zu  Staats- 
zwecken  brauchten,   vieles  nachsahen  und  verziehen.    Die  Ssabier 
von  Harran  spielten  durch  ihre  Gelehrsamkeit  und  durch  ihren  Ein- 
fluss   in  Staatsgeschäfte  eine  weit  grössere  Rolle  am  Hofe  der  Cha- 
lifen  von  Bagdad   und   der   Herrscher  der  Familie  Buje,    als    so 
viele  andere  Philosophen  aus  den  ketzerischen  Secten  des  Islams.  Die 
Erwähnung  dieses  ausgezeichneten  Buches  ist  übrigens  hier  keines- 
wegs bei  den  Haaren  herbeigezogen;  denn  über  die  Ssabier  von  Har- 
ran hat  bisher  eben  solch  ein  Halbdunkel  geschwebt  als  über  die 
Drusen,  und  der  in  der  heutigen  Vorlesung  dreimal  genannte  S  c  h  o  r  o  g 
erscheint  auch  in  dem  Buche  des  Herrn  Professors  Chwolsohn. 
Ich  würde  diesem  ausgezeichneten  Werke  mit  Vergnügen  noch  grös- 
seres Lob  ertheilen^  wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  nicht  meine 
nicht  genug  hervorzuhebende  „Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  gegen 
junge  Orientalisten**  und  andere  Bemühungen  um  das  orientalische 
Studium  rühmte,   so  dass  mein  Lob  als  ein  parteiisches  erscheinen 
könnte.  Anderen  also  die  Sorge  filr  die  ausführliche  Berichterstattung 
über  dieses  wichtige  Werk  überlassend ,  kann  ich  als  Orientalist  nur 
dafür  der  kaiserlichen  russischen  Akademie  der  Wissenschaften  und 
dem  Minister  der   Volks-Aufklärung,   Herrn  v.  Nor  off,  dem  das 
Werk  gewidmet  ist,  meinen  innigsten  Dank  sagen. 
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Vorgelegt  i 

Wiens  ältester  Plan. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Cfeorg  Zappert 

(Mit  1  Tafel.) 

In  einem  Quart-Sammelbande,  gebildet  aus  vier  dem  XV.  Jahr- 
hundert angehörenden  Handschriften  und  einem  Wiegendrucke,  fand 
ich  ein  zum  Vorblatt  verwendetes  Pergament  das  sich  uns  durch  die 
Zeile :  ^^oalloH.  adalmar  de  domo  V  den.  gotscalcos  filios  adalmarl  de 
doHO^S  als  Fragment  eines  Gültenbuches  verräth.  „uallum**  dem  ein 
apud  vorangegangen  sein  wird ,  bezeichnet  die  Örtlichkeit  (s.  nach 
Anm.  27)^  in  der  die  Häuser  der  beiden  Zinspflichtigen  lagen.  Aus 
dem  (wahrscheinlich  jährlichen)  Zinse  von  V  Denaren  *)  dürfen  wir 
vielleicht  Vermuthen  dass  Adalmar  ein  Schutzhöriger,  ein  von  aus- 
wärts Angesiedelter  war,  der,  um  vor  Rückfall  in  Leibeigenschaft 
bewahrt  zu  bleiben,  sich  unter  geistlichen  Schutz  stellte. 

Wie  die  jener  Zeile,  mit  der  Überschrift:  d*)eIineatio  brenls 
h«rtoniiii,  oiBeamm,  domorom  ac  are  (arom)  onde  habemos  reditns 
folgenden  Häuser  und  Gassenreihen  ausser  Zweifel  stellen ,  dass  uns 


^)  Es  hatte  einer  ein  Weib  geheiratbet,  von  der  er  nicht  sicher  wusste  ob  sie  eine  Freie 
sei ;  diese  Frau  verschrieb  sich  dann :  cum  omni  posteritatis  linea  ad  aitare  sancti 
michaelis  in  rachersperge  ad  V  denariorum  censum  persoiuendum.  Urkundb.  d.  Land. 
Ob  d.  Ena  1, 380 seq.  u.  ebd,  p.  751  seq.  cnf.  Schenkb.  d.  Kl.  S.  Emmeram  (lOOG— 1028) 
Quell.  %.  Bayer,  u.  Deut.  Gesch.  1,  27,  Nr.  52,  Nr.  100,  ect  Mon.  Boic.  28,  P.  2. 
p.  77.  Eichhorn,  Deutsch.  Rechtsgescht.  §.  51,  1,  307,  5.  Ausgabe. 

*}  Für  den  Miniator  angeschrieben,  welche  Minirung  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam, 
wie  denn  unser  Fragment  auch  an  anderen  Stellen  Spuren  des  UnvoUendet-Seins 
Terra  th. 
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hier  ein  Plan  Wien^s  vorliege,  eben  so  verräth  die  mit  eoria  Dostra 
bezeichnete  Baulichkeit,  welche  in  der  Gegend  des  alten  Passauer 
Hofes  erscheint»  dass  diesen  kurzen  Situations-Plan  die  Hand  eines 
Bediensteten  der  Passauer  Diöcese  entwarf.  Es  scheint,  dass  ein 
Passauer  Hub-  oder  Hofmeister,  der  Magister  der  Curia  die  in 
unserem  Plane  erscheint  2),  oder  etwa  dessen  Schreiber '},  zur  Orien- 
tirung  in  welchen  Gassen  und  Weingärten  Wien^s  das  Bisthum  Gülten 
zu  erheben  habe,  einen  Plan  Wien^s,  in  so  weit  er  jenem  Zwecke 
entsprach,  niederzeichnete.  JeneHäuser  und  Weingärten^)  die  seinem 
Hochstifte  zinspflichtig  waren,  markirte  er  mit  einem  Kreuzzeichen. 

Die  Aufzeichnung  durfte  nicht  allzulange  nach  jener  Zeit  statt- 
gefunden haben,  in  welcher  (1043)  König  Aba  den  Landstrich 
unterhalb  des  Wiener  Waldes  bis  zur  Leitha  und  March,  an  K.  Hein- 
rich m.  abtrat  (s.  DQmmler,  Pilgram  von  Passau,  p.  68  und  p.  163), 
wo  dann  bei  Wiedervereinigung  dieses  Landstriches  mit  dem  Pas- 
sauer Bisthume  wahrscheinlich  eine  neue  Redaction  des  Gültenbuches 
veranlasst  wurde*).  Bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  nahm  (c.  1222) 
Cäsar  von  Heisterbach  eine  erneuernde  Abschrift  des  alten  Gülten- 
buches der  Abtei  Prüm  vor&).  Auf  ein  anderes  Beispiel  treffen  wir 
im  Jahre  1302.  Damals  wurde  Konrad  von  Einbruck  an  die  Stelle 
des  Wilhelm  Dienstmann  beauftragt,  die  sehr  vernachlässigte  Gülten- 
Hebung  der  Passauer  St.  Ägidi-Kirche  zu  ordnen.   Er  gibt  Rechen- 


S)  Quid  antem  de  ceieris  Tineis  io  Wienna  uel  iuxta  W^iennam  ait  seruiendum  mag  ist  er 
c  u  r  i  e  in  Wienna  diJigenter  inquirat  et  seniiat  et  in  rutulo  suo  inscribat.  Fräst. 
Stiftb.  T.  ZwetI  p.  578.  Eine  herzogliche  Hubroeister-Recbnnng  1326—1338  bei 
Chmel,  Osler.  Geschicbtforsch.  1,  p.  31. 

*)  Georius  scriptor  magistri  hubarom  (nach  1314).  Qoeü.  u.  Forsch.  Wien  1849, 
p.  168,  cl.  2. 

*)  Ein  Verzeicbniss  der  Zehnt-HSuser  (domas  decimales)  des  Kl.  Formbach  aus  dem 
XUI.  Jahrh.  gibt  das  Urkdb.  d.  Land,  ob  der  Enns  1,  699.  Über  die  Sitte  geistlichen 
Körperschaften  zustehende  Häuser  mit  einem  Holzkreuze  zu  versehen  s.  L.  Delisle 
I^tud.  s.  I.  cl.  agric.  en  Normand  p.  39.  j^rreux  1851.  Vielleicht  wurde  auch  die  neue 
Redaction  reranlasst,  um  die  wihrend  der  Occupation  von  manchen  usurpirten  Besitz- 
rechte  des  Hochstiftes  wieder  an  sich  zu  ziehen. 

*)  So  wird  von  Wolroldus,  Abt  zu  Admont  (1115)  berichtet:  Traditiones  sane  pre- 
decessorum  suorum  in  membranis  descriptas  inTCuiens,  possesiones  ecclesiae  nostrae 
quacumqne  distractas  in  fort!  et  potenti  manu  reqnisirit.  Gest.  Archiep.  Salisburg. 
P.  Mon.  Germ.  13,  p.  42,  I.  34. 

*)  Er  legt  in  einem  lesenswerthen  Vorworte  die  Grundsfitze  dar,  die  ihn  bei  Schrei- 
bvBg  der  lateinischen  Rechtsauadrficke  und  Ortsnamen  leiteten.  Leibnits,  Collect. 
•tynolog.  P.  2,  409. 
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Schaft,  wie  er  aus  Zetteln  und  anderen  Aufzeichnungen  ein  Gültenbuch 
abgefasst  habe:  Maxime  cum  etiam  in  istis  subscriptis  peciis  siue 
quaternis  lucide  et  expresse  descripserim  redditus,  obuentiones  et 
possessiones  —  Eccies.  St.  Egid.  In  hoc  tarnen  negotio  multo  studio 
et  diligenti  soUicitudine  sie  laboraui,  quod  aliqua  in  uilibus  cedu- 
lis  alia,  inordinatis  prothocollis  et  quaedam  in  oblitis  ac  in 
ueteratis  penitus  libelullis  uix  inueni.  (Mon.Boic. 29,P.2,299.) 
Stadtpläne  aus  so  früher  Zeit  dürften  zu  den  Seltenheiten  zählen*), 
denn  das  „scatet  erorlbos^^  das  eine  Hand  des  XV.  Jahrb.  am  rechten 
untern  Rande  des  unsern  hingeschrieben,  vcrräth  zur  Genüge  die 
Geringschätzung,  mit  der  man  in  jener  Torschreitenden  Zeit  gegen 
Schriftstücke  früherer  Jahrhunderte  verfuhr;  eine  Missachtung  die  so 
rielen  historisch  wichtigen  Denkmälern  den  Tod  brachte.  Sollte  man 
jedoch  Bedenken  tragen,  die  Abfassung  unseres  Pergamentes  in  so 
frühe  Zeit,  wie  in  die  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  hinauf- 
znrQcken,  so  gestattet  die  vorkommende  Bezeichnung:  capella  St. 
Stephani  und  curia  marchionis,  keinesfalls  ein  weiteres  Hinab- 
rücken  als  in  das  Jahr  1147  oder  1156,  denn  im  erstem  Jahre 
wurde  St.  Stephan  bereits  zur  ecclesia  geweiht '7)  und  im  letztern 
(17.  September)  Österreich  bereits  zum  Herzogthume  erhoben  ®). 
Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  vorzüglichsten  in  unserem 
Plane  verzeichneten  Baulichkeiten  und  Örtlichkeiten  über. 

caftelloH. 

In  ihm  erkennen  wir  eine  der  vielen  Kriegsbauten,  castella  auch 
castra  genannt*),  welche  die  Römer  zum  Schutze  der  Reichsgrenze 


*)  Ober  die  Slteste  Ansicht  Wien's  (1483),  s.  Alb.  Camesina  im  Bericht  d.  Alterth.  Ver. 
ID  Wien  1,  237.  Die  bisher  bekannt  gewesenen  ältesten  Grundpläne  Wien>  sind  die 
des  SteinmetzmeistersWolmuet  (1529)  und  der  UirschvogePs  (1547)  Schlager»  Wien. 
Skiz.  1.  159.  Lautensack's  Ansicht  Wien's  V.  Jahre  1558  gibt  Alb.  Camesina  wieder 
in  dem  o.  a.  Bericht  d.  Alt.  1,  p.  7.  Einen  Plan  Rom's  aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bringt  Const.  Hüfler  d.  Deut.  Päpste,  2.  die  Tafel. 

')  J.  Feil  in  d.  Österreich.  Blatt,  f.  Lit.  u.  Kunst  1844,  2.  Quartal  p.  139,  P.  Mon.  Germ. 
11,  629,  1.  24.  Da  die  Unkosten  der  Einweihung  einer  Kirche  nicht  unbedeutend 
waren,  so  geschah  es  zuweilen,  dass  Kirchen  erst  längere  Zeit  nach  ihrer  Erbauung 
eingeweiht  wurden,  z.  B.  Vit.  S.  Oudalrici  Epis.  August  (f  973)  P.  Mon.  Germ.  6, 
395,1.40.  Es  ist  daher  möglich,  dass  der  B  eginn  des  ersten  Baues  unseres 
St.  StephanDomes  bereits  ins  erste  Drittel  des  XII.  Jahrhunderts  föllt. 

•)  T.  Meiller,  Regest,  d.  Babeiiberg,  p.  38,  Nr.  34. 

*)  Antoniui  Itinerar.  Index  321  v.  castellum  edt.  Parthey  et  Pinder.  Auch  „castmm**  „Ad 
ctstr»**  hiess  Passau,  ibd.  p.  120. 
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längst  der  Donau  errichteten.  Das  Castell  der  Keltischen  *<>)  Vindo- 
bona  in  Ober-Pannonien  lag»  in  so  weit  wir  aus  unserem  nichts  weni- 
ger als  geometrisch  genauen  Plane  zu  schliessen  vermögen,  am  Ende 
der  heutigen  Press-  oder  am  Anfange  der  Sterngasse.  Wir  kommen 
in  der  Folge  nochmals  auf  dieses  Casteli  zurück.  (S.  nach  Anm.  18.) 

curia  marehlonlf. 

Bei  der  Vieldeutigkeit  ^i)  des  Wortes  curia,  gleich  dem  des 
deutschen  ytHof**,  widerstrebt  es  uns  die  curia  marchionis  als 
Residenz  der  österreichischen  Markgrafen  (für  die  Zeit  unseres 
Planes)  anzuerkennen.  Höfe  besassen  in  Wien  auch  geistliche 
Körperschaften  "),  Adelige  "),  Bürger  **),  die  Kaufleute  der  Hanse- 
stadt Cöln  ^»),  auch  Verkaufshallen  Tührten  die  Bezeichnung  Hof  <•) 
Betrachten  wir  nun  in  unserem  Plane,  gegenüber  dem  stattlichen 
Castellum,  die  aller  fortificatorischen  Werke  entbehrende  Curia  ^7) 
des  Markgrafen y   so   werden  wir  geneigt,  in  dieser  Curia  einzig 


10)  vindiniaca.  Pardess.  Diplom.  2,  165,  Vindocinum  (Venddme)  ib.  1,  158.  Vindonissa 
(Vandeurre)  ib.  1, 83,  C.  Zeuss  d.  Deutsch,  p.  229.  Cnf.  Dobrowsky  Legend,  t.  Ryrill. 
p.52.  FiU  im  Jahrb.  d.  Lit.  19,  p.  29.  Safafik,  slaT.  Alterth.  2,  470.  Namen  wie  die 
in  unserem  Plane  vorkommenden  :  Ratpertus ,  Sigiboto ,  Calhochas ,  Terrathen  eine 
Bevölkening  germanischen  und  Iceltischen  Abitammes. 

11)  Du  Cange  gloss.  2,  709—714. 

1')  K.  Amulph  schenkt  dem  Hochstift  Passau  die  in  dieser  Stadt  gelegene  königl.  Hof- 
stitte :  in  proprium  retinendum  concessimus.  In  eadem  urbe  pattauiensi  media 
dominicalem  aream  nostram  qnae  usque  hodie  ad  opus  nostmm  ibi  pertinebat. 
Mon.  Boic.  28,  P.  2,  124  (die  Echtheit  in  neuester  Zeit  angezweifelt)  :  curia  nostra : 
in  unserem  Plane.  Geroldus  magister  curie  in  Wienna  (d.  Stift  Heiligenkreuz)  Urkd. 
1259.  J.  N.  Weiss  Urkdb.  d.  St.  Heiligen-Kr.  1,  144.  Phaffenhöf,  Munchhöf,  Nun- 
nenhöf  in  der  Stat  Urkd.  (1361)  Horm.  Wien.  I.  5,  p.  XLI.  Curia  Neweburgeusis 
Gültenb.  d.  Schottenabt  (1398)  fol.26b,  in  Curia  dicU  Tumprobsthof.  (ibid.  fol.39a). 

1*)  Ze  Wiene  hat'  ich  einen  hof,  der  lak  so  rehte  schone.  Tanhusser.  Hag.  Minnes.  2, 
96,  Nr.  5.  Dominus  de  Sterenberch  de  domo  (zu  Michaeli  zwölf  Pfen.)  Idem  de 
curia  sua  in  acie  (zu  Mich,  drei  und  zwanzig  Pfen.)  Gültenb.  d.  Schottenabtei  fol.  6  b. 

1«)  Gottfried  derKSmmerer.  Horm.  Wien  I.  1,  p.  XLYIH. 

1^)  Schlager,  Alterthüml.  Erinnerungen,  p.  72  ff.  Auch  die  Regensburger  ebd. 

1*)  Curia  piscium  (1257)  Schlager,  Wien.  Skizz.  neu.  Folg.  3,  455.  Martinus  de  Curia 
pi  scium  de  domo.  (Gültenb.  d. Schottenabt  t.  J.  1398  fol.  12  a.  im  Vischhof.  ibd. 
p.  58  b.  Curia  Straminum  (1314  ausserhalb  der  Stadt)  Quell,  u.  Forsch.  Wien  1849, 
p.  177,  cl.  1,  p.  180,  cl.  1. 

1')  Curia  :  Urkd.  t.  J.  1158  (Echtheit  bestritten,  s.  mein  Fragm.  eines  Liber  datir,  p.  9. 
Anmk.  17)  Hormayr  I.  1,  p.  XVIH.  Henogenhof :  Horm.  Wien  I.  2,  2.  Hft.  p.  68. 
Schlager,  Wien.  Skixz.  1,  24. 
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das  landesfürstliche  Gerichtshaus  ^s)  jener  Zeit,  die  Hofschranne 
Wien^s,  im  Castellum  jedoch  den  eigentlichen  Wohnsitz  der  Mark- 
grafen zu  sehen.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  einer 
Zeit,  in  der  der  grösste  Theil  der  Ministerialen  in  Burgen  hauste, 
der  Landesfürst  seinen  Sitz  in  einem  offenen  Bau  aufgeschlagen 
haben  werde.  Mit  Vereinigung  des  Landes  ob  der  Enns  und  Erhebung 
Österreichs  zu  einem  Herzogthume  erhielt  die  Curia  zweifelsohne  die 
nöthigsten  Befestigungswerke  i*) ,  als  aber  späterhin  Österreichs 
Fürsten  ihren  Sitz  nach  einer  minder  von  Häusern  beengten  Räum- 
lichkeit verlegten,  erbaueten  sie  sich  dort  keine  neue  Curia,  sondern 
ein  festes  Castrum,  eine  „burgk***<>). 

Inter  arcatoref. 

Die  strata  arcatorum  zählt  bekanntlich  zu  den  bereits  frühzeitig 
urkundlich  erscheinenden  Gassen  Wien*s>i),  späterhin  besassen  dort 
auch  Meister  des  Schwertes  Häuser  ^^).  Bogner  hatten  mancher  Orte 
die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  in  den  Fortificationen  *'),  denn 
der  Bogen  zählte  zu  den  vorzüglichsten  Defensiv-Waffen  Belagerter*), 
Das  Vorhandensein  der  Bogner,  das  sich  in  unserem  Plane  durch 
eine  Häuserreihe  documentirt,  lässt  vermuthen,  dass  entweder  Wien 


*^)  Die  öaterreicbischen  Herzoge  hatten  Ton  sechs  zu  sechs  Wochen  auf  dem  flachen 

.  Lande,  zv  Klosterneuburg,  zu  Tulln  und  Mautern  Taidinp  zu  halten.  (Archiv  d.  kais. 

Akad.  10,  148.)   Die  einzige  feststehende  Schranne  bestand  (nach  K.  Rudoipb's  ^eit) 

in  Wien.  Im  Jahre  1408  wird  der  Hofschranne  zum  letztenmal  gedacht-  Schlager,  Skizs. 

2,  67, 127, 129,  cnf.  Schrötter,  Abhandl.  4, 103,  cnf.  Jakob  Grimm,  Recht.  Alt  2,  822  f. 

^*)  A  fossato  Curiae  nostrae  s.  Anmk.  17. 

*<*)  Sita  in  c  a  s  t  r  0  vienne  (1347)  Hormayr's  Wien.  1. 5,  pi  XXVI.  Aus  früherer  Gewohn- 
heit scheint  man  zuweilen  auch  die  neue  Burg  „curia"  genannt  zu  haben,  cnf.  Hormayr 
1. 1,  p.  XXVII. 

*^)  Cnf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  p.  38,  Anmerk.  75,  ex  opposito  Arcuficum 
Wyenne  (1392)  Hormayr's  Wien.  I,  2.  B.,  1.  Hft.  p.  XCII. 

**)  Die  Gladiatoren  im  XIV.  Jahrhundert.  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  478  ff. 

*')  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  p.  6.  Die  Pfeilschnitzer  gehörten  zu  den  Handwer- 
kern die  bis  1361  steuerfrei  waren.  Horm.  Wien  I,  5,  p.  XXXIX.  Ad  portam  (also 
bei  einem  Tburme)  Sancti  Lazari  (in  Paris)  manent  architenentes,  qui  faciunt  balistas 
et  arcus  de  acere,  vibumo,  taxo,  sagittas  et  tela  de  fraxino.  Job.  de  Garlandia  Dic- 
tionar.  (c.  S.  XI— XII)  ap.  G^rand  Paris  s.  Phil.  1.  Bei.  p.  589,  das  SUtnt  der  Pariser 
Bogner  (dort  gleichfalls  steuerfrei,  S.  Xlll)  s.  Depping  Regl.  sur  1.  art.  p.  260. 

*)  Landulf.  (c.  1100)  Hist.  Mediolan.  P.  Mon.  Germ.  10,  p.  61,  1.  32,  I.  45.  Gudrun 
1384,  Strutt  Horda  angl.  1,  Tbl.  32. 
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bereits  damals  eine  Art  Ringmauer  umschloss  2^),  oder  dass  unsere 
Bogner  in  kriegerischer  Zeit  einen  Theil  der  Besatzung  des  Castells 
bildeten. 

in  foro  lignomm. 

Den  Holzmarkt  «*)  finden  wir  an  der  Stelle  des  heutigen  Kohl- 
marktes *•).  Auch  in  anderen  Städten  finden  wir  Holzmärkte  »7).  Dass 
später  der  Kohlen-  an  die  Stelle  des  Holzmarktes  trat,  lässt  uns  das 
Emporkommen  solcher  Industriezweige  vermuthen,  die  wie  Eisen- 
und  Goldschmiede  etc.  zu  ihren  Hervorbringungen  vorzüglich  jenes 
Brennstoffes  bedürfen. 

oallom  vetaf. 

Unser  Plan  zeigt  hier  eine  ringwallartige  Mauer.  Construction 
gleich  wie  die  Bezeichnung  uetus,  verrathen  einen  aus  römischer  Zeit 
stammenden  Bau.  Seine  Lage  entspricht  dem  eines  Theiles  der  heu- 
tigen Kaiserburg,  die  ohne  Zweifel  in  ihren  Mauern  manches  Fragment 
jenes  Ringwalles  bewahrt. 

Wir  wissen,  dass  man  aus  Trümmern  zerstörter  Tempel  Kirchen 
erbauete.  Der  Anachoret  Thalelaeus  schlug  seinen  Sitz  neben  einem 
unweit  dem  Städtchen  Gabalis  auf  einem  Hügel  gelegenen  ehemaligen 
Tempel  auf.  Später  riss  er  ihn  nieder  und  bauete  an  der  Stelle  eine 
Kirche.  (Theodoret  Episc.  Cyr.  [ant.  457]  op.  3,  1286,  edt.  Noesselt.) 
Der  heil.  Gaugericus  (cir.  614 — 622),  Bischof  von  Cambray  errich- 
tete an  der  Stelle  des  von  ihm  zerstörten  Göttertempels  eine  dem 


*^)  Bekanntlich  lassen  Chronisteo  Wien  erst  in  der  zweiten  HSIfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts mit  Mauern  umfangen  werden  (H.  Pez,  S.  R.  Aust.  2,  712,  d).  Allein  es  ist 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  Wien  so  nahe  seinen  uberfaüs-lustigen  ungrischen  Nach- 
baren (cnf.  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  75, 1.  9)  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts als  völlig  offener  Platz  dagestanden  sei.  Jene  chronistische  Nachricht  dürfte 
nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sein,  dass  Wien  gelegentlich  seiner  Vergrösserung 
eine  regelmitsigere  entsprechendere  Befestigung  als  es  früher  besass 
erhalten  habe. 

s»)  In  foro  lignonim  (1276)  Horm.  Wien  II.  1,  p.  VIII, 

>«)  (1327)  P.  Mon.  Genn.  11,  722,  1.  32.  Statut  über  Kohlenrerkauf  in  Prag.  E.  F.  Ross- 
ler,  Altprag.  Stadtr.  p.  83,  cap.  97. 

*^)  In  Prag  gab  es  am  Podskal  einen  Markt  auf  dem  Holz  verkauft  wurde.  J.  E.  Rossler 
Altprag.  Stadtr.,  p.  CI.  Auch  in  Regensburg  gab  es  (1320)  einen  Holzmarkt. 
Gemeiner  Regensb.  Chronik.  1,  p.  511.  t)ber  Holz-  und  Kohlenverkauf  zu  Paris 
(S.  Xlll).  Depping,  Reglem.  i.  I.  art.  p.  423. 


Wien's  ältester  Plan.  4 OS 

heil.  Hedardus  geweihete  Kirche.  (Ghesquier  Act.  S.  Belg.  2,  276.) 
Der  heil.  Columban  gründete  das  Kloster  Luxeu  auf  Trümmern 
eines  heidnischen  Tempels.  Ibi  imaginum  lapidearum  densitas  vicina 
saltus  densabat,  quas  cuitu  miserabili  rituque  profane  vetusta  paga- 
norum  tempora  honorabant.  (Vit.  S.  Columbani,  f  61S,  Mabil.  Act. 
S.  Saec.  2,  p.  13.)  Vom  heil.  Otto,  Bischof  von  Bamberg  (f  1139), 
erzählt  sein  Biograph :  Apostolus  itaque  Pomeranorum  —  ecciesias 
constituit  —  in  loco  ubi  profani  demonum  ritus  agl  solebant.  (Vit. 
S.  Otton.  ap.  P.  Mon.  Germ.  14,  853,  1.  25.)  Theoderich,  Abt  von 
St.  Hubert,  erbauete  (S.  XIII  p.  m.)  aus  Steinen  einer  Burg  eine 
Kirche.  (Chr.  St.  Huberti  Andaginense.  P.  Mon.  Germ.  10,  579,  1.  5.) 
Im  Jahre  1317  wurden  die  Steine  der  Burgruine  Ruemansfeld  zur 
Ausbesserung  des  Klosters  Gotteszell  verwendet  *»).  In  unserem  Falle 
jedoch  wurden  zweckentsprechend  Werkstücke  eines  römischen 
fortificatorischen  Baues,  wie  die  des  vallum  vetus,  zur  Gründung  einer 
deutschen  Fürstenburg  verwendet. 

Wir  gehen  nun  in  Folgendem  zur  rechten  (östlichen)  Hälfte 
unseres  Stadtplanes  über. 

in  femita  fatomm. 

Wir  können  alle  dem  Castell  parallel  laufende  Strassen  als 
Grundstrassen,  als  die  primären  Gassen  Wien^s,  und  die  von  Norden 
nach  Süden  läufigen  als  Verbindungsgassen  oder  Gässchen  ansehen. 
Solche  mehr  oder  minder  enge,  kurze,  meist  hügelig  ablaufende  Gäss- 
chen trugen  die  Bezeichnung  Semita,  und  noch  heute  bewahrt  die 
innere  Stadt  in  ihrem  Rupprechtsteig,  Hafnersteig,  Lichtensteg  *•)  die 
Erinnerung  an  solche  „semita**.  Wir  dürfen  ferner  daraus,  dass  in 
unserem  Plane  die  Gassen  bereits  Namen  tragen  »<>),   auf  lebhaften 


'*)  QaeÜen  z.  Bayer,  und  Deutschen  Geschichte,  I,  461. 

**)  Versus  claram  semitam  (Lichtensteg).  (8.  XUI  ext.)  Horm.  Wien  1,  5.,  p.  CIL 
*^)  Ich  gebe  anfolgend  Strassen-  und  Flatzenamen  einiger  deutschen  Städte:  Regens- 
burg. In  platea  latinorum,  in  Regensburg  (1177 — 1201.  Quellen  sur  Bayer.  Gesch., 
I,  127,  cnf.  ibid.  p.  97).  Passau.  Domura  —  in  strata,  que  dicitur  milchgazse 
(c.  S.  Xni  a.  m.  ?)  Urkdb.  des  Landes  ob  der  Enns  I,  696.  in  strata  sarionim. 
(S.  XIII  p.  m.)  Mon.  Boic.  29,  P.  2,  273.  strata  Clericorum  —  strata  sancte  Margarete 
(1259  in  Passau).  Notiz.  Bl.  d.  k.  Ak.  1856,  p.  459.  Speyer.  Curiam  suam  in 
platea  oronium  sanctorum  sitam.  Urkd.  (1220)  Remling,  Urkdb.  t.  Speyer  1,  158. 
SiU  in  foro  panis  (1254)  M.  B.  260.  Würzburg.  Platea  leonis.  (1288.)  Ussenn. 
Episcop.   Wirceb.  Append.  p.  66.    Breslau.    In  longa  contrata  (1298).    Tschoppe 
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Fremdenverkehr  schliessen;  denn  in  nicht  umfangreichen 
Städten,  in  denen  jeder  eines  jeden  Haus  und  Hof  kennt,  in  denen 
alle  Bewrohner  insgesammt  einen  einzigen  Nachbarknäuel  bilden,  sind 
Strassennamen  kein  BedQrfniss  **),  diese  dienen  meist  nur  zur  Orien- 
tirung  Fremder.  Unsere  semita  sutorum  dürfte  nicht  zu  den  unansehn- 
lichen Stegen  Wien*s  gezählt  haben,  denn  es  nahmen  in  der  Frtihzeif 
des  Mittelalters  die  Schuster  unter  den  Handwerkern  eine  bedeutende 
Stelle  ein.  (S.  mein  Fragment  eines  Liber  dativ.  p.  67 — 73.) 

ecclerU  S.  Eiodperti. 
Mit  ecclesia*>)  bezeichnete  man  im  Mittelalter  jene  Gottes- 
häuser, in  welchen  getauft  und  begraben  wurde,  Kirchen  die  ein 
Coemeterium  hatten.  Die  St.  Rupprechts -Kirche  war  also  vor 
Erhebung  St.  Stephan's  zur  Ecclesia  (s.  Anmerk.  7)  die  Pfarrkirche 
Wien's »»),  während  die  Ecclesia  St.  Johannis  an  der  Alster  «*)  fllr 
die  in  Wien's  westlicher  Umgebung  in  Gehöften  und  Weinberg-Ort- 
schaften wohnende  Bevölkerung  gleiche  Stelle  eingenommen  zu  haben 
scheint. 

In  femlta  tiiiariorm. 

Die  Fertigung  der  zur  Aufbewahrung  von  FlOssigkeiten,  wie 
Wein,  Bier,  Meth  und  Honig  bestimmten  Gefasse  beschäftigte  viele 
Hände.  Klöster  hielten  eigene  Küfer,  fQr  die,  wie  z.  B.  in  St.  Gallen 
(820),  eine  eigene  Werkstätte  erbauet  war  *»).  In  unserem  Plane 
sehen  wir  eine  ganze  Häuserreihe  von  ihnen  besetzt,  denn  Wien's  >*) 


und  Stensel,  Urkds.  p.  436.  Frank  fürt  ii.  M.  Inier  macelU  vetera  (1316).  Böhmer 

Cod.  dipl.  Moenofhincof.  1,  429,  in  der  Vargassen  (1317),  ibid.  p.  1,  431. 
*^)  Selbst  noch  xar  Zeit  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  führten  in  manchen  Ungerischen 

Landstidten  die  Gassen  weder  Namen,  noch  die  HSuser  Nummern. 
'*)  Mit  aBasiUca*'  beaeichnet  man  Klosterkirchen,  doch  findet  man  nicht  selten  diese 

anch  als  aBcdesia*  avfgefShrt. 
**)  Cttf.  Bnenkert  Chron.  Ranch  S.  R.  Aust  1,  255  etc. 
*^)  A  fossato  Cnriae    noatrae   nsque   ad    ecciesiam    sancti   Joannis.    Urkd.    (1158.) 

Hormayr^s  Wien.  1.  Bd.  Urkdb.  p.  XVIII,  cnf.Anmk.  17. 
**)  ToBaariomm  domns  im  Kloster  S.  Gallen  (820).  Ferd.  Keller,  Banriss.  d.  Kl.  S.  Gillen 

p.  31,    und  The  Archeol.  Jonmal.    Lond.   1848,  p.  112.  (Unten  rechts  im  vierten 

Quadrat  neben  den  Brauern.)  Cnf.  Gu&nd  Polypt.  Innion,  1,  732. 
**)  In  unserem  Plane  erscheinen :  « ViBea(r)atperti,  uinea  sigibotinis**,  und  nordöstlich 

„ninea  calboehi". 
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und  seiner  Umgebung  reiche  Weinproductioo  gab  Köfern  <7)  durch 
Fertigung  von  Gebinden  mannigfacher  Art  s^)  reiche  Beschäftigung. 
Das  ndthige  Pech,  mit  dem  man  im  Mittelalter  Wein-  und  Bierfässer 
auspichte  <*},  lieferte  ihnen  vielleicht  der  nahe  Kienmarkt,  auf  dem 
man  yermuthlich  neben  Kien  auch  das  Nebenproduct  der  Nadelhölzer, 
Pech  feil  hielt  (s.  Anmerk.l62ir.).  Auch  dürfte  die  nahe  Donau  ihnen 
eine  billige  Strasse  zur  VerfQhrung  ihrer  umfangreichen  Erzeugnisse 
geboten  haben. 

In  ftrata  airifabr^rm. 

Bei  der  dem  menschlichen  Individuum,  selbst  dem  auf  unterster 
Colturstufe  stehenden ,  inwohnenden  Neigung  die  Geltung  seiner 
körperlichen  Erscheinung  durch  Aufputz  zu  höhen,  dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  alle  auf  goidgiebigem  Boden  wohnsitzende  Völker  ihre 
Edelmetall-Funde  zunächst  zu  Geschmeidestücken  verwendet  haböii 
werden.  Gothen  und  Vandalen  trugen  goldene  Armringe  (Procop.  I, 
422,  1.  9,  2,  243,  1. 13,  edt  Bon.).  Als  bei  dem  Sturm  (847)  Totila*s 
auf  die  Ringmauern  Rom*s  der  Feldzeichen-Träger  tödtlich  getroffen 


^O  Wolfber  der  pinier  (1290).  Weis  J.  N.  Urkdb.  d.  St.  Heiligenkreuz,  1,  267.  Ulricus 
ligator  (1314).  Quellen  und  Forsch.  Wien  1849,  p.  170,  c.  1.  2.  Ch.  Ligator  ebd. 
177,  d.  1  and  .andere,  p.  178,  cl.  2,  179,  cl.  3,  p.  185,  cl.  2.  Statut  der  Kufer  io 
Paria  (8.  XIII),  bei  Depping  Reglern,  s.  1.  art.  p.  102. 

^*)  Ich  gebe  anfolgend  aus  Du  Cange  glosa.  die  Namen  der  verschiedenen  Fassarten 
etc.  Ambra.  1,  223,  cl.  1.  Annata  1,  262,  cl.  2.  Barile  etc.  p.  595,  cl.  3.  Barridus 
p.  607,  cl.  2.  BotU  p.  739,  d.  5.  Botaltus,  ibid.  Botaria  p.  740,  cl.  1.  Bottns 
p.  743,  cl.  2.  BuU  p.  825.  Buttatium  p.  829,  cl.  2.  Cabaliata  2,  p.  3,  cl.  2.  Cabtl- 
linus  p.  9,  cl.  2.  Carriaria  p.  200,  cl.  3.  (Cavea.  Cella  vinaria  p.  253,  cl.  1,  nr.  2.) 
Conditus  p.  522,  cl.  2.  Costarium  p.  634,  cl.  1.  Costarez  ibid.  Cuba  p.  682,  cl.  8. 
Cubellns  p.  683,  cl.  2.  Cupa  p.  700,  cl.  3.  üoublerium  p.  933,  cl.  3.  Dublarium 
p.  945,  cl.  3.  Estiva  p.  106,  cl.  2.  Fiala  p.  277,  cl.  3.  Fustaillia  p.  446,  cl.  3. 
Gemellarium  p.  503,  cl.  1.  Lacuna  4,  p.  8,  cl.  3.  Meisa  p.  345,  cl.  2.  Mellarium 
p.  349,  cl.  1.  Oma  p.  710,  cl.  2.  Ona  p.  711,  cl.  2.  Pipa  5,  p.  262,  cl.  3.  Pipotus 
p.  264,  cl.  2.  Pitalfus  p.  271,  cl.  2.  Pittarium  p.  272,  cl.  3.  Quartinum  p.551,  cl.3. 
Quenna  p.  556,  cl.  2.  Standa  p.  354,  cl.  2.  Tina  p.  589,  cl.  2.  TineU  p.  591,  cl.  1. 
Tresselltts  p.  655,  cl.  1.  Trossis  p.  683,  cl.  3.  Trullum  p.  687,  cl.  2.  Tunna  p.698, 
cl.  1.  Typras  p.  709,  cl.  3.  Vaisellum  etc.  p.  724,  cl.  1.  Vas  p.  738,  cl.  2.  Vasella 
p.  740,  cl.  2.  Veges  p.  753,  cl.  2.  Vexellum  p.  794,  cl.  1.  Viniforum  p.  840,  cl.  2. 
Zuber  p.  937. 

'*)  «Die  vischcr  solhln  dir  aas  pikchen,  so  si  vngamach  werdent,  mit  niwen  pech." 
Pfründe-Ordn.  des  Kl.  Geisenfeld  (S.  XIII).  Quellen  zur  Bayer.  U.Deutschen  Gesch. 
1,  432.  Wir  sehen  hier  Fischer,  durch  ihre  Bote  mit  dem  Geschifto  des  Aas- 
pichens  vertraut,  gleiche  Operation  auch  an  Fässern  vollziehen. 
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fiel,  stQrzten  seine  Gefährten  herbei  und  hieben  ihm  die  linke 
Hand  ab,  damit  das  kostbare  Armband  das  er  an  jener  trug,  nicht  in  die 
Hand  der  Römer  gerathe  (ebd.  2,  380,  I.  16).  In  nähere  Berührung 
mit  Römern  gebracht  (s.  mein:  Über  Antiquitäten-Funde  p.  1  AT.), 
lernten  sie  auch  edelmelallene  Geräthschaften  kennen,  und  wir 
werden  derartige  bei  ihnen  sich  vorfindende  Gefasse  ^®)  als  aus  der 
Plünderung  römischer  Länder  herrührende  Beutestücke  ansehen  dür- 
fen ^9*  ^'^  ^"^^  ^"  derartigen  Kostbarkeiten  war  geweckt  und  was 
man  im  Kriege  aufgerafllt  hatte,  wollte  in  friedlicher  Zeit  theils  erhal- 
ten, theils,  besonders  bei  der  regen  Geschmeidelust  der  Frauen,  ver- 
mehrt werden  ^9.  So  wendet  OswaId*s  Tochter  ihre  ganze  weibliche 
einschmeichelnde  Beredtsamkeit  auf,  um  den  Vater  zur  Herbeirufung 
fremder  Goldschmiede  zu  vermögen :  vater,  ich  und  ouch  mtn  vrouwen 
—  wir  bedürfen  vingerltn  und  heftelin,  diu  würkent  sie  uns,  über  vater, 
du  bedürftest  wol,  richer  Künic  Aarön,  einer  schoener  guldiner  kröne, 
die  würkent  sie  dir  schone  dz  golt  ^^). 

Aus  den  Gesetzen  der  Bayern  (Sil — S34)  ersehen  wir,  dass 
unter  ihnen  der  Besitz  von  goldenen  oder  silbernen  Zierstücken  nicht 
zu  den  Seltenheiten  zählte.  Si  quis  aurum,  argentum  —  furauerit. 
(Leg.  Baiuwar.  Tit.  IX.  c.  19.  p.  1S6.  edt.  Mederer).  Si  cui  aurum 
uel  argentum  uel  ornamenta  fuerint  commendata  (Tit. XV.  c.2.  p.21S.) 
Solcher  Weise  fanden  allmählich  heimische  Goldschmiede,  deren 
Kunstgeschmack  sich  an  den  aus  antiker  Zeit  stammenden  Beute- 
stücken zu  läutern  Gelegenheit  bot,  erhöhete  Beschäftigung.  Sie 
nahmen  unter  den  Unfreien  eine  geachtete  Stelle  ein,  denn  unter 
allen  Handwerkern  waren  sie  mit  dem  höchsten  Wehrgeld  bemessen. 
Qui  aurificem  lectum  occiderit  CL  solid,  solvat.  Qui  fabrum 
argentarium  occiderit  C.  sol.  solvat.  ^9.  Das  thüringische  Recht 
reiht  Goldschmiede  den  Künstlern  an  und  stellt  sie  mit  Geigenspiel- 


««)  Cnf.  mein :  «Über  AntiqniUten-Fttnde,  p.  2  ff. 

«^)  Procopias  1,  423,  1.  3,  edt.  Bonn. 

^*)  Beispiele  Tom  Umschmelzen  kleinerer  GefSsse  so  einem  grossen  s.  P.  Mon.  Germ.  10, 
579, 1.  22  (c.  1120).  D'Acher.  Spicil.  9,  196  (1211).  Markgruf  Ottokar  t.  Steier- 
mark Terordnete  (1166)  letstwillig,  dass  man  seinen  sechs  Mark  schweren  goldenen 
Becher  nach  seinem  Tode  zerbreche  und  an  Klöster  rertheile.  Dipl.  Sacr.  Styr.  1, 
155.    Solche  Fragmente  wurden  dann,  wie  selbstverständlich,  omgeschmolsen. 

^S)  Sanct  Oswaldes  Leben  p.  72,  t.  2145,  «dt.  Ettmfiller. 

^)  Leg.  VUig.  L.  8,  T.  3,  c.  9.  cnf.  Leg.  Borg.  7,  10,  c.  3^6  s.  t.  Ffirth  die  Ministe- 
rial«B  p.  13  ff.  Cnf.  Anmk.  147. 
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Virtuosen  auf  gleiche  Wehrgeldstufe  ^»).  Dem  Volksglauben  galten 
jene  kleinen  Männlein  mit  den  langen  Barten,  die  in  erzigen  Bergen 
hausen»  als  gar  kluge  werkverständige  Leute  ^*).  In  einer  Kalender- 
Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts ,  worin  unter  mehrerem  auch 
der  Einfluss  der  Planeten  besprochen  wird,  werden  Goldschmiede 
gleichfalls  den  Künstlern  zugezählt:  Mercurius  Brachmond  —  (die 
im  Juni  gebornen  Kinder) :  Ir  angesicht  ist  runt  val  vnd  bleich.  Ein 
hohe  Stirn  geluar  bar  weich,  Sie  sint  wol  gelert  vnd  schriber,  6  olt 
schmid  maier  und  bild  schnider.  Cod.  palt.  Vindob.S.XV.Nr.3009, 
fol.  26  b  und  gleichfalls  im  Cod.  Nr.  308S  (ann.  147S)  fol.  2Sa. 
Konrad  von  WOrzburg  (f  1287)  betitelt  eines  seiner  künstlichsten 
Werke  „Goldne  Schmiede**,  und  weis  einen  Dichter  wie  Gottfried  von 
Strassburg  nicht  glänzender  zu  feiern,  als  dass  er  ihn  einen  Dichter 
nennt  ^der  als  ein  waeher  houbetsmit  guldtn  getihte  worhte**  ^^). 
Es  standen  auch  in  der  That  die  Goldschmiede  durch  ihre  Erfahren- 
heit in  plastischer  Gestaltung  der  verschiedenartigsten  Geräth-  und 
Geschmeidestücke  der  zeichnenden  Kunst  päher  als  irgend  ein  ande- 
res Gewerk ,  und  durch  ihre  zahlreich  an  Geräthschaften  aller  Art 
ausgeführten  Niellirungen  (s.  Anmerkung  113)  wurden  sie  bekannt- 
lich die  Er6nder  der  Kupferstecherkunst.  Der  Ruhm  Wieland  des 
Schmiedes  lebte  fort  durch  Jahrhunderte  *«)  und  seine  hierortigen 
CoIIegen  schlugen  zweifelsohne  nicht  aus  der  Art,  denn  von  allen 
andern  Goldschmieden  Süddeutschlands  standen  dieWien^s,  als  an 
der  Grenze  Ungerns  gelegen  *•),  der  Bezugsquelle  edler  Metalle  am 


*^)  Gaupp  d.  alt.  Gesetz  d.  Thür.  p.  328.  Unter  Mbarpatorem,  qui  cum  cireulo  harpare 
poteat*  jedoch  ist  kein  Harfner  sondern  ein  Geiger,  der  mit  dem  Bogen  (cireulo) 
sein  Instrument  streicht,  zu  verstehen. 

««)cnf:  Jakob  Grimm,  Mythol.  1,  424  fr. 

*')  Gold.  Schm.  p.  4,  v.  98,  edt.  W.  Grimm. 

^*)  Pocula  quae  sculpsit  Guielandus  in  urbe  Sigeni.  Galfrid  (S.  XII  int.)  d.  vit.  Merlin, 
p.  10.  cnf.  W.  Grimm,  Heldensag.  p.  29,  not.  14.  Jakob  Grimm,  Mythol.  350  ff. 
Wright  in  the  Archeol.Societ.  of.  ant.  of.  Lond.  32,  315  und  Mittheil.  d.  Sfichs.  Thfir. 
Verein  6.  B.  3.  Heft,  p.  97.  Thilo,  der  Zögling  d.  h.  Eligius,  war  ein  Sachse  (ex 
genere  Saxonico)  Ghesquier.  A.  SS.  Belg.  3,  206.  Calices  argentei  Saxonici.  Petr. 
(c.  1140)  Chr.  Casin.  P.  Mon.  Germ.  9,  753,  1.  41.  Auch  in  Deutschland  stand 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Goldschmiedekunst  auf  einer  verbaltniss- 
missig  hohen  Stufe,  cnf.  Theophil.  Presb.  (c.  S.  Xlll  ext.)  p.  9,  edt.  L^Escalopier. 
cnf.  Anmk.  52. 

^')  Über  Silbergewinnung  in  Pannonien  s.  Ratancsich  Comm.  in  C.  Plin.  Paooon.  p.  92. 
cnf.  Urkunde  (1211)  K.  Andreas  II.  f.  die  deutschen  Ordensritter.  Fejer,  Cod.  dipl. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  28 
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nächsten;  ihre  Einfuhr  aus  Ungern  nach  Wien  war  nicht  blos  durch 
besondere  den  österreichischen  Kaufleuten  von  ungrischen  Königen 
ertheilte  Privilegien  gefordert  *®),  sondern  deren  Ausfuhr  aus  Wien 
durch  von  österreichischen  Herzogen  erlassene  Export-Verbote  hintan- 
gehalten. So  wurde  1192  den  Regensburger  Kaufleuten  in  Wien  wohl 
der  Einkauf  von  Gold,  aber  nicht  der  von  Silber  gestattet.  Volumus  etiam, 
vt  sine  omni  impedimento  emant  aurum  —  et  omnia  que  voluerint, 
excepto  argento.  (Satzung  fQr  die  nach  östr.  handl.  Regensburger 
[1192,  Jul.  2].  Archiv  d.  k.  Akad.  10,  p.  9S.)  Und  das  handel-  und 
gewerbereiche  Regensburg  das  mit  der  Nachbar-Donaustadt  Wien  in 
lebhaftem  Verkehr  stand  ^^),  zählte  viele  Edelschmiede  in  seinen 
Mauern  ^').  Der  Grund  jenes  Einkauf- Verbotes  lag  in  der  Besorgniss, 
dass  durch  Gestattung  des  Silber-Exports  der  Münze  der  ihr  nöthige 
Schlagsatz  entzogen  wQrde  ^*).   Im  J.  1221  dehnte  Herzog  Leopold 


HuDgar.  3,  P.  1,  106  a.  p.  371.  Das  Vorhandensein  von  leibeignen  Goldarbeitern: 
Aurificibtts  s.  K.  Andr.  II.  Bestit.  (1228)  der  Besitzungen  derBened.  Abtei  Pechvarad. 
Fcjer,  Cod.  dipl.  Hang.  3,  P.  2,  118.  Dedi  vnam  aurificem  Neskew  cum  fratribua 
suis.  Urkd.  (1124)  d.  K.  Stephan  U.  f.  Kl.  Gron.  Fc^er,  Cod.  dipl.  Hung.  2.  p.  72.  Don 
royaume  de  Hongrie  Tient  cire,  or  et  argent  en  plate.  Vers,  der  in  Flandern 
(S.  Xlll  u.  XIV)  eingeführt.  Handelsart  Crapelet  Remarques,  p.  131.  Man  denke 
an  unsere  Flamm inger  und  an  die  Kaufleute  aus  Mastricht  in  d.  Satzung  f.  Enns 
1191.  Arehir  d.  R.  Akad.  10.  p.  92.  Ein  strictes  Ausfuhrverbot  ungemfinzter  Edel- 
metalle aus  Ungern  erscheint  erst  unter  K.  Sigismund.  Decr.  I.  ann.  1405,  Art.  21, 
P.  2.  Corp.  Jur.  Hung.  Über  den  Goldreichthum  Siebenburgens  s.  Lauriani  in 
Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  phil.-btst.  Clas.  1850.  Nov.  p.  551. 

^®)  König  Stephan  bestätigt  (1270)  die  v.  K.  Bela  IV.  den  österreichischen  Rsufleuten 
verliehenen  Privilegien.  Hormayr,  Wien  I.  1,  p.  LXXXVI.  Bestätigung  (1277)  F^'er, 
Cod.  dipl.  Hung.  2,  387,  550.  BestSt.  (1352)  Horm.  Wien  I.  2.  p.  LXXIV.  K.  Andreas 
schenkte  (1217)  der  Abtei  Heiligenkreuz  das  Gut  Leginthov  mit  Ertheilung  mehrerer 
Privilegien,  darunter  auch  das :  Volumus  etiaro,  eos  esse  liberos  in  portubus ,  pon- 
tibus  —  et  in  omnibus  locis  regni  nostri,  siue  importanto  sua  aev  exportando 
nostra  donaria,  vel  si  qua  ad  usus  ipsorum  fratmm  in  regno  nostro  comparauerint, 
ab  omnibus  tributariis,  monetariis  —  illesos  manere.  Weiss  J.  N.  Urkd.  d.  Stift. 
Heiligenkreuz  1 ,  p.  51.  cnf.  ibid.  p.  72.  Sie  durften  also  auch  gemünztes  Geld 
das  sie  etwa  als  Gülte  erhoben,  ausfShren.  Österreicher  reisen  nach  Ungern  (1272, 
ibd.  1,   183). 

>>)  Archiv  d.  k.  Akad.  10.  p.  95,  p.  93. 

^)  Aurifices  Ponno.  Ch^no.  Richalm.  Schenkb.  d.  Kl.  S.  Emmeram  (1070>-1095).  Quell, 
z.  Bayer,  u.  Deut.  Gescht.  1.  p.  47.  Sigehart  aurifex  (1095>-1143)  ebd.  p.  74.  Ozi. 
Pernolt.  Sigehart  ebd.  p.  77.  Perinhart.  (1149^1177)  ibd.  p.  86.  Haimo.  p.  87. 
Gottfried  ein  ausgezeichneter  Goldschmied  zu  Regensburg  (1284).  Canisius  Lect.  4, 
HO.  Nr.  37,  edt.  Basn.  cnf.  Anmk.  129. 

*')  „Alles  das  silber  das  sy  chauffent  das  aol  geprancht  werden  zu  der  Mnnas  angeuar 
Das  es  nicht  aas  dem  lanodt  gefürt  werde.*  Chmel,  daterr.  Geachichtsforsch.  1,  446. 
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dieses  Verbot  auch  auf  die  Ausfuhr  des  Goldes  aus.  Nulli  civium 
de  Sweuia  uel  de  Ratispona  vel  de  Patauia  —  Et  non  emat 
aurum  neque  argentum.  Si  habuerit  aurum  uel  argentum,  non  uen- 
dat  nisi  ad  cameram  nostram^^).  Da,  wie  eben  bemerkt,  solche 
Verbote  vorzüglich  im  Interesse  der  Münze  geschahen,  so  werden  wir 
daraus  schliessen  können,  dass  man  in  Österreich  bereits  im  Jahre 
1221  ([«Idmünzen  zu  prägen  begonnen  hatte;  ein  Zeichen 
mehr,  dass  der  Handel  (und  mit  ihm  der  Wohlstand)  Wien*s  bereits 
einen  solchen  Aufschwung  gewonnen,  dass  der  Verkehr  Grosssummen 
erreichte,  deren  Berichtigung  unlästiger  Weise  nur  in  Goldmünzen 
ausgeführt  werden  konnte  (cnf.  Anmerkung  1S2).  Indem  ferner 
Herzog  Friedrich  II.  im  Stadtrechte  für  Wien  (1244)  auswärtigen 
Kaufleuten  mit  ihren  Waaren  nach  Ungern  zu  ziehen  untersagte  ^^), 
erhielten  indirect  die  Kaufieute  der  Residenz  eine  erhebliche  Begün- 
stigung für  den  Eintausch  edler  Metalle  in  jenem  Lande,  in  so  weit 
nämlich  dieser  auf  dem  Donauwege  ausgeführt  wurde  ^<).  Bei  so 
vielfacher  Verbindung  mit  Ungern  konnte  es  den  Wiener  Goldschmie- 
den nicht  an  Bezugsquellen  edlen  Metalles  von  dorther,  und  nicht  an 
AbsatzwegenfiirihreErzeugnisse  nach  dahin  fehlen  ^7),  und  wir  können 


M)Stadtrechi  f.  Wien  (1221,  Oct.  18).  v.  Meiller,  im  Archiv  d.  k.  Akad.  10,  106  u. 
Bestit.  (1281).  Honn.  Wien  1.  p.  XV. 

^')  NuUi  ciuium  de  Sweuia,  uel  de  Ratispona,  uel  de  Patauia  lieeat  intrare  cum  roerribas 
suis  in  Ungariani.    t.  Meiller,  im  Archiv,  d.  k.  Akad.  10,  137. 

^®)  Zweifelsohne  halfen  diesen  Handel  auch  ungrische  Kaufleute  vermitteln,  und 
anfolgende  Namen  zeigen,  dass  schon  frühzeitig  der  Verkehr  beider  Länder  ein  leb- 
hafter war.  Leopoldus  de  quinque  Ecciesiis  (1275.  Horm.  Wien.  II.  2,  p.  CXCVllI). 
Her  Ulrich  der  Yimfchircher  (1288.  Chmel,  Notizenbl.  f.  österr.  Gesch.  1843,  p.  79). 
Leonis  Uogari  Gultb.  d.  Schott.  Abt.  (1314).  Quell,  u.  Forsch,  p.  173,  cl.  1.  Ofner. 
p.  176,  cl.  1.  cnf.  Fc^^r,  Cod.  dipl.  3.  P.  1,  p.  43.  Johannes  vnganis,  p.  179,  cl.  2, 
de  uno  Judeo  de  oedenbnrch  (1376).  Smerlein  u.  Eferlein  den  Juden  von  Öden- 
bnrg  —  Smerlein  den  Juden  —  vnnd  Marthay  —  von  Prespurkh  (1379).  Schlager,  Wien. 
Skiz.  1,  28.  Smerlein  und  Eiferlinn  den  Juden  vun  Odenburk  (1379).  Notizbl.  d.  k. 
Akad.  1855,  p.  394  etc.  Hans  Unger  de  I  area  (Gultenb.  d.  Schottenabtei  v.  J.  1398), 
fol.  36  b.  Müsch.  Vngar.  Judeus  de  dorn.  ibd.  fol.  39  b.  Jacob  vnger.  ibd.  Jacob  vnger. 
fol.  66  b,  fol.  74  a.  Michael  von  Ofen  Judeus  fol.  78  b.  Peter  von  prespurch  de  oct. 
rln.  ibd.  fol.  48  b.  VIreich  von  Chaschaw.  fol.  70  b.  Jorig  farkusch  (d.  h.  Farkss), 
ibd.  fol.  57  a.  Thomas  Vnger  —  de  domo,  ibd.  p.  19  b.  Izzerl  von  Ödenburg. 
Heschkel  von  Rah.  Jana,  Muschiein's  Sohn  von  Agram.  Herschel  von  Rab.  Czerlein 
von  Ödenburg.  Schlager,  Skizz.  1,  29  ff. 

^')  Ungern  besass  zwar  auch,  wie  bemerkt  (Anmerk.  49),  Goldarbeiter,  allein  mehr  zum 
Landbau  als  zu  Kunstarbeiten  geneigt,  standen  diese  Leibeigenen  an  Fertigkeit  ihren 
bürgerlichen  Collegen  in  deutschen  Städten  nach,  wie  denn  bis  in  neuerer  Zeit  der 
grössere  ThetI  derartiger  Fabricate  aus  Wien  bezogen  wurde. 

28» 
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annehmen,  dass  der  grössere  Theil  der  Kirehengeräthe,  mit  denen 
nach  Bekehrung  Ungerns  die  zahlreich  dort  erbaueten  Kirchen  und 
Klöster  bedacht  wurden,  aus  der  Werkstätte  derWiener  Goldschmiede 
hervorging,  die  längst  christlich,  mit  der  Fertigung  solcher  Gefasse 
und  Geräthschaften  wohlvertrauet  waren. 

Aber  es  war,  wenn  auch  vorzüglich,  jedoch  nicht  ausschliesslich 
die  Kirche ,  der  die  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  ihre  För- 
derung dankte.  Profan-Geräthe  mannigfacher  Art  gingen  aus  den 
Werkstätten  der  Goldschmiede  hervor,  doch  wollen  wir,  um  diese 
Schrift  nicht  über  Gebühr  zu  schwellen,  dermalen  nur  die  Trink - 
gefösse  ins  Auge  fassen. 

Bier,  Meth,  Wein,  diese  unentbehrlichen  Bedürfnisse  der  Men- 
schenwelt des  Mittelalters  waren  es  in  Sonderheit,  deren  handliche 
Fassung  Goldschmieden  reichliche  Beschäftigung  bot '»).  Man  trank 
nicht  blos  zur  Löschung  des  Durstes  oder  zum  fröhlichen  Ergötzen, 
sondern  betrieb  das  Trinken  mit  dem  Ernst  und  der  Wichtigkeit 
eines  Geschäftes.  Arnold  von  Villa  Nova  (1300—1360)  stellt  in 
seiner  Schrift:  De  regimine  sanitatis:  vier  und  zwanzig  Verhaltungs- 
Kegeln  für  Weintrinker  auf^^),  und  ein  Moralist  des  XV.  Jahrhunderts 
ruft  seinen  Lesern  zu :  Der  liebe  Gott  hat  das  Wasser  zum  waschen 
und  baden  erschaffen,  und  manche  mischen  mit  Brunnen  (fönte)  ihren 
Trunk?  dies  ist  ein  Missbrauch  des  Wassers  und  eine  Beleidigung 
des  Weines!  •»)  Auch  galt  der  Wein,  in  grossen  Dosen  genommen, 
Bewohnern  südlicher  Länder  als  ein  kräftiges  Schutzmittel  gegen 
Pestkrankheiten :  Homines  autem  nostrs  regionis  non  credunt  euadere 
pestilentiam  nisi  multo  potu  vini:  GentilisFulginas  (-1-1348,  comment. 
inAvicen.  sup.  quart.fen.  I.Tract.  4,  c.5,  fol.  83  b.  cl.  2.  Venet  1820). 
Dieses  prophylactische  Verfahren  erfreute  sich  wahrscheinlich  auch 
in  deutschen,  Wein  producirenden  Ländern  grosser  Popularität,  und 
dass  es  auch  unserem  Wien  nicht  an  Männern  fehlte  die  in  der  Con- 
sumtion    ansehnlicher    Wein-   und  Bierquantitäten   Ungewöhnliches 


**)  Einen  grossen  Theil  des  Verkehrs  in  Silberwaaren  bildeten  TrinkgefSsse.  Urkd.  (1277) 
K.  Rudolph  I.  T.  Rarsgan  in  Chmel  osterr.  Geschichtsrortt'h.  1.  467.  Item  es  siillen 
auch  all  goldsmid  die  da  arbeiten  schalen  od  Koph  in  der  chamer  wegen  (c.  S.  XV). 
Hormarr.  Wien  I.  5.  p.  CLXXII.  cnf.  Anmk.  83. 

^9)  Op.  fol.  74  a  — 75  b.    Lugd.  1520.  cnf.  Boccaccio  Decam.  G.  I.  Introd. 

*^)  Fragment  einer  lateinischen  Handschrift  des  XV.  Jahrhundert«  in  meinem  Besitze, 
cnf.  Cod.  pait.  Vindob.  Nr.  10573.  fol.  57. 
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leisteten  *9,  dafür  bürgen  folgende  Namen:  VIrie.  Weinstech  (1314. 
Ouell.  und  Forsch.  Wien  1849.  p.  176,  cl.  2.)  Rutheri  Vazzieher. 
p.  177,  cl.  1,  p.  182,  cl.  1  VIric.  Weinstekhel.  p.  184,  cl.  2.  Diet- 
reich  Schweudenwein,  Stephan  Sorgenfrei  (s.  XV'.  cnf.  Nithart 
Hag.  Minnes.  111,  1,  p.  232),  Albrecht  der  Biersack,  Eberhard 
der  Lernpecher,  Chunrat  Hupfauf,  Gottfried  der  Suechentrunkch. 
(Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  462  ff.),  Weinsnabel  (1370, 
Notizbl.d.k.Akad.  1855,  p.  368).  Nicolaus  immervoll,  Seyfridlöschen- 
durst.  Eberhard  saufaus  (ans  einem  Grundb.  des  XV.  Jahrb.).  Nicias 
Nymmervol:  Gültenbuch  d.  Schottenabt.  vom  Jahre  1398,  fol.  70a). 
Peter  Suechenwirt  cum  suis  heredibus  de  I.  quart.  vin.  Mich.  11. 
ebd.  fol.  77  a  (dies  dürfte  wohl  sein  ererbter  Familienname  gewesen 
sein).  Bei  dieser  Sorgfalt  die  man  dem  Trinken  zuwendete,  war  das 
Geschäft  eines  dienstthuenden  Mundschenkes  keine  Sinecur  <'),  und 
wo  sich  an  einem  Hofe  Hofamter  einführten,  fehlte  unter  diesen  Ehren- 
stellen nirgends  die  eines  Obermundschenkes.  So  beiVandalen;  Victor 
Vitensis  gedenkt  der  Frau  cujusdam  cellaritae  Regis  (Ruinart  bist, 
presec.  Vand.  p.  41,  cl.  1,  edt.  Venet.  1732).  Am  Westgothischen 
Hofe  gab  es  einen  Erzmundschenk  (Aschbach,  Gescht.  d.  Westg.  262). 
In  England  (Leg.  Edwardi  Confes.  (1042—1066)  c.  22.  AncientLaws 
of  England  p.  194,  edt.  Thorpe  cnf.  Philipps  Angels.  Rechtsg.  p.  77). 
In  Böhmen:  Budizlau  pincerna  (Urk.  1144  des  Herz.  Wladislaus.  Er- 
ben Regest.  Bohoem  1,  109)  •').  In  Ungern:  Caiphae,  magistri  pin- 
cernarum(114G  Fejer,  Cod.  dipl.Hungar.2, 130).  In  Steiermark  1181 
(Urkdb.  d.  Land.  obd.  Enns  2,374).  In  Österreich:  Liupoldus  pincerna 
(1203,  J.  N.  Weiss,  Urk.  d.  St.  Heiligenkreuz  1,  p.  32).  Über  Mund- 
schenke  der  Herzoge   von  Schlesien  s.    Klose  Breslau  2,  p.  6  •*). 


®*)  Die  Strata  pIneeriiHrum  (1314.  Schuiikenstrasse.  Quell,  u.  Forsch,  p.  187,  cl.  1):  war 
für  diese  wahrscheinlich  die  Hochschule  au  der  sie  ihre  derartigen  Fähigkeiten 
ausbildeten. 

^^)  Adveniat  pincerna  potens  Eppiuus ,    et  ipse 

Pulehraquc  vasa  manu  vinaque  grata  vehat 
Theodulphus  (f  8'Zl)  ap.  Sirmond.  op.  2,  795,  t.  187,  edt.  Venet.  cnf.  Du  Cange, 
gloss.  V.  pincerna  u.  La  Marc.  1.  duc*  de  Bourg.  Parziv.  84,  v.  20,  702,  v.  4. 

«^)  cnf.  Capit.  Carül.  M.  (812)  \\  Mon.  Germ.  3,  182,  1.  27.  Joannes  subpincema  (1238) 
Boczek,  Cod.  dipl.  Morav.  2,  334. 

*^)  Im  Jahre  1237  erscheint  Graf  Deczko  als  Subpincerna.  Klose  2,  p.  8.  Über  Mund- 
schenke vergl.  Du  Cange,  gloss.  v.  buticularius  1,  826.  cl.  3. 
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Und  selbst  Bischöfe  und  Äbte  ertheilten  ihren  Ministerialen  Mund- 
schenkämter •*). 

Diese  festgewurzelte  Gewöhnung  an  den  Genuss  geistiger 
Getränke,  deren  zeitweih'ge  Entbehrung  schwer  empfunden  ward  ••), 
machte  es  zu  einer  der  dringlichsten  Pflichten  der  Hospitalität,  dem 
anlangenden  Gaste  alsofort  einen  Labetrunk  zu  reichen.  (Priscus  Hist. 
203,1.1,  20S,  1.8,  2071.  22,edt.  Bonn.)  Do  schancte  mandengesten 
—  in  wften  goldes  schallen  mete  moräz  unde  wtn,  und  bat  die  eilen- 
den gröze  willekomen  sin  (Nibel.  17S0,  2)  <?).  Do  truoc  man  in  ze 
trinken  den  aller  besten  wIn,  der  in  allen  landen  in  vursten  hüse  mac 
gestn  (Gddrän  p.  35,  336,  3  und  p.  79,  767,  1).  Ich  was  in  holt 
mit  triwen  gar,  ich  hiez  sä  trinken  bringen  dar  (Ulr.  y.  Lichtenstein, 
Vrouw.  Dienst  p.  S39,  I.  2S)  ^^).  Ausserachtlassung  dieser  Auf- 
merksamkeit gefährdete  den  Ruf  der  Milde,  den  zu  erlangen  und  zu 
bewahren  jeder  Ritterliche  eifrig  strebte:  ez  stn  kOnge  od  forsten 
wes  länt  se  ir  wirt  erdürsten?  wan  hoient  sim  hie  stn  goltyaz?  ir 
sneller  prts  wirt  anders  laz  **).  Sollte  der  Labe-  oder  an  der  Tafel 
derEhrentrunk  mundsamer  Weise  gereicht  werden,  somusste  das  dar- 
gereichte Gefass  dem  Inhalte  entsprechen ,  edlem  Kern  ziemt  edle 
Schale,  goldnem  Wein  gleicher  Becher;  und  es  belegen  die  eben 
aufgeführten  Beispiele  (Anmerk.  67 — 69),  dassderWirth  bei  solchen 
Veranlassungen  seine  edelmetallne  Trinkgefässe  nicht  in  dem  Schrein 


*^)  Meingod,  Schenke  (1110)  des  Erzb.  von  Salzburg.  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  68,  I.  17. 
Von  Passau.  cnf.  Mon.  Boic.  28,  108  (an.  1147).  Die  Reihe  der  Truchsesse  der  Abtei 
Tegernsee.    Mon.  Boic.  6,  344.  cnf.  v.  Fürth,  die  Ministerialen  p.  210  u.  p.  191  ff. 

—)  K.  Albrecht  befiehlt  (1438)  dem  Wiener  Rath  den  im  KSrntnerthor  liegenden  Ge- 
fangenen, unter  denen  sieh  viele  den  besseren  Ständen  angehörende  befinden,  nicht 
blos  Wasser  u.  Brod,  sondern  Wein  oder  Bier  verabreichen  zu  lassen.  Schlager, 
Wien.  Skizz.  n.  Fl.  3,  494. 

•^  Mbel.392, 1 ;  697,  2;  1127,  2.  Man  truoc  von  golde,  ez  was  niht  glas,  für  si  manegen 
tiwern  schäl.  (Parziv.  794,  t.  22.)  Manig  golden  Kopf  vnd  schal  Darin  hies  man  trinken 
tragen.  Heil.  Georg  Reinbot  v.  Durne  (1231^1235),  p.  16,  t.  65,  edt.  Hagen.)  Nithart 
Hag.  Minnes,  HI,  1,  p.  185,  cl.  2.  cnf.  Gest  Episcop.  Salisburg.  ap.  P.  Mon.  Germ.  13, 
p.  9,  1.  35.  Turnier  zu  Wien  (1565).  CuriosiUiten  1.  Hft.  1,  p.  26. 

*^)  Über  die  bekannten  Willkomm-Trinkgeßsse  für  Manner  und  Frauen  aus  dem  Schlosse 
Ambras,  so  wie  über  die  1567  dort  angelegten  Trinkbücher,  s.  Frh.  v.  Sacken,  die 
k.  k.  Ambraser  SammJ.  2,  127  u.  217.  Über  Willkomm-Becher  und  Trinkbücher,  s. 
Curiosititen  3,  353  ff.  u.  Grupen,  deutsche  Alterth.  p.  152.  Ein  Willkomm -Becher 
in  Gestalt  einer  Eule,  s.  Kestler  im  Archiv  d.  hist  Verein  in  Unterfranken,  9,  2.  Hft. 
151  f. 

•»)  Parziv.   147,  v.  5. 
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gebannt  hielt,  um  so  mehr  da  es  häufig  die  Dame  des  Hauses  war  aus 
deren  Hand  der  Gast  den  Labetrunk  empfing  ''<>).  Es  war  überhaupt 
schon  frOhzeitig  gebräuchlich  sich  bei  Tische  edelmetallener  Trink- 
geftsse  zu  bedienen.  An  Attila*s  Tafel  wurde  der  Wein  in  goldenen 
und  silbernen  Bechern  gereicht  7^).  Nicht  minderer  Glanz  herrschte 
an  der  Tafel  Karl  des  Grossen  (Theodulphus  ap.  Sirmond  op.  2.79S 
y.  187  seq.  edt.  Venet.).  Vom  König  Berengar :  Aureum  non  parvi  pon- 
deris  poculum  rex  ei  porrexit,  atquesubiunxit:  Amoris  salutisque  mei 
causa  quod  continetur  bibito  (Liudprand.  (f  972)  Antapodos.  P.  Mon. 
Germ.  5,  300  I.  46).  Ottokar,  Harkgraf  von  Steiermark  verordnete 
letztwillig  (11 6 6),  dass  man  seinen  sechs  Mark  schweren  goldenen 
Becher  nach  seinem  Tode  zerbreche  und  an  Klöster  vertheile  (Fröh- 
lich, Dipl.  Sacr.  Styr.  1.  15S).  Bei  dem  Gastmahle  das  König  Richard 
den  französischen  Grossen  in  dem  Schlosse  Mate  Griffun  gab  (1190), 
waren  alle  Tischgeräthschaften  (Ciffi  sive  disci  quibus  inferebantur) 
von  Gold  oder  Silber  (Gale  Scr.  2,  3 IS).  Herzog  Abrecht  IH.  von 
Österreich  Hess  zwei  kostbare  mit  Edelsteinen  besetzte  Becher  fer- 
tigen f^),  Kaiser  Sigmund  erlieh  sich  während  seines  festlichen  Aufent- 
haltes zuWien(143S)  gegen  Verpfändung  seines Silbergeräthes  (inain 
truhcn  und  ein  kisten)  von  der  Bürgerschaft  6000  Pfund  '«),  König 
Andreas  II.  von  Ungern  verlieh  (1233)  der  Abtei  Tihän  fQr  einen  ihm 
überlassenen  goldenen,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gezierten  Becher 
eine  jährlich  zu  beziehende  Salz-Quantität  ''^).  Mathias  Corvinus 
besass  ein  silbernes  Fass  "7^)  und  die  Rechnungen  K.  Wladislaus  II. 
fuhren  öfter  Silbergeräthschaften  auf  ^').    Herzog  Karl  der  Kühne 


70)  Reinbot  v.  Durne  (1231—1253)  hl.  Georg,  p.  48,  v.  4704,  u.Benecke-Muller  miUelhd. 
Wörterb.  1,860,  cl.  1. 

'')  Er  8elb«t  jedoch  bedienle  sich  eines  hölzernen.  Prittcus,  Hist.  205, 1.  20,  edt.  Bonn. 
An  Attila's  Tafel  wird  in  goldenen  Gefässen  servirt:  Aurea  bissino  tantum  stant 
gausape  vasa.  Et  pigmentatos  erat  er  es  Bacchus  adornat.  (Waltharius,  8.  X.  p.  13, 
V.  300,  Jakob  Grimm  u.  Schmelier,  lat.  Ged.)  Et  simul  iu  verbo  nappam  dedit  arte 
peractaro  (ebd.  v.  308). 

'<)  cnf.  mein  Fragment  eines  Lib.  dat.  p.  46. 

»•)  Schlager,  Skizz.  n.  Folg.  1,  p.  80. 

'^)  8.  Anroerk.  50. 

'^)  Marl.  Stellae  ap.  Thur<^cz  app.  p.  337  seq.  Abbildung  des  silbernen  Mundbechers  K. 
Corvin's,  den  dieser  1482  dem  tapfern  Wolf  Teufel  zum  Geschenke  machte,  finden 
wir  in  Chmel,  Ösferr.  Geschtsforsch.  2,  189.  Verbd.  Corp.  Jur.  Hung.  Decrt.  I,  an. 
1405,  art.  21,    §.3,  Tom.  1,    p.  183,  edt.  1751,  u,  Feje'r,  Cod.  dipl.  3,  P.  2,  352. 

'*)  Magistri  Gahrieli  Aurifabro  Quinqueeccliesiensis,  qui  duos  Cantaros  Regie  M^'estati 
fecit,  et  ceteras  reformauit  Cuppas,  pro  laboribus  dedi  33  (fl.).  Rechnung  (1494 — 
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war  im  Besitze  zahlreicher  und  kostbarer  Becher  7'^)  und  die  kaiser- 
liche Schatzkammer  bewahrt  noch  einen  solchen^  der  mit  der  Bur- 
gundischen Maria  dahin  gelangte. 

Bei  Prinzessinnen-Ausstattung  war  man  mit  Beigebung  edel- 
mietallenerGeräthschaflen  nicht  sparsam  ^s).  In  der  Ausstattung  Isabel- 
len*s,  Schwester  K.  Heinrich*s  III.  von  England,  Gemahlinn  (123S) 
Kaiser  Friedrich ^s  IL,  waren  nicht  blos  Becher  u.  s.  w.,  sondern 
sogar  ein  grosser  Theil  des  KOchengeschirres  aus  Edelmetall.  (Math. 
Paris.  284,  t.  Raumer  Hohenst.  3,  S60).  So  stattete  König  Andreas  seine 
an  den  Landgrafen  Ludwig  zu  vermählende  Tochter  Elisabeth  (die 
heilige -{-1231),  welche  die  Königinn  in  einer  silbernen  Wiege  dahin 
gesandt  und  mit  Kleinoden  aller  Art  reichlich  versehen  hatte,  in 
glänzendster  Weise  aus:  si  sante  mit  ir  unzelichen  vel  guldins 
unde  silberins  trinkegevezzis  (Röckert,  Leb.  des  heil.  Ludwig  p.  14, 
Pray  vit.  S.  Elisabeth  p.  42).  Im  Ausstattungs-Verzeiehnisse  Agnes, 
Tochter  K.  Ruprechfs,  vermählt  (1399)  mit  dem  Grafen  Adolf  II. 
von  Cleve,  erscheinen  7  Köpfe  und  20  Becher  etc.  (Mone,  Anzeig.  6, 
248).  In  der  Ausstattung  Elisabeths,  Tochter  K.  Ferdinand 's  L  (1S43 
vermählt  mit  König  Sigismund  IL  v.  Polen) :  Sechs  hoch,  glat  vergult 
hofpeehcr  —  vier  verguilt ,  glat  Schallen  etc.  —  zwo  weiss  Silber 
Flaschen  etc.  ''*).  Das  1K49  abgefasste  Inventar  der  Kleinodien  etc. 
der  Erzherzoginn  Katherine,  Schwester  der  obigen,  bei  ihrer 
Vermählung  mit  Franz  IlL,  Herzog  v.Mantua,  zählt  auf:  ain  flaschen  — 
zwenPöcher  mit  zway  dökhen  vergult — zwo  vergult  Schalen  etc.  ain 
Pecherl  mit  ainem  Lidl  vbergult  »<>),  Bei  Theilung  königlicher  Ver- 
lassenschaften  fiel  mancher  kostbare  Becher  den  Erben  zu.  Parziv.  10, 


1495)  des  Schatzmeisters  K.  UladisUus  11.  Engel,  Gescht  t.  Ung,  1.  Tbl.  p.  71, 
p.  43,  p.  73  etc.  Allgem.  Weltgescht.  Halle  1797,  Band  49. 

^^)  s.  das  Verzeichniss  der  theils  vergoldeten,  theils  silbernen  kunstTolI  verzierten 
Becher  mit  Wappen  etc.  Karl  des  Kühnen,  bei  De  Laborde  les  ducs  de  Bourgogne 
2,  p.  50,  Nr.  2368  —  Nr.  2394,  p.  33.  Nr.  2263—2281.  Job.  v.  MuUer's  Geseht, 
der  Schweiz  5,  p.  34.  Zahlreiche  Becher,  meist  Geschenke,  im  Hausrathe  einer 
GrSfinn  v.  Flandern  (wahrscheinlich  .Margaretha*B,  Gem.  Herz.  Philipp  des  Kühnen 
(S.  XIV).  Mone,  Anzeiger  1835,  cl.  504 ,  505.  Über  die  Zahl  der  edelmeUllenen 
Trinkgefasse  im  Hausrathe  der  GriEnn  Mathilde  v.  Artois  (1313)  Le  Roux  de  Lincy 
in  der  Bibliot.  d.  T^col.  d.  chart.  S^r.  3,  Vol.  3,  p.  72. 

''»)  cnf.  Gregor  Tor.  (f  594)  op.  cl.  322,  e.  Nibel.  1620,  2. 

'»)  Heberstein's  Selbstbiog.  edt.  v.  Kariyan.  Fontes.  R.  Aostr.  I.  Abth.  1.  B.  p.  349  seq. 

••)  Cbroel,  Handsch.  der  k.  k.  HoAibl.  1,  255  ff.  cnf.  Herrgott,  Monnn.  3,  108. 
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4.  *).    Aber  nicht  blos  bei  Hochgestellten  **);  wir  sehen,  als  unter 

dem  Einflösse  der  KreuzzQge   der  Wohlstand  sich  gehoben  hatte, 

silberne  Trinkgefösse  auch  im  Hause  des  Bürgers ,  so  bereits  in  der 

ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  sogar  einen  Wiener  Schneider 

im  Besitz  eines  silbernen  Becherleins  s<).   In  späterer  Zeit,  aus  der 

uns  BQrger-Testamente  erhalten  blieben ,  sehen  wir  sie  häufig  im 

Hausrathe  vorfindig. 

So  legirt  (1413)  Junt^fer  Katherey  ihrem  Vetter ,  Bruder  des  deutseben 
Ordens :  meinen  Silbrein  Chopf  vergult,  der  wigt  zwo  markeh  iiij  lot.  (Schlager, 
Wien.  Skiu,  n.  Fol.  3,  332).  ferner  erscheinen  im  Verzeichnisse  ihres  Haus- 
rathes  „iiij  Silbrein  pecher  vnvergult ,  die  wegen!  zway  markeh.  Item  XII  Silb- 
rein loffei,  die  wegent  ain  markeh  V  lot  ebd.  p.  334  ^Oswald  der  Mautter'*  zu 
Wasserberg,  sieht  sich  „nach  grosser  Notdurft**  gezwungen  seine  Silbergeräth- 
schaften  an  den  Abbt  von  Raitenhaslach  zu  verkaufen  (1415),  darunter  erscheinen 
drei  silberne  „Kopf"  und  drei  silberne  Schalen.  Mon  Boic.  3,  214.  Ulrich 
der  Holebruner,  schafft  (1415)  4  Stuckh  vergult  Siberassech  vnd  4  Pecher, 
15  Ldffell  Silberein,  zu  dem  Heiltum  zu  sand  Steffan.  (Schlager,  p.  418.)  Ähnliche 
Legate  (vor  1443)  sind  in  meinem  Fragment  eines  Liber  dativus  p.  16  und  20 
aufgeführt.  Im  J.  1499  legirt  die  Wiener  Bürgerswitwe  „Margreth  prewer" 
den  Predigern  in  Wien  „ain  silbrein  vergulten  Koph^,  den  weissen  Brüdern  „ain 
weissen  Silbrein  gemundlaten  pecher^.  Ihrem  Vetter  Collman  Mayr  „ein  Siiber- 
peeherl  mit  aine  guidein  Hyerslein  ebd.  p.  303.  Ihrem  Diener  Georg  Pesuitzer 
„Ain  weissen  Silbrein  gemundlaten  pecher  ebd.  Dem  Chormeister  zu  St.  Stephan 
(einem  der  Testaments-Vollstreker)*'  ainen  Silbrein  Koph  Innen  vnd  aussen 
vergult  ebd.  p.  307;  den  Minoriten  „ain  Silbrein  gemundlaten  Schinpecher^  zu 
Irem  Heiligthumb;  den  Brüdern  zu  S.  Tiebolt  „ain  Silbrein  pecher^  dem  Bürger- 
spital  „ain  gemundlaten  Silbrein  pecher  in  den  Sagrer  zum  Heiligthumb*'.  Item 
zu  Vnns  lieben  Frawen  auf  die  gstetten  hie  zum  Heyligthumb  ein  Silbrein 
Schinpecher  ^'). 

Ähnliches  Legat  (1529)  s.  Hormayr,  Wien  1.  5,  p.  CCXCIU. 

Um  den    bei  allen  Gesellsehafts-CIassen  Wien^s   in  Kleidern  und 

Hausgeräthen  etc.  herrschenden  Aufwand  zu  beschränken,  gestattet 


*)  Graf  Evrard  legirt  (867)  seinem  Erstgebornen:  seiphum  aurenm  unum  etc. 
D'  Achery,  Spicil.  12,  492  seq.  Theilung  der  Verlassenschaft  des  Herzogs  GottAried 
Grafen  v.  Verdun:  Godefridus  (11.)  ablatis  inde  (1069)  septiugentis  marchis  argenti 
in  eandelabris,  in  scyphis  et  scutellis  aliisque  utensilibus  variis.  (Chr.  8. 
Hub.  Andagiense.  P.  Mon.   Germ.  10,  582,  1.  34.) 

**)  Eine  reiche  Zahl  im  Hausrathe  des  Grafen  Sigiboto  y.  Neuburg  und  Falkenstein, 
Gründer   des   Klosters  Weyarn  (1130),  s.  Mon.  Boic.  7,  501. 

'>)  s.  mein  Fragmeut  eines  Liber  dat.  p.  89,  I.  113.  Helbling  p.  20,  v.  661.  Die  Goslari- 
schen Statuten  (c.  S.  XIV  m.)  zahlen  zum  Heergwette:  en  sulveren  Kop  mit  enem 
vote.  0.  Göschen,  d.  Gosl.  Stat.  p.  4,  cl.  2. 

«)  Schlager,  Wien.  Skiz.  2,  300—302. 
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die  Poliiei-Ordnung  (1671)  Kaiser  Leopold's  I.  der  ersten Classe,  von 
TafeUSilber  einzig  „ein  Giessbeck  und  Kandel,  LölTel  und  Sali-Vass, 
wie  auch  Trinkbecher  und  Kandel"  im  Hausrathe  zu  halten,  und 
Ähnliches  der  zweiten  und  dritten  Classe.  (Codes  Austriac.  2. 
US— 1H6.) 

Dieses  allgemein  verbreitete  Gefallen  an  edelmetailenen  Trink- 
geßsaen  gewährte  den  Goldschmieden  nicht  blos  Erwerb  "),  son- 
dern die  verschiedenen  Arten  dieser  Geräthschaften  übten  auch 
belebenden  EinHuss  auf  den  Formsinn  der  Fertiger,  und  iweifels- 
obne  gleichen  auf  die  Besitzer  derselben.  Ich  reiche  non  aus  Graß*s 
Althocbdeutschem  Sprachschatz  die  Bezeichnungen  der  vorzüglichsten 
Arten  der  Trinkgeßsse  (bei  deren  grösserem  Theile  onomatopiiisch 
die  Labialen  theils  im  An-  theils  im  Auslaute  vertreten  erscheineu) 
hier  an  einander. 

t)  Bechar,  cyathus,  calix,  crater,  phiala,  becharius,  3,  c1.  46. 
b)  Fla.sca,  puticula,  ascopa,  vasculum  ebd.  cl.  774.  c)  Hnapf, 
patera,  crater,  cymbia,  phyala,  4,  cl.  1130.  i)  Kelch,  calii,  sci- 
phus,  crater,  patera,  4,  cl.  388.  e)  K  o  p  h,  scifus,  crater,  cuppa,  calix 
4,  371,  cl.  1.  r)  Krdg,  testa,  crater  lestaceus,  lagena,  laguncula  etc. 
4,  cl.  690.  f)  Scäla,  patera,  testa,  eoneha,  tegimen,  ebd.  cl.  474. 
h)  Stanf.  calix,  emina,  botholicula.  cyatus,  scyphus,  etc.   (glesin 


i>  Aicli  du  Hiupl-Probattück  ur  ErliDgung  de«  Heutcrrachlu  beslisd  in  Feiiigung 
eiDU  (Kirchen-)  Kekfaea.  Urkd.  (Ii4e)  Friedr.  IV.  t.  Kirtüin  4.  ■.  O.  p.  tOS. 
Aafolgende  Alibilrjnng  aiu  der  HaidtchriA  d.  k.  k.  Ilolbibliothek  Nr.  308X,  fol.  25  ■ 
(S.  XV)  icigt  an*  einen  Goldiehmicd, 
DDd  noter  «ejaeoi  Humnier  ein<D  vf lindri- 
■cbeo  Bacher.  Der  beil.  Eligini  irbeitend 
dii^estelll,  ähnlicher  Weiie  in  einem 
Sleinrelief.  Ahfaild.  Mem.  d.aai-.  d.  Nor- 
■nind.  2,  p.  96.  AU»  PI.  7,  Nr.  7.  Auri- 
fabri  aedeot  ante  fonacei  anu  etUbellu 
inpcr  magDum  Ponte«  (in  Paria)  et  fahri- 
patera*  de  aora  el  argenlo.  Joh. 
I'd.  Garlandia,Diction.p.5M.  Im  VerkaDfa- 
n  einea  «oldtcbmiedaa  (8.  XV)  bei 
Wilknin,  Honum.  Fraot-  Z,  PI.  170  aiehl 
man  lablreiche  Becher  und  Kannen  aif- 
geatellU  naa  Verfahren  beim  Fertigen  der  Kekbe  bearhreibl  Theophilua  Prrihjter 
(c.  S.  XIII  ext.)  Ditenar.  arl.  p.  IW— ISl,  i.  p.  iSS,  174,  1S3,  edU  LEHjalopier. 
CDf.  Aank.  58. 
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stouf»  Titrum)  6,  660  ^^).  Diese  divergirende  Übersetzung  eines  und 
desselben  Wortes  zeigt  die  in  Bezeichnung  der  Trinkgefasse  herr- 
schende Schwankung.  Jene  Zeit  besass  eine  nichts  weniger  als 
grOndliche  Kenntniss  lateinischer  Gefässnamen  ^^),  wodurch  uns 
ihre  lateinischen  Glossen  nur  geringe  Sicherheit  für  die  genaue 
Werthbestimmung  der  deutschen  Gefässe  -  Bezeichnungen  zu  bieten 
renndgen.  Die  Glossatoren  verstanden  (in  diesem  Puncto)  kein  Latein 
und  wir  verstehen  dadurch  dermalen  ihr  Deutsch  nicht.  Hiezu  tritt 
noch»  dass  MBecher**  oft  als  Sammelname  aller  Arten  Trinkgeßsse 
gebraucht  wird.  So  begreift  es  sich,  wie  wir  in  diesem  Theile  archäo- 
logischen Wissens  nur  in  den  wenigsten  Fällen  zu  sicheren  Bestim- 
mungen zu  gelangen  vermögen.  Zweifelsohne  jedoch  gaben  bei 
Germanen ,  wie  bei  allen  Völkern  im  Naturzustande ,  die  beiden  zu 
einer  Hohlhalbkugel  wasserdicht  an  einander  gefügten  Hände  das 
Urtrinkgefass  ab ,  aus  dessen  Nachbildung  in  einen  plastischen  Stoff 
die  Schale  hervorging;  diese  können  wir  als  die  Stammmutter  der 
sippenreichen  Ordnung  der  sphärischen  Gefässe  betrachten. 
Heines  DafÜrhaltenes,  dürften  jene  Epen  (mit  Hinzutritt  anderweitiger 
Kriterien),  in  denen  die  Helden  sich  aus  Schalen  ^^)  letzen  ^''),  ein 
höheres  Alter  beanspruchen  können ,  oder  wenigstens  ältere  Remi- 
niseenzen  bewahren,  als  jene  in  denen  ausschliesslich  „Köpfe ** 
kreisen. 

Um  die  Schale  der  Faust  handlicher  zu  machen,  stellte  man 
sie  auf  einen  Fuss,  und  solche  befusste  Schalen  bilden  die  Sippe 
der  Kelche,  deren  Geschlechter  sich  aus  der  Form  der  Schale 
und  ihrem  Verhältnisse  zur  Höhe  des  Fusses  bestimmen.  Obenan 
steht   der  vom    Priester   beim   heil,    Hessopfer   gebrauchte   Altar- 


")  cDf.  H.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Althochd.  Glos«,  p.  15  u.  16  u.  57.  Jakob  Grimm, 
Gramm.  3,  457,  458.  Hans  Sachs,  der  ganze  Hausrath  6,  2.  Theil,  877  ff.  u.  1077  u. 
1052.  Assach  ist  der  Sammelname  alier  Arten  WeingeräthschaRen,  cnf.  Helbliog  20, 
T.  661  u.  Kaltenbaek,  Panlaid.   1,  47,  Nr.  29,  u.  p.  156.  Nr.  48   etc. 

«»)  Und  selbst  die  unsere  steht  bekanntlich  hierin  nicht  allenthalben  auf  festem  Boden. 
—  Dasselbe  Trinkgefäss,  das  Ekkehard  (+  1036)  Cas.  S.  Galli  p.  88,  I.  33  als  »Coppa« 
bezeichnet,  nennt  er  einige  Zeilen  spater  (p.  89,  1.  25)  „cantharus"  (P.  Mob. 
Germ.  2). 

«*)  Ihre  Form  durfte  der  des  Skyphos  enUprochen  haben.  Abbildungeu  derartiger  antiker 
Trinkgefasse  s.  J.  H.  Krause,  Angeiologie  p.  448,  Taf.  6,  Fig.  20. 

»')  Nibel.  1750,  2.  Parziv.  794,  v.  22. 


420  Georg  Zappert. 

kelch,  der  Calix^^),  der  sich  aus  dem  antiken  Crater^*)  hervor- 
gebildet  zu  haben  seheint,  wogegen  dem  eigentlichen  Kylix  (Krause, 
Taf.  4,  Fig.  26)  jener  Kelch  entsprach,  in  welchem  der  Priester  in  der 
FrQhzeit  der  Kirche  (in  der  die  Communion  noch  unter  beiden  Ge- 
stalten stattfand)  den  Gläubigen  den  Wein  herumreichte;  dieser 
Kelch  (calix  ministerialis)  hatte  Henkeln  zu  beiden  Seiten  s^^),  war 
ein  Kylix,  und  von  ihm  wurde  die  Bezeichnung  Calix  auch  auf  den 
priesterlichen  Kelch  übertragen.  Mit  ^Kopf''  bezeichnete  man 
gewöhnlich  jene  Art  Tafel-Kelche,  deren  halbkugelförmige  Schale  die 
eine,  der  Deckel  die  andere  Hälfte  des  Hohlraumes  bildete  *9' 
Auch  die  mit  Silber  umfassten  befussten  Strausseneier  sind  hieher 
zu  zählen  •<).  Überdies  gilt  »Kopf"*  auch  zur  Bezeichnung  anderer 
Tafelkelche*«),  unter  denen  sich  besonders  ein  als  „Scheurn*'  *^) 
bezeichneter  vom  XIV.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
besonderer  Beliebtheit  erfreuete  *').  Der  hochverdiente  verewigte 
Schmeller  enthält  sich  einer  nähern  Erläuterung  dieser  Bezeich- 
nung **).  Aus  Hans  Sachs  *7)  jedoch  vermögen  wir  wenigstens  zu 
entnehmen,  dass  er,  wie  bereits  bemerkt,  zur  Sippe  der  Köpfe  zählte. 


**j  Unter  Calix  werden  wir  wohl  in  den  meisten  Fällen  den  kirchlichen  Kelch  zu  ver- 
stehen haben,  s.  mein  Fragment  eines  Liber  dat.  p.  84,  Anmk.  223.  Zahlreiche,  doch 
meist  spitern  Jahrhunderten  ang^ehörende  Abbildungen  von  Altarkelchen  gibt  J.  H.  King, 
Orfevrerie  d  M.  Age  1,  PI.  1,  PI.  15,  PI.  18  ect. 

•*)  Abbild,  s.  Krause,  Angeiolog.  Taf.  2,  Fig.  1  u.  Taf.  4,  Fig.  26. 

*<»)  Binterim,  DenkwQrd.  4.  Tbl.  1,  p.  177  u.  Du  Gange,  Glos«,  v.  calix  2,  p.  33,  cl.  1. 

*^)  Ein  kugel-  oder  halbkugelformiges,  auf  einem  Fusse  stehendes  Geschirr.  Schmeller, 
Bayr.  WöHerb.  2,  319.  Als  Muster  kann  das  in  Sommerard  Atlas  ChapXIV,  PI.  3  abge- 
bildete Geßss  (S.  XIII)   gelten.   Dass    selbst  diese  Annahme   zuweilen  Ausnahmen 

gestattet,  und  man  unter  Kopf  ein  fussloses  Geflbs  verstehe,  sehen 
wir  aus  Anmk.  81.  Der  Ausmaler  der  WenzePschen  Bibel,  Cod. 
palat.  Vindob.  Nr.  2759,  fol.  46  a  stellt  „Den  Kopf  den  ir  habt 
gestolen^  der  sich  in  Beivjamin's  Sack  vorfindet,  in  der  hier 
gegebenen  Weise  dar. 

*Sj  cnf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dat.  p.  21  u.  p.  19  u.  Mon.Raitenhaslach  (1415),  Mon. 
Boic.  3,  214.  Im  GIfickshafen  zu  Nürnberg  1579  war  unter  den  zu  verlosenden  Gegen- 
stfinden  auch  ein  solches  El.  Scheible,  das  Kloster  6,  2.  Abtb.,  p.  584. 

*3)  Wir  verweisen  nochmals  auf  das  in  Anmk.  91  Vorgebrachte. 

*^)  Unum  vitrnm  argenteum  —  1  Schower.  (1366)  Pauli,  Abhandl.  aus  d.  Löbischen  Recht 
2,  p.  8. 

•»)  8.  Anmk.  120—127. 

••)  Schmeller,  Bayer.  Wörtb.  3,  392. 

*')  Der  Herolt  kumpt,  bringt  das  Herz  inn  einem  gülden  k  o  p  h,  vnnd  spricht :  Gnedige 
Fraw  euch  schickt  die  schewer.  Zu  trösten  euch  ewer  Vater  tewer  —  Gismunda 
deckt  die  scheurn  auf.  1,  120.  edt.  Nurnb.  1560. 
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doch  während  bei  diesem  den  bauchigen  Leib  ein  gleichförmiger  gleich 
hoher  Deckel  deckte,  nahm  dieser  bei  dem  schhmker  gebauten 
Scheurn  kaum  ein  Viertel  der  Höhe  ein.  Bei  allen  Trinkgefass-Produc- 
tionen  der  Goldschmiede  war  die  Form  der  kirchlichen  Geräthe 
massgebend,  und  es  scheint  der  Scheurn  aus  einer  Verschmelzung 
der  Pyxis  •«)  mit  dem  Calyx  entstanden  zu  sein.  Die  Zeit  der  wieder 
erstehenden  Antike  hat  Zweifelsohne  auch  auf  die  Form  des  Scheurn 
yeredelnden  Einfluss  geübt,  und  wir  irren  kaum,  wenn  wir  die  Kupfer- 
stiche Albert  Altdorfer's  (Bartsch,  Le  peint.  grav.  8,  p.69,  nr.75 — 96) 
und  H.  Sebald  Beham's  (f  1S50)  ebd.  p.  218,  nr.  238.  239,  als 
für  MScheurn**  fertigende  Goldarbeiter  bestimmte  Musterblätter  zu 
halten  uns  gestatten.  Mit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  erlischt  die 
Bezeichnung  „Scheurn^  und  wir  finden  für  Prachtkelche  sich  die 
Bezeichnung  Hofbecher  einführen  *b).  Der  Doppelkopf  oder 
Doppelbecher,  der  erst  im  XVI.  Jahrhundert  auftritt,  war  eine  Art 
Courtoisie-Trinkgeftiss ,  dessen  obere ,  kleine  Schale  für  die  Dame, 
die  untere,  grössere  für  Herrn  bestimmt  war  io<>).  Über  die  Form  des 
bereits  im  XV.  Jahrhundert  erscheinenden  Schinbecher  *<^9'  '^^^^ 
sich  dermalen  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  zweite  Ordnung  der  Trinkgefösse  bilden  die  cyl indrisch 
geformten;  sie  sind  bei  weitem  minder  zahlreich  als  die  sphäri- 
schen vertreten.  Die  unsern  heutigen  gewöhnlichen  Tafel -Trink- 
gläsern ähnlichen  Becher  sehen  wir  schon  im  XII.  Jahrhundert  auf- 
treten, aber  häufiger  und  aus  Edelmetall  geformt,  scheinen  sie  erst 
im  XV.  Jahrhundert  geworden  zu  sein  ^^^),    Auch  jenes   cylinder- 


•8)  Du  Gang.  Gluss.  5,  528,  cl.  3. 

**)  1576.  Einem  Pollackchen  des  Erzh.  Mathias  für  einen  Tarttarischeb  Pogen  sammt  Zne- 

gehör  einen  Hofbecher  pr.  129  fl.    Arebir  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  5,  683.  cnf.  An- 

merk.  79. 

100)  3  zwifaeh  Koph  (1551).  Schlager,  Skiz.  n.  Folg.  1,  p.  141.  3  ioppelt  Khöph  (1563), 
p.  150  (1575),  p.  158  (1571).  Chmel,  Handschr.  d.  k.  k.  Honiibl.  2,  p.  98.  Zwen 
Silbren  vergult  tepell  Pecher  (1543).  Fontes  R.  Aust.  I.  Abth.  1,  350.  Abbildungen 
bei  Sommerard,  Atl.  Ser.  3,  PI.  16.  (S.  XVI,  das  in  der  Mitte  stehende  Gerith  in 
Frauengestalt.)  Sommerard,  Atl.  Chap.  15,  PI.  1.  Curiositäten  6,  p.  50,  Taf.  1  u.  2. 
C.  Becker  u.  v.  Hefner,  Kunstw.  1,  Taf.  32  (1590—1610). 

101)  cnf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dat.  p.  48,  u.  m.  a.  p.  84.  Anmk.  222.  Vielleicht  ist  an 
„Schimpfbecherl**  an  Scherz  (vexir)  becher  zu  denken  ?  Schmeller,  Bayer.  Wörterb. 
3,  367  enthalt  sich  der  Erklärung. 

lOS)  Engelhardt,  Herrad  v.  Landsperg  (f  1195)  Hort.  del.  Taf.  4.  Strutt,  Horda  Angel- 
cynnan  1,  PI.  16.  Willemin,  Monum.  Fran^!.  1,  PI.  134.  Aus  Silber  mit  vergoldetem 
Rande  u.  Miltelreif  (S.  XV),  ebd.  2,  PI.  169.    Aus  Glas  (S.  XVI),  ebd.  PI.  274. 
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förmige,  flachbedeckelte,  mit  einem  Seitenhenkel  versehene,  unsern 
heutigen  Biergläsern  ähnliche  Trinkgefäss,  das  man  bei  stattlicher 
Grösse  im  XVI.  und  folgenden  Jahrhunderten  mit  „Humpen**  bezeich- 
net zu  haben  scheint  ^<>s),  tritt,  so  viel  mir  erinnerlich,  erst  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auf. 

Wir  gedenken  nun  jener  Gefösse  die  eigentlich  nur  zu  Vermitt- 
lem zwischen  Fass  und  Becher  bestimmt,  die  Ordnung  der  KrQge  und 
Flaschen  bilden,  aus  denen  jedoch  Grosszecher,  mit  Umgehung  der 
Becher,  nicht  selten  unmittelbar  ihren  Durst  löschten  <<^).  Kanne  und 
Krug  <^*)  lassen  sich  als  bauchige,  nach  oben  sich  verengende,  ein- 
henklige geschnabelte  Schalen  ansehen,  während  die  Flasche  ^<>*),  meist 
cylindrischen  Leibes,  zu  einem  also  engen  Hals  sich  verschmälert,  dass 
der  Pfropf  an  die  Stelle  des  Deckels  tritt.  Ich  gebe  nun  ein  Verzeich- 
niss  lateinischer  Trinkgefasse-Bezeichnungen,  von  denen  manche  sich 
als  verkleinerte  Fässernamen  zu  erkennen  gehen.  Bei  Lesung  von 
Handschriften  dürfte  sich  diese  Namenreihe  in  manchen  Fällen  hilf- 
reich erweisen  und  vielleicht  Manchem,  dem  mittelalterliche  Kunst- 
kammer-Inventarien  nebst  den  correspondirenden  Geräthschaften  zu 
Gebote  stehen,  zu  Aufhellungen  auf  diesem  überaus  dunkeln  Gebiete 
Veranlassung  geben,  so  dass  wir  wenigstens  für  die  Hauptarten  der 
Trinkgeflisse  urkundlich  gesicherte  Namen  festzustellen  in  den  Stand 
gesetzt  sein  würden  i<>^). 

Ambro,  Du  Gange  gloss.l,  223.  d.i,  Ampa,  ibd.  p.  235,  cl.  3.  Ampol- 
lata,  ibd.  p. 230,  cl.i.  Anaphus  vid.Hanapus.  Anax,  p.244,cl.  3.  Anceria, 
246,  cl.2.  Bacca.  Baccharium  etc.  (nach  Joann.  d.  Janua.  dicitur a  Bacchus : 


^^*)  Abbildung  eioes  Pmcbthampen  (1546— 155S).  Becker  u.  v.  Hefner,  Ranstw.  1,  Taf.  6, 
Taf.  7  (1595).    !o  der  Dedications-Inschrift  als  „Trinkgeachirr"  bezeichnet. 

»«♦)  Weinacbweig.    WackernagePs  Leaeb.  p.  575,  I.  7. 

t«»)  8.  Benecke-Moiler,  Mittelhochd.  Worterb.  1,  785,  cl.  2,  I.  42,  p.  890,  cl.  1.  1.  25. 
Rruae,  ein  irdener  Krug.  ebd.  890,  cl.  2,  1.  7.  jetUichen  geben  ain  krusen  mit 
wein  (1558).  Reyacher,  Samml.  altwurttemberg.  Statuar.  p.  334.  Swer  auch  die 
trinkuas  bricht  in  den  winhöfen,  ex  ain  glaa,  becher  oder  kruaen,  dein  oder  groz, 
der  aol  fnr  ieglichea  geben  Tier  phennige  (1342).  Archir  d.  hiator.  Verein  v.  Unter- 
fhink.  10,  2.  Hft.,  p.  87. 

««•)  (1665)  Chmel,  Handachr.  d.  k.  k.  Hofbibl.  2,  p.  95.  cnf.  Anmerk.  79  n.  80.  Abbil- 
dung bei  Wülemin,  Monum.  Fran;.  2 ,  208.  Abbildung  bei  Somroerard,  AU.  S^r.  4, 
PI.  28  u.  29  (S.  XV). 

*<*^)  Abbildungen  von  Trinkgerfilhen ,  jedoch  ohne  Angabe  der  Jahrhunderte  bei  Strutt 
Horda  Angel-cynnan  1,  PI.  26.  WiUemin,  Mon.  Fran«.  2,  PI.  198  (S.  XV),  PI.  201, 
PI.  202,  PI.  208,  PI.  216,  286,  PI.  289,  PI.  293. 
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ibd.).  S22.  d.  1.  B a u  c 0 .  Boccola  etc.  p.626,cl.3.  Biccarium,  p.673,cl.3, 
?id.  Bacca.  Bicornix,  Bicornus,  p.  675,  cl.  3.  Boca  vid.  bauca.  Bocale, 
p.707,  el.  3.  Bocalus  ibd.  Bocia,  p.  709,  cl.  2.  Botiglius,  Botigolius  etc. 
ibd.p.74i»c].  2.Bouteilla.  p.  749,  cl.  2.  Brochus,  p.  781,  cl.2.  Bureta, 
p.811,cl.  1.  Buticula,  p.825,  cl.3.  Caillier,  It^  p.i9.  cl.  3.  Caldus,  p.29, 
cl.2.  Calix,  p.33,  cl.  1.  Cal  Variola,  p.38,  cl.  i.  Candes,  p.89,  cl.  3.  Ca- 
nota,  p.  107,  cl.  407,  cl.  3.  Cantharus,  p.  111,  cl.  2.  Canthelium,  p.  113, 
cl.l.Caucatu8,  p.249, cl.3.  Caucus,  p. 250,  cl.3.  Caupus,  p.  256,cl.2. 
Ceberua,  p.  263,  cl.  1.  Celha,  p.  265,  cl.  3.  Cemalis,  p.  269,  cl.  3.  Cbi- 
pu8,p.  328,  cl.3.  Chopina.  p.  333,  cl.3.  Choppaibd.  Cifus,  p.  349,  d.i. 
Cimbia,  p.  350,  cl.  i.  Cochlea,  p.  408,  cl.  1.  Cornu,  p.  608,  cl.  2.  Cor- 
nuda,  p.  609,  cl.2.  Creche,  p.  651,  cl.  1.  Cruga,  p.  672,  cl.2.  Cululli, 
p.  697.  cl.  1.  Cunctus,  p.  699,  cl.  3.  Coppa,  p.  701,  cl.  1.  Cupella  ibd. 
cl.2.  CoTa,  p.  730,  cl.  3.  Cuvella,  p.  731 ,  cl.  1.  Cyphus,  p.  733,  cl.2. 
Doga,p.  898,  cl.3.  Donna,  p.  925,  d.  2.  Duma,  p.  966,  cl.  2.  Egiitrae, 
S^p.l6,d.2.  Eques,  p.66,  cl.2.  Estivelot,  p.  106,  cl.2.  Flasca,  Flasco, 
p.  318,  d.  3.  Flaxa,  p.  320,  d.  2.  Garalis  (ein  Essiggefass),  p.  475,  d.  3. 
Gerla,  p.  512,  cl.  1.  Gillo,  p.  621,  cl.  3.  Gobel,  p.  536,  d.  1.  Gobelle- 
tu8,p. 536,  cl.2.  Gobellus  ibd.  Godetus,  p.  537,  d.  2.  Gottefflus  (ein 
Tropfglas),  p.  544,  cl.  1.  Hanapus,  p.  621,  cl.  2.  Justicical,  p.  949,  cl.  1. 
Juatitia,  p.  952,  cl.  2.  Lepista,  tt«  p.  70,  d.  1.  Magides,  p.  175,  cl.2. 
Manzarina  Tascula.  Mazelinus  Mazer,  p.  267,  p.  332,  d.  1;  p.  333, 
d.  2.  M  e  r  a  r  i u  m ,  p.  365,  cl.  3.  M  o  d  e  1 1  u  s ,  p.  454,  cl.  3.  N  a  p  p  u  s ,  p.  600, 
d.i.  Oba,  p.  666,  d.i.  Olba,  p.  707,  cl.  1.  Orca,  p.  723,  d.  3.  Orcellus, 
p.  723,  cl.  3.  Orcium,  p.  724,  cl.  2.  Picarium,  5,  p.  244,  cl.  1.  Pirum, 
p.  266,  cl.  2.  Potns,  p.  383,  cl.  2.  Quadrantale,  p.  533,  cl.  1.  Salomon, 
%n  p*  42,  d.  2.  Scala,  p.  86,  cl.  2.  Scutra,  p.  143,  cl.  1  (in  Ungern  eine 
hölzerne,  plattrunde  Beiseflasche).  Semalis,  p- 168,  cl.2.  Seria,  p.  202, 
cl.  1.  Sperum,  p.  325,  cl.  3.  Staupus,  p.  365.  Stloppum,p.  377,  cl.  3. 
Tacca,  p.  486,  cl.  1.  Tacea  ibd.  Taceta  ibd.  cl.  2.  Tacia  ibd.  cl.  3. 
Tassa,  p. 514,  cl.3,  Tassia,  p. 515,  cl.2.  Taxea,  p.  519,  cl.  3.  Toreuma, 
p.  609,  d.  3.  Vinageria,  p.  835.  Vitrum,  p.  860,  cl.  3.  Urceolus, 
p.  884,  d.  3. 

Die  Pracht  der  Trinkgefasse  wurde  durch  Einfügung  werthvoller 

Edelsteine  erhöht  ^^^).  Auch  Becher  aus  unedlen  Stoffen  wurden  mit 

Gold  und  Silber  belegt.   Der  heil.  Ansegisus  (f  833)  brachte  dem 

KI.  Fontanelle  dar:  Cuppas  vitreas  auro  ornatas  duas  (A.  SS.  Jul.  S, 


ioa^  Vasa  denique  erant  omnia  aurea  vel  ar^entea  mirandi  operis  aoaglipbi,  Tel  Hma  ro- 
dente  subtiliter  caelata  formatis  imag^inibus  hominum  sive  bestiarum  pretiosis  insitis 
geminata  laptdihus.  (GerSthschaften  K.  Richard^s  [1190].  Gale  S.  R.  Angl.  2,  315.) 
Daz  muosen  tiare  nSphe  stn ,  von  edelem  gesteine  (Parziv.  84,  v.  25).  Die  gute 
Frau  V.  499.  Sommer,  in  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.  2,  407.  Peter  Snchenwirt 
p.  9,  V.  118  f. 
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9S  a).  Es  gab ,  wenigstens  in  Frankreich ,  Goldschmiede  die  sich 
ausschliesslich  mit  Adjustirung  von  Bechern  aus  nichtedlen  Stoffen 
beschäftigten,  und  solche  Trinkgeräthe  mit  goldenen  Zierathen  etc. 
ausstatteten;  sie  wurden  Mcipharii**  genannt  (Job.  d.  Garlandia, 
Dietion.  p.  59S,  ap.  Geraud,  Paris  s.  Phil.  I.  Bei.).  Im  Grunde  waren 
selbst  die  sogenannten  Goldschmiede  des  Mittelalters  mehr  Vergol- 
der ^®*)  als  eigentliche  Goldschmiede»  denn  der  grosste  Theil  der 
Trink-  und  anderer  Geräthe  war  meist  aus  Silber  gearbeitet  ^^^); 
nur  Fingerringe  dQrften  häufiger  massiv  golden  gefertigt  worden 
sein.  Die  Gesetzgebung  der  FrGhzeit  des  Mittelalters  unterscheidet 
noch  zwischen  Gold-  und  Silberscbmieden  ''<),  allein  in  den  spätem 
Jahrhunderten  wurde,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Bezeichnung 
„Aurifaber**  die  ausschliesslich  gebrauchte  «<*).  Jedoch  nicht  der 
Stoff  sondern  die  Form  verleiht  dem  Kunstwerke  seinen  Werth,  und 
es  strebten  die  Goldschmiede  ausserdem  noch  durch  Niellirungen  den 
von  ihnen  gefertigten  Trink-  und  andern  Geräthen  höhere  Bedeutung 
gewinnen  zu  helfen.  Coppas  duas  argenteas  deauratas  cum  nigello. 
(Petr.  c.  1140  Chr.  Casinens.  P.  Mon.  Germ.  9,  744,  I.  2.)  Der 
KQnec  von  Kukdmerlant,  al  rdt  von  golde  ilf  stner  haut  stuont  ein 
köpf  vil  wol  ergraben.  (Parzival.  145,  v.  28, 146,  v.  22.)  *")  Unter 
der  Bezeichnung  „gemudelf  >i^)  scheint  man  nichts  anders,  als 
solche  Gravirungen  oder  auch  Ciselirungen  verstanden  zu  haben. 
Das  in  dieser  Weise  auf  Trinkgeßssen  angebrachte  Wappen  stellte 


!••)  über  Behandlung  des  Golde«  behafs  des  Vergoldens.  Mappae  Claricula  (S.  XII)  Ar- 
cheol.  SocieLof  ant  of  London  32, 197.  Theophilaa  Presbyter  (c.  S.  XIII  ext.),  nach- 
dem er  das  Fertigender  Goldgerilhe  besprochen,  beschreibt  er  das  Kupfer,  p.  219  ff. 
u.  p.  227  wie  man  Messing  rergolde,  u.  p.  229:  Qood  si  aliquando  vasa  cuprea 
seu  argentea  deaurata  fregeris.  cnf.  ibd.  p.  243.  Über  Wiener  Goldschliger 
(1513)  B.  ArchiT  d.  k.  Akad.  d.  Wissen.  14,  274. 

it«)  S.  Anmk.  6S  ff. 

A^O  Leg.  Visig.  L.  3,  T.  3,  c.  9  ■.  Leg.  Burgund.  T.  21,  c.  2.   cnf.  Anmk.  44. 

^1*)  In  den  Statuten  Ton  Montpellier  (1292)  heissen  sie  sich  „los  prohomes  de  Targentaria* 
A.  Germain  Hist,  d.  I.  commune  d.  Montpell.  3,  485.  Der  »Fridericus  argentarius** 
aus  einem  Admonter  Salbuche  bei  Mucbar,  Gesch.  Stelerm.  3,  148  wird  Tielleicht 
als  „Silbergiesser"  (bei  der  Mflnse  bedienstet)  anzusehen  sein. 

li*)  Über  das  Verfahren  s.  Theophilus  Presbyter  (c.  8.  XIII  ext)  Dirertar.  Art  p.  152—154, 
p.  172. 

it«)  .Mödel«  Otto  Rnland^s  Handelsbuch  (1U7),  p.  7.  BibIloUi.  d.  lit  Ver.  in  Stnttg.  1. 
Marx  VogI,  Modelschneider  in  Zinn  (1566).  Archir  d.  k.  Akad.  6,  688.  Noch  heute 
hört  man  unter  der  llndlichen  Bevölkerung  „Der  Zitx  (Cotton)  hat  einen  schönen 
Model"  im  Sinne  «Muster*. 
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solche  Geräthschaften  in  die  Reihe  der  Familien-Kleinode  <^^)  die 
sieh  von  Vater  auf  Sohn  vererbten  "•).  So  boten  diese  Becherarten 
den  Goldschmieden  ein  weites  Feld  zur  Bewährung  ihrer  Kunstfertig- 
keit Sie  suchten  sich  allmählich  durch  ungewöhnliche^  nicht  selten 
burleske  Formen  zu  überbieten ,  bis  endlich  Trinkgefässe  in  Pflan- 
zen- <^^)  und  Thiergestalten  ^^s)  an  die  Tagesordnung  kamen.  Die 
Liebhaberei  fQr  solche  Becherformen  lag  im  Geschmacke  der  Zeit, 
der  sich  ähnlicherweise  auch  in  Stein-  und  Holzsculpturen  jenes 
Jahrhunderts  kennzeichnet,  das  der  grossen  Kirchenspaltung  voran 
ging.  Vielleicht  ist  in  manchem  solcher  thiergestalteten  Becher 
Anspielung  auf  Jagd-  oder  andere  heitere  Erlebnisse  des  Besitzers  zu 
suchen,  dem  ein  solches  Trinkgefäss  zur  freundlichen  Erinnerung 
dargebracht  wurde. 

Der  edelmetallene  Becher  war  in  jenen  Jahrhunderten  kein 
blosses  Schaustuck ,  sondern  das  gebrauchteste  Edelgeßss  des 
Hausrathes  i>*),  und  man  konnte  einer  verehrten  Person  nichts 
Lieberes  zum  Geschenke  bringen,  als  ein  Trinkgefäss  ^*<^) 
das  durch  Stoff  und  Form  sich  des  Beschenkten  würdig  erwies. 
Selbst  die  Höchstgestelltesten  nahmen  solche  Becher  als  Huldigungs- 
geschenk wohlgefällig  entgegen. 

So  bringen  (1228—1229)  die  Hausgenossen  dem  Herzoge  Leopold  zu  Weih- 
nachten neben  silbernen  Borten  auch  „Silbrein  pecher  vnd  vingerlein^  etc.  zum 
Geschenke  (Enenkfs  österr.  Chron.  Rauch,  S.  R.  Aust.  1, 302).  Der  Abt  Konrod 
von  Kl.  Aldersbach :  Veniens  (1311)  in  Austriam  vnum  cyfTum  duci  Austrie  (als  K. 


^'')  S.  nach  Aomerk.  157  u.  mein  Fragm.  eines  Liber  dat  p.  47. 

^^*)  Inrenis  calices  ab  avis  et  proavis  in  quibus  bibunt  nepotet  et  pronepotes.  S.  August. 
5,  97  e.  edt.  Maurin. 

'^')  Beschreibung  der  Becher  „franczoscher  Form**  die  Pfalzgraf  Ludwig  der  Bärtige 
1428  an  den  Abt  zu  Maulbrunn  versetzte.  Mone,  Anzeig.  1838,  p.  311.  In  Frankreich 
war  (8.  Xlir)  Pontailler  wegen  Erzeugung  von  „hannapes^'^und  Tours  wegen  Ersen- 
gung  der  silbernen  Becher  berühmt.    Crapelet,  Remarques,  p.  101. 

^^^)  Über  verschiedene  Namen  der  Trinkgeschirre  s.  Mone,  Anzeig.  1838,  p.  179. 

^^*)  Marx  Trejtz  Sauerwein  legirt  in  seinem  Testament  (Wien  1525)  seinem  Schwager: 
von  dem  Silberassich  meiner  Swesster  —  vergnite  Sheiren  vnnd  meine  Sechs  Silberne 
Pecherle,  so  ich  taglichen  gebraucht  hab,  vnd  den  vergoldten  Pecher  so  von 
Herrn  Sigmunden  von  Dietrichstain  herkumbt.    Uormayr,  Archiv  1826,  p.  636,  cl.  2. 

^'<^)  Eleaser  holt  aus  seinem  Schatze  für  Laban  Msilberine  napphe,  guldine  chopphe"  Buoch. 
Mosis  (S.  XII)  Massmann,  Deut.  Ged.  d.  XIL  Jahrhd.  p.  260,  v.  2017.  In  Genesis  24, 
V.  56  heisst  es  blos:  Prolatisque  vasis  argenteis  et  aureis.  Zahlreiche  Geschenke  in 
Bechern  verzeichnet  Sharon  Turner,  Hist.  of  the  Anglo-Saxons  3,  p.  52,  edt.  Lond. 
1823. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  III.  Hft.  20 
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Friedrich  I.)  alterum  regine  niatri  sue  obtulit.  (Quell,  z.  Bayer,  riesch.  1,  4a8, 
und  p.  455.)  Item  dederunt  Hennanno  aurifabro  25  tal.  Item  pro  cifTo  deatirato 
13  tal.  (Wiener  Stadtreclinung  1370,  Notizbl.  k.  Akad.  1855,  p.  370,  cnf.  ibd. 
p.  393,  394,  höchst  wahrscheinlich  für  solche  Huldigungsbecher).  Ein  gleiches 
Geschenk  verehrte  (1435)  die  Stadt  dem  Kaiser  Sigmund  (Schlager,  Wiener 
Skizz.  n.  Folg.  1,  79).  Als  König  Ladislaus  in  Wien  seinen  feierlichen  Einzug 
hielt  (1452),  verehrte  ihm  die  Stadt  vier  silberne  vergoldete  „Kopf,  die  mit 
dem  Stadtschilde  geziert  waren  (ebd.  Skizz.  2,  347).  Dem  Gubernator  Hunyad 
(ebd.  1.  n.  Folg.  p.  89).  Herzogen  Maximilian  vnseres  allergenedigsten  Herrn 
des  romischen  Kaisers  Sun  zwo  Schewren  vnd  ain  grosser  Kopf  verehrt  (1476, 
ebd.  p.  103).  Vnnsern  genedigen  Herrn  Bladislagen  Kunig  zu  Beheim  zwo  schey> 
renn  132  Pfd.  (1477,  ebd.  104)  *'*)• 

Auch  nächst  um  die  Person  des  Fürsten  Bedienstete  wiesen 
solche  Geschenke  nicht  zurück. 

Vnsern  genedigen  herrn  Graf  Hawgen  zwo  silberne  vergulte  Scheyrer 
(1474.  Schlager,  Skizz.  n.  Folg.  3,  202).  Dem  Sehatzmeister  (1486)  ain  Sohey- 
ren  Silbrein  und  vergult  84  Pfd.  (ebd.  p.  231).  H.  Lucasen  Kanzler  (1488)  ein 
silbreins  vergults  scheiH  42  Pfd.  (ebd.  p.  239)  ^^^), 

Zuweilen  ftigte  man  Bechern  als  genehme  Beilage  ein  Fässchen 
Malvasier  hinzu  "•).  Gegentheilig  beschenken  Fürsten  tapfere  Rit- 
ter "*)  oder  treue  Diener  «*)  gleichfalls  mit  Bechern.  Fromme  Wohl- 
thftter  beschenken  Klöster  mit  Trinkgefässcn,  auf  dass  deren  Glieder 
aus  ihnen  trinken  und  des  Seelenhelles  des  Gebers  gedenken  mögen. 
Die  Witwe  Robert  Guiscard*s  schenkte  der  Abtei  von  Casino:  Coppas 
duas  argenteas  deauratas  cum  nigello,  librarum  15,  cum  quibus  fratres 
in  praecipuis  festivitatibus  biberent.   (Petr.   [c.  1140]   Chr.   Mon. 


1»)  GAdrAn  p.26,  2liU  3;  (».27,  300,  3.  Es  gab  noch  Schussel-  u.  Becber-Lchen  v.  Frey- 
berg. SammlaDg  5, 155.  Auszug  aus  dem  Verzeichniss  des  Silbergeschirrs,  welches 
dem  Pfülzgrafen  Otto  Heinrich  bei  Eiiinehmuog  der  Huldigung  in  Bayern  u.  Oberpfaiz 
von  seinen  Unierthanen  verehrt  wurde  1556.    Mone,  Anzeig.  7,  180  ff. 

tttj  Domino  uisitatori  (dem  neuerwfiblten  Abtv.  Brbacb)  ob  rererentiam  novitatissue  IUI' 
marcas  argenti  et  argenteum  picarium  (Recbnungsb.  d.  K.  Aldersbach  1307).    Quell. 
z.  Bayer,  u.  Deutsch.  Geaeb.  1,  452.  cnf.  ibd.  45S. 

i*>>  Dem  Lasslaben  (1452)  ein  ailbrein  vergGlten  köpf  und  2  lag!  Malvasia.  ebd.  p.  90. 
Raber  Sigmund  erhielt  bei  seinem  Aufenthalte  zu  Strassburg  (1414)  drei  Fuder 
Weines  zum  Geschenke.    Bemb.  Herzog,  Elsasser  Chron.  p.  96. 

is^)  cnf.  Jakob  Grimm,  in  Abhandl.  d.  k.  Akad.  Berlin  1848,  p.  140  ff.  Einen  tapfern 
fraszösiscben  Ritter  „den  sant  der  Fürst  (Herz.  Albrecht  III.  v.  Österreich)  mit  edler 
Art,  Als  im  durch  ailt  geraten  wart.  Guidein  chöph  uud  silbrein  schal.**  (Peter 
Snchenwirt  p.  14,  v.  497  ff.)  Corrinus  Geschenk  an  den  tapfern  Wolf  Teuffei  s. 
Anmerk.  75. 

i**)  Rdnig  Ludwig  II.  (1526)  seinem  Kimnerer.  Engel,  Mon.  Ungar,  p.  190.  Der  Wiener 
Stadtrath  dem  Dr.  Lazius.  Schlager,  Wiener  Skizzen,  n.  Folg.  1,  155. 
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Casin.  P.  Mon.  Germ.  9,  744, 1.  3.)   (Der  sogenannte  Tassilo-Becher 

[Kopf]  in  Kremsmunster  dürfte  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient  haben. 

Abbild.  Pachmayr,  Uist.  Abb.  Cremifan  1,  Tfl.  2,  p.  28,  cnf.  mein 

MEpiphania**  p.  64,  Anm.  HO.)  Udalrich  von  Vindingen,  der  (1200 

— 1220)  ein  Seelgeräth  zu  Wessobrunn  stiftete,  bedingt:  De  cetero 

autem  semper  in  anniversario  Caritas  conventui  debet  exhiberi,  pee- 

earia  vero  usque  ad  summum  (bis  zum  Rande)  vino  debeiit  ad- 

impleri.  Mon.  Boic.  7,  369  «•). 

In  unserer  Zeit  einer  Dame  einen  Weinbecher  verehren,  gälte 

als   lächerlicher  oder  gar  verletzender  Missgriff.    Anders  in  jenen 

Jahrhunderten ,   in   denen  man  nicht  blos  Fürsten ,    sondern    auch 

Fürstinnen  mit  Trinkgefässen  beschenkte. 

Item  II  boutailies  d*argcnt,  que  Nicolai  Ghidonche  donnn.  (Im  Hausrath 
einer  Gru6nn  von  Flandern,  S.  X[V,  wahrscheinlich  Margaretha,  Gemahlinn  Herzog 
Philip|i's  des  Kühnen.  Mone,  Anzeig.  1855,  cl.  504  und  noch  öfters  dort.)  Vnserer 
jungen  Frawen  (144.^)  Kunig  Lasslas  Schwester  ainen  silbrain  yergullten  Kopf. 
(Schlager,  Wien.  Skizz.,  neue  Folg.  1,  p.  86.)  „Ain  Silbrain  Flaschen  wigt 
X  Mark  3  Lot^  verehrte  1461  der  Wiener  Rath  dcrKaiserinn  Eleonore,  Gemahlinn 
K.  Friedrich*s  IV.  als  Weihnachtsgeschenk  zu  ihrem  59.  und  60.  Jahre,  nachdem 
sie  im  Jahre  1460  den  „Kopf**,  der  weniger  als  die  herkömmlichen  5  Mark  wog, 
abgelehnt  hatte  (ebd.  p.  19).  Der  Königinn  Beatrix  (1486)  ein  silbernes,  vergol- 
detes „Trinkgeschyerr  vnd  ist  gleicc  ainer  heidnischen  plüemen;  gechaufTt  von 
Jörgen  Jordan  GolUmid  —  98  Pfd.«  (ebd.  p.  105.  Im  J.  i503  ebd.  p.  122)  **^). 

Die  Sitte,  dem  Fürsten  das  VVeinachtsgeschenk  in  Gerälhschaf- 
ten  (an  deren  Stelle  späterhin  ein  Geldgeschenk  trat)  darzubringen, 
bot  den  Goldschmieden  eine  Gelegenheit  mehr,  ihre  Kunst  in  Pracht- 
stücken und  zweifelsohne  in  lohnender  Weise  zu  bewähren  "8).  Wir 


^**)  Hanappum  argenteum  Rchcnkte  der  h.  Ansegisus  (f  833)  dem  Kl.  St.  Luxevil.  A.  SS. 
Jul.  5.  p.  94,  e.  Uuiglaf,  König  der  Mercier,  schenkt  (833)  dem  Kloster  Croyland  sei- 
nen vergoldeten  Becher:  quem  erucibolum  m  e  u  m  solitus  sum  uocare,  quia  signoro 
crucis  per  transuersam  scyphi  iniprimitur  interius  cum  quatunr  angulis  simili  impres- 
sione  protuberantibus.  Kemble,  Cod.  dipl.  aer.  Saxon.  1,  305.  Graf  Martinas  schenkte 
(1137)  dem  Ki.  S.  Fetri  de  Chatar:  duos  scrphos  argenteos.  Fejer,  Cod.  dipl.  llnng. 
2,  91.  Über  den  Kopf  (cuppa)  des  h.  Remaelus  s.  A.  SS.  Sept.  i,  703,  a.  Im  J.  1453 
iegirt  der  Propst  Polc/roacher  der  Schottenabtei  in  Wien  mehrere  knnstvoll  gearbei- 
tete silberne  und  yorgoldete  Uecher  (peccaria)  etc.  s.  mein  Fragment  eines  Liber  dat. 
p.  45,  p.  47 — 48,  p.  84  u.  Aunik.  223.  Das  Inventar  des  Nonnenklosters  Maria  Burg- 
hMu^eu  znhlt  (1472)  unter  mehrereni  auch  10  Cantari  von  Silber,  22  Cantari  von  Zinn 
u.  a.  auf.  Denzinger,  im  Archiv  d.  hist.  Vereins  in  Unterfranken,  10,  2.  Hft.,  112. 

^*')  cnf.  Anm.   120.  Damen  tranken  Wein.  cnf.  Hagen,  (lesamratabent.  1,  467,  v.  52. 

1*^)  Rechnung  v.  J.  1374.  Den  goltsniitchnechten  —  meister  Herman  —  meister  percht. 
Schlager,  Wiener  Skizzen,  n.  Folge.   1,  p.  16. 
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finden  daher  gleich  wie  in  andern  Grossstädten  <«•)  dieses  Gewerk  in 
Wien  zahlreich  vertreten.  In  meinem  Fragment  eines  Liber  dativus 
p.  83,  Anmerk.  222,  habe  ich  die  Namen  mehrerer  unserer  Gold- 
schmiede aus  babenbergischer  Zeit  verzeichnet ;  hier  folgen  die 
einiger  aus  späteren  Jahrhunderten.  Aus  babenberger  Zeit  fdgen  wir 
noch  folgenden  Namen  hinzu : 

Abt  Walther  des  Kl.  Michelbeurn  erkaufte  (c.  1170  v.  Meiller,  Regest, 
p.  49)  „ab  aurifice  quondani  Brunone  de  Wine"  um  38  Pf.  Pfen.  einen  Wein- 
garten. (Filz,  Gesch.  v.  Michelbeurn  2,  708.)  Magister  Michhel  Aunfaber. 
Gültenb.  d.  Schott.  Abt.  (1314)  Quell,  und  Forsch,  p.  169,  cl.  2,  und  derselbe 
p.  172,  cl.  2.  Gotlind  o?f  der  goltsmitte  ebd.  p.  174,  cl.  1.  Ofner  aurifaber  ebd. 
175t  cl.  1,  p.  185,  cl.  1,  161,  cl.  1,  Johannes  filius  heinrici  aurifabri.  177.  cl.  1. 
Abt  Wulfing  v.  Gottweih  liess  (1340)  bei  Meister  Albert  in  Wien  einen  Pasto- 
ralstab fertigen.  (Blumberger  im  Archive  der  k.  Akad.  8,  124.)  Leinwater  Jans 
(1368),  Polaner  (1370),  Petrus  aurifaber  de  Brig  pro  iure  ciuili  V,  tal.  (1379), 
Nicolaus  aurifaber  de  Sweidnitz  pro  iure  ciuili  V,  tal.  (Notizbl.  5, 370)»  meister 
Herman  meister  Percht  Oswald  Goldsmid  de  dom.  (in  der  Renngasse).  Gultenb. 
der  Scbottenabtei  Tom  J.  1398,  fol.  3  b.  Oswalt  pawch  Goltsmid  de  dom.  (in  der 
Spiegelgasse)  ibd.fol.  12  b.  Nicias  Ludweich  Goltsmid  (ibd.  fol.  75  a).  Martinus 
aurifaber.  (ibd.  fol.  83  b.)  Petrus  de  Auln  (ant.  1443.  s.  mein  Fragm.  eines  Liber 
datiT.  p.l5).  (Ein  Name  wie  Vlricus  aureus  [1314  Quellen  und  Forsch.  178,  cl.2] 
ist  yielleicht  auch  hieher  zu  ziehen,  oder  kennzeichnet  einen  sehr  Wohlhabenden.) 
Einige  Namen  aus  späteren  Jahrhunderten  im  Archive  der  k.  Akad.  5,  688. 

Herzog  Albrecht  IV.  (f  1404)  hatte  „dem  erbern  maister 
Valtein  vmb  dy  dinst,  so  derselbe  getan  hat^  ein  Haus  vor  dem  Peiler- 
thore  in  Wien  geschenkt  "•).  Wenn  auch  nicht  dem  Titel,  so  doch 
der  That  nach  wird  dieser  Valtein  als  Hofgoldschmied  zu  gelten 
haben  i>9>  ^^^  ^^^^  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Höfe 
prachtliebender  Fürsten  die  eigentlichen  Schauplätze  abgaben,  auf 
denen  weltliche  Goldschmiede  ihre  glänzendsten  Erfolge  errangen. 
Dem  heil.  Eligius  (f  6S9),  Patron  der  Goldschmiede,  bot  der  Hof 


^**)  Murr,  Beschreib,  v.  Nfirnberg  gibt  p.  54  ein  Veneichniss  der  ältesten  Goldschmiede 
von  12S5  angefangen.  Gozzo  aurifex  (1237)  in  Passau.  Mon.  Boic.  29,  P.  2,  287.  cnf. 
ebd.  7,  p.  58,  p.  472  ;  13,  p.  342,  p.  345.  Zur  Zeit  des  Conciliums  zu  Constanx 
(1414 — 1416)  fanden  sich  dort  ein :  „Goldschmidt  die  xu  Gaden  stundend  mit  ihren 
Knechten  72  Personen.  Stumpff  Joh.,  das  grosse  gemein  Concil  p.  173,  cnf.  An- 
merk. 52. 

!*•)  Hormayr,  Wien  1,  2.  HfL,  1.  p.  XCIU.  cnf.  Anmk.  72. 

^'1)1651  erscheint  „Johann  Bioy*  als  Hofgoldscbmied.  Schlager,  n.  F.  1,  178.  und 
„Herr  Martin  Senther**  als  „Hofiubilier*  ebd.  178.  Item  Hanns  Hurscht,  der  abenteierer 
(Jnwelier)  von  Straspurg  (1447).  Otto  Rnland*s  Handlungsh.  p.  6.  Biblioth.  des  lit. 
Ver.  inStattg.  1. 
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des  König  Dagobert  reiche  Beschäftigung  (Ghesquier,  A.  SS.  ßelg. 
3,  201  *),  an  gleicher  wird  es  ihnen  nicht  an  dem  des  Ostgothen- 
König  Theoderich  *'3),  wie  an  dem  der  Karolinger  *»•),  Capetinger 
und  Burgundischen  Herzoge  gefehlt  haben  <3^).  Ein  Artikel  der 
Pariser  Goldschmied-Ordnung  (S.  XIII)  lautet:  Nus  orfevres  (de 
Paris)  ne  puet  ouvrer  de  nuit,  se  ce  n*est  ä  Teuvre  lou  Roy  la  Roine, 
leur  anfans,  leur  freres  et  Tevesque  de  Paris  ^s^).  Sie  waren  es,  aus 
deren  Werkstätte  das  oberste  Symbol  der  Herrschaft  (Nibel.  44,  2; 
Parziv.  494,  29),  die  Krone,  hervorging  *3«).  Wir  sehen  daher  Gold- 
schmiede in  königlichem  Gefolge.  So  in  dem  König  Huoter^s  i«?)^  zwölf 
solcher  finden  sich  in  König  Oswald*s  Nähe  (p.  68,  y.  2046) ,  auch 
in  den  Nibelungen  „Smide  hiz  man  gäben  wurken  einen  sarc  Ton  silber 
vnd  von  golde  michel  unde  starc**  (979, 1)  glauben  wir  diesen  Auftrag 
an  die  Hofgoldschmiede  gestellt.  Diese  Goldschmiede  zählten  also  zu 
den  Hausgenossen  des  Fürsten.  Unter  Hausgenossen  verstand 
man  bekanntlich  jene  Unfreien  die  den  Dienst  im  Hause  ihrer  Herr- 
schaft versahen  ^^s^.  Theils  die  häufigen  Geschenke  in  edelmetallenen 
Geräthen,  welche  Fürsten  an  weltliche  und  geistliche  Personen  ertheil- 
ten  *«»),  theils  die  Ausbesserung  und  Vermehrung  der  Geräthschaflen 
ihres  Schatzes  <^o)  machten  es  jedem  Herrscher  unerlässlich,  unter 
seinem  Gesinde  auch  Hausgenossen  zu  zählen,  die  sich  auf  Fertigung 
edelmetallner  Geräthschaflen  versfanden  ^^9  >  h^ff^"  j^  selbst  Klöster, 


*)  Verzeiehniss  seiner  Arbeiten  s.  Texier  in  Memoir  d.  1.  Societ  d.  Antiqu.  de  TOuett. 

9,  177  seq. 
^^')  8.  mein  Fragm.  eines  Liber  dattv.  p.  27,  Anmk.  35. 
^'3)  8.  mein  Über  AntiquitStenfunde ,  p.  18,  Anmk.  3;  p.  21,  Anm.  14;  p.  15,  Anm.  24; 

p.  2S,  Anm.  36  u.  38. 
*3^)  8.  das    reiche    Verzeiehniss  der  durch    die  Herzoge   von   Burgund    (1379 — 1482) 

beschäftigten  Goldarbeiler  bei  De  Laborde,  Les  ducs  de  Boorg.  1,  531 — 534. 
*'*)  Depping,  Reglern,  d.  arts  p.  38. 

13«)  cnf.  Beaecke-Müller,  Mittelhochd.  Wörterbuch  p.  886,  ci.  2,  I.  26.  cnf.  Anm.  43. 
13^)  r.  2015.  Mas&roann,   Deut.  Ged.  d.  zwöift.  Jabrh.  p.  191. 
1  *^)  „lllo  die  distribuitur  familie,  que  hrsgenozzen  dicitur".    Ordnung  d.  Kl.  Geisenfeld 

(S.  XIII).    Quellen  z.  Bayer,  und  Deutschen  Gesch.  1,  415.  W.  Wackernagel.   Das 

Bischof^irechtf  p.  10,  und  über  noch  andere  Bedeutungen  s.  Haltaus'  GIoss.  Das  „Hof- 

gesind«  (1361).  Hormayr,  Wien  1,  5,  p.  XXXIX. 
littj  enf.  mein  VirgiKs  Fortleben  im  Mittelalt.  p.  40,  Anm.  127. 
!*•>)  cnf.  Gregor  Turon.  op.  cl.  322,  c.  d. 
1^1)  Unter  den  Ministerialen  des  Grafen  Berthold  v.  Andechs  (S.  XIl  p.m.)  erscheint  auch 

ein  ^Bernhardus  aurifex".  Mon.  Benedict.  Burana.  M.  Boic.  7,  p.  57.    Item  aurifabro 

Ducis  Leupoldi  lOtal.  (1370).   Wiener  SUdtrechnung,  NoUzbl.  der  k.  Akad.  1855, 
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wie  z.  B.  St.  Gallen,  Haus-Goldschmiede  i^').  Diese  Goldschmiede 
unterstanden  der  fürstlichen  Kammer  ^^^},  und  wir  werden  kaum 
auf  erheblichen  Widerspruch  stossen,  wenn  wir  annehmen,  dass  der 
grössere  Theil  weltlicher  Goldschmiede  des  Mittelalters  bis  zum 
XI.  Jahrhundert  ***)  aus  der  Schule  der  Kammer-Goldschmiede  her- 
vorging (s.  Anmerk.  150).  So  sehen  wir  den  heil.  Eligius  in  die  Lehre 
zu  einem  solchen  gegeben  i^').  Wollte  nun  der  Landesfurst  als  Herr 
der  Münze  sein  Regal  ausüben,  so  lag  es  am  Nächsten,  jenen  ihm 
längst  durch  Befähigung  und  Treue  bewährten  Hausgoldschmieden  die 
Ausführung  des  Präge-Geschäftes  anzuvertrauen.  Diese  hatten  unter 
ihrem  Vorstande,  zweifelsohne  gleichfalls  einem  Hof- Goldschmiede 
der  als  der  Bewährteste  des  Amtes  des  Münzmeisters  waltete,  die 
technischen  Manipulationen  der  Münze  auszufiihren.  Dieses  ihr 
Geschäft  Hess  das  Band  ihrer  hausgenossischen  Stellung  nicht  blos 


p.  392.  Maister  bans  sachs  pictor  ducis  Gultenb.  (1399)  der  Schottenabtei ,  fol.  74  b. 
Im  J.  1404  klagt  der  Wieuer  Stadtrath  bei  K.  Maximilian,  ^das  —  ewrer  genadcn 
handiwerchcrenn,  vn  Ilofgesind"  niebt  blos  für  die  Leute  des  Hofes,  sondern  aucb  für 
andere  arbeiten.  Hormayr,  Wien  1,  5,  p.  CCIII.  (1544)  Jacob  Seiseuecker  Hof  Maller, 
(1563)  Joachim  Deschler  Hofbildbauer,  (1589)  Dietricb  Raffensteiner  Camermaler 
etc.  Archiv  d.  k.  Akad.  5,  688  IT.,  cnf.  Anmk.  130. 

usj  Ferd.  Keller,  Bauriss  von  Kl.  S.  Gall.  Namen  solcher  Klostergoldschmiedc  habe  ich 
für  andere  Zwecke  gesammelt. 

^^3)  Zu  den  vorzüglichen  Bedeutungen  des  Wortes  Camera  zahlt  aucb  die  des  (jemaches, 
in  welchem  sich  der  fürstliche  Schatz  befand.  Du  Cange,  Gloss.  2,  p.  48,  cl.  3.  So 
auch  noch  jetzt  „Schatzkammer".  Kammer-Hort  cnf.  Benecke-Müller,  Mittelhochd. 
Wörterb.  l,717,cl.  1, 1.  44.  „Dem  Siiberkammerer**  (1441)  der  Konigswitwe Elisabeth. 
Schlager,  Wiener  Skizzen  Z,  50.  Si  habuerit  aunim  uel  argentum  non  uendat  nisi  ad 
cameram  nostram.  Her/..  Leopold.  Stadtr.  f.  Wien  (1221).  v.  Meiller,  im  Archive  d. 
k.  Akad.  10,  p.  106.  Hier  ist  Kammer  und  Münze  identisch,  s.  Anmk.  146.  Am  Hofe 
der  ostgothischen  Könige  führte  der  Comes  saerarum  largitionum  die  Aufsicht  über 
die  Münze,  ihm  waren  auch  die  Kaufleute  zugewiesen,  die  aus  der  Fremde  edel- 
metallene  Arbeiten ,  Steine  und  Perlen  einführten.  Manso,  Gesch.  Oslgoth.  p.  352. 
Eine  Urkunde  (1277)  K.  Rudolph*8  I.  (von  Kartuan  a.  a.  0.)  gestattet  den  Hausgenos- 
sen den  Handel  mit  Edelsteinen.  Eine  Verordnung  (e.  8.  XV)  befiehlt,  dass  mau 
Edelsteine  und  Perlen  in  der  Münze  abzuwägen  habe.  Ihid.  p.  424,  Nr.  4.  Pracht  lie- 
bende Fürsten  scheinen  ausser  der  Hinhaltung  falschen  Gewichtes  sich  durch  solche 
Verordnungen  auch  ein  Vorkaufsrecht  werthvoller  Juwelen  und  Gemmen  etc.  zuzu- 
wenden beabsichtigt  zu  haben. 

^**)  Die  Auffindung  der  Gold-  und  Silbergruben  des  Harzgebirges  gegen  das  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  (Vehse,  Otto  der  Grosse,  p.  328)  wirkten  zweifelsohne  belebend  auf 
die  Goldschmiedekunst  Waiti,  Jahrb.  1,  158,  setzt  die  Auffindnng  schon  in  die  Zeit 
K.  Heinricb's  I. 

i«»)  GbcMiuier  A.,  SS.  Belg.  3,  201. 
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rechtlich,  sondern  häufig  sogar  auch  räumlich  ungelöst,  denn  die 
Münze  befand  sich  nicht  selten  in  der  Pfalz  des  Fürsten  ^^*).  Da 
nun  die  Hof-Goldschmiede  theils  durch  die  Kostbarkeit  des  Stoffes» 
theils  durch  die  künstlerische  Fertigkeit  in  Formung  desselben  eine 
geachtete  Stelle  unter  dem  fürstlichen  Gesinde  einnahmen  ^^7),  behiel- 
ten sie  bei  ihrem  Übertritt  in  die  förstliche  Münze  noch  immer  die  (sie 
ehrende  und  privilegirende)  Bezeichnung  ^yHausgenossen**.  Es  zählte 
keines  der  Handwerke  unter  seinen  Gliedern  Individuen,  die  in  so  naber 
Beziehung  zum  fürstlichen  Hofe  wie  die  Goldschmiede  standen  ^^^),  und 
als  selbst  die  bürgerlichen  Glieder  derselben  sich  bereits  zu  Zünften 
vereinigt  hatten  <^<»),  standen  sie  noch  immer  unter  dem  Münzmeister^ 
unter  der  Kammer.  „So  sein  wir  sunderlich  phlicbtig  vnd  gepunden 
nach  rnsern  Munss  recht  die  Goldsmid  in  rechter  Ordnung  ze  haltten. 
Wann  Sy  in  vnserer  chamer  gehörend. **  (Urkd.  1366  Herz.  Albrecht 
und  Leopold,  bestätigt  1446.)  *^<^)  Schon  dieses  trug  bei,  den  Gold- 
schmieden eine  höhere  Stellung  als  sie  andere  Handwerker  besassen  zu 
verleihen.    Andererseits  standen  ihre  bei  der  Münze  beschäftigten 


^*^)  De  monetis ,  ut  iu  nullo  luco  moneta  pereutintur  nisi  ad  curtem,  et  illi  denarii 
palatini  mereantur,  et  per  omnia  discurrant.  Capit.  Karl  d.  G.  (808)  P.  Mon. 
Germ.  3,  153,  I.  4,  eiif.  Gu^rard,  Polypt.  IrmioD,  1,  128.  Die  Hauptmfinze  bestand 
1350  auf  dem  Hof.  Sehlager,  Skixzen  1,  242.  Der  alte  Herzogenhof  wurde  bis  1386 
zum  Munzhofe  verwendet.  Schlager  in  ChmePs  Geschichtsforscher  1,  404.  cnf. 
Anmk.  143. 

^*^)  Der  h.  Eligins  (f  659)  war  ein  Preigeborner :  parentibos  ingenais  —  Eligins  natus 
est.  (Ghesquier,  A.  SS.  Beig.,  3,  201.)  Abbo,  der  Meister  des  h.  Eligins  war  „hono- 
rabili  viro  —  fabro  aurifici  probatissimo,  qai  eo  tempore  in  orbe  Lemorica  pu- 
blieam  fiscalis  monetae  oflleinam  gerebat**.  Ghesquier,  A.  SS.  Belg.  8,  201.  In  S. 
Oswaldos  Loben  p.  08,  v.  2046,  erscheinen  zwölf  Goldschmiede,  die  dem  Rttter- 
standc  angehören :  „wir  sin  alle  —  guutes  rieh  —  wir  stn  zu  roteren  worden*  (edt. 
Ettmiiller).  Das  Hofgesinde  genoss  manche  Begünstigungen  (1374).  Hormayr,  Wien 
II,  3,  p.  CXCVI.  cnf.  Anmk.  44. 

1««)  Nicias  Furstenkind  der  Goldschmidt  (S.  XV).  Schlager,  W.  Sk.  n.  F.  3,  464. 

^*^)  In  der  Urkunde  der  Her/..  Aibrecht  u.  Leopold  (1366)  für  die  Wiener  Goldschmiede 
heisst  es  „vernewett  ir  a  1 1  gut  gewonhaitten"  Hormayr,  Wienl,  5,  p.  CVIX  u.  XL  n. 
V.  Karajan  a.  a.  O.  p.  493.  « 

^^®)  Hormayr,  Wien  1,  5,  p.  CVIII.  u.  v.  Karajan  a.  a.  O.  p.  492.  das  all  hausgenossen  mit 
allen  den  die  In  der  selben  Kunst  helflTen  arbaitten  suUen  zu  rnter  md  des  Reichs 
Ka  mer  an  mitl  ewiglich  geboren.  Urkd.  (1277)  K.  Rudolpb^s  I.  v.  Karajan  a.  a.  0. 
p.  468.  Die  Goldschmiede  suchten  um  so  weniger  dieses  Band  zu  lockern,  alt  ihnen 
dadurch  die  Vortheile  eines  exempten  Gerichtsstandes  gesichert  blieben.  Dasselbe 
Verhältniss  bestand  auch  zu  Augsburg  (1368).  Stetten,  Kunst  u.  Handw.  Gesch.  v. 
Augsburg  1,  480.  In  London  hatten  sie  bereits  1180  eine  Gilde  gebildet.  Maitland, 
Hist.  uf  Lond.  1,  p.  56. 
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Glieder,  mittelst  der  ihnen  zugesellten  Wechsler  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  der  Handelswelt.  Das  Geschäft  der  Wechsler  scheint  erst  mit 
der  Zeit  der  beginnenden  KreuzzOge ,  als  der  Strom  westländischer 
MOnzen  sich  Qber  die  östlichen  Länder  unseres  Welttheiles  ergoss» 
in  Bltithe  gekommen  zu  sein.  So  erzählt  Ansbert  (c.  1189):  »In 
sola  igitur  commutatione  denariorum  vel  argenti  Ungari  graviter 
nostras  angariaverunt,  quippe  qui  pro  duobus  eoloniensibus  V  tantum 
8Q0S  et  pro  duobus  frisacensibus  IUI  dabant  ungaricos,  et  pro  ratis- 
ponense  unum  ungaricum,  qui  vix  Yeronensem  valebat.'^  (Hist.  exped. 
Frider.  p.  27.)  ***)  Ohne  Zweifel  haben  auch  damals  die  öster- 
reichischen W^echsler  i^")  goldene  Ernte  eingeheimst,  so  dass  in  der 
Folge  manche  Hausgenossen  es  gewinnreicher  gefunden  haben  mögen, 
statt  einzig  mit  dem  Geschäfte  des  MOnzens  sich  auch  mit  dem  des 
Mönzeinwechseln  zu  befassen,  und  wir  finden  dann  das  Geschäft  des 
Wechslers,  sei  es  auch  unerlaubter  Weise  ^^>),  zuweilen  mit  dem 
der  Hausgenossen  vereint  ^^^).  Die  Goldschmiede  selbst  hatten 
gleichfalls  directen  Verkehr  mit  Kaufleuten,  denn  nicht  blos  die 
Geräthe-  oder  Geschmeidelustigen  sprachen  in  den  Goldschmiedläden 
ein,  sondern  es  gab  auch  Kaufleute  die  solche  WerthstQcke  als 
Waare  erkauften ,  um  sie  weiterhin  mit  Gewinn  zu  vertreiben  ^^^). 


**^)  Unde  ex  occidenUIibnt  regionibut  plerumque  ad  ierram  promissionis  veniebant 
Christiaai,  quidam  causa  negoti  nt  i  oois  tracti,  alü  cauta  devotionis  et  peregri- 
oationja.  Jacob,  d.  Vitr.  (f  12U)  Hist.  Hiorosol.  Bongar.  1,  1082,  I.  13.  dort  siUt 
ein  webselare,  des  market  muoz  hie  werden  guot  Parziral  354,  v.  26.  Über 
Wechsler  in  Paris  s.  Depping,  Reglern,  sar  1.  arts  p.  4443.  Beim  Conciliuro  zu  Con- 
stanz  (1414 — 1418)  hatten  sich  ausser  den  Florentiner  Wechslern  noch  58  andere 
eingefunden.  Stumpf  Job.,  Des  grossen  gemein  Concil  p.  173.  In  quolibet  nostra 
Ciritate  sit  campsor.  Corp.  Jur.  Hung.  Decr.  I,  an.  1405,  art.  19,  Tom.  1,  p.  183, 
edt.  1751.  cnf.  ibd.  (1342)  p.  160,  cl.  2. 

IM)  Spfiterhin  hatten  die  Wechsler  (S.  XV!)  ihre  Wechselbinke  auf  der  der  Mfinzerstrasse 
nahen  Brandstadt  (Schlager,  Wien.  Skizzen  2,  329),  so  dass  dieser  Theil  der  Stadt 
den  eigenUichen  Geld-Aristokraten- Winkel  bildete. 

*»•)  cnf.  T.  Rarajan  a.  a.  0.  p.  457,  Nr.  46. 

^^)  Es  stellen  sich  hier  manche  Fragen  ein,  deren  Beantwortung  um  so  schwieriger  ist, 
als  uns  vieler  Orten  die  urkundlichen  Belege  fehlen ,  welche  uns  die  allmihlichen 
oder  zeitweiligen  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Hausgenossen  ersichUich  machen 
könnten. 

'^*)  Petr.  Alfons  discipl.  der,  u.  Nachahmung  bei  Barbazan,  Fabel  2,  120.  Kaufleute 
bringen  Kleinode  zu  Markt.  Gottf.  t.  Strassburg,  Tristan  p.  57,  v.  1.  edt  Maasmann. 
Rioter  p.  206,  t.  3115.  edt.  Massmann.  In  einer  Urkunde  Dietbelm's,  Bischof  von 
CoDstanz,  encheiot  ein :  rodulfusjoellarius.  Dfimge,  Regest.  Bad.  p.  151.  De  Laborde, 
Lea  dttcs  de  Bourgogne  (1385 — 86)  1,  p.  6,  Nr.  31. 
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So  beschweren  sieh  die  Wiener  Goldschmiede  (1S15),  dass  fremde 

Kaufleute  theils  öffentlich,  theils  in  geheim  verkaufen  „XWe  Frawen 

gesperr  GurtI  geschmeid,  pecher,  Kelich,  Scheweru,  gülden  Ring, 

Khetten  ,   Krewtzl,    hafftl.    (Archiv  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  14, 
276)«  i6«). 

Der  grösste  Theil  der  Goldschmiede  Wien*s  dürfte  somit  zu  dem 
wohlhabenden  Theile  der  Bevölkerung  gezählt  haben ,  denn  obwohl 
die  Anschaffung  ihres  Arbeitsstoffes  höhere  Geldsummen  als  der 
anderer  Handwerker  heischte,  finden  wir  sie  dennoch  nicht  selten  als 
Behauste  aufgeführt  i^^).  Überdies  fehlte  es  ihnen  nicht  an  flüssigen 
Geldsummen,  mit  denen  sie  sich  manchem  Edlen  zur  Zeit  finanzieller 
Bedrängniss  hilfreich,  wie  folgender  Revers  (1394,  Jul.  24)  belegt, 
erwiesen  haben  mögen. 

Ich  Oswalt  unser  der  Golismit  ze  Wienn  bekenn  daz  mich  def* 
erber  vest  Ritter  her  Jafis  der  Eberstorff  bezalt  hat  zwaintzig 
phunt  wienner  phennig  dye  ich  im  geliehen  hab  darum  er  mir  sein 
silbrein  vergulten  Kopf  mit  sein  wappen  darauff  zephant  gesatzt 
hat  **»),  dauon  sag  ich  im  sein  schuld  ledig  vnd  los  mit  vrchund 
dicz  briefs  versigilt  mit  anhangundem  Insigil  des  erber  weisen  hem 
Michels  des  Gewkramers  diezeit  munnsmeister  vnd  Purgermeister 


i»«)  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Fol.  1, 159. 

^^^)  Ekehart  Mfiozzer  de  domo  (in  der  TeinfaltatraMe).  Gultenb.  d.  Scbottenabtei  TOm 
J.  1398,  fol.  7  b.  Perehtold  munzzer  de  dorn.  ibd.  fol.  44  b.  Meister  Heinrich  Gold- 
schmied zu  Gmunden  hatte  auf  Hauser  in  Wien  Geidsätze  (1326.  Fräst  Stiftb.  p.  645. 
Schlager,  Wiener  Skizz.  2,  195.  Wir  geben  anfolgend  die  Seelgerath-Stiftung  einer 
behausten  Gold-Schmieds  Witwe. 

(Wien  13iA,  Jnr.  »i,) 
Wir  Swesier   Cecilia  »u  den  »eiten  Abtessine  und   der   Convent  gemain 
der  Geisileichen  Vrowen  daz  Sande  Cklam  ze  Wienne  verjeken  vnd  tvn  kvnt 
allen  den  die  diesen  prief  sehent  oder  höreni  lesen ,  da»  vns  fraw  Dicmvt 
Meisters  Virichs  des  goHsmits  Wittiwe  hat  geschafet  von  iren  haus  vnd  Wein- 
garten gelegen  ze  ^uzdorf  ein  phvnt  wienner  phenning  da  svln  wir  ir  iandt 
immer  ewichlichen  hegen,  daz  daz  also  beleih  darvm  hengen  wir  unser  insigel 
an  diesen  prief,  der  ist  gehen  ze   Wienne  da  von   Christes  geh&rd  waren 
,  drevtzehen  Hvndert  iar  vnd  in  dem  vierzehenden  iar  an  sant  Agnesen  tag» 
(Original-Urkunde  mit  sehr  bescbfidigtem  Siegel  in  meinem  Besitze.) 

^^^)  Im  J.  1324  versetzte  Elisabeth,  Königinn  von  Böhmen  und  Polen,  ihren  Haasschmuck  an 
den  Regensburger  Kaufmann  Gottfried  der  Reich.  Zirngibel  in  d.  histor.  Abhandl.  d. 
k.  bayer.  Akad.  4,  602.  Pfalzgraf  Ludwig  der  Bartige  lieh  1426  von  dem  Abt  za 
Maulbrunn  vierzehnhundert  Gulden  und  versetzte  ihm  dafür  als  Faustpfand  mehrere 
Becher  u.  Kleinode.    Mone,  Anzeig.  7,  311. 
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ze  Wienn  nach  Kristi  gepurt  dretetzehen  hundert  JaVy  darnach  in 
dem  vir  vnd  netcntzigisten  an  Sand  Jacob  abent  des  heiligen  Zwelf- 
hotten. 

(Siegel  abgerissen.  Im  Privat-Besitze.) 
Wie  späterhin  die  heutige  Goldsehmiedgasse  ^>^)  mit  ihrer  krumm- 
bogigen  Verlängerung  der  Mönzerstrasse  nächst  der  Brandstadt  <<<^) 
(in  der  sich  die  Wechselbänke  befanden)  den  eigentlichen  Geldaristo- 
kraten-Winkel der  Residenz  bildete,  so  dürfte  im  XII.  Jahrhundert 
die  strata  aurifabrorum  als  Hochsitz  der  damaligen  Banquiers 
Wien 's  gegolten  haben  *•*). 

in  hf%  piai. 

Bei  der  Rolle  welche  die  Kieafackel  im  antiken  Cultus  spielte  i«*)» 
wohin  sich  auch  die  Hochzeitsfackel  stellt  <*>)«  dürfte  der  Kien-  oder 
Fackelmarkt  <<^)  zu  den  ältesten  Plätzen  Wien's  zählen,  und  um  so 
mehr  als  die  Kienfackel  auch  dem  keltischen  und  germanischen  Cul- 
tus nicht  fremd  war.  Bis  ins  IX.  Jahrhundert  eifern  Concilien  in  ihren 
Beschlössen  wider  den  heidnischen  Fackeldienst  **^),  und  das  zu  Arles 
findet  noch  im  Jahre  1260  nöthig,  den  Gebrauch  wacbsfarb  angestri- 
chener Holzkerzen  bei  kirchlichen  Processionen  zu  untersagen  ><*}. 


***)  Es  scheiot  die  Goldsehmiedgasse  bereits  im  Jahre  1327  an  heutiger  Stelle  gelegen  zu 
haben.    Contin.  Vindob.  ap.  P.  Mon.  Germ.  11,  722,  I.  34. 

»•«)  Hormayr,  Wien  I,  2,  p.  XCV. 

^*A)  Im  XVI.  Jahrhundert  befand  sich  in  der  Nahe  der  S.  Rupprechts-Kirche  ein  Prfigehaus. 
Hormayr,  Wien  I,  2,  p.  CXXXVIII. 

1**)  Creuzer,  Symbolik  4,  69,  165,  3.  Ausgb.  Härtung,  Rel.  d.  R5m.  1,  199.  Guerard, 
Polypt.  Irmion.  1,  738.  Ober  Darstellungen  von  Sol  u.  Luna  mit  Fackeln  in  HSnden 
noch  in  Miniaturen  christlicher  Zeit  s.  Ferd.  Piper.  Myt.  d.  christ.  Kunst  I,  2,  142  .  . 
die  Nacht  etc.  ebd.  359. 

i*>)  M.  A.  Becker,  Gallus  2,  20.    2.  Ausgabe. 

^^)  in  foro  Thedarum,  quod  Chienmarcht  vulgariter  dicitur.  (Urkd.  1275,  Mrz.  23.) 
Hormayr,  Wien.  II,  2,  p.  CXCVII.  Chieumarkt  (1293).  Chmel,  Notizbl.  f.  österr. 
Gesch.  1843,  p.  81.  cnf.  Benecke- Müller,   Mittelhochd.  Wörterb.  1,  804,  ci.  2,  1.  40. 

i^&j  Du  Gange,  Gloss.  v.  facula  3,  184.  cl.  1.  Der  Kieferbaum  war  mancher  Orte  ein  bei- 
liger Baum.  Jakob  Grimm,  Mythol.  2,  619.  Ut  nullus  votum  faciat,  aut  candelaro 
vel  aliquod  rounus  pro  salute  sua  rogaturus  alibi  deferat  nisi  ad  ecciesiam  Domino 
Deo  suo.  Regino  (f  915),  p.  355.  edt.  Wasschersleben.  Wahrscheinlich  bildete 
bei  Noth-,  Oster-  und  Johannisfeuer  auch  Kien  einen  BestandUieil  des  Brenn- 
materials, vrbd.  Jakob  Grimm,  Mythol.  p.  571,  586  (f.  cnf.  Schlager,  Wien.  Skizz. 
n.  Fol.  1,  p.  84,  p.  89. 

iMj  Prohibemus  districte ,  cereos  ligueos  in  colorem  cerae  tinctos  in  praedictis 
eccieaiis  fieri  aut  baberi.  Mansi.  Ampi.  coli.  23,  1006  d.  Vielleicht  Teranlassten  Spar- 
«amkeitsgründe  die  Verwendung  solcher  Fackeln. 
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Hiezu  tritt,  dass  viele  Völkerstämme  zur  häuslichen  Beleuchtung 
Kienspäne  verwendeten  i*?).  So  finden  wir  in  Karolingischer  Zeit 
unter  den  Lasten  Höriger  auch  die  der  Abgabe  einer  gewissen  Zahl 
von  Kienspäne-BQndeln  oder  Fackeln  aufgeführt*«»).  Selbst  noch  im 
XIV.  Jahrhundert  scheint  man  häufig  des  Nachts  zur  Erhellung  freier 
Räume  sich  der  Kienfackeln  bedient  zu  haben*),  denn  wir  sehen 
solche  in  bildlichen,  jener  Zeit  angehörenden  Darstellungen  der 
Gefangennehmung  Christi  in  Händen  der  Häscher  flackern  *•»).  Kien- 
und  Pechfackeln  zählten  ferner  zu  jenem  Kriegsmaterial,  das  bei  in 
Brandsteckung  feindlicher  Objecte  in  Verwendung  kam  *'•). 

Bei  solcher  vielfachen  Verwendung  ward  demnach  dem  Verkaufe 
dieses  Verbrauchgegenstandes  ein  besonderer  Platz  angewiesen,  und 
die  nahen  Nadelholzwälder  Wien's  versorgten  dessen  Fackelmarkt 
reichlich  mit  harzigen  Spänen. 

in  alt«  f«r«. 

Forum  pini  und  Forum  lignorum  (s.  Anmerk.  25  ff.)  erhielten 
ihre  Bezeichnung  von  dem   dort  feilgehaltenen  Verkaufsgegenstand, 


**')  Priscus,  nist.  ap.  Corp.  Byzant.  1,  184,  1.6.  edt.  Bonn.  itc{Ycvopivr,;  84  4<Mcipoc  S^Öt« 
dv^?»r,7av.  ibd.  p.  20S,  1.  11.  Niemand  soll  gehen  —  vff  «inem  Hoff  mit  einem  bren- 
nenden Kyhne  oder  licht.  StatuU  der  SUdt  WitUtoek  (1523).  Riedel,  Cod.  dipl. 
ßraudeul)ur{^.  1,  43U. 

1»»)  Als  Abgabe  derflörigen  s.  Gue'rard,  Polypt.  Irmion.  1,  740  ff.  Windlichter  aus  Wachs 
erscheinen  in  einer  Rechnung  des  XV.  Jahrhunderts.  Schlager,  Wien.  Skiize*  2,  53. 

**®)  Leben  u.  Leiden  Jesu  (S.  XII).  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Fuudgrub. 
1,  171,  I.  19.  Christi  Leiden  (S.  XHI)  ebd.  2,  251.  Passionale  p.  59, 
V.  35,  edt.  Hahn.  (Sie  folgen  hier  dem  Evangelium  Johannis  (18,  3), 
weil  nach  diesem  die  Passion  am  Charfreitage  gelesen  wird.)  In  bild- 
lichen Darstellungen,  die  sich  ihnen  anschliessen,  wie  in  der  Byz. 
Handseh.  D'Agiucourt,  PI  pl.57,  Nr.  2.  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  1179 
(S.  XIVj,  p.  5  b,  cl.  2  u.  Nr.  2722,  p.  65  b  (S.  XIV).  In  Ghiberti'» 
Pforten  (S.XV).  In  der  eben  angezogenen  Handschrift  Nr.  2722  (ein 
einem  österreichischen  Fürsten  angehöriges  deutsches  Betbuch),  p.  67  b, 
wird  Er  unter  Begleitung  eines  Fackel-  und  Pechpfannentrfigers  vor  Annas 
geführt ,  wie  anfolgende  Abbildung  derselben  veranschaulicht. 

*'")  Joannis   (c.    1008),  Chron.  Venet.  P.  Mon.  Germ.  9,  p.  25,  I.  31.  P.  Mon. 
Germ.  10,  p.  98,  I.  31  seq.  cnf.  Nibelung.  2048,  I  ff.   Mordbrennerei  war 
ein    häufig   geübtes  Verbrechen.     Regino  (f    915  >    144.    edt.     Wasser- 
schieben. Qui  domum  allerius  incendere  volens,  facem  manu  tenet.  Lex  Fris.  V    1 
cnf.  Gaupp.  d.  alt.  Gesetz,  d.  Thuring.  p.  374.  Arnulf  Graf  v.  Flandern  dcang  (939) 
in  Montreuil  ein,  indem  ihm  ein Verrüther  mit  einer  lichterloh  brennenden  Fackel 
(facem  ardentissimara)  das  Signal  gab.  P.  Mon.  Germ.  5,  590,  I.  16. 
*)  cnf.  Triumph.  S.  Remacli  (S.  XI  et.).  P.  Mon.  Germ.  13,  442, 1.  42. 
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hier  jedoch  finden  wir  ein  Forum  welches  seine  Benennung  aus  sei- 
ner Lage  (Forum  altum,  Hoher  Markt)  schöpft.  Ist  es  gestattet,  den 
Anker  der  Erklärung  dieses  Vorkommnisses  auf  den  Boden  der  Con- 
jecturen  zu  werfen,  so  dürften  wir  uns  zur  Annahme  geneigt  zeigen, 
in  unserem  hohen  Markt  einen  Mal b er g  zu  vermuthen.  Unser  Plan 
lehrt,  dass  sich  in  der  Gegend  der  heutigen  Singerstrasse  ein  heiliger 
Hain  befand,  der  wahrscheinlich  seine  nordwestliche  Grenze  an  die- 
sem Malberg  fand ;  diese  bildeten  die  Grenzen  solcher  Haine  und  Ver- 
sammlungsorte ^^9>  eigneten  sich  also  besonders  zu  Gerichtsstätten, 
die  bekanntlich  von  Steinen  umkränzt  waren  '7^).  [Noch  heute  besteht 
auf  dem  hohen  Markt  nächst  der  Schranne  eine  (von  langer  Zeit  her 
datirende)  Modewaaren-Hdndlung  unter  dem  Schilde  „zum  breiten 
Stein  **,  eine  Bezeichnung  die  seiner  Zeit  wohl  nicht  der  Phantasie 
eines  Krämers  entsprang,  sondern  wahrscheinlich  der  dort  bestandenen 
örtlichkeit  entnommen  wurde  ^^0]*  ^'^  ^^^  Wien  unter  römischer 
Herrschan  zu  einem  Municipium  erhoben  wurde  i^*) ,  errichtete  man 
auf  der  ehemaligen  Malstätte  das  Forum  Vindobona^s.  Und  noch  im 
XIV.  Jahrhundert ,  nachdem  Wien's  Schranne  ^''^)  sich  bereits  im 
Schönbrunnerhause  befunden  hatte  ^7*),  wird  das  forum  altum  der 
alte  hohe  Markt  genannt  ^^^). 

iiter  balieat^ref. 

Das  Stubenthor  und  die  Badestuben  des  Mittelalters  werde  ich 
nächster  Zeit  in  einer  besondern  Schrift  besprechen. 

cappela  S.  Stephaii. 

Wie  die  heutige  im  Bau  begriffene  Votiv-Kirche,  so  lag  damals 
die  Capella  St.  Stephani  ausserhalb  der  Stadtmauern  <7^).  Ihr  Vorhof 


^^^)  Mfiller  Wilh.,  Systhem  d.  deut.  MyUioI.  p.  59. 

1'*)  Jakob  Grimm,  deoUch.  Grenialterth.  Abhandl.  BeH.  Akad.  1843,  118. 

i''*)  Bei  grosaen  SteineD,  long!  lapidea  ect.  genannt,  wurde  Gerieht  gehalten.  Jakob  Grimm, 

RechUalterth.  2,  803.  cnf.  Kaltenbaeck,  Pantaiding  1,  221,  Nr.  7. 
^^*)  Muchar,  d.  römische  Noric.  2,  p.  14. 
^^^)  cnf.  Jakob  Grimm,  Rechtsalt.  2,811. 
tf)  Über  die  Topographie  des  „hohen  Marktes**  s.  Schlager,  Wien.  Skis.  1,  237  ff.  u. 

dessen  alterUiüml.  Rrinnerungen  p.  88. 
177^  Schlager,  Altertbämliche  Erinnerungen  p.  87. 
178)  Dass  die  S.  Stepbans-Kirche  ausserhalb  der  Stadtmauern  lag,  ist  «war  eine   uner- 

wiesene  (J.  Feil    in  Östr.  Blitt  f.  Literat.  1844,  2.  Quartal,  p.  140)   aber   höchst 

wahrscheinliche  Annahme. 
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war  daher  nicht  in  solch  enge  Grenzen  gewiesen  als  es  die  der  St. 
Ruprechts-Kirchc  waren,  die  auf  dem  ältesten  Stadtboden  Wien^s  er- 
richtet, Yon  beschränkenden  Baulichkeiten  umgeben  war.  Sei  es  nun, 
dass  eine  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  herrschende  Epi- 
demie *'•)  den  St.  Ruprechts-Kirchhof  derart  mit  Gräbern  überfüllte, 
dass  kein  Raum  für  spätere  blieb  und  überdies  deren  mephitische  Aus- 
dunstung die  Bewohnungdes  Castells  gesundheitsschädlich  machte  is<^), 
oder  sei  es,  dass  ein  heftiger  Brand  die  St.  Ruprechts-Kirche  in 
Asche  legte  <b9»  S^^^S*  ^>i*  sehen  später  (1147,  s.  Anmerk.  7)  die 
Capeila  St.  Stephan!  zur  Ecclesia  erhoben  und  St.  Ruprecht  zur 
Capeila  zurückgesetzt,  also  ihren  Kirchhof  aufgelassen  und  Wien's 
Gottesacker  nach  St.  Stephan  verlegt.  Bei  der  zwischen  den  Kirchen- 
häuptern Salzburg^s  und  Passau  s  herrschenden  Eifersucht  ^^^)  konnte 
es  Letzterem  nur  erwünscht  sein,  Wien^s  Pfarre  von  einer  auf  den 
Namen  eines  Salzburger  Heiligen  (St.  Ruodpert)  geweihten  Kirche 
auf  eine  zu  übertragen,  die  denselben  Heiligen  wie  die  Kathedrale 
Passau*s  <"),  dem  Protomartyr  St.  Stephan  dedicirt  war  "*). 

!■  ftrata  nem^rif  pagan^rom. 

Die  Bezeichnung:  strata  nemoris  paganorum  (Heidenhain- 
Strasse)  setzt  ausser  Zweifel,  dass  in  Wien*s  vorchristlicher  Zeit  sichin 
der  Gegend  des  heutigen  St.  Stephans-Platzes  und  der  Singerstrasse 


^^*)  Seuchen  in  Folge  von  Hunger§noth  (Annal.  Mellicen§.  ad.  an.  1145.  P.  M.  Genn. 
11,  503,  1.  33.  Auct  Zwetlense  ad.  an.  1149,  ibd.  549,  I.  41).  Im  J.  1094 
starben  zu  Regensburg  während  12  Wochen  8500  Menschen.  P.  Mon.  Germ.  7,  489, 
1.0.  Ipsa  quoque  cimiteria  aeclesiarum  adeo  sepnlluris  impleta  sunt,  ut  homine  sibi 
mortnos  suos  sepelire  non  potuerint.  ibd.  p.  460,  1.  23. 

^^)  K.  Maximilian  I.  reranlasst  1508  die  Auflassung  des  Kirchhofes  zu  8.  Michael  ^dieweyl 
rnser  Burghk  daselbs  zu  Wien  so  nachendt  daran  stost".  Horroayr,  Wien  I,  2.  Hfl. 
1,  p.  CXXXI. 

«Bi)  Annal.  Mellicens.  ad.  an.  1145.  P.  M.  Germ.  11,  503,  I.  32.  Annal.  Lambac.  ibd. 
555,  i.  11,  581,  1.  2. 

ist)  cnf.  Dümmler  E.  L.,  Pilgrim  v.  Passau,  p.  44 — 56  ff.  u.  p.  82. 

i^')  Die  Zeit  ihrer  Erbauung  ist  unbekannt.  Dummler,  Pilgrim  Ton  Passan  p.  4.  In  der 
Urkunde  (1135)  des  Bischofes  Reginmar  von  Passau  wird  vom  Markgrafen  Leo- 
pold IV.  gerühmt:  reverentiam  quam  deo  et  beato  Stephano  prothomartiri 
illustris  jam  dictus  princeps  exhibuit.  M.  Fischer,  Merkw.  Schicks.  Klostemeu- 
burg's  2,  121. 

i^)  Über  andere  dem  h.  Stephan  geweihte  Kirchen  der  Passaoer  Diöcese  s.  Mon.  Boic. 
30,  p.  2,  365,  V.  8.  Stephan.  Auch  in  Krems  finden  wir  eine  S.  Stephans-Capelle. 
Urkd.  (1158).  Ilormayr,  Wien.  1.  Abt,  1  Bd.  Urkdb.  p.  XIX,  XXVI  a. 
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ein  Götterlinin  hingezogen  habe  <•*),  dessen  Andenken  sich  noch  lange 
in  ilei-  Erinnerung  des  Volkes  fristete,  wie  es  denn  filr  heidnische 
Ortlichkeiten  >*■)  ein  treues  Gedächtniss  bewübrle.  AU  Belege  mögen 
anfolgcnde  Beispiele  dienen. 

Gin  Kloster:  quod  appellatur  Balneum  Ciceronis  (Puleoli) 
(Gregor  Hag.,  -{-  604,  Dialog,  op.  2, 164  h,  edt.  Maurin).  KtJn.  Chlo- 
tar verleihe!  (6S9)  dem  Kloster  Corbie  unter  mehrerem :  et  villam 
que  vocatur  Templum  Martia.  (Pardessus  Dipl.  ad  r.  Gull.  Franc.) 
2,  116.  Ostenditur  autem  locus  ille  quondam  idolorum  (Ven.  Bcda, 
■^  73S,  Hist.  p.  137,  U  7).  Quod  videücet  fanum  rei  —  qui  nostra 
aetate  fuit,  usque  ad  suam  tempus  perdurasse  et  se  in  pueritia  vidisse 
testabatur  (ibd.  p.  140,  I.  17,  edt.  Stevenson).  Nach  dem  (rielfach 
interpolirten)  Leben  des  beil.  Bernhard  von  Mentbone  (■}•  1008), 
GrQnder  des  Hnspitz,  befand  sich  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
lehnten  Jahrhunderts  auf  den  Mons  Jovis,  heute  der  grosse  St.  Bern- 
hard, ein  dem  Jupiter  Pennlnus  geweilieter  Tempel.  (Act.  SS. 
Jun.  2,  1077  f..  10S6  b.  cnf.  Beugnot,  Hist.  d.  I.  destruct.  d.  paga- 
nism.  2,  344 — 3al.)  Erzbischof  Popo  von  Trier,  der  zu  Ehren  des 
beil.  Simeon  eine  Kirche  erbaute,  erwähnt  (1042)  in  einer  Urkunde, 
dass  diese  bei  der  Mars -Pforte  gelegen  sei.  Notum  esse  volumus  — 
quod  pro  remedio  animae  nostrae  —  in  porla,  que  apud  gentiles 
Marti  consecrata  memoratui-,  ecciesiam  aediGcantes  in  honore  Do- 
mini  nostt'i  ect.  (Hontheim,  Hist.  Trev.  dipl.  1,  379,  cnf.  ibd.  p.  8.) 
Selbst  der  Name  des  Christen  Verfolgers  Nero  leht  noch  am  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  in  Rom  in  der  Bezeichnung:  prata  Neronis, 
fort.  (Annal.  Romani  P.  Mon.  Germ.  7,  172,  1.  28.)  Leo  gedenkt 
einer  Kirche.  Ecciesiam  sancti  Angeli  in  loco  qui  antiquitus ,  Ad 
arcum  Dianae  appelabatur.  (Leo  c.  11  IS,  Chron.  CasJn.  P.  Mon. 
Germ.  »,  620,  I.  7,  cnf.  ibd.  K,  209,  I.  8)  <").    Römischer  GrSber 

I»)  Ober  heilige  Hüna  ■.  Jakob  Ürlium,  Mrlhol.  1,  SB  t. 

IM)  Qog  dicitvr    uetui  Timnlib  oemui.   Urkd.    (tUl)  Leopold-*    r.  Kl.  BtamgaHen- 

berg  fjelil  du  Dorf  DeiBlng).    Knn,  Beilng  t.  Ge«cb.  dei  Lindei  ob  der  Euni 

8,  S83. 

'•')  VoB  der  Oegrad,  ia  der  Kl.  Lobaob  gelrgeo,  bariohtel  FolcDin:  uniliqae  tnim  lallu 

^afftor —   Aua  Uia  regio,  el  priaco  namiD«  permmenta  «ua  .tareilia«  idhuc 

.    KiriL',.  [f  WO),   Seat  abbil.  Lobien.  P.  Mau.  Germ.  0,  p.  M,  i.  2.     Alln 

k  dw  JaiiK<iri>.  iliaokof  lom  Verealli  (c.  100t),  Sodet  ea  noob  oüthig,  geg«i  das  an 

I.lnij«^lirri  Lulbirbeit  dor  KsloidM  dea  Jaaiura  featbaileDd»  Volk  >u  eifern. 

niinqui'    it  Jana*   bo«Uaj   ptrreni  et  infdioo*   faarunt,   quoram    unui, 


Wien's  ältester  Plan.  439 

wird  noch  im  XII.  Jahrhundert  als  heidnischer  gedacht.  So  erscheint 
in  der  Grenzhestiminung  der  Abtei  St.  Martin  do  Monte  Pannoniae 
(1138):  Inde  vadit  ad  scpulchra  paganoruni  inter  quae  est  meta.  Et 
inde  —  tendit  ad  alias  sepulchra  paganorum.  (Fejer,  Cod.  dipl. 
Hang.  2,  112.) 

Vermutheten  wir  im  „Hohen  Mari«t**  die  nordwestliche  Grenze 
dieses  Haines,  so  durften  wir  im  Stok-im-Eisen  dessen  sud- 
westliche zu  erkennen  uns  erlauben  ISS).  Der  Baumcultus,  die  Ver- 
ehrung der  schattengebenden  Laubkrone -Träger  ^s»)  war  ein  bei 
allen  unseren  Völkerstämmen  verbreiteter  und  lange  nach  ihrer 
christlichen  Bekehrung  noch  sporadisch  in  Geheim  sich  fort  erhal- 
tender heidnischer  Aberglaube  *»»).  So  bei  Böhmen  *»*)  und  Un- 
gern i**).  Es  dauerte  lange ,  bis  die  Götter  aus  ihrem  letzten 
Zufluchtsort ,  aus  den  W^äldern  vertrieben  wurden  ,  und  noch  im 
XIV.  Jahi'hundert  verehrten  die  in  dem  Orte  Cavoreto  in  der  Aqui- 
lejaer  Diöcese  ansässigen  Slawen  einen  Baum  und  die  unter  ihm 
liegende  Quelle  als  Gott,  wie  ein  Bericht  (Utino  1336,  Aug.  16) 
des  Inquisitors  Francus  de  Chogia  Ord.  Minor,  bezeigt:   Itinerantes 


homicida  et  adulter,  alter  m  tanlum  fuit  vanus  et  demeDS  ut  etiain  se  ipsum  flam- 
mia  cremaret.     Angel.  Mai  Script,  vet.  nov.  collect.  6,  P.  2,  p.  14. 

1*®)  Eines  alten  Eichenbaumea  der  nahe  der  auf  einem  Berge  gelegenen  Kirche  des 
h.  Ursmars  (Kl.  Laubach)  stand,  und  der  ein  Markbaum  gewesen  zu  sein  scheint 
(in  intercapedine,  quam  quercus  antiqua  disterminat)  gedenkt  Fulco  (f  990),  Gest. 
abb.  Lobiens.  P.  .Mon.  Germ.  6,  p.  72,  1.  42.  In  einem  Briefe  ddo.  Wien,  16.  Juli 
1593  finde  ich  seiner  gedacht:  prope  truncum  ferreum. 

iM)  Du  Gange,  Glos.  v.  arbores  sacrivi  1,  361,  cl.  2.  Über  Verehrung  der  BSume  In 
Sfidlündern,  als  kiihleude  Schattengeber  s.  Alex.  r.  Humboldt,  Kosmos  2,  99,  cnf. 
Ruoland  Lt  S8,  v.  10,  Et  per  viam  ascendit  ad  montem  ad  quercum  rbi  reqnies- 
cunt  homines.  Urkd.  (1217)  König  Andreas'  II.  für  das  Bisthum  von  Agram.  Fcj^r, 
Cod.  dipl.  Uung.  3,  P.  1,  p.  224.  Et  inde  tendit  ad  arborem  pini,  vbi  fit  con- 
gregatio  puerorum  in  octauis  pasche.  Urkd.  (1220)  K.  Andreas'  H.  ibid.  p.  2S6. 
Über  geheiligte  BSume  s.  Jakob  Grimm,  Mythol.  p.  60,  p.  617.  J.  W.  Wolf,  Beitr. 
z.  Deut.  Mythol.  p.  36. 

i«o)  Rustici  nos  monent,  qui  peccare  iilos  putant,  qui  arbores  succidant,  in  quibus  pa- 
gani  auguriari  solebant  Arnold  8.  Emmerammi  (•{-  an.  1050).  P.  Mon.  Germ.  6, 
547,  1.  10. 

^*^)  Herzog  Bracizlaus  von  Böhmen  liess  (c.  1093)  B8ume  die  in  vielen  OKen  noch 
von  dem  Volke  verehrt  wurden,  fillen  und  verbrennen  (similiter  et  lucos  sive 
arbores,  qiias  in  niultis  loeis  colebat  vnigus  ignobtie  exslirpavit  et  igne  cremavit. 
Cosmas,  Chron.  P.   Mon.  Germ.  11,  102,  1.  23). 

'**)  Qiiicunique  ritu  genliliuro  iuxta  puteos  sacrificauerit,  uel  ad  arbores  et  ad 
fontes  et  lapides  oblaciones  oblulerit,  reatnm  suum  boue  — .  S.  Lrfidislai  Decretum 
(1002).  Endlicher,  R.  Hungar.  Mon.  (aus  einer  Handschr.  des  XV.  Jahrh.)  p.  330. 
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—  usque  ad  locum  de  Cavoreto  —  ubi  inter  montes  Sciavi  innume- 
rabiles  arborem  quandam,  et  fontem  qui  erat  ad  radices  arbo- 
ris,  venerabantur  pro  Deo.  Quam  arborem  fecimus  —  penitus  extir- 
pari,  et  lapidibus  obturari  *•»).  (Canciani,  Leg.  barbar.  3,  87.)  Und 
noch  im  Xlll.  Jahrhundert  finden  wir  einen  heiligen  Baum :  ad  sanctam 
arborem  sunt  II.  Domus  (Verzeich,  d.  Zehent-Häuser  des  Kl.  Form- 
bach, ürkdb.  d.  L.  obderEnns  1,  699)«**).  Das  Vorhandensein 
eines  heiligen  Haines  lässt  sich  nicht  bestreiten,  und  selbst  das  Lan- 
desviertel, in  welchem  Wien  liegt,  wird  nicht  nach  einem  Berge  oder 
Fluss,  sondern  nach  einem  Walde  „das  Viertel  unter  dem  Wiener 
Walde*'  genannt  ^*^),  so  dass,  wie  es  scheint,  schon  lange  vor  der  römi- 
schen Occupation  hier  ein  berühmter  heiliger  Hain  sich  befand,  dem 


i*S)  cnf.  Jskob  Grimm,  Mythol.  2,  615,  618  und  p.  65.  Gregor  der  Grosse  (f  604) 
schreibt  dem  Bischof  von  Terrscins:  Pervenit  ad  nos  qoosdam  illic,  quod  dici 
nefas  est  arbores  colere,  et  mulla  alia  contra  Christianam  fldero  illicita  perpetrare. 
Op.  2,  908  d.  edt.  Maorin. 

***)  Der  h.  Gerlaeus  (f  c.  1170)  wfihlte  zu  seinem  Aufenthalte  eine  Eiche,  die  er  aushöhlen 
hatte  lassen.    A.  SS.  Jnr.  1,  308,  nr.  10.    cnf.  Anm.  203. 

1*^)  Wir  geben  anfolgend  eine  Urkunde  R.  Rudolph*s  I.,  worin  er  dem  Convent  der  R.  R. 
Prediger  zu  Wien  gestattet,  ihren  Hoizbedarf  aus  dem  Wiener  Walde  zu  holen. 

(Wim  1278,  Feh,  ii.} 
Rvdolfvs  dei  gratia  romanorum  rex  ßemper  augustuM  vmioersiM  «acW 
jmperij  romani  fidelibus  presentes  liieras  intpeciuri*  gratiam  9uam  et  omne 
bonum  volentes  dilectos  deuotos  notiro*  viro9  religiotoM  ei  eonuersaiionis 
koneste  fratres  ordinis  fratrum  predicatorum  in  Wienna  quorvm  ordinem 
eommendabiU  taneiUatis  flore  floreniem  indefieientU  earitaüs  ardore  tineere 
diUgimu9  veluti  benedictionia  eierne  filios  eelibi*  viie  flagrantia  ehoruseantes 
fauore  et  gratia  aemper  proaequi  singuiari  eisdem  ex  benignitate  regia  libe- 
raliier  durimus  indtdgendum  ist  diebus  singulia  de  regali  dementia  perpetuo 
vnam  earracam  lignorum  eontinue  sine  eontradictione  cttiuMlibei  potsint  de 
nemoribua  Wiennenaibus  noairia  et  jmperij  aeeure  edueere  ama 
eoiidiania  ignibua  applieandam.  Ei  ai  iidem  fratrea  vel  preparaiorea  ipaorum 
per  aeptimanam  vnam  vel  duaa  aut  per  menaem  unum  aut  duoa  ab  kuiuamodi 
eductione  lignorum  eeaaauerint  volumua  quod  ipai  in  aequenti  tempore  recu- 
perare  valeant  quod  in  diebua  preteritia  neglexerunt  aut  quod  poaaint  in 
diebua  preaentibua  futura  tempora  preuenire.  Vnde  damua  ipaia  fratribua 
kaa  noatraa  litteraa  in  teatimonium  auper  eo.  Datum  Wienne  iy  jdua  februarii 
indietione  VI,  anno  domini  Af«  CC^  LXXVIIP 
regni  vero 

noatri  anno 

aexto 

(Das  Siegel  beachldigt) 
Eine  ähnliche  Begünstigung  für  das  Kloster  der  Bfisserinnen  (1456)  t.  Schlager,  Wien. 
Skjzz.  n.  Folg.  2,  302. 
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vielleicht  Wien  sein  Entstehen  dankt.  Wollen  wir  jedoch  unsern 
Stock-im-Eisen  nicht  als  heiligen  Baum  jenes  Haines  anerkennen,  so 
dürfen  wir  ihn  um  so  mehr  als  Markbaum  ^*^)  gelten  lassen  als  bei 
allen  unseren  Völkerschaften  Bäume  als  Grenzzeichen  benützt  wur- 
ietk  ^*^).  De  illo  vallo  et  duabus  arboribus  feluun  dictis  subtus  uillam 
Abbadorf.  (Donat.  [1011]  K.  Heinr.  II.  an  Kl.  Nied.-Alteich.  Mod. 
B#4c.  11,  p.  140.)  Seeunda  meta  est  iuxta  arbores  quae  vocantur 
Vlmi  (Urkunde  [1138]  für  die  Bened.  Abtei  St.  Martin  de  Monte 
Pannoniae.  Fejer,  Cod.  dipl.  2,  111);  meta  —  in  qua  est  vlmus  (ebd. 
ect.);  —  ubi  est  posita  vltima  meta  sub  arboribus  quercinis  (ebd.  p. 
112).  Et  pi*otenditar  vsque  ad  arborem,  que  vocatur  hungariee  Tulg. 
Urkd.  (1181),  (ebd.  2,  200).  Juxta  quercum  unum  agrum.  (Urkd. 
f.  Kl.  Wilhering,  1189,  Stülz,  Gesch.  v.  Kl.  W.,  p.  488.)  Ad  abietem. 
(Schenkungsb.  d.  Propst.  Berchtesgaden  S.  XII.  Quellen  z.  Bayer,  und 
Deutsch.  Gesch.  1,  240.)  Usque  ad  quercum,  ubi  allodium  terminatur 
de  Buchenscheit.  (1196.  Remling,  Urkdb.  v.  Speyer  1,  132.)  Ad 
rubum  Erlini. Urk.  (1241)  K.  Wenzel.  (Erben,  Regest.  Bohem.  1,  483.) 
Tilia  (1214.  Fejer  3,  P.  1,  47S).  Fagus  (1223,  ebd.  p.  400).  Es 
waren  dieses  theils  gewöhnlich  geformte  Bäume ,  wie  die  eben  auf- 
geführten, theils  durch  ihre  Gestalt  ausgezeichnete.  Apiatea  usque 
ad  duplicem  quercum  (Marke  819  d.  Kloster  Michlenstat.  Cod.  Lau- 
resham.  1,  49).  Qui  habet  terminos  —  ab  Arbore  formoso.  (Urkd. 
958  K.  Lothar's  f.  Kl.  St.  Michel  de  Cusan.  Bouquet  9,  621,  c.) 
Vbi  secus  litus  site  duo  arbores  pirus  et  populus.  (Urkd.  1156  für 
die  Pfarrkirche  v.  Bratka.  Fejör,  Cod.  dipl.  Hungar.  2,  138.)  Est  ibi 
arbor  per  quatuor  partes  divisa  pro  meta  signata.  ibd.  inde  ad  per- 


i««)  Et  ad  arborem  quae  vul^ariter  dicitar  Melbaum.  Urkd.  (10.16)  f.  Kl.  S.  Math,  bei 
Trier.  Hontheim,  Hisi.  Trev.  i,  369,  el.l.  Malbhom  (1488)  Riedel,  Cod.  dipl.  Bran- 
denburg. 2,  p.  9ä. 

^^^)  Du  Cang^e,  GIoss.  v.  arbor.  1,  360,  ci.  3.  In  Havelberg  erscheint  (1429)  sogar  neben 
dem  „maebuem'*  auch  der  Galgenbaum  als  Grenzmarke.  Riedel,  Cod.  dipl.  Branden- 
burg. 1,  p.  44.  Verletzung  der  Malbäuroe  war  mit  Strafen  belegt.  Haut  ainer  march- 
pwrn  oder  panholcz,  die  auz  gezaichent  sint,  man  sol  im  haut  u.  bar  ab  slahen  oder 
er  sol  ez  lösen  mit  anderthalben  pfunt  pfenning.  Kaiser  Ludwig^s  Rechts -Buch 
(1346).  Freyberg,  Samml.  4,421.  cnf.  Rupprecht  v.  Freysing  (1328)  Stadt- und 
Landr.  p.  285,  edt.  v.  Maurer.  Weisthum  v.  Altenhaslau  (1461).  Jakob  Grimm, 
Weisth.  3,  416,  §.  8.  In  einigen  Gegenden  Österreichs  wird  die  Verletzung  der 
Felberbiiume  mit  Geldstrafen  belegt.  Kaltenbaeck,  Pantaiding  1,  p.  17,  Nr.  49;  p.  21, 
».23;  p.40,  Nr. 29;  p.  50.  Nr.  69;  p.  55,  Nr.  44;  p.  198,  Nr.  41  etc.,  doch  scheint 
dieser  Baum  hier  nicht  als  Markbaum  benutzt  worden  zu  sein. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXI.  Bd.  m.  Hft.  30 
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Germ.  2, 343).  Romuald,  Forst  y.  Benevent,  erbaute  dort  wo  die  Longo- 
barden  früher  Bäume  anbeteten,  eine  dem  h.  Felix  gewidmete  Kirche 
(Benedieti  c.  1001.  Chrou.P.  Mon.  Germ.  5,701.1.5).  Wigbert,  Vor- 
gänger des  Bischofes  Thiedmar  v.  Merseburg  (f  1018),  yerniehtete 
einen  slawischen  Hain,  Zutibure  genannt,  und  errichtete  dort  eine  dem 
heil.  Romanus  geweihte  Kirche  (P.M. Germ. 5,  816, 1.  27).  Gleichen 
Vorgang  dürfen  wir,  wie  bemerkt,  bei  Fällung  des  heiligen  Haines 
Vindobona*s  yermuthen,  und  an  der  Stätte,  an  der  einst  blutige  Opfer 
rauchten,  hebt  sich  jetzt  St.  Stephan^s  Dom  empor. 


Von  den  in  der  Sitzung  der  Gesammt -Akademie  vom  28.  Mai 
d.  J.  Vorgeschlagenen  haben  Seine  k.  k.  Apostoi.  Majestät  mit  Aller- 
höchster EntSchliessung  vom  12.  November  d.  J.: 

zum  wirklichen  Mitgliede  dieser  Classe : 
das  corresp.  Mitgl.  Hrn.  Prof.  Joseph  Aschbach  in  Wien,  zu 
ernennen,  und  zugleich  die  Wahl: 

des  Hrn.  Prof.  August  Schleicher  in  Prag,  zum  corresp.  Mit- 
gliede iminlande  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht. 
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VERZEICHNISS 

DER 

EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN. 

(AUGUST,  SEPTEMBER,  OCTOBER.) 

Academie  des  sciences  de  Lyon.  M<^moires.  Vol.  8,  6. 
Academie  de  St.  Petersbourg.   Compte  rendu.  1851. 
Aecademia  delle  scienze  di  Bologna.  Memorie.  Tom.  VI.  —  Indiees 

generales  in  novos  eommentarios. 
^ii^f)oxn,  @tgmunb,  ® eograpl^ift^e  iBertl^eilung  bed  ® (^tef er»,  &ä^i(i)Un* 

unb  3Raffen*®e6ir9c«  in  ©teicrmarf.  ®ra^  1856;  S*»- 
Akademie,   kais.  Leopold. -Karolin.  der  Naturforscher.   Verhand- 
lungen. Bd.  XVI,  Abth.  2. 
Akademie,   k.  preussische  der  Wissenschaften.   Monatsberichte : 

Juni,  Juli,  August. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm.  Abhandlungen.  1852, 

1853. 
—  Übersicht  der  Verhandlungen.  1854.  (In  scfawed.  Sprache.) 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  99,  Heft  1  — 3. 
Annales  des  mines.  1855,  livr.  4,  5. 
Annales  de  Tobservatoire  pliys.  central  de  Russie.   1853. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Nr.  8,  9,  10. 
Atti  della  fondazione  scientif.  Cagnola.  Milano  1856;  8<>* 
5lupria,  SBo^cnfc^rift  für  93o(Mtotrt^f^aft  unb  ^anbcl.  ^eft  30— 36. 
Secfcr,  3.,  Die  römtfd^en  3nf(&tiften  im  ®f biete  ber  6tabt  granf* 

fürt  a.  SS.,  in^befonbere  ber  Sflämer^aSu(^ner'f(!^eir  Sammlung. 

granffurt  1854;  8o- 
Beobachtungen,  magnetif(^e  unb  meteorologifd^e,  ju  $rag.  {^erau^g; 

t)on  a9o^m  unb  i^une§.  Sa^rg.  14. 


44ß  Verzeichniss  der 

Bianchi,   P.  J.,  Chronicon  Spilimbergense  nunc  priinum  in  lucem 

editum.  Utini  18S6;  4»- 
Bizio,  Bartolomeo,  intorno  alla  ragione  dinamica  delle  soluzioni. 

Modena  1852;  4o- 
Bizio,  GioY.,  intoruo  alla  dottrina  fisico-chimica  italiana.  Vcnezia 

18B6;  8o- 
Bullettino  Archeolog.  Napolitano.  Anno  III. 
Brücke y  Ernst,  Gnmdzüge   der  Physiologie  und  Systematik   der 

Sprachlaute  für  Linguisten  und  Taubstummenlehrer  bearbeitet. 

Wien  1856;  8«- 
Bruhns,  C.  L.,  De  planetis  minoribus  inter  Martern  et  Jovem  circa 

solem  versantibus.  Berol.  1856;  8®* 
Caplin,  J.,  The  origin  and  use  of  the  electro  -  ehemical  bath  ect. 

London  1856;  8«- 
Catalogo  ed  illustrazioni  dei  prodotti  primitivi  de!  suolo  e  delle 

Industrie  della  provinc.  d.  Vicenza  etc.  Vicenza  1855;  8®' 
Catalogue  des  monnais  byzantines  qui  composent  la  colleetion   de 

M.  Soleirol.  Metz  1*854;  8«- 
Cimento,  il  nuovo.  Mai  bis  August. 

C 0 r  n  a  I  i  a,  Emilio,  Monografia  del Bombice  del  Gelso.  Milano  1 856 ;  4^* 
Cosmos.  Nr.  4 — 18. 

Egilson, Lexicon  poeticum  antiquae  linguae  septentrionalis.  Fase.  2. 
Sifenlol^r,  SB. ,  ief^xhud^  ber  $1^9 jtf  jum  ©ebraud^e  bei  SSorlefungen 

unb  jum  ©elbpuntcrric^te.  Stuttgart  1857  j  8»- 
Erlangen,  Universitätsschriften  aus  dem  Jahre  1855. 
^itttng,  ^errmann,  Über  ben  SSegrtff  t)on  ^aupU  unb  ©egenbetDetd 

unb  t)ertt)anbte  fragen.  (Stlangen  1853;  8®' 
—  Über  ben  acgriff  ber  SHücfjicl^unfl.  16,  1856;  8»- 
gfirfier,  ß^tifi.,  Slllgcmcine  »aujeitung.  Mt  6,  7. 
Frapporti,  Giuseppe,   sugli  intendimenti    di  Nicolo   Machiavelli 

nello  scivere  il  principe.  Vicenza  1866;  8®* 
Frattini,  Giov.,  Storia  e  statistica  della  industria  manifatturiera 

in  Lombardia.  Milano  1856;  8®* 
®ef(^i(^tdbldttet  aud  ber  @(^meij  t)on  Kopp.  Sb.  II,  $eft  5. 
®erdborf,  3[.,  Stmge  Slftenflüdfe  jur  ©eft^id^te  bed  fd(^ftf(^en  ^rinjen* 

raube«,  ailtenburg  1856;  8o- 
Gesellschaft,    antiquarische,  in  Zürich.  Mittheilungen.   Bd.  XI, 

Heft  1. 
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Gesellschaft,  Allgemeine  schweizerische  für  die  gesammteri Natur- 
wissenschaften. Denkschriften,  Bd.  14. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift.  Bd.  X, 
Nr.  3,  4. 

Gesellschaft,  k.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Commentationes 
recentiores.  Vol.  1—8.  1811  —  1841. 

®efeHf(^aft,  f.  f.  md^r. :=  fd|tcf.  bc§  «rfctbaue«  ic.  SKitt^cilungen. 
18S6;  sRr.  1—16. 

Gesellschaft,  k.  sächsische  d.  Wissenschaften.  Berichte  über  die 
Verbandlungen  der  philolog.  -  historischen  Classe.  185S,  Heft 
1,  2.  1856,  1,  2. 

—  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  mathemat. -phys.  Classe. 
1854,3.  1855,  1,2.  1856,  1. 

—  Berichte  über  die  Abhandlungen  der  philolog. -bist.  Classe.  Bd.  111, 
Bogen  35,  36. 

—  Berichte  über  die  Abhandlungen  der  mathem.-naturw.  Classe. 
Bd.  V,  Bogen  1—30. 

Gesellschaft,  naturforschende  in  Bern.  Mittheil.  Nr.  310 — 359. 

Gesellschaft,  physical. -medicin.  in  Würzburg.  Verhandlungen. 
Bd.  Vll,  Heft  1,  2. 

Geuns,  J.  van,  und  Sc  braut,  J.  M.,  over  buitenbaarmoederlijke 
Zwangerschap.  Amsterdam  1855;  i^- 

Gruber,  Wenz.,  Monographie  des  canalis  supracondyloideus  humeri 
et  femoris  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  St.  Petersburg 
1856;  4«- 

Grunert,  Job.,  Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Bd.  26,  Heft  1,4. 

Guarini,  S.,  Palmieri,  L.,  Scacchi,  A.,  sullo  incendio  Vesu- 
viano  del  mese  di  Maggio.  1855.  Napoli  1855;  8^' 

Hahn,  Job.  G.  von,  Aphorismen  über  den  Bau  der  auf  uns  gekom- 
menen Ausgaben  der  Ilias  und  Odyssee.  Jena  1856;  8®* 

Halle,  Universitätsschriften  aus  dem  Jahre  1855. 

Hof,  Karl,  E.  A.  von,  Geschichte  der  durch  Überlieferung  nach- 
gewiesenen natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche.  Gotha 
1822—1847,  5  Bände;  8«- 

Istituto,  I.  R.,  Lombarde.  Memorie.  Vol.  5. 

—  Giornale.  Nr.  45 — 48. 

Istituto,  LR.,  Veneto,  Memorie.  Vol.  6. 

—  Atti  delle  Adunanzc.  Nr.  7,  8. 


Lasizre»«,.  Gem.  Xafi.n  iKBii  Äcr  ^lünois.  ftc^  u  ±  ^>ku 

L^t^f,  l55<.  Xr.  3 — >. 

kuu<.  Si^Aami^M^  Itoei  If,  ^ 
■»iar**  Pkc»  P.,  Maiwiir»  £  if  iiiiiiM  e  mri  «ei  rioMcif  e 

*v  V»  in/amti  emtvikmf  i  et  b  eifa^j<sä:jiii  «ÖML^ve 
4e  direr»^  fcb.  Paris  l5SC;  8^ 

Pnf  16S«;  4^ 

■  ittheiUsf  e»  as»  Jastu  Perthe»  gearr.  IwtMi.  ISi^L  Nr.  1 — «. 
MittheiliBcea  der  k.  L  Cmtraleauttnas  nr  Erf^oKktv  ud 

Erfeita^  der  Basdcsbnt^.  L  JaWiM^  8—11. 

■  illeak*r.  IL,  Cker  die  Wehkarte  ud  Cfconignf^ie  de«  K^i^^er 

Avnutu.  Kiel  1856;  4*^ 
Xardo,  ÜMk.«  Sd  patere  acercfalare  dd  fiem»  e  sslh  fMmai>i*f 
del  eoH  detta  CaranI»  aeU'  adriatiea  kaeiaa,  Veseü  ISM:  3«^ 
—  Sopra  OB  seiDplice  e  faeile  acsxa  di  IcRer«  dbdaU 
leati  eec.  Veaezia  1856;  4** 
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Nardo,  Osservazione  suir  uso  niedico  dei  fegati.  Venezia  18SS;  8^* 

—  Sopra  il  potere  che  hanno  aicuni  olii  essenziaii  facilmeiite  ossi- 
genabili  ecc.  Venezia  1856;  8®* 

Nive,   Felix,   Memoire   sur  la  vie  d*Eugene  Jaequet.  Bruxelles 

1886;  i^ 
Nieolet,  H.,  Atlas  de  Physique  et  de  Meteorologie  agrieoles.  Paris 

1855;  Fol. 
Observations  faites  k  l^observatoire  magn^tique  et  meteorol.  de 

Helsingfors.  Vol.  I— IV. 
Ölfncr,  Subtoffl,  ©iego  b'^lguifar  imSal^re  1736.  (Stu«  aEBert^mer'« 

Sa^rbud^  1857.) 
Plattner,    Karl,   Die   metallurgischen    Rösfprocesse ,    theoretisch 

betrachtet.  Freiburg  !856;  8«- 
Poesies  Wallones.  Nr.  1,  2.  Liege  1842;  12»- 
Poey,   Andre,   Des  characteres   physiques  des  Eclairs   en  boules. 

Paris  1855;  8«- 

—  Supplement  au  tableau  chronologique  des  tremblements  de  torre 
ressentis  a  Cuba  1551—1865.  Paris  1855;  8»' 

—  A  chronolog.  table  of  cyclonic  Hurricanes  which  have  occured 
in  the  West-Indies  and  in  the  north  Atlantic  from  1492 — 1855. 
London  1855;  8^' 

—  Projet  d^installations  d^un  observatoire  meteorologique  a  la 
Haranne.  Versailles  1855;  8®' 

$rato6et)era,  @buarb,  S)ie  frltifi^fn  unb  tomifc^en  «^ntifen  in  @teter- 
marf.  ®ra$  1856;  8o- 

Programme  und  Jahresberichte  der  k.  k.  Gymnasien  zu  Böhmisch- 
Leippa,  BrOnn,  Feldkirch,  Pilsen,  Troppau,  Tarnow,  Neusohl, 
Klattau,  sowie  der  Ober-Realschule  zu  Ofen  für  das  Jahr  1856. 

Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte.  Bd .  I.  Mönch. ;  8^- 

Reichsanstalt,  k.  k.  geologische^  Abhandlungen.  Bd.  III. 

—  Jahrbuch,  Bd.  VI,  Hft.  4.  VII,  1. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  Coast  Surrey  1851 — 1854. 

Washington  1852—1855;  4<- 
Review,  the  natural  history.  Dublin  1856.  Nr.  1 — 11. 
Riedel, Adolph,Novus codex diplomaticus. Bd. 10, 1  I.Berlin  1856;  4<>- 
Romanin,  S.,  Storia  documentata  di  Venezia.  Tom.  IV,  Nr.  4. 
8timer^a3ü(^net,  ^bia^hnüt,  ert^eitt  t)ott  Savb.  Vtbevt  t).  Sranbeit^ 

bürg  bem  aQetSfcauenflofler  in  ^ranffutt.  1854;  8<>- 
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Römer-Buchaer.   Die  Eatwickelung  der  Stadtverfassung  und  die 

BQrgervereine  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  18SS;  8^- 
Rostock,  Universitäts-Sehriften  aus  dem  Jahre  i85S, 
Sallenave,  Tratte  theoretique  et  practique  sur  i^epuisement  pur  et 

sinople  de  i^economie  humaine,  et  sur  les  maladies  ehroniques 

les  plus  repandues  qui  ont  cette  origine.  Bordeaux  18S6;  8®* 
Sartorius  y.  Waltershausen,  Gauss   zum  Gedäehtaiss.   Leipzig 

1856;  8»- 
Schroeder,  Karl,  La  rotation  souterraine  de  la  masse  ign^e,  ses 

causes  et  ses  consequences.  Paris  1856;  8®*  (12  Exempl.) 
Secehi,   Angelo,  Deserizione  del  nuoyo  osservatorio  del  collegio 

Romano.  Roma  1866;  4<** 
Soeietä,  R.  Borbonica,    Rendiconto  delle  adunanze  e  de*  lavori, 

185K.  Napoli  1856;  4«- 
Societas  scientiarum  fennicae.  Acta.  Tom.  IV,  V.  1. 

—  Öfversigt  af  förhandl.  1.  2,  3. 

Soci^t^,  R.  d.  Agriculture  etc.  de  Lyon.  Annales.  Tom.  VII. 
Soci^t^  geologique  de  France.  Bulletin.   Tom.  XIII.  Feuill.  8 — 19, 

61—66. 
Societd  helvetique  des  sciences  naturelles.  Actes  de  la  40  session  a 

Chaux  de  fonds.  1865;  8»' 
Soci^t^  Lindenne  de  Lyon.  Annales.  Tom.  2. 
Society,  Asiatic  of  Bengal.  Journal  1856,  Nr.  7.  1867,  1,  2. 
Society,  Asiatic  of  Great  Britain.    Journal.    Vol.  XV,  2.  XVI,  1 
Society,  R.,  of  London.  Transactions.  Vol.  145,  p.  2.  146,  1. 

—  Proceedings  Vol.  VII,  Nr.  11— 13,  15—22. 

Soleirol,    Notice   sur    les    chiffres    romains.    Metz    1855;    8^' 
(10  Exempl.) 

Spiegel,  %x.,  Aber  bte irdnif(^e Stammt^etfaffung.  SRünd^en  1856;  4o- 

St  eil  wag,    C.  y.  Carion,   Die  Ophthalmologie   vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte.  Bd.  II,  1,  2.  Erlangen  1855/56. 

Tafeln  zur  Statistik  der  Österreich.  Monarchie.  Neue  Folge.  Bd.  I, 
Hft.  1—6. 

S^ierfd^,  A.,  Snfectton^aSerfud^e  an  Spieren  mit  bem  3n^aUe  M 
S^oIera'^Darmed.  SRünd^en  1855;  8<>* 

Tobingen,  Universitäts-Schriften  aus  dem  J.  1855. 

Setein,  ^Uert^umd«,  in  8utteiurg.  S)ie  9LUtxtf)ümtx  bev  ®tabt  innt^ 
iutg.  iitf.  1,  2,  3. 
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Verein,  Göttingischer »  der  bergmännischen  Freunde.  Bd.  3 — 7, 
Göttingen  1833— S6;  8»- 

Verein,  historischer,  der  fünf  Orte  Lucern  etc.  Der  Geschichts- 
freund. Lief.  12. 

aSercin,  ^iflor.,  für  ba8  ©roß^erj.  $>effen.  «rd^b.  »b.  8,  $>fi.  3. 

Verein,  historischer  für  Niedersachsen,  Archiv.   1883.  1,2. 

Serein  für  $amiurgtf(^e  ®efd^i(^te.   $am6urgtf(^e  S^conifen.  $eft  2. 

—  3eitf4|rift.  SReue  golgc.  »b.  I,  $>ft.  2. 

aSerein,  ^iftor.,  t)on  unb  für  Cbertapcrn.  »b.  15,  $ft.  2,  3. 
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SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1856. 


Vorgelegti 

GeHchichlliche  Skizze  der  in  der  Chronik  von  Scheref  behan- 
delten   dreiunddre issig    verschiedenen  kurdischen   Fürsten- 

geschleckter. 

Von  Prof.  leinridi  Alfred  larb. 

(Aus  dem  I.  Buche.) 

I.  Die  Virsten  tod  Dscheiire  und  Dlarbekr'^). 

Diese  gehören  zu  den  unter  dem  Namen  der  Merwaniden  (Nach- 
kommen Merwan's)  bekannten  Dynastie,  welche  die  von  dem  Kurden- 
Emir  Bad  begründete  und  von  diesem  auf  seinen  Tochtermann  Abu  Ali 
Hasan  benMerwan  und  die  Brüder  des  Letzteren  Obergegangene  Herr- 
schaft in  Dschezire  und  Diarbekr  durch  drei  Generationen  behauptete, 
bis  ihr  die  Macht  der  Seldschuken  im  Jahre  478  d.  F.  ein  Ende  setzte. 

2.  Die  Virsten  Ton  Dinewer  mit  dem  leinamen  der  lasanawldeB. 

Der  Gründer  dieses  Fürstenhauses  war  Hasanawie  ben  Hosein, 
ein  Zeitgenosse  des  Bujiden-Herrschers  Rokn-eddaula,  dem  er  sein 
Emporkommen  dankte,  und  dieses  in  der  Folge  mit  Empörung  lohnte. 
Rokn-eddaula  schickte  zwar  seinen  Wesir  Hamid  mit  einem  starken 
Heere  gegen  ihn  zu  Felde,  allein  Hasanawie  wusste  durch  geschickte 
Vermittler  das  Heer  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen  und  sich 
als  selbsständigcr  Fürst  in  jenem  Gebiete  zu  behaupten. 


*)  Bei  der  Umsehreibuug  der  eigenen  Namen  wurde  das  s  zur  Bezeichnung  des  scharfen 
und  das  z  zur  Bezeichnung  des  gelinden  Sauselautes  gebraucht. 

r 


4  Alfred  Barb. 

Die  unter  seinem  Sohne  Bedr  zu  grosser  Ausbreitung  gelangte 
Herrschaft  dieses  Fürstenhauses  wurde  nach  dem  Tode  des  Letzteren 
vonSchems-eddaula  dem  Bujiden-Machthaber  von  Uamadan  gebrochen, 
und  scheint  auch  bald  darauf  ihr  Ende  erreicht  zu  haben,  wiewohl 
der  letzte  in  der  Geschichte  genannte  Sprosse  der  Hasanawiden, 
Bedr,  ein  Urenkel  des  früheren  Fürsten  gleichen  Namens,  noch  im 
Jahre  484  d.  F.  Ton  den  Seldschuken  als  Statthalter  in  Kumusch 
und  Dinewer  eingesetzt  erscheint. 

3.  Die  Firsten  f  on  Sehehriiil. 

Die  Geschichte  dieser  neben  den  Hasanawiden  erstandenen 
Dynastie  beginnt  mit  Abulfeth  Mohammed  dem  Sohne  Ajjar^s,  welcher 
durch  20  Jahre,  und  zwar  bis  zum  Jahre  401  d.  F.  Ober  Holwan 
gebot,  und  schliesst  mit  Abul-Mansur  nach  einer  Regierung  von 
130  Jahren,  welche  Familienzwist  und  Zerfahrenheit  neben  dem 
f&hlbaren  Drucke  der  Seldschuken-Herrschaft  kennzeichnen. 

4.  Die  Failewi-Firsten,  mit  demleiiamen  liri  koiorg  (derCfrossliren). 

Die  Fürsten  von  Grossluristan  stammen  von  Abul- Hassan 
Fazlewi  ab,  dem  Oberhaupte  der  im  Jahre  500  d.  F.  aus  Syrien  vom 
Berge  Essemak  nach  Lurisfan  eingewanderten  Kurden.  Sein  Enkel 
Mohammed  ben  Ali  ging  an  den  Hof  der  Selghuren-Fürsten  von  Fars, 
und  dessen  Sohn  Abu  Taher,  ein  tapferer  Jüngling,  welcher  sich  im 
Dienste  des  Atabegen  Sänkhär  durch  einen  glucklichen  Feldzug  gegen 
die  Schäbankare-FOrsten  ausgezeichnet  hatte,  wurde  von  diesem 
mit  der  Eroberung  von  Luristan  betraut,  welche  ihm  auch  gelang 
und  ihn  zum  Gründer  der  grosslurischen,  mit  dem  Titel  der  Atabegen 
bekleideten  Dynastie  machte. 

Seine  ersten  Nachfolger  breiteten  die  eroberte  Macht  immer 
mehr  aus,  und  wussten  sich  auch  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen 
zu  behaupten.  Der  Atabeg  Afrasiab,  der  sechste  Fürst  aus  diesem 
Hause,  ein  Zweiturenkel  Abu  Taher  s,  glaubte  sich  sogar,  nachdem  ein 
glücklicher  Zufall  ihn  bei  dem  Tode  Arghun  Ghanas  in  den  Besitz 
der  Stadt  Isfahan  gesetzt  hatte,  als  unumschränkten  Herrscher  betrach- 
ten zu  können;  er  belohnte  seine  Grossen  mit  Ländereien  von  Irak, 
und  fasste  selbst  den  Entschluss  die  mongolische  Hauptstadt  zu 
erobern.  Allein  einem  schlechtbenützten  Siege  folgte  alsbald  eine 
furchtbare  Niederlage.  Der  Atabeg  wurde  gefangen  genommen  und 
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an  den  Hof  Kej  Chatu  Chans  geführt,  und  wiewohl  er  anfangs  auf  die 
Fürbitte  der  Lieblingsgemahlinn  des  Mongolenherrschers  begnadigt 
und  in  sein  Erblehen  wieder  eingesetzt  wurde,  bOsste  er  doch 
in  der  Folge  auf  Ghazan^s  Befehl  seine  Empörung  mit  dem  Tode. 

Sein  Bruder  Ahmed  und  dessen  beiden  Söhne  Jusuf  Schah  und 
Afrasiab  folgten  ihm  in  der  Herrschaft  unter  mongolischer  Oberhoheit, 
und  Letzterer  wurde  auch  von  Timur  welcher  auf  seinem  Eroberungs- 
zuge Luristan  unterjocht  hatte ,  damit  wieder  belehnt.  Allein  immer 
mehr  rerfallend,  erhielt  sich  die  Macht  dieses  Fürstenhauses  nur 
noch  einige  Zeit,  und  erreichte  mit  Ghäjas-eddin,  dem  dreizehnten 
und  letzten  Nachfolger  Abu  Taher*s,  welcher  von  Mirza  Sultan 
Ibrahim,  dem  Sohne  Mirza  Schah  Roch*s,  verjagt  wurde,  ihr  Ende. 

5.  Die  kieinlirlsehen  Virsten. 

Der  Stammvater  der  kleinlurischen  Dynastie  ist  Mohammed 
Churschid,  der  Wesir  eines  Fürsten  in  Grossluristan,  welcher  vor 
der  Begründung  der  Macht  der  Fazlewiden  daselbst  geherrscht  hatte. 
Schedscha-eddin  Churschid,  ein  Enkel  desselben,  trat  in  die  Dienste 
Hosam-eddin  Schouheli^s,  des  von  den  Sultanen  von  Irak  in  Klein- 
luristan  und  einem  Theile  von  Chuzistan  eingesetzten  Statthalters, 
von  welchem  er  in  der  Folge  die  politische  Verwaltung  eines  Theiles 
des  Kleinlurenlandes  und  die  des  andern  Theiles  desselben  Sorcbab 
ben  Ajjar  erhielt.  Zu  jener  Zeit  lastete  auf  dem  Lande  ein  harter 
Druck  der  Machthaber  von  Irak  und  die  Bevölkerung  welche  sich 
desselben  zu  entledigen  suchte,  erwählte  Schedscha-eddin  Churschid 
zu  ihrem  Oberhaupte,  und  verpflichtete  sich  schriftlich  seinen  Befehlen 
zu  gehorchen.  Inzwischen  starb  Hosam-eddin  Schouheli  und  Sche- 
dscha-eddin,  welcher  nach  und  nach  Sorcbab  ben  Ajjar  aus  dem  von 
diesem  verwalteten  Gebiete  verdrängte,  ward  alsbald  selbstständiger 
Herrscher  des  ganzen  Landes  und  der  Begründer  der  kleinlurischen 
Fürstenmacht. 

Die  Geschichte  seiner  Nachfolger  bietet  ein  trauriges  Bild 
fortlaufender  Familienkämpfe  und  Verwaudtenmorde ,  zu  welchen 
letzteren  Schedscha-eddin  Churschid  selbst,  durch  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes,  das  erste  Beispiel  gegeben  hatte.  Eine  vereinzelte 
Ausnahme  hiervon  bildet  die  vereinte  Regierung  Felek-eddin^s,  des 
achten  Fürsten  aus  diesem  Hause,  und  seines  Bruders  Izz-edin  Hosein, 
unter  welcher  Kleinluristan  einen  grossen  Aufschwung  gewann. 
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Nach  ihrem  im  Jahre  642  d.  F.  erfolgten  Tode  riss  wieder 
Usurpation  und  Verfolgung  ein,  bis  endlich  mit  Izz-eddin  Mohammed, 
dem  vierten  Nachfolger  derselben,  die  Fürstenreihe  des  Hauses  schloss 
und  die  Herrschaft  an  des  Letzteren  Gattinn  Daulet-Chatun  gelangte. 
Nicht  imstande,  die  zerrOttete  Macht  vor  dem  steigenden  Verfalle  zu 
schützen,  fiberliess  sie  dieselbe  ihrem  Bruder  Izz-eddin  Hosein.  Mit 
diesem  beginnt  eine  neue  Dynastie  welche  sowohl  unter  der  Herr- 
schaft der  mongolischen  Sultane  als  der  Sefewiden  Schabe  den  Besitz 
ihrer  Macht  zu  behaupten  wusste,  und  durch  unternehmende  Streif- 
zOge  die  Nachbarlande  beunruhigte. 

Mohammedi,  der  neunte  Nachfolger  Izz-eddin  Hosein's,  welcher 
Schah  Tamasp.  und  Ismail  H.  tceu  anhing,  schloss  sich  nach  dem 
Tode  des  Letzteren  Sultan  Muradchan  HI.  an. 

Ein  Zerwürfniss  mit  dem  Oberbefehlshaber  von  Bagdad  und 
Anfeindungen  der  Beglerbege,  welche  sogar  insgeheim  einen  kaiser- 
lichen Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkten,  veranlassten  ihn  zuletzt, 
mit  seinen  Söhnen  zu  fliehen,  um  der  ihm  drohenden  Gefangenschaft 
zu  entgehen,  und  sich  dem  persischen  Schah  Sultan  Muhammed  zu 
unterwerfen  9  welcher  ihn  zum  Wicderanschlusse  an  die  persische 
Krone  aufforderte  und  zur  Befestigung  des  gegenseitigen  Bündnisses 
dessen  Tochter  zur  Gattinn  fQr  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Mirza  ver- 
langt hatte. 

Nach  dem  Tode  Mohammed*s  gelangte  sein  Sohn  Schahwirdi 
zur  Herrschaft  über  Luristan,  in  welcher  er  von  Schah  Sultan  Muham- 
med bestätiget  wurde.  Der  Nachfolger  des  Letztern,  Schah  Abbas, 
welcher  die  an  Sultan  Hamza  Mirza  vermählte  Schwester  Schah- 
wirdi*s  geehlicht,  und  diesem  seine  Nichte  zur  Gemahlinn  gegeben 
hatte,  sah  sich  zwar  in  der  Folge  genöthigt,  den  Lurenftirsten  zu 
bekriegen,  stand  aber  in  der  Folge  von  der  weiteren  Verfolgung  des- 
selben ab,  als  er  nach  einer  verlorenen  Schlacht  nach  Bagdad  floh, 
um  sich  dem  osmanischen  Sultan  zu  unterwerfen ,  und  gab  ihm  die 
Herrschaft  von  Luristan  wieder  zurück,  in  deren  Besitz  wir  ihn  noch 
im  Jahre  1005  d.  F.  finden. 

6.  Die  EJJnkiden-Siltane. 

Die  Geschichte  dieses  Fürstengeschlechtes  welches  beinahe 
ein  ganzes  Jahrhundert  über  Syrien,  Ägypten  und  Arabien  herrschte, 
erhielt  wegen  seiner  Kurden-Abstammung  einen  Platz  in  diesem  Werke. 
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Der  Ahnherr  desselben,  Schadi  ben  Merwan,  war  aus  dem  Kur- 
denstamme von  Rewandowin,  einem  Orte  in  Azärbajdschan,  entsprossen, 
weicher  zur  Zeit  unseres  Historikers  bereits  yerfallen  war  und  den 
Namen  Karini  Dschägharsaed  führte.  Unter  der  Regierung  des 
Seldschuken- Sultans  Masud  ernannte  einer  der  Statthalter  des 
Letzteren  Schadi  zum  Commandanten  ron  Tigrit.  Nach  seinem  Tode 
folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  in  dieser  Wurde, 
welcher  jedoch  wegen  einer  von  seinem  Bruder  Esed-eddin  Schirkuh 
verübten  Gewaltthat  mit  diesem  jenen  Ort  verlassen  musste  und  sich 
nach  Mossul  begab,  wo  sie  beide  vom  Atabeg  Emad-eddin  Zengi  wohl- 
wollend empfangen  wurden. 

Bei  der  Eroberung  von  Balbek  wurde  Nedschm-eddin  mit  der 
Regierung  über  jenes  Gebiet  betraut.  Nach  dem  Tode  Emad-eddin 
Zengi*s  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  an  den  Hof  Nur- 
eddin  Mahmud^s,  welcher  ihnen  seine  besondere  Gunst  zuwandte, 
und  Esed-eddin  mit  der  Feldherrnwürde  und  der  Statthalterschaft 
von  Höms  bekleidete.  In  der  Folge  zog  Esed-eddin  auf  Nur-eddin^s 
Befehl  dreimal  mit  einem  grossen  Heere  dem  von  den  Franken 
bedrohten  Herrscher  von  Ägypten  Azed  Ismaili  zu  Hilfe  und  schwang 
sich  zuletzt  zum  Minister  des  Letzteren  empor.  Sein  Neffe  Selah- 
eddin  Jusuf  folgte  ihm  in  dieser  Würde,  und  wusste  sich  bei  den  im 
Jahre  567  erfolgten  Tode  Azed's  zum  Herrn  von  Ägypten  aufzuwerfen. 
So  lange  Nur-eddin  lebte,  bewahrte  er  noch  den  Schein  der  Abhän- 
gigkeit gegen  denselben ;  als  aber  dieser  im  Jahre  569  starb ,  legte 
er  auch  den  ab  und  dehnte  seine  Herrschaft  in  kurzer  Zeit  über 
Syrien  und  Arabien  aus. 

Über  die  rasche  Ausbreitung  und  den  nicht  minder  schleunigen 
Verfall  der  weitverzweigten  Macht  der  Ejjubiden  besitzen  wir  so 
manche  andere  Quelle,  dass  ich  es  für  überflüssig  halte  ein  Weiteres 
darüber  zu  sagen. 

(Aus  dem  II.  Buche.) 

7.  Die  Vflrsten  von  Ardelan. 

Die  Emire  von  Ardelan  sollen  aus  dem  früheren  Fürstenhause 
von  Diarbekr  abstammen.  Baba  Ardelan,  ein  Enkel  Ahmed  ben  Mer- 
wan^s,  hatte  eine  Zeit  lang  in  der  Mitte  des  Guran- Stammes  seinen 


*|  klfrti  S»rlu 

Atrf^fiäoJt  gei»omn»eii,  ond  nokAVt  tu  Et^  der  D$^lieii£wd«H 
tkfTfebift  »krk  mm  Hemi  des  Gebietef  tos  Scbehriral,  imcliBaik 
Kebdbrizur  beiOBfft  [>k  t<mi  iha  begründete  Maiebl  ging:  ainf  üene 
Kadbioimneii  über.  Der  aebte  derselben.  Mamun  Beg,  tbeDte  die  Herr- 
üdbaft  onter  seuie  drei  Si^boe  Bige  Beg,  Sorehaib  Beg  and  Mobu&iDfd 
Beg;  »ie  vorde  itber  aikbald  tob  Sorcbal»  Beg  wieder  rereimget,  vad 
gebotgte  von  ibn  an  seine  beiden  S^bne  Soltan  Ali  Beg  nnd  Besät 
Beg  ond  sodann  auf  die  beiden  Sobne  des  ersteren,  T^nr  Cban 
and  Halaleban»  ron  denen  der  Letztere  im  Jabre  100S  nocb  ober 
Ardebn  gebot. 

«.  Me  leUü»l-r  irsten  nOI  des  MnaaM  der  Schaate  (der  SuHtigisf«  )• 

Die  Hekkari-Fürsten  lisst  der  Verfasser  ron  den  Abbassiden- 
(Jhaliren  ihren  Ursprung  herleiten ,  ohne  jedoch  ihren  StammTater 
angeben  zu  künnen.  Eben  so  wenig  weiss  er  den  Grunder  ihrer 
Herrsebaft  zu  nennen.  Nur  so  riel  geht  hervor,  dass  ihre  Macht  unter 
den  Dsehengiziden-Sultanen  bereits  bestanden  habe,  indem  Scheref 
ein  von  dem  Letzteren  herrührendes  Lehensdiplom  in  uigburischer 
Schrift  im  Besitze  dieser  Djrnastie  gesehen  zo  haben  erklärt.  Der 
erste  Fürst  dieses  Hauses,  den  er  anfuhrt,  ist  Izz-eddin  Schir,  ein 
Zeitgenosse  Timur's.  Der  zweite  Nachfolger  desselben,  welcher 
ebenfalls  Izz-eddin  Sehir  hiess,  erbgim  Kampfe  gegen  die  Feldherren 
Hasan  Beg^s ,  des  Turkomanenherrschers  vom  weissen  Hammel, 
und  das  Hekkari-Gebiet  gelangte  in  die  Gewalt  des  Dumbeli-Stammes, 
welcher  eine  Zeit  lang  unter  der  Oberhoheit  der  Turkomanen  vom 
weissen  Schafe  daselbst  hauste,  bis  es  einem  Sprossen  aus  dem 
Gcschlechte  der  Hekkari-Ffirsten  Namens  Esed-eddin  gelang,  mit 
Hilfe  der  chaldäischen  Christen  des  Bezirkes  Diza  die  Dumbeli^s  aus 
dem  Lande  zu  vertreiben  und  die  Macht  seines  Fürstenhauses  wieder 
herzufttellen.  Da  dieses  an  einem  Samstage  (Schambä)  zu  Stande 
gebracht  wurde,  erhielt  die  wiederhergestellte  Dynastie  den  Bei- 
namen der  Schambu  (der  Samstägigen).  Seitdem  verblieb  das  Gebiet 
beiden  Nachkommen  Esed-eddin^s,  und  befand  sich  im  Jahre  lOOS 
d.  F.  im  Besitze  eines  Dritturenkels  desselben,  Zakarja  Beg. 

•.  Die  Virstei  foi  AHadie,  alt  den  leinamen  der  leha-eddinan. 

Die  Fürsten  von  Amadie  leiten  ihren  Ursprung  von  den  Abbas- 
siden-Chalifen  her.   Nach  der  Angabe  einiger  Historiker  sollen  sie 
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dagegen  von  einem  berühmten  Grossen  Namens  Abbas  abstammen. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  danken  sie  ihrer  Abstammung 
dem  auszeichnenden  Namen  der  beni- Abbas,  unter  welchem  sie 
bekannt  sind.  Ihre  Vorfahren  waren  ursprünglich  in  dem  Districte 
Schems-eddein  zu  Hause,  wo  sie  in  der  Festung  Tharun  geboten. 
Derjenige  derselben  welcher  nach  Amadie  gekommen  war,  hiess 
Beha-eddin,  und  nach  ihm  fQhrt  die  Dynastie  den  Beinamen  der  Beha- 
eddinan.  Über  die  Begründung  ihrer  Herrschaft  in  Amadie  liegt  keine 
Nachricht  vor;  nur  so  viel  weiss  Scheref  als  bestimmt  anzugeben, 
dass  sie  zu  seiner  Zeit  bereits  nahe  an  400  Jahre  dauerte. 

10.  Die  Firstei  von  Dseheilre 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Dchezire, 

b)  Gurgil, 

c)  Finek. 

Die  Fürsten  von  Dschezire  sollen,  wie  Scheref  als  historisch 
erwiesen  angibt,  aus  dem  Geschlechte  der  Omajaden-Chalifen  abstam- 
men, und  zwar  von  Chaied,  dem  Sohne  Welid^s.  Nach  dessen  Tode 
theilten  seine  drei  Söhne  Mir  Abd-ulaziz ,  Mir  Hadschi  Bedr  und  Mir 
Abdal  die  Herrschaft  unter  sich,  wodurch  drei  selbstsfändige  Dynastien 
entstanden : 

d)  Die  Fürsten  von  Dschezire  mit  dem  Beinamen  der  Azisan,  nach 
ihrem  Stammvater  Mir  Abdul-aziz  so  benannt. 

Einen  Hauptabschnitt  in  der  an  inneren  Begebenheiten  beson- 
ders reichen  Geschichte  dieses  Fürstenhauses  bildet  die  Bezwingung 
ihres  Gebietes  durch  Hasan  Beg,  den  Herrscher  der  Turkomanen 
vom  weissen  Schafe,  welche  mit  der  Gefangennahme  des  dazumal 
regierenden  Fürsten  Kek  Mohammed  und  zweier  seiner  Neffen,  Mir 
Mohammed  und  Schahali  Beg,  und  deren  Abführung  nach  Irak  endete. 

Emir  Scheref ,  ein  Bruder  der  beiden  Letzten,  war  dem  gleichen 
Schicksale  durch  die  Flucht  entgangen,  und  hielt  sich  vor  dem  Feinde 
verborgen ,  bis  ihm  endlich  nach  30  Jahren  der  Verfall  der  Macht 
der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe  die  günstige  Gelegenheit  bot, 
zur  Herrschaft  seiner  Vorfahren  wieder  zu  gelangen.  Seine  Brüder 
welche  mittlerweile  ihre  Freiheit  wieder  erlangt  hatten,  schlössen 
sich  ihm  an,  und  nach  seinem  Tode  folgte  ihm  Schahali  Beg  in  der 


Re$pen»t2^,  weidier  des  andeni  Bnder  Vir  M«>iiamiieti  die  Festung 
hmI  da»  Gebiet  ? on  Fiack  iibefiie». 

Im  Jaiire  lOOS  d.  F.  geb<>t  in  Dschezire  Eav  Sei^ref,  ein  Ur- 
enkel Sehahati  Betz^'s,  i»eiMiefli  er  siek  dtr  XebeokaklenekaA  seines 
Bmder»  E^ed-eddui  (aliaA  Ixz-eddta)  d«refa  deuea  Ermardaiig  eot- 
lediiB^  batte. 

i)  Die  Firste»  tob  Gar^tl. 

Aas  der  nieht  miiid^  ausfobrUehea  Gesebiehte  dieser  Seiten- 
linien Mt  m  ersehen,  dass  die  Naebkommen  Mir  Hadsebi  Bedr's  Ton 
dem  Sto^fie  rersebont  blieben ,  weleben  die  Macht  der  Dschezire- 
Ffimten  ron  dem  Torkomaoenherrseber  erlitt,  and  dass  sie  nnunter- 
broehen  im  Besitze  ihres  Gebietes  bh'eben.  Einer  derselben.  Mir  Sej- 
jed  Ahmed,  ein  Günstling  Soltan  Selim's  I.  ond  Sultan  Sulejman's  1., 
erhielt  ron  diesen  auch  noch  die  Gebiete  Ton  Mossal  and  Sindschar 
zo  Lehen. 

Im  Jahre  1005  gebot  in  Gargil  Emir  Ahmed,  ein  Urenkel  Emir 
Ibrabim^s,  des  zweiten  Brudersohnes  und  Nachfolgers  Sejjed  Ahmed*s. 

e)  Die  Fürsten  roD  Finek. 

Die  Genealogie  der  Nachkommen  Mir  AbdaFs  bleibt  der  Ver- 
fasser schuldig,  und  gibt  nur  einen  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte, 
womach  diese  Seitenlinie  gleichzeitig  mit  der  Hauptlinie  in  Dsche- 
zire  durch  die  Tarkomanen  rom  weissen  Schafe  aus  ihrem  Gebiete 
rerdrängt  wurde,  nach  dem  Verfalle  der  Macht  der  fremden  Eroberer 
aber  ihre  Herrschaft  wieder  erlangte,  und  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Unterbrecbang  darch  Mir  Mohammed,  den  Bruder  Schahaii  Beg's, 
woYon  in  der  Geschichte  der  Fürsten  ?on  Dschezire  Erwähnung 
geschab,  sich  fortan  noch  bis  zum  Jahre  1005  in  Finek  behauptete. 

II.  Vie  Firsten  ? an  lasokeifa. 

Die  Fürsten  von  Hosnkeifa  sollen  fon  einem  Sprossen  des 
Ejjubiden-Hauses ,  Namens  Keifa  Ben  Talun,  abstammen,  welchem 
auch  nach  einer  Angabe  Hosnkeifa  seinen  Namen  (das  Schloss 
Keifa's)  zu  verdanken  hätte.  Derselbe  lebte  eine  Zeit  lang  in  dem 
Orte  Hama  verborgen,  und  begab  sich  später  nach  Mardein ,  wo  er  in 
Dienste  des  dortigen  Fürsten  trat,  der  ihn  zu  einem  seiner  Emire  und 
Würdenträger  ernannte,  und  in  der  Folge  mit  der  Verwaltung  des 
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Bezirkes  Sadir  betraute.  Da  er  sich  dort  nicht  gefiel ,  ging  er  nach 
Ras-elkhaul,  dem  heutigen  Hosnkeifa,  wo  er  von  dem  Volke  zum 
Oberhaupte  erwählt  wurde  und  sich  gegen  den  Fürsten  von  Mardein 
zu  behaupten  wusste. 

Die  von  ihm  begründete  Herrschaft  in  Hosnkeifa  vererbte  sich 
auf  seine  Nachkommen,  erlag  aber  unter  dem  sechsten  Nachfolger 
desselben  Melik  Chelef,  mit  dem  Beinamen  sorchtie  (desRothäugigen), 
gegen  die  vordringende  Macht  der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe. 
Melik  ChaliU  der  Sohn  Melik  Chelefs,  wusste  das  verlorene  Gebiet 
wieder  zu  erlangen;  allein  die  nach  seinem  Tode  unter  seinen  Söhnen 
ausgebrochenen  Feindseligkeiten  machten  alsbald  ihrer  dortigen 
Herrschaft  ein  Ende. 

Melik  Hosein,  dereine  der  vier  Brüder,  welcherdem  Vater  folgte, 
wurde  auf  Anstiften  seines  Bruders  Melik  Solejman  hingerichtet, 
welcher  sich  aber  gegen  seine  beiden  anderen  Brüder  Melik  Moham- 
med und  Melik  Ali,  und  namentlich  gegen  die  über  den  Tod  Melik 
Hosein^s  erbitterten  Stämme  nicht  behaupten  konnte.  Er  floh  nach 
Amid  und  erhielt  vom  Sultan  Solejman  statt  des  seitdem  bei  der  Pforte 
verbliebenen  Gebietes  von  Hosnkeifa  das  Sandschak  von  Reha,  aus 
welchem  auch  seinen  beiden  Brüdern  Melik  Mohammed  und  Melik 
Ali  Appanagen  von  300.000  und  200.000  Aspern  angewiesen  wurden. 

Nach  seinem  Tode  wurde  Melik  Mohammed  des  Sandschaks 
entkleidet,  und  mit  jenem  von  Arabgir  und  bald  darauf  wieder  mit 
jenem  von  Bidlis  belehnt,  wo  er  aber  nicht  ausdauerte,  und  zuletzt 
müde  seines  unsteten  Lebens  sich  nach  Dschezire  ins  Privatleben 
zurückzog. 

Das  Sandschak  desselben  erhielt  Melik  Sultan  Hosein,  der 
älteste  seiner  ihn  überlebenden  sieben  Söhne,  welcher  aber  auch 
nach  einiger  Zeit  der  Regierung  entsagte.  Seine  übrigen  Brüder 
lebten  zerstreut  an  den  Höfen  der  kurdischen  Fürsten  deren  Dienste 
sie  annahmen.  Ob  sich  die  von  dem  Verfasser  zum  Schlüsse  ausge- 
sprochene Hoffnung,  dass  der  allmächtige  Lenker  der  menschlichen 
Geschicke  noch  dem  Fürsten  Melik  Sultan  Hosein  zur  Wiedererlan- 
gung der  Herrschaft  seiner  Väter  verhelfen  werde,  bewährt  habe» 
müssen  weitere  Forschungen  in  der  späteren  Geschichte  darthun. 
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(Aus  dem  IIl.  Buche,  1.  Abtheilung.) 

12.  Sie  Firstei  ?•■  TsckeMlsckgeiek 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Hedschengerd, 

b)  Portok  und 

c)  Saghman. 

Die  Fürsten  ron  Tschemischgezek  selbst  leiten  ihren  Ursprung 
Ton  Mälkisch,  einem  Sprossen  des  Abbassidenhauses ,  her.  Einer 
andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  jedoch  von  den  Seldsebuken ,  und 
zwar  Ton  Malekschah,  dem  im  Jahre  K97  d.  F.  ron  Sulejman  ben 
KylydschArslan  getödteten  Machthaber  von  Erzerum,  abstammen.  Es 
heisst  nämlich,  dass  Hftikisch,  ein  Nachkomme  jenes  Malekschah,  die 
zweiunddreissig  Festungen  und  sechzehn  Gebiete  erobert  hatte, 
welche  noch  im  Jahre  lOOü  d.  F.  insgesammt  zu  Tschemischgezek 
gehörten. 

In  dem  reissenden  Strome  der  auf  einander  folgenden  Welt- 
umwälzungen durch  Dschengiz,  Timur  und  die  Turkomanen  ging  auch 
die  Herrschaft  der  Me]kischi-Fursten  unter,  erhob  sich  aber  wieder 
nach  dem  Sturze  der  Turkomanen-Dynastie  vom  schwarzen  Hammel. 

Der  Wiederhersteller  derselben  war  Emir  Scheich  Hasan, 
welcher  sie  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Die  Spaltung  der 
Dynastie  in  die  drei  Linien  von  Medschengerd,  Portok  und  Saghman 
erfolgte  erst  nach  dem  Tode  seines  Urenkels  und  dritten  Nachfolgers 
Pir  Hosein  Beg ,  dessen  sechzehn  Söhne  sich  an  Sultan  Sulejman  L 
mit  der  Bitte  um  Theilung  des  väterlioben  Erbes  wandten. 

Bei  der  vorgenommenen  Theilung  wurden  ursprünglich  blos  die 
beiden  Sandschake  von  Medschengerd  und  Portok  für  die  zwei  ältesten 
Söhne  Pir  Hosein  Beg^s,  Mohammed  Beg  und  Rustem  Beg,  nebst  vier- 
zehn Lehens  -  Commenden  errichtet  und  das  Gebiet  von  Saghman 
saromt  dem  Flecken  Tschemischgezek  zu  den  osmanischen  Staats- 
domänen geschlagen.  Bald  darauf  wurde  aber  auch  dieses  Gebiet  zu 
Gunsten  Kej  Chosrew  Beg^s,  eines  der  jüngsten  Söhne  Pir  Hosein 
Beg*s,  in  ein  Sandschak  umgewandelt. 

Im  Jahre  1005  bestanden  noch  alle  drei  Sandschake;  in  Med- 
schengerd gebot  Allahwerdi  Beg,  in  Portok  Bajsänkär  Beg  und  in 
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Saghman  Kej  Chosrew  Beg.     Die  ursprünglichen  vierzehn  Lehens- 
Cominenden  waren  dagegen  auf  neun  zusammengeschmolzen. 

13.  Die  lerdasi-Firstei 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Egil, 

*)  Palu, 

c)  Dscharmuk. 

Scheref  sagt,  dass  die  Herdasi-Försten  ihre  Herkunft  von  Abbas, 
dem  Onkel  des  Propheten  Mohammed,  ableiten,  und  dass  ihr  Ahnherr 
Pir  Mansur  ben  Sejjed  AVedsch,  einem  in  deren  Besitze  befindlichen 
Stammbaume  zufolge,  im  siebzehnten  Gliede  von  Sejjed  Ali  ben 
Abdallah  ben  Abbas  abstammte. 

Pir  Mansur  lebte  anfanglich  im  Hekkari- Lande  und  begab  sich 
in  der  Folge  von  dort  in  das  Gebiet  Egil ,  wo  er  im  Dorfe  Piran 
seinen  Aufenthalt  nahm ,  und  durch  seinen  frommen  Lebenswandel 
eine  geistliche  Macht  begründete  welche  bei  seinem  Enkel  Pir  Bedr 
in  eine  weltliche  Herrschaft  überging.  Pir  Bedr  selbst  musste  zwar 
nach  einiger  Zeit  der  andringenden  Seldschukenmacht  weichen  find 
sich  nach  Miafarakein  zu  dem  dortigen  Fürsten  Emir  Hosam-eddin 
flüchten  ,  wo  er  eine  Zeit  lang  verborgen  lebte ,  und  zuletzt  bei  der 
Einnahme  der  Festung  Miafarakein  durch  den  Seldschuken-General 
Emir  Artyk  den  Tod  fand. 

Allein  sein  nachgeborener  Sohn  Emir  Bulduk ,  welcher  als  der 
von  dem  Volke  sehnlich  erwartete  Sprosse  des  heilig  geachteten 
Fürstenhauses  bei  seiner  Geburt  in  türkischer  Sprache  mit  den 
Worten:  „istedigimizi  bulduk^  (wir  haben  das  Ersehnte  gefunden) 
begrüsst  wurde  und  davon  seinen  Namen  erhielt ,  gelangte  durch 
die  treue  Anhänglichkeit  des  Stammes  wieder  zur  Herrschaft.  Von 
ihm  erhielt  die  Dynastie  den  Namen  der  Buldukan ,  welcher  nach 
ihrer  Spaltung  in  die  drei  Linien  von  Egil,  Palu  und  Dscharmuk  bei 
der  Hauptlinie  verblieb.  Die  fragliche  Theilung  des  Gebietes  erfolgte 
nach  dem  Tode  seines  Enkels  Emir  Mohammed,  durch  dessen  drei  S5hne 
Emir  Isa,  Emir  Timurtasch  und  Emir  Hosein.  Die  drei  Linien  hatten 
sich  im  Jahre  lOOS  noch  immer  im  Besitze  ihrer  Macht  erhalten;  in 
Egil  gebot  Dschafer  Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Isa's;  in  Palu  Sulejman 
Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Timurtasch ^s ,  und  in  Dscharmuk  Moham- 
med Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Hosein^s. 


i\  k.frtt.  li-x 


IL  tk  fi>—  liiiiifc  M  *nfUpt 


IkfUMtf  «ra  airt  ier  Eegfeinag^i^t  der  Sefe«  ideft-Seiali«  ia  Per!^i«fll. 
Er  iea^akt^  4m*  «e  J4Ni«rzi^ft  rvt«  Bezidraiigefl  zo  den  Hen^lieni 
M  oiMfalter»  Wüftfteii«  QA4|  «4^  aoeh  der  Hild  and  de«  Sehaties 
d^TvIlf^  M  frfrtntn  loiitttL  h^  THd  eines  Hakc2ihet  vnrde  dieser 
Herr^dbft  ia  den  bexoflieheii  FennaneQ  zom  er^tea  Xale  aater 
Seiim  tt.  hei  4er  Beleboong  Baltt-eddio  Beg's  beigele^,  bei  veleher 
Ceiegettkeh  »oeh  die  Sasoo- Forsten  ab  Staatkalter  ron  Haxa 
iNwannt  worden. 

Im  Jahre  1005  gebot  daselbst  ooeh  iouner  ein  Sprosse  dieses 
FOrttenbaanes»  Namens  Mohammed  Beg. 

».  Me  Firsten  tm  CUinn 

ond  zirar  in  den  drei  Linien  Ton 

aj  Chizan, 

tj  Meks  and 

ej  Asbajerd. 

bie  Forsten  f  on  Chizan  stammen  ans  dem  Gebiete  Belidschan, 
einem  bistriete  ron  Chins.  Ihre  Vorfahren  waren  allem  Anscheine 
naeb  sebon  orsprOnglicb ,  als  sie  nach  Belidschan  kamen,  von  edler 
llerkonft  ond  im  Besitze  der  dortigen  Festung.  Nach  einiger  Zeit 
waren  aus  ihrer  Mitte  drei  Brfider  mit  Namen  Dol,  Bot  und  Belidseh 
hervorgegangen,  welche  nach  Chizan  zogen  und  jenes  Land  erober- 
ten. Sie  theilten  dasselbe  unter  sich ;  der  Älteste,  Dol,  erhielt  das 
eigentliche  Gebiet  von  Chizan ,  der  Zweite,  Bol,  jenes  von  Meks  und 
der  Dritte,  Belidseh,  jenes  von  Asbajerd. 
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Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  dieselben  nicht  Brüder, 
sondern  Geschwisterkinder  gewesen  sei,  und  jenes  Land  gemein- 
schaftlich von  den  Seldschuken  überkommen  haben. 

Die  von  ihnen  gestifteten  drei  Dynastien,  deren  Geschichte  uns 
erst  von  der  Zeit  der  osmanischen  Sultane  angefangen  in  der  Kurden- 
Chronik  gegeben  wird,  waren  im  Jahre  1008  noch  im  Besitze 
ihrer  Macht;  in  Chizan  selbst  gebot  Mir  Hosein  Beg;  in  Meks  Mir 
Ahmed;  in  Asbajerd  Ejub  Beg. 

16.  Die  Virstei  v«n  ftelis. 

Die  Fürsten  von  Kelis  selbst  leiten  ihren  Ursprung  von  einem 
der  Nachkommen  des  Chalifen  Abbas  her  und  halten  sich  auf  Grund 
einer  sicheren  Angabe  für  Seitenverwandte  der  Fürsten  der  Hekkari 
und  jener  von  Amadie.  Sie  behaupten,  es  habe  drei  Brüder,  Namens 
Schems-eddin,  Baha-eddin  und  Mentesch,  gegeben,  welche  die  Stamm- 
väter der  drei  Dynastien  wären,  daher  auch  die  Hekkari -Fürsten  als 
die  Nachkommen  Schems-eddin^s  nach  diesem  in  der  Kurdenmundart 
Schemud,  jene  von  Amadie  als  die  Nachkommen  des  zweiten  Baha- 
eddin  (an)  und  sie  selbst,  die  Fürsten  von  Kelis,  als  die  Nachkommen 
des  dritten  Mentesch,  nach  ihm  Mend  benannt  würden. 

Mend,  der  Stifter  dieser  Dynastie,  zog  mit  einer  Kurdenschaar 
die  er  um  seine  Banner  vereinigt  hatte,  nach  Syrien  und  Ägypten  und 
trat  in  die  Dienste  der  Ejubiden-Sultane,  welche  ihm  das  Gebiet  von 
Kajsar  in  der  Nähe  von  Antakie  als  Sandschak  verliehen,  das  ihm  und 
seinem  Anhange  als  Winterlager  zu  dienen  hatte.  Eine  Anzahl  der 
Jezidi-Kurden  welche  in  jener  Gegend  lebten,  schloss  sich  ihm  an, 
so  wie  auch  die  Kurden  welche  in  Dschum  und  Kelis  ihren  Wohnsitz 
hatten.  Der  Gunst  der  Ejubiden-Sultane,  deren  er  sich  im  vollsten 
Masse  erfreute ,  hatte  er  dann  auch  noch  zu  danken  ,  dass  er  zum 
Oberbefehlshaber  aller  in  Syrien  lebenden  Kurden  erhoben  wurde. 
Anfänglich  machten  ihm  wohl  einige  Scheiche  der  Jezidi-Kurden 
welche  zwischen  Hama  und  Mar^asch  ihren  Sitz  hatten,  die  Herrschaft 
streitig,  allein  es  gelang  ihm,  dieselben  theils  durch  Gewalt,  theils 
durch  Güte  sich  zu  unterwerfen ,  so  dass  alle  Kurden  des  Landes 
seinem  Befehle  gehorchten. 

Der  letzte  von  Scheref  genannte  Fürst  dieses  Hauses,  Hosein 
Beg,  hatte  in  seinem  ehrgeizigen  Streben  nach  der  Würde  eines 
osmanischen  Beglerbcg's  mit  Hilfe  einer  grossen  Summe  Geldes,   die 
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er  sich  kosten  liess,  die  Stelle  eiues  Miri  Miran  voo  Tripolis  (in 
Syrien)  mit  der  Bedingung  zu  erlangen  gewusst,  dass  er  die  Statt- 
halterei  ?ou  Relis  als  eine  Dependenz  seiner  neuen  Machthabersehaft 
behalte  und  sie  ihm  für  jeden  Fall  gesichert  bliebe.  Er  wurde  jedoch 
nur  allzubald  seiner  beiden  Wurden  entsetzt  und  lebte  im  Jahre  1005 
noch  immer  aller  Macht  entkleidet.  Ob  er,  wie  Scheref  es  ihm  in 
Aussicht  stellen  zu  sollen  glaubte,  seine  verlorene  Herrschaft  wieder 
erlangte,  müssen  spätere  geschichtliche  Daten  lehren. 

17.  Die  Virstei  ?•■  Schirwai 

und  zwar  in  drei  Linien : 

a)  mit  der  Lehensherrschaft  von  Kafra  (Schirwan), 

b)  mit  der  Lehens-Commende  von  Kami, 

c)  mit  der  Lehens-Commende  von  Irwan. 

Die  Vorfahren  der  Forsten  von  Schirwan  waren  ursprünglich 
Wesire  der  Ejjubideu-Sultane  gewesen  und  nach  dem  Verfalle  der 
Herrschaft  der  Letzteren  mit  einem  Nachkommen  derselben,  welcher 
der  Ahnherr  der  Fürsten  von  Hosnkeifa  gewesen  sein  dürfte,  in  dieses 
Land  gekommen.  Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  von  den  Köni- 
gen von  Schirwan  abstammen.  Soviel  steht  jedoch  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  fest,  dass  drei  Brüder  Namens  Izz-eddin,  Bedr- 
eddin  und  Emad-eddin,  in  das  Gebiet  von  Kufra  gekommen  waren, 
sich  daselbst  niedergelassen  und  die  Herrschaft  jenes  Landes  von 
den  früheren  Königen  überkommen  hatten,  welche  sie  auf  ihre  Nach- 
kommen vererbten,  und  diese  in  der  Regel  theils  von  den  Sefiden- 
Schahen ,  theils  von  den  osmanischen  Sultanen   zu  Lehen  trugen. 

Die  beiden  Lehens-Commenden  von  Kärni  und  Irwan  verdanken 
ihre  Entstehung  einer  frühzeitigen  Theilung  des  Gebietes ,  welche 
Mir  Hasan,  der  zweitgenannte  Fürst  dieses  Hauses ,  unter  seine  fünf 
Söhne  vorgenommen  hatte,  und  der  zufolge  Emir  Schah  Mohammed 
dem  Vater  in  der  Regierung  folgte ,  und  die  übrigen  vier  Söhne, 
nämlich  Emir  Mohammed  Kur  die  Festung  Schelbistan,  Mirza  die 
Festung  Kafra,  Mir  Schems-eddin  die  Festung  Irwan  und  MirMedschd- 
eddin  die  Festung  Awail  mit  den  bezüglichen  Dependenzen  erhielten. 

Der  letzte  derselben  war  alsbald  ohne  Hinterlassung  eines 
männlichen  Erben  verstorben  und  sein  Besitztheil  sofort  von  Emir 
Schah  Mohammed  wieder  zum  Hauptgebiete  geschlagen.  Ein  Gleiches 
scheint  auch  mit  jenem  von  Kafra  geschehen  zu  sein ,   da  von  einem 
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weiteren  Bestände  desselben  nichts  mehr  erwähnt  wird.  Die  Besitz- 
theile  der  beiden  anderen  Brilder  vererbten  sieh  auf  ihre  Nachkommen, 
und  bildeten  noch  im  Jahre  1005  neben  der  Hauptlinie  zwei  abf(e- 
sonderte  Lehens-Commenden. 

Das  Hauptgebiet  Schirwan  war  dazumal  gerade  nach  dem  Tode 
Zeinel  Beg's  an  dessen  Sohn  Abdal  Beg  gelangt,  während  die  Com* 
mende  von  Schelbistan  sich  unter  dem  neueren  Namen  von  Kärni  im 
Besitze  Zeinel  Begs  aus  dem  Hause  Gmir  Mohammed  Kurs,  und  jene 
von  Irwan  im  Besitze  Mir  Melek*s  ans  dem  Hause  Emir  Schems- 
eddin's  befand. 

18.  Die  Zärrftkbl-Virsten 

und  zwar  in  den  vier  Linien  von 

a)  D  e  r  z  i  n  i , 
bj  Kerdekan, 

c)  Atak  und 

d)  Tardschil. 

Die  Zärräkhi-Emire  sind  arabischen  Volksursprungs  aus  Syrien. 
Ihr  Stammvater  Scheich  Hasan,  welcher  der  vierzehnte  Abkömmling 
Ali*s  des  Schwiegersohnes  des  Propheten  sein  soll ,  war  aus  seiner 
syrischen  Heimath  nach  Mardin  gewandert,  und  liess  sich  dann  in  der 
Gegend  von  Atakh  nieder,  wo  er  sich  dem  beschaulichen  Leben 
weihte.  Eine  von  dem  heiligen  Manne  an  der  geisteskranken  Tochter 
des  Seldschuken-Emirs  Artykh,  des  damaligen  Landpflegers,  bewirkte 
Wundercur  erweckte  die  grösste  Verehrung  für  ihn,  und  legte  den 
Grund  zu  seiner  künftigen  Macht.  Die  geheilte  Fürstentochter  wurde 
seinem  Sohne  Sejjed  Hosein  vermählt  und  ihm  das  Gebiet  von  Tar- 
dschil verliehen,  welches  der  Ausgangspmict  der  Herrschaft  dieser 
vicrzweigigen  Dynastie  war.  Nach  ihm  erhielten  auch  seine  Nach- 
kommen den  Namen  Zärräkhi ,  welcher  das  im  Munde  der  Kurden 
verderbte  arabische  äzräkh  „blau"*  sein  soll,  und  dem  Scheich  wegen 
der  blauen  Farbe  seiner  Augen  oder ,  wie  Andere  wollen  ,  seines 
blauen  Gewandes  wegen,  beigelegt  worden  wäre. 

Scheicii  Hasan  welcher  nach  dem  Tode  des  Seldschuken-Emirs 
demselben  in  der  Regierung  folgte,  schickte  seine  Söhne  in  die  ein- 
zelnen Distriete  des  Landes,  welche  sie  in  Besitz  nahmen  und  ver- 
walteten. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  Tl.  XXU.  Bd.  1.  Hfl.  2 
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Nach  ihrem  im  Jahre  642  d.  F.  erfolgten  Tode  riss  wieder 
Usurpation  und  Verfolgung  ein,  bis  endlieh  mit  Izz-eddin  Mohammed, 
dem  vierten  Nachfolger  derselben,  die  Fürstenreihe  des  Hauses  schloss 
und  die  Herrschaft  an  des  Letzteren  Gattinn  Daulet-Chatun  gelangte. 
Nicht  im  Stande,  die  zerrüttete  Macht  vor  dem  steigenden  Verfalle  zu 
schützen,  überliess  sie  dieselbe  ihrem  Bruder  Izz-eddin  Hosein.  Mit 
diesem  beginnt  eine  neue  Dynastie  welche  sowohl  unter  der  Herr- 
schaft der  mongolischen  Sultane  als  der  Sefewiden  Schabe  den  Besitz 
ihrer  Macht  zu  behaupten  wusste,  und  durch  unternehmende  Streif- 
züge die  Nachbarlande  beunruhigte. 

Mohammedi,  der  neunte  Nachfolger  Izz-eddin  Hosein's,  welcher 
Schah  Tamasp.  und  Ismail  II.  tceu  anhing,  schloss  sich  nach  dem 
Tode  des  Letzteren  Sultan  Muradchan  III.  an. 

Ein  Zerwürfniss  mit  dem  Oberbefehlshaber  von  Bagdad  und 
Anfeindungen  der  Beglerbege,  welche  sogar  insgeheim  einen  kaiser- 
lichen Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkten,  veranlassten  ihn  zuletzt, 
mit  seinen  Söhnen  zu  fliehen,  um  der  ihm  drohenden  Gefangenschaft 
zu  entgehen,  und  sich  dem  persischen  Schah  Sultan  Muhammed  zu 
unterwerfen,  welcher  ihn  zum  Wiederanschlusse  an  die.  persische 
Krone  aufforderte  und  zur  Befestigung  des  gegenseitigen  Bündnisses 
dessen  Tochter  zur  Gattinn  für  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Mirza  ver- 
langt hatte. 

Nach  dem  Tode  Mohammed's  gelangte  sein  Sohn  Schahwirdi 
zur  Herrschaft  über  Luristan,  in  welcher  er  von  Schah  Sultan  Muham- 
med bestätiget  wurde.  Der  Nachfolger  des  Letztern,  Schah  Abbas, 
welcher  die  an  Sultan  Hamza  Mirza  vermählte  Schwester  Schah- 
wirdi*s  geehlicht,  und  diesem  seine  Nichte  zur  Gemahlinn  gegeben 
hatte,  sah  sich  zwar  in  der  Folge  genöthigt,  den  Lurenfürsten  zu 
bekriegen,  stand  aber  in  der  Folge  von  der  weiteren  Verfolgung  des- 
selben ab,  als  er  nach  einer  verlorenen  Schlacht  nach  Bagdad  floh, 
um  sich  dem  osmanischen  Sultan  zu  unterwerfen ,  und  gab  ihm  die 
Herrschaft  von  Luristan  wieder  zurück,  in  deren  Besitz  wir  ihn  noch 
im  Jahre  lOOS  d.  F.  finden. 

6.  Die  EJJabiden-Saltane. 

Die  Geschichte  dieses  Fürstengeschlechtes  welches  beinahe 
ein  ganzes  Jahrhundert  über  Syrien,  Ägypten  und  Arabien  herrschte, 
erhielt  wegen  seiner  Kurden-Abstammung  einen  Platz  in  diesem  Werke. 
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Der  Ahnherr  desselben,  Sehadi  ben  Merwan,  war  aus  dem  Kur- 
denstamme von  Rewandowin,  einem  Orte  in  Azärbajdschan,  entsprossen, 
welcher  zur  Zeit  unseres  Historikers  bereits  verfallen  war  und  den 
Namen  Karini  Dschäghärsaed  führte.  Unter  der  Regierung  des 
Seldschuken- Sultans  Masud  ernannte  einer  der  Statthalter  des 
Letzteren  Schadi  zum  Commandanten  von  Tigrit.  Nach  seinem  Tode 
folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  in  dieser  Würde, 
welcher  jedoch  wegen  einer  von  seinem  Bruder  Esed-eddin  Schirkuh 
verübten  Gewaltthat  mit  diesem  jenen  Ort  verlassen  musste  und  sich 
nach  Mossul  begab,  wo  sie  beide  vom  Atabeg  Emad-eddin  Zengi  wohl- 
wollend empfangen  wurden. 

Bei  der  Eroberung  von  ßalbek  wurde  Nedschm-eddin  mit  der 
Regierung  über  jenes  Gebiet  betraut.  Nach  dem  Tode  Emad-eddin 
Zengi*s  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  an  den  Hof  Nur- 
eddin  Mahmud^s,  welcher  ihnen  seine  besondere  Gunst  zuwandte, 
und  Esed-eddin  mit  der  Feldherrnwürde  und  der  Statthalterschaft 
von  Höms  bekleidete.  In  der  Folge  zog  Esed-eddin  auf  Nur-eddin^8 
Befehl  dreimal  mit  einem  grossen  Heere  dem  von  den  Franken 
bedrohten  Herrscher  von  Ägypten  Azed  Ismaili  zu  Hilfe  und  schwang 
sich  zuletzt  zum  Minister  des  Letzteren  empor.  Sein  Neffe  Selah- 
eddin  Jusuf  folgte  ihm  in  dieser  Würde,  und  wusste  sich  bei  den  im 
Jahre  S67  erfolgten  Tode  Azed's  zum  Herrn  von  Ägypten  aufzuwerfen. 
So  lange  Nur-eddin  lebte,  bewahrte  er  noch  den  Schein  der  Abhän- 
gigkeit gegen  denselben ;  als  aber  dieser  im  Jahre  S69  starb ,  legte 
er  auch  den  ab  und  dehnte  seine  Herrschaft  in  kurzer  Zeit  über 
Syrien  und  Arabien  aus. 

Über  die  rasche  Ausbreitung  und  den  nicht  minder  schleunigen 
Verfall  der  weitverzweigten  Macht  der  Ejjubiden  besitzen  wir  so 
manche  andere  Quelle,  dass  ich  es  für  überflüssig  halte  ein  Weiteres 
darüber  zu  sagen. 

(Aus  dem  ü.  Buche.) 

7.  Die  Vflrstei  vm  Ardelai. 

Die  Emire  von  Ardelan  sollen  aus  dem  früheren  Fürstenhause 
von  Diarbekr  abstammen.  Baba  Ardelan,  ein  Enkel  Ahmed  ben  Mer- 
wan^s,  hatte  eine  Zeit  lang  in  der  Mitte  des  Guran- Stammes  seinen 


8  Alfred  Barb. 

Aufenthalt  genommen,  und  machte  zu  Ende  der  Dschengiziden- 
Herrschafl  sieh  zum  Herrn  des  Gebietes  von  Sehehrizul,  nachmals 
Schehrizur  benannt.  Die  von  ihm  begründete  Macht  ging  auf  seine 
Nachkommen  über.  Der  achte  derselben,  MamunBeg,  theilte  die  Herr- 
schaft unter  seine  drei  Söhne  Bige  Beg,  Sorchab  Beg  und  Mohammed 
Beg;  sie  wurde  aber  alsbald  von  Sorchab  Beg  wieder  vereiniget,  und 
gelangte  von  ihm  an  seine  beiden  Söhne  Sultan  Ali  Beg  und  Besät 
Beg  und  sodann  auf  die  beiden  Söhne  des  ersteren,  Timur  Chan 
und  Halulchan,  von  denen  der  Letztere  im  Jahre  1005  noch  über 
Ardelan  gebot. 

8.  Die  lekkari-Vflrsten  mit  dem  Beiiamei  der  Schambn  (der  Samstftgigen). 

Die  Hekkari-Fürsten  lässt  der  Verfasser  von  den  Abbassiden- 
Chalifen  ihren  Ursprung  herleiten ,  ohne  jedoch  ihren  Stammvater 
angeben  zu  können.  Eben  so  wenig  weiss  er  den  Gründer  ihrer 
Herrschaft  zu  nennen.  Nur  so  viel  geht  hervor,  dass  ihre  Macht  unter 
den  Dschengiziden-Sultanen  bereits  bestanden  habe,  indem  Seheref 
ein  von  dem  Letzteren  herrührendes  Lehensdiplom  in  uighurischer 
Schrift  im  Besitze  dieser  Dynastie  gesehen  zu  haben  erklärt.  Der 
erste  Fürst  dieses  Hauses,  den  er  anführt,  ist  Izz-eddin  Schir,  ein 
Zeitgenosse  Timur's.  Der  zweite  Nachfolger  desselben,  welcher 
ebenfalls  Izz-eddin  Schir  hiess,  erlag  im  Kampfe  gegen  die  Feldherren 
Hasan  Beg^s ,  des  Turkomanenherrschers  vom  weissen  Hammel, 
und  das  Hekkari-Gebiet  gelangte  in  die  Gewalt  desDumbeli-Stammes, 
welcher  eine  Zeit  lang  unter  der  Oberhoheit  der  Turkomanen  vom 
weissen  Schafe  daselbst  hauste,  bis  es  einem  Sprossen  aus  dem 
Geschlechte  der  Hekkari-Fürsten  Namens  Esed-eddin  gelang ,  mit 
Hilfe  der  chaldäischen  Christen  des  Bezirkes  Diza  die  Dumbeli^s  aus 
dem  Lande  zu  vertreiben  und  die  Macht  seines  Fürstenhauses  wieder 
herzustellen.  Da  dieses  an  einem  Samstage  (Schambä)  zu  Stande 
gebracht  wurde,  erhielt  die  wiederhergestellte  Dynastie  den  Bei- 
namen der  Schambu  (der  Samstägigen).  Seitdem  verblieb  das  Gebiet 
beiden  Nachkommen  Esed-eddin^s,  und  befand  sich  im  Jahre  1005 
d.  F.  im  Besitze  eines  Dritturenkels  desselben,  Zakarja  Beg. 

9.  Die  Fflrsten  f«n  Amadie,  mit  dem  Beiiamei  der  Beka-eddlnan. 

Die  Fürsten  von  Amadie  leiten  ihren  Ursprung  von  den  Abbas- 
siden- Chalifen  her.   Nach  der  Angabe  einiger  Historiker  sollen  sie 
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dagegen  von  einem  berfihmten  Grossen  Namens  Abbas  abstammen. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  danken  sie  ihrer  Abstammung 
dem  auszeichnenden  Namen  der  beni- Abbas,  unter  welchem  sie 
bekannt  sind.  Ihre  Vorfahren  waren  ursprünglich  in  dem  Districte 
Schems-eddein  zu  Hause,  wo  sie  in  der  Festung  Tharun  geboten. 
Derjenige  derselben  welcher  nach  Amadie  gekommen  war,  hiess 
Beha-eddin,  und  nach  ihm  fQhrt  die  Dynastie  den  Beinamen  der  Beha- 
eddinan.  Über  die  Begründung  ihrer  Herrschaft  in  Amadie  liegt  keine 
Nachricht  ror;  nur  so  viel  weiss  Scheref  als  bestimmt  anzugeben, 
dass  sie  zu  seiner  Zeit  bereits  nahe  an  400  Jahre  dauerte. 

10.  Die  Vflrstei  ?•■  Dscheiire 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Dchezire, 

b)  Gurgil, 

c)  Finek. 

Die  Fürsten  von  Dschezire  sollen,  wie  Scheref  als  historisch 
erwiesen  angibt,  aus  dem  Geschlechte  der  Omajaden-Chalifen  abstam- 
men, und  zwar  von  Chaied,  dem  Sohne  Welid^s.  Nach  dessen  Tode 
theilten  seine  drei  Söhne  Mir  Abd-ulaziz ,  Mir  Hadschi  Bedr  und  Mir 
Abdal  die  Herrschaft  unter  sich,  wodurch  drei  selbstsfändige  Dynastien 
entstanden : 

a)  Die  Fürsten  von  Dschezire  mit  dem  Beinamen  der  Azizan,   nach 
ihrem  Stammvater  Mir  Abdul-aziz  so  benannt. 

Einen  Hauptabschnitt  in  der  an  inneren  Begebenheiten  beson- 
ders reichen  Geschichte  dieses  Fürstenhauses  bildet  die  Bezwingung 
ihres  Gebietes  durch  Hasan  Beg,  den  Herrscher  der  Turkomanen 
vom  weissen  Schafe,  welche  mit  der  Gefangennahme  des  dazumal 
regierenden  Fürsten  Kek  Mohammed  und  zweier  seiner  Neffen,  Mir 
Mohammed  und  Schahali  Beg,  und  deren  Abführung  nach  Irak  endete. 

Emir  Scheref,  ein  Bruder  der  beiden  Letzten,  war  dem  gleichen 
Schicksale  durch  die  Flucht  entgangen,  und  hielt  sich  vor  dem  Feinde 
verborgen ,  bis  ihm  endlieh  nach  30  Jahren  der  Verfall  der  Macht 
der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe  die  günstige  Gelegenheit  bot, 
zur  Herrschaft  seiner  Vorfahren  wieder  zu  gelangen.  Seine  Brüder 
welche  mittlerweile  ihre  Freiheit  wieder  erlangt  hatten,  schlössen 
sich  ihm  an,  und  nach  seinem  Tode  folgte  ihm  Schahali  Beg  in  der 
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Regierung,  welcher  dem  andern  Bruder  Mir  Mohammed  die  Festung 
und  das  Gebiet  von  Finck  öberliess. 

Im  Jahre  lOOS  d.  F.  gebot  in  Dschezire  Emir  Scheref,  ein  Ur- 
enkel Schahali  Beg*s,  nachdem  er  sich  der  Nebenbuhlerschaft  seines 
Bruders  Esed-eddin  (alias  Izz-eddin)  durch  dessen  Ermordung  ent- 
ledigt hatte. 

h)  Die  Fürsten  von  Gurgil. 

Aus  der  nicht  minder  ausführlichen  Geschichte  dieser  Seiten- 
linien ist  zu  ersehen,  dass  die  Nachkommen  Mir  Hadschi  Bedr^s  von 
dem  Stosse  verschont  blieben ,  welchen  die  Macht  der  Dschezire- 
FQrsten  von  dem  Turkomanenherrscher  erlitt,  und  dass  sie  ununter- 
brochen im  Besitze  ihres  Gebietes  blieben.  Einer  derselben,  Mir  Sej- 
jed  Ahmed,  ein  Günstling  Sultan  Selim*s  I.  und  Sultan  Sulejman*s  I., 
erhielt  von  diesen  auch  noch  die  Gebiete  von  Mossul  und  Sindschar 
zu  Lehen. 

Im  Jahre  lOOS  gebot  in  Gurgil  Emir  Ahmed,  ein  Urenkel  Emir 
Ibrahim^s,  des  zweiten  Brudersohnes  und  Nachfolgers  Sejjed  Ahmed's. 

c)  Die  Fürsten  von  Finek. 

Die  Genealogie  der  Nachkommen  Mir  AbdaPs  bleibt  der  Ver- 
fasser schuldig,  und  gibt  nur  einen  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte, 
wornach  diese  Seitenlinie  gleichzeitig  mit  der  Hauptlinie  in  Dsche- 
zire durch  die  Turkomanen  vom  weissen  Schafe  aus  ihrem  Gebiete 
verdrängt  wurde,  nach  dem  Verfalle  der  Macht  der  fremden  Eroberer 
aber  ihre  Herrschaft  wieder  erlangte,  und  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Unterbrechung  durch  Mir  Mohammed,  den  Bruder  Schahali  Beg^s, 
wovon  in  der  Geschichte  der  Fürsten  von  Dschezire  Erwähnung 
geschah,  sich  fortan  noch  bis  zum  Jahre  lOOS  in  Finek  behauptete. 

11.  Die  Firstei  v«n  losnkeifa. 

Die  Fürsten  von  Hosnkeifa  sollen  von  einem  Sprossen  des 
Ejjubiden-Hauses ,  Namens  Keifa  Ben  Talun,  abstammen,  welchem 
auch  nach  einer  Angabe  Hosnkeifa  seinen  Namen  (das  Schloss 
Keifa*s)  zu  verdanken  hätte.  Derselbe  lebte  eine  Zeit  lang  in  dem 
Orte  Hama  verborgen,  und  begab  sich  später  nach  Mardein ,  wo  er  in 
Dienste  des  dortigen  Fürsten  trat,  der  ihn  zu  einem  seiner  Emire  und 
Würdenträger  ernannte,  und  in  der  Folge  mit  der  Verwaltung  des 
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Bezirkes  Sadir  betraute.  Da  er  sich  dort  nicht  gefiel ,  ging  er  nach 
Ras>elkhaul,  dem  heutigen  Hosnkeifa,  wo  er  von  dem  Volke  zum 
Oberhaupte  erwählt  wurde  und  sich  gegen  den  Fürsten  von  Mardein 
zu  behaupten  wusste. 

Die  von  ihm  begründete  Herrschaft  in  Hosnkeifa  vererbte  sich 
auf  seine  Nachkommen ,  erlag  aber  unter  dem  sechsten  Nachfolger 
desselben  Melik  Chelef,  mit  dem  Beinamen  sorchtie  (desRothäugigen), 
gegen  die  vordringende  Macht  der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe. 
Melik  Chalil,  der  Sohn  Melik  Chelefs,  wusste  das  verlorene  Gebiet 
wieder  zu  erlangen;  allein  die  nach  seinem  Tode  unter  seinen  Söhnen 
ausgebrochenen  Feindseligkeiten  machten  alsbald  ihrer  dortigen 
Herrschaft  ein  Ende. 

Melik  Hosein,  dereine  der  vier  Brüder,  welcher  dem  Vater  folgte, 
wurde  auf  Anstiften  seines  Bruders  Melik  Soiejman  hingerichtet, 
welcher  sich  aber  gegen  seine  beiden  anderen  Brüder  Melik  Moham- 
med und  Melik  Ali ,  und  namentlich  gegen  die  über  den  Tod  Melik 
Hosein^s  erbitterten  Stämme  nicht  behaupten  konnte.  Er  floh  nach 
Amid  und  erhielt  vom  Sultan  Soiejman  statt  des  seitdem  bei  der  Pforte 
verbliebenen  Gebietes  von  Hosnkeifa  das  Sandschak  von  Reha,  aus 
welchem  auch  seinen  beiden  Brüdern  Melik  Mohammed  und  Melik 
Ali  Appanagen  von  300.000  und  200.000  Aspern  angewiesen  wurden. 

Nach  seinem  Tode  wurde  Melik  Mohammed  des  Sandschaks 
entkleidet,  und  mit  jenem  von  Arabgir  und  bald  darauf  wieder  mit 
jenem  von  Bidlis  belehnt,  wo  er  aber  nicht  ausdauerte,  und  zuletzt 
müde  seines  unsteten  Lebens  sich  nach  Dschezire  ins  Privatleben 
zurückzog. 

Das  Sandschak  desselben  erhielt  Melik  Sultan  Hosein,  der 
älteste  seiner  ihn  überlebenden  sieben  Söhne,  welcher  aber  auch 
nach  einiger  Zeit  der  Regierung  entsagte.  Seine  übrigen  Brüder 
lebten  zerstreut  an  den  Höfen  der  kurdischen  Fürsten  deren  Dienste 
sie  annahmen.  Ob  sich  die  von  dem  Verfasser  zum  Schlüsse  ausge- 
sprochene Hofi'nung,  dass  der  allmächtige  Lenker  der  menschlichen 
Geschicke  noch  dem  Fürsten  Melik  Sultan  Hosein  zur  Wiedererlan- 
gung der  Herrschaft  seiner  Väter  verhelfen  werde,  bewährt  habe, 
müssen  weitere  Forschungen  in  der  späteren  Geschichte  darthun. 
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(Aus  dem  ül.  Buche,  1.  Abtheilung.) 

12.  Die  Firsten  Ten  Tsckeiiiiscligeiek 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Medschengerd, 

b)  Portok  und 

c)  Saghman. 

Die  Fürsten  Ton  Tschemischgezek  selbst  leiten  ihren  Ursprung 
Ton  Hälkisch»  einem  Sprossen  des  Abbassidenhauses ,  her.  Einer 
andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  jedoch  von  den  Seldscbuken,  und 
zwar  von  Malekschah,  dem  im  Jahre  S97  d.  F.  von  Sulejman  ben 
KylydschArslan  getödteten  Machthaber  von  Erzerum»  abstammen.  Es 
heisst  nämlich,  dass  Mälkisch»  ein  Nachkomme  jenes  Malekschah,  die 
zweiunddreissig  Festungen  und  sechzehn  Gebiete  erobert  hatte, 
welche  noch  im  Jahre  lOOS  d.  F.  insgesammt  zu  Tschemischgezek 
gehörten. 

In  dem  reissenden  Strome  der  auf  einander  folgenden  Welt- 
umwälzungen durch  Dschengiz,  Timur  und  die  Turkomanen  ging  auch 
die  Herrschaft  der  Me]kischi-Försten  unter,  erhob  sich  aber  wieder 
nach  dem  Sturze  der  Turkomanen-Dynastie  vom  schwarzen  Hammel. 

Der  Wiederhersteller  derselben  war  Emir  Scheich  Hasan, 
welcher  sie  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Die  Spaltung  der 
Dynastie  in  die  drei  Linien  von  Hedschengerd,  Portok  und  Saghman 
erfolgte  erst  nach  dem  Tode  seines  Urenkels  und  dritten  Nachfolgers 
Pir  Hosein  Beg ,  dessen  sechzehn  Söhne  sich  an  Sultan  Sulejman  I. 
mit  der  Bitte  um  Theilung  des  väterlichen  Erbes  wandten. 

Bei  der  vorgenommenen  Theilung  wurden  ursprünglich  blos  die 
beiden  Sandschake  von  Medschengerd  und  Portok  für  die  zwei  ältesten 
Söhne  Pir  Hosein  Beg^s,  Mohammed  Beg  und  Rustem  Beg,  nebst  vier- 
zehn Lehens  -  Commenden  errichtet  und  das  Gebiet  von  Saghman 
saromt  dem  Flecken  Tschemischgezek  zu  den  osmanischen  Staats- 
domänen geschlagen.  Bald  darauf  wurde  aber  auch  dieses  Gebiet  zu 
Gunsten  Kej  Chosrew  Beg^s,  eines  der  jüngsten  Söhne  Pir  Hosein 
Beg*s,  in  ein  Sandschak  umgewandelt. 

Im  Jahre  1005  bestanden  noch  alle  drei  Sandschake;  in  Med- 
schengerd gebot  AUahwerdi  Beg,  in  Portok  Bajsänkär  Beg  und  in 
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Saghman  Kej  Chosrew  Beg.     Die  ursprünglichen  vierzehn  Lehens- 
Cominenden  waren  dagegen  auf  neun  zusammengeschmolzen. 

13.  Die  lerdasi-Fflrsteii 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Egil, 

b)  Palu, 

c)  Dscharmuk. 

Scheref  sagt,  dass  die  Merdasi-Fürsten  ihre  Herkunft  von  Abbas, 
dem  Onkel  des  Propheten  Mohammed,  ableiten,  und  dass  ihr  Ahnherr 
Pir  Mansur  ben  Sejjed  AVedsch,  einem  in  deren  Besitze  befindlichen 
Stammbaume  zufolge,  im  siebzehnten  Gliede  von  Sejjed  Ali  ben 
Abdallah  ben  Abbas  abstammte. 

Pir  Mansur  lebte  anfanglich  im  Hekkari- Lande  und  begab  sich 
in  der  Folge  von  dort  in  das  Gebiet  Egil ,  wo  er  im  Dorfe  Piran 
seinen  Aufenthalt  nahm ,  und  durch  seinen  frommen  Lebenswandel 
eine  geistliche  Macht  begründete  welche  bei  seinem  Enkel  Pir  Bedr 
in  eine  weltliche  Herrschaft  überging.  Pir  Bedr  selbst  musste  zwar 
nach  einiger  Zeit  der  andringenden  Seldschukenmacht  weichen  (ind 
sich  nach  Miafarakein  zu  dem  dortigen  Fürsten  Emir  Hosam-eddin 
flüchten  ,  wo  er  eine  Zeit  lang  verborgen  lebte ,  und  zuletzt  bei  der 
Einnahme  der  Festung  Miafarakein  durch  den  Seldschuken-General 
Emir  Artyk  den  Tod  fand. 

Allein  sein  nachgeborener  Sohn  Emir  Bulduk ,  welcher  als  der 
von  dem  Volke  sehnlich  erwartete  Sprosse  des  heilig  geachteten 
Fürstenhauses  bei  seiner  Geburt  in  türkischer  Sprache  mit  den 
Worten:  »istedigimizi  bulduk^  (wir  haben  das  Ersehnte  gefunden) 
begrüsst  wurde  und  davon  seinen  Namen  erhielt ,  gelangte  durch 
die  treue  Anhänglichkeit  des  Stammes  wieder  zur  Herrschaft.  Von 
ihm  erhielt  die  Dynastie  den  Namen  der  Buldukan ,  welcher  nach 
ihrer  Spaltung  in  die  drei  Linien  von  Egil,  Palu  und  Dscharmuk  bei 
der  Hauptlinie  verblieb.  Die  fragliche  Theilung  des  Gebietes  erfolgte 
nach  dem  Tode  seines  Enkels  Emir  Mohammed,  durch  dessen  drei  Sohne 
Emir  Isa,  Emir  Timurtasch  und  Emir  Hosein.  Die  drei  Linien  hatten 
sich  im  Jahre  lOOS  noch  immer  im  Besitze  ihrer  Macht  erhalten;  in 
Egil  gebot  Dschafer  Beg,  ein  Nachkomme  Emirlsa's;  in  Palu  Sulejman 
Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Timurtasch^s ,  und  in  Dscharmuk  Moham- 
med Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Hosein^s. 
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14.  Die  Sasan-Fflrsten,  in  der  Folge  aacli  die  Fürsten  TonHaiu  genannt. 

Die  Fürsten  von  Sasun  sind  aus  dem  sassanidischen  Königs- 
geschleehte  entsprossen  und  Seitenverwandte  der  Fürsten  von  Bidlis. 
Die  Stammväter  der  beiden  Linien  Izz-eddin  und  Zyja-eddin  waren 
Brüder  und  Söhne  Behwat^s  des  Fürsten  von  Ächlat,  eines  Enkels  des 
Sassaniden-Königs  Firuz. 

Izz-eddin,  welcher  von  einem  Theile  der  Ruzegi-Völkerschaft 
zur  Herrschaft  in  Sasun  berufen  wurde,  ist  der  Stammvater  dieser, 
auch  nach  ihm  den  Namen  Izzyzan  fuhrenden  Dynastie. 

Die  ersten  Nachfolger  Izz-eddin's  weiss  Scheref  nicht  zu  nennen. 
Die  Reihenfolge  der  von  ihm  angeführten  Fürsten  dieses  Hauses 
beginnt  erst  mit  der  Regierungszeit  der  Sefewiden-Schahe  in  Persien. 
Er  bemerkt,  dass  sie  jederzeit  gute  Beziehungen  zu  den  Herrschern 
zu  unterhalten  wussten,  und  sich  auch  der  Huld  und  des  Schutzes 
derselben  zu  erfreuen  hatten.  Der  Titel  eines  Hukumet  wurde  dieser 
Herrschaft  in  den  bezüglichen  Fermanen  zum  ersten  Male  unter 
Selim  II.  bei  der  Belehnung  Baha-eddin  Beg^s  beigelegt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  die  Sasun -Fürsten  als  Staathulter  von  Hazu 
benannt  wurden. 

Im  Jahre  lOOS  gebot  daselbst  noch  immer  ein  Sprosse  dieses 
Fürstenhauses,  Namens  Mohammed  Beg. 

15.  Die  Fürsten  von  Chiian 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Chizan, 

b)  Meks  und 

c)  Asbajerd. 

Die  Fürsten  von  Chizan  stammen  aus  dem  Gebiete  Belidschan, 
einem  Districte  von  Chins.  Ihre  Vorfahren  waren  allem  Anscheine 
nach  schon  ursprünglich,  als  sie  nach  Belidschan  kamen,  von  edler 
Herkunft  und  im  Besitze  der  dortigen  Festung.  Nach  einiger  Zeit 
waren  aus  ihrer  Mitte  drei  Brüder  mit  Namen  Dol,  Bol  und  Belidsch 
hervorgegangen,  welche  nach  Chizan  zogen  und  jenes  Land  erober- 
ten. Sie  theilten  dasselbe  unter  sich ;  der  Älteste,  Dol,  erhielt  das 
eigentliche  Gebiet  von  Chizan ,  der  Zweite,  Bol,  jenes  von  Meks  und 
der  Dritte,  Belidsch,  jenes  von  Asbajerd. 
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Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  dieselben  nicht  Bröder, 
sondern  Geschwisterkinder  gewesen  sei,  und  jenes  Land  gemein- 
schaftlich von  den  Seldschuken  überkommen  haben. 

Die  von  ihnen  gestifteten  drei  Dynastien,  deren  Geschichte  uns 
erst  von  der  Zeit  der  osmanischen  Sultane  angefangen  in  der  Kurden- 
Chronik  gegeben  wird,  waren  im  Jahre  1005  noch  im  Besitze 
ihrer  Macht;  in  Chizan  selbst  gebot  Mir  Hosein  Beg;  in  Meks  Mir 
Ahmed;  in  Asbajerd  Ejub  Beg. 

16.  Die  Vflrsten  von  Kelis» 

Die  Fürsten  von  Kelis  selbst  leiten  ihren  Ursprung  von  einem 
der  Nachkommen  des  Chalifen  Abbas  her  und  halten  sich  auf  Grund 
einer  sicheren  Angabe  für  Seitenverwandte  der  Fürsten  der  Hekkari 
und  jener  von  Amadie.  Sie  behaupten,  es  habe  drei  Brüder,  Namens 
Schems-eddin,  Baha-eddin  und  Mentesch,  gegeben,  welche  die  Stamm- 
väter der  drei  Dynastien  wären,  daher  auch  die  Hekkari -Fürsten  als 
die  Nachkommen  Schems-eddin^s  nach  diesem  in  der  Kurdenmundart 
Schemud,  jene  von  Amadie  als  die  Nachkommen  des  zweiten  Baha- 
eddin  (an)  und  sie  selbst,  die  Fürsten  von  Kelis,  als  die  Nachkommen 
des  dritten  Mentesch,  nach  ihm  Mend  benannt  würden. 

Mend,  der  Stifter  dieser  Dynastie,  zog  mit  einer  Kurdenschaar 
die  er  um  seine  Banner  vereinigt  hatte,  nach  Syrien  und  Ägypten  und 
trat  in  die  Dienste  der  Ejubiden-Sultane,  welche  ihm  das  Gebiet  von 
Kajsar  in  der  Nähe  von  Antakie  als  Sandschak  verliehen,  das  ihm  und 
seinem  Anhange  als  Winterlager  zu  dienen  hatte.  Eine  Anzahl  der 
Jezidi-Kurden  welche  in  jener  Gegend  lebten,  schloss  sich  ihm  an, 
so  wie  auch  die  Kurden  welche  in  Dschum  und  Kelis  ihren  Wohnsitz 
hatten.  Der  Gunst  der  Ejubiden-Sultane,  deren  er  sich  im  vollsten 
Masse  erfreute ,  hatte  er  dann  auch  noch  zu  danken  ,  dass  er  zum 
Oberbefehlshaber  aller  in  Syrien  lebenden  Kurden  erhoben  wurde. 
Anfänglich  machten  ihm  wohl  einige  Scheiche  der  Jezidi-Kurden 
welche  zwischen  Hama  und  Mar'asch  ihren  Sitz  hatten,  die  Herrschaft 
streitig,  allein  es  gelang  ihm,  dieselben  theils  durch  Gewalt,  theils 
durch  Güte  sich  zu  unterwerfen ,  so  dass  alle  Kurden  des  Landes 
seinem  Befehle  gehorchten. 

Der  letzte  von  Scheref  genannte  Fürst  dieses  Hauses,  Hosein 
Beg,  hatte  in  seinem  ehrgeizigen  Streben  nach  der  Würde  eines 
osmanischen  Beglerbeg^s  mit  Hilfe  einer  grossen  Summe  Geldes,   die 
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er  sich  kosten  liess,  die  Stelle  eiues  Miri  Miran  von  Tripolis  (in 
Syrien)  mit  der  Bedingung  zu  erlangen  gewusst,  dass  er  die  Statt- 
halterei  von  Relis  als  eine  Dependenz  seiner  neuen  MaehthaberschafI 
behalte  und  sie  ihm  für  jeden  Fall  gesichert  bliebe.  Er  wurde  jedoch 
nur  allzubald  seiner  beiden  Würden  entsetzt  und  lebte  im  Jahre  lOOS 
noch  immer  aller  Macht  entkleidet.  Ob  er,  wie  Scheref  es  ihm  in 
Aussicht  stellen  zu  sollen  glaubte»  seine  verlorene  Herrschaft  wieder 
erlangte,  müssen  spätere  geschichtliche  Daten  lehren. 

17.  Die  Vflnten  f«n  Sehirwan 

und  zwar  in  drei  Linien : 

a)  mit  der  Lehensherrschaft  von  Kafra  (Sehirwan), 

b)  mit  der  Lehens-Commende  von  Kärni, 

c)  mit  der  Lehens-Commende  von  Irwan. 

Die  Vorfahren  der  Fürsten  von  Sehirwan  waren  ursprünglich 
Wesire  der  Ejjubiden-Sultane  gewesen  und  nach  dem  Verfalle  der 
Herrschaft  der  Letzteren  mit  einem  Nachkommen  derselben ,  welcher 
der  Ahnherr  der  Fürsten  von  Hosnkeifa  gewesen  sein  dürfte,  in  dieses 
Land  gekommen.  Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  von  den  Köni- 
gen von  Sehirwan  abstammen.  Soviel  steht  jedoch  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  fest,  dass  drei  Brüder  Namens  Izz-eddin,  Bedr- 
eddin  und  Emad-eddin,  in  das  Gebiet  von  Kufra  gekommen  waren, 
sich  daselbst  niedergelassen  und  die  Herrschaft  jenes  Landes  von 
den  früheren  Königen  überkommen  hatten,  welche  sie  auf  ihre  Nach- 
kommen vererbten,  und  diese  in  der  Regel  theils  von  den  Sefiden- 
Schahen ,  theils  von  den  osmanischen  Sultanen   zu  Lehen  trugen. 

Die  beiden  Lehens-Commenden  von  Kärni  und  frwan  verdanken 
ihre  Entstehung  einer  frühzeitigen  Theilung  des  Gebietes ,  welche 
Mir  Hasan,  der  zweitgenannte  Fürst  dieses  Hauses ,  unter  seine  fünf 
Söhne  vorgenommen  hatte,  und  der  zufolge  Emir  Schah  Mohammed 
dem  Vater  in  der  Regierung  folgte ,  und  die  übrigen  vier  Söhne, 
nämlich  Emir  Mohammed  Kur  die  Festung  Schelbistan,  Mirza  die 
Festung  Kaira,  Mir  Schems-eddin  die  Festung  Irwan  und  MirMedschd- 
eddin  die  Festung  Awail  mit  den  bezüglichen  Dependenzen  erhielten. 

Der  letzte  derselben  war  alsbald  ohne  Hinterlassung  eines 
männlichen  Erben  verstorben  und  sein  Besitztheil  sofort  von  Emir 
Schah  Mohammed  wieder  zum  Hauptgebiete  geschlagen.  Ein  Gleiches 
scheint  auch  mit  jenem  von  Kafra  geschehen  zu  sein ,   da  von  einem 
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weiteren  Bestände  desselben  nichts  mehr  erwähnt  wird.  Die  Besitz- 
theile  der  beiden  anderen  Brüder  vererbten  sich  auf  ihre  Nachkommen, 
und  bildeten  noch  im  Jahre  1005  neben  der  Hauptlinie  zwei  abge- 
sonderte Lehens-Commenden. 

Das  Hauptgebiet  Schirwan  war  dazumal  gerade  nach  dem  Tode 
Zeinel  Beg\s  an  dessen  Sohn  Abdal  Beg  gelangt,  während  die  Com* 
mende  von  Schelbistan  sich  unter  dem  neueren  Namen  von  Kärni  im 
Besitze  Zeinel  Begs  aus  dem  Hause  Emir  Mohammed  Kurs,  und  jene 
von  Irwan  im  Besitze  Mir  Melek's  aus  dem  Hause  Emir  Schems- 
eddin's  befand. 

18.  Die  Zärräkbi-Firsten 

und  zwar  in  den  vier  Linien  von 

a)  Derzini. 
bj  Kerdekan, 

c)  Atak  und 

d)  Tardschil. 

Die  Zärräkhi-Emire  sind  arabischen  Volksursprungs  aus  Syrien. 
Ihr  Stammvater  Scheich  Hasan,  welcher  der  vierzehnte  Abkömmling 
Ali*s  des  Schwiegersohnes  des  Propheten  sein  soll,  war  aus  seiner 
syrischen  Heimath  nach  Mardin  gewandert,  und  Hess  sich  dann  in  der 
Gegend  von  Atakh  nieder,  wo  er  sich  dem  beschaulichen  Leben 
weihte.  Eine  von  dem  heiligen  Manne  an  der  geisteskranken  Tochter 
des  Seldschuken-Emirs  Artykh,  des  damaligen  Landpflegers,  bewirkte 
Wundercur  erweckte  die  grösste  Verehrung  für  ihn,  und  legte  den 
Grund  zu  seiner  künftigen  Macht.  Die  geheilte  Fürstentochter  wurde 
seinem  Sohne  Sejjed  Hosein  vermählt  und  ihm  das  Gebiet  von  Tar- 
dschil verliehen,  welches  der  Ausgangspunct  der  Herrschaft  dieser 
vierzweigigen  Dynastie  war.  Nach  ihm  erhielten  auch  seine  Nach- 
kommen den  Namen  Zärräkhi ,  welcher  das  im  Munde  der  Kurden 
verderbte  arabische  äzräkh  „blau"  sein  soll,  und  dem  Scheich  wegen 
der  blauen  Farbe  seiner  Augen  oder ,  wie  Andere  wollen  ,  seines 
blauen  Gewandes  wegen,  beigelegt  worden  wäre. 

Scheich  Hasan  welcher  nach  dem  Tode  des  Seldschuken-Emirs 
demselben  in  der  Regierung  folgte,  schickte  seine  Söhne  in  die  ein- 
zelnen Districte  des  Landes,  welche  sie  in  Besitz  nahmen  und  ver- 
walteten. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  CI.  XXll.  Bd.  f.  Hft.  2 
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Die  llerrschafl  roii  Derzini  wurde  von  einem  Sohne  Seheich 
Hasan^s,  Namens  Hahil,  begründet,  welcher  mit  seinem  Sohne  Kabil 
dahin  gezogen  war,  und  die  bis  dahin  im  Besitze  von  Christen 
befindliche  Festung  Derzin  (ursprünglich  dejrzir)  erobert  hatte. 

Die  Seitenlinie  von  Kerdekan  stammt  von  einem  naturlichen 
Sohne  des  eben  erwähnten  Kabil. 

Das  Gebiet  von  Atakh,  welches  anfänglich  mit  dem  Stammiande 
vereiniget  war,  bildete  sich  erst  in  späterer  Zeit  zu  einer  selbsl- 
ständigen  Herrschaft  im  Besitze  einer  dritten  Seitenlinie  aus. 

Im  Jahre  lOOS  d.  F.  bestanden  noch  alle  vier  Linien;  in  Derzini 
gebot  Mohammed  Bcg;  in  Kerdekan  Mir  Mohammed;  in  Atakh  Weli 
Beg ,  und  in  Tardschil  Omar  Beg. 

19.  Die  Sowejdi-Emlre. 

Diese  sollen  aus  dem  Barmekiden-Geschlechte,  und  zwar  von 
Musa  ben  Jahja  abstammen,  welcher  sich  bei  der  gegen  seine  Familie 
gerichteten  Verfolgung  nach  Kurdistan  geflüchtet  and  daselbst 
seinen  Aufenthalt  genommen  habe.  Wie  eine  allgemein  verbreitete, 
im  Munde  des  Volkes  fortlebende  Nachricht  besagt,  so  wären  zur 
Zeit  der  Abbassiden-drei  Sprossen  des  Barmekidenhauses  aus  Bagdad 
nach  Kurdistan  gezogen  and  hätten  sich  daselbst  in  einer  zum 
Gebiete  Gyndsch  gehM*igen  Gegend ,  Namens  Chandschuk ,  nieder- 
gelassen. Der  älteste  der  drei  Brüder ,  ein  frommer  Scheich ,  warde 
vom  Sowejdi- Stamme  zam  Oberhaupte  gewählt,  und  wnrdc  der 
Gründer  der  von  ihm  aaf  den  jüngsten  Bruder  Mir  Schehab  über- 
gegangenen Herrschaft,  welche  in  der  Folge  nach  dem  Tode  des 
achten  Fürsten  dieses  Hauses  Abdal  Beg  von  den  beiden  Söhnen  des- 
selben, Sultan  Ahmed  Beg  und  Snbhan  Beg,  getheilt  wurde,  so  dass 
der  Erstere  das  Stanvmland  Chandschuk  nnd  der  Letztere  das  Gebiet 
von  Tschabakdschur  erhielt. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  ifi  Chandschuk  Suiejman  Beg«  ein 
Enkel  Sultan  Ahmed  Beg's. 

Das  Gebiet  von  Tschabakdschur  wurde  jedoch  bald  darauf, 
nachdem  Subhan  Beg  in  Folge  einer  von  seinem  Bruder  gegen  ihn 
gerichteten  Anklage  gefallen  war,  Pforten -Emiren  zur  Verwaltung 
übergeben.  Saltan  Suiejman  I.  belehnte  zwar  damit  in  der  Folge 
Maksud  Beg,  den  Sohn  des  hingerichteten  Subhan  Beg,  zur  Belohnung 
der  von  ihm  im  Feldzuge  gegen  Nachtschiwan  geleisteten  Dienste. 
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Allein  er  starb,  ohne  die  Herrschaft  seines  Gebietes  angetreten  zu 
haben,  nachdem  ihm  selbe  sieben  Jahre  lang  von  Iskender  Pascha, 
dem  Miri  Miran  von  Diarbekr,  aus  persönlichem  Hasse  gegen  ihn  vor- 
enthalten worden  war.  Zuletzt  bewarb  sich  darum  Ali  Chan  Beg,  ein 
Bruder  Suiejman  Beg's,  des  Gebieters  von  Chandschuk,  und,  wie 
Scheref  sagt,  mit  Aussicht  auf  Erfolg. 

20.  Die  Snlejnaiii  -  Emire 

und  zwar  in  den  zwei  Linien  von 

a)  Kholb  und  Batman, 

b)  Miafarakein. 

Die  Suiejmani-Emire  sollen  aus  dem  Hause  der  Ommajaden- 
Chalifen,  und  zwar  von  Obejd-allah,  dem  Sohne  Merwan-elhumar*s, 
oder,  wie  aus  ihren  Namen  sich  schliessen  lassen  dürfte,  vom  Chalifen 
Suiejman  ben  Abd-olmeiek  abstammen.  Es  heisst,  dass  bei  dem  Sturze 
der  Ommajaden  drei  Nachkommen  Merwan-elhumar's  mit  einer 
beträchtlichen  Schaar  aus  Palästina  in  das  Gebiet  von  Kolb  gekommen 
wären,  und  durch  fortwährende  Zuzöge  ihrer  Anhänger  verstärkt,  sich 
zu  Herren  jenes  Landes  gemacht  hätten. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  Macht  der  Suiejmani-Emire 
wird  Merwan  genannt.  Die  Spaltung  der  Dynastie  in  die  beiden 
Linien  von  Kholb  und  Miafarekein  erfolgte  zur  Zeit  Sultan  Selim*s  H., 
wo  ein  grosser  Theil  des  Landes  zu  den  osmanischen  Staatsdomänen 
geschlagen  wurde,  und  Schah  Weied  Beg,  der  sechste  Nachfolger 
Merwan*s,  welcher  noch  den  ungeschmälerten  Besitz  desselben  geerbt 
hatte ,  zuletzt  blos  die  Festung  Kholb  sammt  Dependenzen  behielt, 
während  das  davon  getrennte  Gebiet  von  Miafarekein  seinem  Bruder 
Behlul  Beg  als  selbständiges  Lehen  verliehen  wurde. 

Im  Jahre  lOOö  d.  F.  befand  sich  das  Gebiet  von  Kholb  im  Besitze 
Zenil  Beg's,  eines  Urenkels  Schah  Weled  Begs,  während  über  die 
Kurden  von  Miafarekein  ein  fremder  Pforten-Emir,  Namens  Ibrahim 
Beg  Aktak,  gebot,  nachdem  Omar  Beg,  der  zweite  Sohn  und  Nach- 
folger Behlul  Beg's,  abgesetzt  worden  war,  und  der  zuletzt  an  der 
Spitze  eines  zahlreichen  Anhanges  in  dem  Bezirke  von  Musch  und 
Umgegend  das  Bäuberunwesen  trieb. 
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(Aus  dem  IIl.  Buche,  2.  Abtheiiung.) 

21.  Die  Firsten  ? on  S«braii. 

Diese  stammen  von  Kelus.  dem  Sprossen  einer  mäehtigen 
Araberfamilie,  welcher  durch  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  in  das 
Dorf  Mudian  im  Bezirke  Awan,  einer  Dependenz  von  Sohran,  ver- 
schlagen wurde  und  daselbst  die  Heerden  des  Dorfes  weidete.  Dessen 
Sohn  Isa,  ein  Mann  von  emporstrebendem  Geiste,  wurde,  als  gerade 
der  Machthaber  jenes  Gebietes  gegen  einen  gefahrlichen  Feind 
zu  Felde  gezogen  war,  von  einer  Schaar  leichtfertiger  Jugendfreunde, 
deren  Anhänglichkeit  er  durch  seine  Freigebigkeit  gewonnen  hatte, 
anfanglich  im  Scherze  zum  Oberhaupte  daselbst  proclamirt,  und  bald 
auch  als  solches  von  der  ganzen  Bevölkerung  anerkannt.  Darauf 
schritt  er  zur  Belagerung  der  Festung  Awan  welche  erobert  imrde. 
Von  dem  die  Festung  umgebenden  röthlichen  Gestein  welches  er 
beim  Beginne  des  Kampfes  mit  seinen  Schaaren  besetzte,  stammt  der 
Name  Sohran.  Roth  hcisst  nämlich  im  Kurdendialecte  sohr  (persisch 
sörch)  und  so  nannten  die  Belagerten  den  verwegenen  Feind. 

Isa  Beg^s  Gewalt  stieg  immer  mehr,  bis  er  endlich  das  ganze 
Gebiet  von  Sohran  sich  unterworfen  hatte,  welches  auch  noch  von 
seinen  ersten  Nachfolgern  durch  bedeutende  Besitzerwerbungen  ver- 
gi'össert  wurde,  so  dass  wir  in  der  Folge  die  Gebiete  von  Harir, 
Sumaklu,  Schefabad,  Arbil,  Mossul,  Kerkukund  Tark  dieser  Dynastie 
unterworfen  finden.  Von  Sultan  Suiejman  I.  verfolgt,  welcher  das 
gesammte  Gebiet  von  Sohran  dem  Fürsten  Hosein  vom  Jeziden- 
Stamme  Daseni  verlieh,  verlor  sie  aber  nur  auf  kurze  Zeit  ihre  Macht 
und  wusste  dieselbe  durch  glückliche  Kämpfe  gegen  die  «leziden- 
Fürsten  wieder  zu  erlangen.  Wir  sehen  auch  noch  im  Jahre  1  O0I> 
Ali  Beg,  einen  Sprossen  dieses  Fürstenhauses,  als  Pforten-Vasallen 
Ober  Sohran  gebieten. 

22.  Die  Vflrstei  von  Babai  bejai. 

Die  hier  behandelten  Daten  betreffen  das  Land  der  heutigen 
Bebbe-oder  Baban-Dynastie  im  Paschalik  Suiejmanie,  über  deren 
Ursprung  wir  dem  englischen  Reisenden  Rieh  schätzen« werthc  Auf- 
schlüsse, so  wie  die  Bekanntschaft  mit  einer  darauf  bezüglichen 
Kurdenromanze  verdanken. 
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Als  der  Gründer  der  Babaii-Herrschaft  erscheint  Pir  Budak  ben 
Mir  Abdal,  welcher  dieselbe  auf  seinem  Neffen  Budak  ben  Rüstern 
Beg  vererbte.    Mit  dem  Tode  des  Letzteren  erlischt  die  Macht  der 
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Baban-Fürsten  aus  diesem  Gesehlechte,  und  fallt  den  Dienern  der- 
selben zur  Beute,  von  denen  Pir  Nazir  ben  Bajram  zuerst  zur  Regie- 
rung gelangte.  Nach  dessen  Abieben  theilen  zwei  andere  von  Pir 
Budak  eingesetzte  Häuptlinge,  Suiejman  und  Mir  Ibrahim,  die  Herr- 
schaft unter  sich.  Allein  eine  bald  darauf  zwischen  ihnen  ausge- 
brochene Fehde  welche  mit  dem  Tode  labrhim^s  endigte,  und  sich 
dann  auf  ihre  Nachkommen  vererbte,  hatte  zu  Folge  dass  die  Herr- 
schaft sowohl  für  die  Einen  als  für  die  Anderen  verloren  ging ,  und 
die  Barban-Tribus  zuletzt  ohne  Oberhaupt  verblieb.  Dieser  Zustand 
dauerte  auch  noch  im  Jahre  1005  d.  F.  in  der  Art  fort,  dass  die 
Häuptlinge  der  einzelnen  Stämme  sich  die  Gewalt  über  einen  Theil 
des  Gebietes  zueigneten  und  auf  Grund  einer  getroffenen  Übereinkunft 
Jährlich  vier  Chärwar  Goldes  an  den  osmanischen  Staatssehatz  nach 
Schehrizur  ablieferten. 

Ob  Suiejman  Beg  Ghazi  hen  Mir  Suiejman,  der  erste  der  von 
Rieh  angeführten  Fürsten  der  neuen  Bcbbe- Dynastie,  welche  im 
Jahre  1088  d.  F.  zur  Reffierung  gelangte,  ein  Nachkomme  der 
früheren  Baban- Fürsten  ist,  hätten  weitere  nähere  Forschungen  dar- 
zuthun. 

n.  Die  Färsteo  von  Mekri. 

Die  Fürsten  von  Mekri  sollen  dem  in  der  Gegend  von  Scheri- 
zul  wohnhaften  Kurdeustamme  Mekri  entsprossen  sein.  Einer  andern 
Überlieferung  zufolge  wären  sie  dagegen  aus  dem  Geschlechte  der 
Bahan-Fürsten  entsprungen.  Es  heisst  nämlich  im  Munde  des  Volkes, 
dass  ein  Sprosse  dieses  Fürstenhauses,  Namens  Seif-eddin,  mit  Hilfe 
einer  zahlreichen  Schaar  der  Baban  und  anderer  Kurden  das  Gebiet 
Derjas  erobert,  und  daselbst  die  Macht  der  Mekri-Fürsten  gegrün- 
det habe.  Wegen  seiner  List  und  Schlauheit  (mekr)  wurde  ihm  der 
Namen  Mekri  beigelegt,  welcher  sich  mit  der  Herrschaft  auf  seine 
Nachkommen  vererbte. 

Die  vom  Sultan  Murad  Hl.  bedeutend  vergrösserte ,  dann  aber 
wieder  geschmälerte  Macht  dieser  Dynastie  war  im  Jahre  1008  d.  F. 
im  Besitze  Emir  Beg's,  eines  Urenkels  Sejf-eddin's. 
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Linien  von  Pelengan,  Dartang  und  Darna ,  und  Maliideschl  v\eiss  uns 
Scheref  keine  Nachricht  zu  geben. 

Die  Linie  von  Pelengan  war  zu  seiner  Zeil  mit  dem  dritten  von 
ihm  genannten  Fürsten  Emir  Eckender  erloschen,  und  das  Gebiet 
von  Pelengan  vom  osmauischen  Divan  als  Sandschak  an  Fremde 
vergeben. 

Die  beiden  anderen  Linien  bestanden  noch  im  Jahre  lOOo  d.F., 
in  Dartang  und  Darna  gebot  Kobad  Beg  und  in  Mahidescht  Man- 
ssur,  jedoch  von  seinem  Neffen  Schehbaz  in  seinem  Besitze  behelligt. 

28.  Die  Virsten  von  Bana. 

Diese  fuhren  auch  den  Beinamen  Ichtiar-eddin  (der  freiwillig 
Bekehrten),  welchen  sie  dem  Umstände  verdanken  ,  dass  sie  aus 
eigenem  freien  Antriebe,  ohne  vorerst  einem  islamitischen  Herrscher 
unterworfen  zu  sein,  sich  zum  Islam  bekehrt  hätten. 

Über  ihren  Ursprung  und  die  erste  Zeit  ihrer  Herrschaft  gibt 
Scheref  keine  Nachricht.  Er  liefert  uns  blos  die  Geschichte  der 
seiner  Zeit  zunächst  gestandenen  drei  Fürsten,  von  denen  der  letzte 
Suiejman  Beg  nach  einer  zwanzigjährigen  Regierung  dieselbe  seinem 
Neffen  und  zugleich  Schwiegersohne  übertrug,  und  selbst  nach 
Medina  pilgerte,  wo  er  im  Jahre  1005  noch  immer  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit und  Andacht  am  Grabe  des  Propheten  lebte. 
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29.    Die  Emire  des  Siabmanssar- Stammes. 

Scheref  weiss  uns  blos  die  zwei  letzten  Emire  dieses  Stammes 
zu  nennen.  Der  erstere  derselben  ist  Chalil  Beg,  welcher  im  Jahre  960 
d.  F.  von  Schah  Tahmasp  zur  Würde  eines  Chans  befördert  und  zum 
Oberbefehlshaber  sämmtlicher  iranischer  Kurden  mit  der  Lehens- 
herrschaft über  die  Gebiete  von  Sultanie,  Zendschan,  Abhor,  Zerrin- 
kemer  und  einige  zwischen  Azerbajdschan  und  Irak  gelegenen 
Districte  ernannt  wurde.  Nach  zwei,  drei  Jahren  wurde  jedoch  Chalil 
Chan,  da  er  die  wilden,  unbändigen  Schaaren  der  Kurden  nicht 
gehörig  im  Zaum  zu  halten  wusste,  der  obigen  Macht  entkleidet  und 
an  die  Grenzen  von  Chorasan  gesendet,  wo  er  bis  an  sein  Ende  blos 
über  den  Stamm  Siah  Manssur  gebot. 
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Der  andere  ist  des  Ersteren  Sohn  Douletjar,  welcher  nach 
dessen  Tode  von  Schah  Sultan  Mohammed  mit  dem  Emirate  und  dem 
Chantitel  bekleidet,  und  als  Grenzfeldherr  gegen  die  osmanischen 
Befehlshaber  in  Azerbajdschan  mit  der  Lehensherrschaft  über  die 
Gebiete  von  Keresb,  Zerrinkemer,  Zendschan  etc.  etc.  ernannt 
wurde.  Durch  Hochmuth  zum  Ungehorsam  und  darauf  zur  offenen 
Empörung  gegen  den  Schah  getrieben ,  wusste  er  sich  eine  Zeit  lang 
mit  Waffenglück  im  Kampfe  gegen  die  persischen  Truppen  zu  behaup- 
ten ,  wurde  aber  zuletzt  von  Schah  Abbas  II.  bezwungen  und  hin- 
gerichtet. 

30.  Die  Emire  des  Tschekeni-Stammes. 

Von  diesen  nennt  uns  der  Verfasser  der  Kurden-Chronik  blos 
seinen  Zeitgenossen  Budak  Beg,  welcher  anfanglich  am  Hofe  des 
Schah  Tahmasp  in  der  königlichen  Leibgarde  diente,  und  dann  an  die 
Spitze  des  durch  längere  Zeit  ohne  eigene  Emire  sich  herumtreiben- 
den Stammes  der  Tschekeni-Kurden  in  Chorasan  gestellt  wurde,  wo 
er  im  Jahre  1001  d.  F.  dem  Uzbeken- Fürsten  Abd-olmumyn  Chan, 
welcher  mit  30.000  Mann  zur  Eroberung  der  Festung  Khutschan 
gekommen  war,  in  dieser  tapfereren  Widerstand  leistete,  bis  Schah 
Abbas  II.  mit  einem  Heere  zu  ihrem  Entsätze  herbeigeeilt  war. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  er  noch  immer  daselbst  mit  dem 
Titel  eines  Oberbefehlshabers  (Emir-el  Omera),  und  seine  fünf  Söhne 
waren  mit  der  Emirenwürde  bekleidet. 

31.  Bie  Fflrstei  des  Zengene-SUmmes. 

Über  die  Emire  des  Zengene-Stammes  erfahren  wir,  dass  sie 
sich  unter  Schah  Ismail  I.  zu  hoher  Macht  emporgeschwungen  hatten. 
In  der  Folge  aber  war  dieser  Kurdenstamm  ohne  Anführer  verblieben 
und  ein  Theil  desselben  im  Dienste  anderer  persischer  Befehlshaber 
in  Irak  und  Chorasan  getreten ,  während  ein  anderer  Theil  in  die 
königliche  Leihgarde  aufgenommen  wurde. 

32.  Die  Emire  des  Paiogi-Stamnes. 

Die  Pazugi-Emire  sollen,  glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge, 
dem  Stamme  Sowejdi  entsprossen  sein.  Mehrere  ältere  Geschicht- 
schreiher zählen  sie  aber  zu  den  iranischen  Kurden.  Sie  theilten 
sich  in  zwei  Linien,  in  die  der  Chaied  Beglu  und  jene  der  Scheker 
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Beglu,  SO  benannt  nach  Chaied  Bcg,  einem  Enkel  des  erstaufgeführten 
Forsten  dieses  Hauses,  Hosein  Ali  Beg,  und  eines  Sohnes  desselben 
SehekerBeg.  Ihr  Besitzthum  erscheint  fortwährenden  Veränderungen 
unterworfen ,  in  Folge  der  persisch-türkischen  Kriege  und  ihrer 
wechselnden  Hinneigung  zu  den  Sefiden-Schahen  und  den  osmani- 
sehen  Sultanen.  Das  Gebiet  von  Aleschgerd  blieb  der  Hauptsitz  ihrer 
Macht  und  wurde  zuletzt  von  Schah  Sultan  Mohammed  unter  die 
beiden  Linien  getheilt.  Einen  Theil  erhielt  Owejr  Beg  von  der  Linie 
Chaied  Beglu,  und  den  andern  Nejaz  Beg  von  der  Linie  Scheker 
Beglu.  Allein  beide  fanden  bald  darauf  den  Tod  in  dem  persisch- 
türkischen Kriege,  und  mit  ihnen  endete  die  Herrschaft  der  Pazugi- 
Emire,  obschon  im  Jahre  1005  noch  ein  Sohn  Owejr  s  Beg,  Namens 
Imamkhuli  Beg,  lebte,  welcher  am  Hofe  Schah  Abbas  H.  in  der  könig- 
lichen Leibgarde  diente. 

(Aus  dem  IV.  Buche.) 

33.  Die  FArsten  toi  Bidlis. 

Scheref  erklärt  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache  die  auch 
in  mehreren  historischen  Werken  angegeben  sei,  dass  seine  Dynastie 
aus  dem  Sassaniden-Hause  abstamme.  Im  Munde  des  Volkes,  sagt 
er,  gelten  die  Fürsten  von  Bidlis  für  Nachkommen  Anuschirwan's ; 
allein  der  wahre  Sachverhalt  sei  der,  dass  Behwat,  ein  Sohn  Dscha- 
masb^s  des  Sohnes  Finiz*s,  des  S.  Sassaniden-Königs,  ihr  Stamm- 
vater sei.  Behwat,  welcher  in  Achlat  gebot,  hatte  zwei  Söhne, 
Zia-eddin  und  Izz-eddin,  welche  beide  von  der  Ruzegi-Völkerschafl, 
und  zwar  der  erstere  in  Hazu  und  der  andere  in  Bidlis  zu  ihrem 
Oberhaupte  erwählt  wurden.  Zia-eddin  wusste  in  der  Folge  gelegen- 
heitlich eines  Besuches  bei  seinem  Bruder  durch  einen  listigen  An- 
schlag welchen  er  mit  Hilfe  der  ihm  zugethanen  Bevölkerung  von 
Bidlis  ausführte,  sich  der  dortigen  Festung  zu  bemächtigen  und  zwang 
Izz-eddin  zum  gegenseitigen  Austausche  ihrer  Gebiete.  So  wurde 
Zia-eddin  der  Gründer  der  Dvnastie  in  Bidlis,  welche  nach  ihm  auch 
den  Namen  der  Zia-eddinan  fÄhrt,  während  Izz-eddin  der  Stifter  jener 
von  Hazu  wurde.  Nach  einer  von  Scheref  berufenen  sicheren  Angabe 
waren  es  im  J.  1005.  d.  F.  bereits  760  Jahre,  dass  das  Gebiet  von 
Bidlis  sich  im  Besitze  seines  Hauses  befand,  und  110  Jahre  betru- 
gen die  verschiedenen  Unterbrechungen  welche  die  Begierung  seiner 
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Ahnen  zu  erleiden  hatte.  Achzehn  derselben  erklärt  er,  in  den 
Geschichtsbüchern  verzeichnet  gefunden  zu  haben;  der  Name  jenes 
Fürsten  welchem  der  Scheldschuken-Atabeg  Emad-eddin  ben  Ak 
Sänkhär  die  Herrschaft  von  Bidlis  entriss,  konnte  er  in  den  Quellen- 
werken welche  ihm  bei  der  Abfassung  seiner  Chronik  vorlagen,  nicht 
ermitteln. 

Dies  war  der  erste  Angriff  welchem  das  Pürstenthum  Bidlis 
ausgesetzt  war.  Im  J.  534  d.  F.  brach  Imad-eddin  nach  Kurdistan 
und  Diarbekr  auf  und  eroberte  Bidlis,  welches  dann  durch  mehr  als 
40  Jahre  in  der  Gewalt  der  Seldschuken  blieb,  bis  im  J.  S76  d.  F. 
die  Ruzegi-Völkerschaften  die  von  Atabeg  Saleh-eddin  ben  Nur-eddin 
im  Kampfe  gegen  die  Ägyptier  erlittene  Niederlage  benützten,  um 
die  Überbleibsel  des  Atabegen-Heeres  aufzureiben  und  ihr  Land  von 
der  Fremdherrschaft  zu  befreien.  Ein  Rest  der  Seldschukcn-Bev5l- 
kerung  hätte  sich  noch  in  dem  zur  Zeit  des  Verfassers  in  Bidlis  woh- 
nenden Stamme  der  Seratschian  erhalten,  welcher  Name  nichts 
anders  als  der  verderbte  Ausdruck  für  Seldschuken  sei. 

Eine  zweite  Erschütterung  erlitt  die  Herrschaft  der  Fürsten 
von  Bidlis  unter  Ibrahim  II.  durch  den  Turkomanen-Herrschcr  vom 
weissen  Hammel,  Hasan  Beg.  Ibrahim  II.  wurde  gefangen  genommen, 
und  später  nach  Khom  im  persischen  Irak  abgeführt,  wo  er  zuletzt 
auf  den  Befehl  Jakub  Beg's,  des  Nachfolgers  Hasan  Beg^s,  ermordet 
wurde.  29  Jahre  herrschten  die  Turkomanen  vom  weissen  Hammel 
in  Bidlis,  bis  es  endlich  den  rastlosen  und  anfangs  von  dem  grössten 
Missgeschicke  begleiteten  Bemühungen  eines  der  edelsten  und  einfluss- 
reichsten Männer  des  Ruzegi-Stammes.  Mohammed  Akha  Kelhuki, 
gelang,  einen  von  Ibrahim  11.  in  Khom  gezeugten  Sohn,  Namens  Schah 
Mohammed,  im  J.  900  d.  F.  auf  den  Fürstenthron  von  Bidlis  wieder 
einzusetzen. 

Eine  dritte  Unterbrechung  welche  nur  wenige  Jahre  dauerte, 
ergab  sich  unter  Emir  Scheref,  dem  Grossvater  unsers  Historikers, 
welcher  von  Schah  Ismail  an  seinen  Hof  entboten  und  daselbst  mit 
mehreren  anderen  Kurdenfürsten  gefangen  genommen  wurde,  während 
Tschapan  Sultan  Ustadschelu  den  Auftrag  erhielt,  Bidlis  zu  erobern, 
welches  er  auch  im  J.  913  d.  F.  vollführte.  Emir  Scheref  wurde 
zwar  bald  von  dem  bereits  genannten  Patrioten  Mohammed  Akha 
Kelhuki  im  Vereine  mit  Derwisch  Mahmud  Keletschizi  durch  List  aus 
der  Gefangenschaft  befreit;  aber  sein  darauf  unternommener  Anschlag, 
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sich  des  von  den  Kyzylbasehen  besetzten  Gebietes  wieder  zu  bemäch- 
tigen» misslang.  Erst  sein  im  Vereine  mit  20  anderen  Kurdenfiirsteu 
erfolgter  Ansehluss  an  Sultan  Selim  IL,  welcher  von  dem  berühmten 
kurdischen  Gelehrten  Idris  und  Mohammed  Akha  Kelhuki  vermittelt 
wurde,  verhalf  ihm  in  der  Folge  nach  der  Schlacht  von  Kotsch-hissar 
zur  Wiedererlangung  seiner  Herrschaft. 

Die  vierte  Unterbrechung  endlieh  hatte  die  Regierung  der  Für- 
sten von  Bidlis  unter  Schems-eddin ,  dem  Vater  und  Vorgänger  des 
Verfassers»  zu  erfahren,  welcher  im  J.  941  d.  F.  zur  Macht  gelangte, 
aber,  wie  ich  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  zu  erwähnen 
Gelegenheit  hatte,  anderthalb  Jahre  darauf  über  Einstreuungen  des 
in  der  osmanichen  Geschichte  bekannten  Ränkestifters  Ulama  vom 
Diwan  gezwungen  wurde,  sein  väterliches  Erbe  gegen  die  Statt- 
halterschaft von  Molatia  zu  vertauschen,  aber  es  zuletzt  vorzog,  frei- 
willig in  die  Verbannung  zu  gehen,  und  sich  von  einigen  Getreuen 
begleitet  an  den  Hof  Schah  Tahmasi^s  flüchtete ,  von  welchem  er 
wohlwollend  empfangen  wurde  und  die  Chanswürde  nebst  einem 
Ländereienbezuge  erhielt.  Schems-Eddin  starb  in  der  Verbannung, 
und  sein  daselbst  geborner  Sohn  Scheref  gelangte  erst  im  J.  986  d. 
F.  durch  die  Gnade  Sultan  Murad  HL  in  den  Besitz  seines  Erblehens. 
Jm  J.  lOOS,  wiewohl  nur  55  Jahre  alt,  lebte  er  zurückgezogen  von 
den  Regierungsgeschäften  und  liess  sich  darin  von  seinem  älteren 
Sohne  Schems-Eddin  vertreten. 
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Gelesen  i 

Bericht  über   den  Fortgang   einiger  akademischer   Unter- 
nehmungen^  namentlich  der  ^JUonumenta  Habsbnrgica.^ 

Erstattet  von  dem  w.  M..  Hrn.  Joseph  Cbmel. 

Wenn  ich  nach  längerer  Unterbrechung, verehrte  Herren!  Ihnen 
und  den  Frennden  vaterländischer  Geschichte  insge- 
sammt  Bericht  erstatte  über  die  Arbeiten,  welche  sich  der  beson- 
dern Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  so  wie  der  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Förderung  ihrer  Freunde  und  Gönner  erfreuen, 
so  glaube  ich  nicht  nur  nichts  Überflüssiges,  im  Gegentheile  etwas 
Erspriessliches,  ja  sogar  etwas  Pflichtgemässes,  denn  das  ist  ja  die 
Anerkennung  gewährter  Unterstützung,  zu  unternehmen. 

Ich  erlaube  mir  zugleich  nach  alter  Gewohnheit  an  den  Bericht 
einige  freimüthige  Bemerkungen  und  Desideria  zu  knüpfen,  welche 
ich  wenigstens  nicht  für  impia  halte. 

Unter  den  Arbeiten  welche  unsere  Classe  insbesondere  zu 
fordern  und  möglichst  durchzuführen  beschloss,  sind  drei  ziemlich 
weitaussehende  und  ihrer  Natur  nach  nur  allmählich  zu  Stande  zu 
bringende,  die  Vorbereitung  zu  einem  Codex  diplomaticus  Austriae 
inferioris,  des  Stammlandes  dessen  Geschichte  wohl  der  unmittel- 
baren Pflege  einer  vaterländischen  Akademie  werth  sein  dürfte, 
zweitens  die  Ausführung  eines  historischen  Atlasses  von  Alt- 
Osterreich  und  seiner  Nachbarschaft,  und  endlich  die  Sammlung 
der  Quellen  zur  Geschichte  des  Hanses  Habsburg  in  dem  Zeitalter 
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AmUstunden  in  Anspruch  genommene  Zeit  uns  widmen  könnte, 
denn  das  ständische  Archiv,  wie  die  ständische  Bibliothek  und 
selbst  die  Registratur  enthalten  noch  viele  Ausbeute  gewährende 
Materialien. 

Welche  Masse  von  Stoff  aber  die  Archive  des  Staates,  das  k.  k. 
geheime  Haus-,  Hof-  und  Staats -Archiv  an  der  Spitze,  sodann  die 
in  Wien  selbst,  so  wie  im  ganzen  Lande  unter  der  Enns  zerstreut 
liegenden  Archive  der  Adelsgeschlechter,  der  geistlichen  Communi- 
täten ,  der  Städte  und  Märkte  darbieten  •  der  zweckmässig  und 
erschöpfend  auszubeuten  wäre,  ist  in  die  Augen  springend,  wenn 
auch  unübersehbar! 

Die  kaiserliche  Akademie  hat  sich  aber  durchaus  nicht  ver- 
pflichtet, einen  solchen  Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris  aus- 
zuführen, sie  ist  nur  mit  dem  guten  Beispiele  vorausgegangen  und 
hat  die  Vorbereitungen  dazu  begonnen.  Überlässtdas  Land  aber 
aus  Theilnahmslosigkeit  und  Arbeitsscheue  diese  gewiss  schwierige 
und  umfassende  Arbeit  uns  allein,  will  sieh  Niemand  uns  anschliessen. 
je  nun,  da  werden  wohl  mehrere  Decennien  noch  vergehen,  bis  der 
Stoff  gesammelt  ist.  —  Dann  aber  beginnt  erst  die  Arbeit  —  der 
Redaction. 

Es  sei  mir  gestattet  hier  kurz  anzudeuten,  wie  ich  mir  diese 
Redaction  denke,  in  welcher  Gestalt  ich  den  Codex  diplomaticus  aus- 
geführt wissen  möchte. 

Strenge  genommen  gehören  nur  jene  Urkunden  und  Actenstücke 
in  denselben,  welche  das  gesammte Land  als  ein  Ganzes  betroffen, 
oder  doch  wenigstens  in  ihren  einzelnen  Angaben  auf  ein  Ganzes 
Bezug  haben  und  dazu  vereinigt  werden  können.  Dies  bedarf  einer 
Erläuterung. 

Ein  Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris,  der  alle  auf  Nieder- 
österreich oder  niederösterreichische  Orte  und  Per- 
sonen Bezug  habende  Urkunden  und  Actenstücke  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Jahre  1687  in  einer  Sammlung  vereinigen  wollte,  müsste 
kaum  weniger  als  mehrere  hundert  Bände  stark  werden.  —  So  ist  es 
nicht  gemeint.  —  Ich  denke  mir  zum  Drucke  passend  und  erwünscht 
nur  das  Wichtigste  und  zwar  in  zweckmässiger  Zusammen- 
stellung. Freilich  ist  die  Wichtigkeit  ein  sehr  relativer  Begriff 
und  über  die  Zweckmässigkeit  der  Zusammenstellung  sind  auch 
die  Ansichten  nnd  Meinungen  getheilt;  der  Eine  hält  die  Aneinander- 
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reibung  in  rein  chronologischer  Ordnung;  der  Andere  die 
gruppenweise  Zusammenstellung  nach  Communen  und  Cor- 
porationen  für  zweckmässiger.  Ich  gestehe,  dass  beide  Ansichten 
plausible  Gründe  Tür  sich  geltend  machen  können.  Ich  meines  Theils 
bin  für  eine  chronologische  Ordnung  —  aber  nach  grösseren 
Gruppen.  —  Man  könnte  wohl  hier  die  Gruppirung  durch  genaue 
und  gut  gearbeitete  Indices  ersetzen,  doch  meines  Erachtens  nur 
sehr  unvollständig.  —  Man  muss  das  Gleichartige  beisammen  haben 
in  einem  und  demselben  Bande,  nicht  in  10  bis  12  Bänden  zerstreut, 
dann  wird  die  Übersicht  erleichtert  und  die  Resultate  ergeben 
sich  mit  mehr  Evidenz. 

Ich  will  einige  dieser  Gruppen  hier  andeuten,  und  wünsche,  dass 
sie  von  Sachkundigen  erwogen  ,  gebilligt  oder  bekämpft  werden 
mögen,  denn  ich  füge  mich  gern  besseren  Gründen. 

Die  erste  Gruppe  würde  ich  dem  Besitz  einräumen;  diese 
Gruppe  müsste  alle  jene  Urkunden  und  urkundlichen  Daten  (Notizen), 
die  wichtigsten  in  extenso,  die  wichtigeren  in  genügenden  Auszügen, 
in  sich  fassen,  welche  von  der  ersten  Colonisirung  des  Landes  ange- 
fangen die  Vertheilung  der  einzelnen  Parcellen  beleuchten.  Der  Besitz 
und  sein  Wechsel  müsste  durch  diese  Abtheilung  oder  Gruppe 
sich  auf  sehr  überraschende  Weise  herausstellen.  Das  Eigenthum  ist 
im  Mittelalter  zweifacher  Natur ,  entweder  frei  oder  gebunden. 
Nehmen  wir  z.  B.  das  Letztere,  wie  erspriesslich  wäre  nicht  die 
Zusammenstellung  aller  Güter  im  Lande  unter  der  Enns,  welche  die 
Eigenthümer  nur  als  Lehen  besassen,  bedingungsweise  erhalten 
hatten,  unter  gewissen  Umständen  derselben  verlustig  wurden. 

Der  Landesherr  hatte  seinen  Lehenhof,  aber  auch  auswärtige 
geistliche  und  weltliche  Fürsten  hatten  den  ihren,  man  denke  an  die 
Passauer,  an  die  Brandenburger  Lehen.  Auch  geistliche  inlän- 
dische und  fremde  Corporationen,  so  wie  die  angeseheneren  A  d  e  I  s- 
geschlechter  hatten  ihr  ursprüngliches  Besitzthum  theilweise  als 
Lehen  hindangegeben.  Wenn  das  was  in  unzähligen  Documenten 
zerstreut  und  zersplittert,  so  gut  als  gar  nicht  bemerkt  und  berück- 
sichtigt, vereinigt  und  in  seiner  Bedeutung  und  Verbindung  mit  den 
Zeitereignissen  sich  herausstellt ,  so  kann  eine  solche  gruppirte 
Sammlung  ohne  Zweifel  die  pragmatische  Geschichte  mächtig  fordern. 
Eben  so  muss  diese  Abtheilung  des  Codex  diplomaticus  auch  den 
Anwachs  wie  die  Abnahme  des  Besitzes  beim  Landesherrn  wie  bei  den 
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Corporationcn  und  Geschlechtern  evident  machen,  durch  Kauf-  und 
Pfandbriefe,  durch  Vermächtnisse  und  Testamente,  durch  Theilungen, 
durch  ConBscationen,  durch  Schenkungen  u.  s.  w.  —  Fürwahr,  ein 
ungeheures  Gebiet,  selbst  auch  nur  in  einem  einzigen  Kronlande  I 

Eine  zweite  Abtheilung  oder  Gruppe  würde  die  Rechte, 
Gerechtsame,  die  Freiheiten  und  Privilegien  des  Landes  wie 
der  einzelnen  Stände,  Geschlechter,  Corporationcn,  Innungen  und 
Communen  enthalten  und  urkundlich  beweisen. 

Das  Verhältniss  des  Landes  und  des  Landesherrn  zum  deutschen 
Kaiser  und  Reiche,  sodann  das  Verhältniss  des  Landesherrn  zu  den 
verschiedenen  Ständen,  sowie  das  Verhältniss  der  einzelnen  Stände 
gegen  einander  und  untersteh  selbst  (Clerus,  Adel,  Bürgerstand  u.  s.  w.), 
insoweit  es  durch  Privilegien,  Statuten  und  Gewohnheitsrechte,  die 
später  durch  urkundliche  Aufzeichnung  geregelt  wurden,  nachge- 
wiesen werden  kann  ,  würden  in  dieser  Abtheilung  oder  Gruppe 
beleuchtet  werden. 

Eine  eigene  Unter-Abtheilung,  freilich  von  dem  bedeutendsten 
äusseren  Umfange,  würden  die  Landtags -Vc rhandlungen  bilden, 
gleichsam  die  praktische  Anwendung  dessen,  was  in  den  Urkunden 
als  Theorie  gilt  oder  geltend  genuicht  wurde. 

Eline  dritte  Abtheilung  oder  Gruppe  würden  nach  meiner 
Anglicht  wohl  jene  Urkunden  und  Actenstüeke  bilden,  die  sieh  auf 
Störung  des  Rechtes,  auf  Hader  und  Streit,  auf  inneren  oder 
äusseren  Krieg  beziehen.  Was  im  Innern  des  Landes  den  Frieden 
und  die  Rechtsverhältnisse  störte,  sowie  die  Angride  und  Rechts- 
verletzungen von  Aussen»  die  bittere  Noth  welche  zeitenweise 
dadurch  über  das  Land  und  seine  Bewohner  kam,  diese  vorzugsweise 
geschichtlichen  Elemente  würden  darin  durch  zweckmässige  Zusam- 
menstellung urkundlicher  oder  wenigstens  historisch-haltbarer  Datefi 
beleuchtet  werden.  Ich  nenne  beispielsweise  Bürgerkriege,  Aufruhr 
und  vorausgegangene  Verschwörungen,  dann  Raubzüge,  feindliche 
Angriffe  und  verheerende  Kriege  von  Seite  äusserer  Feinde.  —  Natür- 
lich würde  auch  in  dieser  Abtheilung  die  chronologische  Ordmiug  fest- 
gehalten werden,  aber  es  leuchtet  wohl  ein,  wie  eine  solche  Zusammen- 
stellung von  zusammengehörigen  Doicumenten  deu  Pragmafivsmiis  der 
Geschichte  fordern  wurde.  —  Auch  die  He? Stellung  der  Ordnung, 
der  Ruhe  und  Sicherheit,  des  Friedens  gehört  natürlich  in  diese 
Abtheilung. 
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Die  vierte  und  letzte  Abtheilung  würde  nach  meinem  Vor- 
schlage alle  jene  Doeomente^  Actenstöcke,  Urkunden  und  urkundliche 
Daten  in  sich  fassen,  welche  zur  Reiigions-,  Kirchen-,  Sitten-  und 
Cultur-Gesehichte  gehören,  religiöse  und  humane  Stiftungen,  Anstal- 
ten für  Unterricht  und  Erziehung ,  Leistungen  in  Wissenschaft  und 
Kunst  betreffen  und  beleuchten. 

Dieser  Codex  diplomaticus  würde  dann  eigentlich  ein  Codex 
probationum  zu  einer  pragmatischen  Geschichte  des  Landes  werden ! 
—  Natürlich  kann  der  Codex  diplomaticus,  wie  ich  ihn  im  Auge  habe, 
erst  dann  zu  Stande  kommen ,  ja  eigentlich  erst  in  ernstliche  Bear- 
beitung genommen  werden,  wenn  eine  Menge  von  Monographien, 
von  theilweisen  Codicibus  diplomaticis  erschienen  sein  wird.  Ein 
Ganzes  setzt  die  Vollendung  der  Theile  Toraus. 

Glücklicherweise  hat  uns  die  letzte  Zeit  mehrere  solche  wün- 
schenswerthe  Codices  geliefert,  und  ich  kann  mit  inniger  Freude  hin- 
deuten auf  nicht  wenige  verdienstliche  Leistungen  in  unserer  ^Fon- 
tes^'-Sammlung,  in  unserem  „Archiv  für  Kunde  österreichischer 
Geschichtsquellen,^  in  unserem  y,Notizenblatte^  9- 

So  darf  man  also  zuversichtlich  erwarten ,  dass  der  gegebene 
Impuls  nachhaltig  wirken  und  die  Zukunft  uns  noch  recht  viel 
Erwünschtes  bringen  werde.  —  Ein  Codex  diplomaticus  des  Schot- 
tenklosters in  Wien  müsste  fürdie  Geschichte  des  Landes  unter  der 
Enns  und  Wiens  insbesondere  im  XUL,  XIV.,XV.,XVL  undXVU.  Jahr- 
hundert bedeutende  und  zahlreiche  Beiträge  liefern;  wir  wünschen 
und  hoffen  sein  Erscheinen  bald  begrüssen  zu  können. 

Auch  ein  Codex  diplomaticus  Campililiensis  ist  nach  Han- 
thaler nichts  weniger  als  überflüssig,  so  wenig  als  ein  Hippoly- 
tanus  (St.  Pöltner)  nach  Duellius,  da  besonders  Letzterer  nur 
genealogische  Notizen,  Ersterernur  ungenügende  Extracte  lieferte.  Die 
in  der  kirchlichen  Topographie  gelieferten  Lilienfelder  Urkunden,  so 
willkommen  sie  waren,  sind  nur  ein  kleiner  Thei4  des  existirenden 
Urkunden-Vorrathes.  —  Eben  so  erwünscht  wäre  ein  Codex  diplo- 
maticus von  Seitenstätten,  dessen  Urkunden  nach  SchaukegKs 


^)  Ich  übergebe  diese  in  unseren  periodiseben  Sebriflen  erschienenen  Publicationen, 
da  der  verehrte  Ueferent  der  historischen  Commission  in  seinen  seitweise  erstat- 
teten Berichten  ohnehin  dieselben  umständlich  besprochen  bat. 

3» 
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und   Pfeifier's  Proben  von  so   bedeutendem  Interesse  sein  müssen» 
vorzuglieh  für  das  Xlil.,  XIY.  und  XV.  Jahrhundert  9. 

Vor  Allem  wünschenswerth  ist  ein  Codex  diplomatieus 
Bpiscopatus  Viennensis,  der  für  das  letzte  Drittel  des  fünf- 
zehnten^ für  das  ganze  sechzehnte  und  die  erste  Hälfte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  von  höchstem  historischen  Interesse  wäre, 
besonders  wenn,  wie  wohl  unerlässlich ,  die  Visitations- Acten 
darin  enthalten  sind. 

Doch  von  den  Urkunden  und  Actenstückon  zur  Geschichte  der 
niederösterreichischen  Adelsgeschlechter  wäre  wohl  um  so  grössere 
Ausbeute  zu  erwarten ,  je  weniger  sie  bisher  benützt  wurden  und 
benützt  werden  konnten.  Was  in  dieser  Beziehung  zu  wünschen 
wäre,  das  hier  zu  erörtern,  würde  mich  zu  weit  führen. 

Ich  will  hier  nur  einen  erreichbaren  Wunsch  aussprechen. 
Mögen  doch  die  Edlen  des  Landes  eines  Theiles  ihre  archivalischen 
Schätze  bewahren,  nicht  zu  Grunde  gehen  oder  verschleppt  werden 
lassen,  andern  Theils  aber  auch  dieselben  der  redlichen  und  gewis- 
senhaften Forschung  zugänglich  machen.  Eine  jüngere  Generation 
österreichischer  Geschichtsforscher  wird  hoffentlich  heranwachsen, 
sie  wird  so  manche  der  sich  aufdrängenden  geschichtlichen  Auf- 
gaben lösen  wollen,  möge  man  doch  wenigstens  diesen  jüngeren 
Kräften  gestatten,  die  vorhandenen  Quellen  zu  benützen  und  zu 
veröffentlichen.  Ein  erreichbarer  Wunsch  wäre  auch  ein  Diplomatarium 
der  Stadt  Wien,  welches  trotz  des  Urkundenbuches  in  Hormayr^s 
Geschichte  von  Wien  (die  in  den  neun  Bänden  zum  Wenigsten  viel 
Fremdartiges  enthält,  und  sehr  viel  Hierhergehöriges  liegen  liess) 
noch  immer  Bedürfniss  ist.  Weder  die  Verfassung  der  Stadtgemeinde, 
noch  die  Ordnungen  dtv  Innungen  und  Z  ü  n  f  t  e  sind  bisher  berück- 
sichtigt, und  die  Geschichte,  wie  der  Besitz  der  angeseheneren 
Bürger-Geschlechter  erwarten  noch  ihre  Beleuchtung,  wozu 
es  wahrlich  an  Quellen  nicht  gebricht. 


^)  Zu  einer  Geschichte  des  Benedictinerstiftes  Seitenstätten  wurde  schon  seit 
langer  Zeit  den  Geschichtsfreunden  Hoffnung  gemacht,  schon  zur  Zeit,  wo  Frei- 
herr V.  Hormajr  das  Centrnm  der  österreichischen  Geschichtsforschung  war.  —  Ein 
Codex  diplomatieus  Sitanstadiensis  bleibt  jedenfalls  Bedürfniss ,  falls  er  nicht  mit 
der  Geschichte  sogleich  geliefert  wurde. 
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Man  sollte  glauben ,  dass  eine  so  schöne  Aufgabe  so  manchen 
Geschichtsforscher,  deren  es  in  Wien  doch  mehrere  gibt,  hätte 
anlocken  sollen;  doch  bisher  scheint  sich  Niemand  damit  ernstlich 
beschäftigt  zu  haben ,  wenn  auch  selbst  unsere  eigenen  periodischen 
Schriften  einzelne  urkundliche  Beiträge  lieferten,  die  aber  freilich  im 
Verhältnisse  zur  Aufgabe,  wenigstens  der  Zahl  nach,  nicht  eben 
bedeutend  sein  dürften. 

Mit  einiger  Hoffnung  auf  ein  künftiges  Urkundenbuch  der  Stadt 
W  i  e  n,  der  Hauptstadt  eines  mächtigen,  neu  regenerirten  Kaiserreiches, 
wird  man  erfüllt,  wenn  man  erfahrt,  dass  die  Vorstände  der  Stadt- 
gemeinde die  Aufstellung  und  Wiedererrichtung  einer  Bibliothek 
beschlossen,  und  bereits  in  thätigen  Angriff  genommen  haben. 

Die  erste  Commune  des  Kaiserreiches  wird  ohne  Zweifel  ihre 
Geschichte  in  nicht  ferner  Zukunft  pflegen,  und  jene  Männer  zu 
finden  und  zu  unterstützen  wissen,  welche  eine  gründliche  und  feste 
Basis,  eine  Sammlung  der  Wiener  Geschichtsquellen  auszuführen 
verstehen.  Wenn  für  die  Arbeit  der  Ausführung  durch  werkthätige 
Unterstützung,  etwa  durch  einen  massigen  jährlichen  (das  ist  für 
einen  gewissen  Zeitraum  gewährten)  Geldbeitrag,  fürgesorgt  würde, 
die  Drucklegung  dürfte  keine  Schwierigkeit  finden;  wir  werden 
ohne  Zweifel  eben  so  willfährig  ein  Diplomatarium  Viennense  in  unsere 
„Fontes*'  aufnehmen,  als  wir  Diplomatarien  von  Zwettl,  Kloster- 
neuburg, Heiligenkreuz ,  Herzogenburg,  St.  Bernhard  u.  s.  w.  zum 
Drucke  förderten.  Möge  dieses  pium  Desiderium  in  nicht  ferner  Zeit 
wenigstens  die  Aussicht  auf  einstige  Erfüllung  haben. 

Dem  Beispiele  der  ersten  Commune  würden  dann  gewiss  nicht 
wenige  andere  nieder-österreichische  Communen  der  Städte  und 
Märkte  folgen  und  ihre  Geschichtsquellen  sammeln  und  veröffent- 
lichen. Ja,  es  wäre  sogar  möglich  9  dass  sie  ihr  vorkämen^  z.B. 
Krems  und  Stein,  Wiener-Neustadt,  deren  Archive  sehr 
reich  sind  und  viel  Interessantes  bieten!? 

Doch  wieder  zu  unserer  akademischen  Thätigkeit.  —  Das  Notizen- 
blatt hat  in  den  bisher  erschienenen  sechs  Jahrgängen  (18S1 — 1856) 
auf  die  für  einen  künftigen  historischen  Atlas  und  die  damit  verbundene 
Geographie,  Topographie  und  Statistik  Alt-Österreichs  im  Mittelalter 
nöthigen  Quellen  besonders  Hücksicht  genommen ,  und  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Apparat  gesammelt  und  auch  sofort  veröffentlicht. 
Ich  werde  fortfahren  mit  derlei  Mittheilungen,  insbesondere  soll  der 
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Österreichische  Leheuhof,  zu  dessen  Geschichte  ich  schun  viel 
gesammelt  habe,  dabei  berücksichtigt  werden. 

Vielleicht  nimmt  eine  Section  der  neu  gestifteten  ^k.  k.  geo- 
graphischen Gesellschaft''  die  historische  Geographie  Öster- 
reichs, worunter  also  auch  jene  Kronländer  begrifTcn  sind,  die  unsern 
historischen  Atlas  bilden  sollen,  in  besondere  Pflege  und  Bearbeitung« 
und  es  finden  sich  auf  diesem  Wege  tüchtige  und  thätige  Mitarbeiter. 

Ich  komme  nun  zur  dritten  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  die  kai- 
serliche Akademie  der  Wissenschaften  ihre  besondere  Mitwirkung  und 
kräftige  Unterstützung  versprach,  und  auch  bisher  treulich  gewährte, 
nämlich  die  Sammlung  und  Herausgabe  der  „Monumeuta  Habs- 
burgica**  aus  dem  Zeiträume  von  der  Einleitung  zur  burgundischen 
Heirath  bis  zum  Tode  Kaiser  Maximillau^s  II.  (1473  —  1S76). 

Ich  kann  hier  mit  Fug  und  Recht  so  manches  recht  Erfreuliche 
anfuhren,  ja,  ich  fühle  mich  verpflichtet,  über  die  erhaltenen  Bei- 
träge und  Notizen  umständlicher  zu  berichten. 

Bekanntlich  hat  auf  mein  Ansuchen  die  kaiserliche  Akademie 
an  unsern  hochverehrten  Herrn  Curator  die  ergebenste  Bitte  gerichtet, 
dieses  literarische  Unternehmen  in  kräftigen  Schutz  zu  nehmen,  und 
die  dem  hohen  Ministerium  des  Innern  unterstehenden  Archive  und 
Registraturen  gütigst  zu  veranlassen ,  der  von  der  kaiserl.  Akademie 
zur  Ausfiihrung  dieses  Unternehmens  aufgestellten  Commission  von 
Zeit  zu  Zeit  Nachrichten  und  Auskünfte  über  die  daselbst  befindlichen 
historischen  Schätze  an  die  Hand  zu  geben,  welche  für  diese  Monu- 
meuta Habsburgica  passend  wären. 

Seine  Excellenz  hat  mit  gewohnter  Theiinahme  und  Energie  den 
ihm  unterstehenden  Behörden  diese  Angelegenheit  empfohlen  und  der 
Erfolg  lehrte,  dass  der  Commission  dadurch  wenigstens  die  Existenz 
so  mancher  wichtiger  Documente  bekanntwurde,  deren  Benützung 
und  Ausbeutung  auch  sofort  ermöglicht  wird. 

Nicht  wenige  Mittheilungen  zeugen  von  einem  besonderen 
Interesse,  das  die  Hittheilenden  au  der  Sache  nehmen,  und  es  ist  mir 
angenehme  Pflicht,  jene  Institute  und  Männer  namhaft  zu  machen,  die 
sich  bisher  dabei  betheiligten. 

Ich  erwähne  hier,  wie  billig,  zuerst  das  in  Wien  für  die  Com- 
mission Geleistete. 

Das  löbliche  Collegium  der  nieder-österr.  ständischen  Herren 
Verordneten  wies,  der  Aufforderung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Statt- 
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haICers  zu  Folge,  den  ständischen  Archivs-  und  Regist raturs^Director 
Herrn  Franz  Pachner  an,  der  kaiserlichen  Akademie  die  erwünsch» 
ten  Auskünfte  zu  geben.  Derselbe  that  es  auf  eine  sehr  anerkennens- 
werthe  Weise,  und  bethätigte  seinen  Eifer  für  die  Ordnung  und 
zweckmässige  Registrirung  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Archivalien 
Oberhaupt,  so  wie  fi)r  die  Erfüllung  der  Wünsche  der  akademischen 
Commission  insbesondere  dergestalt,  dass  Referent  sich  gedrungen 
fühlt,  seine  vollste  Anerkennung  und  den  lebhaftesten  Dank  auszu- 
sprechen. —  Herr  Director  Pachner  wird,  in  nicht  gar  ferner  Zeit, 
ein  umständliches,  sehr  brauchbares  Verzeichniss  der  im  ständischen 
Archiv  liegenden  Archivalien,  so  wie  ein  specifleirtes Repertorium 
der  in  der  ständischen  Bibliothek  liegenden  (theilweise  sehr  werth- 
vollen)  Handschriften  zur  Vollendung  bringen,  wodurch  der 
künftige  Gebrauch  dieser  nicht  unbedeutenden  Sehätze  ungemein 
erleichtert  wird.  Derselbe  ward  bei  dieser  Arbeit  durch  die  schon 
früher  genannten  Registranten  Karl  Denhart  und  Adaibert 
Böhm  wesentlich  unterstützt. 

Die  Commission  der  Monumenta  Habsburgica  erhielt  in  vier 
Lieferungen  162  Bogen  Auszüge  aus  diesen  Verzeichnissen,  welche 
sie  in  Stand  setzen  sollten,  die  passenden  Urkunden  und  Acten  für 
ihre  Zwecke  zu  wählen  9- 

Diese  Auszüge  sind  viel  umfassender ,  als  die  Commission  zur 
Herausgabe  der  ^,Monumenta  Habsburgica*'  zu  bitten  sich 
erlauben  konnte,  ludess  es  sich  vorerst  um  einen  Zeitraum  von 
103  Jahren  handelt,  der  umständlich  beleuchtet  werden  sollte, 
berücksichtigen  dieselben  auch  die  frühere,  wie  die  spätere  Zeit,  so 
dass  die  Commission  zur  Kenntuiss  alles  dessen  gelangte,  was  bis 
zum   Jahre    1657    zur   Geschichte  der  österreichischen  Landes* 


')  Durch  einen  unliebsamen  Verstoss  seheint  jene  Eingabe ,  welche  die  kaiserliche 
Akademie  bei  ihrer  Petition  um  kräftige  Unterstützung  des  Unternehmens  der 
.Monumenta  Habsburgica,  worin  der  Umfang  und  die  Tendenz  dieser  Samm- 
lung kur%  angedeutet  war,  vorlegte,  bei  der  Expedition  an  die  Terschiedenen 
Behörden  selbst  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Dieser  Irrthum  hatte  auf 
der  andern  Seite  die  nicht  unerwünschte  Folge ,  dass  die  Commission  von  meh- 
reren Seiten  weit  umfänglichere  Notizen  erhielt,  als  sie  sich  ursprünglich  erbeten 
hatte. 

Wir  halten  es  für  nöthig,  in  der  Beilage  I  die  spätere  «ErlSuterung"  wieder  zu 
geben,  damit  man  wisse,  was  wir  wollen  und  wünschen. 
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fürs  teil  an  Urkunden  und  Actenstücken  in  dem  Archive  und  der 
Registratur  der  nieder-österreichischen  Landschaft  sich  vorßndet. 
Die  in  der  bedeutenden  Handschriften-Sammlung  der  nieder-österr. 
ständischen  Bibliothek  enthaltenen  Habsburgica  sind  in  Aussicht 
gestellt.  Verfasser  der  Auszuge  die  wir  schon  in  Händen  haben,  ist 
der  öfter  erwähnte  nieder-österr.  ständische  Registrant  Herr  Karl 
Denhart. 

Der  Berichterstatter  fühlt  sich  veranlasst  und  verpflichtet,  diese 
wirklich  höchst  erfreuliche  Bereitwilligkeit,  die  Zwecke  dieser 
akademischen  Commission  zu  fördern ,  mit  dem  aufrichtigsten  und 
innigsten  Danke  anzuerkennen! 

Noch  von  einer  anderen  Seite  erhielt  die  Commission  will- 
kommene Nachweisung  der  vorhandenen  Archivalien,  für  ihre  Zwecke 
möglicherweise  passend. 

Die  Registratur  und  das  Archiv  der  k.  k.  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Wien  hat  in  Folge  der  Weisung  ihres  hochverehrten  Vor- 
standes schon  vor  längerer  Zeit  ein  Verzeichniss  der  dort  aufbe- 
wahrten, für  die  Monumenta  Habsburgica  etwa  passenden  Archivalien 
vorgelegt  *)• 

Ausser  dieser  nieder-österr.  ständischen  und  (Wien-) 
städtischen  Mittheilung  über  vorhandenen  passenden  Stoff,  wäre 
allerdings  zu  hoffen  und  selbst  zu  erwarten  gewesen  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Notizen  und  Nach  Weisungen  von  Habsburgicis,  die 
sich  in  den  verschiedenen  Archiven  des  Staates,  der  Corporationen, 
der  Communen  befinden  müssen.  Ich  könnte  Ihnen,  verehrte  Herren, 
einige  Dutzende  von  derlei  Archiven  und  Registraturen  in  Wien  und 
im  ganzen  Erzherzogthume  Österreich  unter  und  ob  der  Enns  nam- 
haft machen,  welche  Habsburgica,  und  zwar  in  bedeutender  Zahl  und 
von  nicht  geringem  Interesse  enthalten  dürften,  ja  müssen,  und  deren 
Benützung  höchst  wünschenswerth  ist.  Vielleicht  erhält  die  Commission 


^)  „InhaltsTeneichniss  der  im  Archive  der  Stadt  Wieo  vorhandenen  Urkunden  aus 
der  Regierangsperiode  der  Regenten  Österreichs,  von  1473  bis  i$76.**  —  84  Folio- 
blStter.  —  Ungeachtet  der  Aufschrift  enthält  dasselbe  jedoch  nicht  wenige  Stücke 
aus  früherer  Zeit,  sum  Theile  nicht  aninteressanten  Inhalts,  mithin  jedenfalls  eine 
dankenswerthe  Mittheilang. 

Wir  geben  in  der  Beilage  II  einen  Auszug,  der  die  Documente  vor  1473  auf- 
zählt, damit  die  Österreichischen  Forscher  darauf  Rücksicht  nehmen. 
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später  noch  manche  Verzeichnisse  und  Notizen.  AufTallend  bleibt  es 
aber  immerhin,  dass  gerade  im  Hauptlande,  das  dem  grossen  Kaiser- 
reiche den  Namen  gibt,  verhältnissmässig  sich  die  Theilnahme 
einstweilen,  wenigstens  der  Zahl  nach,  fast  am  wenigsten  zeigte; 
ich  werde  im  Verlaufe  meines  Berichtes,  Ihnen,  verehrte  Herren, 
Beweise  grösserer  Theilnahme  aus  Venedig,  Mailand»  aus  Kla- 
genfurt, Laibach,  Odenburg  u.  s.  w.  vorfiihren  können!  — 
Ich  weiss  zwar,  dass  im  Ganzen  bei  uns  in  Österreich  in  dieser 
Beziehung  noch  viel  von  der  Zukunft  zu  hoffen  und  zu  erwarten  ist, 
aber  ich  habe  doch  auch  so  manche  traurige  Erfahrung  gemacht,  es 
ist  nämlich  gerade  in  den  letzteren  Jahren,  besonders  bei  Gelegen- 
heit der  Aufhebung  der  Patrimonial- Gerichtsbarkeit  Vieles  —  zu 
Grunde  gegangen.  Es  wäre  wohl  höchste  Zeit,  dem  Archivswesen 
von  Grund  aus  zu  helfen.  Denn  wahrlich  die  Geschichte  und  ihre 
Quellen  sollte  Österreich,  der  historische  Staat,  vorzugsweise  mit 
Sorgfalt  pflegen  und  wahren.  Die  kaiserliche  Akademie  trägt  ihr 
Schärflein,  wie  sie  glaubt,  dazu  redlich  bei. 

Aus  Steiermark  erhielt  zwar  die  akademische  Commission 
bisher  noch  keine  Nachweisungen  der  in  den  Archiven  und  Registra- 
turen des  Staates,  der  steierischen  Stände  und  des  Johanneums  vor- 
handenen Habsburgica,  indessen  ist  diesem  Mangel,  besonders 
was  die  Staats- Archive  betrifft,  hinlänglich  gesteuert  durch  die 
Bereicherungen  welche  das  k.  k.  geheime  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archiv  vor  einigen  Jahren  eben  aus  Steiermark  erhielt,  die  der 
Commission  zugänglich  sind.  Doch  wären  allerdings,  besonders  aus 
den  Archiven  der  Landschaft,  des  Johanneums  und  der  einzelnen 
Corporationen  (Klöster),  Communen  und  Geschlechter  derlei  Notizen 
und  Daten  über  Habsburgica  aus  dem  angegebenen  Zeiträume 
hoch  willkommen.  Angeboten  und  versprochen  wurde  schon 
Mehreres,  wir  wollen  hoff'en,  dass  die   Versprechen  in   Erfüllung 

gehen! 

Aus  Kärnten  erhielt  die  Commission  Einiges  auf  ämtlichem, 

Mehreres  auf  ausserämtlichem  Wege,  sie  verdankt  das  Letztere  der 
höchst  anerkennenswerthen  Thätigkeit  und  Theilnahme  des  wirklichen 
Mitgliedes  der  kaiserl.  Akademie  Freiherrn  Gottlieb  von  Ankers- 
hof en  ,  der  schon  früher  ein  Verzeichniss  der  in  der  (interessanten) 
Urkunden-Sammlung  des  historischen  Vereines  für  Kärnten 
aufbewahrten  Archivalien  einschickte. 
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Ein  ebenfalls  vom  Fi'eiherrn  von  Ankershofen  eingesendetes 
„Verzeichniss  der  im  Wolfsberger  Archive  *)  gegenwärtig  noch 
„befindlichen Mo numenta  Habsburgica  (sie)"*  enthält  dieNach- 
Weisung  von  72  Stucken  (oder  Nummern,  deren  wohl  manche  mehrere 
Stocke  enthalten  dürften) ,  von  denen  indess  nur  26  in  den  vorerst 
gewählten  Zeitraum  (1473 — 1876)  gehören  (?).  Eine  nähere 
Untersuchung  dieser  Archivalien  durfte  nicht  blos  wünschenswerth, 
sondern  unerlässlich  sein  2). 


^j  Wo  1  fsber ^,  das  Sehloss,  bekanntlich  der  SiU  der  furstbischöflich  bamber^i- 
scben  Vicedome,  gehört  gegenwärtig  dem  k.  preussischen  (sehlesischen)  Standes- 
herm  Herrn  Grafen  v.  Hen  e  ke  I -Donne  rsmarck. 

')  Die  meisten  der  im  Wolfsberger  Archive  noch  gegenwärtig  befindlichen  Arehl- 
valien  durften  wohl  Abschriften  sein,  die  freilich  in  Ermanglung  eines  viel- 
leicht verloren  gegangenen  Originals  willkommen  sind  und  berücksichtigt 
werden  müssen. 

Wir  wollen  die  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderte  (bis  1473)  in  diesem 
„Verzeichnisse'*  angeführten  Urkunden  zum  Besten  jener  Geschichtsforscher,  welche 
sich  mit  diesem  Zeiträume  beschäftigen,  hier  namhaft  machen,  mit  her  Bemerkung 
jedoch,  dass  eine  Revision  sowohl  Inhalt  wie  Datirung  modificiren  möchte.  Das 
Verzeichniss  ist  nicht  von  Ankershofen  selbst,  es  wurde  ihm  nur  mitgetheilt. 
Ungeachtet  dessen  erachten  wir  die  theilweise  Mittheilung  doch  für  ersprieaslidi, 
es  ist  wenigstens  —  ein   Fingerzeig. 

1)  1279,  November.  K.  Rudolph's  Lehenbrief  über  die  Feste  Maulenberg  und 
die  Vogtei  von  Feldkirchen,  eben  so  von  (?)  Haag,  Kirchdorf  und  Gersten  (Gre- 
slen?)  für  das  Hochstift  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  6. 

2)  1279,  November.  K.  Rudolph  bestätigt  die  „Feudal-  und  Caducitäts-Rochte- 
(?)  des  Hochstiftes  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.   1,  Nr.  4. 

3)  1329,  15.  Juni.  (?)  „Erzherzog**  Albrecht  (?)  bestätigt  die  von  seinen  Vor- 
fahren mit  dem  Hochstifte  Bamberg  geschlossenen  Verträge  und  die  erlheilten 
Privilegien.  (Abschrift.)  Fase.   1,  Nr.  9. 

4)  1334,  8.  September.  Urtheilsspruch  des  „Erzherzogs-  Albrecht  von  Ossterreich 
über  Friedrich  v.  Aufenstein  zu  Gunsten  des  Bischofs  von  Bamberg.  (Abschrill,) 
Fase.  1,  Nr.  14. 

5)  1334.  „Erzherzog«*  Albrecht's  Bürgschaft  für  Friedrich  v.  Aufenstein  gegen 
den  Bischof  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.   1,  Nr.   12. 

6)  1334,  17.  September.  Bünduiss  der  Herzoge  Albrecht  und  Otto  von  Öster- 
reich mit  Bischof  Bernhard  (?)  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.    1,  Nr.    13. 

(Fase.  1,  Nr.  14,  angeblich  ein  Bnndniss  „Erzherzog-    Albrechts    mit  Bischof 
Konrad  von  Bamberg,   1334.)  ?? 

7)  1362,  15.  Juli.  Bündniss  des  Erzherzogs  Rudolph  von  Österreich  mit  Bischof 
Leopold  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  18. 

8)  1403,  Jänner.  GeleiUbrief  des  „Erzherzogs**  Leopold  für  Hanns  v.  Eglolf  und 
Georg  Hollenburger.  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  27. 

9)  1417,  .März.  „Erzherzog-  Ernst's  von  Österreich  Schreiben  an  den  Burg- 
grafen  Friedrich   von   Nürnberg,    betreffend  die    zwischen   den  Ehrenfclsern  und 
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Auf  amtlichem  Wege  (durch  Note  der  hochlöblichen  kärntneri- 
schen Statthalterei  vom  14.  Mai  185S)  erhielt  die  CommiMion: 

a)  Von  dem  kärntnerischen  ständischen  Verordneten-Collegium 
einen  kurzen  „  Auszug  aus  dem  (ständischen)  Registmturs-Protokoile 
„von  den  Jahren  1444—1783",  6  Blätter  in  Folio. 

Dieser  Auszug  enthält  leider  zum  grössten  Theile  nur  Acten* 
stücke  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  bis  1792  (Tod  Kaiser 
Leopold's  II.»  1.  März). 

Nur  17  Nummern  dieses  höchst  summarischen  Verzeichnisses 
sind  für  den  jetzt  in  Angriff  genommenen  Zeitraum  zu  berück- 
sichtigen, und  die  angedeuteten  Archivalien  näher  zu  untersuchen  9. 


Rolnitzem    ausgebrochenen    Feindseligkeiten  und  „Streite**.    (Original.)    Fase.  1, 
Nr.  34. 

10)  14iS,  Juni.  Schreiben  des  K.  Sigmund  an  Herzog  Ernst  von  Österreich 
über  die  Vorladung  „des  Kolnitzer**  und  der  Ehrenfelser.  (Original?)  Fase.  1, 
Nr.  36. 

11)  1421,  März.  „Erzherzog*"  Albreeht  von  Österreich  erklärt,  dass  er  auf  die 
von  seinen  Vorfahren  dem  Hochstifte  Bamberg  iibergebene  Stadt  und  Feste  Mauten- 
berg in  Steiermark  keinen  Anspruch  habe.  (Abschrift.)  Fase.   1,  Nr.  10. 

12)  1421.  Bundniss  des  „Erzherzogs**  Ernst  von  Österreich  mit  Bischof  Friedrich 
von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1.  Nr.  39. 

13)  1436,  Februar.  „Erzherzog"  Friedrich  von  Österreich  macht  allen  Haupt- 
leuten  und  „Laudesverwesern**  das  mit  Bischof  Anton  von  Bamberg  geschlossene 
Bundniss  bekannt.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  54. 

14)  1441,  2S.  October.  Vorladung  des  Bamberger  Vicedon»  Schweinfurter  (?) 
durch  K.  Friedrich  IV.  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  64. 

*  io)  1443,  Jänner  und  März.  K.  Friedrich  IV.  fordert  den  bambergischen  Vice- 
dorn  in  Wolfsberg  auf,  die  beiläulig  dritthalbhundert  Übelthäter  zu  bestrafen, 
„welche  den  Mauthbeaniten  im  Canal  überfallen,  mehrere  Mordthaten  und  Grau- 
„saoikeiten  begangen  haben."  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  07,  9S.  (?) 

16)  1455.  October.  „Einführung  des  Getreidemarktes  in  Tarlis  durch  K.  Fried- 
rich 111."  (Original?)  Fase.  1,  Nr.  85. 

17)  1466,  April.  K.  Friedrich's  III.  Auftrag  an  den  Vicedom  in  Wolfsberg 
„wegen  eines  von  Franz  Mitterburger,  Gastwirth  in  Leonhard,  in  Verwahrung 
gegebenen  Geldes".  (?)  (Original.)  Fase.   1,  Nr.    104. 

15)  1468,  April.  K.  Friedrich's  III.  Auftrag  an  Berthold  Mayer  (?),  Vicedom  in 
Wolfsberg ,  dem  Niclas  KosI ,  Richter  von  Klagenfurt ,  gegen  seine  Schuldner, 
Walter  Herbrant  und  Wilhelm  Paulser,  Bürger  zu  Villach,  Recht  su  verschaffen. 
(Original.)  Fase.  1,  Nr.   106. 

^)  Zwei  Nummern  (aus  den  Jahren  1444  und  1469)  wollen  wir  hier  anführen.  Die 
erste:  „Freibrief  (sie)  von  K.  Friedrich  über  die  Landesrechte  in  Kärnten. 
Datirt  St.  Veit  am  Sonntage  vor  heil.  Dreikönige  (5.  Jänner)  anno  1444,*'  s.  Re- 
gesten von  Chmel.,  1,  Nr.  1587  (bei  Lünig  gedruckt).  Die  sweite:  „Schreiben 
„von  Kaiser  Friedrich,  dass  eine  ersame  Landschaft  alda  von  des  Erzbischofen  zu 
„Salzburg  Nahmens  Beruhard  imterhubeuden  Leuten  keine  Beihülfe  wider  des  Feind 
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b)  „Verzeichniss  der  im  Archive  des  Domstiftes  Gurk  befind- 
„lichen  Monumenta   Habsburgica*'  (sie),    14  Blätter  in  Folio. 

Dasselbe  enthält  225  Nummern,  deren  aber  mehrere  eine  grössere 
Anzahl  von  Actenstucken  enthalten  dürften. 

Von  diesen  224  Nummern  beziehen  sieh  13  Stucke  auf  die  Zeit 
vor  1473,  67  auf  die  Zeit  zwischen  1473—1576  und  145  Stöcke 
auf  die  Zeit  zwischen  1577—1776. 

So  viel  sich  aus  der  summarischen  Angabe  des  Inhaltes  ent- 
nehmen lässt,  dürften  unter  den  67  Nummern  aus  der  uns  zunächst 
interessirenden  Zeit  von  1473 — 1576  so  manche  eine  interessante, 
ja  wichtige  Ausbeute  gewähren,  ja,  man  sollte  dort  noch  mehr  suchen, 
als  hier  angegeben  ist.  Bekanntlich  war  Matthäus  Lang,  Kaiser 
Maximilian*s  I.  vertrautester  Theilnehmer  an  den  Staatsgeschäften, 
vor  seiner  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Salzburg 
(1519),  Administrator,  Coadjutor  und  später  Bischof  von  Gurk, 
daher  es  begreiflich  ist,  dass  im  Gurker  Archive  sich  so  manche 
Archivalien  vofinden  ,  welche  auf  die  politischen  Verhältnisse 
Bezug  haben.  Es  wäre  wohl  möglich ,  dass  aus  eben  dieser  Zeit  von 
1503  — 1519  noch  Briefe,  Promemorias,  Relationen  des  Cardinais 
von  Gurk  auftauchen,  welche  so  willkommen  wären!  Eine  nähere 
Untersuchung  der  Gurker  Archivalien  an  Ort  und  Stelle  wäre  mithin 
wohl  sehr  erspriesslich,  jedenfalls  verdient  das  hochwördige  Dom- 
capitel  zu  Gurk  (Herr  Domdechant  Achatz  insbesondere)  unsern 
lebhaftesten  Dank  für  die  edle  Bereitwilligkeit,  unsere  wissenschaft- 
lichen. Zwecke  zu  fordern. 

Wir  wollen  hier  jene  Stücke  auffuhren,  welche  aus  der  Zeit  vor 
1473  datiren,  damit  der  eine  oder  andere  Geschichtsforscher  diesen 
Fingerzeig  benützen  könne  9* 


»begehren  sollten  (sie),  bis  sie  sich  derhalhen  mit  dero  Landleuten  unterredet 
„bitten*  (?).  „Judenborg,  am  Samstag  vor  dem  Sonntag  Letare  zu  Mitterfasten 
(11.  Mfirx)  1469.« 
^)  1)  »Undatirtes  Schreiben  des  K.  Friedrieb  (?)  an  Wenzeslaus  König  von  Ungarn 
„und  Böhmen,  worin  jener  (?)  über  die  Verheerung  seiner  Lande  klagt."  Lade  60, 
Fascikel  12,  Nr.  6.  (??) 

2)  1361.  „Bischof  Johann  von  Gnrk,  Kanzler  des  Herzogs  Rudolf  von  Öster- 
„reich,  welcher  dem  Herzoge  gegen  Friaul  mit  fünfzig  Mann  mit  Helm  (?  zu 
Koss)  „und  mit  150  Schützen  dienen  müssen  (sie),  versetzt  zur  Geldaufleihung 
(sie)  „sein  Tafelgeföll  (sie).  Der  Propst  Georg,  der  Dechant  Albrecht  und  das 
„Capitel  von  Gurk  willigen  ein  nnd  leihen  300  (?)  Gulden  her;  das  übrige  Geld 
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Der  Äusserung  der  h.  Statthalterei  zu  Folge  sollen  die  Acten 
der  Registratur  der  Landesregierung  in  Kärnten  nur  bis  in  das  Jahr 


f^wird  von  Heslein  dem    Juden    von    Friesach   durch    Henslein    Payr,    Burger  zu 
„Strassburg  procurirf  Lade  84,  Fase.  1,  Nr.  9. 

3)  1368,  7.  Februar.  «Erzherzog  (sie)  Alhrecht  von  Österreich  ersucht  den 
Propst  und  das  Capitel  von  Gurk,  nachdem  Bischof  Johann  von  Gurk  noch  für 
Bischof  Paul,  seinen  VorgSnger  1000  Gulden  gelten  und  zahlen  soll,  diese  Summe 
dem  Herzog  zu  Gefallen  und  lieben  Dienst  (sie)  noch  auf  Jahresfrist  ausser 
Werg  (?)  zu  lassen  (d.  h.   nicht  zu  fordern).  Lade  4,  Fase.  4,  Nr.  2. 

4)  1377,  2.  November.  „Quittung  des  Bischofs  Johann  von  Gurk  über  eine  von 
„dem  Propste  Albrecht  dem  Herzoge  Leopold  von  Österreich  bezahlte  Kriegs- 
„Steuer  von  40  (Pfund?)  Wiener  Pfenninge.  Der  Krieg  galt  dem  Scherfenberger.** 
Lade  84,  Fase.  1,  Nr.  10. 

5)  1397,  28.  August.  „Herzog  Wilhelm  von  Österreich  nimmt  den  Konrad 
„Hoffmann  und  dessen  Wirthin  in  besondem  Schutz  und  Gnad.**  Lade  4, 
Fase.  4,  Nr.  3. 

6)  1425,  17.  Juni.  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  u.  s.  w.  bestätiget  dem 
„Domstifle  Gurk  die  freie  Abfuhr  der  Weine  aus  den  zwei  Lutenberger  Wein- 
„girten  gegen  den  von  dem  Bischöfe  Johann  von  Gurk  gestifteten  Jahrtag. 
^Neustadt  am  Suntag  nach  St.  Antonientag.'*  Lade  1,  Fase.  6,  Nr.  17. 

7)  1426,  27.  November.  „Desselben  Spruch  über  die  Klage  des  Propstes  Johann 
„von  Gurk,  des  Dechants  und  des  Capitels  daselbst  wider  Bischof  Ernst  von 
„Gurk.  Neustadt  am  Mittichen  nach  St.  Katharinentag.'*  Repertorium  A. 
Fol.  56  (?). 

8)  1433,  25.  April.  „Verti  ag  zwischen  Herzog  Friedrich  dem  alteren  von  Öster- 
reich ,  dem  Propste  Johann  von  Gurk  und  seinem  Capitel  eines ,  und  dem  Erz- 
bischof Johann  von  Salzburg  andern  Theils,  wegen  der  zwischen  ihnen  streitigen 
Wahl  eines  Bischofes  von  Gurk.  St.  Marztag.^  Lade  4,  Fase,  4,  Nr.  4. 

9)  1U3,  27.  Juli.  K.  Friedrich  IV.  bestäUget  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
Domstiftes  Gurk.  Neustadt,  Samstag  nach  Jakobi.  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  4. 

10)  1455,  30.  October.  „Derselbe  bestätiget  über  Ansuchen  des  Propstes 
„Johann  von  Gurk  die  Freiung  im  Burgfrieden  von  Gurk,  die  vom  Bischöfe  Ulrich 
„aufgenommene  und  verwilligte  Einigung  zwischen  dem  Propste  Johann,  dem 
„Dechante  und  Capitel,  die  Freiheiten  der  Märkte  Weitensfeld  und  Gurk  mit  der 
„Beschränkung,  dass  die  Leute  dieser  beiden  Mfirkte  von  ihrer  Kaufmannschaft, 
„womit  sie  Handel  treiben,  Mauth  und  Zoll  geben,  und  dass  die  vom  Propste  und 
„Capitel  habenden  (?)  Verschreibungen  wegen  Erz  unvorgreiflich  und  ohne  Scha- 
„den  sein  sollen.  Gratz,  Pfintztag  vor  Allerheiligen.**  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  9. 

11)  1457,  13.  September.  „Derselbe  vergleicht  den  Streit  zwischen  Propst  und 
„Capitel  von  Gurk  und  Jobst  Schenk.  St.  Veit  in  Kärnten,  Eritag  vor  h. Kreuztag 
„exaltationis.«  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  10. 

12)  1458.  „Beredung  zwischen  K.  Friedrich  und  den  Herzogen  Albrecht  und 
„Sigmund  von  Österreich  wegen  Theilung  der  österreichischen  Erblande.«  Lade  60, 
Fase.  12,  Nr.  1. 

13)  1460,  21.  December.  „K.  Friedrich  111.  ertheilt  dem  Bischöfe  von  Gurk  und 
„kaiserlichen  Kanzler  die  Befreiung  von  dem  persönlichen  Erscheinen  vor  den 
„Landschrannen  und  Hofrechten  der  österreichischen  Erblande  für  ihn  und  seine 
„Nachfolger.  Wien  St.  Thomastag  des  h.  Zwelfboten."  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  11. 
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1740  zurückreichen,  mithiu  für  den  angegebenen  2^itraum  keine  Aus- 
beute gewähren.  — 

Die  Commission  würde  das  wirkliche  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  Freiherrn  yon  Ankershofen  ersuchen»  die  nähere  Unter- 
suchung der  kärntnerischen  Archire  zum  Behufe  unserer  ^Mannmenta 
Habsburgica^  in  die  Hand  zu  nehmen  und  wäre  dann  des  besten 
Erfolges  gewiss,  wenn  nicht  der  viel  verdiente  Gelehrte,  abgesehen 
von  seiner  Kränklichkeit,  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen 
wäre  von  eigenen  Arbeiten,  die  zum  Besten  der  vaterländischen 
Geschichtsforschung  möglichst  zu  einem  Abschlüsse  gelangen  sollen. 
Ankershofen  hat  für  die  Geschichte  Kärntens  vom  zehnten  bis  vier- 
zehnten Jahrhundert  noch  eine  grosse  Aufgabe  vor  sich,  kann  sich 
mithin  nicht  mit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  und  zwar  für  ein 
anderes  geschichtliches  Gebiet  befassen.  —  Es  muss  mithin  auf  anderem 
Wege  dieses  Geschäft  in  Angriffgenommen  werden.  —  Vorerst  genügt 
die  erhaltene  Auskunft,  beim  Suchen  wird  man  wohl  noch  mehr 
6nden.  —  Im  Kronlande  Krain  fand  der  Wunsch  der  akademischen 
Commission  eine  Beachtung  die  ohne  Zweifel  mit  besonderem  Danke 
anzuerkennen  ist. 

Da  der  laufende  Dienst  das  Personale  der  Statthalterei-Registratur 
zu  sehr  in  Anspruch  nahm,  sorgte  der  für  W^isscnschaft  und  Bildung 
grosse  Tbeilnahme  bewährende  Herr  Statthalter  Graf  Chorinsky  (Excel- 
lenz) für  einen  „geeigneten**  Hilfsarbeiter,  der  die  in  der  Regrstratur 
aufbewahrten  älteren  Acten  zum  Behufe  der  Vorbereitung  eines 
Verzeichnisses  für  die  akademische  Commission  durchging  und  ins- 
besonders  ein  Inventar  der  daselbst  aufbewahrten  „Landtagsacten** 
besorgte.  Dasselbe,  S9  Folioblätter  stark,  wurde  uns  vor  Kurzem  im 
Amtswege  zugenaittelt.  —  Es  reicht  von  1540 —  1609,  die  ersten  21 
Biälter  betreffen  die  von  der  Commission  zuerst  in  Angriff  genommene 
Zeit  (bis  15T6). 

Aus  der  Consignation  geht  hervor,  dass  diese  Landtagsaeten 
ihrer  Zeit  för  die  dritte  Abtheilung  unserer  „Monumenta  Habsburgiea** 
(die  Zeit  K.  Ferdinand^s  I.  bis  zum  Tode  K.  Maximilian^s  ü.  1522  resp. 
1519  —  1576)  wohl  zu  benützen  sind  und  zwar  an  Ort  und  Stelle; 
das  gegenwärtige  Inventar  gibt  dankenswerthe  Fingerzeige*  *). 

^)  Verfasser  dieser  swar  sammarischeD  aber  brauchbaren,  miUiin  daukeDswerthen 
Consignation  ist  Herr  Anton  Jellouschek,  k.  k.  Staatsbuchbaituiigs-lttgrossist 
in  Laibacb. 
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Cber  die  im  krainisch-ständischen  Archive  zu  Laibaeh  auf- 
bewahrten ÄrehivalieD,  welche  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
furdieherausiugebendenMonumentaHabsburgica  etwa  benutzt  werden 
könnten,  hat  der  ständische  Registrant  Ludwig  Ritter  von  Fichtenau 
in  Folge  hohen  Auftrages  zwei  Consignationen  angefertigt,  welche 
der  k.  Akademie  ebenfalls  in  ämtlichem  Wege  zukamen. 

Die  erste,  3  Blätter  in  Folio,  hat  die  Aufschrift:  „Consignation 
(der)  die  krainischen  Landesfreiheiten  betreffenden  Urkunden  (,) 
im  Archiv  der  Krainisch-ständischen  Verordneten  Stelle  vorfindig. •* — 

Sie  enthält  78  Daten,  von  denen  52  in  den  besagten  Zeitraum, 
12  in  die  Zeit  vor  1473  und  14  in  die  nach  1S76,  gehören  9* 

Die  zweite  ,»Consignatiou  der  im  krainisch-ständischen  Archive 
vorhandenen  landesfiirstlichen  Schadlosverschreibungen  **  enthält  auf 
3^2  Blättern  in  Folio  116  Nummern,  von  denen  30  die  Zeit  zwischen 
1473  bis  1876,  86  aber  die  spätere  Zeit  bis  17SS  betreffen. 

Referent  fühlt  sich  verpflichtet,  bei  dieser  Gelegenheit  einer 
geraume  Zeit  früher  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  kaiser- 
lichen Akademie  gemachten  Mittheilung  aus  Laibach  zu  erwähnen. 


^)  Wir  wollen  anch  hier  die  Notizen  vor  1473  an/ihren: 

1.  (Nr.  136.)  ,Confir»alio88hrieC  Erzherzogs  Rudolph  IV.  über  die  Freiheiten 
„von  Möttling  vnd  der  Manh.  Wien  1365."* 

2.  (Nr.  137.)  ,^ibrecht  Grafen  von  (löra  und  Tirol  denen  luif  der  March  und 
«MöUiing  gegebene  Freiheit  wid  Handvest.  Neuenmarkt  au  der  MAttling  1365.'' 
(?  —  Habsbttrgicum  ?) 

3.  (Nr.  138.)  »Confimalionsbrief  Erzherzog  AibreeU's  der  Freiheiten  in OiöUling 
^und  der  March.  Laibach  1374." 

4.  (Nr.  139.)  „Coiifirmationsbrief  Erzherzogs  Leopold  der  Freiheiten  in  Mottling 
^und  der  March.  Laibach  1374. <* 

5.  (Nr.  140.)  „Befreiungsbrief  Erzherzogs  Leopold  von  den  Laslea  der  Burger 
^in  MötUiug  und  Tscherneuibi  Wie«  1407.«  (?) 

&  (Nr.  141.)  «CoBiirmationsbrief  Erzherzogs  LeofoM  der  Fretheiten  in  Mdttling 
„und  der  March.  Wien  1407.« 

7.  (Nr.  142.)  „ConfirmaÜonsbricf  firaherzog  Eraefs  der  Freiheiten  in  Möltling 
„und  der  March.  Laibaeh  1414.« 

8.  [143]  „Confiriaationsbrief  K.  Friedrich's  IV.  der  Freikeite«  auf  der  MMvh  und 
„Möttliag,  Laibach.  1444.« 

9.  [144]  «K.  Friedrich*s  Ul.  goldene  Bulle  B»  Rrain.    Wien  146(K« 

10.  [196]  „K.  Friedrich's  III.  Tagsatzuugaaosaehreibung  (?)  fQr  Herrn  Prior  Hila- 
„rins  za  Pletlriach  »nd  Andreas  Moadorfer.    Neustadt  1461.« 

11.  [145 1  „K.  Friedrich'«  111.  der  Laadachafl  |voa  Krain)  gegebene«  Wappen- 
«kleinod.    Neustadt  1463.« 

12.  [197]  mK.  Friedrich's  III.  Befehl  an  (k*  Landeshauptmann  Sigmand  von 
Sebriach.  1470.«  (?) 
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Der  frQhere  Custos  des  dortigen  Landes-Museums,  das  corre- 
spondirende  Mitglied  der  kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschaften 
(mathematisch-physiealisehen  Classe)  nämlich,  Herr  Frey  er  hatte 
ein  Vcrzeichniss  des  im  Landes-Museum  damals  yorhandenen  histo- 
rischen Apparates  (Urkunden,  Urkunden-Abschriften,  Auszüge  u.  s.  w.) 
auf  Zetteln  eingesendet  (Zettelkatalog)  die  wir  uns  zu  künftigem 
etwaigem  Gebrauche  copiren  liessen.  Es  befinden  sich  darunter 
natOrlich  so  manche  ^Habsburgica**.  —  Das  Vcrzeichniss  selbst  hat 
über  1000  (102S)  Nummern,  von  denen  aber  mehrere  bisweilen  hun- 
derte von  einzelnen  Stucken  enthalten;  ein  Inventar  des  Museums 
in  Laibach  wäre  wohl  dringendes  Bedürfniss. 

Wir  wollen  auch  aus  diesem  Verzeichnisse  jene  Nummern  anftlh- 
ren,  welche  Habsburgica  enthalten  aus  der  Zeit  vor  1473  9>  ^'^ 


1)  1)  [16]  1338,  10.  Deoer.iber.    Herzog   Albreehr«  von  Österreich  BesUtigung  des 
Stiflbriefes  von  Kloster  .Michelstetteu.  (Coliat.  Abschrift,  Prof.  Richter.) 

2)  [45J  1360,  SS.  Primi  et  Feliciaiii  (9.  Juni),  Wien.  Herzog  Rudolph^s  voo 
Österreich  Gnaden-  und  Lehenbrief  für  Dankwart  den  Zellenberger  über  zwei 
Rüder  an  der  Mühle  zu  Pollan  auf  der  Laibach.  (Graf  v.  Hohenwart.) 

3)  [50]  1374,  Pliutztag  nach  St.  Ulrichstag  (6.  Juli),  Laibach.  „Erzherzog  Leo- 
„pold's  von  Österreich  Coufirmationsbrief  aller  Freiheiten  und  Rechte  deren,  die 
„aufMöttling  oder  der  March  sitzen  und  von  Herzog  Albrecht  an  Grafen  Albrecht 
„von  Göre  und  dann  an  Erzherzog  Leopold  gekommen  sind."  („Diese  Urkunde 
kommt  in  der  Laudeshandveste  nicht  vor.**)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

4)  [52)  1374,  Sonntag  in  der  Osterwoche,  9.  April  (?),  Ciily.  „Erzherzog  Albrecht 
„von  Österreich  bestätigt  dem  Markus  Ostermann  von  Stein  in  Kraiu  die  von 
„König  Johann  von  Böhmen  d.d.  Innsbruck  1329  Sonntag  vor  Allerheiligen  g^g^ 
„benen  Freiheiten  seines  Hauses  in  Stein  am  Platze.**  (Siegel  fehlt.)  (Graf  v. 
„Hohenwart.) 

5)  [71]  1398  (Freitag  vor  Judica),  22.  März.  Wien.  Erzherzog  Wilhelm*s  von 
Österreich  Freiheiten  -  Bestätigung  für  Osterroann  v.  Stein.  (Mit  Siegel.)  (Graf 
v.  Hohenwart.) 

6)  [72]  1399,  Mittichen  nach  Quatember-Sonntag(?).  Laibach.  Herzog  Wilhelm 
von  Osterreich  verleiht  dem  Schneider-Handwerk  und  der  Zeche  (zu  Laibach)  ein 
Privilegium  gegen  fremde  Schneider.  (Zainer.) 

7)  [101]  ?  (nach  1456.)  „Christoph,  Abbi  zu  Millstatt  bittet  um  die  zweite 
H81fte  des  Landgerichts  für  sein  (iotteshaus,  da  dieselbe  nach  dem  Tode  des 
Grafen  von  Cilljr  dem  Kaiser  anheimgefallen  sei.  (?)  (Freiherr  v.  Schmidtburg.) 

^)  1^26]  ,1406,  Pfintztag  nach  St.  Pankraz  (13.  Mai),  Wien.  Herzog  Wilhelm's 
von  Österreich  Lehenbrief  für  Hanns  den  Werdenburger  (?)  über  eine  Hube  gelegen 
an  der  Kobel.'*  (Graf  v.  Hohenwart.) 

9)  [127]  1406,  13.  Mai.  Wien.  Herzog  Wilhelm's  von  Österreich  Lehenbrief 
für  Hanns  v.  Werdenburg  über  einige  Gälten.  (?)   (Graf  v.  Hohenwart.) 

10)  [136]  1414,  1.  Janner.  (Am  neuen  Jahrstage,  1413?)  Graz.  „Erzherzog 
Ernst*«  von  Österreich  Lehenbrief  für  Hanns  v.  Püchel  über  einen  Forst  bei  der 
erzherzoglichen  Herrschaft  Tüffer  in  Steier.**  (Graf  v.  Hohenwart.) 
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wünschenswerth  aber  eiae  genauere  Specification  der  vorhandenen 
Archivaiieo  und  „Historica*'  überhaupt  ist»  beweist  zum  Beispiele 


11)  [U9]  1422,  20.  Februar  (?) ,  Graz  „Instruction  Erzherzog  Emst's  von 
i,Üst«'reich  für  Bischof  Johann  von  Laibach,  Statthalter  der  n.  ö.  Fürstenthuroer 
nund  Lande,  dann  Wolf  Grafen  und  Freiherrn  von  Thurn  und  zum  Kreuz,  Ver- 
„Walter  der  Laudeshauptmannschaft  in  Krain  und  Laurentius,  Abt  zu  Sittich,  als 
„zu  dem  im  Herzogthume  Krain  ausgeschriebenen  Landtage  verordnete  Commis- 
„sarien,  was  sie  auf  demselben  handeln  und  verrichten  sollen.  Nach  der  erzher- 
„zoglichen  und  der  Staatsräthe  Fertigung  stehet:  Nachdem  wir  in  beiliegenden 
„Schreiben  der  Landschaft  in  Kraiu  uuseru  geheimen  Rath  den  von  Prossek  Frei- 
„herm  für  ihren  Landeshauptmann  publiciren,  so  wollet  alsbald  nach  gethanenem 
„Landtags  Furtrag  solch  unsers  Schreibens  machen.  Ex  ConsUio  Archiducis.  Hu- 
„gelman  m.  p.**  (Gläser.) 

(Bemerkung:  Diese  Nummer  ist  irrthümlich  dem  „Erzherzog  Ernst,  Vater  K. 
Friedrich's  IV.  zugeschrieben ,  das  Stuck  ist  um  c.  160  Jahre  jünger 
und  gehört  wahrscheinlich  in  das  Jahr  1582  I     Chmel.) 

12)  [153]  1423  (Freitag  vor  Oculi) ,  5.  März.  Laibach.  Erzherzog  Ernste 
von  Österreich  Lehenbrief  für  Hanns  v.  Puchel  (?)  (Sig.  pendens.)  (Graf  v. 
Hohenwart.) 

13)  [173]  1436  (Mittichen  nach  Philipp!  Jakobi) ,  2.  Mai.  Wien.  Herzog  Al- 
brecht's  von  Österreich  (Markgrafen  zu  Mähren  etc.)  Lehenbrief  für  Alex  den 
Lauffner  (?)  über  zwei  Hüben  zu  Reittersdorf  (?)  (Siegel  fehlt.)  (Frau  Sorre.) 

14)  [180]  1442  (Freitag  vor  St.  Oswaldstag) ,  3.  August,  Frankfürt.  K.  Fried- 
rich IV.  bestätigt  alle  Rechte,  Privilegien  und  Freiheiten  der  Stadt  Laibach  und 
erlaubt  ihr  mit  rothem  Wachs  zu  siegeln.  (Mit  anhangendem  grossem  Siegel.) 
(Mai.)  (Vgl.  Chmel,  Regg.  K.  Friedrich's  IV.  I.,  Nr.  926.) 

15)  [184]  1444  (Montag  St.  Scolasticatag),  10.  Februar,  Laibach.  K.  Fried- 
rich*8  IV.  Lehenbrief  für  Hanns  Mauchauer  (?)  über  einige  Gülten  in  Krain  und 
Pettau  (?).  (Mit  dem  grossen  köuigl.  Siegel.)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

16)  [185]  1444  (Mittichen  nach  St.  Scolasticatag),  12.  Februar,  Laibach.  R. 
Friedrich*s  IV.  Lehenbrief  für  Matthias,  Martin  und  Helas  (?)  Gebrüder  von  Graben 
über  eine  Hube  am  Geschies  bei  dem  Graben ,  gelegen  in  der  St.  Michaelspfarre. 
(Siegel  fehlt.)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

17)  [186]  1444  (Mittichen  vor  Reminiscere  in  der  Vasten) ,  4.  März ,  Laibaeh. 
R.  Friedrich^s  IV.  Lehenbrief  für  Georg  Scheyrer  (?).  (Mit  dem  grossen  Siegel.) 
(Graf  V.  Hohenwart.) 

18)  [195]  1448 ,  Neustadt.  „Vidimirte  Abschrift  des  auf  Pergament  gestellten 
„und  mit  der  königl.  Majestät  Friderici  anhangendem  Insiegel  bekräftigten  Diploms 
„für  Ulrich  Grafen  v.  Cilli  wegen  der  Veste  Johannstein  sammt  Zugehömngen,  die 
„weiland  Hannsen  Jochlingers  gewesen. **  (?)    (Graf  v.  Hohenwart.) 

19)  [202]  1452,  Wien.  (?)  „Vidimirte  Abschrift  des  anf  Pergament  gestellten 
„und  mit  Königs  Lasslau  anhangendem  Insiegel  gefertigten  Diploms,  damit 
„Grafen  Ulrich  v.  Cilly  die  Veste  Johaunstein  (von)  der  Lehenschaft  völlig  befreit 
worden."  (Graf  v.   Hohenwart.) 

20)  [204]  1453  (Mittwoch  nach  Oculi),  7.  März,  Neustadtl  (?  Neustadt).  K.  Fried- 
rich's  IV.  Leheiibrief  für  Jakob  Stein  über  einen  Theil  der  Niederveste  in  Stein,  einen 
Hausantheil  unter  der  Veste  und  der  Mühle  (?),  dann  acht  Aecker,  einen  Zehent 
zu  Moosburg,  it.  zu  Podgoritz,  it.  zu  Cremnesto  (?),  13  Hofstatte,  2  Gärten,  einen 
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die  Nummer  97,  welche  lautet  wie  folgt:  „Herr  Franz  Graf  von 
Hohen  wart  widmete  191  alte  Original-Urkunden  mit  Speeifieation, 
S4  Stuck  ohne  Specification«'  (NB.  s.  1834  Nr  376  etc.)!  — 

Aus  Triest»  wie  überhaupt  aus  dem  ^österreichisch-illy- 
rischen  Küstenlandes  bat  die  Commission  keine  Mittheilung 
aber  vorhandene  Habsburgica  (in  den  Registraturen  der  Staats- 
behörden oder  der  Communen)  erhalten,  auch  nicht  aus  Linz  und 
dem  ganzen  Kronlande  ob  der  Enns. 

Hingegen  hat  das  zwar  kleine,  aber  eben  durch  seine  Geschichte 
so  interessante  Kronland  Salzburg  uns  den  guten  Willen  gezeigt 
und  von  mehreren  in  Salzburg  liegenden  »Habsburgicis**  Mittbeilung 
gemacht. 

Der  Vorstand  der  k.  k.  Statthalter  ei- Registratur^  Herr  Udoutsch, 
hat  ein  Vcrzeichniss  von  20  Stücken  eingesendet,  von  denen  aber  16 
selbst  nur  Abschriften  sind,  die  Originale  liegen  in  Wien.  Von  den 
vier  (?)  Originalien  gehört  aber  keines  in  den  bezeichneten  Zeitraum 
(von  1473—1576). 


Maierbof,  aUes  am  Scbütteubach  -,  zwei  Hüben  zu  KJanz,  einen  Zeheni  zu  TenÜnik, 
einen  zu  Unsers  (?),  einen  zu  Hraschacb  (?),  zwei  Hüben  zu  Erlacb,  Vs  Zehent 
zu  Arch,  y^  unter  Maichau  (?).  (üraf  v.  Hohenwart.) 

21)  [2iS]  1460  (?j,  Wien.  K.  Fried rich^f  HL  Lehenbrief  für  Andreas  v.  Krfig  (?), 
Pfleger  auf  WaUenberg,  über  einige  Hüben  und  Zehente  (?).  Sig.  pendeni.  (Camera!- 
Herrschaft  Veides,  k.  Get-Verw.) 

22)  [219J  1461  (Montag  Tor  St.  Oswaldstag),  3.  August,  Graz.  K.  Friedrich  Hl. 
nimmt  den  Balthasar  Mayhover  (?)  mit  sammt  seinem  Hab  und  Gut  in  unmittelbaren 
Schutz  .und  Schirm,  dass  ihn  Niemand  „angehen  oder  klagen  könne,  als  bei  des 
MRaisers  M^estSt."  (Graf  v.    Hohenwart) 

23)  [225]  1463  (Mittichen  nach  St.  Erhardstag),  12.  Jänner,  NeusUdt.  K. 
Friedrich  111.  vermehrt  und  bessert  das  Wappen  von  Krain ,  weil  die  EcHen  aus 
Krain  vor  allen  „sich  nach  Wien  verfügt,  Tag  und  Nacht  zur  Befreiung  ktiserli- 
„cher  Migestat  gestritten  und  gekämpft  und  im  Sturme  sich  mannlich  ausge- 
„zeichnet.^  AbschriA,  vidimirt  durch  Johann  Thomas  Garzaroli,  Landschaft  Rrai- 
nerischen  Registrator,  d.  d.  Laibach ,  14.   August  1751.  (Graf  v.  Hohenwart.) 

24)  [228]  1465,  2.  September,  Neustadt.  R.  Friedrich  |U.  ernennet  die  männ- 
liche Nachkommenschaft  des  Freiherrn  Anton  de  Leo  (?)  zu  Pfalzgrafen,  mit  allen 
den  Rechten  und  Privilegien,  welche  den  Comitibus  palatinis  zustehen  und  die  ihr 
Vater  bereits  geniesst.  (Grosses  Sieget)  ?  (Graf  v.  Hohenwart.) 

25)  [230]  1472  (Montag  nach  Maria  Assumptio),  17.  August  R.  Friedrich  111. 
bestätigt  dem  Augustinerkloster  zu  Finme  vier  Stiflbriefe  [a)  d.  d.  Tibein,  Dienstag 
vor  St  GeorgenUg  1421;  b)  St  Thomastag  1435;  c)detto;  d)  Linz,  Eriohtag 
nach  St.  Scolastica  1466  ;j  —  (alle  fünf  Briefe  sind  bestätigt  von  R.  Ferdinand  !., 
d.  d.  4.  April  1528.)  Abschrift.  (Graf  Hohenwart*«  Nachlas«.)  ? 
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Aus  der  Zeit  yor  1473  sind  zwei  Stücke  in  Abschrift  yorhanden  9- 
Das  Stift  St.  Peter  in  Salzburg  schickte  ein  ^Verzeichniss  der 
in  dem  Archiye  des  Benedictiner-Stiftes  St.  Peter  zu  Salzburg  vor- 
findigen, auf  das  Haus  Habsburg  [1220  (sie)  bis  1740]  Bezug  neh- 
menden Documente  und  Urkunden**.  Es  enthält  Sl  Nummern,  welche 
von  113S  bis  1742  reichen»  die  Bezeichnung  ist  sehr  summarisch  9. 


^)  1)  Graz  am  St  Elsbethentag  (19.  November)  1427.  „Salzburg  verleibt  dem  Haaae 
»Österreich  die  Bergwerke  im  ZUIertbale  zum  halben  Tbeil.  Vertrag  mit  Friedrich 
„Herzog  von  Österreich  (dem  Slteru),  nomine  des  Sohnes  seines  Bruders  Herzog 
„Ernst" 

2)  Wien  am  Pfingsttag  nach  dem  heiligen  Tag  (soll  heissen :  Allerheiligen),  2.  Nov. 
1458.  „Mandat  des  Kaisers  Friedrich  III.  für  den  Erzbischof  Sigismund  und  das 
„Capitel  zu  Salzburg  wegen  des  Freigangs  des  Salzes  von  Haliein  nach  Karnthen." 
(S.  ChmePs  Regesten,  Bd.  II.  Nr.  3649.) 

*)  Wir  wollen  wieder  die  vor  1473  reichenden  Nummern  anführen  und  zwar  so  wie  sie 
eingesendet  wurden,  bitten  aber  später  um  eiuberichtigtes  Verzeichniss: 

1)  „Rudolf,  römischer  Konig  bestätigt  dem  Stifte)  desseu  alte  Privilegien.   1277.*' 

2)  „Derselbe  ertheilt  dem  Stifte  einen  Schutzbrief  gegen  die  widerspanstigen 
„Unterthanen.  1279.*' 

3)  „Derselbe  bestätigt  dem  Stifte  die  Mauthfreibeit  1282''. 

4)  [5J  1437,  „Albertus  dux  Austriae  et  Stiriae  nimmt  das  Stift  St.  Peter  in  Schutz 
„gegen  die  von  einem  gewissen  (sie)  Herrn  von  Ebersdorf  gemachten  Vogteian- 
„Spruche  auf  Dornbach." 

5)  [6]  „Herzog  Albrecbt  (VI.)  bestätigt  die  Mauthfreibeit  für  SOFassWein.  1461." 
^)  [7]  »(Derselbe)    spricht   das  Stift  von  den  Vogteianspruchen  eines  gewissen 

„Grafen  Michael  (von)  Maidburg  auf  Dombach  frei  und  ledig.  1463." 
7)  [9]  „Kaiser  Friedrich  II.  (!)  bestätigt  die  Mauthfreibeit  von  circa  1200  Eimern 

„(Weines).  1237."  (?) 
S)  [10]    „Herzog  Friedrich  von  Österreich  (II.)  bestätigt  die  von  seinem  Vater 

„ertheilte  Mauthfreibeit  von  30  Fass  Wein.  1239.*  (?) 
^)  [1^  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  (d.  Schöne)  bestätigt  dasselbe  Privi- 

„legium.  1313.« 

10)  [12]  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  bittet  den  Abbt  Petrus  von  St  Peter, 
„dass  der  St.  Peter'sche  Grundhold  am  Gute  Neunkirchen  im  Ennsthale  auf  demselben 
„verbleiben  dürfe.  1440.'* 

11)  [13]  „König  Friedrich  (IV.)  bestätigt  dem  Stifte  St  Peter  alle  Schankuugen 
„(sie)  und  Privilegien.  1445." 

12)  [14]  „Derselbe  erwirkt  von  den  Päpsten  Nicolaus  V.  und  Calixt  III.  das  Befug- 
„niss  mittels  primis  (sie)  precibus  geistliche  Pfründen  zu  verleihen  und  präsentirt 
„einen  gewissen  Peter  Reinbold  als  Pfarrer  von  Abtenau,  doch  vergebens.  1451, 
„1453,  1461,  1469.** 

(NB.  Das  wäre  doch  sonderbar,  wennR.  Friedrieh  zu  vier  verschiedenen  Zeiten 
für  einen  und  denselben  Manu  vergebens  intercedlrt  hätte,  darum  bitten  wir  um 
eine  genauere  Specification.  Ch.) 

13)  [15]  „K.  Friedrich  beschützt  das  Stift  St  Peter  gegen  die  Eingriffe  von  Seite 
„der  Greifenberger  und  Welzer  (?)  als  Besitzer  von  Eberstein  in  Rämtben.  1464 
„bis  1470".     (NB.  Das  müssen  jedenfalls  mehrere  Stücke  sein?) 
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Auch  da8  vaterländische  Museum  zu  Salzburg  „Carolino- 
Augusteum''»  dessen  höchst  verdienstvoller  Direetor,  Herr  Verwalter 
Süss»  mit  eben  so  viel  Saehkenntniss  als  unermüdlicher  Ausdauer 
und  seltener  Aufopferung  für  die  Vermehrung  und  Ordnung  dieser 
wirklich  überraschend  reichen  Sammlungen  sorgt,  hat  ein  Verzeich- 
niss  von  13  daselbst  aufbewahrten  »»Habsburgicis''  eingesendet  und 
sich  auf  die  dankenswertheste  Weise  zu  Mittheilungen  auch  anderer 
interessanter  Documente  bereit  erklärt.  Dieses  erfreuliche  Anerbieten 
wird  die  historische  Commission  für  ihre  Arbeiten  und  Unternehmun- 
gen, besonders  aber  fiir  den  »»historischen  Atlas  und  die  Sta- 
tistik des  Mittelalters*'  zu  benützen  wissen.  Wie  erfreulich  ist 


14)  [16]  nR.  Friedrich  verlangt  die  Abordnung  von  zwei  Klostei^eisilichen  in  das 
„Benedictinerkl oster  Obemburg  der  Diöcese  Laibach.  1466".  (?) 

15)  [17]  «Derselbe  fordert  den  Abt  Rupert  V.  dringend  auf,  den  Streit  zwischen 
„dem  Domcapitel  zu  Laibach  und  einem  gewissen  Magister  Hans  Anton  Vaters  (?) 
«gütlich  beizulegen.  1467." 

16)  [18]  «Derselbe  kündigt  den  Unterthanen  von  Wieting  an,  dass  er  den  Anton 
„Greifenegg,  Herrn  von  Hornburg  (?)  der  Vogtei  von  Wieting  entsetzt  habe  und 
«bestellt  einen  neuen  Vogt  in  der  Person  des  Landeshauptmanns.  1467,  1468.*  (??) 

17)  [19]  «Derselbe  ermahnt  in  drei  eigenen  Schreiben  die  St.  Peter'schen  Unter- 
«thanen  zu  Wieting,  die  von  dem  Abte  denselben  auferlegten  Beiträge  zur  Bestreitung 
«der  Kriegskosten  unweigerlich  zu  entrichten.  1469,  1470."  (??) 

18)  [20]  «K.  Friedrich  III.  spricht  das  Stift  St.  Peter  wegen  dessen  Hof  zu  Linz 
«(Petershof)  gegen  den  Linzer  Magistrat  von  aller  Belastung  frei.  1471."  (?) 

NB.  Noch  sind  in  diesem  Verzeichniss  von  Habsburgicis  folgende  Stücke  angeführt: 

1)  «Leopold  der  Heilige  stellt  dem  Stifte  St.  Peter  zwei  von  dem  Grafen  Sieghard 
«zu  Bai^hausen  fHiher  geschenkte  und  spüter  wieder  in  Anspruch  genommene  Hüben 
«an  der  Als  wieder  zurück  und  schenkt  dem  Stifte  den  au  die  alte  Burg  zu  Dombach 
«anstossenden  Berg.  NB.  Urkunde  ohne  Datum,  kann  aber  nicht  vor  1131  und  nicht 
«nach  1135  gegeben  worden  sein." 

2)  «Leopold  (?)  Archidux  (sie)  Austriae  schenkt  dem  Stifte  St.  Peter  den  Hof  zu 
lyDombach  sammt  Gründen  nebst  mehreren  Unterthanen.  1150."  (?) 

3)  «Derselbe  (sie  —  ist  Leopold  Vll.)  ertheilt  ginzliche  Mauthfreiheit  von  30 — 40 
«Maass  (sie)  Wein.  1215." 

4)  «Henriens  Comes  Palat.  Dux  Bavariae  bestätigt  die  von  Leopold  erhaltene 
«ManUifreiheit.  1277." 

5)  «Derselbe  (?)  nimmt  das  Stift  in  besonderen  Schutz.  1325.** 

6)  «Derselbe  (sie!)  empfiehlt  einen  Klostercandidaten.  1431." 

7)  «Otto  IV.  Rex  Roman,  sichert  dem  Stifte  seinen  besonderen  Schutz  und  zwar 
«in  Bezug  auf  Personen  und  Güter  aller  Art  zu.  1200." 

Interessant  ist  die  letzte  Notiz  (51):  «Maria  Theresia  bestfitigt  die  mauthfreie 
«Weinausfuhr  (von  1050  (?)  Eimern)  und  ISsst  sich  für  den  Freiheitsbrief  1000  fl. 
«Couveutionsmünze  bezahlen.  1742." 
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es,  solch*  edlem  und  uneigennfltzigem  Streben,   wie  uns  der  Auf- 
schwung des  Salzburger  Museums  zeigt,  zu  begegnen!  ^) 

Grosse  Hoffnung  auf  reichliche  Ausbeute  für  die  „Monumenta 
Habsburg  ica**  und  wenigstens  auf  Notizen  nber  existirende  Docu- 
mente  hatte  die  Commission  in  das  Kronland  Tirol  gesetzt.  Wenig- 
stens ßir  die  erste  Abtheilung  unseres  akademischen  Unternehmens, 
das  Zeitalter  K.  Maximilian*s  I.  muss  daselbst  noch  überreiches  Mate- 
riale  liegen,  auch  fQr  die  dritte  Abtheilung,  die  Regierungszeit  der 
Kaiser  Ferdinand  I.  und  Maximilian  H.  in  sich  schliessend,  dürfte  die 
Ernte  reichlich  sein. 

Das  Innsbrucker  Archiv,  der  dortigen  k.  k.  Statthalterei- 
Registratur  einverleibt,  wird  ohne  Zweifel  diese  Hoffnungen  und 
Erwartungen  nicht  täuschen. 

Vor  der  Hand  aber  heisst  es  warten.  —  Die  Commission  hat  bis 
jetzt  darüber  keine  Notiz  erhalten.  Wahrscheinlich  haben  die  laufenden 
Amtsgeschäfte,  so  wie  eine  eingetretene  Umsiedelung  in  ein  anderes 
Locale  die  Herren  Registraturs-Beamten  verhindert ,  unseren  Bitten 
und  Wünschen  und  der  Weisung  der  hohen  Behörden  zu  entsprechen. 
—  An  dem  guten  Willen  und  der  Geneigtheit  derselben  ist  wohl  nicht 
zu  zweifeln. 

Dass  grosse  Schätze  für  die  Geschichte  des  IS.  und  16.  Jahr- 
hunderts daselbst  aufbewahrt  werden,  davon  hat  Referent  während 
seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Innsbruck  sich  (freilich  nur  sehr  ober- 
flächlich) überzeugt!  — 

Er  hat  zugleich  neuerdings  die  schon  öfter  sich  ihm  aufdringende 
Noth wendigkeit  gefühlt,  zu  dem  wahrlich  umfangreichen  Unter- 
nehmen und  dessen  Vollendung  in  kürzerer  Zeit  Mitarbeiter  zu 
gewinnen,  und  zwar  besonders  jüngere  Kräfte,  welche  die  eben  so 
mühsame  als  zeitraubende  Arbeit  des  Sammeins  th eilen. 


^)  Unter  den  13  Nanimern  des  eingeschickten   Verzeichnisses  sind  drei  aus  der  Zeit 
Tor  1473,  wir  wollen  sie  hier  anfuhren: 

1)  1362.  „Erzherzog  Rudolph  (IV.)  ertheilt  ein  Privilegium  rücksichtlich  der 
»Wiederbenützung  der  Villacher  Strasse  für  die  salzburgische  Raufmannschaft.  Mit 
^dem  bekannten  grossen  schönen  Reitersiegel. " 

2)  1366.  „Die  österreichischen  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  confirmiren  den 
„Salzburgern  ihre  alten  Rechte   und  Gewohnheiten  in  österreichischen  Landen.** 

3)  1409.  „Herzog  Ernst  von  Österreich  bestätigt  den  Salzburgern  die  alten  Handels- 
freiheiten  in  Steyr«  (?). 
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IXts  rtttersuolion  der  Archivalien,  das  Copiren  der  wichtigeren, 
ixx  Kxcwbirvn  der  minder  wichtigen  Stücke  nimmt  eben  so  viel  Zeit 
^^.^{  i!ji  w  physische  Kraft  und  Ausdauer  erfordert. 

Kid  Aufenthalt  mehrerer  Hilfsarbeiter  in  Innsbruck, Venedig 
iS'^r  i?io  er*to  Abtheilung),  in  Brüssel  (für  die  erste  und  zweite), 
'iP^ris.  in  Simancas  (fiir  die  zweite),  in  Prag  und  so  vielen 
jttJerf«  Orten  des  Kaiserreiches  (für  die  erste  und  dritte  Abtheilung) 
ist  u«oh  meiner  lebhaften  Überzeugung  nicht  blos  wönscbenswerth, 
sondern  $roradezu  unerlässlich.  Die  Herausgeber  der  „Monumenta 
germanica**  in  Berlin  erhalten  von  allen  Seiten  aus  den  Biblio- 
theken Peutschlands,  wenige  ausgenommen,  Handschriften  selbst 
ruffeschickt,  und  doch  sind  zahlreiche  Beisen  unerlässlich,  um  wie  viel 
mehr  sind  uns  solche  nothig,  die  wir  selbst  in  einer  und  derselben 
Stttdt  in  der  Regel  die  historischen  Quellen  nur  an  Ort  und  Stelle 
benutzen  können. 

Es  versteht  sich,  dass  ein  gar  ansehnlicher,  ja  in  gewissen  Par- 
tien unerschöpflicher  Vorrath  von  Geschichtsqucllen  hier  in  Wien 
selbst  liege,  aber  dessen  Benützung  erheischt  doch  auch  Mitarbei- 
ter,  denn  wie  wäre  ein  Einzelner  im  Stande,  die  Schätze  des  k.  k. 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats  ar  chives,  sodann  die  derver- 
schiedenen  Ministerial-Archive,  unter  denen  besondere  die  des  Innern, 
der  Finanzen  und  der  Justiz  höchst  bedeutende  Sammlungen  für 
das  sechzehnte  Jahrhundert  aufweisen  können,  auszubeuten. 

Eben  so  sind  noch  mehrere  andere  Archive  zu  benützen,  welche, 
obgleich  sie  nicht  Staatsarchive  sind,  doch  zu  den  bedeutendsten» 
reichsten  und  interessantesten  gehören;  ich  nenne  hier  beispiels- 
weise nur  das  durch  die  preiswürdige  Fürsorge  und  hochsinnige 
Theilnahme  an  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Sr.  königlichen  Hoheit 
des  Herrn  Deutschmeisters  Erzherzog  Maximilian  d'Este  und  der  übri- 
gen Herreu  Ordensmitglieder  hier  in  Wien  in  dem  deutschen  Hause 
aufgestellte,  erst  in  jüngster  Zeit  creirte  und  zusammengebrachte 
^Central -Archiv  des  hohen  deutschen  Ritterordens**.  —  Es  sind 
hier  nicht  blos  die  an  und  für  sich  interessanten  und  besonders  für 
unsern  „Codex  diplomaticusAustriae  inferioris**  wichtigen  Archivalien 
der  österreichischen  Bailei,  sondern  auch  die  aus  dem  deutschen 
Ordensarchive  zu  Mergentheim  im  Jahre  1830,  aus  Frankfurt  am  Main 
(Sacbsenhausen)  im  Jahre  18S4nach  Wien  übertragenen Archi- 
ien  der  ehemaligen  Bailei  Alten-Biesen  (im  Lüttichischen) 
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vereinigt;  auch  aus  Freudentbai  (in  Schlesien),  ausBotzen 
(in  Tirol,  Bailei  a.  d.  Etseh)  kamen  in  den  Jahren  18S3  bis  1885  zahl- 
reiche Urkunden  und  Actenstöcke.  Ich  habe  mich  durch  persönlichen 
Augenschein  überzeugt,  dass  hier  ein  kostbarer  Schatz  fiir  die 
Geschichte  des  so  wichtigen,  in  seinem  Einflüsse  ausserhalb  Preussen 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigten  Ordens,  ja  auch  für  die  allge- 
meine Geschichte  zu  benützen  wäre.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass 
dieser  so  herrliche  Schatz  in  der  jüngsten  Zeit  durch  einen  eben  so 
sachkundigen  als  unermüdet  thätigen,  als  Geschichtsforscher  schon 
yielrerdienten  Gelehrten,  den  Benedictiner  und  nunmehrigen  mähri-* 
sehen  Landes -Historiographen  P.  Beda  Dudik  (der  nächstens 
einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  noch  immer  nicht  genügend  auf- 
gehellten Geschichte  W a  1 1 e  n  s  t  e  i  n*s  veröffentlichen  wird),  zweck- 
mässig geordnet  und  in  Evidenz  gebracht  wurde. 

Die  historische  Commission,  insbesondere  der  Redacteur  der 
Monumenta  Habsburgica,  werden  die  bekannte  und  vielfach  erprobte 
Liberalität  des  hohen  Ordens  für  ihre  patriotischen  Zwecke  in  An- 
spruch nehmen  müssen.  Mögen  aber  die  so  bedeutenden  historischen 
Schätze  dieses  hochwichtigen  Archives  auch  übrigens  nicht  brach 
liegen.  Höchst  erwünscht  wäre  es,  wenn  Dudik,  der  sich  durch 
seine  Mittbeilungen  aus  Schweden  wie  durchsein  Iter  Roma- 
n  u  m  um  unsere  Geschichtsforschung  hochverdient  machte,  etwa  ein 
ähnliches  Werk  aus  dem  von  ihm  vortrefflich  geordneten  höchst 
bedeutenden  Deutschen-Ordens-Archive  liefern  könnte.  Wir 
würden  es  ihm  und  dem  erhabenen  Ordensvorstand  wirklich  grossen 
Dank  wissen.  Es  wäre  ein  solches  Werk  vielleicht  die  Veranlassung 
zu  unzähligen  Forschungen. 

Eben  so  dürften  mehrere  andere  Wiener  Archive  bei  näherer 
Untersuchung  reiche  Ausbeute  gewähren. 

Hätten  wir  nur  mehr  tüchtige  Arbeitskräfte  zur  Disposition,  des 
Stoffes  ist  so  viel,  dass  von  Beherrschung  desselben  noch  lange  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Nach  diesem  verzeihlichen  Excurse  fahre  ich  fort  in  meinem 
eigentlichen  Berichte. 

In  Tirol  zeigt  sich  in  jüngster  Zeit  eine  sehr  erfreuliche  Thä- 
tigkeit,  die  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt. 

Ich  überzeugte  mich  persönlich  von  der  preiswOrdigen  Wirk- 
samkeit mehrerer  Herren  Professoren   der  Innsbrucker  Universität, 
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insbesondere  ist  der  rühmlichst  bekannte  Dr.  Pic  ker »  der  schon  so 
ausgezeichnete  Leistungen  als  Geschichtsforscher  wie  als  Verfasser 
mehrerer  geschätzter  Monographien  lieferte,  ein  Mann  der  der  vater- 
ländischen Geschichte,  vorzüglich  der  Landesgeschichte  von  Tirol, 
gewiss  höchst  forderlich  ist;  seine  Schüler  gewinnen  Lust  und  Liebe 
zum  Forschen  und  er  leitet  sie  auf  den  besten  Weg. 

Ich  sah  im  Ferdinandeum  eine  von  ihm  angefertigte  Karte  von 
Tirol  im  Mittelalter,  die  mir  viel  Freude  machte;  es  sind 
darauf  die  vielen  Territorien  welche  Tirol  und  seine  Geschichte  eben 
so  interessant  als  die  Behandlung  derselben  so  schwierig  machen, 
aufgeführt.  Wenn  auch  nur  eine  vorläufige  Skizze  und  im  kleineren 
Massstabe,  so  ist  diese  Karte  doch  ganz  geeignet,  jedem  begreif- 
lich zu  machen,  dass  —  die  Grundlage  jeder  Geschichte  Geographie 
und  Statistik  sein  müsse. 

Gewiss,  die  heranwachsende  Generation  der  Tiroler  Studirenden 
wird  die  vaterländische  Geschichte  achten,  lieben  und  —  pflegen, 
wozu  auch  Herr  Professor  Glax  der  mit  einer  höchst  erspriesslichen 
literarischen  Arbeit  beschäftigt,  auf  anerkennenswerthe  Weise  mit- 
wirkt. —  So  ist  dann  gegründete  Hoffnung,  dass  die  in  Innsbruck 
brachliegenden  archivalischen  Schätze  wenigstens  in  nicht  gar  langer 
Zeit  werden  gehoben  und  gemeinnützig  gemacht  werden ! 

Einzelne  Geschichtsforscher  welche  unter  oft  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  doch  mit  aufopfernder  Thätigkcit  und  anerkennens- 
werther  Ausdauer  von  den  ihnen  zufällig  bekannt  gewordenen  und 
zugänglich  gemachten  historischen  Documenten  Abschriften  sam- 
melten und  zu  künftigem  Gebrauche  vorbereiteten,  hat  Tirol  (wie 
unsere  übrigen  Kronländer)  jeder  Zeit  gehabt.  Einen  solchen  eifrigen 
Freund  der  vaterländischen  Geschichte  und  tüchtigen  Geschichts- 
forscher hat  Berichterstatter  während  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck 
gefunden  an  dem  Franciscaner-Ordensprister  und  früheren  Religions- 
Professor  zu  Botzen,  P.  Justinian  Ladurner.  Der  leider  jetzt  kränk- 
liche Mann  hat  in  seiner  kleinen  Zelle  einen  solch  überraschenden 
Vorrath  von  urkundlichem  Materiale  (Abschriften  und  Excerpte),  aus 
dem  sich  sehr  schätzenswerthe  „Beiträge  zur  Geschichte  einzelner 
Corporationen  und  Communen^  in  kurzer  Zeit  werden  gewinnen 
lassen,  dass  man  solchen  Fleiss  und  solche  anspruchlose  Hinge- 
bung nur  bewundern  kann.  Mögen  die  Gesundheitszustände  des 
wackern  Mannes  sich  bessern  und  er  in  den  Stand  gesetzt  werden. 
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der    vaterländischen    Geschichtsforschung   sich    ganz    widmen    zu 
können  *)• 

Aus  einer  andern  Stadt  Tirols  hat  aher  die  Commission  der  ^M  o  n  u  - 
menta  Habsburgica"  recht  schätzenswerthe  und  erfreuliche  Mit- 
theilungen erhalten,  die  nicht  blos  Nachweisungen  von  zu 
benützendem  Stoffe  sind,  sondern  sogleich  brauchbare  Ab  sehr  iften. 
Unser  correspondirendes  Mitglied,  Herr  Thomas  Gar,  Bibliothekar 
der  „Biblioteca  civica"  in  Trient,  hat  aus  den  reichen  handschrift- 
lichen Schätzen  die  unter  seiner  Obhut  stehen,  einen  nicht  unbe- 
deutenden Vorralh  ausgewählt  und  uns  verlässliche  Abschriften 
eingesendet,  wofür  ihm  der  gebührende  Dank  gezollt  und  die  Bitte 
ans  Herz  gelegt  wird ,  mit  derlei  Mittheilungen  uns  fernerhin  zu 
unterstützen «). 


1)  Ais  Professor  in  Botzen  gab  Ladurner  im  Jahre  ISSi  „Beitrage  zur  Gescliichte 
der  Pfarrliirche  von  Botzen**  (Botzen  1851,  Druck  der  Eberle'schen  Officin,  40  Seit, 
in  8.  Mit  einer  Abbildung  der  Kirche  und  einer  lithographirten  Tafel ,  Wappen, 
Zeichen  u.  s.  w.  enthaltend),  die  recht  interessante  Daten  liefern.  Der  ganze 
Ertrag  des  Schriftchens  war  zur  „(jrundung  eines  historischen  Museuros  am  Botzner 
Gymnasium**  bestimmt.  Wir  wissen  nicht,  welchen  Erfolg  Ladumer's  „Aufruf** 
S.  39  und  40  in  dieser  Schrift  hatte? —  Ganz  fruchtlos  können  solche  uneigen- 
nutzige  Bestrebungen  doch  nicht  gewesen  sein! —  Wir  hoffen,  Ladurner  werde 
später  noch  so  manche  kleinere  Monographien  liefern,  Unterstützung  wird 
er  ohne  Zweifel  finden,  Anerkennung  verlangt  sich  der  bescheidene  Ordens- 
mann ohnehin  kaum! 

')  Wir  theilen  hier  Herrn  Gar*s  Schreiben,  womit  er  seine  Sendung  einbegleitete,  aus 
dem  Grunde  mit,  w^eil  in  dem  ersten  Theile  desselben  eine  Skizze  der  so  bedeutenden 
Trieuter  Stadt-Bibliothek,  im  zweiten  aber  ein  pium  desiderium  ausgesprochen  ist, 
in  das  Referent  aus  vollem  Herzen  einstimmt ,  obgleich  er  das  Vergebliche  (?)  dieses 
Wunsches  einzusehen  bemüssigt  ist.  —  Wie  sollte  mau  ein  solches  Zusammenwirken 
hoffen  dürfen ,  wie  es  dort  verlangt  wird !  — 

Alla  J.  R.  Accademia  delle  Scienze  in  Vienna. 
(Sezione  Storico-Filosofica.) 

La  Biblioteca  della  cittA  di  Trento,  dalla  quäle  sono  tratti  i  documenti  storici 
ch'io  presento  alP  I.  R.  Accademia,  e  un  conglomerato  di  varie  biblioteche  e  col- 
lezioni  donate  alla  cittA  da  privati,  e  di  qualche  migliaio  di  vecchi  libri  avanzati 
allo  spoglio  della  biblioteca  dei  Principi  Vescovi  e  di  aicune  soppresse  Comunita 
religiöse. 

II  primo  fondamento  di  essa  fu  posto  da  Monsignor  Giovanni  Benedetto  Gen- 
tilotti,  prufondo  filologo,  giureconsulto  e  teologo,  che  ad  una  vasta  dottrina  univa 
una  modestia  rarissima,  che  diresse  per  dicianove  anni  la  Biblioteca  imperiale  di 
Vienna  (a  cui  lasci«*»  un  durevole  monumento  del  suo  zelo  e  del  suo  sapere  in 
quindici  voFumi  di  stimatissime  recensioni  intorno  a  tremila  novecento  quarantun 
Manoscritti)  e  mori  in  Roma  repentinamente ,    prima  di  assumere   il    possesso  del 
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lo  TVient  ist  auch  Herr  Emmert  der  seinen  guten  Willen, 
die  Yaterländisehe  Geschichte  durch  archiyalische  Forschungen  naeb 
Kräften  zu  fordern,  durch  mehrere  Mittheilungen  bethätiget  hat. 


PriDcipato  e  Vescorato  di  Trento,  »IIa  accettaxione  del  qaale  era  stato  soliecitato 
daUe  preoKire  insistenti  del  Papa  e  delP  Imperatore. 

Un  Musento  considererole  le  yenne  ael  1S41  dal  barene  Antonio  Maxzetti, 
gia  Presidente  del  Tribunale  di  Appelle  per  la  Lombardia ,  il  quäle  legara  alla 
patria  nna  preziosa  Collezione  di  opere  stampate  e  manoscritie,  rigtiardanti  piu  o 
meno  le  ricende  politiche  e  ciTÜi  del  Tirolo  Italiano  dai  templ  pi&  renoti  fino  ai 
di  nostri.  Esta  componesi  di  circa  undicimila  e  dueeento  tra  opere  e  opnacoli 
impressi,  e  di  piu  di  duemila  manoscritti ;  e  puu  far  degno  riscontro  a  queila  del 
Barone  T>i  Pauli,  cbe  si  conserva  in  Innsbruck  nel  Museo  proTineiale,  detto  Fer- 
dinandeo.  Le  opere  •  atanipa  della  Mazzettiana  si  partono  in  dne  graadi  cate« 
gorie:  Tnna  di  opere  di  autori  trentini,  Talira  di  estranei,  che  del  Trentino  sl 
occuparono  espressamente  o  (occarono  per  incidenza.  N'ella  parte  manoscritta  si 
annorerano  pareechie  cronaehe,  annali,  diarii  inediti,  diplomi,  privilegi,  statuti, 
atti  principeacbi,  consolari,  capitolari;  senza  parlare  di  una  prodigiosa  qnantit^  di 
docunenti  e  di  lottere  iüuatraiti  la  storia  deir  Italia  e  della  Germania,  singolar- 
mente  nei  tre  Ultimi  secoli;  di  una  bnona  copia  con  rilevantissime  aggiunte  del 
Codice  Vanghiano,  che  con  tanto  decoro  e  vantaggio  nostro  pubblicaTa  qnest' I.  R. 
Aecademia  ael  1853;  di  cinquantadne  MSS.  concementi  il  Concilio  Eucnmenico 
Tridentiao,  e  di  uo  gran  numero  di  documenti  relatiri  al  nostro  paese,  fatti  tra- 
Bcrirere  nelle  principali  biblioteche  d'  Italia  e  particolarmente  negli  Archivii  di- 
plomatici  di  Milano,  di  Mantova  e  di  Yenezia.  II  raccoglitore  medesimo  contribui 
eoUe  prodnzioni  del  proprio  ingegno  ad  accreseere  il  pregio  della  sua  Collezione ; 
imperocche,  oltre  ad  alcuni  layoH  di  storia  trentina  che  videro  la  pubblica  luce, 
lasciaTa  inediti  roolti  studii  di  materie  legali  e  letterarie,  e  una  Biografia  in  tre 
volumi  del  Conte  Carlo  Firmian,  Governatore  della  Lombardia  sotto  Maria  Teresa 
e  Giuseppe  II ,  che  per  le  rare  e  accuratissime  notizie  del  reggimento  anstriaeo 
in  quell*  epoca,  meriterebbe  di  esser  stampata.  Della  liberaiit^  del  Mazzetti  nel 
fare  parte  ad  altrui  dei  libri  e  manoscritti  ch*  egii  veniva  adunando,  possono 
essere  testiroonio  molti  dotti  della  nostra  provincia  ed  estranei,  che  ne  seppero 
approfittare  nella  composizione  di  opere  rinomate ;  e  fra  questi  il  Peszana  ,  il 
GioTanelli,  il  Garzetti,  il  prof.  Alberto  Jäger,  Beda  Weber,  il  Blume,  il  Pertz,  il 
Raumer,  lo  Schmeller  ec.  ec. 

Un  altro  cittadino  egualmente  benemerito  della  Biblioteea  Comunale  tu  W 
Conte  Benedetto  GioTanelli,  il  quäle,  dopo  aver  dedicato  una  gran  parte  della  sua 
yita  a  giovare  alla  patria  come  podestA  ,  e  ad  illustrarla  con  una  serie  di  scritti 
archeologici  molto  lodati,  rolle,  morendo  nel  1846,  arrichirla  di  una  Collezione 
nel  suo  genere  non  meno  preziosa  di  queila  del  barone  Mazzetti.  Essa  consiste 
in  an  medagliere  sceltissimo ,  in  una  raccolta  di  varii  oggetti  di  antichitä ,  e  in 
libri  e  manoscritti  per  la  maggior  parte  spettanti  alla  scieoza  che  proTessaya. 
Consta  il  medagliere  di  diecimila  e  sessanta  tre  monete  per  lo  piu  greche  e 
romane;  centocinquantasette  delle  quali  sono  d'oro;  tremila  centoquarantanove  di 
argento,  e  sei  mila  settecentocinquantasette  di  bronzo.  La  raccoItA  di  antichitA  si 
compone  di  dueeento  novantasette  diyersi  oggetti,  trastatuette  vasi,  utensili,  pietre 
scolpite  od  incise  ec.  e  di  molte  medaglie  occasionali  e  di  suggelli  del  medio  evo. 
I  libri,    le  carte  e  le  stampe  attinenti  alle  scienze  antiquarie   ed  etnologiche,    per 
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Die  erfreulichste  und  zweckmässigste  Unterstützung  erhielt  die 
akademische  Commission  zur  Herausgabe  der  «Monumenta  Habs- 


la  loro  f celtezxa  e  raritü  corrif  pondono  all*  iosieme  della  Raccolta ;  il  pregio  della 
qoale  si  accresce  di  molto,  se  ti  considera  Tordine  delle  serle  nomiamatiche  e  la 
sapiente  illnstrazione.  11  Raccoglitore,  oltre  alle  opere  pnbblicate,  che  gli  acqoi- 
starono  rinomanaa  fra  gli  archeologi,  ci  lasciava  anohe  molti  auoi  studj  inediti, 
quasi  tutU  concernenti  le  anticfait^  del  Tlrolo,  tpedalmeate  Italiaao.  fra  queati 
spiccano  una  descrizione  archeologica  deir  anticbissima  Rezia  ed  una  biografia  del 
nostro  acultore  Alesaandro  Viitoria,  che  per  la  espressioae  e  finitezza  de*  anoi 
laYori  merita  di  esaere  annoTerato  fra  i  primi  artisU  del  magnifico  aecolo  decimo- 
aeato.  11  GioTanelll  ieneva  caro  questo  suo  acrittot  e  negli  oltimi  meai  della  ana 
Tita  manifestaTa  modeatamente  ai  suoi  piü  intrinaeei  amlci  il  deaiderlo  ehereniase 
an  di  pubblicato.  Ed  io  ho  buoua  ragione  di  aperare  che  queato  aoo  deaiderio 
a^abbia  ad  adempiere  presto ,  con  decoro  della  sna  terra  nativa  e  con  Tantaggio 
della  letteratura  artistica  italiana. 

Io  ml  propongo  di  sottomettere  in  segnito  alla  attenzione  deU*  1.  R.  Aoca- 
demia  un  elenco  dei  materiali  storici  di  universale  interesse,  che  si  conaerrano 
inediti  nella  Biblioteca  di  Trento;  persnaso  di  far  cosa  utile  in  generale»  e  grata 
in  ispecial  modo  a  coloro  che  si  oceapano  della  storia  di  Casa  d*  Austria. 

L4I  semplice  cognizione  della  esistenza  in  una  data  Biblioteca  ed  Archivio  di 
qnalche  scritto,  fosse  pur  breve,  intorno  ad  an  argomento  preso  a  diacotere,  pu6 
talvolta  indirizzare  a  piu  sicura  nieta  la  mente  dello  stodioso,  togliere  dubbii, 
correggere  errori,  agevolare  confronti,  dare  insomma  ai  larori  dello  atorico  co- 
scienzioso  quella  aiitoritA  e  quella  fede,  che  proTcngono  dalla  testimonianza  dei 
docuroenti  sinceri. 

L*  I.  R.  Accademia,  mediante  la  Yoce  e  V  esempio  di  molti  operosi  anol 
membri,  ha  gik  diroostrato  in  qaal  conto  si  debban  teuere  le  indagini  di  questo 
genere,  e  qiiale  frutto  ricchissimo  possan  portare  a  chi  sappia  e  Toglla  critica- 
mente  giorarsene.  Per  poca  esperienza  che  uno  abbia  in  tale  materia,  potrebbe 
di  leggieri  imaginarsi  qaanta  uiiUih  sarebbe  a  ottenersi  dalla  esatta  pubblicazione 
di  elenchi  di  tutte  le  scritture  nttenenti  alla  storia,  sia  generale,  sia  particolare 
di  stati,  di  provincie,  di  cittA,  di  corporazioni ,  d*  istitazioni ,  di  famiglie  e  d'  in- 
dividui  che  di  s^  lasciarono  al  mondo  ana  traccia  pit^  o  meno  dnreYole  e 
luminosa. 

In  qoesto  riguardo  oserei  esprimere  il  desiderio,  che  V  I.  R.  Accademia  in- 
vitasae  i  Direttori  di  tutte  le  pubbliche  biblioteche  e  degli  Archivii  pi&  conside- 
revoli  della  Monarchia  a  darle  una  breve  e  anccosa  indicazione  delle  cosestoriche 
manoscritte  in  essi  contenute ,  partendo  dalle  aventi  importanza  piik  assoluta  ed 
estesa,  e  venendo  a  quelle  di  locale  interesse,  e  cotesta  suppellettile  nuoTa  e 
feconda  venisse  consegnata  e  dispoata  ordiaatamente  in  una  sMione  particolare 
degli  Atti  della  Classe  Storico-Filosofica. 

Abbiamo  veduto  quäl  pro*  recassero  in  queati  Ultimi  deeennii  alla  trattazione 
prammatica  di  temi  istorici  aicune  ricerche  pazienti  nel  mare  dei  maggiori  Arcbirii 
deir  Impero,  e  specialmente  in  quello  della  Repubblica  di  Venezia,  appena  sokato 
a  fior  d^acqaa! 

Da  un  rlTolino  insignificante  (rispetto  a  queati  mari),  qnal  h  la  Biblioteca  di 
Trento ,  ho  attinto  gli  annessi  documenti  origiaali  ed  aqtentici ,  che  spargono 
molta  luce  suUe  vicende  di  un*  epoca  tempeatoaa,   come  fn  quella  che  precedette 
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borgica*'  aber  aus  Mailand,  und  zwar  aus  dem  dortigen  freilieb  sehr 
reichhaltigen  „Archivio  generale**,  auf  das  man  allerdings  gleich 
anfangs  vorzugsweise  rechnete. 

Der  sehr  eifrige  und  umsichtige  Vorstand  desselben,  Herr  Director 
Oslo,  unterstützt  das  Unternehmen  der  Monumenta  Habsburgica 
kräftig,  und  wir  haben  in  den  Jahren  I8SS  und  18S6  in  sieben  ver- 
schiedenen Lieferungen  nicht  nur  willkommene  Notizen  über  vorhan- 
dene Briefe  und  Actenstöcke,  sondern,  was  mit  besonderem  Danke  anzu- 
erkennen ist,  auch  collationirte  und  zum  Druck  geeignete  Copien  der 
interessanteren  Stöcke  erhalten;  die  Zahl  der  ersten  ist  210,  die  der 
Abschriften  146.  Cberdies  erhielten  wir  zwei  interessante  Acten- 
stGcke,  politische  Memoriale  an  Konig  Ferdinand  I.  gerichtet  (schwei- 
zerische, insbesonders  grauböndnerische  Verhältnisse  beleuchtend), 
und  eine  Abhandlung  tiber  einen  schwierigen  Gegenstand  der  froheren 
Statistik  und  Nationalökonomie  9,  deren  Verfasser,  Herr  Luigi 
Ferrario,  Vorstand  der  paläographischen  Schule  und  Dirigent  des 
diplomatischen  Archivs  (einer  ünterabtheilung  des  Archivio  generale), 
in  Mailand  eben  mit  Hilfe  mehrerer  junger  Männer  2)  uns  diese 
dankenswerthen  Mittheilungen  machte. 


e  se^i  la  famosa  lega  di  Cambray,  e  servono    poi  singolarmente  a  coropletare  la 
storia  cos!  dramatica  dei  regno  di  Massimiliano  l. 

La  masaima  parte  di  essi  si  riferiace  alia  difesft  di  Verona  e  di  Brescia,  e 
agii  andanieoti  qoasi  qaotidiani  deile  operazioui  militari  e  poiitiche  daU*  aauo 
1509  al  NoTembre  del  ISIS,  cioe  fin  presse  alla  roorte  di  Massimiliano. 
(12.  Gen.  1519.) 

A  queato  primo  manipolo  di  storici  materiali,  potrei,  se  piace  all*  I.  R.  Acca- 
deroia,  far  seguire  tra  breve  una  messe  non  nieno  importante  di  altri  relativi 
al  medeaimo  Imperatore,  o  al  suoi  successori  Carlo  V,  Ferdinando  I,  .Massi- 
miliano H. 

Trento  li  23.  Norembre  1855. 

Tommaso  Gar 

Biblioteeario  dell  Chih  di  Treato  e  Membro  Corriipondente  della 
J.  R.  Accademia. 

*)  Dieae  Abhandlang  irelche  nach  gepflogenem  EinTernehmen  mit  dem  Verfasser  in  unseren 
Publicationen  zu  erscheinen  Terdient,  hat  den  Titel:  »Siill  Interesse  dei  Capitali  a 
mntuo  in  Lombardia,  dnrante  il  medio  Ero.  Notizie  di  fatto  raeeolte  in  gran  parte 
dalle  pergamene  delP  J.R.  Archivio  Diplomatico  dlMIIano"  5  Bl.  Fol.  am  30.  December 
1S54  vollendet.  — 

*)  Herr  Ferrario  sagt  mit  Anerkennung :  «merce  Pattiva  e  giudizlosa  cooperazione  de 
aignori  impiegati  Ghinzoni,  Ponzio  ePorro"  —  konnte  er  diese  sehr  brauch- 
baren Elenche  liefarn.  —  Mögen  die  Verhfiltnisse  diesen  Herren  gestatten ,  der 
Commission  fernerhin  solch  anerkennenswertiie  Beihilfe  zu  gewfihren !  — 
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Wir  fühlen  uns  verpflichtet,  diese  erfreuliehe  Mitwirkung  zu 
einem  gemeinnützigen  Unternehmen  öiTeutlich  anzuerkennen  und  diesen 
Freunden  der  Geschichte  herzlichen  Dank  abzustatten. 

Auch  ausBrescia  erhielt  die  Commission  durch  Vermittlung 
der  Mailänder  Archivs-Direction  einige  werthvoile  Stücke  und  zwar 
gleich  in  brauchbarer  Abschrift. 

Auch  die  hochverehrliche  Stafthalterei  in  Venedig  hat  unser 
Unternehmen  mit  Nachdruck  empfohlen,  wir  haben  von  mehreren 
Seiten  Mittheilungen  erhalten ,  welche  von  edier  Bereitwilligkeit 
zeugen,  unsere  Zwecke  zu  fördern. 

Vor  Allem  müssen  wir  dem  eifrigen  und  vielverdienten  Bibliothe- 
kar der  Marciana  in  Venedig,  dem  rühmlichst  bekannten  Bibliographen 
und  Forscher  Joseph  Valentin elli,  für  seine  werth vollen  Mit- 
theilungen danken.  Er  machte  uns  durch  zwei  Consignationen  auf 
mehrere  in  der  Marciana  liegende  „Habsburgica*'  aufmerksam,  deren 
Benützung,  wie  sich  Berichterstatter  vor  Kurzem  selbst  personlich 
überzeugte,  unumgänglich  nöthig  ist.  Ein  längerer  Aufenthalt  zu 
diesem  Behufe  in  Venedig  ist  um  so  unerlässlicher,  weil  die  dortigen 
Schätze  des  „Archivio  generale"  insbesondere  für  die  erste  Abthei- 
lung, das  Zeitalter  K.  Maximilian*s  1.,  die  reichste  Ausbeute  gewähren 
müssen,  obgleich  wir  bisher  aus  dieser  grossarligen  Anstalt  keine 
Nachweisung  erhalten  haben. 

Aus  Padua  erhielten  wir  einen  „Elenco  dei  doeumenti  spettanti 
airimperiale  Famiglia  d*  Absburg  conservati  nelP  Arcbivio  antico 
civico  di  Padova**  *). 


*)  Da  diese  Consignation  einige  interessante  Notizen  auch  über  einige  Handschriften  der 
Bibliothek  Piazza  enthfiit,  so  wollen  wir  sie  hier  roittheilen. 

Elen  CO 
dei  doeumenti  spettanti  alP  imperiale  Famiglia  d*  Absbarg  conservaU  nelP  ArchiTio  Antico 

Civico  di  Padova. 

1320.  27.  Genn^).  Ulrico  de  W^alse  CapiUno  della  Stiria  e  Vicegerente  in 
Padova  di  Federico  Re  dei  Romani,  presenti  Nigresolo  degli  Ansaldi  dottore  delle 
l^g^i  'uo  Vicario,  Giovanni  q.  Marsilio  de  Partinipeo  Giudice  degli  Anziani  e  altri, 
nomina  a  suo  sostituto  nel  governo  di  Padova  il  proprio  figlio  Ulrico. 

Docamento  membranaceo  inedito  in  copia  autentica  fatta  dal  publico  notaio 
Bartoiammeo  da  Vigonza  nel  20  Gennaio  1322.     (AI  N.  5715  della  CoUez  Diplom.) 

1320.  17.  Agosto.  Ulrico  de  Waise  figlio  dei  Capitano  Dapifero  della  Stiria 
e  Vicario  in  Padova  di  Re  Federico  approva  il  decreto    dello   stesso  giorno  degli 
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Aus  Vice  DZ  a  erhielten  wir  eioe  kurze  Consigoation  welche 
eioige  Auszüge  aus  dem  im  dortigen  Municipal-Archiye  enthaltenen 
„LibroProwisionil«' enthält,  aus  den  Jahren  1S09— 1524(6  Notizen). 


Anuani,  GasUldi  e  Sapienti  di  Padora,  nel  quäle  permetiono  a  GioTanni  da  Vigonsa 
di  tagliare  certo  bosco,  per  compensarsi  deUe  lire  850,  che  area  sboreate  im  nome 
del  Comane  agU  sUpendiarii  e  conneatabili  deUo  stesso,  e  per  poter  pagare  ü 
qooto  di  Lire  100  impoatogli  dal  Comaae  medesimo  a  titolo    di  prestito. 

Docnmento  membranaceo  inedito  in  copia  anteatica  fatta  dal  saanomioato  notaio 
lo  steMo  di  20.  Geaaaio  1322.     (AI  N.  5739  della  Ck>Uex.  Diplom.) 

1323.  10.  Aprile.  Corrado  de  Oweasteia  Mariscalco  del  Ducato  di  Cariasia  e 
Capitaao  ia  Padora  di  Earico  Re  di  Boemia  e  Polooia,  Doca  di  Cariazia,  Coatedi 
Tirolo  e  Gorixia,  Arvocato  delle  Chieae  di  Aquil<ga,  Treaio,  Brescia,  e  Vicario  ia 
Padora  di  Re  Federico  approva  Ia  deliberazioae  presa  ael  30.  Marao  dello  steaao 
aaao  dagli  Aaziaai  e  dai  Quindiei  Gastaldi  di  preadere  a  fiUo  ,  a  spese  del  Co- 
maae ,  per  abitazioae  delle  moaaehe  di  S.  Aaoa ,  Ia  casa  di  Jacopo  da  Carrara 
posta  tra  il  poate  di  S.  Giovaaai  delle  Nari  e  quello  di  S.  Agostioo  rimpetto  aUa 
chiesa  di  questo  Santo,  perche  era  stato  distrutto  il  loro  moaastero  ia  difesa 
della  cittik,  e  perche  abitavano  in  an  luogo  scoBTeaieate  e  ristretto. 

Documento  origiaale,  membraaaceo,  iaedito,  scritto  ael  Palazzo  Maggiore 
Vescorile,  preseati  Sigifredo  de  Altenburg  caaoaico  della  citta  d^  Austria,  e  Negriao 
de  Ia  Rosa  Camerleago  del  Re.  (AI  N.  5867  della  CoUez.  Diplom.) 

1323.  2.  Giugno.  Corrado  de  Oweasteia  suanomiaato  approva  U  decreto 
degli  Aaziani  e  Gastaldi  4  Maggio  dello  stesso  aaao ,  ia  cui  ordinano  uaa  pro- 
cessioae  annua  air  altare  di  8.  Pietro  M.  nella  chiesa  di  S.  AgosUno,  a  memoria 
deUa  pace  seguita  tra  Padova  e  i  suoi  ribelli  fuorusciti  (per  comaado  del  Daca 
di  Cariazia). 

Docomeato  membranaceo,  origiaale,  iaedito  scritto  dal  aotaio  Fraacesco 
d'Esimberti.  (AI  N.  5933  deUa  Collez.  Diplom.) 

1324.  2.  Geaa.  Engelmario  de  Villandres  Vicecapitano  di  Padua  ia  luogo  di 
Corrado  de  Oweasteia  Capitaao  Generale  a  aome  della  Regale  Maest«  approTa  il 
decreto  degli  Aaziaai  fatto  lo  stesso  di ,  ia  cui  ordinano  una  processioae  anaoa 
alla  chiesa  dt  S.  Agostino  ia  memoria  della  canoaizzazioae  di  S.  Tomaso 
d*  Aquiao. 

Docomeato  membraaaceo,  originale,  inedito  scritto  dal  suddetto  notaio  Fraa- 
cesco.  (AI  N.  5970  della  Collez.  Diplom.) 

1328.  2.  Gean.  Decreto  di  Eagelmario  de  Villandres  Vicecapitano  di  Pa- 
dora, eol  quäle  permette  ai  Frati  Minori  di  disporre  deir  elemosiae,  legati  ecc. 
perveauti  al  loro  Coareato.  Aggioagesi  Ia  coaferma  del  16  Ottobre  delT  anno 
stesso  fatta  da  Bernardo  degli  Errari  Podestä  per  nome  di  Cangrande  della  Scala 
Vicario  Generale  per  Tlmpero  Romano  in  Verona,  Padora  e  Vicenza. 

Documeati  iaediti  ia  copia  autentica  ridotti  in  an  sol  foglio  membranaceo 
dal  publice  aotaio  Gioraaai  de'  Passariai  il  17.  Maggio  1329.  (AI  N.  6246  della 
Collez.  Diplom.) 

1509.  15.  Giugao.  Simoae  da  Bergamo  Comaadadore  riferisce  d*  arere  iati- 
mato  de  eommiatione  apeetabilium  dominorum  Depuiatorum  et  Provisorum 
Padue  pro  Sacra  Cesarea  majetiaiey  e  ad  istaaza  del  moaastero  di  S.  Giustiaa, 
uaa  lettera  dello  stesso  a  certi  iadiridoi  aomiaati  a  piede  dell'  atto. 
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Die  k.  k.  ProyinziaI*-Delegation  yoa  Beiluno  sendete  (nebst 
mehreren  Fehlanzeigen  aus  yerschiedeaen  Städten)  ein  einen 
nProspetto  somniario  degli  atti  custoditi  nel  Distretto  di  Pieve  di 
Cadore**;  er  beginnt:  1.  Atti  documenti  e  Statute  deir  antica  comunitä 
„Cadorina  dair  epoca  1421  air  anno  1807»  custoditi  in  apposito 
Archivio,  ed  eleocati,  come  segue**  (42  Rubriken). 

Wenn  »dich  höchst  wahrscheinlich  wenig  Habsburgica  (doch 
vielleicht  aus  der  Zeit  Haximilian*s  I.)  in  diesem  Archive  zu  finden 


Documento   cartaceo,    non  originale,    ma  scritto  nelP  anno  1509  circa.     (AI 

If.  2266  p.  ins  della  Collez.  Corona.) 

1509.    1.  Lug.     Giovanni   Brenta    notaio   addetto  alP  ufficio  delle  Vittoarie  e 

Danni  Dati  dichiara  essere  Giadiee   dello  atesso  Ufficio  Franciscum  de  Tridento 

de  Vineenüa  regnante  D.  D.  Maximiano  Rotnanorum  imperaiore. 

Documento  cartaceo,  originale.     (AI  T.  251  p.  2  delP  Uff.  VV.  e  DO.) 
1509.    6.  Lug.    Ordine  d*arresto  di  Parino  Balestra  fatto  commissione  «pee- 

tabilU  juris  doctoris  D.  Benedicti  Cappo  de  Mantua  honorahilit  Vicarii   ad 

officium  SigilU  pro  Jure   reddendo    electi   per  D,  Deputatoa  ad  regimen  Af. 

Reipubliee  Patavine  pro  Sacra  Cesarea  Majeataie. 

Documento  cartaceo  originale.     (AI.  T.  504  p.  2  delP  Uff.  SigiUo.) 

1509.  13.  Log.     Comparsa  di  Daniele  Guzon  alla  presenza  di  Lodovico  Basso 

da  Verona  Giudice  air  Ufficio  delP  Aquila  deputato   per  D.  Crubematores  CM" 

tatis  Padue  pro  Sacra  Cesarea  Majestate, 

Documento  cartaceo  originale.     (AI  T.  385  p.  12.  deir  Uff.  Aquila.) 
NB.      1  suddescritti  documenti    si    conaervano  nelP  Archivio  Antico  Civico  di 
Padova.     Le  eronache    qui  sotto  notate  atanno  nella  fiiblioteca  — 
Piazza,  tuttavia  inedite. 


BruH  Jacobi  —  Annalia  a  die  XIV.  Miyi  1509  ad  diem  XIU.  Septembris 
1515. 

Cartaceo  ,  in  quarto ,  del  seqolo  XVI  ,  di  carte  375  (  allo  aoaffale  Q . 
Num.  524). 

Buzzacarini  Gio.  Francesco  —  Storia  d'ltalia  d^l  1463  al  1520. 

CaKaceo ,  in  tre  rolumi ,  in  quarto ,  del  secolo  XVI ,  dMnformi  caratteri ,  il 
primo  di  carte  187  guasto  e  corroso  nei  primi  fogU,  11  aecondo  degli  steaai 
caratteri  di  carte  411,  il  terzo  di  caratteri  piu  recenti  e  piu  intelUgibili  di  carte 
233.  (Allo  scaffale  Q.  Num.  506.) 

Un*  altra  copia  esiste  nella  stesaa  Biblioteca  al  N.  1029  egualmente  cartacea, 
ma  in  un  solo  volune  in  foglio,  di  caratteri  non  fiicili  ad  intendersi  di  carte  474, 
del  secolo  XVII,  che  si  estende  solo  dal  1482  al  1520. 

II  suo  autore  Pado%'ano  era  fuoruscito  e  parteggiava  per  V  Impero.  Egli  ci 
narra  in  qnesta  sua  cronaca,  meglio  che  storia,  con  uno  stile  rozzissimo,  ma 
schietto ,  aneddoti  interessant!  accaduti  sotto  i  suoi  occhi ,  Taasedio  di  PadoTa 
operato  da  Massiroiliano  e  i  fatti  della  Lega  di  Cambrai.  Meriterebbe  d*  essere 
consultato  e  studiato  dai  cultori  della  storia  di  Padova. 

II  Tomasini  ricorda  questo  manoscritto  nellesue  Biblioteche  Padovane  a  pag.  118. 

11  Direttore  Alferia  m/p. 
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Das  Untersuchen  der  Arehivalien,  das  Copiren  der  wichtigeren, 
das  Extrahiren  der  minder  wichtigen  Stücke  nimmt  eben  so  viel  Zeit 
weg  als  es  physische  Kraft  und  Ausdauer  erfordert. 

Ein  Aufenthalt  mehrerer  Hilfsarbeiter  in  Innsbruck,  Venedig 
(fQr  die  erste  Abtheilung),  in  Brüssel  (fiir  die  erste  und  zweite), 
in  Paris,  in  Si  man  cas  (fQr  die  zweite),  in  Prag  und  so  yielen 
anderen  Orten  des  Kaiserreiches  (für  die  erste  und  dritte  Abtheilung) 
ist  nach  meiner  lebhaften  Überzeugung  nicht  blos  wönscbenswertb, 
sondern  geradezu  unerlässlich.  Die  Herausgeber  der  „Monumente 
germanica  **  in  Berlin  erhalten  von  allen  Seiten  aus  den  Biblio- 
theken Deutschlands,  wenige  ausgenommen,  Handschriften  selbst 
zugeschickt,  und  doch  sind  zahlreiche  Rei5en  unerlässlich,  um  wie  riel 
mehr  sind  uns  solche  nöthig,  die  wir  selbst  in  einer  und  derselben 
Stadt  in  der  Regel  die  historischen  Quellen  nur  an  Ort  und  Stelle 
benützen  können. 

Es  versteht  sich,  dass  ein  gar  ansehnlicher,  ja  in  gewissen  Par- 
tien unerschöpflicher  Vorrath  von  Geschichtsquellen  hier  in  Wien 
selbst  liege,  aber  dessen  Benützung  erheischt  doch  auch  Mitarbei- 
ter, denn  wie  wäre  ein  Einzelner  im  Stande,  die  Schätze  des  k.  k. 
geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats  ar  chives,  sodann  die  derver- 
schiedenen  Ministerial-Archive,  unter  denen  besondere  die  des  Innern, 
der  Finanzen  und  der  Justiz  höchst  bedeutende  Sammlungen  für 
das  sechzehnte  Jahrhundert  aufweisen  können,  auszubeuten. 

Eben  so  sind  noch  mehrere  andere  Archive  zu  benützen,  welche, 
obgleich  sie  nicht  Staatsarchive  sind,  doch  zu  den  bedeutendsten, 
reichsten  und  interessantesten  gehören;  ich  nenne  hier  beispiels- 
weise nur  das  durch  die  preis  würdige  Fürsorge  und  hochsinnige 
Theilnahme  an  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Sr.  königlichen  Hoheit 
des  Herrn  Deutschmeisters  Erzherzog  Maximilian  d^Este  und  der  übri- 
gen Herren  Ordensmitglieder  hier  in  Wien  in  dem  deutschen  Hause 
aufgestellte,  erst  in  jüngster  Zeit  creirte  und  zusammengebrachte 
„Central -Archiv  des  hohen  deutschen  Ritterordens*'.  —  Es  sind 
hier  nicht  blos  die  an  und  für  sich  interessanten  und  besonders  fQr 
unsern  „Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris'^  wichtigen  Archivalien 
der  österreichischen  Bailei,  sondern  auch  die  aus  dem  deutschen 
Ordensarchive  zu  Mergentheim  im  Jahre  1830,  aus  Frankfurt  am  Main 
(Sachsenhausen)  im  Jahre  18S4nach  Wien  übertragenen  Archi- 
valien  der  ehemaligen   Bailei  Alten-Biesen  (im   Lüttichischen) 
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yereinigt;  auch  aus  Freudentbal  (in  Schlesien),  ausBotzen 
(in  Tirol  Bailei  a.  d.  Etsch)  kamen  in  den  Jahren  1853  bis  1855  zahl- 
reiche Urkunden  und  ActenstQcke.  Ich  habe  mich  durch  persönlichen 
Augenschein  Oberzeugt,  dass  hier  ein  kostbarer  Schatz  für  die 
Geschichte  des  so  wichtigen,  in  seinem  Einflüsse  ausserhalb  Preussen 
noch  yiel  zu  wenig  gewürdigten  Ordens,  ja  auch  fOr  die  allge- 
meine Geschichte  zu  benfltzen  wäre.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass 
dieser  so  herrliche  Schatz  in  der  jüngsten  Zeit  durch  einen  eben  so 
sachkundigen  als  unermüdet  thätigen,  als  Geschichtsforscher  schon 
Yielterdienten  Gelehrten,  den  Benedictiner  und  nunmehrigen  mihri- 
schen  Landes -Historiographen  P.  Beda  Dudik  (der  nftchstens 
einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  noch  immer  nicht  genügend  auf- 
gehellten Geschichte  Wallenstein*s  veröffentlichen  wird),  zweck- 
mässig geordnet  und  in  Evidenz  gebracht  wurde. 

Die  historische  Commission,  insbesondere  der  Redacteur  der 
Monumenta  Habsburgica,  werden  die  bekannte  und  vielfach  erprobte 
Liberalität  des  hohen  Ordens  für  ihre  patriotischen  Zwecke  in  An- 
spruch nehmen  müssen.  Mögen  aber  die  so  bedeutenden  historischen 
Schätze  dieses  hochwichtigen  Archives  auch  übrigens  nicht  brach 
liegen.  Höchst  erwünscht  wäre  es,  wenn  Dudik,  der  sich  durch 
seine  Mittheiiungen  aus  Schweden  wie  durchsein  Iter  Roma- 
num  um  unsere  Geschichtsforschung  hochverdient  machte,  etwa  ein 
ähnliches  Werk  aus  dem  von  ihm  vortrefflich  geordneten  höchst 
bedeutenden  Deutschen-Ordens-Archive  liefern  könnte.  Wir 
würden  es  ihm  und  dem  erhabenen  Ordensvorstand  wirklich  grossen 
Dank  wissen.  Es  wäre  ein  solches  Werk  vielleicht  die  Veranlassung 
zu  unzähligen  Forschungen. 

Eben  so  dürften  mehrere  andere  Wiener  Archive  bei  näherer 
Untersuchung  reiche  Ausbeute  gewähren. 

Hätten  wir  nur  mehr  tüchtige  Arbeitskräfte  zur  Disposition,  des 
Stoffes  ist  so  viel,  dass  von  Beherrschung  desselben  noch  lange  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Nach  diesem  verzeihlichen  Excurse  fahre  ich  fort  in  meinem 
eigentlichen  Berichte. 

In  Tirol  zeigt  sich  in  jüngster  Zeit  eine  sehr  erfreuliche  Thä- 
tigkeit,  die  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt. 

Ich  Oberzeugte  mich  persönlich  von  der  preiswflrdigen  Wirk- 
samkeit mehrerer  Herren  Professoren  der  Innsbrucker  Universität, 
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insbesondere  ist  der  rühmliehst  bekannte  Dr.  Fic  ker,  der  schon  so 
ausgezeichnete  Leistungen  als  Geschichtsforscher  wie  als  Verfasser 
mehrerer  geschätzter  Monographien  lieferte,  ein  Mann  der  der  vater- 
ländischen Geschichte,  vorzüglich  der  Landesgesehichte  von  Tirol, 
gewiss  höchst  forderlich  ist;  seine  Schüler  gewinnen  Lust  und  Liebe 
zum  Forschen  und  er  leitet  sie  auf  den  besten  Weg. 

Ich  sah  im  Ferdinandeum  eine  von  ihm  angefertigte  Karte  von 
Tirol  im  Mittelalter,  die  mir  viel  Freude  machte;  es  sind 
darauf  die  vielen  Territorien  welche  Tirol  und  seine  Geschichte  eben 
so  interessant  als  die  Behandlung  derselben  so  schwierig  machen, 
aufgeführt.  Wenn  auch  nur  eine  vorläufige  Skizze  und  im  kleineren 
Massstabe,  so  ist  diese  Karte  doch  ganz  geeignet,  jedem  be  grei  f- 
I  ich  zu  machen,  dass  —  die  Grundlage  jeder  Geschichte  Geographie 
und  Statistik  sein  müsse. 

Gewiss,  die  heranwachsende  Generation  der  Tiroler  Studirenden 
wird  die  vaterländische  Geschichte  achten,  lieben  und  —  pflegen, 
wozu  auch  Herr  Professor  Glax  der  mit  einer  höchst  erspriesslichen 
literarischen  Arbeit  beschäftigt,  auf  anerkennenswerthe  Weise  mit- 
wirkt. —  So  ist  dann  gegründete  Hoffnung,  dass  die  in  Innsbruck 
brachliegenden  archivalischen  Schätze  wenigstens  in  nicht  gar  langer 
Zeit  werden  gehoben  und  gemeinnützig  gemacht  werden ! 

Einzelne  Geschichtsforscher  welche  unter  oft  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  doch  mit  aufopfernder  Thätigkcit  und  anerkennens- 
werther  Ausdauer  von  den  ihnen  zufällig  bekannt  gewordenen  und 
zugänglich  gemachten  historischen  Documenten  Abschriften  sam- 
melten und  zu  künftigem  Gebrauehe  vorbereiteten,  hat  Tirol  (wie 
unsere  übrigen  Kronländer)  jeder  Zeit  gehabt.  Einen  solchen  eifrigen 
Freund  der  vaterländischen  Geschichte  und  tüchtigen  Geschichts- 
forscher hat  Berichterstatter  während  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck 
gefunden  an  dem  Franciscaner-Ordensprister  und  früheren  Religions- 
Professor  zu  B  0 1  z  e  n,  P.  Justinian  Ladurner.  Der  leider  jetzt  kränk- 
liche Mann  hat  in  seiner  kleinen  Zelle  einen  solch  überraschenden 
Vorrath  von  urkundlichem  Materiale  (Abschriften  und  Excerpte),  aus 
dem  sich  sehr  schätzenswerthe  „Beiträge  zur  Geschichte  einzelner 
Corporationen  und  Communen**  in  kurzer  Zeit  werden  gewinnen 
lassen,  dass  man  solchen  Fleiss  und  solche  anspruchlose  Hinge- 
bung nur  bewundern  kann.  Mögen  die  Gesundheitszustände  des 
wackern  Mannes  sich  bessern  und  er  in  den  Stand  gesetzt  werden. 
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der    vaterländischen    Geschichtsforschung   sich    ganz   widmen   zu 
können  *). 

Aus  einer  andern  Stadt  Tirols  hat  aber  die  Commission  der  ^M  o  n  u  - 
menta  Habsburgica**  recht  schätzenswerthe  und  erfreuliche  Mit- 
theilungen erhalten,  die  nicht  blos  Nachweisungen  von  zu 
benätzendem  Stoffe  sind,  sondern  sogleich  brauchbare  Abschriften. 
Unser  correspondirendes  Mitglied,  Herr  Thomas  Gar,  Bibliothekar 
der  „Biblioteca  civica*'  in  Trient,  hat  aus  den  reichen  handschrift- 
lichen Schätzen  die  unter  seiner  Obhut  stehen,  einen  nicht  unbe- 
deutenden Vorrath  ausgewählt  und  uns  verlässliche  Abschriften 
eingesendet,  wofür  ihm  der  gebührende  Dank  gezollt  und  die  Bitte 
ans  Herz  gelegt  wird ,  mit  derlei  Mittheilungen  uns  fernerhin  zu 
unterstützen  *). 


^)  Als  Professor  in  Botzen  gab  Ladurner  im  Jahre  1851  „Beitrage  zur  Geschichte 
der  Pfarrkirche  von  Botzen*"  (Botzen  1851,  Druck  der  Eberle'schen  Officin,  40  Seit, 
in  8.  Mit  einer  Abbildung  der  Kirche  und  einer  liihographirten  Tafel ,  Wappen, 
Zeichen  u.  s.  w.  enthaltend),  die  recht  interessante  Daten  liefern.  Der  ganze 
Ertrag  des  Schriftchens  war  zur  „Gründung  eines  historischen  Museums  am  Botzner 
Gymnasium**  bestimmt.  Wir  wissen  nicht,  welchen  Erfolg  Ladumer's  „Aufruf** 
8.39  und  40  in  dieser  Schrift  hatte? —  Ganz  fruchtlos  können  solche  uneigen- 
nützige Bestrebungen  doch  nicht  gewesen  sein! —  Wir  hoffen,  Ladurner  werde 
später  noch  so  manche  kleinere  Monographien  liefern ,  Unterstützung  wird 
er  ohne  Zweifel  linden,  Anerkennung  verlangt  sich  der  bescheidene  Ordens- 
mann ohnehin  kaum ! 

')  Wir  theilen  hier  Herrn  Gar^s  Schreiben ,  womit  er  seine  Sendung  ein  begleitete,  aus 
dem  Grunde  mit,  weil  in  dem  ersten  Theile  desselben  eine  Skizze  der  so  bedeutenden 
Trieuter  Stadt-Bibliothek,  im  zweiten  aber  ein  pium  desiderium  ausgesprochen  ist, 
in  das  Referent  aus  vollem  Herzen  einstimmt ,  obgleich  er  das  Vergebliche  (?)  dieses 
Wunsches  einzusehen  bemüssigt  ist.  —  Wie  sollte  man  ein  solches  Zusammenwirken 
hoffen  dürfen ,  wie  es  dort  verlangt  wird !  — 

Alla  J.  R.  Accademia  delle  Scienze  in  Vienna. 
(Sezione  Storico-Filosofica.) 

La  Biblioteca  della  cittA  dl  Trento,  dalla  quäle  sono  tratti  i  documenti  storici 
ch'io  presento  alP  I.  R.  Accademia,  e  un  conglomerato  di  varie  biblioteche  e  col- 
lezioni  donate  alla  cittA  da  privati,  e  di  qualche  migliaio  di  vecchi  libri  avanzati 
allo  spoglio  della  biblioteca  dei  Principi  Vescovi  e  di  aicune  soppresse  Comunita 
religiöse. 

II  primo  fondamento  di  essa  fu  posto  da  Monsignor  Giovanni  Benedetto  Gen- 
tilotti,  profondo  filologo,  giureconsulto  e  teologo,  che  ad  una  vasta  dottrina  univa 
una  modestia  rarissima,  che  diresse  per  dicianove  anni  la  Biblioteca  imperiale  di 
Vienna  (a  cni  lasci^  un  durevole  monumento  del  suo  zelo  e  del  suo  sapere  in 
qnindici  vorumi  di  stimatissime  recensioni  intorno  a  tremila  novecento  quarantun 
Manoscritti)  e  mori  in  Roma  repentinamente ,    prima  di  assumere  il    possesso  del 
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In  Trient  ist  auch  Herr  Emmert  der  seinen  guten  Willen, 
die  vaterländische  Geschichte  durch  archivalische  Forschungen  nach 
Kräften  zu  fördern,  durch  mehrere  Mittheilungen  bethätiget  hat. 


Principato  e  Vescovafo  di  Trento,  »IIa  accettazione  del  qoale  era  stato  sollecitato 
dalle  premure  insiatenti  del  Papa  e  delP  Imperatore. 

Ua  aumento  considereTole  le  venne  nel  1841  dal  barone  Antonio  Mazzetti, 
g\k  Presidenle  del  Tribunale  di  Appello  per  la  Lorobardia ,  il  quäle  legava  alla 
patria  nna  preziosa  Collezione  di  opere  stampate  e  manoscritte,  rlgiiardanti  piii  o 
meno  le  ricende  politiche  e  civiii  del  Tirolo  Italiano  dai  teropi  pi&  remoti  fino  ai 
di  nostri.  Essa  componesi  dl  circa  undicimila  e  duecento  tra  opere  e  opuscoli 
impreasi,  e  di  piu  di  duemila  manoscritti ;  e  pu6  far  degno  riscontro  a  quella  del 
Barone  T>i  Pauli,  che  al  conserva  in  Innsbruck  nel  Museo  provinciale,  detto  Per- 
dhiandeo.  Le  opere  af  stanrpa  della  Mazzettiana  si  partono  in  dne  grandi  cate-> 
gorie:  Tuna  di  opere  di  autori  trentini,  Taltra  di  estranei,  che  del  Trentino  sl 
occuparono  espressamente  o  toccarono  per  incidenza.  Nella  parte  manoscritta  si 
annoverano  parecchie  cronache,  annali,  diarii  inediti,  diploroi,  priviiegi,  statuti, 
atti  principeschi,  consolari,  capitolari ;  senza  parlare  di  una  prodigiosa  quantitä  di 
documenti  e  di  lettere  illastranti  la  storia  delP  Italia  e  della  Germania,  aiogolar- 
mente  nei  tre  ultimi  secoli;  di  una  buona  copia  con  riievantissime  aggiunte  del 
Codice  Vanghiano,  che  con  tanto  decoro  e  vantaggio  nostro  pubblicara  qnest'l.  R. 
Accademia  nel  1853;  di  cinquantadue  MSS.  concernenti  il  Coucilio  Eoouroenico 
Tridentlao,  e  di  ud  gran  numero  di  documenti  relatiri  al  nostro  paese,  fatti  tra- 
acrivere  nelle  principali  biblioteche  d*  Italia  e  particolarmente  negli  Archivii  di- 
plomatici  di  Milano,  di  Mantova  e  di  Venezia.  II  raccoglitore  medesimo  contribui 
eolle  prodazioni  del  proprio  ingegno  ad  acerescere  il  pregio  della  sua  Collezione ; 
imperocehe,  oltre  ad  alouni  lavofi  di  storia  trentina  che  videro  la  pubblica  luce, 
lasciava  inediti  molti  studii  di  materie  legali  e  letterarie,  e  una  Biografia  in  tre 
voluroi  del  Conte  Carlo  Firmian,  Governatore  della  Lombardia  sotto  Maria  Teresa 
e  Giuseppe  II ,  che  per  le  rare  e  accuratissime  notizie  del  reggimento  auatriaco 
in  queir  epoea,  meriterebbe  di  esser  stampata.  Delta  liberalitA  del  Mazzetti  nel 
fare  parte  ad  altrui  dei  libri  e  manoscritti  ch'  egii  veniva  adunando,  possono 
essere  testiroonio  molti  dotti  della  nostra  provincia  ed  estranei,  che  ne  seppero 
approfittare  nella  composizione  di  opere  rinomate;  e  fra  quesü  il  Pexzana  ,  il 
Giovanelli,  il  Garzetti,  il  prof.  Alberto  Jiger,  Beda  Weber,  il  Blume,  il  Pertz,  il 
Raumer,  lo  Schmeller  ec.  ec. 

Un  altro  cittadino  egualmente  benemerito  della  Biblioteca  Comunale  fu  il 
Conte  Benedetto  Giovanelli,  il  quäle,  dopo  arer  dedicato  una  gran  parte  della  sua 
vita  a  giovare  alla  patria  come  podestA  ,  e  ad  illustrarla  con  una  serie  di  seritti 
archeologici  molto  lodati,  volle,  morendo  nel  1846,  arrichirla  di  una  Collezione 
nel  suo  genere  non  meno  preziosa  di  quella  del  barone  Mazzetti.  Essa  consiste 
in  un  medagliere  sceltissimo ,  in  una  raccolta  di  varii  oggetti  di  antichitA  ,  e  in 
libri  e  manoscritti  per  la  maggior  parte  spettanti  alla  scienza  che  professava. 
Consta  il  medagliere  di  diecimila  e  sessanta  tre  monete  per  lo  piu  greche  e 
romane;  centocinquantasette  delle  quali  sono  d*oro;  tremila  centoquarantanore  di 
argento,  e  sei  mila  settecentooinquantasette  di  bronzo.  La  raccolti  di  antichitik  si 
compone  di  duecento  norantasette  diversi  oggetti,  trastatuette  vasi,  utensili,  pietre 
scolplte  od  incise  ec.  e  di  roolte  medaglie  occasionali  e  di  suggelli  del  medio  evo. 
I  libri,    le  carte  e  le  stampe  attinenti  alle  scienze  antiquarie   ed  etnologiche,    per 
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Die  erfreulichste  und  zweckmässigste  UnterstQtzung  erhielt  die 
akademische  Commission  zur  Herausgabe  der  ,,Monumenta  Habs- 


la  ioro  sceltezza  e  rariti  comipondono  all*  iosieme  della  Raccolta ;  il  pregio  della 
qoale  si  accresce  di  molto,  se  si  considera  Tordine  delle  serie  nomismatiche  e  la 
aapiente  illustrazione.  II  Raecogiitore,  oltre  alle  opere  pnbblicate,  che  gli  acqui- 
starono  rinomanza  fra  gli  archeologi,  ci  lasciara  anche  molU  suoi  studj  inediti, 
quasi  tutti  concernenti  le  antichiti  del  Tirolo,  specialmente  Italiano.  Fra  questi 
spiccano  una  descrizione  archeologica  deir  antichissima  Rezia  ed  una  biografia  del 
nostro  scnltore  Alessandro  Vittoria,  che  per  la  espressione  e  finitezza  de*  snoi 
lavori  merita  di  essere  annorerato  fra  i  primi  artisti  del  magnifico  secolo  decimo- 
sesto.  II  Oiovanelli  teneva  caro  questo  suo  scritto,  e  negli  alUmi  mesi  della  soft 
vita  manifestava  modestamente  ai  suoi  pi&  intrinseci  ainici  il  desiderio  cherenisse 
un  di  pubblicato.  Ed  io  ho  buona  ragione  di  sperare  che  qoesto  suo  desiderio 
s*abbia  ad  adempiere  presto ,  cod  decoro  della  sua  terra  nati?a  e  con  Tantaggio 
della  letteratura  artistica  italiana. 

Io  mi  propongo  di  sottomettere  in  seguito  alla  attenzione  deir  I.  R.  Acca- 
deroia  un  elenco  dei  materiali  storici  di  universale  interesse,  che  si  conservano 
inediti  neila  Biblioteca  di  Trento;  persnaso  di  far  cosa  utile  in  generale,  e  grata 
in  ispecial  modo  a  coloro  che  si  occupano  della  storia  di  Casa  d*  Austria. 

La  semplice  cognizione  della  esistenza  in  una  data  Biblioteca  ed  Archivio  di 
qualche  scritto,  fosse  pur  brere,  intorno  ad  un  argomento  preso  a  discutere,  pu6 
talvolta  indirizzare  a  piii  sicura  meta  la  mente  dello  studioso,  togliere  dubbil, 
correggere  errori,  agevolare  confronti,  dare  insomma  ai  lavori  dello  storico  co« 
scienzioso  quella  antoritA  e  quella  fede,  che  provengono  dalla  testimonianza  dei 
documenti  sinceri. 

L*  1.  R.  Accademia,  mediante  la  voce  e  V  eserapio  di  molti  operosi  suoi 
membri ,  ha  glA  diroostrato  in  qual  conto  si  debban  teuere  le  indagini  di  questo 
genere,  e  quäle  fruito  riccbissimo  possan  portare  a  chi  sappia  e  voglia  critica- 
mente  giovarsene.  Per  poca  esperienza  che  uno  abbia  in  tale  materia,  potrehbe 
^i  leggieri  imaginarsi  qnanta  utilitA  sarebbe  a  ottenersi  dalla  esatta  pubblicazione 
di  elenchi  di  tutte  le  scritture  nttenenti  aila  storia,  sia  generale,  sia  particolare 
di  stati,  di  provincie,  di  cittA,  di  corporazioni ,  d*  istituzioni ,  di  famiglie  e  d*  in- 
dividui  che  di  s^  lasciarono  al  roondo  nna  traccfa  pi6  o  meno  durerole  e 
luminosa. 

In  questo  rignardo  oserei  esprimere  il  desiderio,  che  V  I.  R.  Accademia  in- 
vitasse  i  Direttori  di  tutte  le  pubbliche  biblioteche  e  degli  Archiv!!  piA  eonside- 
revoli  della  Monarchia  a  darle  una  breve  e  snccosa  indicazione  delle  cosestoriche 
manoscritte  in  essi  contenute ,  partendo  dalle  aventi  importanza  piu  assoluta  ed 
estesa,  e  venendo  a  quelle  di  locale  Interesse,  e  cotesta  suppellettile  nuova  e 
feconda  venisse  consegnata  e  disposta  ordiaatamente  in  una  sesione  particolare 
degli  Atti  della  Classe  Storico-Filosofica. 

Abbiamo  veduto  qual  pro'  recassero  in  questi  Ultimi  decenmi  alla  trattazione 
prammatica  dl  temi  istorici  aicune  ricerche  pasienti  nel  mare  dei  maggiori  Archivii 
deir  Imperoy  e  specialmente  in  quello  della  Repubblica  di  Venezia,  appena  solcato 
a  fior  d^acqnal 

Da  un  rivolino  insignificante  (rispetto  a  questi  man),  qual  h  la  Biblioteca  di 
Trento,  ho  attinto  gli  annessi  documenti  original!  ed  ai^tentici,  che  spargono 
molta  luce  sulle  vicende  d!  un*  epoca  tempestosa,   come  fü  quella  che  precedette 
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burgica*'  aber  aus  Mailand,  und  zwar  aus  dem  dortigen  freilich  sehr 
reichhaltigen  „Archivio  generale*',  auf  das  man  allerdings  gleich 
anfangs  vorzugsweise  rechnete. 

Der  sehr  eifrige  und  umsichtige  Vorstand  desselben,  Herr  Direetor 
Osio,  unterstützt  das  Unternehmen  der  Monumenta  Habsburgica 
kräftig,  und  wir  haben  in  den  Jahren  I8S5  und  1856  in  sieben  ver- 
schiedenen Lieferungen  nicht  nur  willkommene  Notizen  über  vorhan- 
dene Briefe  und  Actenstücke,  sondern,  was  mit  besonderem  Danke  anzu- 
erkennen ist,  auch  collationirte  und  zum  Druck  geeignete  Copien  der 
interessanteren  Stücke  erhalten;  die  Zahl  der  ersten  ist  210,  die  der 
Abschriften  146.  Überdies  erhielten  wir  zwei  interessante  Acten- 
stücke, politische  Memoriale  an  König  Ferdinand  I.  gerichtet  (schwei- 
zerische, insbesonders  graubündnerische  Verhältnisse  beleuchtend), 
und  eine  Abhandlung  über  einen  schwierigen  Gegenstand  der  früheren 
Statistik  und  Nationalökonomie  *),  deren  Verfasser,  Herr  Luigi 
Ferrario,  Vorstand  der  paläographisclien  Schule  und  Dirigent  des 
diplomatischen  Archivs  (einer  ünterabtheilung  des  Archivio  generale), 
in  Mailand  eben  mit  Hilfe  mehrerer  junger  Männer  2)  uns  diese 
dankenswerthen  Mittheilungen  machte. 


e  seg^i  la  faroosa  lega  di  Cambray,  e  servono    poi  sing^olarmente  a  compleiare  la 
sioria  cosi  dramatica  del  regno  di  Masslmiliano  1. 

La  massima  parte  di  essi  si  riferisce  aUa  difesa  di  Verona  e  di  Brescia,  e 
agli  andamenti  quasi  quoiidiani  delle  operazioiii  militari  e  poiitiche  dair  anno 
1509  al  Novembre  del  1518,  cioe  fin  presso  alla  morte  di  Massimiliano. 
(12.  Gen.  1519.) 

A  questo  primo  manipoio  di  storici  materiali,  potrei,  se  piace  all*  I.  R.  Acca- 
demia,  far  seguire  tra  breve  una  messe  non  nieno  importante  di  altri  relativi 
al  medesimo  Imperatore,  o  ai  auoi  successori  Carlo  V,  Ferdinando  1,  Massi- 
miliano n. 

Trento  li  23.  Novembre  1855. 

Tommaso  Gar 

Bibliotecario  dell  Cittk  di  Treoto  e  Membro  Corricpoodeate  de  IIa 
J.  R.  Accademia. 

^}  Diese  Abhandlung  welche  nach  gepflogenem  Einrernehmen  mit  dem  Verfasser  in  unseren 
Publicationen  zu  erseheinen  verdient,  hat  den  Titel:  „Suil  Interesse  dei  Capitali  a 
mutuo  in  Lombardia,  durante  il  medio  E%'o.  Notizie  di  fatto  raccolte  in  gran  parte 
daUe  pergamene  delP  J.  R.  Archivio  Diplomatico  diMilano**  5  Hl.  Fol.  am  30.  December 
1854  vollendet.  — 

*)  Herr  Ferrario  sagt  mit  Anerkennung:  „merce  Pattiva  e  giudiziosa  cooperazione  de 
signori  Impiegati  Ghinzoni,  PonzioePorro*  —  konnte  er  diese  sehr  braiich- 
baren  Elenche  liefsrn.  —  MSgen  die  Verbfiltnisse  diesen  Herren  gestatten ,  der 
CommissioD  femerbin  solch  anerkennenswerthe  Beihilfe  zu  gewähren !  — 
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Wir  fühlen  uns  verpflichtet,  diese  erfreuliehe  Mitwirkung  zu 
einem  gemeinnützigen  Unternehmen  öffentlich  anzuerkennen  und  diesen 
Freunden  der  Geschichte  herzlichen  Dank  abzustatten. 

Auch  aus  Brescia  erhielt  die  Commissiun  durch  Vermittlung 
der  Mailänder  Archivs-Direction  einige  werthvolle  Stücke  und  zwar 
gleich  in  brauchbarer  Abschrift. 

Auch  die  hochverehrliche  Stalthalterei  in  Venedig  hat  unser 
Unternehmen  mit  Nachdruck  empfohlen,  wir  haben  von  mehreren 
Seiten  Mittheilungen  erhalten ,  welche  von  edler  Bereitwilligkeit 
zeugen,  unsere  Zwecke  zu  fordern. 

Vor  Allem  müssen  wir  dem  eifrigen  und  vielverdienten  Bibliothe- 
kar der  Marciana  in  Venedig,  dem  rühmlichst  bekannten  Bibliographen 
und  Forscher  Joseph  Valentin elli,  für  seine  werthvollen  Mit- 
theilungen danken.  Er  machte  uns  durch  zwei  Consignationen  auf 
mehrere  in  der  Marciana  liegende  nHabsburgica"  aufmerksam,  deren 
Benützung,  wie  sich  Berichterstatter  vor  Kurzem  selbst  persönlich 
überzeugte,  unumgänglich  nöthig  ist.  Ein  längerer  Aufenthalt  zu 
diesem  Behufe  in  Venedig  ist  um  so  unerlässlicher,  weil  die  dortigen 
Schätze  des  „Archivio  generale"  insbesondere  für  die  erste  Abthei- 
lung, das  Zeitalter  K.  Maximilian*s  I.,  die  reichste  Ausbeute  gewähren 
müssen,  obgleich  wir  bisher  aus  dieser  grossartigen  Anstalt  keine 
Nachweisung  erhalten  haben. 

Aus  Padua  erhielten  wir  einen  „Elenco  dei  doeumenti  spettanti 
airimperiale  Famiglia  d'  Absburg  conservati  nelP  Archivio  antico 
civico  di  Padova"  *). 


*)  Da  diese  Consignation  einige  interessante  Notizen  auch  über  einige  Handschriften  der 
Bibliothek  Piazza  enthält,  so  woUen  wir  sie  hier  mittheilen. 

Eleoco 

dei  doeumenti  spettanti  alP  imperiale  Famiglia  d*  Absborg  conservati  nelP  Archivio  Antico 

Civico  di  Padova. 

1320.  27.  Genn°.  Ulrico  de  Waise  Capitano  della  Sliria  e  Vicegerente  in 
Padova  di  Federico  Re  dei  Romani,  presenti  Nigresolo  degli  Ansaldi  dottore  delle 
leggi  suo  Vicario,  Giovanni  q.  Marsiiio  de  Partinipeo  Giudice  degli  Anziani  e  altri, 
nomina  a  suo  sostituto  nel  governo  di  Padova  il  proprio  figlio  Ulrico. 

Documento  membranaceo  inedito  in  copia  antentica  fatta  dal  pnblico  notaio 
ßartolammeo  da  Vigonza  nel  20  Gennaio  1322.     (AI  N.  5715  della  Collez  Diplom.) 

1320.  17.  Agosto.  Ulrico  de  Waise  figlio  dei  Capitano  Dapifero  della  Stiria 
e  Vicario  in  Padova  di  Re  Federico  approva  il  decreto    dello   stesso  giorno  degli 


62  Joseph  Chmel. 

Aus  Vicenza  erhielten  wir  eine  kurze  Consignation  welche 
einige  Auszöge  aus  dem  im  dortigen  Munieipal-Archive  enthaltenen 
„LibroProYTisionil*"  enthält,  aus  den  Jahren  1K09—1S24 (6  Notizen). 


Anziani,  GasUIdi  e  Sapieoti  di  Padova,  nel  quate  permettono  a  GioranDi*  da  Vigonxa 
di  tagliare  certo  bosco,  per  compeoaarsi  deUe  lire  S50,  che  area  sboreate  io  oome 
del  Comiine  agU  stipendiarii  e  conneatabili  dello  stesso ,  e  per  poter  pagare  U 
qnoto  di  lire  100  impostogli  dal  ComiiBe  medesimo  a  titolo    di  preatito. 

Docnmento  merobranaceo  iaedito  in  copia  autentica  fatta  dal  sunaomioato  notaio 
lo  stesso  di  20.  Genoaio  1322.     (AI  N.  5739  deila  CoUez.  Diplom.) 

1323.  10.  Aprile.  Corrado  de  Owenstein  Mariscalco  del  Ducato  di  Carinxia  e 
Capitano  in  Padora  di  Enrico  Re  di  Boemia  e  Polonia,  Doca  di  Carinzia,  Conte  di 
Tirolo  e  Gorizia,  AvTOcato  delle  Chiese  di  Aquilcya,  Trento,  Brescia,  e  Vicario  in 
Padova  di  Re  Federico  approra  la  deliberazione  presa  nel  30.  Marzo  dello  stesao 
anno  dagli  Anziani  e  dai  Quindici  Gastaldi  di  prendere  a  fitto  ,  a  spese  del  Co- 
mune ,  per  abitazione  delle  monache  di  S.  Anna ,  la  casa  di  Jacopo  da  Carrara 
posta  tra  il  ponte  di  S.  Giovanni  delle  Nari  e  quello  di  S.  Agostino  rimpetto  alla 
chiesa  di  questo  Santo,  perch^  era  stato  distrutto  il  loro  monastero  in  difesa 
della  cittik,  e  perche  abitavano  in  un  luogo  sconveniente  e  ristretto. 

Docnmento  originale,  membranaceo,  inedito,  scritto  nel  Palazzo  Haggiore 
Vescovile,  presenti  Sigifredo  de  Altenburg  canonico  della  cittä  d'  Austria,  e  Negrino 
de  la  Rosa  Camerlengo  del  Re.  (AI  N.  5867  della  Collez.  Diplom.) 

1323.  2.  Giugno.  Corrado  de  Owenstein  sunnominato  approva  il  decreto 
degli  Anziani  e  Gastaldi  4  Maggio  dello  stesso  anno ,  in  cui  ordinano  una  pro- 
cessione  annua  air  altare  di  S.  Fietro  M.  nella  chiesa  di  S.  Agostino,  a  memoria 
della  pace  seguita  tra  Padova  e  i  suoi  ribelli  fuorusciti  (per  comando  del  Duca 
di  Carinzia). 

Docnmento  membranaceo,  originale,  inedito  scritto  dal  notaio  Francesco 
d'Esimberti.  (AI  N.  5933  della  Collez.  Diplom.) 

1324.  2.  Genn.  Engelmario  de  Villandres  Vicecapitano  di  Padua  in  luogo  di 
Corrado  de- Owenstein  Capitano  Generale  a  nome  della  Regale  Maesta  approva  il 
decreto  degli  Anziani  fatto  lo  stesso  di ,  in  cui  ordinano  una  processione  annua 
alla  chiesa  di  S.  Agostino  in  memoria  della  canonizzazione  di  S.  Tomaso 
d*  Aquino. 

Documento  membranaceo,  originale,  inedito  scritto  dal  suddetto  notaio  Fran- 
cesco.  (AI  N.  5970  della  Collez.  Diplom.) 

1328.  2.  Genn.  Decreto  di  Engelmario  de  Villandres  Vicecapitano  di  Pa- 
dova, eol  quäle  permette  ai  Frati  Minori  di  disporre  deir  elemosine,  legati  ccc. 
penrennti  al  loro  Conrento.  Aggiongesi  la  conferma  del  16  Otlobre  deir  anno 
stesso  fatta  da  Bernardo  degli  Ervari  PodesU^  per  nome  di  Cangrande  della  Scala 
Vicario  Generale  per  Tlmpero  Romano  in  Verona,  PadoTa  e  Vicenza. 

Docuroenti  inediti  in  copia  autentica  ridotti  in  un  sol  foglio  membranaceo 
dal  publico  notaio  Giovanni  de'  Passarini  il  17.  Maggio  1329.  (AI  N.  6246  della 
Collez.  Diplom.) 

1509.  15.  Giugno.  Simone  da  Bergamo  Comandadore  riferisce  d*  avere  inti- 
mato  de  eommUttone  tpeetabilium  dominorum  DeptUatorum  et  Provisorum 
Padue  pro  Sacra  Cesarea  maje9tatey  e  ad  istanza  del  monastero  di  S.  Giustina, 
una  lettera  dello  stesso  a  certi  indiridui  nominati  a  piede  dell*  atto. 
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Die  k.  k.  ProyinziaI*-Delegation  yon  Beiiuno  sendete  (nebst 
mehreren  Fehlanzeigen  aus  yerschiedeaeo  Städten)  ein  einen 
nProspetto  somniario  degli  atti  custoditi  nel  Distretto  di  Piere  di 
Cadore";  er  beginnt:  1.  Atti  documenti  e  Statute  dell^  antica  comunitä 
«Cadorina  dalP  epoca  1421  ali^  anno  1807»  custoditi  in  apposito 
Archivio,  ed  elencati,  come  segue**  (42  Rubriken). 

Wenn  »dich  höchst  wahrscheinlich  wenig  Habsburgica  (doch 
vielleicht  aus  der  Zeit  Haximilian*s  I.)  in  diesem  Archive  zu  finden 


Documento   cartaceo,    non  originale,    ma  scritto  nelP  anno  1509  circa.     (AI 

If.  2266  p.  155  della  Coliez.  Corona.) 

1509.    1.  Lag.     Giovanni   Brenta    notaio   addetto  air  officio  delle  Vittuarie  e 

Danni  Dati  dichiara  essere  Giadice   dello  atesso  Ufficio  Pranviscum  de  Tridenio 

de  Vineeniia  regnante  D.  D.  Maximiano  Ronmnorutn  imperatore. 

Documento  cartaceo,  originale.     (AI  T.  251  p.  2  deir  Uff.  VV.  e  DO.) 
1509.    6.  Lug.    Ordine  d*arresto  di  Pavino  Balestra  fatto  comfitiMioite  «pee- 

tabiiis  juris  doetoris  D,  Benedicti  Cappo  de  Mantua  honorabiU$  Vicarii   ad 

officium  SiffiUi  pro  jure   reddendo    elecH   per  D,  Deputatos  ad  regimen  Af. 

Heipublice  Patamne  pro  Sacra  Cesarea  Majeslate. 

Documento  cartaceo  originale.     (AI.  T.  504  p.  2  deir  Uff.  SigiUo.) 

1509.  13.  Lug.     Comparsa  di  Daniele  Guzon  alla  presenxa  di  Lodovico  Basso 

da  Verona  Giudice  air  Ufficio  deir  Aquila  deputato   per  D.  Gubernaiores  dvi" 

taüs  Padue  pro  Sacra  Cesarea  Majestate, 

Documento  cartaceo  originale.     (AI  T.  385  p.  12.  deir  Uff.  Aquila.) 
NB.      I  suddescritti  documenti    ai    conservano  nelP  Archivio  Antico  Civico  di 
Padova.     Le  cronache   qui  aotto  notate  atanno  nella  Blblloteca  — 
Piazza,  tuttavia  inedite. 


Bruti  Jacobi  —  Annalia  a  die  XIV.  Miyi  1509  ad  diem  XUl.  Septembris 
1515. 

Cartaceo  ,  in  quarto ,  del  secolo  XVI  ,  di  carte  375  (  allo  aoaffale  Q . 
Num.  524). 

Butzacarini  Gio.  Francesco  —  Storia  d'ltalia  d^l  1463  al  1520. 

Cartaceo ,  in  tre  volumi ,  in  quarto ,  del  secolo  XVI ,  d^informi  caratteri ,  il 
primo  di  carte  187  gnaato  e  corroao  nei  primi  fogÜ,  11  aecondo  degli  steaai 
caratteri  di  carte  411,  il  terzo  di  caratteri  piik  recenti  e  piä  intelUgibili  di  carte 
233.  (Allo  acaffale  Q.  Num.  506.) 

Un*  altra  copia  esiste  nella  stesaa  Biblioteca  al  N.  1029  egualmente  cartacea, 
ma  in  un  aolo  volume  in  foglio,  dl  caratteri  non  fiicili  ad  intenderal  di  carte  474, 
del  aecolo  XVU,  che  si  estende  solo  dal  1482  al  1520. 

II  suo  autore  Padovano  era  fuoruacito  e  parteggiava  per  V  Impero.  Egii  ci 
narra  in  qnesta  sua  cronaca,  meglio  che  storia,  con  uno  stile  rozzissimo,  ma 
schietto ,  aaeddoti  intereasanti  accaduti  aotto  i  auoi  occhi ,  Tasaedlo  di  Padora 
operato  da  Massiroiiiano  e  i  fatti  della  Lega  di  Cambrai.  Meriterebbe  d*  eaaere 
consultato  e  studiato  dai  cultori  della  storia  di  Padova. 

II  Tomasini  ricorda  questo  manoscritto  nelleane  Biblioteche  Padovane  a  pag.  118. 

II  Direttore  Alferi«  m/p. 
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sein  dürften ,  wäre  eine  nähere  Untersuchung  im  Interesse  der  Pro- 
yincialgeschichte  doch  wflnsehenswerth. 

AusRoYigo,  Treviso,  Udine  und  von  der  Delegation  in 
Venedig  erhielten  wir  nur  Fehlanzeigen,  die  übrigens  wenig  Wunder 
nehmen,  da  ja  in  dieser  Zeit  von  1473—1576  wenig  Berührung 
unmittelbar  mit  den  österreichischen  Landen  gewesen. 

Die  dritte  Abtheilung  der  „Monumenta  Habsburgica**  wird  die 
Regierungs-Periode  der  beiden  Habsburgischeu  Regenten  K.  Fer- 
dinand I.  und  K.  Maximilian  U.  (1522 — 1576)  umfassen.  In  dieser 
Periode  ward  das  Haus  Habs  bürg  durch  die  Erwerbung  von  Böhmen. 
Mähren,  Schlesien,  von  Ungern  und  seinen  Nebenländern,  einestheils 
auf  eine  weit  höhere  Stufe  der  Macht  und  Bedeutung  gehoben,  anderer- 
seits erhielt  es  eben  desshalb  mehr  Feinde  und  Neider;  die  Geschichte 
des  Hauses  wird  ungleich  grossartiger,  aber  auch  verwickelter, 
und  desshalb  auch  mühsamer  und  schwieriger.  Die  Geschichts- 
quellen wachsen  zu  mächtigen  Strömen,  die  Forschung  für  diese 
Periode  wird  durch  Breite  wie  durch  Tiefe  der  Aufgabe  äusserst 
umfangreich  und  vielseitig.  Die  Verhältnisse  im  Innern  des  grossen 
Reiches  wie  nach  Aussen  gegen  die  Nachbarländer  fordern  eine 
Beleuchtung  die  eben  so  viel  Kraft  als  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Darum  thut  für  diese  Abtheilung  unseres  Unternehmens  besonders 
Unterstützung  von  Aussen  Noth,  insbesondere  durch  Bekauntgebung 
des  vorhandenen  Materials. 

Die  Commission  hat  für  diese  Partie  allerdings  auch  so  manche 
Angaben,  Notizen  und  Verzeichnisse  erhalten,  manche  derselben 
sind  auch  hinlängliche  Fingerzeige ,  aber  im  Ganzen  geben  die 
eingelangten  Berichte  und  Nachweisungen  den  nachdrücklichsten 
Beweis,  dass  iiir  die  Forschungen  in  Böhmen  und  Ungern  und  ihren 
damaligen  Nebeuländern  mehrere  Hilfsarbeiter  unentbehrlich  sind, 
welche  an  Ort  und  Stelle  untersuchen  und  inventarisiren  müssen. 

So  hat  uns  ein  einziges  Blatt,  das  einen  summarischen  Bericht 
aber  die  in  Prag  in  der  Registratur  der  k.  böhmischen  Statthalterei 
aufgestapelten  archivalischen  Schätze  gibt,  belehrt,  dass  für  das 
halbe  Jahrhundert  von  1526  bis  1576  kaum  ein  volles  Jahr  hin- 
reichen dürfte,  um  das  taugliche  Material  auch  nur  zu  sortiren  und  zu 
verzeichnen. 

Und  welch  reichen  Stoff  müssen  nicht  aus  eben  diesem  Zeit- 
räume die  reichen  Archive  der  geistlichen  Corpurationen  (z.  B.  Dom- 
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capitel  in  Prag,  Strahow,  Tepl,  Ossegg,  Hohenfurt  u.  s.  w.),  der 
Grossen  des  Reiches,  der  städtischen  Communen  liefern  können,  wenn 
auch  in  den  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges  hie  und  da  nicht 
unbedeutende  Verluste  stattgefunden  haben. 

Da  gilt  es  selbst  zu  untersuchen,  denn  von  Nachweisungen 
haben  wir  aus  Böhmen,  das  oben  erwähnte  Blatt  abgerechnet, 
bisher  nichts  bekommen  9- 

Mit  desto  innigerem  Danke  müssen  wir  der  freundlichen  und 
ausgiebigen  Mittheilungen  aus  Mähren  erwähnen,  das  überhaupt 
gegenwärtig  für  seine  Geschichte,  und  man  darf  behaupten  auch  für 
die  Geschichte  des  ganzen  Kaiserstaates,  auf  seltene  höchst 
anerkennenswerthe  Weise  sorgt. 

Das  neueste  literarische  Unternehmen  der  mährischen  Gross- 
Forscher  (so  möchte  ich  sie  nennen):  Regesten  der  Archive  in 
Mähren  u.  s.  w.,  ist  eine  herrliche  Vorarbeit,  die  für  unsere  „Monu- 
menta  Habsburgica''  die  bedeutendste  Ausbeute  hoffen  lässt,  wie  wir 
im  Notizenblatte  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  umständlich 
nachgewiesen  haben. 

Die  Commission  hat  aus  Brunn  ein  (7  Folioblätter  starkes) 
Verzeichniss  der  in  der  mährischen  Statthalterei-Registratur  vor- 
handenen „Habsburgica*'  von  1426 — 1876,  weiters  ein  22  Folio- 
blätter starkes,  von  dem  mährischen  Archivar  Chytil  vortrefflich  gear- 
beitetes Verzeichniss  der  im  mährisch-ständischen  Archive  vorhan- 
denen „Habsburgica**  (Austriaca)  von  1387  bis  1876  erhalten,  wofür 
wir  sehr  verpflichtet  sind. 

Aus  Znaim  erhielten  wir  ein  „Inventarium  über  die  in  dem 
Stadt- Archive  (daselbst)  aufbehaltenen  Documente  vom  Jahre  1281 
bis  1793*^,  291  Nummern  auf  22  Folioblättern,  unter  denen  sich 
mehreres  für  unsere  Zwecke  Dienliches  befindet. 

Auch  Iglau  blieb  nicht  zurück.  Wir  erhielten  von  dort  ein 
von  dem  k.  k.  Actuar  Eduard  Biber  verfasstes  „Verzeichniss  über 
die  im  Archive  des  Iglauer  Gemeinderathes  hinterlegten,  auf  das 
Markgrafenthum  Mähren  Bezug  nehmenden  Urkunden  aus  dem 
13.  bis  zum  17.  Jahrhundert,  19  Blätter  in  Folio,  nicht  ohne  beträcht- 


M  Einige  frühere  Mitheilungen  abgerechnet,  die  uns  bereits  im  ersten  Jahre  des 
Bestehens  der  k.  Akademie  zugesendet  wurden,  aber  nicht  zu  dem  Behufe  einer 
Sammlung  der  „Monumenta  Hahsburgica". 

Sitzb.  d.  phil-hist.  Cl.  XXH.  Bd.  I.  Hft.  5 
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liehe  Ausbeute.  Minder  bedeutende,  immerhin  aber  dankenswerthe 
Nachweisungen  erhielten  wir  aus  Zlabings,  ans  dem  Archive  der 
ehemaligen  Herrschaft  Pirnitz  (Colialto),  aus  dem  Namiester 
Schlossarchive»  aus  Jamnitz,  Gross-Bittesch,  Trebitz. 

Selbst  mehrere  Fehlanzeigen  belehren  uns,  wo  wir  nichts 
zo  suchen  haben  (?)  i). 

Im  Kronlande  Schlesien  sind  die  llauptschätze  zur  schlesi- 
sehen  Geschichte  nicht  zu  suchen,  da  das  preussische  Breslau 
dieselben  bewahii,  doch  erhielten  wir  ein  kleines  Verzciehniss  von 
(10)  Actenstfieken  im  Archive  der  „Troppauer  und  Jägerndorfer 
Landeshauptmannschafi  von  1508  (K.  Rudolf  II.!)  bis  1570*"  —  als 
Fingerzeig. 

Aus  Kr a kau  erhielten  wir  zwei  Verzeichnisse.  Das  eine  ent- 
hält auf  4  Folioblättern  4S  Nummern  von  Documenten  aus  den  Jahren 
1257^ — 1399  (also  nicht  flir  unsere  Zwecke  dienlich);  es  fuhrt 
dieses  Verzeichniss  die  Aufschrift:  „Summarium  jnrium  ac  Privilegio- 
rum  ürbi  Hetropoli  Cracoviae  servientium  Ordine  Codicis  in  Arcbivo 
Eiusdem  Urbis  extantis  1796  Anno  conscriptum**  (sie).  Mehrere 
Doeomente  König  Ludwig*s  von  Ungern  sind  übrigens  jedenfalls  für 
die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit. 

Von  der  Krakauer  Uuiversitats- Bibliothek  ward  das  zweite 
Stück  eingesendet,  es  enthält  den  summarischen  Inhalt  einer  Hand- 
schrift in  Klein-Folio  (33ö  Seiten),  mit  dem  Titel:  „Berum  Transyl- 
vanicarum  (?)  Liber**.  Eis  sind  Abschriften  von  78  Documenten  aus 
dem  Jahre  1555,  die  Unterhandlungen  K.  Ferdinand^s  I.  etc.  mit 
Polen  etc.  betreffend,  lis  ist  nicht  angegeben,  aus  welcher  Zeit  diese 
Abschriften  stammen.  In  Ermanglung  von  Original  -  Documenten 
welche  übrigens  in  diesem  Falle  wohl  sich  vorfinden  möchten,  wäre 
diese  Abschrift  wohl  zu  benützen  seiner  Zeit.  Die  Commission 
dankt  vorläufig  fQr  diese  freundliche  Mittheiiung. 

Selbst  aus  der  Bukowina  erhielten  wir  übrigens  einen  Beweis 
guten  Willens  und  freundlicher  Theilnahme,  obgleich  das  eingesendete 
Verzeichniss  von  61   verschiedenen  Documenten  ^boi  der  Fratautzer 


*)  In  einer  solchen  arfickt  mun  sieh  »ehr  eigenthiiinlich  au*:  „(man)  hat  die  Ehre 
«anxüzeigen ,  dass  in  dem  hieaig^en  AnUarchiTe  kein«  pkMlosojihiacli-hblorischen 
„Archivalien  sich  befinden ,  man  daher  da«  beiüfi^liehe  Ven&eichniss  vomulepen 
„nicht  vermag!** 
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Herrschaft  vorgefunden*'  (aus  dem  IS.  bis  18.  Jahrhunderte)  wie 
natürlich  für  unsere  Zwecke  nichts  Geeignetes,*  sondern  nur  Kauf-  und 
Schenkungsbriefe  fQr  einige  Klöster  und  Bojaren  u.  s.  w.  enthält. 
Für  die  Landesgeschichte  dürften  übrigens  diese  Documente  immer- 
hin einiges  Interesse  haben ,  und  wir  wollen  diese  Consignation  viel- 
leicht späterhin  geeigneten  Ortes,  etwa  im  Notizenblatte,  mittheilen. 

Überhaupt  sind  ja  der  „historischen  Commission*'  welche  die 
Pflege  der  vaterländischen  Geschichte  sensu  latissimo  sich  ange- 
legen sein  lässt,  Nachweisungen  des  historischen  Materials  willkom- 
men, wenn  es  auch  gerade  nicht  fiir  eine  bestimmte  Sammlung 
(etwa  Monumenta  Habsburgica)  passt. 

Erfreulicher  und  bedeutender  sind  aber  die  Nachweisungen  und 
Verzeichnisse  brauchbaren  Materials,  welche  wir  aus  Ungern  und 
Siebenbürgen  erhielten. 

Durch  die  hochlöbliche  Statthalterei  in  Ofen  ward  der  Commis- 
sion  ein  Verzeichniss  eingesendet  unter  dem  Titel :  „Tabellarische 
Obersicht  sämmtlicher  Fächer  und  der  darin  enthaltenen  Acten  aller 
drei  Abtheilungen  des  ungrischen  Landes-Archivs"»  16  Blätter  in  Folio. 

Diese  von  dem  ersten  Reichs-Archivar,  dem  k.  k.  Rath  Joseph 
Nikolaus  Kovachich  von  S  e  n  k  w  i  t  z  vorgelegte  „Übersicht"  gewährt 
zwar  einen  an  und  für  sich  sehr  interessanten,  ja  wichtigen  Einblick 
in  den  Bestand  des  Landesarehives,  da  aber  nur  äusserst  wenige 
Acten  und  Documente  aus  dem  1 6.  Jahrhundert  nach  dieser  „Über- 
sicht** dort  aufbewahrt  werden,  bei  weitem  das  Meiste  ins  XVIII.  und 
XIX.  Jahrhundert  gehört,  so  wird  die  Ausbeute  von  dieser  Seite,  wie 
Herr  von  Kovachich  ganz  richtig  selbst  andeutet,  nur  sehr  anbedeu- 
tend sein. 

Hingegen  gewähren  zwei  durch  die  Statthalterei  in  ödenburg 
übermittelte  Verzeichnisse  von  Documenten  des  Stadtarchives  zu 
Odcnhurg  die  angenehme  Aussicht,  daselbst  manches  Brauchbare 
für  die  „Monumenta  Habsburgica"  zu  (inden;  das  eine,  vom  31.  Decem- 
ber  1855,  enthält  75  Nummern  aus  den  Jahren  1606 — 1616,  das 
andere,  vom  16.  April  1856,  verzeichnet  87  Stücke  aus  den  Jahren 
1490 — 1597.  Wir  sind  für  diese  Sendung  sehr  verbunden. 

Sehr  willkommen  ist  die  von  derselben  verehrten  k.  k.  Statt- 
halterei erölTnete  Aussicht,  in  der  Folge  aus  den  ohne  Zweifel  sehr 
reichen  Archiven  der  Adels-Familien,  der  geistlichen  Corporationen 
und  der  städtischen  Communen  so  manche  Nachweisungen  zu  erhalten. 

8* 
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Wir  können  diese  höchst  erfreuliche  Zusicherung  nur  mit  dem 
Wunsche  begleiten,  dass  diese  frohen  Aussichten  sich  realisiren 
und  besonders  auch  in  den  übrigen  Kronländern  dieselben  Unter- 
stßtzungen  unserm  Unternehmen  zu  Theil  werden  mögen. 

Es  wurden  auch  bereits  zwei  Verzeichnisse  dieser  Art  uns  durch 
die  erwähnte  hohe  Behörde  zugemittelt,  das  eine,  von  der  Erzabtei 
St.  Marti nsberg,  enthält  17  Stucke  aus  den  Jahren  1827  bis  1869, 
das  andere,  tou  dem  gräflich  Zichy^schen  Familienarchive  zu 
Palota,  enthält  8  Nummern  aus  den  Jahren  1808  bis  1876. 

Auch  von  mehreren  anderen  Behörden  wurden  uns  mehr  oder 
minder  zahlreiche  Nachweisungen  über  vorhandene  Documente  zuge- 
sendet, die  wenigstens  den  geneigten  Willen  uns  zu  unterstützen 
beweisen.  So  erhielten  wir  aus  dem  erzherzoglichen  Herrschafts- 
archive zu  Ungrisch-Altenburg  ein  Verzeichniss  von  14  Stücken 
aus  den  Jahren  1824  bis  1876  ;  aus  dem  Gemeinde-Archive  zu 
Ungrisch-Altenburg  erhielten  wir  eine  Nachweisung  von  4  Stucken 
(?)  aus  den  Jahren  1430  bis  1687. 

Die  über  das  Comitatsarchiv  zu  Gran»  so  wie  über  das  dortige 
Stadtarchiv  eingesendeten  Verzeichnisse  liefern  leider  keine  Aus- 
beute fUr  unser  gegenwärtiges  Unternehmen;  das  erste  führt  7  Stücke 
aus  den  Jahren  1686  bis  1842  (!),  das  andere  4  Stücke  aus  den 
Jahren  1708  bis  1807  an. 

Erfreulicheres  Resultat  gewährt  das  aus  Güns  eingesendete 
Verzeichniss  von  31  Stücken  aus  den  Jahren  1478  bis  1872,  die 
in  dem  dortigen  Stadtarchive  aufbewahrt  werden. 

Von  der  k.  k.  Statthalterei  in  Ofen  wurden  uns  auch  zwei 
Verzeichnisse  (respective  4  Stücke)  <)  zugesendet ,  das  eine  von 
Archivalien,  die  im  Bors  od  er  Comitats-Archive  liegen,  leider  meist 
aus  dem  17.  Jahrhundert  (von  1270 — 1771);  das  andere  enthält 
87  Stücke  aus  den  Jahren  1366—1712,  die  im  Stadtarchive  zu 
Miskoltz  liegen. 

Aus  dem  Stadtarchive  zu  Pesth  erhielten  wir  auch  ein  Ver- 
zeichniss von  20  Stücken,  jedoch  sämmtlich  aus  den  Jahren  1800 
bis  1882,  mithin  ftir  jetzt  von  keinem  Gebrauche. 


^)  Die  Verzeichnisse  sind  ursprunglich  in  ungrischer  Sprache  ahgefasst,  aher  man 
hatte  die  preiswurdige  Aufmerksamkeit,  auch  eine  deutsche  Obersetzung  denAclhen 
beizugeben,  damit  ihr  (lehrauch  erleichtert  werde ! 
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Mehr  Ausbeute  gewährt  ein  Verzeichniss  aus  Kremnitz  über 
13  Stücke  aus  den  J.  1443 — 1S84,  die  im  dortigen  Stadtarchive  liegen. 

Durch  die  hochlöbliche  Statthalterei  in  Ofen  wurden  uns  eben- 
falls zwei  Mittheilungen  zugemittelt,  welche  die  k.  k.  Pesth-Piliser 
Comitatsbehörde  eingeschickt  hatte.  Die  eine  enthält  7  Stücke 
Abschriften  von  Documenten  im  Stadtarchive  zu  Sz.  Endre  (leider 
aus  den  Jahren  1700  bis  1707),  die  andere  eine  Abschrift  eines 
Documentes  von  K.  Ferdinand  111.  aus  dem  Jahre  1646,  das  zu 
Räczkeve  aufgefunden  wurde.  —  Für  jetzt  nicht  brauchbar. 

Aus  Neutra  erhielten  wir  eine  Mittheilung  die  von  grosser 
Willfahrigkeit  Zeugniss  gibt,  es  wurden  uns  zur  Einsicht  angeboten 
unter  andern  7  Foliobände  Urkundenbücher  über  den  sämmtlichen 
Adel  des  vormaligen  Neutraer  Comitates,  5  Register  über  Reichstags- 
sachen u.  s.  w.;  werden  ohne  Zweifel  uns  näher  orientiren,  danken 
vor  der  Hand  für  die  Notiz. 

Aus  Zaiaapäti  erhielten  wir  eine  Notiz  (über  ein  Schreiben 
K.  Maximilian^s  II.  von  1674)  aus  dem  Archive  derZalavärer  Abtei. 

Das  k.  k.  Oberlandesgericht  zu  Grossw ardein  sendete  zwei 
Verzeichnisse  ein,  das  eine  (10  Blätter  in  Folio)  enthält  78  Nummern 
aus  dem  Archive  des  Biharer  Comitats,  leider  aus  der  späteren 
Zeit  (1689 — 1847),  obgleich  sehr  fleissig  gearbeitet;  das  andere 
verzeichnet  9  Stücke  aus  den  Jahren  1613  bis  174S,  die  im  Archive 
des  Haiducken-Districts  aufbewahrt  werden. 

Obschon  zunächst  für  unsere  Zwecke  nicht  Törderlich  —  tamen 
laudanda  voluntas!  0- 

Auch  aus  Siebenbürgen  erhielten  wir  einige  Nach  Weisungen. 
Im  Mai  1855  wurde  ein  summarisches  Verzeichniss  eingeschickt  über 
einige  Präsidialacten  des  aufgelösten  siebenbürgiscben  Guberniums. 
Es  enthält  Notizen  über  Documente  u.  s.  f.  aus  der  Zeit  von  1 436 — 1837. 
Darunter  aber  nur  ein  einziges  Stück  von  K.  Maximilian  II.  (1671)  >). 


<)  Ein  Herr  Bürgermeister  einer  ungrischen  Stadt  glaubte  die  kaiserliche  Akademie 
auf  Mehreres  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  was  ihr  bei  Herausgabe  der 
nMonumenta  Habsburgica"  nützlich  sein  könnte;  er  führt  an  (unter  anderm) 
^Guillimauni  Habsburg."  Fugger's  Spiegel  der  Ehren,  Lib.  I,  Bucelinus  u.  s.  w,  — 
Der  Herr  Burgermeister  benützte  dabei  das  Basler  historische  Lexikon  von  J742!! 

')  Aus  der  früheren   Zeit  (15.  Jahrhundert)   werden  drei  Stücke  angeführt: 

„A.  1.  1435.  Manifestum  Sigismundi  Regis  Originale,  de  modalitate,  qualiter 
„nobiles  tempore  insurrectionis  sub  banderio  servire  teneantur?  in  festo  beati  Gre- 
„gorii   Papae  (12.  März)  1435.« 
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Im  August  1858  wurdeo  zwei  Verzeichnisse  eingeschickt.  Das 
eine  ^Inhalts -Verzeichniss  derjenigen  im  Archiv  der  Stadt  Kroo- 
„stadt  befindlichen  Schriften  und  Urkunden  welche  s^uf  die 
„Familien-  und  Regenten -Geschichte  des  Habsburgischen  Kaiser- 
„hauses  Bezug  haben  könnten **,  enthält  12  Nummern,  worunter  sich 
5  auf  unseren  Zeitraum  bezügliche  befinden  <)• 

Das  zweite  Verzeichnis:  Bistritzer  Urkunden  für  die  „Monu- 
menta  Habsburgica**  enthält  9  Nummern  aus  der  Zeit  von  1527 — 
1553,  welche  sich  im  Stadtarchive  zu  Bistritz  befinden.  —  Dieses 
zwar  kleine  aber  nett  gearbeitete  Verzeichniss  ist  angefertigt  von 
einem  Herrn  Oberlieutenant  des  k.  k.  Jägers-Bataillons  Nr.  22»  der 
seine  Mussestunden,  als  er  in  Bistritz  stationirte,  auf  diese  höchst 
anerkennenswerthe  Weise  verwendete!  Derselbe  (Herr  Wen  rieh) 
hat  Oberhaupt  vielen  Sinn  für  vaterländische  Geschichte  und  schöne 
Kenntnisse  in  diesem  Lieblingsfache.  —  Er  machte  die  Commission 
aufmerksam  auf  die  nicht  wenigen  Habsburgica  (?),  welche  sich  in 
den  Klöstern  der  Moldau  und  Wallachei,  die  bekanntlich  geraume 
Zeit  unter  ungrischer  Herrschaft  standen  und  zu  Ungerns  Neben- 
landern gerechnet  wurden,  befinden  dürften!  —  Es  wären  Nachfor- 
schungen daselbst  allerdings  von  grossem  historischen  Interesse  und 
es  dürften  sich  für  die  Geschichte,  namentlich  der  ungrischen  Könige 
im  XiV.  und  XV.  Jahrhundert,  wohl  nicht  unbedeutende  Resultate 
gewinnen  lassen. 

Im  Juni  1856  erhielten  wir  abermals  drei  Verzeichnisse  aus 
Siebenbürgen.  Das  erste  (5  BI.  in  Fol.):  „Extractus  Regestrorum 


«A.  2.  1477.  Litterae  confirmationales  Matthiae  Regig  :  litteras  Emerici  et  Rar- 
«iholomei  Episcoporum  Varadinensiiirn  super  tributo  in  oivitate  ViSrad  per  eius 
nCapitulum  desumi  solito,  liiUiras  item  rescriptionales  Veomitis  et  Jud'lium  Coro- 
^mauitatis  RibarienAis  circa  ezactionem  Tributi  in  villa  Ryhor  desumi  consueti  in 
^se  compleetens  in  origine**  (sie). 

«A.  3.  1557  (sie,  wann?).  Responsum  Matthiae  Regis  Ifungariae  ad  postulata 
»Priucipatua  Transylvaniae.**  — Regesten  der  ungrischen  Könige  wären  übrigens 
für  die  vaterländische  Geschichtsforschung  ungemein  forderlich,  vielleicht  partien- 
weise auch  ausführbar!  — 
*)  Nr.  1  gehört  in  die  frühere,  Nr.  7  —  10  in  die  spätere  Zeit.  Das  erste  lautet: 
ifLadislai  VI.  (P.)  Litterae  patentes,  quibus  post  emancipatioucm  suani  a  potestate 
«Friderici  Imperatoris  Romanorum  nonuulla  Regni  statuta  et  articulos  confirroat 
,ac  ratibabet«  praesertim  ratione  finium  Hungariae  regni,  Dignitatum,  Douationum 
»Elisabethae  niatris  suae ,  Castellorum  etc.  duae ;  singula  pacta  conventa  sunt 
«Posonii  duabus  (?J  ante  purificationis  Marlae  diem  1453  (121). ** 
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(sie)  Archiv!  Universitatis  Nationis  Saxonica  inTransilvania",  enthält 
Nachweisungen  von  Actenslöcken  aus  den  Jahren  1439—1699,  nicht 
wenige  aus  unserem  Zeiträume  (1473 —  1576). 

Das  zweite  enthält  nur  zwei  Notizen  über  Documente  aus  der  Zeit 
K.  Rudolfs  II.  (1604),  welche  im  Schäss  burger  Stadtarchive 
aufbewahrt  werden. 

Das  dritte  aber  weist  79  Stücice  aus  den  Jahren  131S  bis  ISU 
nach,  welche  im  Stadtarchive  zu  Mediasch  liegen. 

Somit  habe  ich,  verehrte  Herren,  in  Kurzem  Ihnen  einen  Ober- 
blick gegeben  Qber  die  Ihrer  Commission  zugegangenen  Notizen  und 
Nachweisungen. 

Sie  sehen ,  dass  unsere  Bitte  und  unser  Aufruf  nicht  vergeblich 
gewesen.    Wir  haben  ja  erst  begonnen  zu  sammeln. 

So  viel  stellt  sich  heraus,  dass  in  dem  grossen  Kaiserreiche 
selbst  so  viel  Material  zu  untersuchen  und  zu  benützen  wäre,  dass  ein 
einzelner  Arbeiter  (wie  bisher)  durchaus  ungenügend  ist  für  ein 
so  umfangreiches  und  so  wichtiges  literarisches  Unternehmen. 

Insbesondere  wünschenswerth  wären  aber  einige  Hilfsarbeiter, 
welche  zu  literarischen  Reisen  und  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
bereit  und  vorbereitet  wären.  Ich  habe  schon  vorher  angedeutet, 
welche  Puncto  insbesondere  für  diese  Untersuchungen  ins  Auge  zu 
fassen  sind,  ausserdem  aber  wird  eine  Rundreise  wohl  unerlässlich  sein 
für  die  erste  und  dritte  Abtheilung  der  „Monumenta  Habsburgica**,  und 
zwar  für  die  erste  Abtheilung  in  die  deutschen  Provinzen  und  ins 
Venetianische,  in  denen  natürlich  auch  für  die  dritte  Abtheiluug 
vielleicht,  man  darf  sagen  hoffentlich,  sehr  beträchtliches 
Material  zu  finden  sein  dürfte.  Für  diese  letztere  müssten  aber  auch 
Ungern  und  Böhmen  mit  ihren  Nebenländern  genau  in  archi- 
valischer  und  bibliographischer  Beziehung  untersucht  werden.  Man 
dürfte  hie  und  da,  besonders  wenn  die  Archive  der  Grossen  des 
Landes  zugänglich  gemacht  würden,  unerwartete  Funde  machen,  es 
muss  namentlich  viel  Corr  espondenz  versteckt  liegen,  darin  sind 
die  Staatsarchive  verhältnissmässig  arm  zu  nennen. 

Wir  haben  ein  Unternehmen  begonnen,  welches  wohl  erst  in 
mehreren  Decennien  zum  Abschlüsse  kommen  kann;  Berichterstatter 
bescheidet  sich,  dafür  nach  Kräften  und  Umständen  zu  arbeiten,  die 
Ausführung  werden  unsere  Nachfolger  zum  Schlüsse  zu  bringen  wissen. 
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I.  Beilage. 

iie  fß^mmmtmttL  hbsbirgicA^^  htirtttmit  Krliiteraig. 

Die  TOD  der  philosophiseh-bistoriAchen  Classe  der  RaiserlicheD  Akademie  der  Wissen- 
•chafleo  za  Wien  heraoszo^ebenden  Monnraenta  Habsbargiea  solleo  eioe  historisch- 
diplomatische  Sammlang  bilden,  welche  alle  Actenstücke  und  Briefe  amfasst,  die  das  Reg^i- 
«est  ood  die  Verbiltotsse  der  habsborgiseheo  Regeaten  iooerbalb  des  Zeitraums 
TOB  1473  bis  1576  (also  103  Jahre)  beleuchten. 

1.  Die   Glieder    des    habsborgiscben   Regentenhaoses    in   diesem  Zeiträume, 
deren  Geschichte  auf  diese  Weise  beleuchtet  werden  soll ,  sind  folgende  *)  : 
«1.  Kaiser  Friedri  ch  III.  (IV.),  gest.  1493. 
«2.  Kaiser  Maximilian  I.,  gest.  1519. 
3.  Rnnignnde,  R.  Friedrich*s  III.  Tochter,  seit  1487  Herzoginn  tob  Bniem, 

gest.  1520. 
*4.  Erzherzog  8  ieg  mnnd  (Regent  ron  Tirol),  gest.  1496. 

5.  Eleonore,  Siegmund's  Gemahlinn,  gest.  1480. 

6.  Katharina,  Siegmund's  zweite  Gemahlinn,  gest  1524.  (Seit  1497  io  zweiter 
Ehe  an  Herzog  Erich  ron  Brannschweig  vermählL) 

7.  Erzherzoginn    Mechtild,    Witwe  des  Erzherzogs  Albrecht  VI.   (K.  Fried- 
rieh's  III.  Bruder),  gest  1482. 

8*  Maria  ron  Bnrgnnd,  Gemahlinn  Erzherzogs  Maximilian,  gest.  1482. 

9.  Blanka   Maria  Sforza,   Gemahlinn   Königs   (nachmals  Kaisers)    Maximi- 
lian I.,  gest  1511. 
*10.  Philipp  der  Schöne,  König  von  Castilien  etc.,  gest.  1506.    (Sohn  Maximi- 
lians I.) 

11.  Johanna  ron  Castilien,  Gemahlinn  K.  Philipp's,  gest.  1555. 

12.  Margaretha,   Tochter   K.  .Maximilian's  I.,   Statthalterinn  der  Niederlande, 
gest  1530. 

13.  Eleonora,    Tochter   K.  Phiiipp*8  I.,  geb.  1498,  gest.  1558,  Gemahlinn  K. 
Franz  I.  ron  Frankreich. 

14.  I sa  bell a  (Elisabeth),  Tochter  K.  Philipp's  I.,geh.  1501,  gest  1526.  Gemahlinn 
K.  Christian's  II.  ron  Dänemark. 

15.  Maria,  Tochter  K.  Philipp's  I.,  geb.   1505,  gest  1558,  Gemahlinn  K.  Lud- 
wig's  II.  ron  Ungern. 

16.  Katharina.  Tochter  K.  Philipp's   I.,  geb.    1507,  gest  1578,  Gemahlinn  K. 
Johann's  III.  ron  Portugal. 

M7.  Kaiser  Karl  V.,  geb.  1500,  gest  1558. 

18.  Isabella  (ron  Portugal),  geb.  1503,  gest  1539,  Gemahlinn  K.  Karls  V. 

19.  .Maria  ,  Tochter  K.  Kari's  V.,  geb.  1528,  gest  1603,  Gemahlinn  K.  Maximi- 
linn^s  II. 

20.  Johanna,  Tochter  K.  Karl's  V.,  geb.  1537,  gest  1573,  Gemahlinn  des  Prinzen 
Johann  ron  Portugal. 

*21.  König  Philipp  II.  ron  Spanien,  geb.  1527,  gest  1598. 

22.  Maria  ron  Portugal,  geb.  1527,  gest.  1545,  Gemahlinn  K.  Philipp's  It  von 
Spanien. 

23.  Maria  ron  England,  geb.  1516,  göst  1558,  zweite  Gemahlinn  K.  Philipp's  II. 
ron  Spanien. 

24.  Isabella  ron  Frankreich,  geb.  1545,  gest  1568,  dritte  Gemahlinn  K.  Phi- 
lipp's II.  ron  Spanien. 

25.  Anna  ron  Österreich,  geb.  1549,  gest.  1580,  vierte  Gemahlinn  K. Philipp's  II 
ron  Spanien. 


1)  Die  mit  eiaem  *  beseichaeten  Penoaea  stad  die  henrorragendtteo,  ihre  Geschichte  die  wichtigste. 
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26.  D  on  Carlos,  geb.  1545,  gest.  1568,  Sohn  K.  Philipp's  II.  von  Spanien. 
*27.  Kaiser  Ferdinand  I.,  geb.  1503,  gest.  1564. 
2S.  Anna  von  Ungern,  geb.  1503,  gest.  1547,  Geniahlinn  R.  Ferdinand*s  I. 

29.  Elisabeth,  Tochter  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1526,  gest.  1545,  Gemahlinn  Sieg- 
mund Augustes,  Grossfürsten  von  Litthaiien. 

30.  Anna,  Tochter  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1528,  gest.  1590,  Gemahlinn  Herzog 
Albrecht's  von  Baiern. 

31.  Maria,  Tochter  K.  Ferdinand*s  I.,  geb.  1531,  gest.  1583,  Gemahlinn  Herzog 
Wilhelm's  von  Cleve,  Jülich  und  Berg. 

32.  Magdalena,  Tochter  K.  Ferdinand's  1.,  geb.  1532,  gest.  1590,  Oberinn  des 
Damenstiftes  zu  Hall  in  Tirol. 

33.  Katharina,  Tochter  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1533,  gest.  1572,  Gemahlinn 
zuerst  Herzogs  Franz  von  Mantna,  dann  nach  dessen  Tode,  Rönigs  Sigismund 
August  von  Polen. 

34.  Eieonora,  Tochter  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1534,  gest.  1594,  Gemahlinn 
Herzogs  Wilhelm  von  Manlua. 

35.  Margaretha,  Tochter  R.  Ferdinand's  1.,  geb.  1536,  gest.  1567.  Stiflsdame 
zu  Hall  in  Tirol. 

36.  Barbara,  Tochter  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1539,  gest.  1572,  Gemahliiui  Her- 
zogs Alfons  von  Ferrara. 

37.  Helena,  Tochter  R.  Ferdinand*s  I.,  geb.  1543,  gest.  1574,  Stiftsdame  zu  Hall 
in  Tirol. 

38.  Johanna,  Tochter  R.  Ferdinand's I.,  geb.  1543,  gest.  1578,  Gemahlinn  des 
Grossherzogs  von  Florenz,  Franz  dei  .Medici. 

*39.  Raiser  Maximilian  II.,  geb.  1527,  gest.  12.  October  1576. 

40.  Maria,  Tochter  R.  RarPs  V.,  geb.  1528,  gest.  1603,  Gemahlinn  R.  Maximi- 
lian's  II. 

41.  Elisabeth,  Tochter  R.  Maximilian's  II.,  geb.  1554,  gest.  1592,  Gemahlinn 
R.  Rarl's  IX.  von  Frankreich. 

*42.  Erzherzog  Ferdinand  ,  Sohn  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1529,  gest.  1595. 

43.  Philipp  ine  (Welser)  Markgrätiun  von  Burgau,  geb.  c.  1532,  gest  1580, 
Gemahlinn  Erzherzog  Ferdinand's. 

44.  Andreas  ab  Austria,  Sohn  Erzherzog  Ferdinand's  von  Tirol,  geb.  1558,  gest. 
1600,  Cardinal. 

45.  Markgraf  Rar  1  von  Burgau,  Sohn  Erzherzog  Ferdinand's  von  Tirol,  geb.  1560, 
gest.  1618. 

46.  Raiser  Rudolf  II.,  geb.  1552,  gest.  1612. 

l47.  Erzherzog  Ernst,  Sohn  K.  Maximilian's  II.,  geb.  1553,  gest.  1595. 
)48.  Raiser  Matthias,  geb.  1557,  gest.  1619. 

|49.  Erzherzog  Maximilian,  Sohn  R.  Maximilian's  II.,  geb.  1558,  gest.  1618. 
'oO.  Erzherzog  Albrecht,  Sohn  R.  Maximilian's  II.,  geb.  1559,  gest.  1621. 
.51.  Erzher£og  Wenzel,  Sohn  R.  Maximilian's  II.,  geb.  1561,  gest.  1578. 

*52.  Erzherzog  Rarl  (von  Steiermark),  Sohn  R.  Ferdinand's  I.,  geb.  1540,  gest. 
1590. 

2.  Die  „Monumenta  Habsburg ica**  sollen  alle  jene  Actenstücke  und  Briefe 
enthalten,  welche  die  Geschichte  des  ^H aus  es'*,  der  „Fa  m  ili  englieder**  und 
der  durch  sie  in  dem  angegebenen  Zeiträume  beherrschten  „Länder**  beleuchten. 

Folgende  Länder  waren  zwischen  1473  und  1576  dem   habsburgisc  hen 
Scepter  unterworfen,  unmittelbar  oder  mittelbar: 

Von      /     !•  Das  Erzherzogthum  Österreich  unter  der  Ens. 
1473     \  »  »  f,  ob  der  Ens. 

.     .     1         Das  Herzogthum  Stei  ermark. 
/""  ^   J  »  "  Rar  Uten. 

''"'^*'"^  /  n  .«  Rrai». 

ao*      \         Die  gefürstete  Grafschaft  T  i  r  o  1  u.  die  V  o  r  I  a  n  d  e,  T  r  i  e  s  t  u.  I  s  t  r  i  e  n. 
II.  Die  Grafschan  Görz.    (Seite  1500.) 

III.  Die  burgundisehe  Erbschaft.  —  Niederlande.  —  Seit  1477  Erzherzog 
Maximilian  als  Mitregent,  dann  als  Vormund  seiner  Rinder  und  Enkel. 
Später,  von  1515  bis  1576,  R.  Rarl  V.  und  Philipp  ü.  als  Erblande. 

IV.  Das  Rönigreich  Spanien  und  die  dazu  gehörigen  Lande  in  Europa  und 
Amerika.  —  Philipp  der  Schöne,  Johanna  von  Castilien. 

V.  In  Itilien:  M  ailand  und  Neape  I  (spanische  Habsburger)  1535. 
VI.  Böhmen,  Mä  hren.  Sc  h  lesie  n.  Seit  1526.  Ferdinand  L 
VU.  Ungern.  Seit  1526.  Ferdinand  L  (Theilweise  in  fremdem  Besitz.) 
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3.  Da  aber  die  wechselseitigen  Verhiltaisse  der  Nachbarkinder,  welche  erst  später 
unter  das  Regiment  des  Hauses  Habsburg  kaiaen.  jedenfalls  fir  die  Taterlindische 
Geschichte  ron  Interesse  und  Bedeutung  sind ,  so  dirflen  so  manche  Actenstücke  und 
Briefe  anch  ans  früherer  Zeit  willkommeBe  Aufschlnsse  gewähren. 

Ohne  Zweifel  sind  besonders  die  (irenzve rbältni.>se,  so  wie  überhaupt  die 
friedliche  oder  feindli  ehe  Stellang  der  NachbarfTirsten  für  die  habsbnrgische 
Geschichte  von  Wichtigkeit,  namentlich  B  öh  men,  Mä  hre  n,  U  ng er  n  mit  seinen 
Nebenlandern,  sodann  V  e  ned  ij?  und  Görz  sind  vorzagsweise  zu  berücksichtigen, 
obgleich  die  ersten  drei  Linder  erst  1524,  das  letzte  1500,  V  en  edig  aber  gar  nicht 
unter  habsburgisches  Regiment  kamen. 

So  war  zum  Beispiel  König  Matthias  Corrinns  ron  Ungern  durch  beinahe  5  Jahre 
im  factischen  Besitze  des  Landes  unter  der  Enns,  mithin  gehören  Urkunden  und  Briefe 
von  ibm  und  an  ihn,  wenn  sie  sich  aufdiesesLand  bezieben ,  ohne  weiteres  in  die 
beabsichtigte  Sammlung  der  Monuments  Habsbnrgica. 

Es  ist  mitbin  das  Sicherste ,  die  sämmtlicben  historischen  Actenstücke  aus  dem 
ganzen  Zeiträume  (von  1473  bis  ind.  1576)  als  berücksichtigenswerth  zu  erkliren 
und  die  historische  Commission  bittet ,  die  betreffenden  Notizen  darüber  jedenfalls 
einzusenden,  sollte  auch  das  eine  oder  das  andere  Stück  strenge  genommen  nicht  zur 
Kategorie  habsb argischer  GeschichtsqueHen  gehören.  Mittelba  r  ist  jede  historische 
Notiz  aus  diesem  Zeiträume  forderlich. 

4.  Was  nun  die  auf  diese  Zeit  und  diese  Linder  bezüglichen  Actenstücke  betrifl,  so  ist 
vor  Allem  zu  bemerken  ,  dass  nicht  blos  alle  von  diesen  habsburgischen  Fürsten  und 
Fürstinnen  unmittelbar  ausgehenden  oder  an  sie  gerichteten  Briefe,  Berichte  und  Mit- 
theilungen der  historischen  Commission  von  Interesse  und  Bedeutung  sind,  sondern 
auch  sammtliche  Documente  und  Actenstücke,  welche  das  Regiment  und  die  Ver- 
h  i  1 1  n i  s  se  der  von  ihnen  regierten  oder  verwalteten  Linder  und  Provinzen  beleuchten 

Folglich  geboren  zu  diesen  wichtigen  und  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 
sammelnden  Actenstücken : 

1.  Alle  änt  lic  hen  Schreiben  der  SUUhalter,  BegCBten,  Vicedome,  Rithe,  Pfleger,  Ver- 
walter laadetfirsUicher  Beotea  aad  Aemter,  ans  dem  aagegebeaea  Zeitraaae  (voa  1473 
bis  1376  iacl.). 

2.  Alle  aaf  die   stiodisehca  Terhiltniste  der  angegebenen  LiaJer  uad  Proriaiea  betig> 

liehen  Doenmeote  und  Actenstücke,  seien  es  Landtags -Verbandlangea,  Landtags-Bericbte , 
Laadesgravaniaa  o.  s.  w. 

3.  Auch  die  aaf  die  einflossreicben  and  wichtigen  Staatsuiäaoer»  geistliekea  und  weit- 
lieben  Standes,  auf  die  bedeotenderrn  Minaer  de«  A  d  e  I  •  o.  «.  w.  beaiglicbea  oder  ron 
ihnen  herrührenden  Üriefe  und  Documente  sind  ron  Üedeutung  und  Interesse. 

5.  Die  historische  Commission  begnügt  sich  vor  der  Hand  mit  der  blossen  Angabe 
der  Existenz  solcher  Briefe,  Documente  und  Actenstücke.  Die  Benützung  derselben 
soll  spater  erfolgen. 

Da  in  den  landesfurstlichen  Archiven  und  Bibliotheken  eiue  »ehr  bedeutende  Anzahl 
von  Registratur-  und  Copial -Büchern  existirt,  in  denen  die  Coucepte  oder  Copien 
der  von  diesen  habsbnrgischen  Fürsten  ausgegangeneu  oder  an  sie  gerichteten  Briefe 
oder  Berichte  aufgeführt  sind,  so  ist  mit  Gewissheit  zu  erwarten,  dass  der  Inhalt  nicht 
weniger  Stücke  aus  diesen  ämtlichen  Quellen  entweder  schon  bekannt  ist  oder  mit 
Zuverlässigkeit  aus  ihnen  geschöpft  werden  kann. 

Allerdings  gibt  es  viele  sehr  bedauernswerthe  Lucken  in  diesen  amtlichen  Quellen, 
ja  es  wäre  möglich,  man  könnte  sogar  behaupten,  es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in 
den  Archiven  der  Privaten,  der  Landschaflen,  der  Corporationen  und  Communen,  ins- 
besondere in  so  manchen  Adels-Archiven  derlei  Concept-  oderKanzleibücher  ezistiren. 

Ein  solcher  Fund  wäre  freilich  von  grossem  InteresüC  und  die  historische  Com- 
mission wäre  für  die  freundliche  Hinweisung  auf  einen  solchen  historischen  Schatz 
äusserst  dankbar. 

6.  Die  historische  Commission,  welche  das  Umfassende  und  Schwierige  ihrer  über- 
nommenen Aufgabe  einer  Sammlung  habsburgischer  Geschichlsquellen  aus  diesem 
Zeiträume  (von  1473  bis  1576)  sehr  gut  einsieht  und  wohl  weiss,  dass  eine  langjährige, 
sorgfSItige  und  umsichtige  Benützung  und  Nachforschung  zu  ihrer  Zustandebringung 
gehört,  behält  es  sich  vor,  nach  und  nach  diese  ihr  bereits  in  nicht  geringer  Zahl 
zugekommenen  Notizen,  Verzeichnisse  und  Mittheilungen  zu  benutzen  und  ihre  Aus- 
beutung zu  veranlassen. 

Indem  sie  allen  jenen,  welch«  sie  mit  derlei  Nachweisungen  erfreuten,  verbindlichst 
dankt,  erlaubt  sie  sieh  such  die  Bemerkung  anzuknüpfen,  dass  Habsbnrgica  aus 
früherer  wie  aus  späterer  Zeit  (also  zum  Beispiel  aus  der  Zeit  von  1273  bis  1473 
oder  aus  der  Zeit  von  1577  bis  1780,  also  von  K.  Rudolf  I.  bis  .Maria  Theresia  incl.) 
falls  man  auf  ihre  Existenz  aufmerksam  machen  wollte,  hoch  willkommen  sein  werden. 

Mt  CtBaisilM  fir  Hf raasgale  der  Msnaaeita  Halslargiea. 
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IL 

Veneichniss  der  im  Archi? e  der  Stadt  Wien  befliidliehei  ^lAbsbirgiea^^ 

v«r  dem  Jahre  1473. 

Friedrich,  Herzog  von  Osterreich,  als  nachheriger  Kaiser  der  lU. 

1.  Dessen  (sie)  Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Stadtrath  zu  Wien,  dass  sein 
Bruder,  Herzog  Leopold  gestorben  sei  und  dass  er  Burghart  von  Rabenstein,  und  Ulrich 
von  Wespriech  als  Bevollmüchtigte  in  das  Land  schicken  wird.  Gegeben  zu  Baden  in 
Rrgau  am  Freitage  vor  St,  Ulrich  1411.    Deutsche  Papier-Urkunde  23/1411. 

NB.   Dieser  Friedrich  ist  der  ältere,  des  Kaisers,  der   1415  geboren  ward,  Vetter, 
d.  i.  Bruder  s.  Vaters  Ch. 

2.  Herzog  Friedrichs  von  Oesterreich,  als  des  Aeltesten  des  Hausea,  Vertrag  mit  den 
Ständen  unter  und  ob  der  Enns  in  Betreff  der  Verwesung  des  Landes  und  der  folgenden 
Vormundschaft,  wenn  die  verwitwete  Königin  einen  Sohn  gebaren  sollte  ,  wegen  der  Zeit 
und  Dauer  der  Vormundschaft,  Aufbewahrung  der  Kleinodien  etc.  etc.  Berchtoldsdorf  am 
Erichtag  nach  St.  Andreastag  1439.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  G  anhängenden  Siegeln 
11439. 

3.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Burgern  zu  Judenburg  ihre  Frei- 
heiten ruhig  geniessen  zu  lassen.  Neustadt  am  Sonntag  Misericordia  domini  1439.  2/1439. 

4.  Abschrift  eines  Briefes  von  Kaiser  Friederich  an  seinen  Bruder  Albrecht,  dass  er 
von  der  angemassten  Gerhabsehaft  über  den  König  Ladislaus  und  Regierung  des  Landes 
abstehen  solle,  indem  dies  ihm,  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  gebührt.  Gegeben  zu  Wien 
am  25.  April  1440.    29/1440. 

5.  Abschrift  der  Vorträge  Kaiser  Friedrieh's  als  Verweser  in  Österreich  an  die  Stände, 
und  der  von  denselben  ertheilten  Antwort.    Vom  14.  April  1440.    30/1440. 

6.  Kaiser  Friedrich's  Befehl,  dass  man  Andreas  Hilleprand  von  Meran  um  des  Paul 
Ploehts  Haus  auf  St.  Peter  Freithof  des  Streichers  Haus,  genannt  bei  dem  Stadt-Grundbuch 
fertigen  soll.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Mittwoch  nach  St.  Erasmustag  1440.  Deutsche 
Pap.  Urk.  31/1440. 

7.  Dessen  Verschreiben  gegen  Bürgermeister  und  Rath,  dass  von  dem Bruckgefall  der 
Stadt  das  Löschen  wieder  soll  bezahlt  werden.  Gegeben  zu  Wien  am  Freitag  vor  dem  heil. 
Ptingsttag  1440.   Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängendem  Secretär  (Secret)  Siegel  33/1440. 

8.  Dessen  Bestätigung  der  Handfeste  von  König  Albrecht  über  die  lange  Donaubrücke. 
Gegeben  zu  Wien  am  Montag  nach  St.  Augustin  1440.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängendem 
Secretär-Siegel.    Privil.  Frider.  HL  Alb.  6.  ac  Ladisl.  No.  1. 

9.  Dessen  Verwilligung,  dass  man  das  Sagthaus  auf  dem  hohen  Markte,  welches  zur 
Friedrich  Pechorz.  Messenstiftung  bei  St  Stefan  gehört,  zum  Bau  der  neuen  Schranne  an 
gemeine  Stadt  abtreten  dürfe.  Gegeben  am  Erichtage  nach  dem  Sonntag  Judica  in  der 
Fasten  1441.    Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängendem  Secretär-Siegel  61/1441. 

10.  K.  Friedrich^s  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  seinen  Commissarien 
befohlen  habe,  von  dem  Bürgermeister  Konrad  Hölzler  und  dem  Rathe  den  Eid  aufzunehmen; 
welche  aber  vormals  nicht  im  Rathe  waren,  sollen  in  (legenwart  des  Rectors,  der  Lehrer 
und  Doctoren  der  Universität  und  der  landesfürstlichen  Räthe  nach  Gewohnheit  schwören. 
Neustadt  10.  Jänuer  1441.  Samt  einem  gleichlautenden  Schreiben  an  die  von  Wien,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  unter  den  drei  Commissarien  ein  anderer  benannt  wird,  als  im 
vorigen ,  und  dass  entweder  in  Gegenwart  aller  3  oder  eines  aus  ihnen  die  neuen  Raths- 
herrn,  wenn  sie  vorgefordert  werden,  schwören  sollen.  Neustadt  20.  Jänner  1441.  Deutache 
Pap.  Urk.  62/1441  («  und  b). 

11.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  Hölzler,  dass  er  als  bestätigter  Bui^er- 
meihter  den  ernannten  Commissarien  in  Gegenwart  der  Universität  angeloben  solle,  auch 
veranstalte,  dass  die  neuen  Rathsherrn  schwören,  die  alten  angeloben  etc.  etc.  am  20.  Jänner 
1441.  Pap.  Urk.  63/1441. 

12.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  eilends  100  Fussknechte 
nach  Haimburg  schicken,  um  das  Schloss  zu  bewahren,  weil  die  Ungarn  öfters  ins  Land 
einfiillen  und  unlängst  Fischameud  geplündert  haben.    Neustadt  19.  Februar  1441. 
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Dann  dessen  Ermahnungsschreiben,  dass  sie  die  100  Mann  zur  Beschiitzung'  der  Stadt 
Haimbnrg  abschicken  sollen.   Neustadt  den  23.  Februar  1441. 

Dann  dessen  Schreiben ,  dass  sie  50  Fussknechte  nach  Hainiburg  schicken  und  einige 
Zeit  verpflegen  sollen ,  weil  er  selbst  keine  Soldaten  dorthin  schicken  kann.  Neustadt 
4.  März  1441.   Pap.  Urk.  64/1441.  (a.  b.  c.) 

13.  Dessen  Schreiben  an  Bfirgerme ister  und  Rath  ,  dass  sie  ihm  eilends  wohlgernstefe 
Reiter  und  Fussgeher  schicken  sollen,  so  viel  sie  aufbringen  können,  um  das  Schlos« 
Hörenstein  zu  bezwingen,  welches  sich  noch  nicht  gar  ergeben  will.  Neustadt  27.  Jänner 
IUI.    DeuUche  Pap.  Urk.  65/lUl. 

14.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  er  das  Schloss  IlörensteiD 
den  Grafen  zurückgestellt  und  die  Soldaten  daher  nicht  mehr  benöthige.  Neustadt  28. 
Jünner  1441. 

Dann  dessen  zweites  Schreiben ,  dass  er  der  angebotenen  300  Mann  zu  Pferd  und  zu 
Fuss  nicht  mehr  nöthig  habe,  weil  er  das  Schloss  Hörenstein,  welches  wider  seinen  Willen 
ist  erstiegen  worden,  dem  Grafen  Emerlch  von  Hörensteiu  zurückgestellt  hat.  Neustadt 
am  28  Janner  1441.   Deutsche  Pap.  Urk.  66/1441  (a.  b.) 

15.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  da  er  vernommen  hat,  dasa  der 
Prediger  bei  den  Dominicanern,  der  vormals  wider  ihn  gepredigt  hat,  anstatt  der  anbe- 
fohlenen Strafe  frei  sei,  und  wiederum  predige,  soll  er  dem  Prior  andeuten,  dass  derselbe 
unter  Bedrohung  seiner  und  des  Ordens  Ungnade  nicht  mehr  zu  Wien  predigen  solle. 
Neustadt  5.  August  1441.    Deutsche  Pap.  Urk.  67/1441. 

16.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath  dass,  da  die  Feinde  zu  Grub 
grossen  Schaden  verursacht  haben,  sie  kunfligen  Mittwoch  soviel  Soldaten,  als  sie  nur 
aufbringen  können,  nach  Eggenburg  zu  den  allda  versammelten  Leuten  schicken  sollen,  um 
ferners  nach  Grub  zu  ziehen ;  dieses  soll  öffentlich  auf  den  Plätzen  der  Stadt  ausgerufen 
werden.  Dat.  8.  September  1441.  DeuUche  Pap.  Urk.  68/1441. 

17.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath  ,  dass  sie  daraufsehen  sollen,  damit 
die  Studenten  und  Stadtrichter  samnit  seinen  Knechten,  Helfern  und  Gönnern,  welche 
unlängst  Handel  miteinander  gehabt  haben,  friedlich  verbleiben,  indem  er  die  Sache  bald 
wird  untersuchen  lassen.    Neustadt  29.  September  1441.  69/1441. 

18.  Densen 'Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  selbe  ihre  Abgeordneten  zur 
Versammlung  wegen  Erwähinng  vier  Anwälde,  so  in  Abwesenheit  des  Königs  das  Land 
Österreich  regieren  sollen,  abschicken  möchten.  Gegeben  am  St  Laurenztage  1441. 
Pap.  Urk.  70/lUl. 

19.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  das  Haus  des  Hans  Bayr, 
seines  Kochs,  vor  dem  Widmerthore,  welches  K.  Albrecht  steuerfrei  erklärt  hat,  auch 
künftig  frei  verbleiben  soll.    Grätz  19.  August  1441.  Pap.  Urk.  71/1441. 

20.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Bernhard  Bnchs- 
berger.  Neustadt  13.  Hornung  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  72/1441. 

21.  Dessen  Schreiben  an  die  Kaufleute  zu  Wien,  welche  nach  Venedig  arbeiten ,  dass 
sie  seinem  Abgesandten  Friedrich  Herberstorfer  in  Betreff  seines  Auftrags  allen  Glauben 
beimessen  sollen.    Neustadt  2.  März  1449.    Deutsche  Pap.  Urk.  73/1441. 

22.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Niemandem  Pulver  and 
Salniter  verkauft  werden ,  sondern  für  den  Landesfürsten  abgehalten  werden  soll. 
Mürzzuschlag  12.  August  1441.   Deutsche  Pap.  Urk.  74/1441. 

23.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  zu  dem,  auf  den  20.  April 
ausgeschriebenen  Landtag  zu  Wien  auch  einige  des  Raths  geschickt  werden  sollen,  um 
sich  über  die  Nothdurft  und  Gebrechen  des  Landes  mit  den  übrigen  Ständen  zu  berathen. 
Dat.  2.  ApriL  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  75/1441. 

24.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  da  auf  dem  letzten  Landtag  den 
1.  September  wenige  Landstände  erschienen  sind ,  so  sollen  sie  auf  den  Landtag  nach 
St  Polten  den  1.  November  Abgeordnete  aus  ihnen  schicken,  um  das  Nöthige  vorzukehren, 
damit  das  Land  nicht  in  grösseren  Schaden  komme.  Gegeben  29.  September  1441. 
Deutsche  Pap.  Urk.  76/1441. 

25.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  ihm  Nachricht  geben  sollen, 
wie  sich  die  Sache  der  2  Brüder  Puklicz  verhalte ,  welche  sich  wegen  einiger  Handlungen 
beklagt  haben,  wie  sie  in  dem  beiliegenden  Briefe  ersehen  werden.    Neustadt  5.  Mai  1441. 

Saromt  Brief  des  Wilhelm  von  Boczko  Puklicz  von  Popo/icz,  in  welchem  sie  anzeigen, 
dass  ihre  Diener  von  dem  Marschalle  und  den  Bürgern  ohne  Verschulden  gefangen  und 
aufgehängt,  ihre  Rüstung  und  Pferde  weggenommen  worden,  und  daher  Genugthuung 
und  die  Zurückstellung  der  Pferde  und  Harnische  begehren.  Köznie  26.  April.  Deutsche 
Pap.  Urk.  77/1441. 

26.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Oswald  Pillich  die 
Mautnerstelle  bei  dem  rothen  Thurm  verleihen  mögen.  Neustadt  9.  Jänner  1441.  Deutsche 
Pap.  Urk.  78/1441. 
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27.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  eilends  Soldaten  werben 
und  ausrüsten  und  auf  Begehren  der  Uauptleute  stellen  sollen,  damit  die  Feinde  vom  Schlosse 
zu  Haseland  und  der  Kirche  zu  Wiczleinstorf,  die  sie  nun  befestigen,  können  vertrieben 
werden.    Neustadt  21.  Hornung.   Deutsche  Pap.  Urk.  79/1441. 

2S.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  die  Freiheit  der  Judenburger,  ihre 
Kaufmannschaft  nach  Wien  zu  fuhren  betreffend.  Neustadt  am  St.  Slephanstage  1441. 
Deutsche  Pap.  Urk.  80/1441. 

29.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  der  nicht  verpfändeten 
Schatzsteuer  und  anderen  Renten  dem  Hans  Ebersdorf  seine  Schuldforderung  bezahlen  und 
dafür  eine  Quittung  begehren  sollen.  Dat.  21.  Juni  1442.   Deutsche  Pap.  Urk.  4/1442. 

30.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  benannten  Bürger 
bestrafen^sollen.  Grätz  an  unserer  Frauen  Himmelfahrt 

Die  drei  eingeschlossenen  Briefe  sind  von  Soldaten  an  ihre  Weiber  gegeben  zu 
Fürstenfeld  14.  August,  worin  sie  schreiben,  dass  sie  Fürstenfeld  eingenommen  und  wider 
K.  Friedrich  handeln,  und  Beute  gemacht  haben;  einer  verlangt,  dass  sein  Weib  zu  ihm 
komme,  der  andere,  dass  sein  Weib  ihm  schreibe,  wegen  nothwendiger  Sachen  nach 
Hause  zu  kommen.    Pap.  Urk.  5/1442. 

31.  Dessen  und  König  Ladislaus  von  Ungarn  Bestätigung  der  Freiheiten  der  Stadt 
Wien.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Freilag  nach  St.  Martiutäg  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  mit 
anhängendem  grossen  Msgestätssiegel.  Privil.   Frider.  III.  Albert.  VI.  et  Ladislaus  Nr.  2. 

32.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  der  Heirath  zwischen 
Andr.  Scbönbrucker  und  des  verstorbenen  Lienwelder's  Tochter  nicht  entgegen  sein  sollen. 
Neustadt  26.  August  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  sammt  Schreiben  an  dieselben,  dass  die 
Heirath  zwischen  obgedachten  bald  vor  sich  gehen  und  geschlossen  werden  soll.  Neustadt 
5.  September  1443.   i/1443. 

33.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Niklas 
Reyhenharz  zu  dem  Baue  in  seinem  Hause,  den  er  zu  unternehmen  gesinnt  ist,  alle  Förderung 
geleistet  werden  soll.  Wien  22.  Juli  1443.    DeuUche  Pap.  Urk.  2/1443. 

34.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  Hans  Steger,  dass  er  die  Schiedsrichter 
anhalte  in  Betreff  der  Zwietracht  zwischen  Stefan  Sengenwein  und  Christian  Tuchler  ohne 
Verzug  einen  Spruch  zu  machen,  damit  nicht  beide  Parteien  in  noch  grösseren  Schaden 
kommen.  Neustadt  18.  Februar  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  3/1443. 

35.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  dem  Urban  Gin- 
poltskircher  als  nächstem  Freund  und  Erben  des  verstorbenen  Vinsterwelder  die  Verlassen- 
schaft  eingeantwortet  werde.    Neustadt  26.  Februar  1443.  Deutsche  Pap.   Urk.  4/1443. 

36.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath  für  Peter  Hummel, 
des  Erzbischofs  von  Salzburg  Secrelär,  dass  ihm  in  Ansehung  der  ersten  Bitte  eine  geistliche 
Pfründe  verlieben  werde,  da  er  schon  einmal  übergangen  worden  ist.  Neustadt  13.  Februar 
1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1443. 

37.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  der  Forderung  abstehen 
sollen,  mit  welcher  dem  Peter  Hummel  eine  Pfründe  bei  St.  Stefan  ist  verliehen  worden, 
nämlich  dass  er  sich  in  Jahresfrist  zum  Priester  weihen  lasse,  um  seine  Pfründe  selbst  zu 
versehen,  weil  er  die  Dienste  des  Erzbischofs  von  Salzburg  so  geschwind  nicht  verlassen 
kann,  und  die  Messen  durch  andere  besorgen  will.  Gralz  26.  November  1443.  Deutsche 
Pap.  Urk.  6/1443. 

38.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Heinrich  Kommess,  Bürger 
zu  Neustadt  Recht  widerfahren  soll  in  Betreff  des  Weines,  den  er  für  eine  Geldschuld  von 
Georg  Ratter  angenommen  und  bei  dem  Stadtrichter  zu  Wien  niedergelegt  hat ,  worauf 
aber  jetzt  Jakob  Aichelberger  klagt  und  eine  Forderung  macht.  Neustadt  14.  März  1443. 
Deutsche  Pap.  Urk.  7/1443. 

39.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Rest  der  jährlichen  Schatz- 
steuer dem  Hubmeister  übergebeu  werde,  um  die  Hauptleute  zu  Raab  zu  bezahlen,  und 
fernere  Schaden  im  Lande  zu  verhüten.  Neustadt  9.  Mai  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  8/1443. 

40.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  den  Hauptleuten  aus  dem 
Winkel  schreiben  und  bedeuten  sollen,  nach  Ostern  zu  ihm  nach  Neustadt  zu  kommen 
oder  Bevollmächtigte  zu  schicken,  um  sich  mit  ihnen  zu  unterreden.  Neustadt  16.  April 
1443.   Deutsche  Pap.  Urk.  9/1443. 

41.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  für  die  Abgesandten  aus 
Böhmen,  Schlesien  und  Mähren,  welche  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  auf  St.  Michaeltag 
nach  Wien  kommen  werden,  Wohnungen,  Betten,  Stallungen  u.  8.  w.  zubereitet  seien,  mit 
den  Zinsen  nicht  wie  letzthin  beschwert,  und  auf  die  Speisen  und  Markt  eine  geziemende 
Satzung  gemacht  werde.   Neustadt  11.  August  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  10/1443. 

42.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Konrad  Han,  Diener 
des  Grafen  Wertheim  in  Betreff  seiner  Geschäfte,  die  er  selbst  vorbringen  wird.  Neustadt 
25.  August  1443.    Deutsche  Pap.  Urk.  11/1443. 


T8  Joseph  Chmel. 

43.  Dessen  Schreiben  an  seinen  Kanzler  Kaspar  von  Weisskirchen,  Meister  Hnns  von 
Meier  zn  Gors  and  Meister  Ulrich  zu  Flfissbach,  dass  sie  den  Bürj^ra  zu  Wien  bedeaten 
sollen,  sich  nach  Nothdurft  zu  richten,  indem  er  von  seinen  Hauptieutea  za  Raab  und 
Brück  an  der  Leitha  vernommen,  dass  800  Un^m  den  Korb  aufgegriffen  und  4000  zwischen 
Raab  und  Mertenberg  liegen.  Neustadt  den  tf.  Mai  1443.   Deutsche  Pap.  t'rk.  12/1443. 

44.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  fiir  Hans  von  Neitperg  und  andere  Rithe,  welche 
den  Auftrag  haben,  im  Namen  des  Königs  dem  Bürgermeister  und  Rathe  etwas  vorzotragen. 
Neustadt  8.  April  1443.  DeuUche  Pap.  Urk.  13/1443. 

45.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  den  Burgermeister  und  Rath,  dass  dem  Kaspar 
Hermann,  der  dem  Hansen  Frank  das  Haus  abgekauft  hat,  hiebet  alle  Förderung  g^chebe. 
Neustadt  13.  August  1U3.  i4/lU3. 

46.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  der  Anna  Sengen  wein,  welelMr 
ein  Geleitsbrief  ist  gegeben  worden ,  zu  Wien  kein  Hinderniss  gemacht  werde.  Neustadt 
18.  Februar  1443.    DeuUche  Pap.  Urk   15/1443. 

47.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Haus  Scharfenberger,  welcher 
vom  Schatzsteueramte  sollte  abgesetzt  werden,  weil  er  zum  herzoglichen  Anwalde  in  der 
Münze  ist  verwandt  worden ,  bis  zur  Ankunft  des  Königs  sein  voriges  Amt  behalten  soll. 
Neustadt  2.  September  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  16/1443. 

48.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  8  aus  ihnen  zum  f^ndtag  aaf 
St.  Niklastag  geschickt  werden,  um  sich  über  die  Mittel  zu  berathschlagen ,  die  bisherigen 
Landes-Uebel  zu  heben.  Dat.  29.  October  1443.    DeuUche  Pap.  Urk.  17/1443. 

49.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  sie  sich  der  Absetanng  der 
Oberinn  in  einem  Frauenhause,  welche  der  HofmarschaH  vorgenommen,  und  wozu  sie  allein 
das  Recht  zu  haben  vermeinten,  fernerhin  nicht  widersetzen  sollen,  indem  auch  der  Hof- 
marschall K.  Albrecht's  dieselbe  gesetzt  hat.  NeusUdt  26.  Janner  1441.  Deutsche  Pap. 
Urk.  18/1U3. 

50.  Dessen  Empfehlungsschreiben  für  Meister  Matthias  von  Heilbrunn,  dass  er  in  das 
bürgerliche  Collegium  aufgenommen  werde,  wenn  ein  Meister  aus  demselben  in  das 
fürstliche,  wo  bald  ein  Platz  wird  erledigt  sein,  überseUt  würde.  NeusUdt  3.  Mars  1443. 
DeuUche  Pap.  Urk.  19/1443. 

51.  Dessen  Bestätigung  der  Rechte  der  Fleisehhacker  in  Abschrift.  Gegeben  au 
NeusUdt  am  Mittwoch  vor  St.  Valentin  1443.  20/1443. 

52.  Dessen  Befehl  an  Merten ,  Caplan  der  Tima-Capelle ,  wegen  Fertigung  einer 
GewShr  an  Baib.  Kauscher.  Am  Freitag  vor  St.  Gilgen  1443.    Deutsche  Pap.  Urk.  21/1443. 

53.  Schreiben  desselben  an  Bürgermeister  und  Rath  wegen  Befreiung  des  Ulrich 
Ejtzinger  von  Eytzinger  aus  dem  Geßngnisse  zu  Wien.  NeusUdt  am  SonnUg  St.  Georg 

1443.  DeuUche  Pap.  Urk.  mit  rückwärts  ged.  Siegel.  64/1443.  (a.  b.) 

54.  Dessen  Bestätigung  der  Kauflente-  und  Kramerordnnng  in  Wien.  Gegeben  zu 
Neustadt  am  MonUg  nach  Maria  Himmelfahrt  1443.  DeuUche  Perg.  Urk.  mit  anhängendem 
kaiserlichen  Siegel  65/1443. 

55.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Hans  Paltinger  und 
seinen  Bruder  Virgilius  Paltinger,  als  nächsten  F>ben  di»s  verstorbenen  Pater  P.iitinger, 
Bürgers  von  Wien,  damit  ihnen  Recht  widerfahre  das  hinterlassene  Vermögen  zu  über- 
kommen, dessen  sich  Hans  Steger  bisher  bemächtigt  hat.  Neustadt  am  FreiUg  nach 
Gottesleichnamstag  1444.   Deutsche  Pap.  Urk.  1/1444. 

56.  Dessen  öffentliche  Kundmachung  an  alle  Stände  und  Einwohner  des  Landes,  dass 
alle  bereit  sein  sollen,  sich  wider  die  Feinde  zn  rüsten,  welche  Willens  sind  in  das  Land 
zu  fallen.   Gegeben  am  SonnUg  nach  St.  Veit  1444.    Deutsche  Pap.  Urk.  2/1444. 

57.  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  8  aus  ihnen  bei  dem  nächsten  LaudUg 
den  21.  Februar  künftigen  Jahres  mit  dem  Stadlsiegel  erscheinen  sollen,  um  den  Land- 
frieden zu  schliessen.    Gegeben  am  Allkindleintag  1444.  DeuUche  Pap.  Urk.  3/1444. 

58.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Hans  Mtilwelder. 
welcher  im  Namen  des  Königs  etwas  vorzutragen  hat.  Neustadt  am  Krichtag  vor  St.  Katha- 
rina 1444.    Deutsche  Pap.  Urk.  4/1444. 

59.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Gefangenen  im  Kärthner- 
thurme  fleissig  bewahrt  werden  sollen.    Neustadt  am  Pfingsttag  nach  Simon  und  Judas 

1444.  DeuUche  Pap.  Urk.  5/1 4U. 

60.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Burgermeister  nnd  Rath  für  Sigmund  von 
Eberstorf.  Neustadt  am  Freitag  nach  St.  Elsbeth  1444.  6/1444. 

61.  Dessen  Ansuchen  an  Bürgermeister  und  Ratli,  dass  sie  ihm  5000  fl.  leihen  sollen, 
welcher  Summe  er  jetzt  zum  Nutzen  des  Landes  sehr  bedürftig  ist  und  anderswo  nicht 
aufzutreiben  weiss,  die  er  auch  bis  Weihnachten  zu  bezahlen  und  bei  König  Ladislaas 
besonders  anzuruhmen  verspricht.  Neustadt  am  Mittwoch  nach  8t.  VeiUUg  1444.  Deutsche 
Pap.  Urk.  7/1444. 
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62.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Regina  Flotzer  wider 
Betrug  and  Schaden  geschützt  werden  soll,  deren  rerstorbenem  Manne  Erasmus  Innspmker 
nebst  100  fl.  einige  Ringe  im  Anschlage  von  100  fl.  geliehen  hat,  welche  Ringe  aber  nur 
SO  fl.  werth  sein  sollen.  Neustadt  am  Ptingsttag  nach  Katherina  1444.  Deutsche  Pap. 
Urk.  8/14U. 

63.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Hath  für  seinen  Rath 
Wolfgang  Wolfenreuter ,  der  im  Namen  des  Königs  etwas  vorzutragen  hat.  Neustadt  am 
Montage  vor  St  Elisabeth  1444.   DeuUche  Pap.  Urk.  9/1444. 

64.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  dem  Barthel  Vaschan 
sicheres  Geleit  gegeben  werden  möge ,  um  nach  Wien  zu  kommen  und  sich  da  eine  Zeit 
lang  aufzuhalten  in  Betreff  seiner  Gelder  und  anderer  Habseligkeiten.  Neustadt  am  St. 
Simon  und  Judas  Abend  1444.   Deutsche  Pap.  Urk.  10/1444. 

65.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seinen  Hofcaplan 
Castello  Nusser,  dass  ihm  eine  ledige  Pfründe,  die  eine  Behausung  hat,  verliehen  werden 
möge.   Nürnberg  am  St.  Matthüustage  des  Apostels  1444.  Deutsche  Perg.  Urk.  11/1444. 

66.  Dessen  Schreiben  an  die  Stande  und  alle  Unterthanen ,  dass  sie  über  8  Tage  auf 
das  Beste  gerüstet  nach  Korneuburg  ziehen,  und  das  Schloss  Strank,  welches  die  Feinde 
eingenommen  haben ,  wieder  zu  erobern  trachten  sollen.  Neustadt  am  Pfingsttag  vor  St. 
Wolfgang  1444.    Deutsche  Pap.  Urk.  12/1444. 

67.  Dessen  Befehl  an  Burgermeister  und  Rath ,  sich  nicht  zu  widersetzen ,  dass  der 
Michael  Mutterhauser,  wiewohl  er  ein  Diener  des  Stadtrichters  ist,  sich  zu  Neustadt  auf 
der  Bürgerschranne  verantworte,  wo  er  von  einem  dasigen  Burger  Hans  Mitterbacher 
belangt  worden  ist.  Neustadt  am  Mittwoch  vor  dem  Ustertag  1444.  Deutsche  Pap. 
Urk.  13/1444. 

68.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  ohne  Verzug ,  soviel  nur  Volk 
kann  aufgebracht  werden ,  wohlgerüstet  nach  Friedberg  geschickt  werde ,  wo  sich  die 
Feinde  verstärken  und  des  Schlosses  sich  bemächtigen  zu  wollen  scheinen.  Neustadt  am 
Sonntage  vor  Katharina  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  14/1444. 

69.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seine  Rathe 
Johann  Graf  von  Schaumberg,  Georg  von  Puchaim ,  Hans  von  Neitperg,  Rudolf  von 
Tiemstein  und  Hans  Ungnad ,  welche  im  Namen  des  Königs  einen  Vertrag  zu  machen 
haben.   Neustadt  am  Pfingsttag  vor  St.  Leonhard  1444.   Deutsche  Pap.  Urk.  lo/1444. 

70.  Dessen  Schreiben  an  Bargermeister  und  Rath,  dass  wider  die  zwei  Gefangenen, 
Lempertzagl  und  Aspach  kein  UHheil  bis  auf  fernere  Verordnung  ergehe,  indem  er  dem 
Erhnrd  von  Zelking,  der  beide  hat  gefangen  setzen  lassen,  schon  geschrieben,  sie  nach 
genommener  Urfehde  ledig  zn  lassen.  Neustadt  am  Freitag  vor  Lucia  1444.  Deutsche 
Pap.  Urk.  16/1U4. 

71.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  Sigmund  von  Eberstorf,  als  seinen  BeToll- 
mächtigten  an  den  Bürgermeister  und  Rath  in  Betreff  eines  Auftrags,  den  er  zu  hinterbringen 
hat.  Neustadt  16.  November  1444.    DeuUche  Pap.  Urk.  18/1444. 

72.  Dessen  Verbot  an  Bürgermeister  and  Rath ,  Jemandem  die  Gewähr  über  das 
Haus  des  verstorbeneu  Freymann  von  der  Laiter,  in  der  Weihburggasse  gelegen ,  bis  auf 
seine  Ankunft  in  Oesterreich  zu  ertfaeilen.  St.  Veit  in  Karnthen  6.  Jänner  1444.  Deutsche 
Pap.  Urk.  18/1444. 

73.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  mit  Zuziehung  des  obersten 
Kämmerers,  des  Müuzmeisters  und  Auwaldes  in  der  Münze  den  lluterem  angedeutet  werde, 
ferners  ihre  Hüte  nicht  selbst  zu  färben ,  sondern  durch  die  Färber  gegen  einen  billigen 
Preis  es  thun  zu  lassen.    Baden  28.  Mai  1444.   Deutsche  Pap.  Urk.  19/1444. 

74.  Dessen  S<*hreiben  an  Bischof  von  Passau,  dass  die  neuen  Aufschlage  auf  Salz  und 
Wein,  welche  die  Bürger  zu  Passau  neuerdings  für  die  österreichischen  Unterthanen 
gemacht  haben,  abgethan  werden.   29.  Mai  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  29/1444. 

7ö.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  auf  den  6.  Juli,  so  viel  Leute 
können  aufgebracht  werden,  durchaus  wohlgerüjitot  zu  Nenstadt  sich  einfinden  sollen,  um 
Tages  darauf  wider  die  Feinde  ins  Feld  zu  ziehen.  Neustadt  am  Freitag  vor  St.  Ulrich  1445. 
Deutsche  Pap.  Urk.  2/1445. 

76.  Dessen  Schreiben  an  die  Stände  Oesterreichs,  bei  dem  König  Ladislaus  auszuwirken, 
dass  er  den  Grafen  von  Pösing,  von  Lichtenstein,  Berthold  von  Eflerbach,  Andre  Pem- 
kircher,  Ulrich  Eilerbach,  Gravenecker,  die  mit  ihren  Lenten  um  Neustadt  und  ander 
angarischen  Grenze  F'eindseligkeiten  ausüben,  ernstlich  befehle,  das  Feld  zu  räumen  und 
friedlich  zu  sein.  Graz  am  St.  Mertentag  1445.    Deutsetie  Pap.  Urk.  4/1445. 

77.  Dessen  Quittung  über  die  Schatzsteuer  des  Jahres  1444  and  1445.  Gegeben  am 
Eriehtag  nach  St.  Ambros  1445.    Deutsche  Perg.  Urk.  5/1445. 

78.  Desaen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Lienhart  Tam- 
perger,  Bürger  von  Pressbnrg,  dass  ihm  eine  längere  Frist  gestattet  werde,  um  die 
noch  übrigen  Gläubiger  zu  befriedigen.  Neustadt  8.  Juli  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  6/1445. 
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79.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sechs  ans  ihnen  xa  den 
Landtage  am  6.  Februar  geschickt  werden  ,  am  sich  über  die  Mittel  sv  bemUischla- 
gen),  den  Räubereien  einiger  Böhmen,  Mährer  und  Ungarn  Einhalt  xn  thiui.  Wien 
24.  December  1445.     DeuUche  Pap.  Urk.  7/i44S. 

80.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  den  Bäckern  aufgetragen 
werde,  so  viel  sie  können  Brod  zu  backen  and  zur  Armee  zu  schicken.  Nenstadt 
8.  Juli  1445.     Deutsche  Pap.  Urk.  8/1445. 

81.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  Job.  Wittowitz,  welcher 
geschossen  worden  ist,  ron  den  besten  Wundärzten  geheilet  und  gut  Terpflegt  werde. 
NeusUdt  14.  Juni  1445.     DeuUche  Pap.  Urk.  9/1445. 

82.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  and  Rath ,  dass  sie  ihren  Soldaten  ,  die 
ihnen  zugeschickt  wurden ,  auftragen  sollen ,  mit  den  übrigen  das  Schlosa  Homstein 
belagern  und  einnehmen  zu  helfen.  Im  Felde  bei  Brodstorf  26.  December  1445.  Deutsche 
Pap.  Urk.  10/1U5. 

83.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seine  Abgeord- 
neten Kaspar  Schlick,  Konrad  v.  Kreig,  Hans  y.  Neitperg  und  Hans  Ungnad.  Nenstadt 
13.  Juni  1445.     DeuUche  Pap.  Urk.  11/1U5. 

84.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  dem  Urban  Huntzbainier 
gesUttet  werde,  seine  Bauweine  auf  dem  Wasser  bei  der  SUdt  rorober  führen  xn 
lassen,  doch  mit  Entrichtung  der  Mauthen  und  Zölle.  NeusUdt  7.  März  1445.  Pap. 
Urk.  12/1U5. 

85.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  alle  AnsUlten  zu  treffen,  daas 
in  das  Lager  Esswaaren  gebracht  werden,  indem  für  die  Sicherheit  auf  demW^ege  and 
Bezahlung  schon  gesorgt  sei.     NeusUdt  6.  Juli   1445.     Pap.  Urk.  13/1445. 

86.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  AlbrecfatWQd- 
ecker  zu  einem  SUdtknecht  auf  der  Dodaubrücke  aufgenommen  werde.  Neustadt 
27.  Hornung  1445.     DeuUche  Pap.  Urk.   14/1445. 

87.  Dessen  Empfehlungsschreiben  für  Agnes  Eschenauer,  damit  ihr  längere  Fristen 
ausgeseUt  werden,  um  ihre  Gläubiger,  besonders  den  Pfarrer  zu  Pulkao,  xa  befriedigen. 
NeusUdt  7.  März  1U5.     DeuUche  Pap.  Urk.  15/1445. 

88.  Derselbe  berichtet  an  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wien,  dass  er  folgenden 
Tags  wider  die  Feinde  ins  Feld  gegen  Oedenburg  ziehen  wird  und  verlangt,  dass  sie 
an  diesem  Tage  ihre  Soldaten  dahin  schicken  sollen.  NeusUdt  14.  Juli  1445.  DenUche 
Pap.  Urk.  33/1445. 

89.  Derselbe  macht  zu  wissen,  dass  er  mit  den  Landständen  in  Mähren  Friede 
gemacht,  zu  Znaim  werde  ein  Gericht  aus  Oesterreich  und  Mähren  nIedergeseUt  wer- 
den, wo  die  Klagen  anzubringen  wären.  Dies  soll  zu  Wien  auf  allen  PläUeu  bekannt 
gemacht  werden.     27.  Juni  1445.     DeuUche  Pap.  Urk.  34/1445. 

90.  Dessen  Lehenbrief  für  Hans  Würfel  mit  der  Veste  Rodaun.  Gegeben  xu  Wien 
am  SamsUg  nach  Pauls  Bekehrung  1445.     Deutsche  Pap.  Urk.  35/1445. 

91.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  jährlich  zur  neuen  Stiftung 
um  das  AlUrs-Sacrament  zu  den  Kranken  zu  bringen,  54  Pfund  Pf.  von  der  gewöhn- 
lichen Steuer  gerechnet  werden  sollen.     Wien  29.  October  1445.     Perg.  Urk.  48/1445. 

92.  Dessen  StifUbrief,  dass  das  AlUrs-Sacrament  bei  St.  Stephan  und  St.  Michael 
allezeit  zu  den  Kranken  4  arme  Schüler ,  2  mit  roth  und  weissen  Fahnen ,  2  mit 
LaUrnen  begleiUn  sollen ,  und  dabei  singen  ,  wozu  er  54  Pfund  von  der  jährlichen 
Steuer  der  Stadt  bestimmt.  Wien  am  Allerheiligen-Abend  1445.  DeuUche  Perg.  Urk. 
mit  anhängendem  Miu®*^*^*'^S^^l*  59/1445. 

93.  Dessen  Schreiben  an  die  Stände  Oesterreichs,  dass  obwohl  mit  Mähren  Frie- 
den gemacht,  und  ein  Tag  nach  Znaim  ausgeschrieben  sei,  um  die  beiderseitigen  Be- 
schwerden abzuthun ,  doch  aus  Ungarn  ein  Einfall  zu  befürchten  sei;  sie  sollen  sich 
daher  mit  den  Soldaten  bereit  halten,  uro  dem  Feinde  zu  widerstehen.  Wien  22.  Jänner 
1446.     DeuUche  Pap.  Urk.  15/1446. 

94.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seine  Räthe  und  Abgeordneten  Kaspar  v. 
Weissenkirchen ,  Hans  v.  Meurs  und  Hans  v.  Neitperg,  welche  wegen  des  Königs  und 
Landes  Nothdurft  bei  der  Stadt  Wien  einen  besondern  Vortrag  zu  machen  haben. 
NeusUdt  27.  April  1446.     Deutsche  Pap.  Urk.  16/1446. 

95.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  den  Michael  W^eisa 
bewegen  sollen ,  das  Haus  in  der  Bäckerstrasse ,  welches  er  von  Anton  Hauman  von 
Fünfkirchen,  dieser  aber  von  Niklas  Teschler  gekauft  hat,  wiederum  um  den  Kauf- 
preis dem  Teschler  abzutreten ,  weil  es  ihm  wegen  der  Taferne,  die  er  da  in  BesUnd 
hat,  sehr  nützlich  wäre.     Neustadt  21.  August  1446.     DeuUche  Perg.  Urk.  17/1446. 

96.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Wolfgang  Wolfen- 
reutor, seinem  Rathe,  zugelassen  werde,  2  Fass  ungarischen  Wein  zu  seinem  Gebrauche 
einzufuhren.     NeusUdt  30.  April  1446.    DeuUche  Pap.  Urk.  18/1446. 
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97.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  dem  Albrecht  Hagen- 
auer,  dem  wegen  eines  kleinen  Vergehens  das  Handwerk  niederlegt ,  und  der  Burg- 
friede verboten  worden  ist,  wieder  zu  verbleiben  und  zu  arbeiten  gestattet  werde. 
Neustadt  4.  März  1U6.     Deutsche  Pap.  Urk.  19/1446. 

98.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  sie  sich  auf  das  beste 
rüsten  und  mit  aller  Zugehör  den  8.  Juni  zu  Brück  an  der  Leitha  einfinden  sollen, 
um  wider  die  Ungarn  zu  Feld  zu  ziehen,  welche  gesinnt  sind  in  Oesterreich  einzu- 
fallen. Neustadt  4.  Mai  1446,  sammt  einem  ähnlichen  Schreiben  an  die  Stände.  23/1446. 

99.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  seinem  Hofmeister 
Kourad  v.  Kreig  200  Pfund  auszahlen  sollen ,  und  wenn  an  Brückengeld  nicht  so  viel 
einginge,  sich  an  der  Schatzsteuer  zablhaft  machen  sollen.  Neustadt  13.  MSrz  1446. 
Deutsche  Pap.  Urk.  24/1446. 

100.  Dessen  Gabbrief  über  Walther  Zebinger*s  Haus  bei  der  Burg  am  Eck  gelegen, 
80  vormals  Jakob  Kaschauer  gehörig  gewesen  ist.  Wien  am  Mittwoch  vor  St.  Michael 
1447.     Deutsche  Perg.  Urk.  16/1447. 

101.  Dessen  Ordnung  auf  12  Jahre,  wie  sich  die  Prfilaten  zu  den  Schotten, 
Mauerbach  und  zu  St.  Dorothea  zu  Wien  die  berührten  Jahre  mit  ihren  Weinschen- 
ken verhalten  sollen.  Graz  am  Erichtage  in  den  Osterfeiertagen  1447.  Perg.  Urk. 
17/1U7. 

102.  Dessen  Schreiben  an  Burgormeister  und  Rath  ,  dass  sie  dem  Andre  Schön- 
brucker  den  eingezogenen  Wein  ,  der  wider  das  Stadtrecht  ist  eingeführt  worden, 
zurückstellen  oder  wenigstens  aus  dem  Burgfrieden  anderswohin  führen  und  die  Fuhr- 
leute loslassen  sollen.     Neustadt  18.  November  1448.     Deutsche  Pap.  Urk.  11/1448. 

103.  Dessen  Befehl  ,  dass  mau  keinen  ungarischen  Wein  über  die  Leitha  in  das 
Land  Oesterreich  führen  soll.  Gegeben  am  Mittwoch  nach  Oculi  1449.  Deutsche 
Pap.  Urk.   18/1449. 

104.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Aegidius  Sterff, 
Mauthner  beim  Widnerthor,  dass  er  ferner  bei  seinem  Amte  gelaasen  werde.  Neustadt 
25.  November  1449.     Pap.  Urk.  19/1U9. 

105.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seinen  obersten  Kfimmerer  Sigmund  v. 
Ebersdorf,  der  bei  dem  Rathe  etwas  im  Namen  des  Königs  vorzutragen  hat.  Neustadt 
13.  December  1449.     DeuUche  Pap.  Urk.  20/1449. 

106.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die 
Gläubiger  des  Stephan  Schwinginhammer  dazu  bewegen  sollen  ,  ihm  längere  Fristen 
zur  Bezahlung  zu  verwilligen  ,  damit  er  nicht  sein  Haus  verkaufen  müsse  und  ins 
Verderben  gerathe.     Neustadt  10.  December  1449.     Deutsche  Pap.  Urk.  21/1449. 

107.  Dessen  Ermahnuugsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Georg  Schuchler 
anzuhalten,  dass  er  seine  Nichte  Margareth  gütiger  behandle  und  an  der  Heirath  nicht 
bindere.     Neustadt  am  St.  Matthiastag  1450.     Pap.  Urk.  1/1450. 

108.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Schatzsteuer,  welche 
auf  St.  Martinitag  zu  entrichten  wäre,  dermalen  dem  Hubmeister  Sigmund  v.  Bbers- 
dorf  oder  dem  Hubmeister  Jakob  Rechwein  gezahlt  werden  soll.  Neustadt  am  Sonn- 
tag vor  Peter  und  Paul  1450.     Pap.  Urk.  2/1450. 

109.  Dessen  Beglaubigungssehreiben  für  Albrecht  v.  Ebersdorf,  Friedrich  v.  Graben 
und  Leopold  Aspach  an  die  von  Wien.  Neustadt  am  Erichtag  nach  St.  Marx  1450. 
Pap.  Urk.  3/1450. 

110.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dann  an  Leonhard  Lehen- 
hoizer,  Amtmann  in  der  SchöffstrasHe  daselbst,  dass  Stephan  Schürer  seine  Geldschuld 
von  dem  verkauften  Lebnerhause  in  Wien  erhalte.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Pfingst- 
tag  vor  dem  Sonnlag  Quasimodo  geniti  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  4/1450. 

111.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Meister  Erhar- 
den ,  Orgelmeister ,  in  Betreff  des  Hornwerks ,  welches  auf  dem  St.  Stephansthurme 
verbrannt  ist.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Samstag  vor  unser  lieben  Frauentag  zur  Licht- 
messe 1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  5/1450. 

112.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Briefschaften  des 
Ulrich  Eitzinger  ,  welche  in  des  Gibing  Haus  zu  Wien  wieder  gefunden  worden  sind, 
ihm  zugestellt,  oder  die  von  ihm  darauf  ausgelegten  Unkosten  ersetzt  werden  aollen. 
Neustadt  am  Samstag  vor  Reminiscere  in  der  Fasten  1450.     Pap.  Urk.  6/1450. 

113.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seine  zwei  an 
den  Rath  abgeschickten  Bevollmächtigten  Sigmund  v.  Ebersdorf  und  Hans  Starchem- 
berg.     Gegeben  zu  Neustadt  am  Faschingstag  1450.     Pap.  Urk.  7/1450. 

114.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Wolfgang  Strobel 
ein  Geleitsbrief  auf  einige  Zeit  gegeben  und  ihm  ohne  Verzug  Recht  gesprochen 
werden  soll.  Neustadt  am  Sonntag  nach  St.  Jakob  dem  Apostel  1450.  Pap.  Urk. 
8/1450. 
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115.  DeMen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rsth,  dass  seinem  Caplan  Jakob 
Gerfatrd  ron  Brüssel  eine  nichsterledigie  Pfründe  Terliehen  werden  n5g«.  Nenstadt 
«n  Samstag  Tor  dem  Sonntage  Laetare  der  Fasten  1450.  Dentsche  Pap.  Uric. 
9/1450. 

116.  Dessen  Empfehlongsschreiben  an  Sigmund  t.  Eberstorf,  obersten  Kammerer 
■nd  Httbmeister,  und  Jakob  Seebek,  Anwalt  des  Stadtrathes,  dass  sie  dem  Stephan 
Swind,  seinem  Heizer,  in  dessen  Heiratbsangelegenheit  verhilflich  sein  sollen.  Neustadt 
am  Samstag  Tor  Maria  Lichtroess  1450  mit  zwei  Beilagen.  10/1450. 

117.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  nochmals  Bescbauienie 
■ebst  den  königlichen  Käthen  bestellt  werden  sollen ,  um  zwischen  Andre  Gundorfer 
und  Hans  Payrl  wegen  eines  strittigen  Kellers  in  dem  Ziegelhaus  und  Ramhof  in  der 
Weihburggasse  einen  Vergleich  zu  stiften.  Neustadt  am  Pfingsttage  Tor  Laetare  in 
der  Fasten  1450.     DeuUche  Pap.  Urk.  11/1450. 

118.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  die  Kloster- 
frauen zu  St.  Lorenz,  damit  denselben  das  Burgrecht,  was  sie  auf  Häusern  und  Grün- 
den haben,  abgelöst  und  die  versessenen  Zinsen  entrichtet  werden,  auf  dass  sie  das 
Geld  anderswo  anlegen  und  zu  ihrem  Auskommen,  da  sie  arm  sind,  besser  geniessen 
können.  Neustadt  am  Freitag  Tor  dem  Sonntag  Oculi  in  der  Fasten  1450.  Deutsche 
Pap.  Urk.  12/1450. 

119.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Priester  Jakob  Mos- 
helmer  und  Peter  Engel harzstetter  Torgefordert  werden,  und  in  Betreff  des  Testaments 
der  Terstorbenen  wahnsinnigen  Elisabeth  Sele ,  welches  der  Engelharzsletter  zu  Gun- 
sten seines  Schwagers  Hans  Spanberger  und  dessen  Bruder  Stephan  Spanber^er  vor- 
gezeigt hat ,  gütlich  vereint  oder  darüber  nach  Recht  gesprochen  werde.  Neustadt 
am  Mittwoch  vor  dem  heil.  P6ngsttag  1450  sammt  Beilage.  Deutsche  Pap.  Urk. 
13/1450. 

120.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Hans  Renmater,  Zimmer- 
mann, welcher  den  Oswald  Michelstetter,  Zimmermann,  bei  dem  Handwerk  verungiimpfl 
l|at,  verhört,  und  Beiden  Recht  gesprochen  werden  soll.  Neustadt  am  Pfingsttag  nach 
dem  heU.  Rreuzeshöhungstage  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  14/1450. 

121.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Martha  Ebblln, 
welche  aus  dem  Kloster  zu  SL  Hieronymus  gegangen  ist,  darauf  in  Verhaft  genommen 
und  ans  der  Stadt  geschafft  worden  Ist,  damit  dieser  Verbot  aufgehoben  und  dersel- 
ben erlaubt  werde,  sich  in  der  Stadt  femers  aufzuhalten.  Neustadt  am  Samstag  vor 
dem  heil.  DreikönigUg  1450.     DeuUche  Pap.  Urk.  15/1450. 

122.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Geleitbrief,  welchen 
er  dem  Christian  Kemmater  gegeben,  geachtet  und  sein  Hab  und  Gut,  nebst  der  Ver- 
ichreibung,  welche  Peter  Engelhardtstetter  abgenommen  hat ,  in  Güte  zurückgestellt, 
im  Widrigen  nach  den  Rechten  entschieden  werden  soll.  Neustadt  am  Erichtag  nach 
dea  heil.  Kreuz  Brtindung  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  16/1450. 

123.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Stadtrichter  aufge- 
tragen werde,  die  Ursula  Hornberger,  welche  auf  die  Aussage  einer  Person,  dass  sie 
ihr  etliche  Kleider  habe  zu  kaufen  gegeben,  gefangen  und  ihr  ein  Rock  weggenom- 
men wurde,  entlassen,  der  Rock  zurückgegeben  und  die  Burgen  freigesprochen  wer- 
den sollen.     Neustadt  am  St.  Margarethatag  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  17/1450. 

124.  Dessen  Schreiben  an  Büi^ermeister  und  Rath,  dass  Niklas  Jellinger  von 
München  nicht  gehindert  werde  ,  jenen  Wein ,  welchen  ihm  die  Bürger  zu  Press- 
burg anstatt  einer  Geldschuld  gegeben  haben ,  vorbei  zu  fuhren ,  doch  mit  Ent- 
richtung der  Miuthe ,  Zölle  und  des  Aufschlags.  Neustadt  am  Sonntag  vor  St.  Stephan 
1450.     Pap.    Urk.    18/1450. 

125.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  dem  Schlüsse  zu 
Folge ,  welchen  die  Landstfinde  zu  Krems  gefasst  haben  ,  sie  mit  ihrem  Kriegs- 
Tolk,  so  viel  sie  aufbringen  können,  auf  St.  Georgstag  zu  Korneuburg  eintreffen 
und  zu  Feld  ziehen  sollen.  Neustadt  am  Erichtag  nach  Maria  Lichtmess  1450. 
Deutoche  Pap.   Urk.    19/1450. 

126.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  die  Tochter  der 
Hnusflrau  des  Konrad  Czaehinger  ohne  Beider  Einwilligung  von  dem  Gerhab  Simon 
Semelrasch  nicht  soll  geheirathet  werden.  Neustadt  am  Samstag  vor  Palmtag  1450. 
Dentsche  Pap.   Urk.   20/1450. 

127.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seinen  obersten  R&mmerer  Sigmund  v. 
Eberstorf  und  Bevollmüchtigten  an  Bürgermeister  und  Rath.  Raden  24.  April  1450. 
Deutsche   Pap.   Urk.   21/1450. 

128.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Konrad  Gevetrer  ans 
dem  Gefingniss ,  wohin  er  wegen  unerlaubten  Verkaufs  einiger  W^aaren  gesetzt 
wurde,   entlassen  werde.     Baden  20.   April   1450.     Deutsche  Pap.   Urk.   22/1450. 
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129.  Schreiben  an  den  Anwalt  und  Bürgermeister,  dass  sie  trachten  sollen, 
die  Zwistigkeiten  zwischen  Thomas  Steger  und  Hermann  Mublstain  in  Gute  beizu- 
legen, widrigeus  darüber  einen  Bericht  zu  geben.  Neustadt  20.  Juli  1450.  Deutsche 
Pap.   Urk.    23/1450. 

130.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  Glaubiger  des 
Heinrich  Rigel  bewegen  sollen ,  ihm  Fristen  zu  bewilligen ,  indem  er  dermal  ohne 
grossen  Schaden  sie  nicht  bezahlen  kann.  Neustadt  7.  Mfirz  1450.  Deutsche  Pap. 
Urk.   24/1450. 

131.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  Geoi^  Plesser  und 
Hans  Steger  der  Munzmeister,  gegen  welchen  Plesser  wegen  eingeantworteten  Sil- 
bergeschmeides und  Kleinodes  einen  Anspruch  zu  haben  Termeint,  vorgefordert, 
gütlich  vereinigt,  oder  nach  dem  Rechte  gesprochen  werde.  Neustadt  S.  April 
1450.     25/1450. 

132.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  die  Brüder 
Hans  und  Franz  von  Augsburg,  dass  ihnen  auf  eine  Zeit  lang  zu  Wien  zu  arbei- 
ten und  zu  handeln  erlaubt  werde ,  indem  sie  im  Lande  ob  der  Rnns  wegen  des 
Kriegs  und  Unfriedens  an  ihrer  Arbeit  gehindert  sind.  Neustadt  24.  Janner  1450. 
Deutsche   Pap.   Urk.    26/1450. 

133.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Hath,  dass  die  auf  den  Sonntag 
nach  heil.  Dreikönig  verabredete  Vermahlung  des  Hans  Schalauzer  mit  der  Tochter 
des  verstorbenen  Andreas  v.  Meran  auf  St.  Katharinatag  vollzogen  werde ,  weil  er 
denselben  zu  heiligen  Dreikönig  zu  andern  Geschäften  gebrauchen  wird.  Neustadt 
15.   November  1450.     Deutsche  Pap.    Urk.   27/1450. 

134.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  seinen  Sol- 
daten keinen  in  ihren  Sold  aufhehmen,  weil  er  dieselben  zur  eigenen  und  des 
Landes  Nothdurft  gebraucht.  Neustadt  15.  April    1450.   Deutsche   Pap.    Urk.   28/1450. 

135.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Burgermeister  und  Rath  für  Magdalena 
T.  Ort  und  ihren  Sohn  Lorenz  Pirichwelder,  welchen  jene  100  PfUnd  Pf.,  die  ihr 
erster  Mann  auf  ein  Haus  geliehen  bat,  von  Einigen  streitig  gemacht  werden,  dass 
die  Sache  vermittelt  werde.    Neustadt  13.  September  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  29/1450. 

136.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  den  Feinden  sich 
Niemand  unterwerfe  und  huldige,  oder  etwas  zuführe,  wie  solches  auch  dem  ober- 
sten Hauptmann  Grafen  v.  Cilli  geschrieben  und  empfohlen  worden  ist.  Neustadt 
6.   April    1450.     Deutsche   Pap.   Urk.    30/1450. 

137.  Dessen  Brmahnungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  trach- 
ten sollen ,  so  viel  sie  nur  können  Soldaten  zu  Fuss  und  zu  Pferd  aufzubringea, 
und  auf  St.  Georgentag  nach  Korneuburg  zu  schicken ,  um  das  Land  wider  die 
Feinde  zu  schützen.     NensUdt  22.  MSrz    1450.     Deutache  Pap.   Urk.    31/1450. 

138.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dem  Stadtrichter  aufzutra- 
gen ,  dass  er  alles ,  was  er  dem  Goldschmied  Chuny  und  seinem  Weibe  Margareth« 
hat  wegnehmen  lassen,  gleich  zurückgebe,  und  soferne  er  glaubt  auf  etwas  einen 
Anspruch  zu  haben,  dieses  nach  dem  Rechte  rornehroen  soll.  Neustadt  20.  Juli  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  32/1450. 

139.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  den 
Meistor  Ileiurich  Rorau  eine  Pfründe  verleihen  sollen.  Neustadt  3.  Februar  1450. 
Deutsche   Pap.   Urk.    33/1450. 

140.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  m.  Jnkob  Lienwalder 
nach  dem  Tode  seines  bisherigen  Er/.iehers  Thomas  Lienwalder  dem  Andreas  Schön- 
prucker  zur  fernem  Erziehung  übergeben  werde.     Neustadt  21.  August  1450.   34/1450. 

141.  Dessen  Reginuhigungsschreihen  an  die  Genannten  der  Stadt  Wien  für  seine 
Abgeordneten  an  dieselben,  Albrecht  v.  Eberstorf,  Hans  Ungnad  und  Leopold  v.  Aspach. 
Neustadt  19.  Juli  1450.  35/1450. 

142.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  in  Gegenwart  einiger 
Ralhsherm  genaue  Rechnung  über  das  hinterlassene  Vermögen  des  Andreas  Hylpraeta 
gelegt  werde,  um  zu  sehen,  was  der  Tochter  desselben,  Barbara  Schalauzer,  aus  der 
Erbschaft  gebühre.     Neustadt  26.  Februar  1451.     Deutsche  Pap.  Urk.  36/1450. 

143.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  wenn  der 
schwer  kranke  Niklas  Weis  sterben  sollte ,  die  dadurch  erledigte  Pfründe  dem  Veit 
Atzinger  verliehen  werde.     Neustadt  3.  Juni  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  37/1450. 

144.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  Gläubiger  des 
Martin  Verber  vorf ordern  und  bereden  sollen ,  längere  Fristen  zur  Bezahlung  der 
Schulden  anzunehmen.     Neustadt  7.  Juli  1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  38/1450. 

145.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seine  Abge- 
ordneten Hans  V.  Meyrs,  Pfarrer  zu  Gors,  und  Friedrich  v.  Graben,  seinen  Rath.  Neu- 
stadt 3.  Juli  1450.     Deutsch«  Pap.  Urk.  39/1450. 
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146.  DeMen  Sehreiben  au  Bürgermeister  und  Halb,  dass  dem  Haus  Maroltinger, 
seinem  Pfleger  zu  Neubarg  am  Inn.  gestattet  werde,  einige  Fasser  ungarischen  Weines 
zum  Gebrauche  des  Schlosses  vorüber  zu  fuhren.  Neustadt  il.  März  1450.  Deutsche 
Pap.  Urk.  40/1450. 

147.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  dem  Hemwart  ron  der 
Siule,  als  Lehenherm  einer  Stiftmesse  bei  St.  Stephan,  die  dazu  gehörigen  Grundbächer 
gegen  Quittung  ausgeliefert  werden.     Neustadt  16.  Mirz  1450.  41/1450. 

148.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath ,  dass  dem  Hans  v.  Graben 
wegen  eines  Anspruches,  weichen  er  auf  einen  Grund  und  dessen  Zugehorung  in  An- 
sehung seiner  Behausung  auf  dem  Licbtensteg  wider  Peter  Obrecht  zu  haben  Ter- 
meint,  Recht  gesprochen  werde.     Neustadt  11.  August  1450.  42/1450. 

149.  Dessen  Befehl,  die  Fleischhacker  bei  ihrer  Freiheit  zu  belassen.  Gegeben 
zu  Neustadt  16.  März  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  43/1450. 

150.  Dessen  Befehl  an  Burgermeister  und  Rath.  dass  Stephan  Reinprecht,  Wirth 
in  dem  Admonterhofe  zu  Wien,  aus  dem  Gefingniss  entlassen  werde.  Neustadt  27.  Mirz 
1450.     Deutsche  Pap.  Urk.  1/1451. 

151.  Dessen  Verordnung,  dass  Jakob  Lienfelder  dem  Andreas  Schdnpmker  zur 
femern  Erziehung  fibergeben  werde.     Neustadt  19.  März  1451.  2/1451. 

152.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath  ,  dass  er  auf  ihre  gemachte 
Vorstellung  ,  sie  könnten  allein  ohne  Wissen  der  Genannten  nicht  zugeben ,  dass 
Niklas  Tellinger  von  München  einen  ungarischen  Wein  voruberfuhre ,  desswegen  aaeh 
an  die  Genannten  geschrieben  habe  und  verordnet,  dass  daran  keine  Hindemiss  ferner» 
gemacht  werde.     Neustadt  27.  August  1451.     Deutsche  Pap.  Urk.  3/1451. 

153.  Dessen  Verordnung  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  die  Rechnung  über  das 
von  Andreas  Hilbraet  hinterlasseue  Vermögen  ohne  Verzug  soll  vorgenommen  werden. 
Neustadt  13.  März  1451.     Deutsche  Pap.  Urk.  4/1451. 

154.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  der  Geleitsbrief ,  den 
er  an  Oswald  Schiermer  gegeben  hat,  anerkannt  und  demselben  angezeigt  werde, 
was  der  hingerichtete  Marx  wider  ihn  ausgesagt  habe ,  um  sich  darüber  zu  verant- 
worten.    Neustadt  2.  März  1451.     Deutsche  Pap.  Urk.  5/1451. 

155.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  dem  Konrad  Wechaen- 
berger  ein  Amt  in  der  Stadt  gegeben  werde.     Neustadt  3.  Jäuuer  1451.  6/1451. 

156.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  sie  Konraden  Gold- 
schmid  nebst  seiner  Hausfrau  und  Stephan  Weinschenk  vorfordern  und  beide  Theile 
in  Gute  zu  vereinigen  trachten,  widrigens  nach  dem  Rechte  handeln  sollen.  Neustadt 
SO.  December  1451.     DeuUche  Pap.  Urk.  7/1451. 

157.  Dessen  Schreiben  an  Rüdiger  v.  Starhemberg ,  Sigmund  v.  Ebersdorf  und 
Meister  Ulrich  v.  Riederer,  seine  Rathe ,  dass  von  dem  Hans  Fuloch  ein  Eid  abgefor- 
dert werde,  auf  dem  Gerichtstage  nach  St.  Martin  zu  erscheinen  und  gegen  derselben 
gewöhnlichen  Urfehde  aus  dem  Gefangniss  entlassen  werde.  Neustadt  20.  August  1451. 
Deutoche  Pap.  Urk.  8/1451. 

158.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  der  Helene  Kataner 
aller  Beistand  geleistet  werde,  um  ihre  Schulden,  Kleinode  und  andere  Uabscbaflen, 
welche  sie  von  Peter  Engelhardtstetter  zu  fordern  hat.  zu  überkommen.  Neustadt  13.  April 
1451.     DeuUche  Pap.  Urk.   9/1451. 

159.  Dessen  Quittung  über  die  Schatzsteuer  der  Stadt  Wien  von  Weihnachten  1445 
bis  dahin  1451.  Gegeben  am  Freitag  vor  dem  Sonntag  doniine  ne  longe  (16.  April) 
1451.     DeuUche  Perg.  Urk.   17/1451. 

160.  Dessen  Creditivschreiben  für  seinen  Abgesandten  an  die  SUdt  Wien,  Hansen 
Rohrbacher.  Graz  am  SamsUg  vor  dem  heil.  PfingstUg  1456.  DeuUche  Perg.  Urk. 
19/1456. 

161.  Dessen  Ersuchschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  sie  bei  R.  Ladia- 
laus  sich  verwenden  ,  das  Schreiben  des  Kaisers,  wovon  eine  Abschrift  beiliegt,  in 
Betreff  des  dermaligen  Krieges  sich  zu  Herzen  zu  nehmen,  und  dabei  deu  beiderseitigen 
und  des  Lande«  Nutzen  zu  betrachten.  Graz  7.  Jänner  1456.  —  Abschrift  des  Schrei- 
bens an  den  K.  Ladislaus,  worin  der  Kaiser  sich  beschwert,  dass  das  Kriegsvolk  sich 
gegen  ihn  selbst ,  die  Kaiserin,  Land  und  Leut,  sehr  übel  verhalten ,  eine  Vorstadt  in 
der  Neustadt  erstiegen,  Kirchen  und  Klöster  geplündert  habe  u.  s.  w.,  und  ersucht  ihn 
um  Einhaltung  derlei  Unfuges.     Graz  6.  Jänner  1456.     Pap.  Urk.  20/1456. 

1 62.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  dass  selbe  in  ihrer  alten  Treue  und  in  ihrem 
Eifer  unverruckt  verbleiben  sollen.  Graz  am  SonnUg  nach  UlrichUg  1456.  Deutsche 
Pap.  Urk.  21/1456. 

163.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  nach  Absterben  des 
König  Ladislaus  sich  nur  an  ihn.  als  Erben  und  Landesfursten,  halten  und  allen  widri- 
gen   Unternehmungen    widerstehen    sollen.     Graz    5.  December    1457    sammt    dessen 
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Schreiben  an  Bürgermeister    und   Rath  ,    dass  sie    sich  an  ihn    als   den  Aeltesten   des 
Hauses  halten  sollen.     Graz   18.  December  1457.     Pap.  Urk.  1/1457. 

164.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Erhard  Per- 
nauer ,  dass  er  zu  der  ihm  fibergebenen  Erbschaft  des  Hans  Sachs  gelange.  Graz 
16.  Jänner  1457.     Pap.  Urk.  2/1457. 

165.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Sigmund 
.Maroltinger  zum  Hauptmann  angenommen  werde.  Neustadt  am  Montag  vor  St.  Ja- 
kobstag im  Schnitt  1458,  —  sammt  des  Sigmund  Maroltinger,  welcher  als  Stadt- 
hanptmann  aufgenommen  wurde ,  Revers  gegen  Bürgermeister  und  Rath  auf  zwei 
Jahre,  dass  er  inner  und  ausser  Land  getreu  dienen  wolle,  jährlich  um  250  Pfliud 
Pfennige  nebst  freier  Wohnung :  wenn  er  in  Geschäften  der  Stadt  abwesend  ist,  so 
soll  ihm  und  seinen  Leuten  die  Zehmng  bezahlt  werden;  wenn  er  von  Feinden 
gefangen  würde,  so  soll  die  Stadt  für  dessen  Befreiung  300  Pfund  Pfennige  und  für 
seinen  Diener  10  Pfund  erlegen.  Die  von  ihm  gemachte  Beute  soll  der  Stadt  gehören. 
Wien  Sonntag  nach  St.  Stephanstag  1458.     DeuUche   Pap.    Urk.    1/1458   (a,  b). 

166.  Abschrift  eines  Briefes  desselben  an  die  Stände  in  Oesterreich,  in  welchem 
er  anzeigt ,  dass  er  sich  bald  nach  Wien  begeben  wolle  und  hoffe  von  ihnen  alle 
Hilfe  und  ihren  Beistand  zu  erhalten,  sofern  ihm  von  Jemandem  etwas  Widriges 
begegnen  sollte.     NeusUdt  1.  März  1458.  2/1458. 

167.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  einige  aus  ihnen  nach 
Neustadt  in  Betreff  der  Regierung  und  Ordnung  des  Landes  geschickt  werden,  er 
werde  es  bei  Zeiten  melden  lassen,  wenn  er  sich  nach  Wien  begeben  wird,  und  empfiehlt 
ihnen  alles,  was  zum  Nutzen  des  Landes  und  der  Leute  gereicht  Neustadt  7.  Februar 
1458,  s.  Beilage.  3/1458. 

168.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath.  dass  er  nicht  gehindert  werde 
in  die  Stadt  zu  ziehen  ,  wohin  er  sich  bald  begeben  wird ,  indem  ihm  nach  dem 
Tode  K.  Ladislaus  alle  österreichischen  Länder  erblich  zugefallen  sind.  Neustadt 
13.    Jänner   1458.     Deutsche    Pap.    Urk.  4/1458. 

169.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  da  sich  einige  der  Re- 
gierung und  Verwesung  des  Landes  angemasst  haben,  dass  sie  ohne  sein  Wissen  nichts 
vornehmen  sollen  und  er  wolle  mit  den  Ständen  und  seinem  Bruder  Albrecht  alle 
Irrungen  beilegen.    Neustadt  5.  Februar  1458.     Deutsche  Pap.  Urk.  5/1458. 

170.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  seine  Räthe,  welche 
er  nächstens  nach  Wien  in  seinen  Geschäften  schicken  wird ,  und  ihre  Diener  ohne 
Hinderung  ein-  und   ausgelassen    werden.     Neustadt   10.  Jänner    1458.     6/1458. 

171.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  ihm  Nachricht 
ireben  sollen ,  da  er  sich  bald  nach  Wien  begeben  will  ,  wie  die  Besatzung  der 
Stadtthore  beschaffen  sei ,  warum  einige  ihm  Abgeneigte  geduldet  werden ,  und  wie 
er  für  seine  und  seiner  Gemahlin  Person  wider  allen  Schaden  und  Schimpf  gesichert 
sein  werde.     Neustadt    1.   März    1458.     Pap.    Urk.    7/1458. 

172.  Dessen  Antwort  an  Bürgermeister  und  Rath,  er  habe  mit  besonderem  Ge- 
fallen vernommen,  dass  sie  die  Soldaten  des  Herzogs  Albrecht  und  die  Böhmen 
nicht  mehr  in  die  Stadt  lassen  wollen,  eine  Wohnung  für  ihn,  seine  Gemahlin  und 
seinen  Schwager  Herzog  Ludwig  von  Baiem  zubereitet  und  800  Personen  zu  seiner 
Ankunft  nach  Wien  beordert  haben.  Er  empfiehlt  die  Befolgung  dieser  Gegenstände ; 
wegen  der  Wohnung  seines  Schwagers  und  der  Ankunft  nach  Wien  werde  er  besondere 
Nachricht   geben.     Neustadt  5.    Mai    145&     Deutsche  Pap.  Urk.   8/1458. 

173.  Dessen  Antwort  auf  die  Auftrage  des  Büi-germeisters  Jakob  Storch,  ob  der 
Aufschlag  auf  den  Wein  auch  von  des  Herzogs  Albrecht  Leuten  soll  genommen 
werden  ?  es  sei  ihm  nämlich  ohnehin  bewusst,  dass  der  Aufschlag  nur  soll  genommen 
werden,  wenn  der  Wein  ganz  aus  dem  Lande  gefuhrt  wird.  Neustadt  26.  November  1458. 
DeuUche  Pap.  Urk.  9/1458. 

174.  Dessen  Einladungsschreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  Einige  auf  den 
Landtag,  welcher  am  4.  Mai  zu  Wien  wird  gehalten  werden,  schicken  sollen,  um  die 
Einigkeit  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Albrecht  und  Vetter  Sigmund  herzustel- 
len, welche  auf  Oesterreich  ein  Erbrecht  zu  haben  vermeinen.  Neustadt  9.  April  1458. 
Deutsche  Pap.  Urk.  10/1458. 

175.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  sie  ihre  Abgeordneten 
wegen  Herstellung  der  Einigkeit  zwischen  dem  Kaiser  und  Herzog  Albrecht  und  Sig- 
mund nach  Neustadt  schicken,  wohin  sich  beide  Herzoge  in  dieser  Absicht  begeben 
werden,  und  auch  die  übrigen  Landstände  eingeladen  worden  sind.  Neustadt  22.  April 
14.18.     Pap.   Urk.    11/1458. 

176.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  wohlgerfistete  Soldaten 
mit  aller  Zugehör  gestellt  werden  sollen,  um  den  weiter  vorrückenden  Feinden  Ein- 
halt zu  thun.     25.  Juli  1458.     DeuUche  Pap.  Urk.  12/1458. 
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177.  Dessen  Reglaabi^ungsschreiben  an  seine  Rithe  und  Anwälte,  welclM  d«i 
Anfing  haben,  im  Namen  des  Kaisers  dem  Bürgermeister  und  Rathe  eines  Vortrag  s« 
machen.     Neustadt  24.  November  i4o8.     Deutsche  Pap.  Urk.  13/1458. 

178.  Dessen  Verordnung:  an  Bürgermeister  and  Rath  ,  dass  die  Steuer  des  lanfen- 
den  Jahres  ihm  selbst  und  Niemand  andern  gereicht  werde.  Neustadt  26.  November  145& 
DeuUche  Pap.  Urk.  14/1458. 

179.  Dessen  verschiedene  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  wegen  der  Zvi- 
stigkeit  mit  der  Stadt  Judenburg  in  der  Steiermark.     Pap.  Urk.  15/1458  (a — Q. 

180.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Einige  aas  Böhmen  «n«l 
Mahren  die  Eyzioger  und  einige  Landieute  von  Oesterreich  sich  wider  die  Landschaft 
und  die  Stadt  wegen  der  Gefangenschaft  des  Ulrich  Eyzinger  erklart  haben,  dass  sie 
bei  dem  Erzherzoge  Albrecht  alles  anwenden,  um  den  Schaden  vom  Lande  und  Leuten 
zu  entfernen.     Neustadt  14.  Juli   1458.     Deutsche  Pap.  Urk.   16/1458. 

181.  Dessen  Befehl  an  die  Von  Wien,  darob  zu  sein,  dass  Hartung's  ▼.  Rapeiler 
Hausfrau  Elisabethen,  Andreas  v.  Meran*8  Tochter,  ihr  väterliches  Erbgut  eingeantwortet 
werde.     .MonUg  vor  St.  Elisabeth  1458.     Pap.  Urk.  17' 1458. 

182.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  ihm  die  Gefaugensebaft 
des  Ulrich  Evzinger  v.  Eyzing  sehr  roissfalle ,  indem  er  sich  auf  seinen  Befehl  mit 
andern  Adeligen  zum  Nulzen  des  Landes  zu  Wien  aufgehalten  hat,  und  befiehlt  darob 
za  sein,  dass  er  von  Wien  nicht  weggeführt,  sondern  gänzlich  freigelassen  werde. 
NeusUdt  8.  .März  1458.     Deutsche  Pap.  Urk.  18  1458. 

183.  Dessen  Creditivschreiben  an  die  von  Wien  für  Leonhard  Harracher,  Hansen 
Gredeneyker  und  Hansen  Gfellar.  Neustadt  am  .Montag  nach  dem  Sonntag  Ocali  in  der 
Fasten  1458.     Deutsche  Pap.  Urk.  19  1458. 

184.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  das  Geld,  welches  sie 
seinem  Kanzler  Hans  v.  .Meyers  schuldig  sind,  Niemand  anderm  als  zu  seinen  Händen 
bezahlen  sollen.     Wien  6.  October  1458.     Deutsche  Pap.   Urk.  30/1458. 

185.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  100  fl.,  welche  sie  kraft 
einer  Schuldverschreibung  an  weiland  Hans  v.  Meyers  jährlich  zu  bezahlen  schuldig 
sind,  ihm,  dem  Kaiser,  bezahlen  sollen.    Neustadt  2.  December  1458.   Pap.  Urk.  31.1458. 

186.  Dessen  Befehl,  Merten  Traunsteiner  behilflich  zu  sein,  des  Grafen  Ulrich  v. 
Cilli's  Haus  zu  Ihrer  .Majestät  Händen  einzunehmen.  Neustadt  am  Erichtag  nach  St.  Erhart 

1458.  Pap.  Urk.  42/1458. 

187.  Dessen  Befehl ,  dass  die  von  Wien ,  da  Meister  Hans  Hau ,  Büchsenmacher, 
•of  seinem  neuen  Haus  beim  Kämtnerthor  gelegen .  zur  Erbauung  des  Augustinerklo* 
sters  150  Pfund  geschafft  hat,  seinen  Erben  Hans  Gabel  auftragen  sollen,  dieses  Geschäft 
ehestens  auszurichten.     Wien  am  Freitag  vor  St.  .Martin  1458.   Pap.  Urk.  47/1458. 

188.  Dessen  Gewaltbrief  für  seine  in  Wien  anwesenden  Räthe,  zur  Aufnahme  des 
landesfürstlichen  Eides  von  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wien.  Neustadt  am  Erichtag 
vor  St.  Bartholomä  1458.     Perg.  Urk.  mit  anhängendem  grossen  Siegel.  55/1458. 

189.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath ,  dass  er  dem  Burggrafen  zu 
Theben  und  dem  Hans  Enzesdorf  laut  der  beigelegten  Abschrift  geschrieben,  und  auch 
dieser  Sache  wegen  seine  Räthe  und  Anwälte  zu  Wien  unterrichtet  habe,  und  so- 
fern hierin  sich  etwas  ereignen  wurde,  sollen  sie  dem  Kaiser  oder  seinen  Räthen 
Nachricht  ertheilen.  Neustadt  16.  Mai  1450,  —  sammt  Abschrift  eines  Briefes  des 
Burggrafen  zu  Theben  an  Bürgermeister  und  Rath.  dass  er  vor  allen  Schaden  geschützt 
werde,  wie  es  Hans  v.  Enzesdorf  mehrem  anzeigen  wird.  Theben  11.  Mai  1459  — 
und  eines  des  Hans  v.  Enzesdorf  an  Bürgermeister  und  Rath,  in  welchem  er  berichtet, 
dass  der  Burggraf  zu  Theben  wegen  einer  Rurggrafschaft  für  die  von  Lausse  habe 
zahlen  müssen,  wo  er  selbst  Mangel  an  Geld  hat,  und  dass  er  von  Wanke  und  König 
Matthias  sei  angegangen  worden,  die  Urfahr  über  Donau  und  March  frei  zu  lassen, 
welches   er  auch  abgeschlagen  hat,  und  bittet  denselben  zu  schützen.     Rotenstein  10.  Bfai 

1459.  Pap.  Urk.   1/1459. 

190.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath  wegen  der  von  den  österrei- 
chischen Unterthanen  in  Mähren  vorgenommenen  Plünderung.  Neustadt  am  St  Ratba- 
rinatag 1459.     Deutsche  Pap.  Urk.  2/1459. 

191.  Dessen  Befehl,  dass  Keinem  gestattet  werden  soll,  ausser  Land  in  fremden 
Sold  zu  treten.  Wien  am  Sonntag  nach  Peter  und  Paul  1459.  Deutsche  Pap.  Urk. 
3/1459. 

192.  Dessen  Schreiben  an  Burgermeister  und  Rath  wegren  des  von  Herzog  Albert 
für  seine  Landtags-Abgeordneten  begehrten  sicheren  Geleites.  Neustadt  am  Samstag 
vor  dem  Sonntag  Reminiscere  in  der  Fasten  1459.     Pap.  Urk.   4/1459. 

193.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  Heinrichen  Hin- 
derbach ins  Unterkammeramt  der  Stadt  aufzunehmen.  Neustadt  am  Pfingsttag  vor 
Reminiscere  üi  der  Fasten  1459.     Deutsche  Pap.  Urk.  5/1459. 
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194.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Niklas  Rochinger,  Mauth- 
ner  bei  dem  rolhen  Thurm,  in  seinem  Amte  zu  bestätigen.  Neustadt  am  Sonntag  Remi* 
niscere  1459.     Pap.  Urk.  6/1459. 

195.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  dass  sie  auf  Anlangen  Hansens  v.  Siben- 
hirten,  seines  Kächeumeisters ,  des  Sandorfers  Nachlassenschafl  in  ordentliche  Sperre 
bringen  sollen.  Neustadt  am  Sonntag  Misericordia  domini  1459.  Deutsche  Pap.  Urk. 
7/1459. 

196.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  ihm  hundert  Reiter  zuzuschicken.  Neu- 
stadt am  FreiUg  vor  Sonntag  Cantate  1459.     Pap.  Urk.  8/1459. 

197.  Dessen  Schreiben  au  die  Stadt  Wien ,  ihm  200  Reiter  und  200  Fussgfinger 
nach  Ungarn  zur  Krönung  zuzuschicken.  Neustadt  am  Mittwoch  nach  dem  Sonntag 
Misericordia  dorn.   1459.     Pap.  Urk.  9/1459. 

198.  Dessen  Schreiben  an  die  Stadt  Wien,  zu  seiner  bevorstehenden  Krönung  in 
Ungarn  500  Fussknechte  und  300  Reiter  zu  schicken.  Neustadt  am  Pfingsttag  nach 
hl.  Ostertag   1459.     Pap.  Urk.  10/1459. 

199.  Schreiben  an  die  von  Wien ,  worin  er  begehrt ,  dass  Meister  Heinrich 
Senflieben,  Dechant  zu  Breslau  und  oberster  Caplan  unserer  Frauen  Capelle  zu  Otto- 
Haymo,  die  Weine  so  er  in  seinem  Weingarten  zu  Grinzing  fechset,  nach  Wien  fShren 
dürfe.  Neustadt  am  Freitag  vor  dem  Sonntag  Invocavit  in  der  Fasten  1459.  Pap. 
Urk.  13/1459. 

200.  Dessen  goldene  Bulle  oder  Bestätigung  der  von  seinen  Vorfahren  der  Stadt 
Wien  ertheilten  Freiheiten.  Gegeben  zu  Wien  am  Samstag  nach  St.  Ulrich  des  Beich- 
tigers Tag  1460.  Nos  Fridericus  praelibalus  per  pracscripta  recognoscimus  profite- 
mur  et  approbamus  cum  aurea  Bulla.  Perg.  Urk.  Priv.  Frider.  III.,  Alb.  VI.  et  Ladisl. 
Nr.  3. 

201.  Dessen  Wappenbrief  für  die  Stadt  Wien,  in  welchem  er  ihr  nämlich  gewährt, 
dass  sie  den  Schild  mit  dem  goldenen  Adler  im  schwarzen  Felde,  so  sie  vorher  ge- 
braucht und  geführt  haben,  nun  hinfüro  zu  ewigen  Zeiten  denselben  Adler  mit  zwei 
Häuptern  gezieret,  mit  ihren  Diademen,  und  zwischen  den  Häuptern  eine  kaiserliche 
Krone  auch  von  Gold  im  schwarzen  Felde  des  Schildes  fuhren  dürfe;  auch  befiehlt  er, 
dass  denen  von  Wien  hinfür  aus  der  Hofkanzlei  geschrieben  werde:  Ehrsamen,  Wei- 
sen, besonders  Lieben  und  Getreuen.  Gegeben  zu  Leuten  am  Samstag  vor  St.  Michael 
1461.  Perg.  Urk.  mit  anhängendem  Siegel.  Privileg.  Frieder.  III.,  Albert.  VL  et 
Ladisl.     Nr.  4. 

202.  Dessen  Schuldverschreibung  an  Bürgermeister  und  Rath  über  3000  Pftmd 
Pfen.,  wofür  er  seinen  Theil  an  der  Schatzsteuer  und  an  der  Brückenmauth  bei  der 
Donau  denselben  versetzt  und  erlaubt  sich  davon  zahlhaft  zu  machen.  Am  Samstag 
vor  Simon  und  Juda  1461.     Perg.  Urk.  1/1461. 

203.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  zu  Wien  alle 
Anstalten  zur  Verthoidigung  gemacht  werden  und  sie  sich  verpflichtet  haben,  ihm  als 
ihrem  rechtmässigen  Landesfürslen  getreu  zu  sein.  Graz  am  Freitag  nach  heil.  Auf- 
fahrUlag  1461.     Pap.  Urk.   2/1401. 

204.  Derselbe  gibt  dem  Bürgermeister  und  Rathe  Nachricht,  dass  ihm  sein  Bruder 
Albrecht  den  Krieg  angekündet  hat,  ermahnt  sie  auch  zu  fortdauernder  Treue  und 
befiehll,  den  Herzog  Sigmund  oder  Jemanden  aus  den  Seinigen  in  die  Stadt  nicht  ein- 
zulassen, verspricht  auch,  es  werde  bald  ein  Heer  zur  Vertheidiguug  der  Stadt  an- 
rücken und  er  selbst  nach  Wien  kommen.  Graz  am  St.  Johannstag  zur  Sonnenwende 
1461.     Pap.  Urk.  3/1461. 

205.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  sich  durch 
das  Schreiben  des  Herzogs  Albrecht  nicht  haben  bewegen  lassen  auf  seine  Seite  zu 
treten,  er  mahnet  sie  zur  fernem  Treue  und  verspricht,  dass  bald  ein  Kriegsvolk  zur 
Vertheidigung  der  Stadt  anrücken  wird.  Gegeben  zu  Graz  am  Samstag  vor  Maria  Magda« 
lena  1461.     Pap.  Urk.   4/1461. 

206.  Dessen  Dankschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  das  gute  Benehmen 
gegen  die  Kaiserin  und  den  Prinzen,  er  ermahnt  sie  auch  zu  fortwährender  Treue  und 
verspricht  eine  baldige  Verstärkung  der  Soldaten  zu  ihrer  grössern  Sicherheit  zu 
senden.     Gegeben  zu  Graz  am  St.  Jakobstag  1461.     Pap.  Urk.  5/1461. 

207.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  Herzog  Albrechts 
Leute  aus  den  Vorstädten  so  tapfer  vertrieben  worden  sind  und  verlangt  femer  den 
Feinden  allen  Widerstand  zu  leisten.  Graz  am  Erichtag  nach  unserer  lieben  Frauen- 
tag Assumpt.  1461.     Pap.    Urk.  6/1461. 

208.  Dessen  Ermahnungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  weder  sein 
Bruder  Herzog  Albrecht,  der  sieh  von  ihm  getrennt  hat,  noch  sein  Vetler  Herzog  Sig- 
mund in  die  Stadt  eingelassen  werde.  Graz  am  Erichtag  vor  St.  Georgentag  1461. 
Deutsche  Pap.  Urk.  6/1461. 
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209.  Dessen  Schreiben  an  die  Stadt  Wien,  dass  selbe  ihre  Abgeordneten  lu  dem 
ausgeschriebenen  Landtage  nach  Romeuburg  schicken  soll.  Graz  am  Freitag  vor  dem 
heil.  PfingsUag  1461.     Pap.  IJrk.  81461. 

210.  Dessen  Sehreiben  an  die  von  Wien,  in  welchem  er  die  von  seinem  Bruder 
Herzog  Albert  wider  ihn  geschriebenen  Unbilden  ahndet  und  zugleich  die  Stadt  xar 
fernem  Treue  ermahnt.  Graz  am  Mittwoch  nach  Sf.  Margareth  1461.  Pap.  IJrk.  9/1461. 

211.  Dessen  Verschreibuug  und  Verpfandung  des  rmgeldes  zu  Klosterneabun^  au 
Burgermeister  und  Rath  zu  Wien  um  6000  Ducaten  ,  welche  Schuld  er  von  Herzog 
Albrecht  und  Sigmund  übernommen  hat.  Von  Pfingsten  an  sollen  sie  das  Umgeld 
beslandweise  inuehaben,  bis  durch  die  jahrliehen  700  Pfund  Pfenn.  die  ganze  Schuld 
bezahlt  wird.  Wollte  aber  der  Kaiser  die  Schuld  eher  bezahlen,  so  sollte  es  ihm 
freistehen.     Graz  22.  Mai  1461.     Perg.  trk.  10/1461. 

212.  Dessen  Bestätigung  über  Simon  PotUi  Geschäft  und  Gemacht.  Gegeben  am 
Pfingsttag  nach  St.  Ruprecht  1461.     Perg.    Urk.  11/1461. 

213.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Niklas  Gross 
oder  dessen  Diener  wider  den  gefangenen  Wolfgang  Winter  ohne  Aufschub  Recht  ergehen 
lassen  sollen.     Graz  23.  Juli  1462.     Pap.  Urk.  8/1462,  s.  Beilage. 

214.  Vertrag  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  seinem  Bruder  Albrecht  durch  Ver- 
mittlung des  Königs  in  Böhmen  ,  dass  nach  aufgehobenem  ,  zwischen  beiden  Brödem 
herrschendem  Zwiste  der  Herzog  Albrecht  Oesterreich  unter  der  Enns  acht  Jahre 
besitzen,  dem  Kaiser  jährlich  4000  fl.  ungarisch  oder  Ducaten  geben,  dem  Lande  aber 
acht  von  der  Landschaft  vorstehen  sollen.  Komeuburg  2.  December  1462.  Perg.  Urk. 
mit  drei  anhangenden  MivjestStssiegeln.  14/1462. 

215.  Dessen  Sendbrief  an  die  Leinwater  Zech  in  Wien,  wegen  Ablassung  der  Um- 
zinglung  und  Umbauung  der  Burg.  Wien  am  Montag  nach  St.  Gallentag  1462.  Abschrift. 
16/1462. 

216.  Dessen  AchtserklSrung  des  Bürgermeisters,  Richters  und  Rathes  und  der 
Gemeinde  der  Stadt  Wien,  weil  sie  am  bestimmten  Tage  vor  das  kaiserliche  Gericht 
nicht  erschienen  sind,  um  sich  wegen  der  Anklage  einiger  Bürger  zu  verantworten, 
denen  sie  ihr  Hab  und  (iut  genommen,  ins  GefSngniss  geworfen  und  gepeinigt,  einen 
Schaden  von  mehr  als  46000  fl.  zugefügt,  auch  den  Kaiser,  die  Kaiserin  und  Prinzen 
In  der  Burg  zu  Wien  belagert  haben.  Neustadt  19.  April  1463.  Perg.  Urk.  mit  anhing. 
Siegel.  1/1463. 

217.  Dessen  Mandat,  dass  Bürgermeister,  Richter  und  Rath  gegen  einige  Bürger 
auf  den  15.  Tag  nach  dato  zur  Verantwortung  erscheinen  sollen.  Am  Pfingsttag  vor 
Maria  Verkündigung  1463.     Pap.  Urk.  2/1463. 

218.  K.  Friedrich's  Spruchbrief  über  46000  fl.,  so  etlichen  Bürgern  von  der  Stadt 
Wien  sollen  bezahlt  werden.  Neustadt  am  Freitag  vor  St.  Mertentag  1464.  Perg.  Urk. 
mit  anhSng.  Siegel.  12/1464. 

219.  Dessen  Spruchbrief  zwischen  Georg  Probst  zu  Presburg,  und  B.  und  R.  der 
Stadt  Wien,  wegen  7000  fl.  ungar.  Neustadt  am  Montag  nach  Reminiscere  1465.  Perg. 
Urk.  6/1465. 

220.  Vidimus  des  Kaisers  Friedrich  Bestätigung  über  den  Spruch  zwischen  Hein- 
rich und  Georg  Hilleprant's  Erben.  Gegeben  am  Pfingsttag  vor  St.  Thomas  1466. 
Perg.  Urk.  1/1466. 

221.  Dessen  Bewilligung  für  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  zur  Bezahlung  der 
Stadtschulden  6  Jahre  einen  Tag  auf  Waaren  so  in  Wien  gekauft  oder  verkauft  wer- 
den, schlagen  dürfen.  Neustadt  9.  Juni  1466.  Perg.  Urk.  mit  anhäng.  Siegel.  Priv. 
Frideric.  111.,  Alb.  VI.  et  Ladisl.  Nr.  5. 

222.  Dessen  Schreiben  an  die  vou  Wien  ,  die  Uebergabe  eines  Hauses  in  der 
Weihburg^gasse  an  Georg  Oeder,  seinen  Hofkaplan,  betreffend.  Neustadt  am  Samstag 
nach  Katharina  1467.     Pap.  Urk.  3/1467. 

223.  Dessen  Befehl,  Heinrich  Purchhauer*s  Wein  in  die  Stadt  zu  lassen.  Regens- 
biirg  am  Montag  nach  St.  Laurenz   1467.     Pap.  Urk.  4/1467. 

224.  Dessen  Befehl ,  dass  man  den  Aufschlag  auf  Wein  und  Salz  dem  Stephan 
Henner  und  Niklas  Treu ,  den  Einnehmern  seines  Umgeltes ,  bezahlen  soll.  Graz  am 
PfingstUg  vor  dem  Sonntag  Oculi  in  der  Fasten  1468.     Pap.  Urk.  10/1468. 

225.  Dessen  Befehl  an  die  Prälaten,  Städte  und  Markte  wegen  eines  Aufschlages 
zum  Unterhalte  des  Kriegsvolkes  wider  die  Feinde.  Graz  am  Pfingsttag  nach  St.  Georg 
1468.     Pap.  Urk.   11/1468. 

226.  Dessen  Befehl  an  Burgermeister  und  Rath  ,  Leonharden  Waiz ,  Schlosser,  bei 
seinen  Gläubigem  einen  Zahlungstermin  auszuwirken.  Graz  am  Freitag  nach  St.  Jakobs- 
tag im  Snit  14^.     Pap.  Urk.  12/1468. 

227.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Tochter  des  Georg 
▼.  Eckartsau  gestattet  werde,  mit  dem  Jungen  v.  Sternberg  Hochzeit  zu  halten,  doch 
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sollen  über  600  Pferde  dazu  nicht  eingelassen  werden.   Graz  30.  Juli  1469.   Pap.  Urk. 
7/1469. 

Z2S.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  von  den  eingezogenen 
Dienern  Heinrichs  v.  Dachau,  aus  denen  zwei  schon  hingerichtet  wurden,  die  übrigen 
auch  schon  zum  Tode  verurtheilt  worden  sind,  diese  bis  auf  weitern  Befehl  im  Gefangnisse 
aufbehalten  werden  sollen.  St.  Veit  in  Känithen  am  heil.  Ostertag  1469.  Pap.  Urk.  8/1469. 

229.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Ratb,  dass  sie  dem  Leonhard  Leng- 
holzer,  Pfarrer  zu  St.  Peter  in  Wien,  welcher  das  Haus  des  Meinhard,  Fleischhacker, 
wegen  einiger  zu  seiner  Kirche  ausstandigen  Schulden  verkauft,  aber  die  schuldige 
Geldsumme  nicht  davon  erhalten  hat,  zu  dem  Ueberreste  verhilflich  sein  sollen.  Graz 
.im  Montag  nach  St.  Gilgen   1469.     Pap.  Urk.  9/1469. 

230.  Dessen  Befehl  an  Burgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  drei  gefangenen  Diener 
des  Heinrich  v.  Dachau,  Pflegers  zu  Ort,  demselben  ausliefern  sollen,  welcher  sie  nach 
ihrem  Verbrechen  strafen  wird.  Judenburg  am  Samstag  vor  Sonntag  LStare  1469.  Pap. 
Urk.    10/1469. 

231.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  200  zu  Fuss  eilends 
nach  Fürstenfeld  ins  Lager  geschickt  und  auf  einen  Monat  besoldet  werden  sollen, 
weil  die  Feinde  in  der  Stadt  sich  immer  verstarken  und  es  vielleicht  auf  eine  Schlacht 
ankommen  wird.  Gegeben  zu  Graz  am  Pfingsttag  vor  Maria  Magdalena  1469.  Pap. 
Urk.   11/1469. 

232.  Dessen  Einladungsschreiben  an  Bürgermeister  nnd  Rath,  dass  einige  Bevoll- 
mächtigte aus  ihnen  zum  Landtage  auf  Freitag  nach  heil.  Weihnachtstag  abgeschickt 
werden  mögen,  wegen  des  allgemeinen  Friedens  zu  berathschlagen.  Wien  am  Mittwoch 
vor  Lucientag  1469.     Pap.  Urk.  12/1469. 

233.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  wegen  des  Peter  Madners, 
Mauthners  bei  dem  rothen  Thurro ,  Besoldung.  Freitag  vor  St.  Elisabeth  1469.  Pap. 
Urk.  13/1469. 

234.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  alle  zu  entrichtenden 
Renten  dem  Konrad  Holzler,  Pfleger  zu  Lachsenburg,  übergeben  werden  sollen.  Gribc 
am  Erichtag  nach  St.  Katharina  1470.     Pap.  Urk.  13/1470. 

235.  Dankesschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  zum  landesfürstlichen 
Bau  in  Wien  alle  Förderung  gethau  haben.  Graz  am  Mittwoch  St.  Virgilientag  1470. 
Pap.   Urk.   14/1470. 

236.  Dessen  wiederholte  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Stadt- 
steuer, welche  sie  ungeachtet  des  kaiserlichen  Befehls  dem  Georg  v.  Wolkerstorf 
/.u  geben  sich  geweigert  haben,  demselben  ohne  Verzug  entrichten  sollen,  damit  den 
Bürgern  allda  das  dargeliehene  Geld  zur  Abfertigung  der  Soldaten  abbezahlt  werden 
könne.     GrSz  am  Samstag  St.  Giigentag  1470.     Pap.  Urk.  15/1470. 

237.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Hans  Wildersdorfer, 
Wirth  im  Bräuhause,  erlaubt  werde,  seinen  Bauwein  einzuführen  und  auszuschenken 
und  auch  Getreide  zu  seiner  Nothdurft  anzukaufen.  Regensburg  am  Freitag  nach  St. 
Jakobstag  im  Snitt  1471.     Perg.  Urk.  1/1471. 

238.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Thomas  Zechner,  Wund- 
arzt, und  Leonhard  Kölchofer,  aus  welchen  der  erstere  sich  wegen  eines  ergangenen 
Spruches  beschwert  zu  sein  glaubt,  nochmal  vorgefordert,  und  die  Sache  beigelegt 
werden  soll.     Wien  am  Samstag  vor  St.  Elisabeth  1471.     Pap.  Urk.  2/1471. 

239.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  ,  dass  sie  die  Steuer,  welche 
auf  das  Haus  des  Pfarrers  zu  Himberg  gelegt  worden  ist,  wieder  aufheben  sollen,  in- 
dem der  Pfarrer  vorgibt ,  dass  es  steuerfrei  ist ,  weil  es  zu  seiner  Pfründe  gehört. 
Graz  am  Mittwoch  vor  St.  Antonstag  1471.     3/1471. 

240.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  auf  den  2.  April  Sol- 
daten, so  viel  ihrer  aufgebracht  werden  können,  nach  Korneuburg  geschickt  werden 
sollen ,  um  mit  den  übrigen  wider  die  Feinde  zu  ziehen ,  welche  besonders  auf  der 
Donau  neue  Aufschläge  machen.     Graz  am  Sonntag  Lätare  1471.     Pap.  Urk.  4/1471. 

241.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  Soldaten,  soviel 
aufgebracht  werden  können,  wohlgerüstet  dahin  schicken  sollen,  wohin  es  der  verordnete 
Hauptmann  nöthig  zu  sein  erachten  wird,  um  mit  den  übrigen  Völkern  den  Feinden  aus 
Böhmen  und  Mähren  Widerstand  zu  thun.  Wien  am  Samstag  vor  St.  Martin  1471. 
Pap.  Urk.  5/1471. 

242.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Georg  Fuchs, 
seinem  Hofmarschall,  mit  Leuten  auf  irgend  andere  Weise  beistehen  sollen,  wenn  er 
vielleicht  wegen  einiger  Unruhen  in  Neustadt  darum  ansuchen  würde.  Regensburg  am 
Mittwoch  nach  St.   Veitstag  1471.     Pap.  Urk.  6/1471. 

243.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Ratb,  dass  der  Hans  Wiesenfelder, 
den  er  von  seinem   Gefauguisse    freigesprochen   hat,    desswegen  nicht  mehr  belanget 
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und  auch  die  Bürgen   von  ihrer  Bürgschaft  freigesagt  werden  sollen.     Regensborg  am 
Erichtag  nach  unser  lieben  Frauentag  Assumptionis  1471.     Pap.  Urk.  7/1471. 

244.  Kaiser  Friedrich*!  Freiheit  über  das  Laubenrecht  in  Wien,  für  Rudolf  Land- 
TOgt.  Wien  am  Samstag  nach  St.  Ulrich  1471.  Perg.  Urk.  mit  anhäng.  Siegel. 
1V1471. 

245.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Michael  W*eiss,  Kaplan  der 
Messe  so  Johanna  Herzogin  von  Oesterreich  auf  den  St.  Katharina-Altar  zu  St.  Theo- 
bald  gestiftet  hat,  und  nun  in  die  Burg  verlegt  worden  ist,  die  20  Pfund  Denare,  so 
auf  dem  Hiusel  vor  dem  Widmerthor  gelegen,  und  zu  der  benannten  Messe  gehdren, 
abreichen  sollen.  Wien  am  Freitag  vor  St.  Michaelstag  1471.  Pap.  Urk.  in  deutscher 
Sprache.  16/1471. 

246.  Dessen  Befehl  an  die  von  Wien,  dass  sie,  da  das  Messerer  Handwerk  zu 
Wien,  St.  Polten,  Wels,  Krems,  Waidhofen  und  zu  Steyer  eine  Ordnung  unter  sieh 
abgemacht  haben,  einige  in  Wien  befindliche  Gesellen,  „die  sich  störrisch  zeigen,** 
zu  dieser  Ordnung  verhalten  sollen.  Sleyer  am  Freitag  nach  dem  heil.  Pfingsttag  1471. 
Pap.  Urk.    17/1471. 

247.  Dessen  Befehl  an  die  von  Wien ,  den  Schwestern  zu  St.  Jakob  die  ansstSn- 
digen  Zinsen  unverzüglich  zu  bezahlen.  Wien  am  Freitag  nach  St.  Niklas  1471.  Pap. 
Urk.  18/1471. 

248.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  50  Mann  Fuss- 
geher,  die  sie  dem  Hauptmann  Raphael  Lysinsky  geschickt  haben,  nicht  zurückfordern 
sollen,  da  er  denselben  wider  die  Feinde  zu  ziehen  beordert  habe.  Neustadt  am  Freitag 
vor  St.  Stephan   1472.     Pap.  Urk.  1/1472. 

249.  Dessen  Befehl  an  dieselben,  dass  Soldaten  mit  aller  Rüstung  bereit  gehalten 
werden  sollen,  um  dahin  aufzubrechen,  wo  es  die  Tiefahr  erfordern  wird.  Neustadt 
am  Pfingsttag  Gottleichnamstag  1472.     Pap.  Urk.  2/1472. 

250.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Soldaten  zu  dem  aufge- 
stellten Hauptmann  Sittich  von  Zabitz  geschickt  werden  sollen,  um  mit  den  übrigen 
vereinigt  auf  die  Feinde  loszuziehen.  Neustadt  am  Freitag  unser  lieben  Frauen  Abend 
Assumptionis  1472.     Pap.  Urk.  3/1472. 

251.  Dessen  Refehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  sich  mit  Arhaz  Lochmiko,  Meister 
zu  Montperg,  zu  vergleichen.  Neustadt  am  Mittwoch  nach  dem  Sonntag  Quasimodo  geniti 
1472.     Pap.  Urk.  4/1472. 

252.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien ,  wegen  Auskunft ,  wie  die  Mauth  zu 
Solenau  und  Neudorf  soll  eingenommen  werden.  Neustadt  nach  unser  lieben  Frauen- 
tag Assumptionis  1472.     Pap.  Urk.  5/1472. 

253.  Dessen  Sehreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  einige  des  Raths  auf  den 
Landtag,  welcher  am  St.  Peter  und  Paulstag  zu  Wien  wird  gehalten  werden,  sollen 
abgeschickt  werden.     Augsburg   am  Mittwoch  vor  dem  heil.   Auffahrtstag  1473. 

254.  Dessen  Freiheit,  dass  der  Stadtrath  zur  Tilgung  der  Stadtschulden  in  dem 
nichsten  Lesen  von  1  Fuder  Wein  6  Schilling  Denar,  von  einem  Dreiling  4  So!., 
und  von  V«  Fuder  3  Sol.,  dessgleichen  von  geringeren  Geschirren  nach  der  Anzahl, 
welche  in  die  Stadt  geführt  werden,  abfordern  könne.  Neustadt  am  Erichtag  nach 
unser  lieben  Frauen  Scheidungstag  1467.  Perg.  Urk.  Priv.  Friederic.  III.,  Albert.  VI. 
et  Ladisl.     Nr.  6. 

255.  Dessen  Anordnung,  dass  man  nirgends  anders  als  im  Rathshause  Rath 
halten  soll.  Gegeben  zu  St.  Florian  am  Pfingsttag  vor  St.  Elisabeth  1468.  Pap.  Urk. 
21/1468. 
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SITZUNG  VOM  27.  NOVEMBER  1836. 


Der  Herr  Präsident  v.  Karajan  gedenkt  in  einer  kurzen 
Ansprache  des  grossen  Verlustes  den  die  Akademie  durch  den  am 
23  d.  M.  erfolgten  Tode  des  Freiherrn  Hammer-Purgstall 
erlitten  hat;  eine  ausführlichere  Würdigung  der  ausserordentlichen 
Verdienste  des  berOhmten  Verblichenen  bleibt  dem,  wie  gewöhnlich, 
bei  der  feierlichen  Sitzung  abzuhaltenden  Nekrologe  vorbehalten. 


Vorgelegt; 

Die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen. 
Von  dem  c.  M.»  Hrn.  Prof.  Boller. 

Seit  Schottes  entscheidenden  Forschungen  über  die  ural-altaischen 
Sprachen,  welche  die  Verwandtschaft  desMandzu,  Mongolischen,  Tür- 
kisch-Tatarischen und  Finnischen  ihrem  materiellen  Gehalte  nach  über 
allen  Zweifel  erhoben  und  auch  die  Übereinstimmung  in  einem  bedeu- 
tenden Theile  ihrer  Formen  nachwiesen,  war  dieThätigkeit  der  Sprach- 
forscher, welche  sich  auf  diesem  Gebiete  versuchten,  darauf  gerichtet, 
das  Material  für  eine  vergleichende  Grammatik  aller  zum  grossen  Stamme 
gehörigen  Sprachen  zu  sammeln  und  vorzubereiten.  Au  die  Stelle 
der  mangelhaften  älteren  Grammatiken  bereits  bekannter  Sprachen 
traten  neue  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  Rech- 
nung tragende  Bearbeitungen;  und  Idiome,  welche  man  bisher  kaum 
mehr  als  dem  Namen  nach  gekannt,  wurden  einer  allseitigen  kritischen 
Untersuchung  unterworfen. 

So  entstanden  die  neueren  türkischen  Grammatiken  von  Plizmaier, 
Kedhouse,  Kasembegetc,  die  tatarische  von  Iwanow,  die  mongolischen 
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von  Schmidt  und  Kovalewsky ,  die  mongolisch-kalmückische  Ton  Bo- 
brownikow,  die  kalmückische  von  Popow,  Kaulen*s  ins titutiones  linguale 
Maadschuricac  etc.  einerseits,  anderseits  Böhtlingk*s  tief  in  das  Wesen 
der  türkisch  -  tatarischen  Sprachen  eingreifende  Arbeiten  über  das 
Jakutische,  und  Castreu's  meisterhafte  Forschungen  über  die  samoje- 
dischen  Sprachen.  Auch  eine  durchgeführte  zunächst  die 
Form  berücksichtigende  Vergleichung  zweier  näher  yerwandten 
Sprachen,  des  magyarischen  und  des  Suomi  wurde  von  magyarischen 
Gelehrten  in  AngriflTgenommen  und  nebenher  auch  die  Zusammenstellung 
fertiger  Wortformen,  die  sich  ihren  begriinichen  wie  lautlichen  Verhält- 
nissen nach  als  zusammengehörig  erkennen  Hessen  wurde  fortgesetzt 
wenigstens  in  so  weit,  als  man  gewisse  comparatiye  Behauptungen 
dadurch  zu  begründen  glaubte. 

Also  ist  es  an  der  Zeit,  an  die  vergleichende  Grammatik  der 
ural-altaischen  Sprachen  zu  gehen  ?  Wer  gewohnt  ist  die  Bedeutung 
einer  Form  an  dem  durchsichtigen  Sanskrit  zu  ermitteln  und  dieselbe 
überhaupt  nicht  wesentlich  und  nach  leicht  erkennbaren  Gesetzen 
verändert,  in  den  classiscben  Sprachen  wieder  zuGnden,  wird  freilieh 
keinen  Anstand  nehmen  diese  Forderung  zu  stellen,  und  wenn  Niemand 
die  Aufgabe  zu  lösen  wagt,  zuletzt  die  Lösbarkeit  selbst  in  Zweifel 
ziehen  um  so  eher,  wenn  selbst  Männer  vom  Fache  so  verkehrte 
Behauptungen  aufstellen  wie  der  sonst  in  das  geistige  Leben  der  Spra- 
chen so  tief  eindringende  Denker  Stcinthal,  der  zwischen  Mandzu  und 
Suomi  formell  keine  grössere  Verwandtschaft  zu  entdecken  vermag,  als 
zwischen   dem  Aramäischen  etwa  und  dem  Deutschen. 

Mag  sein  dass  die  ural-altaischen  Sprachen  ihren  Bopp  noch 
nicht  gefunden  haben;  indess  ist  das  Verhältniss  hier  ein  ganz  anderes 
als  bei  dem  indogermanischen  Sprachstamme.  Auch  die  comparative 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  hätte  schwerlich  schon 
jene  Vollendung  gewonnen,  die  den  Stolz  der  Wissenschaft  bildet, 
wenn  ihre  Resultate  statt  an  den  scharf  ausgeprägten  und  vom  Zahn 
der  Zeit  noch  wenig  benagten  alten  Sprachen  an  deren  verwitterter, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Nachkommenschaft —  dem  Bengali, 
Hindi,  Neupersischen,  den  romanischen  oder  heutigen  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  —  hätten  gewonnen  werden  müssen.  Und 
dennoch  hätte  der  indogermanische  Forscher  dem  ural-altaischen 
gegenüber  noch  einen  bedeutenden  Vorsprung  voraus :  er  bewegt  sich 
auf  dem  heimischen  Boden  der  Muttersprache  und  ihrer  Tanten  und 
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Basen;  die  Anschauung  der  Verhältnisse,  welche  die  Formen  der  in 
seinen  Untersuchungskreis  fallenden  Sprachen  schuf,  ist  noch  gegen- 
wärtig lebendig  wenn  er  seine  Gedanken  in  das  Gewand  der  Sprache 
kleidet,  und  den  Stoff  zu  seinen  Untersuchungen  überkommt  er  —  ein 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Erbtheil  —  als  Ausrüstung  aus  seiner 
Jugendzeit;  während  die  Forschung  auf  altaischem  Gebiete — wenig- 
stens für  den  Indogermanen  —  auf  einem  durchweg  unbekannten 
Felde  stattfindet,  wo  alle  und  jede  Vorkenntniss  eigens  fQr  den 
Zweck  erst  erworben  werden  muss. 

Bevor  an  eine  vergleichende  Grammatik  der  ural-altaischen 
Sprachen  die  Hand  mit  Erfolg  gelegt  werden  kann,  müssen  gewisse 
Vorarbeiten  abgethan  sein,  namentlich  muss  eine  festere  Begründung 
dem  Lautgesetze  der  einzelnen  Sprachen  vorausgehen.  Es  reicht 
nicht  hin  nachzuweisen,  dass  eine  bestimmte  Lautvertretung  in  einem 
gegebenen  Falle  stattfinde,  sondern  es  muss  gezeigt  werden,  dass 
der  entsprechende  Lautwechsel  aus  dem  Organismus  der  betreffenden 
Sprache  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  hervorgehe,  wenn  darauf  der 
Beweis  für  die  Identität  äusserlich  aus  einander  gehender  Formen 
gegründet  werden  solL 

Hier  aber  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Bei  dem  Mangel  einer, 
wenigstens  praktisch  die  Stelle  der  gemeinsamen  Stammsprache 
vertretenden  Normalsprache,  wie  dies  das  Sanskrit  für  die  indoger- 
manischen Sprachen  leistet,  und  bei  der  Abwesenheit  historischer 
Denkmäler  aus  frühen  Jahrhunderten,  welche  den  Entwickelungsgang 
der  Sprache  in  bestimmten  Abständen  erkennen  Hessen,  muss  die 
Forschung  auf  die  Vortheile  einer  genetischen  Methode  verzichten, 
während  andererseits  die  Natur  des  Objectes,  das  in  Folge  des  fort- 
schreitenden materiellen  Umgestaltungsprocesses ,  des  allmählichen 
Absterbens  und  Abstossens  wesentlicher  Theile  seinen  ursprünglichen 
Formentypus,  seine  Krystallgestalt,  verleugnet,  ja  dieselbe  bis  zur 
Formlosigkeit  zersetzt,  auch  eine  rein  topische  Vergicichung  vereitelt. 
Hierzu  kommt  dass  die  bei  der  Mehrheit  der  hierhergehörigen  Spra- 
chen vorherrschende  Richtung  die  charakteristischen  Stummlaute  durch 
die  indifferenten  Spiranten  oder  Zischlaute  zu  ersetzen  den  Forscher 
oft  rathlos  lässt ,  auf  welche  organische  Stammform  diese  secundären 
Zwitter  zurückzuführen  seien? 

Nun  bleibt  freilich  der  Kritik  noch  ein  Haltpunct  in  der  Ver- 
gicichung und  gegenseitigen  Controle  der  in  den  einzelnen  Sprachen 
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gewonnenen  Resultate.  Der  Umstand  aber,  dass  eine  solche  Kritik,  um 
objectiye  Gewissheit  zu  gewähren,  die  Kenntniss  aller  zum  Stamme 
gehörigen  Sprachen  voraussetzt,  beschränkt  wesentlich  ihren  Wertb. 
Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  kommt  es  vor  Allem 
darauf  an ,  den  an  verschiedenen  Punkten  wirkenden  Kräften  eine 
einheitliche,  den  Endzweck  stets  im  Auge  behaltende  Richtung  zu 
geben  und  die  aus  der  Beschränkung  des  Gesichtskreises  nothwen- 
dig  sich  ergebenden  Irrthümer  möglichst  fern  zu  halten.  Diesem 
Zwecke  entspricht  eine  Zergliederung  des  Sprachmaterials,  welche 
die  einzelnen  Elemente  abschneidet  und  das  Verhältniss  derselben  zu 
den  durch  sie  bezeichneten  Begriffen  und  Begriffsmodificationen  nach- 
weist. Diese  Begriffsexponenten ,  welche  wenigstens  für  den  Umfang 
als  ihre  Bildung  in  die  Zeit  der  noch  ungetheilten  Sprache  fällt,  iden- 
tisch sein  müssen,  bieten  den  Massstab  an  dem  die  begriffliche  Iden- 
tität der  verglicheneu  Wörter  gemessen  werden  muss ,  wie  sie  der 
vergleichenden  Lautlehre  den  fixen  Ausgangspunct  gewähren,  auf  den 
sie  die  verschiedenen  Entwickelungen  zurückzufuhren  hat. 

Auf  die  Feststellung  und  Identificirung  dieser  Exponenten  muss 
daher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zunäcnst  gerichtet  sein.  Ich 
habe  bereits  in  einem  früheren  Aufsatze:  vergleichende  Analyse 
des  magyarischen  Verbums,  Sitzb.  Bd.  XIX  p.  109  ff.,  p.  262  flf. 
den  Wurzelbestandtheil  herauszuheben  versucht  und  lasse  als  Ergän- 
zung zunächst  eine  vergleichende  Aufzählung  jener  ableitenden 
Elemente  folgen,  welche  den  WurzclbegrifT  näher  bestimmen  oder 
aus  Nominalformen  abgeleitete  Wurzeln  bilden.  Der  Bau  der  ural- 
altaischcn  Sprachen  bringt  es  mit  sich,  dass  hiermit  auch  der  wesent- 
lichste Theil  der  Wortbiidungslehre  erschöpft  ist,  indem  die  ver- 
schiedenen auf  dieselbe  Erscheinung  bezüglichen  Begriffe  keineswegs 
(oder  nur  ausnahmsweise)  wie  im  Sanskrit  und  seinen  Schwester- 
sprachen durch  die  Verschiedenheit  der  Nominalsuflixc,  sondern  bei 
Gleichheit  der  —  ohnehin  nur  in  beschränkter  Anzahl  vorhan- 
denen—  Nominalexponenten,  vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  der 
Wurzelexponenten  gesondert  werden. 
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Die  Wurzel  der  ural- altaisehen  Sprachen  bezeich- 
net eine  einzelne»  von  einem  einzelnen  Subjccte  aus- 
gehende, auf  ein  einzelnes  Object  sich  beziehende  und 
in  einer  Zeiteinheit  abgeschlossene  — daher  im  Momente 
der  lautlichenUittheilung  meist  vergangene  Erschei- 
nung. Aus  dieser  so  beschränkten  Bedeutung  der  primitiven  Wurzel 
folgt  zuächst,  dass  dieselbe  nur  höchst  selten  —  etwa  wie  die  Perfecta 
olda,  odi,  memini,  etc.  zur  Bezeichnung  einer  Erscheinung  verwendet 
werden  könne,  und  dass  im  wirklichen  Gebrauche  abgeleitete  Bildun- 
gen an  ihre  Stelle  treten  müssen,  welche  auf  die  Anzahl  der  Subjecte 
und  Objecte,  auf  die  Wiederholung  und  Dauer  der  Erscheinung,  die 
Zeit  ihres  jeweiligen  Eintretens  etc.  Bezug  nehmen.  Daher  kommt 
es,  dass  der  grösste  Theil  der  primitiven  Wurzeln  ausser  Gebrauch 
kam  und  die  Ableitungsformen  allmählich  den  Schein  des  Ursprüng- 
lichen gewannen  ,  ungeachtet  sie  nachweislich  oft  bereits  zwei-, 
drei-  und  mehrfache  Weiterbildungen  durchgemacht  haben.  Die 
Auflösung  solcher  Formen  wird  dadurch  erleichtert,  dass  sich  die 
Stammform  entweder  selbst  in  einer  oder  der  andern  Sprache  erhal- 
ten hat,  oder  dass  Parallelformen  —  sei  es  in  derselben,  sei  es  in  ver- 
schiedenen Sprachen  —  neben  einander  bestehen.  Diese  Ableitungs- 
elemente —  Buchstaben  t)der  Sylben  —  waren  ursprünglich  selbst- 
ständige, bedeutungskräftige  Wurzelformen  und  haben  sich  als 
solche,  wenn  auch  gewöhnlich  weiter  entwickelt,  zum  Theile  noch 
erhalten.  Mehrere  derselben  können  auch  an  Nominalbildungen 
gefugt  werden,  und  wandeln  diese  in  eine  besondere  Gattung  secun- 
därer  Wurzeln  —  Denominativwurzeln  —  um  welche  ausser  der  Erschei- 
nung, die  zur  Bildung  des  Nomens  Veranlassung  gab,  auch  den  Inbe- 
griff aller  an  dem  bezeichneten  Objecte  haftenden  Merkmale  aus- 
drücken. Häufig  tritt  das  Ableitungssuffix  auch  dort  wo  es  einen  —  meist 
schon  modificirten  —  Wurzelbegriff  näher  bestimmt,  nicht  an  die  ent- 
sprechende Wurzelform,  sondern  an  eine  vermittelnde  Nominalbildung 
—  ein  Gerundium  —  wodurch  das  Wesen  dieser  Wurzelentwicke- 
lungen, die  Zusammensetzung,  klar  hervortritt.  Treten  wie  gewöhnlich 


niehrort'  SufTixn  oo,  so  ist  ihre  Aufeinanderfolge  meist  an  eine  bestimmte 
(WnuiiK  gebunden. 

leb  lasse  die  etnzelnenSufGEe  in  alpbabetii^cber  Ordnung  Tolgon. 
tttolte  jedem  seine  Vertreter  in  den  einzelnen  Spracben  r.ur  Seile 
und  vorweise,  wenn  einSufTix  unter  versebiedenen  Formen  vorkommt. 
Hilf  die  vorausgesetzte  Grundrorm  ,  unter  der  es  besprochen  ist. 
KuMiiiiiincngosetztc  Sullixe  erscheinen  in  ihre  Beslandtbeile  aufge- 
ItlHl,  ilocb  sind  die  gewöbnlicbsten  Verbindungen  angedeutet.  Wo 
dU>  dem  Suffixe  zu  Grunde  liegende  selbsfständige  Stammform  nacb- 
weit)hur  war,  ist  dieselbe  zur  Erklärung  herbeigezogen,  l'brigens 
bemerke  ich  &usdrQcklicb,  dass  die  Zusammenstellung  nur  als  Versuch 
lictraehtet  werden  will ,  der  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
flrwartct. 

k.  DentMlnatlTC  «kne  Ableltanggsafflx. 

IIa  der  prSdicative  Theil  der  Verbalaussage  in  den  ural- 
ultuiiclicn  Spracben  entweder  ein  Nomen  agf^ntis  oder  actionis  dar- 
iitcllt,  so  ist  es  natörlicb,  dass  derlei  selbsiständige  Nominalformen 
sieb  unmittelbar  mit  den  Personalsufnxen  verbinden  und  die  Natur 
von  Verbalstämmen  annehmen  köimen.  Es  erscheinen  aber  auch  Sub- 
ilantive  mit  concreten  Bedeutungen,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
solcher  Anwendung.  In  letzterem  Falle  ist  entweder  die  NomJnalforni 
fiecundSr,  und  nur  zufSlüg  mit  der  Verbalwurzel  zusammenfallend, 
oder  das  ableitende  Sufitx  ist  in  dem  auslautenden  Vocale  aufge- 
gangen  (s.  a). 

Syrjänisch  sjökta  ')  „gravor",  von  sjökyd  ■}  «gravi  a",  samo- 
jedisch (Jur.)  sagowodm  ■),  (.Ten.)  se'iro'*)  nsebwer  sein"  („leb 
hin  schwer"),  (Jur.)  sagowo  *)  „schwer"  ;   (Jen.)  se'ire  *). 

Lappisch  tiappat  „schwarzwerden"  von  dappad  «schwarz". 

Handiu  S  (bajame)*)  „dcvenir  riebe"  =  tseheremissiseh 

•)  «diTes  fio"  =  mongoliscb  ?  (bajazixo)*)„sichbcroi- 


>)   Ctilriiii,  Rl.   nnnm.   S]rg.  |i.   157,  *.      ■)  Ci)lrea. 
f."H.  ■,      >)  BbtiKf».  r.M,b.     «)  Amjnl,  Rirt.  Tarl.  Ilinlcb.  p 
.  Tkcher.  |i.  M,  ■.    •)  Sehmlilt,   Lei.  p.  laS .  r.  I. 
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ehern,  reichwerden"  von  Mandzu  9  -  mongolisch «)  ?  (bajan)  == 
tscheremissisch  pajan  «)  „reich.*'  (Vgl.  Nr.  I.)  ^ 

Tscheremissisch  pälem  *)  „noto** ,  mongolisch  J  (belgedkü)  ») 


„Zeichen  deuten*',  jakutisch  öäliäTä  *)  „bemerken,  anmer- 
ken, eine  Bemerkung  machen**  von  tscher.  paele^)  „Signum**  = 
mongolisch  Jg  (beige)  *)  ==  jakutisch  6äliä  •)  „Zeichen**. 


Mongolisch^ 


(niduraxo)  ^)  „mit  der  Faust  stossen,**  von 


b 


%' 

^ 


T 


(nidurgha) ')    „Faust**,    samojedisch  (Jur.)   tyri'au,    tyripiu  ») 


„klopfen**,  von  tyra,  tire  «)  „Faust**. 

Syrjänisch  pomja«)  „finio**,  von  pom»)  „finis**,  vgl.  samo- 
jedisch (Jur.)  mälgau  i®)  „beendigen,  bis  zu  Ende  gehen**, 
von  mal  „Ende**. 

Mandzu  t  (selbime)^*)„ramer**  =  mongolisch  t  (selbikö)  *«)  = 


•  1 


(selbidekü)*«)  „rudern**,  vonMandzu»i)-mongolisch  *2)  t  (selbi) 


„Ruder**,  vgl.  ostjakisch  tobottcm  **)  „rudern**  =  Suomi  souttaa 
von  Tyn  ")  „Ruder**;  samojedisch  (Jur.)  labetädm  *•),  (Tawg.) 
labatdndum  <*),  (Jen.)  lobotaro^«),  (Kamass.)  thu'blam*«)  (vgl.  das 
ugrisch-ostjakische  Tyn)  „rudern**,  von  (Jur.)  labea  ^<),  (Tawg.) 
labag  i«),  (Jen.)  loba  »•),  (ostj.)  lab  <•)  „Ruder". 


^)  Amyot,  Dict.  Tart. Mantch. I,  p.512.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  103,  c.  >)  Castro u, 
Gramm.  Tscher.  p.  66,  a.  ^)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  69,  a.  ^)  Schmidt, 
Lex.  p.  105,  b.  «)  ßöhtlingk,  Lex.  p.  134,  a.  7)  Schmidt,  Lex.  p.  90,  b. 
»)  Castren,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  26,  a.  »)  Castro n,  EL  Gramm.  Syrj.  p.  52,  a. 
40)  C  a  s  t  r  e'  n  ,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  40,  a.  »*)  A  m  y  o  t ,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  54. 
1«)  Schmidt,  Lex.  p.  348,  c.  *')  Ebendas.  p.  349,  a.  **)  Castren,  Ostj.  Gramm, 
p.  99,  b.     »*)  Ehendas.  p.  100,  a.       *«)  Castren,  WörL  d.  sam.   Spr.  p.  265,  b. 

Sitzb.  d.  phil.-hisL  CL  XXII.  Bd.  1.  Hft.  7 
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B.  Yoealiieh  aniaaten^e  WarieUip^neBteB. 

Als  ableitend  erscheinen  die  Grundvocale  a»  i»  u,  zu  denen  als 
Färbung  noch  e,  o  kommen.  Die  eigenthümlichen  Lautgesetze  dieser 
Sprachen  bedingen  aber  nicht  blos  den  Gegensatz  der  Härte  und 
Weiche  (a  -  ä;  u  -i;  o  -ö;  k  -  ä),  sondern  auch  der  Schwere  und 
Leichte  (a-u;  ä-i;  o-u;  ö-ü).  Das  leichte  harte  u  ging  iu 
Tielen  Sprachen  in  (hartes)  i  über,  wie  sich  a  und  ä  nach  mouillirten 
Lauten  in  e  verwandelten.  Ausserdem  entwickelten  sich  die  langen 
Vocale  zu  Diphthongen  (jakutisch  iä  ==  ä,  yo  =  ö,  yö  =  ö}.  Zu 
diesen  organischen  Lautwechseln  kommt  noch  ein  zufälliger,  in  der 
Assimilationskraft  des  Wurzelvocals  begründeter,  welcher  unmittel- 
bar hinter  einander  gleiche  Vocale  (a  -  a;  o  -  o  etc.)  bedingt.  So  ent- 
wickelt sich  aus  Mandzu  i'^  (;(öbisame)  *)  „user  d'artifice  pour 


tromper** — ein  Denominativ  von /*  (X^^*")  0  »artifice  pour 
attraper  quelqu'un"  —  die  contrahirte  Form  £*"  (;(Osäome)  *) 

„tromper,  söduire,  induire  enerreur";  so  lautet  türkisch 
^^^1  (oinamaq)  >),  jakutisch  oinyo  (für  oihö). 

1  (i). 

L  A  (ä)  erscheint  im  Gegensatze  zu  u,  mit  dem  es  wechselt 
oder  sich  verbindet,  als  Träger  der  activeu  Bedeutung.  Samojediseh 
(Tawg.)  jika'äma  *)  „losbinden,  lösen  (einen  Knoten)**,  jiku'am 
„losgehen,  sich  lösen**.  Suomi  muuttaa  „verändern**, 
muuttauta  „sich  verändern**. 

II.  An  Nominalformen  gefügt,  bildet  a  (ä)  Denominative.  Hinter 
Adjectiven  und  Substantiven  mit  abstracter  Bedeutung  kann  a  (a) 
den  Stamm  des  Verbum  substantivum  —  mongolisch  1  (a-x^)*)  samo- 
jediseh (Jur.)  ^adm  »)  =  (Jen.)  a-ro' «)  =  (Ostj.)  iak  ')  ==  (Tawg.) 


^)  A  m  y  o  t ,  Dict.  Tart.  Mautch.  1,  p.  485.  *)  Ebenda«,  p.  451.  >)  B  ö  h  1 1  i  n  ^  k  , 
Gramm.  §.  495.  *)  Schmidt,  Lei.  p.  5 ,  c.  ^)  C  a  s  t  r  ^  n  ,  Wörter,  d.  sam.  Spr. 
p.    3 ,    a.     ^)  Ebenda«,  p.  76 ,  a.      ^)    Ebendas.    p.    101 ,    a. 
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eitum*)  =  (Kamass.)  i-gäm^)  »jakutisch  ä »)  =  Mandiu  ?|  (o  -  me)  *) 

etc.  —  vorstellen ,  hinter  Substantiven  mit  concreter  Bedeutung  aber 
lässt  sich  das  mongolische  Causalsuflix  JHf  (gha)  ^  (ge)  und  in  den 
türkisch-tatarisch-finnischen  Sprachen  de  um  so  eher  vermuthen,  als 
die  Länge  des  Vocals  im  Jakutischen  auf  Contraction  deutet,  und 
derlei  Ableitungen  mittelst  gha,  ge  sich  wirklich  nachweisen  lassen. 
Man  vergleiche  noch  die  lateinischen  Bildungen  mittelst  agere :  remi- 
gare,  castigare. 

Samojedisch  (Jur.)  gulkädm  »)  „ich  bin  weich'',  von  gulak, 
gulk  „weich**. 

Türkisch -tatarisch  JUby  (tüiämäk)  •)  =  jakutisch  xycyö  •) 

„träumen**,  von  türkisch  -  tatarisch  Ji»y  (tü^)'),    Jy  (tOl)  = 

jakutisch  xyl ')   =   Mandiu    |  (tolgin)  *)    „rSve**;   samojedisch 


4 


judadm  ^)  „ich  träume**,  von  juda,  judea  „Traum**. 

Mandzu'2*(;(eveli-je-me)*®)  „cacher  quelquechose  entre 


•  j 


c 


1 


sonventre  et  ses  habits,  mettre  contre  son  ventre**,  von 
(Xeveli)«®)  „ventre**  =  mongolisch  2  (kebeli)  **)  „Bauch**, 

magyarisch  kebel  „Schooss**. 

Ostjakisch  oaxarcM  *«)  „salzen**,  von  cax  ")  „Salz**. 

Ostjakisch    Ty^^areM  *•)    „bezahlen**   =  türkisch  -  tatarisch 
JUiy  (tülämäk)»*)  =  jakutisch  Tölyö**)  „bezahlen**. 

IIL  Unter   den   Verbindungen,   in   denen  a  einen   bestimmten 
Begriff  vertritt,  ist 

1.  die  Frequentativendung  syrjänisch-wotjakisch  al,  jal,  lap- 
pisch al,  ad  =  Suomi  el,  il  =  ostjakisch  i -a,  vgl.  magyarisch  gäl,  gi\, 
die  gebräuchlichste.    Im  Suomi   ßllt  der  Frequentativexponent  mit 


1)  Castren,  Wörterb.  d.  sam.  Sp.  p.  45,  a.  «)  Ebenda«,  p.  179,  a.  ^jBöht- 
lingk.  Lex.  p.  13,  a.  «)  Kaulen,  Linq.  Mandsch.  instit.  §.47.  *)  Castren,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  22,  b.  *)  ßöhtlingk,  Gramm.  §.  495.  ^)  Ebendas.  Lex.  p.  113,  a. 
»jAmyol,  Dict.  Tart.  Mantch  U,  p.  274.  »)  Castren,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  16,  a. 
»0)  Amyot,  Dict,  Tart.  Mantch  III,  p.4l.  ")  Schmidt,  Lex.  p.  147,  c.  »«)  Castren, 
OsU-   Gramm,  p.  05,  a.     ^*)  Ebendaf.  p.  99,  b.     ««)  Böh  tlingk .  Lex.  p.  108,  b. 

7* 
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dem  des  Deminutivs  zusammen,  im  Syrjänischen •  Wotjakischen  und 
Ostjakischen  sind  beide  durch  den  anlautenden  Vocal  (al,  jal,  t^  und  -  U 
yl)  gesondert. 

Wotjakisch  serek-jalo^  „lachen**,  syrjäniseh  sier-ala«), 
Suomi  naura-sk-el-la ,  magyarisch  nevet- gel  „oft  lachen**.  Zur 
Erklärung  wird  man  Folgendes  zu  berücksichtigen  haben.  Im  Jakuti- 
schen werden  mittelst  ua^ä,  a«iä<)  ,,eine  Art  Intensiva**  gebil- 
det, welche  den  in  den  tatarischen  Dialekten  gebräuchlichen  Frequen- 

tativen  auf iy  (quia),  i^  (ghula),  i^(gulä)  entsprechen.  Der  dunkle 
Vocal  der  letzteren  Suffixe  geht  im  Orenburgischen   in  a,  a  (\^ 

qala,  ^  ghala,  ^rgälä)^)über.  Obgleich  nun  die  genannten  Endun- 
gen formell  =  Mandzu  /*(Z<^""S^)»  f^Cz^^'äi^)  ==  magyarisch  ko-d, 

kö-d  =  lappisch  go-t  =  Suomi  ka\  kä'  keine  unmittelbare  Gleich- 
stellung zu  gestatten  scheinen,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  dass 
al  in  zwei  Bestandtheile  zu  zerlegen  sei,  von  denen  der  erste  wahr- 
scheinlich einen  (imperfectiven?)  Guttural  enthielt,  der  zweite  aber 
mit  dem  continuativ-denominativen  /  (türkisch  \)  zusammenfallt. 

Dem  ersten  Theile  vergleicht  sich  überdies  das  kamassin'sche 
FrequentativsufTix  1  ä-  1,  dessen  1  zwar  der  Charakteristik  des  Präsens 
angehört,  aber  auch  unabhängig  von  der  Zeitbeziehung  Denominative 
bildet.  Phadlälim^),  freq.  von  phadelim,  phadlim  ^)  „hi  nein  st  es- 
sen** =  mongolische^  (bülekü)«),  „einstossen,  einstechen**. 

Nömellä'lim ''),  freq.  von  nömellim ')  „vergessen**,  vgl.  nemä'läm  ») 
„leimen**,  von  nimä  „Leim"  =  magyarisch  enyvez. 

2.  (;l(ar,är)  ,  ^  ^  (or,ör,ur,ür,ir),  der  im  Jakutischen  und  über- 
haupt im  Türkisch -tatarischen  an  eine  bestimmte  Stellung  gebundene 
Causalexponent  =  jakutisch  xap,  ;iap,  Hap  ^)  etc.,  türkisch-tatarisch 

^-(tur,  tir),^j(dur,  dir).  Böhtlingk  •)  macht  darauf  aufmerksam, 

dass  sich -^7   ebensowohl  aus  den  in  mehreren  Dialekten  erscheinen- 


*)  W  i  e  d  e  m  a  n  n  ,  Wo^.  Gramm,  p.  327,  a.  »)  C  a  s  t  r  e  n  ,  El.  Gramm.  S 
p.  156,  a.  >)  Böhtlingk,  Gramm.  §.488.  «)  Ebendas.  Anm.  6.  «)CastreD,W< 
d.  sam.  Spr.  p.  190,  a.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  c.  ^)  Ca  streu,  Wort.  d.  si 
Spr.  p.  18S,  a.     8j  Bbendas.  p.  184,  b.     «)  B  ö  h  1 1  i  ng  k ,  Gramm.  §.  484,  vgl.  §.  2 
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den  CausatiTsuflh  jy  (<iur),jjy  (kür),  J^  (kär)  erklären  lasse.  Es 
bleibt  aber  auffallend,  dass  die  auch  im  Osmanischen  erhaltenen 
Formen  auf  Jp  (ghuz,  ghyz),Jj    (köz,   kiz),  wenn   sie 'ohne  den 

anlautenden  Guttural  erscheinen,  nurj  (z)  und  nicht  j(r)  bieten  9* 

Da  im  Jakutischen  sonst  das  türkische  j  (z)  in  t  überzugehen  pflegt, 

so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ap,  äp  =  mongolisch  'i  (ghul) 
%  (gül)  sei,  welchen  Formen  aber  unverkennbar  das  tschagataische 

^,^=jy,  j^y  jJ^')  entspricht;  um  so  mehr,  da  der  Verbal- 
stamm, der  in  dem  mongolischen  Causalsuffixe  liegt,  wohl  in 
den  ostfinnischen  Sprachen  unter  der  Form  kar  (syrjänisch  kara  *) 
„facio**)  —  einer  Entwickelung  aus  dem  gleichfalls  causativen  »^ 
(ghO'5*  (ge)  —  erscheint,  im  Osmanischen  aber  J^  (qylmaq)  = 
jakutisch  kuh  lautet.  Auch  der  Umstand  spricht  gegen  die  Identifi- 
cirung  der  Endung ^i  mitJp^jS,  dass  jenes  regelmässig  und   blos 

nach  lautlichen  Bedingungen  für  ^o-^  eintritt,  während  JP ,Jj zu- 

nächst  durch  eine  begriffliche  Veranlassung  —  die  doppelt  transitive 
Bedeutung  —  bedingt  wird. 

J. 

Erscheint  als  Träger  zweier  verschiedener  Bedeutungen.  Es 
bildet: 

I.  Verba  inchoativa  und  imperfectiva,  die  einen  in  der 
Entwickelung  fortschreitenden  Zustand  bezeichnen.  In  dieser  Bedeu- 
tung wechselt  es  mit  g,  gi  =  samojedisch  g  (s.  g.  I.)  und  ist  wohl 
überhaupt  aus  Letzterem  hervorgegangen. 

Suomi  pyörii   „sich   drehen"    =   jakutisch  äprii*)    „sich 
umdrehen,  sich  zu  etwas  wenden**  =  mongolisch^ (ergikü)») 

„sich  drehen  (um  etwas  herum)**,  samojedisch  (Ostj.)  puroldag, 
püruoljan  •)  „sich  umwenden"  =  (Kamass.)  phiaraldelim ') 
„umwenden   (tr.)",    (Jen.)   foftu'ebo'»)  „sich  umdrehen". 


1)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  159,  Nr.  365.  >)  Ebendas. Nr.  366.  ')  Castr^o, 
EJ.  Gramm.  Syrj.  p.  143,  a.  «)  Böhtli  n  g  k.  Lex.  p.  18,  a.  &)  Schmidt,  Lex.  p.  32,  b. 
«)  C  a  8  t  r  e  n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  163,  b.      ')  Ebendas.  p.  19t),  a.     *»)  Bbendas.  p.95,  a. 
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Mandzu    f* 

'  J 


(xal-ime)  <)   „s^^lever  en    haut  (se   dit    des 


oiseaux)**  =  mongolisch  : 


3 


(xalixo) ')  „fliegen,  schweben**  = 


türkisch -tatarisch  ^jjä^  (qal-qmaq)  s)  „s'eiever",  j;*Üld(qal-jamaq) 

„voier'^,  magyarisch  szäll  (für  szälg). 

Suomi  erii  „sich  trennen,  scheiden*'  =  jakutisch apa-x *) 
„fortgehen,    sich    trennen**,     vgl.    Suomi    er-kanen. 

Mandzu  |'    (dokdor-i-lame) ^)  „ressauter**  a=  mongolisch  < 


< 

r 


(dokkorgila^o) *)   „auffahren,  den   Zorn   nicht  bändigen 
können**. 

Tatarisch   ^jJ^^  't>*^'    (at-yq-aq)  ^)  =  jakutisch  äiw '') 
«berühmt   werden**   von    äx    „Name**. 

Jakutisch öyry-is)  „in  die  Knie  sinke n**s=: mongolisch^  (bQ- 

geikö)«)  =  ?  (bügüikö)8),  „s'incliner**  ^  (bQkdQikü)»)  «sich 

I 

bücken,  sich  krümmen,  in  gekrümmter  Stellung  stehen**. 
Mandzu  ^ (bukdame)  *<*)  „plier**,  samojedisch  (Jur.)  wujerpiu  **) 


=  (Jen.)  bui-j-elabo'  ^*)»  «biegen**. 

U.  Das  Reflexiv  und  Passiv.  Die  vollständige  Form  besitzt 
einen  nachschlagenden  Guttural,  daher  magyarisch  ik  =>=  Snomi 
ik-sc,  =  ostjakisch-samojedisch  t  (i').  Oft  ist  i  in  dem  vorher- 
gehenden VocsH  {als  Länge ,  durch  Contraction ,  samojedisch)  oder 


i)  A  m  7  o  t,  Dict  Tart.  Mantch.  I,  p.  344.  *)  S  c  h  m  i  d  t.  Lex.  p.  136,  a.  ')  R  i  e  f f  e  r 
etB.  n.  «)  Böhtlingk,  Lex.  p.  8,  a.  »)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  266. 
•)  8 c h m i d t ,  Lex.  p.  280,  a.  '')Böhtlingk,  Oramro.  §.  1 18.  ^)  Ebendas.  §.  493. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  b.  ><>)  Am yot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  588.  ^A)  Castros, 
Wort.  d.  aam.  Spr.  p.  206,  b. 
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Consonanten  (d,  J,  »,  etc.  durch  Erweichung,  Mandzu  samojedische 
Sprachen)  aufgegangen,  bisweilen  auch  ganz  versehwunden.  Die 
türkisch-tatarischen  Sprachen  ersetzen  i\  den  Kern  des  Reflexiy- 
Pronomens,  Suomi  i-tse  etc.  durch -n(0)  das  einen  zweiten  Reflexiv- 
stamm bildet  (s.  Nr.  IV).  Es  ist  diese  Reflexivbildung  die  einzige,  in 
welcher  die  ural-altaischen  Sprachen  ein  pronominales  Element  zur 
Ableitung  verwenden.  Häufig  erscheint  statt  des  Reflexivs  eine 
Inchoativ-  oder  Facti  vbildung,  was  in  der  nahen  Berührung  des  Passiv- 
und  Inchoativ-Begrifl*es  (vgl.  das  Sankrit-Passiv  mit  der  IV.  Conjuga- 
tionsclasse  einerseits  und  mit  dem  lateinisch-slavischen  Passiv-Reflexiv 
anderseits)  seine  Erklärung  findet. 

Suomi  lisä-itä  „sich  vermehren",  lisätä  „vermehren**, 
lappisch  En.  Iseskiidet  n.  laeskidet  9»  "lordvinisch  (Ev.  Üb.)  laevst- 
lems  id. 

Samojedisch  (Jur.)  tohydm  2)  (y==y-|-i')  „sich  gewöhnen, 
lernen",  magyarisch  szok-ik,  „gewohnt  sein**. 

Samojedisch  (Jur.)  häda-j-ü  «)  „sieh  umbringen**  von  hÄ- 
dau'),  „tödten**,  Causal  zu   hädm  >)   „sterben**,  Mandsu 


(vazame)*)  „semet  ipsum  interimere**  von  ^  (vame)*)  „in- 
terimere**,  <. 

Ostjakisch  nö/^ä-jem*)  „frieren**,  magyarisch  fdz-ik. 

Samojedisch  (Tawg.)  kundä^am  *)  (2.  Zeit  kuntuju-i-na) 
„schlafen  gehen**  von  kunduätum  <)  „schlafen;**  (Jus.) 
hönara-J-ü  ■')  „einschlafen**  von  honydm ')   „schlafen**. 

Samojedisch  (Tawg.)  bede'am »)  (2.  Zeit  betejtna)  „trin- 
ken** von  be'  ^Wasser**,  türkisch  jWI  (idmek)  »)  „boire** 
magyarisch  isz-ik. 

Id. 

I.  Ostjakisch  bezeichnet  t^  das  Frequentatiiv.  Seine  Erklärung 
verlangt  die  Zerlegung  in  t  =  türkisch j-  (u),  ^J-  (?)  =  tatarisch^ 


»)  Lönnrot,  Üb.  d.  En.  Dial.  p.  235.  «)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  25,  a. 
^)  Ebendas.  p.  7,  b.  'i)  Kaulen,  Linq.  Mandsch.  inst  §.  52.  ^)  Caatren,  Ost  Gramm. 
S.  117.  «)  Castren,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  506.  ')  Ebenda«,  p.  9,  a.  ^)  Ebendas. 
p.  68,  b.    9)  K  i  e  f  f  e  r  et  B.  l.  p.  153,  a. 
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mehrere  Suflfixe  an,  so  ist  ihre  Aufeinanderfolge  meist  an  eine  bestimmte 
Ordnung  gebunden. 

Ich  lasse  die  einzelnen  SufBxe  in  alphabetischer  Ordnung  folgen, 
stelle  jedem  seine  Vertreter  in  den  einzelnen  Sprachen  zur  Seite 
und  verweise,  wenn  ein  SuiTix  unter  verschiedenen  Foi-men  vorkommt, 
auf  die  vorausgesetzte  Grundform  ,  unter  der  es  besprochen  ist. 
Zusammengesetzte  Sufilxe  erscheinen  in  ihre  Bestandtheile  aufge- 
löst, doch  sind  die  gewöhnlichsten  Verbindungen  angedeutet.  Wo 
die  dem  Suffixe  zu  Grunde  liegende  selbstständige  Stammform  nach- 
weisbar war,  ist  dieselbe  zur  Erklärung  herbeigezogen.  Übrigens 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  die  Zusammenstellung  nur  als  Versuch 
betrachtet  werden  will ,  der  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
erwartet. 

A.  Denominative  ohne  Ableitnngssafflx. 

Da  der  prädicative  Theil  der  Verbalaussage  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen  entweder  ein  Nomen  agentis  oder  actionis  dar- 
stellt, so  ist  es  natürlich,  dass  derlei  selbstständigc  Nominalformen 
sich  unmittelbar  mit  den  PersonalsuiHxen  verbinden  und  die  Natur 
von  Verbalstämmen  annehmen  können.  Es  erscheinen  aber  auch  Sub- 
stantive mit  concreten  Bedeutungen,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
solcher  Anwendung.  In  letzterem  Falle  ist  entweder  die  Nominalform 
seeundär,  und  nur  zufällig  mit  der  Verbalwurzel  zusammenfallend, 
oder  das  ableitende  Sufiix  ist  in  dem  auslautenden  Vocale  aufge- 
gangen (s.  a). 

Syrjänisch  sjökta  «)  „gravor",  von  sjökyd  *)  „gravis",  samo- 
jediseh(Jur.)  sagowodm'),  (Jen.)  se'iro'')  „schwer  sein**  („ich 
bin  schwer**),  (Jur.)  sagowo  *)  „schwer** ;  (Jen.)  se'ire  *). 

Lappisch  dappat  „schwarz  werden**  von  cappad  „schwarz*". 

Mand^iU  ^  (bajamc)  ^)  „devenirriche**  =  tscheremissisch 

pajem  *)  „dives  fio**  ===  mongolisch  ^  (bajazi;(o)«) „sich her ei- 


*)  Castren,  El.  (inimm.  Syrj.  p.  157,  n.  *)  Castren,  Wort.  d.  snm.  Spr. 
p.  39,  n.  *)  EliendM.  p.  00,  b.  ^)  A in y o t ,  Diel.  Tart.  Mnnlch.  p.  St2.  ^)  C a s tri'* ii , 
Gramtn.  Tüchür.  p.  A8,  a.     *)  Sckmidt,    Lex.  p.  103.  c.  1. 
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ehern,  reich  werde n"  von Mandzii  9" niongolisch 2)  ?  (bajan)  = 
tscheremissiseh  pajan  »)  „reich.**  (Vgl.  Nr.  I.)  ^ 

Tscheremissisch  pälem  ^)  „noto**,  mongolisch  J  (belgedkü)  ») 


„Zeichen  deuten**,  jakutisch  öäliäTä  *)  „bemerken,  anmer- 
ken, eine  Bemerkung  machen**  von  tscher.  paele ^)  „Signum**  = 
mongolisch  Jg  (beige)  *)  =  jakutisch  öäliä  •)  „Zeichen**. 


Mongolisch^ 


(niduraxo)  ^)  „mit  der  Faust  stossen,**  von 


r 


(nidurgha) ')    „Faust**,    samojedisch  (Jur.)   tyri'au,    tyripiu ») 


»klopfen**,  von  tyra,  tire  «)  „Faust**. 

Syrjänisch  pomja»)  „finio**,  von  pom«)  „finis**,  vgl.  samo- 
jedisch (Jur.)  mälgau  ^^)  „beendigen,  bis  zu  Ende  gehen**, 
von  mal  „Ende**. 

Mandiu  i  (selbime)*i)„ramer**  =  mongolisch  t  (selbikü)  *»)  = 


■  1 


(selbidekü)")  „rudern**,  vonMandiu**)-nio"golisch  ")  i  (selbi) 


„Ruder**,  vgl.  ostjakisch  tobottcm  ^*)  „rudern**  =  Suomi  souttaa 
von  Tyn  **)  „Ruder**;  samojedisch  (Jur.)  labetädm  *•),  (Tawg.) 
labatdndum  <<),  (Jen.)  lobotaro*«),  (Kamass.)  thu'blam*«)  (vgl.  das 
ugrisch - ostjakische  Tyn)  „rudern**,  von  (Jur.)  labea  ^•),  (Tawg.) 
labag  «•),  (Jen.)  loba  »•),  (ostj.)  lab  i»)  „Ruder**. 


i)  Amyot,  Dict.  Tart.Mantch.  I,  p.512.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  103,  c.  ')  Ca  streu, 
Gramm.  Tscher.  p.  68,  a.  ^)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  69,  a.  &)  Schmidt, 
Lex.  p.  105,  b.  «)  ßöhtlingk,  Lex.  p.  134,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  90,  b. 
•)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  26,  a.  ®j  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  52,  a. 
i«)  C  a  8  t  r  e  n  ,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  40,  a.  ")  A  m  y  o  t ,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  54. 
")  Schmidt,  Lex.  p.  348,  c.  *')  Rbendas.  p.  349,  a.  **)  Castren,  Ostj.  Gramm. 
p.  99,  b.     **)  Ebendas.  p.  100,  a.       »•)  Castren,  Wort.  d.  sam.   Spr.  p.  265,  b. 
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B.  Yoealiieh  aniaaten^e  WirieleipMeBteB. 

Als  ableitend  erscheinen  die  Grundvocale  a,  i,  Ut  zu  denen  als 
Färbung  noch  e^  o  kommen.  Die  eigenthümlichen  Lautgesetze  dieser 
Sprachen  bedingen  aber  nicht  blos  den  Gegensatz  der  Härte  und 
Weiche  {a-ä\  u  -  i;  o  -  ö;  u  -  £),  sondern  auch  der  Schwere  und 
Leichte  (a-u;  ä-{;  o-u;  ö-ü).  Das  leichte  harte  u  ging  iu 
vielen  Sprachen  in  (hartes)  i  über,  wie  sich  a  und  ä  nach  mouillirten 
Lauten  in  e  verwandelten.  Ausserdem  entwickelten  sich  die  langen 
Vocale  zu  Diphthongen  (jakutisch  iä  =  ä ,  yo  =  ö ,  yö  =  ö).  Zu 
diesen  organischen  Lautwechseln  kommt  noch  ein  zufälliger,  in  der 
Assimilationskraft  des  Wurzelvocals  begründeter,  welcher  unmittel- 
bar hinter  einander  gleiche  Vocale  (a  ^  a\  o  -  o  etc.)  bedingt.  So  ent- 
wickelt sich  aus  Mandzu  /^  (x^biäame)  ^  „user  d'artifice  pour 

tromper** — ein  Denominativ  von /*  0(^1^*")  0  »artifice  pour 
attraper  quelqu'un**  —  die  contrahirte  Form  £^  (;(Osäome)  *) 

„tromper,  s^duire,  induire  en  erreur*' ;  so  lautet  türkisch 
^^jl  (oinamaq)  >),  jakutisch  oiHyo  (für  oihö). 

A  (i). 

L  A  (a)  erscheint  im  Gegensatze  zu  u,  mit  dem  es  wechselt 
oder  sich  verbindet,  als  Träger  der  activen  Bedeutung.  Samojedisch 
(Tawg.)  jika^äma  ^)  „losbinden,  lösen  (einen  Knoten)**,  jikü*am 
„losgehen,  sich  losen**.  Suomi  muuttaa  „verändern**, 
muuttauta  „sich  verändern**. 

II.  An  Nominalformen  gefügt,  bildet  a  (ä)  Denominative.  Hinter 
Adjectiven  und  Substantiven  mit  abstracter  Bedeutung  kann  a  (a) 
den  Stamm  des  Verbum  substantivum  —  mongolisch  4  (a-X^)^)  samo- 
jedisch (Jur.)  *adm  »)  =  (Jen.)  a-ro'  •)  =  (Ostj.)  ^ak  ^)  =  (Tawg.) 


1)  Amyot,  Dict.  Tart.  Maiitch.  I,  p.  485.  *)  Ebendas.  p.  4I>1.  ')  Böhtlingk, 
Gramm.  §.  495.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  5,  c.  ^)Ca8tr^o,  Wörter,  d.  sam.  Spr. 
p.    3,    a.     *)  Ebendas.  p.  76,  a.      ')    Ebendas.   p.    101,    a. 
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eitumi)  =  (Kamass.)  i-gäm^)  »=  jakutisch  ä »)  =  Mandiu  t  (o-  me)  *) 

etc. —  vorstellen,  hinter  Substantiven  mit  concreter  Bedeutung  aber 
lässt  sich  das  mongolische  Causalsuflu  ^j^  (gha)  ^  (ge)  und  in  den 
törkiseh-tatarisch-finnischen  Sprachen  de  um  so  eher  vermuthen,  als 
die  Länge  des  Vocals  im  Jakutischen  auf  Contraction  deutet,  und 
derlei  Ableitungen  mittelst  gha ,  ge  sich  wirklich  nachweisen  lassen. 
Man  vergleiche  noch  die  lateinischen  Bildungen  mittelst  agere :  remi- 
gare,  castigare. 

Samojedisch  (Jur.)  gulkädm  *)  „ich  bin  weich**,  von  gulak, 
gulk  „weich**. 

Türkisch -tatarisch  JUby  (tüiämäk)  •)  =  jakutisch  xycyö  •) 

„träumen**,  von  türkisch  -  tatarisch  Jity  (tü^)'),    Jy  (tOl)  = 

jakutisch  xyp)   =   Mandiu    |  (tolgin)  *)    „reve**;   samojedisch 


jf  (tolgin)»)    „r 


judadm  *)  „ich  träume**,  von  juda,  judea  „Traum**. 

Mandzu'J*(;feveli-je-me)*®)  „cacher  quelquechose  entre 


•  j 


c 


1 


son  ventre  et  ses  habits,  mettre  contre  son  ventre**,  von 
(Xeveli)«»)  „ventre**  =  mongolisch  2  (kebeli)  **)  „Bauch**, 

magyarisch  kebel  „Schooss**. 

Ostjakisch  oaxarcM  *»)  „salzen**,  von  cax  ")  „Salz**. 

Ostjakisch  Ty^areai  *»)  „bezahlen**  =  türkisch  -  tatarisch 
JUiy  (tülämäk)«*)  =  jakutisch  xölyö  **)  „bezahlen**. 

UI.  Unter  den  Verbindungen,  in  denen  a  einen  bestimmten 
Begri£f  vertritt,  ist 

1.  die  Frequentativendung  syrjänisch-wotjakisch  al,  jal,  lap- 
pisch al,  ad  =  Suomi  el,  il  =  ostjakisch  i-a,  vgl.  magyarisch  gäl,  gil, 
die  gebräuchlichste.    Im  Suomi  fällt  der  Frequentativexponent  mit 


1)  Castro n,  Wörterb.  d.  saro.  Sp.  p.  45,  a.  >)  Ebendas.  p.  179,  a.  s)  Böht- 
lingk.  Lex.  p.  13,  a.  ♦)  Kauleu,  Linq.  Mandsch.  instit.  §.47.  *)  Castr^n,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  22,  b.  «)  Böhtlingk,  Gramm.  §.  495.  ^)  Ebendas.  Lex.  p.  113,  a. 
>)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch  11,  p.  274.  «)Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  16,  a. 
i»)  Amyot,  Dict.  Tarl.  Mantch  IM,  p.41.  ")  Schmidt,  Lex.  p.  147,  c.  i«)  Castren, 
OsU.  Gramm,  p.  95,  a.     ^^)  Ebendas.  p.  99,  b.     t«)  Böbtlingk .  Lex.  p.  lOS,  b. 
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dem  des  Deminutivs  zusammen,  im  Syrjänisehen ,  Wotjakischen  und 
Ostjakisehen  sind  beide  durch  den  anlautenden  Vocal  (al,  jal,  t^  und-1, 
yl)  gesondert. 

Wotjakisch  serek-jalo*)  ^.lachen",  syrjäniseh  sier-ala  «), 
Suomi  naura-sk-el-Ia ,  magyarisch  nevet-gel  „oft  lachen".  Zur 
Erklärung  wird  man  Folgendes  zu  berücksichtigen  haben.  Im  Jakuti- 
schen werden  mittelst  uaaä,  a.iä*)  „eine  Art  Intensiv a**  gebil- 
det, welche  den  in  den  tatarischen  Dialekten  gebräuchlichen  Frequen- 

tativenaufiy  (qula),  i^  (ghula),  i^(gülä)  entsprechen.  Der  dunkle 
Vocal  der  letzteren  Suffixe  geht  im  Orenburgischen    in  a,  a  (\^ 

qala,  ^  ghala,  ^gälä)^)über.  Obgleich  nun  die  genannten  Endun- 
gen formell  =  Mandzu  /*(Zon-^a),  |^(x"""äi^)  =  magyarisch  ko-d, 

kö-d  "=  lappisch  go-t  =  Suomi  ka\  kä^  keine  unmittelbare  Gleich- 
stellung zu  gestatten  scheinen,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  dass 
al  in  zwei  Bestandtheile  zu  zerlegen  sei,  von  denen  der  erste  wahr- 
scheinlich einen  (imperfectiven?)  Guttural  enthielt,  der  zweite  aber 
mit  dem  continuativ-denominativen  /  (türkisch  i)  zusammenfallt. 

Dem  ersten  Theile  vergleicht  sich  überdies  das  kamassin'sche 
Frequentativsuffix  I  ä-  1,  dessen  1  zwar  der  Charakteristik  des  Präsens 
angehört,  aber  auch  unabhängig  von  der  Zeitbeziehung  Denominative 
bildet.  Phadlitim^),  freq.  von  phadelim,  phadlim  ^)  „hineinstos- 
sen**  =  mongolisch^  (bülekü)«),  „einstossen,  einstechen**. 

l  _ 

Nömellä'lim ■'),  freq.  von  nömeUim ')  „vergessen**,  vgl.  nemä^läm  ») 
„leimen",  von  nimä  „Leim"  =  magyarisch  enyvez. 

2.  (;l(ar,är)  ,  ^  ^  (or,öi',ur,ür,ir),  der  im  Jakutischen  und  über- 
haupt im  Türkisch -tatarischen  an  eine  bestimmte  Stellung  gebundene 
Causalexponent  =  jakutisch  Tap,  ;iap,  Hap  *)  etc.,  türkisch-tatarisch 

^-(tur,  tir),^j(dur,  dir).  Böhtlingk«)  macht  darauf  aufmerksam , 

dass  sich -^7   ebensowohl  aus  den  in  mehreren  Dialekten  erscheinen- 


*)  Wiedemann,  Wo^j.  Gramm,  p.  327,  a.  »)  Ca  streu,  El.  Gramm.  Syrj. 
p.  156,  a.  ')  Böh  tu  ngk,  Gramm.  §.488.  «)  Ebendas.  Anm.  6.  ^)  C  as  tr  ^n  ,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  190,  a.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  c.  ^)  Castren,  Wort.  d.  sam. 
Spr.  p.  185,  a.     ^)  Ebendas.  p.  184,  b.     *)  B  o  h  t  lingk,  Gramm.  §.484,  vgl.  §.  221. 
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den  Causativsuflix  jy  (qur),jy  (kür),  J^  (kär)  erklären  lasse.  Es 
bleibt  aber  auffallend,  dass  die  auch  im  Osmanischen  erhaltenen 
Formen  auf  Jp  (ghuz,  ghyz),Jj    (küz,    kiz),  wenn   sie  ohne  den 

anlautenden  Guttural  erscheinen,  nurj  (z)  und  nicht  j(r)  bieten  9* 

Da  im  Jakutischen  sonst  das  türkische  j  (z)  in  t  überzugehen  pflegt, 

so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ap,  äp  =  mongolisch  'i  (ghul) 
^  (gül)  sei,  welchen  Formen  aber  unverkennbar  das  tschagataische 

^,  y=jß,  j^y  ji^*)  entspricht;  um  so  mehr,  da  der  Verbal- 
stamm, der  in  dem  mongolischen  Causalsuffjxe  liegt,  wohl  in 
den  ostfinnischen  Sprachen  unter  der  Form  kar  (syrjänisch  kara «) 
„facio")  —  einer  Entwickelung  aus  dem  gleichfalls  causativen  ^ 
(gha)^  (ge)  —  erscheint,  im  Osmanischen  aber  J(ii  (qylmaq)  = 
jakutisch  kuh  lautet.  Auch  der  Umstand  spricht  gegen  die  Identifi- 
cirung  der  Endung ^^  mitjp,  iS,  dass  jenes  regelmässig  und   blos 

nach  lautlichen  Bedingungen  für^,j-^  eintritt,  während  JP,^zu- 

nächst  durch  eine  begriffliche  Veranlassung  —  die  doppelt  transitive 
Bedeutung  —  bedingt  wird. 

J. 

Erscheint  als  Träger  zweier  verschiedener  Bedeutungen.  Es 
bildet: 

I.  Verba  inchoativa  und  imperfectiva,  die  einen  in  der 
Entwickelung  fortschreitenden  Zustand  bezeichnen.  In  dieser  Bedeu- 
tung wechselt  es  mit  g,  gi  =  samojedisch  g  (s.  g.  I.)  und  ist  wohl 
überhaupt  aus  Letzterem  hervorgegangen. 

Suomi  pyörii   „sich    drehen**    =   jakutisch  äprii*)    „sich 
umdrehen,  sich  zu  etwas  wenden**  =  mongolisch^ (ergikü)*) 

„sich  drehen  (um  etwas  herum)**,  samojedisch  (Ostj.)  puroldag, 
püruoljan  »)  „sich  umwenden**  =  (Kamass.)  phiaraldelim ') 
„umwenden   (tr.)**,    (Jen.)   foftu'ebo'»)   „sich  umdrehen**. 


»)  Kasemb  eg,  Ed.  Zenker,  p.  159,  Nr.  365.  «)  Kbendas.  Nr.  366.  3)  Castr^n, 
EJ.  Gramm.  Syrj.  p.  143,  a.  «)  Böhtli  n  g  k,  Lex.  p.  18,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  32,  h. 
•)  C  a  s  t  r  ^  n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  163,  b.      ^)  Ebenda»,  p.  190,  a.     »*)  Ebendas.  p.  95, «. 
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Mandiu    f" 

\ 


(;(al-ime)  *)   „s'eiever  en    haut  (se  dit    des 


oiseaux)"*  =  mongolisch 


3 


(xalixo)  *)  «fliegen,  schweben"  = 


türkisch -tatarisch  J^l»  (qal-qmaq)^)  „s'elever",  j;*Üld(qal-jamaq) 

»vol  er",  magyarisch  szäll  (für  szälg). 

Suomi  erii  „sich  trennen,  scheiden**  =  jakutisch apa-x*) 
»»fortgehen,    sich    trennen**,     vgl.    Suomi    er-kanen. 

Mandzu  |'    (dokdor-i-lame) ^)  „ressauter**  =  mongolisch  i' 


< 

r 
•  j 

■  1 

t 


(dokkorgila^o) *)   „atiffahren,   den   Zorn   nicht  bändigen 
können**. 

Tatarisch   ^jJi^\  '<_>^l   (i>*"y<l"^fl)  0  —  jakutisch  äTui  ') 
nberOhmt   werden*   von   äx    „Name**. 

Jakutisch 6yry-i s)  „in  die  Knie  sinken** s=  mongolisch  5>  (bQ- 


geikö)«)  =  I  (böguikü)8),  „s'incliner**  ^  (bükdüikü)»)  „sich 

I 

bQcken,  sich  krümmen,  in  gekrümmter  Stellung  stehen**. 
Mand^u  ^^(bukdame)  *")  „plier**,  samojedisch  (Jur.)  wajerpiu  ") 


4 

1 


=  (Jen.)  bui-j-elabo'  **),  „biegen**. 

II.  Das  Reflexiv  und  Passiv.  Die  vollständige  Form  besitzt 
einen  nachschlagenden  Guttural,  daher  magyarisch  ik  ==^  Soomi 
ik-sc,  =  ostjakisch-samojedisch  f  (t").  Oft  ist  i  in  dem  vorher- 
gehenden Vocal  {als  Länge ,  durch  Contraction ,  samojedisch)  oder 


i)  A  m  y  o  t,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  344.  *)  S  c  h  m  i  d  t.  Lex.  p.  136,  a.  ')  K  i  e  ff  e  r 
etB.  n.  *)  Böhtlingk,  Lex.  p.  8,  a.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  286. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  280,  a.  ^)  Böhtlingk,  Oraroro.  §.118.  «)  Ebendas.  §.493. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  b.  i^)Xmjoiy  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  588.  ^^)  Castros, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  206,  b. 
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Consonanten  (d,  ^,  r,  etc.  durch  Erweichung,  Mandzu  samojedische 
Sprachen)  aufgegangen,  bisweilen  auch  ganz  verschwunden.  Die 
türkisch-tatarischen  Sprachen  ersetzen  \\  den  Kern  des  Reflexiy- 
Pronomens,  Suomi  i-tse  etc.  durch -n(c>)  das  einen  zweiten  Reflexiv- 
stamm bildet  (s.  Nr.  IV).  Es  ist  diese  Reflexivbildung  die  einzige,  in 
welcher  die  ural-altaischen  Sprachen  ein  pronominales  Element  zur 
Ableitung  verwenden.  Häufig  erscheint  statt  des  Reflexivs  eine 
Inchoativ-  oder  Facti vbildung,  was  in  der  nahen  Berührung  des  Passiv- 
und  Inchoativ-Begrifl*es  (vgl.  das  Sankrit-Passiv  mit  der  FV.  Conjuga- 
tionsclasse  einerseits  und  mit  dem  lateinisch-slavischen  Passiv-Reflexiv 
anderseits)  seine  Erklärung  findet. 

Suomi  lisä-itä  „sich  vermehren",  lisätä  „vermehren*', 
lappisch  En.  Iseskiidet  n.  laeskidet  ^),  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  laevst- 
lems  id. 

Samojedisch  (Jur.)  tohydm  2)  (y=y-|-i')  „sich  gewöhnen, 
1  er nen*',  magyarisch  szok-ik,  „gewohnt  sein*'. 

Samojedisch  (Jur.)  häda-j-ü  «)  „sieh  umbringen**  von  hä- 
dau'),  „tödten**,  Causal  zu   hädm  *)   „sterben**,  Mand&u 


(vazame)*)  „semet  ipsum  interimere**  von  ^  (vame)*)  „in- 
terimere**.  <. 

Ostjakisch  nö/^ä-jem*)  „frieren",  magyarisch  fäz-ik. 

Samojedisch  (Tawg.)  kundaam  <)  (2.  Zeit  kuntuju*i-na) 
„schlafen  gehen"  von  kunduätum  *)  „schlafen;**  (Jus.) 
hdnara-J-ü')  „einschlafen**  von  honydm ')   „schlafen**. 

Samojedisch  (Tawg.)  bede*am  »)  (2.  Zeit  betejtna)  „trin- 
ken** von  be'  ^Wasser",  türkisch  J^l  (i(5mek)  •)  „boire** 
magyarisch  isz-ik. 

Id. 

I.  »Ostjakisch  bezeichnet  t^  das  Frequentatiy.  Seine  Erklärung 
verlangt  die  Zerlegung  in  t  =  türkisch j-  (w),  ^5-  (?)  =  tatarisch^ 


9  L  ö  n  n  r  o  t.  Üb.  d.  En.  Dial.  p.  235.  *)  C  a  s  t  r  e  n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  25,  a. 
')  Ebenda«,  p.  7,  b.  **)  K  a  a  I  e n ,  Linq.  Mandsch.  inst.  §.52.  ^)  C  a a  t r  e^ji ,  Ost  Gramm. 
$.117.  «)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  506.  ')  Ebenda«,  p.  9,  a.  S)  Ebenda«, 
p.  6S,  b.    ^)  Kieffer  et  B.  1.  p.l53,  a. 
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(qu), ^  (ghu),^(gü)  und  ^,  den  Denominativexponenten ,   daher 

f^  =  tatarisch  ^ly  etc.  (s.  al). 

Ostjakisch  jäcT-t^CM ^)„öfters  sagen**  =  SuonDi  haastelen, 
von  jäcTCM  *)  „sagen*'. 

Ostjakisch  Mepi/^eiw «)  „donnern**,  esthnisch  mürristab. 

II.  Im  Lappischen  bildet  id  Inchoativa,  welche  anzeigen,  dass 
das  Subject  in  einen  Zustand  gerathe.  Da  die  Bedeutung  mit  jener 
der  Denominative  auf  ksu,  ksy,  dialektisch  ksi  im  Suomi  zusammen- 
trifit,  so  zerlegt  sich  dieses  Suffix  int  =  ksi,  den  Exponenten  des 
Translativs  und  inchoatives  rf=  magyarisch- rf  (s.  unten). 

Lappisch  morrfdet  „anbrechen**  =  magyarisch  virad,  id.,  lap- 
pisch baeive  morrfdaebme  =  magyarisch  nap  viradta  (kor)  =  (bei) 
„Tagesanbruch",  von  mongolisch  4  (ör) »)  „Tagesanbruch". 

it. 

Gin  magyarisches  Denominativsuffix  dessen  Bildungen  rücksichtlich 
der  Bedeutung  ganz  mit  den  türkisch-tatarischen  Zusammensetzungen 

eines Nomens  mit  dem  Verbum,  türkisch  jlii I  (itmek) *),  „machen" 
=  mongolisch^  (edükü)^  „thun,  verrichten",  zusammenfallen, 

und  offenbar  auch  so  zu  erklären  sind:  nedves-ft  „nass  machen", 
von  nedves  „nass". 

In  hajft  etc. ,  welche  ein  intensives  t  enthalten ,  ist  /  blos  laut- 
liches Element. 

0. 

Im  Suomi  hat  o  nach  Eur^n  ^)  oft  augmentative  Bedeutung.  Das- 
selbe gilt  von  dem  langen  ({,  o  in  der  magyarischen  Endung  ödik, 
6dik.  Zur  Erklärung  darf  man  wohl  auf  die  samojedischen  Formen 
(Kamass.)  o-/,  (Jur.  Oslj.)  o-r  (ein  Frequentativ)  zurückgehen, 
welche  hinter  dem  Vocal  ein  continuatives  Element  besitzen  und 
daher  ein  andauerndes  Verharren  in  einer  Thätigkeit  bezeichnen. 
Samojedisch  enthält  d  auch  den  Reflexivexponenten. 


1)  Castr^n,  Ost.  Gramm.  $.  97.  S)  Rbendas.  p.  88,  a.  ^)  Kasembe^.  Ed. 
Zenker,  p.  95,  Nr.  240.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  34,  a.  ^)  Euren,  Finsk  Sprakltera. 
p.  127,  b. 
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Samojedisch  thuddJam  *)  „kauen**  =  (Ostj.),  tutolnam  ,  tudor- 
nau,  tutuwam  «)  id.  =  mongolisch^  (ä^S''X^)  *)  »»l^»u®ß**' 


•  j 


«b 


Magyarisch  feddodik,  feddozik  „fort  und  fort  verweisen, 
schmähen**,    von  fedd  =  „schmähen**,  Mandzu  J.  (feteme)  *) 

\ 

„corriger,  reprendre  quelqu^un  de  ses  d^fauts**,  samo- 
jedisch (Jur.)  peodm,  peodäm  &)  „zanken**,  peodorgädm*)  „viel 
zanken**. 

Samojedisch  (Kamass.) kubddkm  =  kubddlam*)  „erlöschen", 
kubder)im„auslö  sc  hen*',(Tawg.)kabtuam  7)  „erlöschen**  (Ostj.)» 
kapteiak  (intr.),  kaptap«)  (tr.)  (Jen.)  kotiaro*  (intr.),  kotabo  (tr.), 
wotjakiseh  kyao »)  „ausloschen  (intr.)**  =  magyarisch  olt(tr.). 

B  (tt,  y). 

Bildet  im  Suomi  ein  Reflexivum,  im  Mordvin.  (y  =  u)  das  Passiv- 
Reflexiv  ,  und  bezeichnet   ferner  das  Verharren  in    einem  Zustande. 

Dort  ist  der  Stamm  von  o-l  „werden**,  hier  Aino  ^i  jf  /  (ogai) 
„bleiben**, 

Suomi  liikk-ua  „sich  bewegen**,  samojedisch  (ostj.)  lagäk^^^) 
„sich  rühren**. 

Mandzu  ^  (bil-ume)  ^^  »caresser  avec  la  main  un  en- 

fant**,  mongolisch  -J  (bild-ooci)  ^*)  „Schmeichler**. 

Mandiu  f^  (^ad-ume)  *«)  „faucher**  =  mongolisch   t    (x»- 

t  1 

duxo)^*)  „Getreide  schneiden,  mähen,  ernten**,  vgl.  kasze  = 
mongolisch    t  (^adughur)  **)  =  Mandiu  J*"*   (^adufun)    „faux** 


1)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  187,  a.  >)  Ebendas.  p.240,a.  >)  Schmidt,  Lex. 
p.  298,  c.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  ManUch.  III,  p.  153.  &)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  35,  b.  *)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  182,  a.  ^)  Ebendas.  p.  48,  a.  ")  Ebendas. 
p.  201,  a.  »)  Wiedemann,  Wo^'.  Gramm,  p.  315,  a.  &<»)  Ebendas.  p.  129,  b. 
")  A ro y o t,  Dict  Tart.  Mantch.  I,  p.  544.  ^>)  Schmidt,  Lex.  p.  107,  c.  iS)Am7ot, 
Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  391.    i«)  Schmidt, Lex.  p.   144,  a. 
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C.  C«is«iaiti9cli  ailaitfide  Waneleip«aeiteft. 

Im  Suomi  und  den  samojediscben  Sprachen  erseheint  eine  der 
Ableitung  angehörige  Aspiration ,  welcher  ein  Consonant  zur  Seite 
geht.  So  ist  das  denominati?e  lappische  d,  t  =  Suomi  \ 

Suomi  kerskaQta  „sich  rühmen,  prahlen"  =  goargo-tet 
=s  magyarisch  kerke-dik. 


B  in  Verbindung  mit  den  Vocalen  a  (a),  i,  u  (o)  ist  ein  im 
Mandzu,  Mongolischen  und  Samojedischen  geläufiges,  aber  auch  in 
den  übrigen  Sprachen  nachweisbares  Wurzelsuffii,  das  etymolagisch 
auf  zwei  rerschiedene,  wenn  gleich  äusserlich  bisweilen  in  eioaiider 
fliessende  Ausgangspuncte  zurQckzufiihren  ist. 

I.  B  mit  I ,  und  erst  in  Folge  der  Weiterentniickelang  mit  secun- 
därem  a  (a),  u  (o)  verbunden,  bezeichnet  die  währende  Thfttig- 
keit  und  nimmt  vermöge  dieser  Bedeutung  Theil  an  der  Darstellung 
der  Zeitverhältnisse  in  der  Conjugation  des  Verbums  im  Mandzu, 
Mongolischen  und  in  den  samojedischen  Sprachen.  Seine  Grundlage 
bildet  die  Wurzel  Mandzu  ^  (bime)  <)  „sein*',  welche  einen  blei- 

bendeo,  den  Dingen  inhärirenden  Zustand  darstellt,  vgl.  ■#ngolisch 
(bai;(o)<)  „sein,  bleiben**  (s.  u.).  Seinen  Gebrauch  und  seine 


t 


Formen  mögen  folgende  Beispiele  veranschaulichen : 

Samojedisch(Jur.)jf»),Verstaud**,  j{-hie*)  „klug*',  ji-be*au, 
jt-bi'eu»)  „denken**,  jt-bergädm*)  „wieder  klug  werden**  = 
Suomi  ymmärtää  =  lappisch  En.  ibberdäd*.  n.  ibmerdet,  s.  ibmärtet  ^) 
»begreifen**. 

Samojedisch  (Jur.)  *»di  ^)  „sichtbar**,  ^adi-beargüdm  ^)  »i  c  h 
zeige  mich**. 

Samojedisch  (Jur.)  mäg<)  ^Noth^,  mägo-biedm«  mägo-bim  *) 
„arm  sein**,  mag-obalu  *)  »arm  werden**. 

Samojedisch  (Ostj.)kii-m-bam^)  ,.ichjage**y  k  ii-m-b  a  k  u  a  m  ^) 
^ich  erreiche**  von  kigam  ^)  „jagen,  treiben"  =  magya- 
risch hajt. 


')Ka«l«a,  Liaq.  Mu4Mk.  iML  S- 47.  <)Sckniidl.  Lex.  p.  M.  c.  »)  Castrea, 
Wift.4.M^Str.  p.  lS,a.  «)  Lö««r«l,  Über 4ea  Ka.  Dial.  p.  223.  *)  Ca« Ire»,  Wort. 
4.  «M.  Spr-  P-  3,  a.   *)  Ebeadak  ^  4tt,  a.  ')  SImbAm.  p.  11 1,  b. 


Die  Wurzelsuflfixe  in  den  aral-alUischen  Spmchen.  107 

Samojedisch  (Jur.)  ham-boilydin,  ham-balym,  ham-baergldm  ^ 
„rollen"  =  magyarisch  höm-polyög,  hem-pelyeg  „r ollen,  sieh 
wälzen**,  hem-pereg  ^sich  wälzen,  kollern**,  von  hauwa-dau, 
hawadau  2)  „rollen,  wälzen**. 

Mongolisch^  (kel-berikö)  »)  „sich  auf  die  Seite  neigen** 


=  Mandzu  "^  (kelfime)  ^)  id.  neben  mongolisch 


3> 


(keldeikö)  ») 


»schief  sein,    sich  nach  einer  Seite  neigen**. 

Mongolisch  i^  (;(ol-boraxo)  *)Msich  hin   und  her  drehen. 


hin  und  her  rutschen**  f  (;folghoxo)  •)  »rutschen  =  Suomi 


kil-pistiä  „ausglitschen**. 

Samojedisch  (Jur.)  haje-borgädm ,  hai-borgam  ^)   „blinzeln, 
winken^  »=  magyarisch  hunyorog  „blinzeln**,   vgl.  Mandiu 


(xabtaäame)  ^),  „cligner  les  yeux**,  von  samojedisch <( Jur.)  hft- 
jer,  haijer  7)  „Sonne**,  (Ostj.)  kalmel,  kaimel,  kaimei*)  (Jenisi) 
kiale  •)  (Kamass.)  khäwi,  kh^wi  •)  „hell**. 

II.  B  in  Verbindung  mit  u  ist  im  Mandzu  Exponent  des  Cau- 
sals  und  Passivs.  Röcksichtlich  der  Bedeutung  lässt  sich  bu 
mit  dem  Reflexivcharakter  u,  y  des  Suomi  vergleichen,  welcher  als  ü 
im  Mordvinischen  das  Passiv  bildet.  Mit  Letzterem  kommt  ba  auch 
darin  öberein,  dass  es  zugleich  die  blosse  AusRihrbarkeit  der  Handlung 
(wie  das  lateinische  Suffix  bi-)  ausdrückt.  In  den  verwandten  Sprachen 
erscheint  bu  mit  vorherrschend  passiver  Bedeutung ,  welche  daher 
die  allgemeine  —  Versetzung  in  einen  Zustand  —  voraussetzt. 


1)  Castr^n,  Wortb.  d.  sam.  Spr.  p.  S,  b.  *)  Ebendaa.  p.  6,  a.  ')  Schmidt, 
Lex.  p.  150,  c.  '*)  A  myot,  Dict  Tart.  Mantch.  HI,  p.  11.  *)  Sobmidt,  Lex.  p.  iSl,  b. 
^)  Ebendas.  p.  168,  c.  ')  Castr^n,  Wort.  d.  aam.  Spr.  p.  6,  b.  •)  Amyot,  Diei. 
Tart.  .Mantch.  I,  p.  419.     *)  Castr^n,  Wort  d.sam.  Spr.  p.  234,  «. 
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B  0 1 1  e  r. 


Handzu   |  (taka-bume)  ^)  ^faire  connaftre,  etre  connir 


von  ;' 


(takame)*)  „connaftre". 


Mandiu  *^  (ghdto-bume)  *),    „faire   d^shonneur    ä    ses 


anc^tres;    Stre    deshonor^,    diffame**,     mongolisch   "£ 

i 

(ghoto-buri) *) „Schande,  Schmach**  von  mong.  j* (ghotoxo) ') 

1 

„verderben,  zu  Grunde  gehen,  zu  Schanden  werden*^. 
Mandzu    V  (doso-bume)^)„pouvoir  souffrir,  supporter; 


ordonner   de  souffrir**,    etc.,  mongolisch   : 


(tes-böri-lekü)  *) 


o 

r 
•  I 


„ausdauern,    beharren,   Beschwerden   ertragen**    von 

Mandiu  ^  (dosome)^)  „supporter  des  fatigues  oudestra- 
< 

vaux  continuels**  =  mongolisch  £  (tesku)*)  „ertragen,  er- 
dulden**, tscheremissisch  (Ev.  Üb.)  turpem  =  magyarisch  tür  id. 
Mandiu   J'  (dali-bume)  •)  „cacher,  6tre  cache**,  V   (dali- 

i 


bun)«)  „Cache,  secret**  von  }'  (dalime)*)  „couvrir,  cacher". 


1)  Amyot,  DicL  Tart  Mantch.  II,  p.  172.  *)  Kbendas.  p.475.  >)  Schmidt,  Lex. 
p.  205,  c.  «)  A  m  y  o  t,  Dict.  Tart.  Mantch.  11,  p.  278.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  295,  c. 
^)  Amyot,  Oict.  Tart.  Mantch.  11,  p.  204. 
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Vgl.  mongolisch   |    (dalda)  ^)    „verborgen,   heimlich,   ins- 
geheim". -^ 

Jakutisch  Tajia-6up^)  „Raub,  geraubtes  Gut**,  Mandzu  :' 

<  j 

4 

(tala-bume) «)  „faire  confisquer;  ötre  confisqu^**  von  Mandiu 
(talame)  »),  =  jakutisch  Ta^ä*)  „rauben**  ==  türkisch -tatarisch 


J^^iUo  (talamaq)  *)=:  mongolisch   |    O^laxo)^)    „confisciren**, 
vgl.  magyarisch  tolvaj  „Dieb**. 

Im  Jakutischen  erscheint  ein  Suffix  6yji,  6yl,  6ih),  das  einem 
mongolischen  »j  (ghul)  gegenübersteht  und  daher  zu  bu  mit  activer 

Bedeutung  „machen**  gehören  mag. 

Jakutisch  MaHä-6uji^)  „dasHüten,  der  Hüter**  »mongolisch 
(managhul)  *)  „die  Wache**. 


Endlich  erscheint  in  den  samojedischen  Sprachen  ein  Suffix  bi= 
fi  =  wy  (my),  das  zur  Bezeichnung  des  Präteritums  verwendet  wird. 

C  (ei). 

Im  Magyarischen  und  Samojedischen  Vertreter  eines  erweich- 
ten t,  im  Suomi  (ts)  für  c,  j,  im  Ostjakischen  bisweilen  fiir  ^  stehend. 

Magyarisch  bon-czol  „zergliedern**  =  samojedisch (ostjakisch) 
pdcau,  p66äl^am,  pd-talnam ''),  (Kamass.)  phu-du)im,  phu-d)im  s) 
„auftrennen**. 

Magyarisch  mor-czol  „zerbrechen**  =  Suomi  mur-taa = ostja- 
kisch atyp-TCM,  id.*)tscheremissischpoder-tem*®)„frango,  rumpo**, 
samojedisch  (Tawg.)  maru'äma  **)»  (Jen.)  more'ebo")  „zerbre- 
chen** (trans.),  von  (Jur.)  maru*am  *9»  (Jen.)morei'  **) „in  Stöcke 
gehen,  zerbrechen**. 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  207,  a.  *)  Böhtlingk,  Gramm.  %.  354.  ')  Amyot, 
Dict.  Tart.  Manteh.  11,  p.  178.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  232,  c.  ^)  Böhtlingk,  Gramm. 
$.  362.  «)  Schmidt.  Lex.  p.  209,  b.  ')Ca8tren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  167,  a. 
>)  Ebenda«,  p.  190,  b.  *)  Castren,  Os^.  Gramm,  p.  88,  b.  ^^)  Castr^n,  Gramm. 
Tscher.  p.  69,  a.     ^i)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  74,  b.  ^*)  Ebendas.  p.  91,  b. 
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C  (es). 

Ein  im  Mandzu,  Mongolischen  und  Samojedischen  häufig  ge- 
brauchtes Suffix,  das  jedoch  nur  in  den  beiden  ersten  Sprachen  eine 
bestimmte  und  constante  Bedeutung  vertritt.  Im  Samojedischen  wech- 
selt c  überhaupt  mit  4,  ^,  t,  im  Magyarischen  mit  d,  im  Lappischen 
mit  ^,  6  bezeichnet. 

I.  Im  Mandzu  und  Mongolischen  die  Intensität  der  als  Ein- 
heit gefassten  Erscheinung.  Diese  Intensität  bezieht  sich  ent- 
weder aj  dem  Umfange  nach  auf  die  Summe  der  einzelnen,  nur  durch 
die  Stammwurzel  darstellbaren  Thätigkeitsäusserungen  oder  bj  dem 
Grade  nach  auf  die  Stärke  der  die  Erscheinung  bedingenden  Thätig- 
keit»  wie  die  Vergleichung  folgender  aus  dem  Mandzu  entlehnten  Bei- 
spiele ersichtlich  macht: 

Mandzu  ^  (ul-din)i)„une  enfilade  de  caches,  teile  qu'un 

millier  de  Caches  enfilees  ensemble*  von  t  (ulime)»)  „en- 


^ 


1 


filer  des  caches**  =magyarisch  füz  „schnüren,  reihen.** 

Mandzu  t  (fete-cun)>)Mreproches  continuels,  m^disance 

l 

qu'on  fait  sans  cesse  ä  tort  et  ä  travers"  von  J.    (feteme)  *) 


1 


„corriger,  reprendre  quelqu^un  de  ses  defauts**  =  magya- 
risch fedd  „tadeln." 

Mandzu  t  (ulxi-(^un) ')  „quifait  bien  une  affaire,  savant 

dans  quelque  chose"  von  ^^  (ul;(ime)5)  „savoir,  entendre, 
comprendre". 

Im  ersten  Falle  entstehen  verba  complexiva,  im  zweiten 
intensiva.  Erstere  fehlen  in  den  verwandten  Sprachen  und  werden 
durch  Frequentativbildungen  ersetzt.  Sonst  entsprechen  sich  formell 
mandzu-mongolisch  u  =  magyarisch  s  (spr.  /)  =  türkisch-tatarisch 


i)  A  m  y  0 1 ,  Dict.  Tart.  Maotch.  I,  p.  271.    «)  Ebenda«,  p.  231.     «)  Ebeada».  p.  154. 
«)  Ebenda«,  p.  153.     ^)  Ebendas.  I,  p.  272. 


Die  Warzelsuflßxe  in  den  ural-altnisclien  Sprachen. 
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^  (s)  s=  tscheremissiseh  i  =  mordvinisch  (k)  s,  ^e  =  syrj§nisch- 
wotjakisch  «,  a  =  jakutisch -ostjakisch  c  =  Suomi -lappisch  (k)  s 
und  der  Vertretung,  nach  nnagyarisch  z  (d),  lappisch  d,  samojedisch 
^,^-el^  (in  Verbindung  mit  dem  perfectiren §)  und  Suomi-syrjäDiseh- 
wotjakisch-tscheremissisch  1. 

aj  da  (de)  bezeichnet: 

1.  Collectiv  Mehrheit  der  Subjecte  oder  Objecte: 
zusammen...  In  dieser  Anwendung  wechselt  ä^(6a,  de)  mit^*  (da, 
de),  I*  (du),  ^(nu),  den  Exponenten  des  cooperativen  und  recipro- 
ken  Verbums,  unterscheidet  sich  jedoch  begrifflich  von  letzteren 
dadurch,  dass  diese  ein  Nebeneinander  als  Mehrheit,  jenes  ein 
Miteinander  als  Einheit  ausdrücken.  Ca  (de)  tritt  sowohl  an  Wur- 
zeln als  Nominalformen  und  erstere  gehen  selbst  gerne  in  eine 
Gerundivbildung  auf  (mongolisch)  -I  oder  (Mandzu)  -n  über: 

Zur  Erklärung  kann  man  das  mongolische  MehrheitssufOx  ^ 

(dot):?  (baja-dot)  1)  „die  Reichen,  die  reichen  Leute**  von 

i 

9  (bajan)  1)  ^»reich,  Reichthum**  herbeiziehen  und  dieses  selbst 
mit  mongolisch  ä  (cuk)^)  „das  Ganze,  beisammen,  vereint  = 

samojedisch  (Jur.  Jen.)  4uku'«)  „all**  =  türkisch  j|^  (coq)  = 
magyarisch  sok  „viel**  verbinden. 

Mandzu  J  (te-deme)*)  =*  |  (te-nunae)*)  »lorsquelecom- 


mun  est  assis 


u      » 


(te-den-dume) *)  j,s*asseoir  en   commun. 


•n 


ensemble**  vonf  (teme)  •)  „Ätre  assis, **  mongolisch  j 


JI 


%* 


(saghul- 


ca;(o)  ^)  „zusammen  sitzen**  von  f  (saghu;(o)  «)  „sitzen.** 


< 


1)  Schmidt ,  Lex.  p.  183,  c.  *)  Ebendas.  p.  382,  c.  S)Ca8tr^n,  Wftrt.  d.  aan. 
Spr.  p.  196, a.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  U,  p.228.  ^)  Ebendas.  p.229.  *)  Eben- 
das.  p.  239.     '')  Schmidt,  Lex.  p.  341,  a.     ")  Ebendas.  p.  340,  c. 
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B  o  1 1  e  r. 


Mandzu  ^  (ilin-dame)  9  »»^tre  ränge  de  suite  et  debout 


von  X  (ilime)*)  „Ätre  deboat*'. 

Mongolisch  f  (selkö-ceku)»)  „sich  umsetzen,  durch  meh- 
rere Hände  gehen,  von  Einem  auf  den  Andern  gehen*'. 

Mongoüsch  "^(nlbgü-ieku)^}  „begleiten,  sich  mit  Jeman- 
dem verbinden*',  'j[    (nögO-deldükü)  ^)  „zusammen  beglei- 


ten,    sich    zusammen    zu    Gefährten    verbinden**    von   V 

(nogür)*)  „Gefährte,  Freund,  Begleiter**  (magyarisch seged), 
samojedisch  notkam  ^  „begleiten**. 

Mongolische^  (5"g^"^^X^)  *)  »sich  verständigen  zusam- 


men, einträchtig  sein**  von  ^L    (JugiX^)  0  »»sich  schicken. 


passen,  wohl  bekommen**,  Suomi  sopua,  magyarisch  illik. 

Mongolisch  |  (dogha-da;(o)  ^    „die  Rechnung    machen. 


I 


zusamm 


»zähle! 


nen  rechnen**    |  (dogha)  •) 


Zahl 


M       f 


(doghala^o)  •) 


1)  Amjrot.  Dict.  Tart.  Mantch.  U,  p.  161.  *)  Rbendas.  p.  160.  >)  Schmidt,  Lei. 
p.  349,  b.  *)  Ebendas.  p.  95,  c.  ^)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  143,  a. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  308,  b.  ^  Ebendas.  p.  308,  a.  ")  Bbendas.  p.  249,  b.  «)  Eben- 
da«, p.  249,  a. 
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Mongolisch  i 


(leme-cekü)  *)»  »einen  Streit  oder  Wett- 


-ä) 


streit  anfangen^'ssMandzu  : 


1 


(tem-seme)*)  „se  disputer  äqui 


aura  la  chose,  se  quereller,  vouloir  remporter." 

Mongolisch  |3*  (^ur-ceme)  «)  „se  revolter,  contredire"  = 

mongolisch  ^  (j5;urigii-cckö) *)  „sich  widersetzen.** 

2.  Die  Intensität  der  Thätigkeit.  In  dieser  Bedeutung 
schliesst  sich  (*  an  das  intensive  t,  (ostj.)  samojedisch  k,  sowie 
an  das  intensiv-properativ  4  =  s  etc. 

Mandiu  i^  (bai-came)  *)  „demander,  s'informer**  =  mon- 

■  1 

golisch  i*  (hai-caghaxo) •)  „nachfragen,  nachsuchen,  sich 


nach  dem  Dasein  oder  dem  Stand  einer  Sache  erkundi- 
gen,** samojedisch  (ostj.)  piM-tam,  pere-tam'),  „suchen*^,  magya- 
risch fürkesz,  „herumsuchen,  spähen"*  von  samojedisch  (ostj.) 
peap,  perap  *')    „suchen**  ^=  Mandzu  ^(baime)»),  vgl.  syrjänisch 

kor-«a »)  „quaero**  (amissnm)  =  magyarisch  kere-s  „suchen.** 
Mandzu  j^  kai-came)  •<>)  „crier,  crier  alerte**, mongolisch 

&> 
-1 

(;(aigira;(o)  *i)  „schreien*^,  syrjänisch  gorza  ***)  „clamo,  voci- 
feror**,  Suomi  karjua;  vgl.  KpiiMaTi». 


V)  Schmidt,  Lex.  |..  24*2.  h.  '^j  A  m  >  o  t,  Diel.  Tart.  Manti-h.  11,  p.  239.  »)  Ehon- 
das.  |i.  KID.  '•)  Schmidt,  Lex.  p.  310,».  ^)  Amyot,  Dict.  Tart.  .Mantch.  I,  p.  518. 
®)  Schmidt.  Lex.  p.  97,  h.  ^)  t'a.st ren,  Wort.  d.  nam.  Spr.  p.  loa,  a.  *)  Amyot, 
Dict.  Tart.  Manlch.  I,  p..'!!,*!.  ^)  Castren  ,  Kl.  (jramm.  Syrj.  p.  144,  a.  ^^)  Amyot, 
Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  350.  ^j  Schmidt,  Lex.  p.  12o,  a.  ^<)  Castren,  EL 
Gramm.  Syrj.  p.  140,  a. 

Sitzh.  d.  phiL-hist.  n.  X\IL  Hd.  L  IIH.  8 
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Boiler. 


Mongolisch  A  (ergi-cekü)  9  „begreifen,  verstehen",/ 


(eri-eekü)  ^)  „sich  besinnen,  sich  ins  Gedächtniss 
rufen**. 

Mandzu  ^*(a-dame)3)  „etre  en  presence,  ctrc  uni**,mord- 

i 

vinisch  ascems  (Ev.  Cb.)  „sein,  sich  befinden",  Suonii  asua 
„sich  aufhalten,  wohnen'',  lappisch  assat  „bosaette  sig^ 
Yon  Aino  yf  jf  ^  (oga»)  *)  »» w  o  h  n  e  n". 

Mandzu  i  (uk-came)5)„tomber**,  syrjänisch  u-ea«),  „labur. 


I 


cado",  tschercmissisch  va-zam  (vaa-zam) ') ,  „lahor,  elabor", 
magyarisch  e-s  „fallen",  samojedisch  (Kamass.),  ü-zülani  ^)  id., 
(Jur.)  nionaju*),  Jen.  mouuebo<<^),  (ostj.)  pöjjclaupi),  mongolisch^ 

(una^o)  *^),  „fallen,  stürzen",  Suonii  pu-toa  id.  jakutisch  ojy-T 
(ox-Taöj'H)  *«)  „einfallen". 

Mandzu ^j*     (gila-came)  **)    „lorsqu'on    a    des    inquie- 


tudes",     mongolisch    : 


•  J 


I« 


(Xalaghu-ca^o)  »9    „erhitzt   sein. 


innere  Hitze  haben**,  von  t  (pjalaghun)  *•)  „heiss,  Hitze 

1 


*)  Schill  itlt.  Lex.  |>.  32,  c.  «)  Kbnians.  |».  32,  h.  »)  A  iiiyol.  Diel.  Tarl.  Maiilili. 
I,  i».  27.  *)  Sloekriclh,  Norsk-Iapp.  Ordh.  p.  1U4,  a.  *)  I'fi /.iiiai  er,  KriL  nunh.v 
p.Se.  «)  A  lu  y  u  t ,  Diel.Tarl.  Mautcli.  I,  |».2«7.  ')  Ca  st  reu,  EI.  (uaiiim.  Svrj.  p.  102,  «. 
•)  Ca  streu,  Gramm.  Tsclier.  p.  74,  a.  •)  Ca  st  reo,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  ISO,  a. 
«»)  Kbeiidas.  p.  41,  b.  *«)  Elioiidas.  p.  96,  b.  »)  Ebeiidas.p.l6»,a.  ")  Schmidt. 
Lex.  p.  44,  b.  »*)  K  ö  h  1 1  i  u  g  k.  Lex.  p.  20,  b.  **)  A  m  y  o  I,  Ülcl.  Tart.  Maiitch.  III, 
p.  66.     i<>)  Schmidt,  Lex.  p.  135,  c. 
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Mandzu  i**  (^oila-came  *),  „regarder  de  tous  cotis,  en- 


haut,   cu-bas,   a  droite,   ä  gauche 


w  ^< 


(Xoilalame)  9  „tour- 


ner la  tete  pour  voir  quelque  chose". 

Mandiu   t    (senggu[v]e-(feme)  =),  „avoir  la  pcur  dans  le 


"  1 


veiitre**,  f  (senggu[v]eme)  «),  „craindre,  avoir  peur**. 


bj  Ci,  d.  c(a)  +  i  bezeichnet  eine  über  eine  Summe  voaTheilen 
sich  erstreckende,  und  darum  fortgesetzte  Thätigkeit.  Rücksicht- 
lich der  Vertretung  in  den  verwandten  Sprachen  kommt  6i  mit  da 
uberein. 

Mandiu  f *  (kam - dime)  *) ,    „faire    plusieurs   affaires. 


1 


plusieurs  choses;  etre  charg6  de  plusieurs  affaires; 
mettre  plusieurs  choses  dans  un  meme  Heu**,  mongolisch 
(pjamdu)  *),  „zusammen''. 

Mandiu  ^(ker-cime)"),  „depecer  un  animal  qu^on  a  tue, 

le  couper  par  morceaux**,  mongolisch^    (ker-cikü) ') ,   „in 

Stückeschneiden,  zerschneiden''. 

Mongolisch  "5  (kül-dikü)  »)  „die  Füsse  zusammenlegen 


(beim  Liegen  oder  Sitzen)",  von  '^  (kül) »)  „Fuss' 


*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Maiitch.  1,  p.  4S7.  «)  Ebenda».  II,  p.  49.  »)  Ebeudas. 
p.  48.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mautch.  1,  p.  361.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  134,  c. 
•)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manlch.  HI,  p.  7.  7)  S  c  h  m  i  d  t ,  Lex.  p.  153,  a.  >)  S  c  h  m  i  d  t, 
Lex.  p.   158,  a.     ®)  Ebenda»,    p.    183,  b. 

8* 
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Mongolisch 


S    (tür-cikü)  »)   „abreiben,  ausreibeu-,   ma 

gyarisch  dör-zs5l  „reiben,  frottiren". 

Mongolisch  *A    (ni^a-ci/^o)  2)  „reiben,  zerreiben",  syrjä- 


nisch  nira-la  5)   „tero,  frico**,  Suon)i  hieroa,  id. 

Mongolisch^    (*5^"Cixo)  *)  wg<?rinnen,    dick  werden- 


Suomi  juosta  (juok^cn). 

Mongolisch    3    (ughw-ciyo) ^)    „schlürfen,    schlurfend 


i 


essen  oder  trinken**,  « 


< 


(nghnyo)«)     „trinken",    magyarisch 


»zfircsöl  „schlürfen". 

Mongolisch  A    (iskü-cikü)  ^)  „Co  rlw  iili  rend  oder  oft  liin- 


ü 


ter  einander  an  s  seh  läge  n",  A    (iskülckü) 'J    mit    den    Hin- 


ter f  ü  s  s  e  n  a  11  s  schlagen''. 

cj  Die  Verbindung  c(a)  -|-  u  (3)  cuj  ist  auf  Denominative  be- 
schränkt ,  deren  Nominalnormen  mit  ^  (dun)  gebildet  sind.  Sie 
bezeichnen  die  zur  Gewohnheit  gewordene,  inhärente  Thätigkeit. 

Mandiu  *$*    (gusu-cume)  s)   „etre  tres    triste,    tres    en- 


L 

<  . 
■  I 


nuyenx",  mongolisch^     (küsigün)  »J   „widerwärtig,    miss- 


fällig, zuwider". 


i 


^)  Srhmidf,  Lex.  |i.  262.  b.  '^)  Ehendn^.  {».  90,  li.  ')  Cantren,  El.  Gramm. 
Syrj.  |i.  i:;0,  a.  *)  Schmidt,  l.ox.  p.  41,  r.  *)  Ebenda»,  p.  49,  h.  •)  Ebenda», 
p.  48,  c.  ^)  Ebenda»,  p.  42,  0.  «)  A  m  y  o  t,  Dicf.  Tarl.  Manlrh.  Ul,  p.  10«.  *)  Schmidt, 
Lex.  p.    ISO.  b. 
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Mandiu  X   (e;(e-<5ume)  *)  „dire  ou  cachette  du  mal  de 

quelqu'un,  niedire,  calomnier'*,  X  (©X®)  *)  mauvais  ra^- 
cbant,  malin*'  =  Suomi  paha. 

II.  Wenn  in  den  angeführten  Bildungen  6  als  organisch  zu  be- 
trachten ist,  so  muss  es  in  folgenden  Fällen  als  Vertreter  von  d  (di) 
und  seinen  Entwickelungen  angesehen  werden : 

a)  In  den  magyarischen  Deminutiven  auf  es  - 1  entsprechend  den 
Deminutivbildungen  auf^  jakutisch  -<iax,  -«läx, -40x, -4öx,  tOrkisch- 

tatarisch    Ji>*  (-caq),  jA©^  (-dek)^):  lep-csel  „langsam  gehen 

oder  schreiten'',  köhe-csel  Mbüsteln''  (s.  d.  IL). 

Vergleiche  wegen  des  Überganges  d  =  es  statt  ^,  der  sich  übri- 
gens in  allen  hieher  gehörigen  Sprachen  findet,  türkisch  <^U^1 
(insetmek)  *)  „of fenser,  toucher"  mit  magyarisch  incseleg 
„necken". 

ß)  In  den  Maudzu- mongolischen  Kefleiiv  -  Bildungen ,  wenn 
dem  d  ein  Guttural  vorausgeht: 

Mandzu  'i   (fak-dame)^)  „se  fendre,  se  diviser,  sedis- 

••■« 

% 

perser**,   mongolisch    3    (uk-cu)  •)  „gespalten,  geborsten; 

Bruch,  Riss**,  samojedisch  (ostj.)  paha^ap')  „spalten**,  Suomi 
pako  „Spalt". 

Mongolisch  ^  (bük-cüikü)8)  =  j^  (bük-düikü)«)  „sich  bücken, 

sich  krümmen,  in  gekrümmter  Stellung  stehen",  Mandiu 
m:    (buk-darae)')  „plier,  mettre  en  rouleaux",  türkisch  j\Sy 

■1 

(bökniek)  *»)  „plier,  flechir.  courber". 


1)  Amyut,  Dkt.  Tart.  Mantch.  L  p.   115.     <)  Eliendas.  p.   114.     ^)  Kieffer  et 

K.  I,  I».  107,  n.      «)  Böhtlhigk  r.ramin.  $.  315).      ^)  Amyot,    Dict.  Tart.  Mantch. 

III,  I».  149.     •)    Schmidt,    Lex.    p.  50,   c.     '')    Castren,    Worterb.    d.    sam.  Spr. 

p.   10».  a.     »)  Schmidt,  Lex.   p.  121.  a.     «)  Amyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  S88. 

«*»)  Kieffer    et  B.  I.    p.  24:».  a. 
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Mongolisch  : 


(ak-ci^o)  0  ="   3    (i»k-duixo)  *)  »»^ » ^  h  v  e  r  k  ü  r- 


zen,  zusamTnonschrumpfen*',  4  (^»X^r)*)  »kurz,  niedrig*'. 


< 


7)  In  den  Mandiu-Formen  auf  ^,  wenn  dieses  Suffix  dem  eo- 
operativen   ^,  c  entspricht: 

Mandiu  |  (lo-cime)^)  „sortir**,  mongolisch  S  (daghan),  Ab- 

lativexponent,  jakutisch  xa^bi-c  (Tax-cafibin)  *)  ^h  in  ausgehen, 
hervorkommen",  ostjakisch  tTb-^cm *)  „herausgehen",  tscho- 
remissisch  läk-täm«)  „abeo**,  Suomi  lüh-dü*  „weggehen,  abrei- 
hen,**  samojedisch  (ostj.)  tandai),  tanjag")  „herausgehen", 
mordvinisch  (Ev.  Üb.)  li-sems  „hervorgehen". 

In  den  türkisch-tatarischen  und  finnischen  Sprachen  erscheint 
6  ferner  statt  eines  Zischlautes  hinter  Liquiden,  die  selbst  fort- 
fallen können: 

Magyarisch  fecskend  „spritzen",  Suomi  pirskua  „verspritzt 
werden",  Mandzu  4   (fusume)  «)  „arroser,  jeter  de  Peau  sur 


•  1 


quelque  chosc   avec  la  bouche",  mongolisch  Ji    (usürku)  ») 

„spritzen,  aufsprudeln",  jakutisch  wc  «<»)  „spritzen,  be- 
spritzen", wotjakisch  pazalo  ^9  „besprengen". 

Türkisch-tatarisch  ^J^  (a-dmaq)  *-)  „ou vrir"  =  tscheremis- 
sisch  padt^am ")  „aperio"  =  ostjakisch  nyH,\+ceM**)  „öffnen" 
==  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  paniems  =  jakutisch  ac  ^*)  „öffnen, 
losdecken"  =  Suomi  avasta  (avase)  „öffnen",  —  eine  Intensiv- 


1)  Sch  midt,  Lex.  p.  8,  b.  «)  Ebenda»,  p.  r>,  c.  »)  Ainyot,  Dict  Tarl.  M«ntch. 
n,  p.  294.  *)  Bohtliiigk,  Lex.  p.  96,  a.  *)  Castre'n,  O.sU.  CIramm.  p.  99,  a- 
•)  Castren.  Gramm.  Tscher.  p.  66.  a.  ')  Caslren.  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  143.  h. 
»)  Amyot,  Dict.  Tarl.  Mantoh.  III,  p.  197.  »)  Schmidl,  Lex.  p.  78,  b.  i«)  Boh»- 
lin^k,  Lex.  p.  33,  a.  »»)  Wiedemann.  Wolj.  Gramm,  p.  322,  a.  ««)  Kieffer 
el  B.  I.  p.  10,  b.  1»)  Castre'n,  Gramm.  Tneher.  p.  68,  a.  »•»)  Caslren,  Oslj. 
Gramm,  p.  94.  a.     *^)  Br»b(lin^k.  Lex.  p.   II.  b. 
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Properativ-Bildungaus  Suomi  ava  ^offen"  =  jakutisch  aya  =  mon- 
golisch 5^  (angghai)  ^)  id. 


Endlich  erseheint  d  als  Ableitungselement  dialcklisch  im  Samo- 
jedischen  statt  t,  4,  d,  im  Lappischen  statt  s. 

Ch  =  z- 

Die  in  den  hochasiatischen  Sprachen  gebrSuchliche  Aspiration 
des  k  wird  am  fuglichsten  im  Zusammenhange  mit  Letzterem  aufge- 
führt. Hier  folgen  einige  Beispiele  aus  dem  Mandiu,  in  denen  -/^ 
unorganisch  för  gh  {g)  steht: 


Mandzu/'*'(xol-X"me)*)  „voler,  piller*',  mongolisch 


< 


»< 


-1 


(z«- 


lagbai)3)  „Diebstahl,  Raub*". 

MandiuS**  (xir-^anie)*)  „faire  raccourcir  ou  coupcr 

quelquc  chose  qui  est  troplong**,mongolisch?  (kir-gha;(o)*) 


„sc h e er en"*,  jakutisch  Kbipbii  >)  „zuschneiden*'. 

Mandzu  i    (usi-;^ijeme) "?)    =    jf    (u-kijeme)®)     „boire. 


1 


prendre  quelque  chose  de  liquide*',  mongolisch  < 


< 


(u-ghuxo)«) 


„trinken**,  samojcdisch  (ostj.)  ütkuam  *<>)    „trinken**,  von  öt 
„Wasser**. 

Mandzu  f*(x«si-xhne)^*)  =  £  (kosi-ximc)**)  „chercher  a 


savoir  tout  ce  qui  sc  passe,  Stre  curieux**,    mongolisch 


V)  Schmidt,  Lex.  p.  2,  h.  «)  A  ni  y  o  t,  Dict.  Tart.  Manlch.  I,  p.  r>0».  ^)  S  c  h  ni  i  d  t. 
Lex.  |>.  107,  h.  *•)  Am  yo!,  DicL  Tart.  Manlch.  III,  |».  80.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  I38,a. 
«)  Böhtlin^k.  Lex.  p.  04.  a.  '')  Aniyot,  Diel.  Tart.  Manlch.  L  p.  224.  <*)  Rhendas. 
p.  240.  »)  Schmidl,  Lex.  p.  48,  c.  »«)  Tastren,  WorL  d.  «am.  Spr.  p.  110,  d. 
»»)  Amyot,  DicU  Tart.  .ManU'h.  I.  p.  385.     «*)  Rhendaa.  p.  424. 
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(Z^'X^)  0  »erforschen,  nachforschen,  untersuchen'', 
magyarisch  kur-käsz  ^ausforschen"^. 

D. 

Der  geläufigste  und  vielbedeutigste  von  allen  Wurzelexponenten 
bezeichnet : 

I.  Im  Mand'^u,  Mongolischen,  Ostjakischen  und  Magyarischen 
Mehrheit  der  Thätigkeitsäusserungen,  deren  Summe  die  Aussage 
bildet.  Je  nachdem  diese  Mehrheit  auf  die  neben  einander 
wirkenden  Subjecte  oder  auf  das  Wcchselverhältniss 
zwischen  Subject  und  Object,  oder  auf  die  Zahl  der  von  der 
Thätigkeit  getroffenen  Objecte  oder  die  Wiederholung  der 
Thätigkeit  überhaupt  bezogen  wird,  entstehen  Verba  cooperativa, 
reciproqua  und  frequentativa.  In  den  verwandten  Sprachen 
erscheinen  als  Vertreter  zum  Theil  die  dem  c  entsprechenden  Expo- 
uenten^(^)  türkisch-tatarisch,  c  jakutisch,  ks  mordvinisch,  ^(elj^ 
samojedisch  (ostj.),  /  lappisch  (neben  c/),  Suomi,  syrjänisch,  wot- 
jakisch  und  tscheremissisch.  In  dieser  Bedeutung  fallt  d  wahr- 
scheinlich mit  dem  Stamme  des  magyarischen  tö-bb  „viel"  zusam- 


men. Vergl.  Manzu  j^  (udu)  2)  „combien 


< 


(ududu)  2)    „beau- 


coup,   souvcnt,  plusieurs". 

1.  Verba  cooperativa.  Sie  bezeichnen  Mehrheit  der  in  der 
Thätigkeit  concurrirenden  Subjecte.  Im  Mandzu  und  Mongolischen 
nimmt  das  cooperative  Verbum  zwar  regelmässig  den  Vocal  -*  (a,  ä) 
zu  sich,  aber  der  Exponent  des  cooperativen  Verbums  wechselt  häufig 
—  im  Mand/iU  sogar  vorherrschend  —  mit  dem  des  reciproken  und 
auch  die  verwandten  Sprachen  halten  beide  nicht  aus  einander;  vgl. 
das  türkisch-tatarische  ^J^**-  (ui5,  ys,  is),  jakutisch  uc,  ic,  yc,  yc  und 
das  Suomi  frequentative  /,  welche  insgesammt  allen  drei  Bedeutungen 
entsprechen.  Umgekehrt  erscheint  die  Form  mit  -*  (a,  ä)  auch  in  reci- 
proker  Bedeutung.   Die  Stammform  erhält  hierbei  die  Endung -u  (/). 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  125,  a.     «)  A  m  y  o  t ,  Üict.  Tarl.  Alautcü.  I,  p.  2'iö. 
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Mandzu  if  (urul-deme)  ^  »lorsque  plusieurs  ch  e  vau  x 


<  > 


^ 


courent  ensemble**»  mongolisch^ 


(urul-da^o)  *)  ^s  i  c  h  m  ü  h  e  n. 


wetteifern,  Wettrennen**. 

Mongolisch  4  (<^rgil-dekil) ')  „sich  zusammen  um  etwas 

drehen**,  von^  (ergikü)  5)   „sich  drehen  (um  etwas  herum)** 


=  jakutisch  äpii  id. 

MongolischJ^  (budaI-daxo)*)„sich  gegenseitigmit Feuer- 


i 


gewehr  beschiessen**,  von  J*  (buda;(o)  ;,mit  Feuergewehr 

schi  essen**. 

2.  Verba  reciproqua.  Hier  ergänzen  sich  Subject  und  Ob- 
jcct  gegenseitig,  indem  sie  die  Rollen  wechseln.  Die  hierher  gehö- 
rigen Bildungen  verbinden  ^*  (d)  regelmässig  mit  ^(n).  Das  MandfiU 
verflüssigt-«^*  (rfw),  den  Exponenten  desReciproks,  hinter  der  Gerundiv- 
endung -n  des  Stammes  zu  <«  (/^),  lässt  aber  das  eine  '<^  (/i)  unbe- 
zeichnet.  Häufig  steht  -^'  (<tu)  auch  im  Sinne  des  Cooperativs.  Der 
Mehrheitsexponent  d  ist  hier  mit  der  Gemeinschaft,  Aino  \^  (u)  *) 
combinirt,  wenn  dieser  nicht  an  sich  die  vollere  Form  besass. 

Mandzu  £^(ghosin-dume)«)„s'entr'aimer,  s'aime^mutuel- 


lement**,  von  ^^(ghüsimc)  •)  „aimer  tendrement" 


i)  AniTot,  Dict.  Tart.  Manich.  I,  p.  251.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  56,  b.  ^)  Eben- 
ilas.  p.  32,  c.  4)  Kbeudas.  p.  119,  a.  ^)  Amyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  436. 
®)  P  fi  z  m  a  i  e  r  ,  Über  de»  Bau  der  .\lno-Sprache  in  den  Sitzungrsber.  Bd.  VH,  p.  452. 
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Magyarisch  tap-ad   „hafte  n",    türkisch  J^l»  (jap-ismaq)  *) 
,s'attacher,  se  coller",  syrjänisch  syb-da«)  „adhaereo". 
Mongolisch  J*  (;(odalduxo) ')  „verkaufen",  Mandzii  /* 


<  j 
< 


(;(uda)*)  „espece  de  commerce  qui  se  fait  en  echangeant 
iine  marchandise  contre  Tautre". 

3.  Vcrba  frcquentativa.  Die  Thätigkeit  erstreckt  sich 
über  eine  Summe  von  Objocten  oder  wiederholt  sich  überhaupt.  -<d*  (d) 
verhalt  sich  rücksichtlich  des  Vocals  -•    (a,  a)  wie  das  Cooperativ. 

Mandiu  jt  (ilghan-dumc)^)  „sa  voir  mettre  une  di  fference 


\ 


-1 


entre  chacun",  von  mongolisch -1  (üghJ^Z^)*)  »unterscheiden, 

! 

Unterschied  machen". 

Mongolisch  \  (^alghaI-da;(o) ')  „  z  u  s  a  m  m  e  n  a  n  r  e  i  h  e  n ,  a  n- 


'  j 

4J 


knüpfen,    eins  zum  andern  thun",  von  mongolisch  ^     (Jal- 


gha^o)^)  „anreihen,  anknüpfen"  =Mandzu  \    ß^'gü^n^ß)  ®) 


„ajouter  quelque  chose  de  plus,  augmenter",  jakutisch 
ca.irä»)  „ansetzen"  =  tatarisch  /y^\^\*  (ialghamaq) »)  =  Suomi 
jatkata(ausjatka*;'=d), magyarisch  tol-d „anstücken,  ansetzen". 


«)  Kieffcr  et  W.  M,  p.  I*i42.  b.  «)  Castreii,  Kl.  firanim.  Syrj.  p.  158.  a. 
3)  Schmidt.  Lex.  p.  173,  h.  *)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  488.  »)  Amyot, 
Dict.  Tart.  Maiitch.  I,  p.  179.  «)  Schmidt.  Lex.  p.  39.  a.  ^)  Schmidt.  Lex.  p.  297,  c. 
•)  Amyol,  Dict.  Tart.  Maiilch.  H,  p.  497.     ®)  Rühtliiigk,  Lex.  p.  157,  a. 


124  Boller. 

Magyarisch  sze-d  „sammeln**,  türkisch-tatarisch  j\-^-^^^ 
(dü-sürmek) *)  „cueillir,  rassembier",  mongol.  |   (tegükö)  =) 

„pflücken,  auflesen*',  sumojedisch  (ostj.)  takkannap  *)  „sam- 
meln". 

II.  Das  Deminutiv  zum  Ausdrucke  einer  nach  und  nach  fort- 
schreitenden Erscheinung,  im  Magyarischen,  Ostjakischen,  (Ostj.) 
Samojedischen  und  Tscheremissischen  (t).  In  den  verwandten  Spra- 
chen erscheint  entweder  die  Erweichung  A  (samojedisch),  ^(Mandzu, 
mongolisch,  samojedisch,  vgl.  c  II.  a)  oder  1  (ost-  und  westfinnisch). 
Gewöhnlich  ist  der  Exponent  des  Deminutivs  mit  einem  continuativen 
oder  frequentativen,  auch  wohl  beiden  zugleich  combinirt  (rj,  1^,  \A 
Mandzu,  mongolisch,  samojedisch  und  tscheremissisch ,  d-1  (vgl. 
Suomi  tel)  d-g-1,  d-k-l,  d-z,  d-s  magyarisch).  Zur  Bedeutung 
des  Exponenten  vergleiche  man  samojedisch  (Tawg.)  tanua',  tanuag*), 
(Jen.) tenne *),  (ostj.)  tanakag  *).  (für.)  la»o,  la»u,  klein,  wenig. 

Magyarisch  lep-dcl  =  lep-csel  „langsam  schreiten"  von 
ep  „schreiten." 

Magyarisch  szol-dogal,  „oft  aber  nicht  viel  sprechen". 

Samojedisch  (Ostj.)  äm-dilday ,  ämdejak*),  „ein  wenig 
sitzen",  von  ämdak  ^),  „sitzen". 

HI.  Den  Zustand,  in  den  der  Träger  der  Erscheinung 
tritt  (verbum  inchoativ  um),  oder  in  dem  er  sich  befin- 
det (verbum  inessivum).  In  Verbindung  mit  dem  reflexiven  i' 
entsteht  der  Passiv-Reflexivcharakter  d  -  i'  (k).  Neben  d  (t)  erscheinen 
auch  seine  Entwicklungsformen,  Suomi  s,  \  syrjänisch-wotjakisch  «, 

türkisch-tatarisch  ^  (j).  Die  inchoative  Bedeutung  ergibt  sich  aus 
dem  Wechsel  zwischen  d  und  dem  imperfectivcn  g  (i)),  namentlich 
im  Samojedischen  und  Magyarischen:  for-og,  „sich  wenden, 
drehen  (d.  h.  in  der  Wendung  begrifl'en  sein,  imperfectiv)",  for- 
gat,  „machen,  dass  diese  fortwährende  Wendung  statt- 
findet", aber  for-dit  „übersetzen  (machen,  dass  die  W^endung 
beginnt)",  in-g    „wanken    (in   fortwährender  Bewegung  sein)". 


i)  Kieifcr  et  B.  l,  p.  oöi,  h.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  m,  b.  *)  Castreu, 
Wort.  d.  5.111».  Spr.  p.  144.  a.  *)  t'astre'ii,  Wort.  d.  !jam  Spr.  p.  302.  h.  *>  Kbeuda«. 
p.   lUl,  u. 
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in-dft,    ^machen,    dass    die  Bewegung  eintritt**,    mongo- 
lisch 5^  (kündrirekii)  0«  ninß<>wegnnj]:  sein".    In   dieser  inchoa- 


tiven Bedeutung  fallt  d  mit  dem  inchoativen  l  (s.  dieses)  zusammen. 
Die  ural-altaischen  Sprachen  bilden  ferner  durch  d  (t  und  seine 
Vertretungen)  —  den  Charakter  des  Locativs  und  Exponenten  der  in 
der  Ausführung  begriffenen  Handlung  im  Ugrisch-Osljakischen  und  in 
turk.  Dialekten  so  wie  der  Wurzel  destürk.  ^y*^^  (durmaq)  „reste  r, 
demeurer,"  =  jakutisch  Typ,  „stehen,  weilen,  sich  befinden*' 
(Stamm  Mandiu   %  (te-me)  2)  „e  t  r  e  a  s  s  i  s ,  d  e  m  e  u  r  e  r ")  — 

das  verbum  inessivum.  Ein  grosser  Theil  der  Ableitungen  ist 
denominativ. 

Magyarisch    daga-d,  „anschwellen**,  jakutisch   /^a^-/^ai  »), 
„stark  schwellen**,  mongolisch  %  (dög-döikü)*),  „sich  heben, 

1 

sich  wölben,  sich  aufthürmen**,    Mandzu    |'  (dug-du)^unj  *), 


< 


„gonfle'*,  vgl.  syrjänisch  puk-ta  •),   „tumesco  =  tscheremissisch 
pualam  ^),  id. 

Mongolisch    J     (deg-dekii)  »),  „sich  erheben**,  Mandzu  J 

(teg-deme)*),  „nager,  sur  nager,  vo I er**,  lappisch  ceggidet  *•) 
„reise  sig**. 

Mongolisch  ^  (bög-döikü)  * «),  „s  i  c  h  b  ü  c  k  e  n ,  s  i  c  h  k  r  ü  m  m  e  n. 


»)  SchmiiU,  Lex.  y.  170,  l>.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mnnteh.  U,  |».  239. 
«)  Rohtlinjrk.  Lex.  p.  114.  a.  *)  Srhmidt,  Lex.  p.  284,  c.  *)  A  m  y  o  t ,  Dict. 
TarL  >IaiiU-h.  M.  p.  327.  »)  Tastren,  KL  (Jramm.  Syrj.  p.  153.  b.  '')  Caittr^ii, 
(iramm.  Tscher.  p.  H9.  a.  **)  Sehiniilt,  Lex.  p.  276,  a.  »)  Amyot,  Dict.  Tart. 
Mantch.  H,  p.  2:»a.  »'»)  Slncklleth,  Norsk.  Läpp.  Ordb.  p.  .»».Il,  b.  ")  Schmidt, 
Lex.  p.    121,  b. 
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10  gebückter    Stellung    stehen,''    3Iandiu  ^|>  (biikdaine)>), 


-^ 


„plicr,  niettre  en  rouleaax,  opprimer'',  von  türkisch  Jyy 
(bökniek)2J,  «plier*,    mongolisch  P  (bügüikü),  «sich  beugen". 

Mongolisch   1    (angdu^o)  «),  „sich  spalten**,   4    (angghai- 


X^)*J»  «sich  öffnen,  klaffen"". 

Magyarisch  nyug-szik(nyugo-dnijMruhen*',  samojedisch  (Jen.) 
nWebo'5)  =  (Tawg.)  neb-ta*am  (refl.)«)  =  (Jur.)  ny-lädm,ny-lajü"), 
„ausruhen'',  von  (02»tj.)  nigag,  »ynag  ^),  ostjakisch  hTh^cii  id. 

Suomi  herä-tä  (herä'tä),  „erwachen*'  =  samojedisch  (Jur.) 
side-dam  (rerb.  ines».),  sidijü  •)  (refl.)  id.  =  schwedisch-lappisch 
jere-tit  '*)  (vgl.  kocc'ajet)  i*»),  id.,  mongolisch  f  (serikü)  **)»  »^iuf- 

wachen,    erwachen*',  magyarisch  serken  (mom.)  id.,    Mandsu 
k    (seroy^nn)   ^^),    „action   de   s' ereil  1  er**;    vgl.    magyarisch 


^bred,  id. 

Samojedisch  (Jur.) am'4o-dadmi3J,  „ich  sitze**,  von  äm-dydra, 
jysitzen*',  mordvinisch  (Ev.  Cb.)  o-za-d,  „sitzen** ,  Suomi  is-tua 
id.  türkisch-tatarisch  ^J*j>jU^I  «*)  (o-l-turmaq),  ^}^J^^  (o-turmaq), 
jakutisch  o-jop  1^),  „sitzen,  sich  setzen,  verweilen**,  vgl. 
lappisch  eokkitet  =  schw.  läpp,  cokkatet,  „sich  setzen**. 

Magyarisch  ele-d,  „aufleben**,  woljakisch  ul-ao *'),  „aufle- 
ben, lebendig  werden**,  tscheremissisch  (Er.  Cb.)  il-j*em,  id. 
syrjanisch  looaa  ^•),  „revivisco**,  samojedisch (Kamass.)tilelam  *'), 


«)  Amyot,  Ilict.  Tart.  Manteh.  I,  p.  58«.  «)  Ki e f  fer  et  B.  I,  p.  245,  a. 
»)  Schmidt,  Lex.  p.  3.  ^)  Ebenda»,  p.  2,  c.  *)  Ca  »Iren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  1*0,  1».  «)  Ebenda»,  p.  59,  b.  ^)  Ebenda»,  p.  18,  a.  »)  Ebenda»,  p.  143.  a. 
•)  Ebenda»,  p.  32,  b.  »«)  Stock  fleth,  Norhk.  Läpp.  Ordb.  p.  837,  b.  «»)  Schmidt, 
Lei.  p.  34«,  c.  »«)  Aroyul,  Dict.  Tart.  .Mantch.  11,  p.  42.  i')  Ca»tren.  Wort, 
d.  »am.  «pr.  p.  3,  b.  ^*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  25,  a.  »*)  Wicdemann,  Wo^j. 
Gramm,  p.  335,  b.  »«)  C  a  » l  r  e  n ,  EL  Gramm.  Syrj.  p.  147,  a.  »')  C  a  s  t  r  e  n ,  Wort 
d.  »am.  Spr.  p.  188,  a. 
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„wieder   aufleben**,    von    iili,    „lebend",    vgl.   jakutisch 

TÜi-H  *),  id.  =  türkisch  jU^j^  ^)  (diri-lmek),  vivre,  etre  remis 
eu  vigeur**. 

Magyarisch   fel-ed,  „vergessen",  Mandiu   3*    (ongghome), 

i 

„oublier,  ne  pas  se  ressouvenir**,    a*    (usaka) ')    „chose 

4 

oubliee**  türkisch  JiiJ^l  (unutmaq) *),  „oublier"  (vgl.  das  transi- 
tive Suomi  unhottaa,  „vergessen*',  =  syrjänisch  vunäda  *),  sa- 
mojedisch  (Tawg.),  *ana'b-tai*ema«),  „ich  vergass**,  (Jur.)  jurau, 
jura-gu'),  „vergessen**,  jur-lau,  jur-läu*),  „ich  v  er  gas  s**,  (Jen.) 
juho-täbo,  juro-täbo')  „vergessen**,  (oslj.)  auo-1  Jap,  auo-ldam «<>),  id. 
ugrisch.-ostjakisch  jyi)-AOMi*)^  id.  =  mongolisch  rmar-daxo**),id. 


Jakutisch  y-xyl  "),  „einschlafen,    schlafen**  =  türkisch 

JJ^y^l  (u-jumaq)  's),    „dormir**  von  y  „Schlaf**;    Suomi  un-taa, 

„schlafen,**  von  uni,  „Schlaf **,  lappisch  En.  oad*d'ed',  n.  oad'- 
det,  s.  odet,  ^schlafen**,  wotjakisch  i-30  **),  „schlafen**,  syr- 
jänisch  u-«a  **),  „obdormisco**,    mongolisch    |^  (um-da^o)  *•), 


„schlafen**,  ostjakisch  ä^e^,  Sg.  D.  aiaM,  öiaM «'),  mordvinisch 
(Ev.  Üb.)  udoms,  tscheremissisch  (Ev.  Üb.)  amalam,  magyarisch  alszik 
(aludui),  „schlafen**,    Mandiu    t  (am;(ame)  **),    „dormir**. 


-^ 


»)  Böhtling^k,  Lex.  p.  lOj,  a.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manlch.  I,  p.  2üS. 
^)  KbiMidas.  p.  221.  *J  Scholl,  Über  das  Allaische  etc.  p.  Oö.  *)  Caslren,  EI. 
(irainni.  Svrj.  p.  lÜ5,  a.  «)  Ca»  Iren ,  W«rl.  d.  sain.  Spr.  p.  A3,  a.  '')  Ebeudas.  p.  iU,  b. 
»)  Ebenda»,  p.  16,  a.  »)  Ebenda«,  p.  84,  a.  i«)  Ebenda»,  p.  08,  a.  «*)  rastrcn, 
Ustj.  lirainin.  p.  83,  a.  »«j  Schmidt,  Lex.  p.  213,  a.  i')  B  ö  h  11  i  n^k ,  Gramm. 
S.  494.  ")  W  i  e  d  e  m a  n n .  Wog",  üramin.  p.  300,  b.  »*)  Ca  » l re  n ,  EL  (iraniin.  Syrj. 
p.  162,  a.  »«)  Sehniidl,  Lex.  p.  51,  c.  i'')  Castrcn,  Ostj.  Gramm,  p.  79,  ^, 
»8)  Amyot.   Diet.  TarL  Manlch.  L  p.  8Ö. 
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F^appisch  En.  ilo-ded',  n.  illo-det,  s.  illo-tet  *)>  Suomi  ilo-ita, 
„sich  freuen**,  samojediseh  (Tawg.)  »al-tatem*)  =  (Jen.)  ed-de- 
maro',  ed-debiro' *)  =  (Ostj.)ändalbak  =  (Kanriass.)  agallam,  „sich 
freuen"  (vgl.  awg.),  i^alanrie*  am,  „froh  werden". 

Jakutisch  vja-,\wi»),  weich  werden  =  mongol.  t  (uja-dyro*), 

l 

=  weich  werden,  anfangen  zu  schmelzen  oder  zuthauen'' 
von  i    (ujan)  *),  „weich". 

Vgl.  noch  die  Verbindungen  h^  nd  unten. 

Samojediseh (Jur.)l9Dka-dadm  •),  laeka-dam,  „faulenzen",  von 
l»k,  „faul". 

Magyarisch  tu-d,  „wis  sen",  Suomi,  tun-tea,  „erfahren,  füh- 
len", tie-tää,  „M'issen",  samojediseh  (Tawg.),  4annen-tema,  „ich 
weiss",  4annejeama'),  „wissen"  (Jur.),  4e»eu  •)  (Jen.),  tembo, 
tcnneo*),  (Ostj.)  tännap  •),  (Kamass.)  thum-näm,  „wissen", 
tscheremissisch  ^in-iem  ^®),  „scio,  memini"  (vgl.  nd.). 

Samojediseh  (Jur.)  hajo-dadm,  hajydm  *^)  „zurfickbleiben" 
Ton  hajeu  „zurficki  assen",tschoremissisch  ko-dam  *=)  „maneo", 
jakutisch  xä-a  ^^)  „bleiben,  übrig  bleiben,  zurückbleiben" 
=  türkisch-tatarisch  J^lli  (qa-lmaq)  id.  =  samojediseh  (Ostj.)  ka-lak<^) 
„zurückbleiben"  (Kamass.)  kojo-lam,  (Jen.)  kai-dado\  kai-jaro'  ") 
(Stamm  kae),  mongolisch   a*  (yo-vonr/o)  <«)  .,z  u  r  ü  c  k  b  I  e  i  b  e  n , 


nachbleiben",  ostjakisch  xai,\e\i,  xairew  *')  „verbleiben"  = 
magyarisch  hagy,  Suomi  jää-dä  „verbleiben",  jä-ttä  „zurück- 
lassen." 

IV.    Das    Desiderativ    im   Ostjakischen    und   Magyarischen 
(statt  z)  =  Mandzu,  mongolisch;^  (si),  türkisch-tatarisch  ^^   (si) 

L»  (sa),  Suomi,  lappisch  s,  jakutisch  t: 


•)  L Ti  n  n  r  o  t,  Ühpr  di'ii  En.  Dial.  p.  2^4.  ')  C  a  s  t  r e n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.223,  b. 
»)  B5htl  in^rk,  üramm.  %.  404.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  6J.  a.  »)  Ebeiidas.  p.  60,  c. 
•)  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  161C.  ^)  Kbcndas.  p.  303,  a.  »)  Ebeiidas.  p.  304,  a. 
•)  f^astren.  (iramm.  Tseher.  p.  70,  a.  *®)  Ebeiidas.  p.  6,  b.  **)  Cast  ren  ,  Gramm. 
Tscher.  p.  «4.  a.  ««)  Böhtlingk,  Lex.  p.  82,  b.  "*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  112,  a.  1*)  Ebeiidas.  U2,  a.  »*)  Ebenda«,  p.  79,  b.  »«)  Schmid  t.  Lex.  p.  176.  a. 
*')  Castren,  Ostj.  (iramm.  p.  81,  a. 
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Magyarisch  oki-d  „sich  erbrechen**,  ostjakisch  äx-TCM  *), 
Sg.  D.  yrojCM  „speien**,  lappisch  vuof-sat^),  id.  Suomi  oksentaa 
(Desid.  -|-  IiicI^o^^O '^* '  Mandiu    J*  (ok-sime) '),  „vomir,  avoir 

MJ 

envie  de  vomir**,  mongolisch   3     (uk-si;(o)  *),   „wiirgen,  sich 

i 

erbrechen**,  wotjakisch  c-sko  *),  „sich  erbrechen**,   von  jaku- 
tisch ögyi  •)  =  mongolisch    3    (ngi;(o)  «)=japanisch^  ^\(faku)id. 

V.  Das  Passiv-Reflexiv  und  Causal;  ersteres  ausschliess- 
lich im  Mongolischen,  beide  zugleich  im  Suomi  und  Magyarischen, 
so  dass  dieselben  nur  durch  die  Flexion  unterschieden  werden.  Zur 
Erklärung  bietet  sich  die  Wurzel,  Suomi  tek,  magyarisch  te',  mord- 
vinisch  tej,  „machen**  dar,  welche  je  nach  ihrer  Beziehung  auf  das 
Subject  oder  Object  der  Thätigkeit,  wie  der  Mandzu-Exponent  «> 
(bu),  beiden  Bedeutungen   entspricht.    Man  vgl.  den  Gebrauch  des 

Verbalnomens  auf  ta*,  tä^  im  Suomi  =   türkisch-tatarisch  -^  (duq, 
dyq),  ^^(dök,  dik),  welche  sowohl  den  activen  Inflnitiv,  als  das  der 

Handlung  unterworfene  Object  bezeichnen  (folglieh  im  Suomi  den 
Stamm  des  Passivs  bilden). 

Das  mongolische  Passiv  bietet  vor  dem  -^  (d)  meist  einen  Gut- 
tural ,  ohne  denselben  erscheint  die  härtere  Form  t.  Der  Causal- 
charakter  ist  vorherrschend  hart  (s.  t). 


Mongolisch]; 


(naghak-da^o) ''), „a n k I e b e n,  a n g e k I e b t  wer- 


den**,   von     '\     (nagha^o)'),     „kleben**;    lappisch   njojiSvvot, 


« 


.kl^be**. 


<h 


*)  CRKtren,Osy.  (irMmin.  p. 79,  a.  *)  St ock f  let h,  Norsk.  lapji.  Ord.  h.  p.644,R. 
3)  Amyot,  Üict.  Tart.  Mantoh.  I,  p.  'l^\^.  *)  Kcliiniitt,  Lex.  p.  ;»!  ,  a.  *j  Uöht- 
lingk.  Lex.  p.  *iG,  b.  *)  Wiedemann,  Wo^.  Gramm,  p.  aoä,  a.  ^)  Schmidt, 
Lex.  p.  80,  b. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  tl.  XXU.  Bd.  L  WW.,  9 
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Magyarisch  sze-d  „sammeln",  türkisch-tatarisch  j\-^-ii^^ 
(dü-sürmek) *)  „cueillir,  rassembier'*,  mongol.  f   (tegükü)  2) 

„pflücken,  auflesen",  sumojedisch  (ostj.)  takkannap  *)  „sam- 
meln**. 

II.  Das  Deminutiv  zum  Ausdrucke  einer  nach  und  nach  fort- 
schreitenden Ervschcinung,  im  Magyarischen,  Ostjakischen,  (Ostj.) 
Samojedischen  und  Tscheremissischen  (t).  In  den  verwandten  Spra- 
chen erscheint  entweder  die  Erweichung  (4  (samojedisch),  ^(Mandzu, 
mongolisch,  samojedisch,  vgl.  c  II.  a)  oder  I  (ost-  und  westfinnisch). 
Gewöhnlich  ist  der  Exponent  des  Deminutivs  mit  einem  continuativen 
oder  frequentativcn,  auch  wohl  beiden  zugleich  combinirt  (rj,  1^,  Id 
Mandzu,  mongolisch,  samojedisch  und  tscheremissisch ,  d-l  (vgl. 
Suomi  tel)  d-g-l,  d-k-l,  d-z,  d-s  magyarisch).  Zur  Bedeutung 
des  Exponenten  vergleiche  man  samojedisch  (Tawg.)  tanua',  tanuag*), 
(Jen.) tenne *),  (ostj.)  tanakag*).  (für.)  4ä»o,  kttu,  klein,  wenig. 

Magyarisch  lep-dcl  =  lep-csel  „langsam  schreiten**  von 
ep  „schreiten.** 

Magyarisch  szol-dogäl,  „oft  aber  nicht  viel  sprechen**. 

Samojedisch  (Ostj.)  am-dilday,  ämdt\^ak*),  „ein  wenig 
sitzen**,  von  amdak  *),  „sitzen**. 

III.  Den  Zustand,  in  den  der  Träger  der  Erscheinung 
tritt  (verbum  inchoativ  um),  oder  in  dem  er  sich  befin- 
det (verbum  inessivum).  In  Verbindung  mit  dem  reflexiven  i 
entsteht  der  Passiv-Reflexivcharakter  d  -  i'  (k).  Neben  d  (t)  erscheinen 
auch  seine  Eiitwicklungsformen,  Suomi  s,  ',  syrjanisch-wotjakisch  a, 
türkisch-tatarisch  ^  (j).  Die  inchoative  Bedeutung  ergibt  sich  aus 
dem  Wechsel  zwischen  d  und  dem  imperfectiven  g  (i)),  namentlich 
im  Samojedischen  und  Magyarischen:  for-og,  „sich  wenden, 
drehen  (d.  h.  in  der  Wendung  begrifl'en  sein,  imperfectiv)**,  for- 
gat,  „machen,  dass  diese  fortwährende  Wendung  statt- 
findet**, aber  for-dit  „übersetzen  (machen,  dass  die  Wendung 
beginnt)**,  in-g    „wanken    (in   fortwährender  Bewegung  sein)**. 


i)  Kieffcr  et  B.  I,  p.  Ö54.  I».  «)  Schmidt,  Lex.  p.  Ul,  b.  ^)  Casireii, 
Wort.  d.  sain.  Spr.  p.  144.  a.  *)  Castreii,  Wort.  d.  sam  Spr.  p.  302.  I».  *)  Eheudas. 
p.    101,  a. 
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in-dit,    „macbcn,    dass    die  Bewegung  eintritt",   mongo- 
lisch 5^  (kündiirekü)  i),  „in  Beweg  nnp:  sein".    In   dieser  inchoa- 


tiven Bedeutung  fallt  d  mit  dem  inchoativen  1  (s.  dieses)  zusammen. 
Die  ural-altaischen  Sprachen  bilden  ferner  durch  d  (t  und  seine 
Vertretungen)  —  den  Charakter  des  Locativs  und  Exponenten  der  in 
der  Ausführung  bcgriirenen  Handlung  im  Ugrisch-Ostjakischen  und  in 
turk.  Dialekten  so  wie  der  Wurzel  destürk.  ^y*}^  (durmaq)  „reste  r, 
demeurer,":=  jakutisch  Typ,  „stehen,  weilen,  sich  befinden" 
(Stamm  Mandiu   %  (te-me)^)  „e  t  r  e  a  s  s  i  s,  d  e  m  e  u  r  e  r")  — 

das  verbum  inessivum.  Ein  grosser  Theil  der  Ableitungen  ist 
denominativ. 

Magyarisch    daga-d,  „anschwellen",  jakutisch   Aag-^ai  »), 
„stark  schwellen",  mongolisch  %  (dög-döikü)*),  „sich  heben, 

1 

sich  wölben,  sich  aufthiirmen",    Mandzu    |'  (dug-du;(un)  *), 

"4 

„gonfle",  vgl.  sjTJäiiiscli  |>uk-(ii  •),  „tumesco  =  Iscliercniissisch 
pualani  ^),  id. 

Mongoliscl«    %    (deg-dekü)  "),  „sich  erlieiien",  Mandzu  ^ 

(teg-deme) »),  „nager,  sur  nager,  voler",  lappisch  c^ggidet  *•) 
„reise  sig". 

Mongolisch  ^  (bög-döikü) « ^),  „s  i  c  h  b  ü  c  k  e  n ,  s  i  c  h  k  r  ü  m  m  e  n, 

1 


»)  Stliiiii«U,  Lex.  p.  17U,  b.  «)  A  m  y  o  t  .  Diet.  Tarl.  Mantch.  U,  p.  239. 
')  Bohllinp^k,  Lex.  p.  114.  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  284,  c.  *)  Amyot,Dict. 
Tart.  Maiileh.  U,  p.  327.  «)  Ca  streu,  El.  liraiiim.  Syij.  p.  153,  b.  ')  Castr^n, 
(Jramm,  Tsoher.  p.  69.  a.  •»)  Sthmidl,  Lox.  p.  270,  a.  *)  Ainyot,  Dict.  Tart. 
.Manteh.  II,  p.  2:»a.  i«»)  Stock  II  etb,  Norsk.  Läpp.  Oidb.  p.  3ol,  b.  «»)  Schmidt, 
Lex.  p.    121.  b. 
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in  gebückter    Stellung    stehen,"    Mandzu  ^|>' (bukdaine)  *), 

„plier,  inettre  en  rouleaux,  opprimer**,  von  türkisch  i^yy 
(bükmek)2),  „plier**,   mongolisch  jP  (bogoikü),  „sich  beugen**. 

Mongolisch   1    (angdu^o)  3),  „sich  spalten**,   1    (angghai- 


X^)*),  „sich  öffnen,  klaffen**. 

Magyarisch  nyug-szik (nyugo-dnij  „ruhen**,  samojedisch  (Jen.) 
ni-debo*5)  =  (Tawg.)»eb-ta'am(refl.)«)=  (Jur.)  ny-ladni,ny-laji\*), 
„ausruhen**,  von  (Ostj.)  »igag,  »yftay  »),  ostjakisch  iiThJ^cm  id. 

Suomi  herä-tä  (herä'tä),  „erwachen**  =  samojedisch  (Jur.) 
side-dam  (verb.  iness.),  sidijü  •)  (refl.)  id.  =  schwedisch-lappisch 
jere-tit  *<*)  (vgl.  koecajet)  «<^),  id.,  mongolisch  f  (seriku)  «*),  „auf- 
wachen, erwachen**,  magyarisch  serken  (mom.)  id.,  Mandzu 
f    (sere^un)    *-),    „action    de   s'eveiller** ;    vgl.    magyarisch 

ebredy  id. 

Samojedisch  (Jur.) am-(l:o-dädm*3),  „ich  sitze**,  von  äm-djdm, 
^sitzen**,  mordvinisch  (Ev.  Cb.)  o-za-d,  „sitzen**,  Suomi  is-tua 
id.  türkisch-tatarisch  ^y^^^^  ^*)  (o-I-turmaq),  ^j^j^  (o-turmaq), 
jakutisch  o-*iop  **),  „sitzen,  sich  setzen,  verweilen**,  vgl. 
lappisch  cokkitet  =  schw.  läpp,  cokkatet,  „sich  setzen**. 

Magyarisch  ele-d,  „aufleben**,  woljakisch  ul-zo**),  „aufle- 
ben, lebendig  werden**,  tschcremissisch  (Ev.  Üb.)  il-sem,  id. 
syrjänisch  looaa  ^•),  „revivisco**,  samojedisch (Kamass.)4ilelam  i^). 


1)  Ararot,  Dict.  Tart.  Manich.  I,  p.  588.  «)  Ki  e  f  fer  et  B.  I,  p.  245,  a. 
3)  Schmidt,  Lex.  p.  3.  *)  Ebenda»,  p.  2,  e.  *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  Ö6,  b.  «)  Ebenda»,  p.  59,  b.  ')  Ebenda»,  p.  18,  a.  *)  Ebenda»,  p.  143.  a. 
»)  Ebenda»,  p.  32,  b.  »«)  Stock  fl  eth  ,  Nor»k.  Läpp.  Ordb.  p.  837,  b.  «*)  Schmidt, 
Lex.  p.  349,  c.  »«)  Amyol,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  42.  »»)  Castren,  Wort, 
d.  »am.  Spr.  p.  3,  b.  »*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  23,  a.  ^*)  Wiederaann,  Wo^. 
Gramm,  p.  33Ö,  b.  »«)Ca»lren,  EI.  Gramm.  Syrj.  p.  147,  a.  i')  Castren,  Wort 
d.  sam.  Spr.  p.  188.  a. 
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«wieder   aufleben**,    von   lili,    „lebend**,    vgl.   jakutisch 

Tili-H  *)*  »d.  =  türkisch  wii^j^  2)  (diri-lmek),  vivre,  etre  remis 
en  vigeur**. 

Magyarisch  fel-ed,  „vergessen",  Mandzu   3*    (ongghomc). 

i 

„oublier,  ne  pas  se  ressouvenir**,    a*   (usaka) ')    „chose 

oubliee**  türkisch  Ji^^\  (unutmaq)*),  „oublier"  (vgl.  das  transi- 
tive Suomi  unhottaa,  „vergessen**,  =  syrjänisch  vunäda  *),  sa- 
mojedisch  (Tawg.),  *aua'b-tai'ema«),  „ich  vergass**,  (Jur.)  jurau, 
jura-gil'),  „vergessen**,  jur-lau,  jur-läu®),  „ich  vergass**,  (Jen.) 
juto-täbo,  juro-täbo')  „vergessen**,  (ostj.) auo-l^ap,  auo-Idam *<»),  id. 
ugrisch.-ostjakisch  .lyp-A^M^*)-  id.  =  mongolisch  rmar-daxo**),id. 


Jakutisch  y-xyi  *5),  „einschlafen,    schlafen**  ==  türkisch 

J^y^l  (u-jumaq)  '«),    „dormir**  von  y  „Schlaf«;    Suomi  un-taa, 

„schlafen,**  von  uni,  „Schlaf  **,  lappisch  En.  oadM'ed',  n.  oad'- 
det,  s.  odet,  ,,schlafen  **,  wotjakisch  i-^o  **)»  »schlafen**,  syr- 
jänisch  u-«a  «*),  „obdormisco**,   mongolisch    3    (um-da^o)  *•), 


„schlafen**,  ostjakisch  ä^ew,  Sg.  D.  äiam,  öiaivi  *'),  mordvinisch 
(Ev.  Üb.)  udoms,  tscheremissisch  (Ev.  Üb.)  amalam,  magyarisch  alszik 
(aludiii),  ^jschlafen**,    Mandiu    t  (am;(ame)  **),    „dormir**. 


-^ 


1)  Böhtling^k,  Lex.  p.  105,  a.  «)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I.  p.  'iOS. 
3)  Ebenda.«»,  p.  221.  *)  Scliüll,  Über  das  Altaische  etc.  p.  98.  *)  Castren,  EI. 
(irainin.  Syrj.  p.  105,  a.  «)  las  tren ,  Wort.  d.  sain.  Spr.  p.  43,  a.  ')  Ebendas.  p.  iö,  b. 
»)  Ebendas.  p.  16,  a.  »)  Ebendas.  p.  84,  a.  *»)  Ebendas.  p.  98,  a.  «*)  Castren, 
Osg*.  üramin.  p.  83,  a.  »«)  Schmidt,  Lex.  p.  213,  a.  *')  Bö  htli  ngk,  Gramm. 
S.  494.  **)  Wiedemann,  Wog.  Üramm.  p.  306,  b.  »*)  Castren,  EL  Gramm.  Syrj. 
I».  162,  a.  »»)  Schmidt,  Lex.  p.  51,  c.  *'')  Castren,  Ostj.  üramm.  p.  79,  n, 
18)  Amyot.   Dict.  Tart.  Mantch.  L  p.  So. 
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Lappisch  En.  iIo-ded\  n.  illo-det,  s.  illo-tet  *)j  Siiomi  ilo-ita, 
„sich  freuen**,  samojedisch  (Tawg.)  »al-tatem «)  =  (Jen.)  ed-de- 
maro\  ed-debiro' 2)  ==  (Ostj.)andalbak  =  (Kanriass.)  agaUam,  „sich 
freuen**  (vgl.  awg.),  »alanrie'  am,  „froh  werden**. 

Jakutisch  yja-,\Mi»),  weich  werden  =  mongol.  3  (uja-d^o*). 


=  weichwerden,  anfangen  zu  schmelzen  oder  zuthauen** 
von  i    (uja»)  0»  «weich**. 

Vgl.  noch  die  Verbindungen  h^  nd  unten. 

Samojedisch (Jur.)Ia»ka-dadm  •),  licka-dam,  „faulenzen**,  von 
laek,  „faul**. 

Magyarisch  tii-d,  „wis  sen**,  Suomi,  tun-tea,  „erfahren,  füh- 
len**, tic-tää,  „wissen**,  samojedisch  (Tawg.),  4annen-tema,  „ich 
weiss**,  4annejeama'),  „wissen**  (Jur.),  4e»eu  *)  (Jen.),  tenibo, 
tenneo^),  (Ostj.)  tAnnap  «),  (Kamass.)  thum-näm,  „wissen", 
tscheremissisch  ^in-icm  ^®),  „scio,  memini**  (vgl.  nd.). 

Samojedisch  (Jur.)  hajo-dadm,  hajydm  <•)  „zurückbleiben** 
von  hajeu  „zurückl  assen**,tscheremissisch  ko-dam  «3)  „maneo**, 
jakutisch  xä-j  ^^)  „bleiben,  übrig  bleiben  ,  zurückbleiben** 
=  türkisch-tatarisch  Jflli  (qa-lmaq)  id.  =  samojedisch  (Ostj.)  ka-Iak  **) 
„zurückbleiben**  (Kamass.)  kojo-lam,  (Jen.)  kai-dado\  kai-jaro'  ") 
(Stamm  kae),  mongolisch   a*  (^o-cora^^o)  ^«)  ^zurückbleiben. 


nachbleiben**,  ostjakisch  xai,\eM,  xairc\i  *')  „verbleiben**  = 
magyarisch  hagy,  Suomi  jää-dä  „verbleiben**,  jä-ttä  „zurück- 
lassen.** 

IV.    Das    Desiderativ    im   Ostjakischen    und    Magyarischen 
(statt  z)  =  Mandzu ,  mongolisch  ^  (si),  türkisch-tatarisch  ^j^   (si) 

L»  (sa),  Suomi,  lappisch  s,  jakutisch  t: 


»)  L  o  n  n  r «» t.  Über  ilf  ii  En.  Dial.  p.  224.  «)  C  a  s  t  r  e  n,  Wort.  il.  sam.  Spr.  p.223,  b. 
*)  Buhtlinisrk,  Gramm.  §.  494.  <*)  Schmidt,  Lex.  p.  61.  a.  ^)  Kheiidas.  p.  60.  c. 
•)  Wort.  (1.  sam.  Spr.  p.  1616.  ^)  Ebeiulas.  p.  303,  a.  ^)  Ebenda»,  p.  304,  a. 
•)  Castren,  (iramm.  Tseher.  p.  70,  a.  ***)  Ebonda.s.  p.  6,  b.  **)  Cast  ren  ,  Gramm. 
Tscher.  p.  64.  a.  *•)  Röhtlingk,  Lex.  p.  82,  b.  *^)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  112,  a.  **)  Ebenda».  112,  a.  **)  Ebendas.  p.  79,  b.  »«)  Schmid  t.  Lex.  p.  176,  a. 
*')  Castren,  Os^.  (iramm.  p.  81,  a. 
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Magyarisch  okä-d  „sich  erbrechen**,  ostjakisch  öx-tcm  >), 
Sg.  D.  yrojCM  „speien**,  lappisch  vuof-sat«),  id.  Suomi  oksentaa 
(Dcsid.  +  Inchoat.)  id. ;  Mandiu    ^  (ok-sime)*),  „vomir,  avoir 


envie  de  vonnir**,  mongoh'sch   3     (uk-si;(o)  *),   „würgen,  sich 


erbrechen",  wotjakisch  c-sko  ^),  „sich  erbrechen**,   von  jaku- 
tisch ögyi  •)  =  mongoh'sch    \  (iigi;(o)«)=japanisch^  ^\(faku)id. 

V.  Das  Passiv-Reflexiv  und  Caiisal;  ersteres  ausschliess- 
lich im  Mongolischen,  beide  zugleich  im  Suomi  und  Magyarischen, 
so  dass  dieselben  nur  durch  die  Flexion  unterschieden  werden.  Zur 
Erklärung  bietet  sich  die  Wurzel,  Suomi  tek,  magyarisch  te',  mord- 
vinisch  tej,  „machen"  dar,  welche  je  nach  ihrer  Beziehung  auf  das 
Subject  oder  Object  der  Thätigkeit,  wie  der  Mandzu-Exponent  «> 
(bu),  beiden  Bedeutungen   entspricht.    Man  vgl.  den  Gebrauch  des 

Verbalnomens  auf  ta',  tä'  im   Suomi  =   türkisch-tatarisch  -^  (duq, 
dyq),  Jj(dtik,  dik),  welche  sowohl  den  aetiven  Infinitiv,  als  das  der 

Handlung  unterworfene  Object  bezeichnen  (folglich  im  Suomi  den 
Stamm  des  Passivs  bilden). 

Das  mongolische  Passiv  bietet  vor  dem  -^  (d)  meist  einen  Gut- 
tural, ahne  denselben  erscheint  die  härtere  Form  t.  Der  Causal- 
charakter  ist  vorherrschend  hart  (s.  t). 


Mongolisch  |- 


(naghak-daxo) '), „ankleben,  angeklebt  wcr- 


A 


den",    von     |1     (nagha;ro) ') ,     „kleben**;     lappisch    njoaffvvot. 


.kljebe". 


*)  Ca»tren,()sy.  (]ramni.  p.  7fl,  a.  '**)  St  ook  f  leth,  Norsk.  läpp.  Ord.  h.p.644,a. 
5)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manteh.  I,  p.  'iO».  *)  SchmitU,  Lex.  p.  :il  ,  a.  *)  üölil- 
lingk.  Lex.  p.  Ü6,  h.  ®)  WieUemann,  Wotj.  Granini.  p.  HO,*»,  a.  '')  Sehniidt, 
Lex.  p.  80,  b. 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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Mongolische^  (barak-daxo)  *)»   »zu  Ende  geben,  zu  Ende 


gebracht  werden,  aufhören**  von  i^  (bara;(o) «),  „verbrau- 


<?> 


chcn,  verschwenden,  zu  Ende  bringen";  samojedisch  (Jur.). 
wajeräu,  waerAu  3),  „vergehen,  fortgehen",  wotjakiseh  byro*), 
„verloren  gehen,  zu  Ende  gehen,  schwinden". 

Mongolisch    1   (ab-da^o)  *),  „genommen,    entführt  wer- 


den", von  i    (al>X^)0»  »nehmen,  hojen",  samojedisch  (ostj.) 

iap,  igam,  igam  *),(Karoass.)  itam,  „nehmen"  «=  türkisch-tatarisch 

^\  (almaq)  =»  Suomi  ottaa  =  magyarisch  vesz, 

VI.  Das  Denominativ,  das  eine  auf  das  was  das  Nomen  be- 
zeichnet, bezugliche  Thätigkeit  ausdrückt  —  in  allen  hieher  gehörigen 
Sprachen.  Seinem  Begriffe  nach  ist  das  denominative  d —  mit  seinen 
gewöhnlichen  Übergängen  —  theils  inchoativ  oder  inessiv 
(s.  IV),  theils  frequentativ  und  wechselt  daher  mit  ^,  z,  s,  I. 
In  finnischen  Sprachen  lallt  der  Denominativ-Exponent  bei  transitiven 
Verben  mit  dem  causalen  zusammen. 


Mongolisch  *^ 


(nerei-dkü) ')  „nennen,   benennen". 


'S) 


f1  ,  nere»)  „Name"),  jakutisch  äT-xä»)  id.  (äT  „Name,  Benen- 

nun  g"),  samojedisch  (Jur.)  »im-dieu,  »iin-dieu *®)  „n  e  n  n  e  n"  (»im ««) 
„Name")  =  (Jen.)  »id-dibo  »»)  id.  (n}  ^^  „Name")  =  (Ostj.) 
nim-degam  *«)  id.  (nem  **)  „Name")  =  (Kamass.)  nimci-4äm  fd. 
(nim*i)  „Name")  =  (Tawg.)  »im-ti'ema '=)  „benennen"  (nim«*) 
„Name"),  Suomi  nimi-ttää  id.  (nimi  „Name"),  syr janisch nimsB-da^') 


*)  Schmidt,  Lex.  |>.  101,  b.  ^)  EbeiidMS. p.  lOl,  a.  ')  Cast ren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  38,  a.  '*)  Wie  de  mann,  Wulj.  Gramm,  p.  300,  b.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  5,  a. 
*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  2o6,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  80,  a.  *)  Eben- 
da», p.  85,  c.  *)  Böh  II  i  iigk,  Lex.  p.  5,  a.  ^^)  Castren  .  Wort. d.  sam.  Spr.  p.  250.  a. 
1»)  Ebciidas.  p.  2.1.*;.  a.      i«)  Ebenda»,  p.  205,  a. 
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Maoniino**  (nim^  »nomeii*'), tscheremissischlim-dero^)  ^nomino, 
appello"  (lim  «)  „nomen"),  mordvinisch  (Ev.  Cb.)  lim-dems 
^taufen"  (den  Namen  geben;  lim  „Name**),  magyarisch  neve-z 
nennen,  benennen""  (n^v^Name**),  vgl.Mandzu  '2;(gebu-Ieme)*) 


appeller,  nomine r'*("g;,  gebu  *)  ^nom"). 

Mandzu  *1 '  (ei;Hb-dume)  *)   „avoir  duloisir**  =  mongolisch 

t 

i  (5ab-duxo  •)  „etwas  thun  wollen.  Müsse  oder  Gelegen- 


t 


heit  haben'',  Suomijou-iaa   „müssig  sein,   Zeit  haben'',  von 
mongolisch  i   (^^ab ')  „Gelegenheit,   Müsse**. 

Mordvinisch  (Ev.  Üb.)  prsB-dems  „vollenden""  (pra»  „  H  a  u  pt  *•) 
=  Suomi  pää-ttää  „endigen,  schliessen"",  pää-tyä  „zu  Ende 
gehen""  (päii  „Haupt""),  magyarisch  feje-z  „köpfen"*  (fo-fej 
nK  0  p  f""). 

Lappisch  En.  kier-dcd*,  n.  gier-ddct,  s.  kier-det»),  Suomi  kär- 
siü   „ertragen,  verstatten,  erdulden*".  Mandiu  ,^  (kirimo)») 

„patienter,   ßtre   patient**(^,  kiri  »)  „patience""). 

Mandzu  4**  (;(ab-sanie)  *")  „a  v  e  r  t  i  r,  a  c c  u  s  e r"*  =  mongolisch 

X 

£    (X^^I^-l^Z^)   ^0    «verleumden,    ohrenblasen'"    =  türkisch 

h 

Jf^iy((10Y-lama(|)  ^'-).  „accusor,  deiioncer**,  Suomi  kaiva-ta  (aus 

kaipa*ta)  „anklagen,  beschuldigen". 


1)  C  US  treu  ,  El.  (iruinin.  Syrj.  |i.  l.'JO,  m.     *-«)  Da  s  l  re  u,  (irauiui.  Ts»t'lier.  |».  05,  b. 
*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manleli.  lU,  |».  18.     *)  VAiviuUm.  |>.  17.      *j  Ehendas.  II,  p.  495. 
•)  Schmitlt,     Lex.    |».  203,   I».     ')  Ehemla».    j».    'iM'.i,   a.     »)  Löunrot,  Über  tleu 
Eu.  Dial.  |>.  228.     «)  A  lu  y  ol,  Uiit.  Tart.  .ManUch.   Ul,  |>.  58.       *")  Ebeuda.s.  I.  p.  ;U8 
«»)Sehmi»U.  Lex.  104,  b.      »«)  K  i  ef  fer.  A.  B.  11,  p.  512,  b. 

9» 
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VII.  Ostjakisch  steht  /^,  j  fiir  1:  xa-^\eM  S.  D.  Ka-^CM  •)  y,ä  t  er- 
ben =  Suomi  kuo-IIa,  tschereinissiseh  ko-Iem«),  syrjanisch  ku-la*), 
magyarisch  h,n-I  id.,  samojedisch  (Tawg.)  kua-fandum  ^)  „ich 
sterbe"  kü'am *)  „sterben"  ==  (Kamass.)  khö-läm »),  =  (Oslj.) 
kuak  5)  =  (.Inr.)  hädrn  5)  =  (Jen.)  käro',  kädo'  *).  id. 

F. 

Kommt  nur  im  Tawgy,  einer  samojedisehen  Sprache»  als  selbst- 
ständiger Exponent  vor  und  gibt  dem  Wurzelbegriffe  die  nähere 
Bestimmung  „gehen"  jindi-feantcma  «)  „geben  zu  hören",  Ton 
jindi'ema «)  „hören".  Zur  Erklärung  darf  man  das syrjänische  ponda, 
magyarisch  fog,  „fassen,  nehmen"  herbeiziehen,  welche  zur 
Umschreibung  des  Futurums  gebraucht  werden. 

ImMandzu  erscheint  f  bisweilen  statt  b:  3(k^'-fi»^®)  0  «al'er 

I 

decöle",    vgl.    mongolisch'^  (kel-beger)  »)   „schief  an  einer 
Seite.  ? 

Cr. 

Obgleich  die  gutturalen  Stummlaule  noch  mehr  als  die  übrigen 
unter  einander  wechseln,  so  erlaubt  doch  der  vorherrschende  Ge- 
brauch dem  weichen  wie  dem  harten  sein  Gebiet  anzuweisen. 

Der  weiche  Guttural  g,  im  Suomi  durch  k,  wie  der  harte  durch 
kk  bezeichnet,  bildet: 

I.  Ein  Inchoativ,  Imperfecti  v  und  ?  Consecutiv.  Zur 
Erklärung  des  Exponenten  (g,  k,  q,  kk,  x»  j>  S^*  ^^f  X^>  ß^«  ^^»  ß'» 
ki,  y),  i.  va,  o,  ',  J.)  muss  eine  Wurzel  der  Bewegung  —  wohl 
ge ,    vgl.    Mand/iU  ^  (ge-ne-me)  •)    „alle  r" ,    tscheremissisch 

kejem  >")  „eo-,  Suomi  käydä    id.,    samojedisch  (Jur.)   haj  -  eadm, 
haj-cm  »^)  „gehen",  jakutisch  nä-l  ^=)  =  türkisch-tatarisch  jiiT 


*)  Caslren,  Ostj.  (jramiii.  |».  81,  a.  ^)  Ca  st  reu,  (iramm.  T»i'h»»r.  p.  64,  b. 
»)  El.  fJramin.  Tyrj.  p.  U4,  b.  *)  Ca»  treu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  4»,  b.  *)  Ebeo- 
das.  p.  285.  a.  *^)  Ehendas.  p.  54,  a.  ^j  Aniyot,  Dict.  Tart.  Manteh.  Ul,  p.  lt. 
*»)  Schmidt,  Lex.  p.  150,  c.  »)  A  in  y  ot,  Diet.  Tart.  Manteh.  Hl,  p.  12.  »0)Ct*trcn. 
r.ramm.  Tseher.  p.  63,  h.  ii)  C  a  Ji  t  r  en,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  6,  b.  »*)  U  ö  h  t  lin  gk. 
Lex.  p.  5'»,  li. 
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(ge-lmek)  *)  „k  o  m  m  e  n"  —  vorausgesetzt  werden,  welche,  je  nachdem 
der  BegrifTder  zu  roodificirenden  Wurzel  hierzu  als  Ziel  („gehen 
zu  singen''),  oder  als  nähere  Bestimmung  („singend  gehen'', 
vgl.  die  Construction  mit  dem  Gerundium  im  Tscheremissischen  und 
Jakutischen)  gedacht  wird,  die  eintretende,  zum  Abschluss 
gelangende,  oder  in  der  £nf Wickelung  forts  chreitende 
Thätigkeit  anzeigt.  In  letzteremFalle  erscheint  die  ableitende  Wurzel 
gewöhnlich  mit  dem  Continuativ-  oder  einem  Frequentativ  -  Suffixe 
(1,  n,  r»  s,  i)  verbunden  (vgl.  i  und  sk).  Viele  Bildungen  sind  de- 
nominativ.  Das  Consecutiv  ist  vielleicht  selbstständig  unter  k  (k.  II.) 
aufzuführen. 

aj  Die  reine  ableitende  Wurzel  ge  (gu  etc.) : 

Samojedisch  (Tawg.)  atita-ki'em  *)  „schuldig  werden", 
alhaudem  3)  „schuldig  sein**,  atea  «)  „Schuld";  (Jen.)  oteita- 
käro,  oteita-kado  3)  „schuldig  werden**,  oteo  „Schuld". 

Lappisch  bavda-get  ^)  „anfangen  Schmerzen  zu  empfin- 
den", bavcat  „schmerzen". 

Tschercmissisch  suser-geui  *)  „aegrotus  sum  vel  fio", 
suser  *)    „aegrotus". 

Tschercmissisch  kus-kam<^)  „ercsco",  Suomi  kas-vata  =  kas-ota 
„wachsen". 

Samojedisch  (ostj.)  nät-kay,  uät-kembag  7)  „heirathen"» 
nädek  ^)  „Mädchen";  wotjakisch  kysno-jasko  *)  „heirathen", 
kysno  „Weib",  magyarisch  asszony. 

Samojedisch (Jur.)  4eb-kadadm, ieb-kadym  „amSchlagc  ster- 
ben", 4eb-kabtau  „tödllich  treffen",  iebädm  «)   „schlagen". 

Jakutisch  6y.i-Kyi  *«),  „stark  mischen,  umrühren"  = 
samojedisch  (Kamass.)  bul-gerlam  *»)  =  (Tawg.)  fur-kali'ema  »*), 
=  (Jen.)  fog-gohabo  «9  f»»»ischen,  umrühren",  mongolisch 
9  (bOleIckü)  *2)  ^umrühren",  magyarisch  vegyft  „mischen"  — 


A)  Oöhtliugk.  Lex.  p.  55,  b.  <)  Ca  streu,  Wort.  d.  saiii.  8pr.  |i.  44,  a. 
»)  Rbemlas.  p.  78,  M.  ^jUank,  Läpp.  Spro«^l.  J?.  314.  *)  Casl  reu.  CJiamui.  Tschcr. 
p.  72,  a.  «)  Ebeiiila».  p.  65,  a.  ^)  rastren,  Wort.  d.  .sam.  Spr.  p.  139,  b. 
9)  Wipilitinanii,  Wolj.  (iraiiim.  p.  315,  a.  ^)  C  astriMi ,  Wort.  «1.  sam.  Spr.  p.  27,  a. 
i»)  Bühtliiijck,  Lox.  p.  144,  a.  »»)  Castr^'n,  Wort.  il.  sam.  Spr.  p.  251,  b. 
«*j  Schmiai,  Lex.  p.  121,  b. 
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Suomi     sol-kata     ^vermischen    und     dadurch    untauglich 
machen"  =  mongolisch    £  (sul-i;(o)  <)  ^mischen,  durcheinan- 

der   werfen-*,    Mandzu  f  (sual-ijame)  2)  „misccre"  —     Suomi 


kohl-i»,  kol-ia.  kui-ata    „mischend  verunreinigen'',   Mandzu 
jf*  (Z^^'Z^'^O  0    »ineler  piusieurs   choses  enscmble,  se 


meler",   jt"    (z^ta)  *)     „mSlange   de    piusieurs   choses*', 

samojodisch  (Jur.)   hulcau,    hulsu^ou  ^)  „mischen**,  (ostj.)  kor- 
hannap<^)   „mischen**,  mongolisch  ^  (xorsi^o)  «)   „unter  ein- 


4> 


ander  mischen**,  magyarisch  kavar  „röhren,  umrühren**, 
kever  „mischen,  mengen,  umrühren",  türkisch  ^^jl5 
(qarysmaq)  ')  „se  meler**. 

Mongolisch f1  (er-gikü) 8)  „sich  drehen**,  jakutisch  äp-rii») 

„sich  umdrehen,  heimkehren**,  Suomi  pyör-iä  „sich  dre- 
hen**, vgl.  syrjänisch  ber-ga-la  *•)  „vertor**  und  magyarisch 
foro-g  „sich  oft  d  rehen". 

Mongolisch  ^    (SJ^'-g^Z*^)  *0   »verschlingen,    ver- 

schlucken*",  samojedisch  (Jur.)  Ralgau  ^^)  „schlucken*', 
Suomi  niella,  magyarisch  nyel  id. 

bj  Ein  Inchoativ  bildet  ferner  im  Lappischen  das  Sufüxj  god 
(-goattet)  :  jukka  -  goattet  „anfangen  zu  trinken**  (jukkat), 
logha-s-goattet   „anfangen   zu    lesen**   (lokkat);  rokkadala-s- 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  36b,  c.  ^)  Kauleu,  Lin^.  Mandseh.  in«iit,  p.  147,  b. 
«)Ainyot,  Dict.  Tart.  Manlch.  I,  p.  472.  *)  Ebenda»,  p.  466.  *)  Castren.  Wort 
d.  sam.  Spr.  p.  251,  b.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  173,  a.  ^)  Rief f er,  A.  U.  II,  p.  416.  b. 
»)8ohmidl,  Lex.  p.  32,  b.  •)  Bühtlingrk,  Lex.  p.  18,  a.  «>)Ca8lreD,  El. 
(Srarom.  Syrj.  p.  137,  b.  i>)  Schmidt,  Lex.  p.  297,  a.  **)  Castren,  Wort.  d.  sam. 
Spr.  p    li),  ü- 
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goattet«)  „anfangen  zu  beten**  (rokkadallat).  Zur  Erklärung 
berücksichtige  man  das  Verbum  saniojcdisch  (ostj.)  kuetap  ^)  „an- 
fangen" =  magyarisch  kezd,  id.  =  «)  syrjänisch  kueja,  verb. 
auxil.  fut.»  dessen  Zusammenhang  mit  dem  oben  angenommenen  ge 
etc.  =  samojedisch  (Jur.)  haj-eadm,  haj-em»)  „gehen**,  hä- 
ntadm  s)  „ich  werde  gehen**,  (ostj.)  kue-n^ag  *)  „gehen, 
fahren**  ersichtlich  ist  (t  =  magyarisch  zd,  d.  i.  '  =  s  desid. 
+  d  inessiv). 

II.  Ein  Verbum  habituale  (frequentativuni)  —  mongolisch 
2(gil)  =  Mand^u  17  (H),  magyarisch gäl,  gel,  Suomi(s)  kel,wotja- 
kisch  (s)  kal  (vgl.  äl,  jäl,  el).  Enthält  die  Wurzel  ge  etc.  mit  dem 
continuativen  1,  welches  im  Mongolischen  auch  am  Stamme  erscheint. 

Mongolisch^     (irmal-gila^o)  ^),  blinzeln,  winken,  eine 


blinzelnde  Bewegung  der  Augen  zurGewohnheit  haben' 
i   (irma^o)  5)  „blinzeln,  winken**. 


I 


Magyarisch  vizs-gäl  „untersuchen,  prüfen**,  wotjakisch 
os-kalto  *)  „untersuchen,  prüfen,  besehen**,  jakutisch 
o^y-jiä  7)  „genau  besehen,  betrachten**,  samojedisch  (Jur.) 
'odargau ')    „sehen,   betrachten**,   vgl.    mongolisch  J?    (gete- 

? 

'S) 

gilekü)  8)   „beobachten,  auflauern,   genau   Acht  geben**, 
(getekü)  »)    „sich  einschleichen,  spioniren**. 

Mongolisch    J  (tasi-gila^o)  *•)    „in  Erfahrung  bringen. 


')  Hask,  L:i|»|i.  S|»rojfl.  J?.  .101.  2)  i';istrt'ii,  Wort.  d.  sain.  Spr.  |i.  124,  I». 
*)  Klieadns.  |i.  0,  b.  *)  Klmiilas.  p.  124.  a.  *)8i>hmidt.  Lpx.  p.  4«,  U.  ^*}  Wioilo- 
mniiüt  Wo(j.  (Iramin.  p.  321,  I».  ^J  U  «"»h  tl  inpk  .  l.ox.  p.  22,  a.  «)rastren, 
Würl.  d.  sani.  Spr.  p.  4.  b.     »)  Schmidt.  Lex.  p.  199,  b.     *«)  Kbendas.  p.  237,  c 
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erforschen",   Mandzu  J   (daci-lame)  *)    „s'informer ,  tächer 


(lese  mettre  aufaif,  deroander  ensecret  pour  savoir 
quelque  chose". 

III.  Ein  Verbuin  momentaneum,  zum  Ausdrucke  einer  ein- 
maligen Thätigkeitsäusserung  —  Suomi  kel,  samojedisch  (Jur.)  hal, 
(Tawg.)  gai,  (Jen.)  hag  (n — g),  (ostj.)  kaln,  (Kamass.)  guK 
magyarisch  g-n,  mongolisch  5^  (gin),  worin  die  Wurzel  ge  etc.  mit 
der  Charakteristik  der  eben  eintretenden  oder  stattGndenden  Thätig- 
keit  verbunden  ist. 

Samojedisch  (Jur.)  jiega-halpiu  ^),  ^einmal  schreiten*' 
(jiega  „Schritt**),  (Tawg.)  bua-gali^ema  «)  id.  (bua  „Schritt"), 
(Jen.)  mua-hageo,  mua-hagei^)  id.  (mua  „Schritt**),  (ostj.) 
kuec-kalgag^)  id.  (kuec  „Schritt**),  vgl.  tscheremissisch  aske- 
dam  <<)  „gradier**,  Suomi  as-kelet  „ein  Schritt**,  jakutisch 
axuaaä  ^)   „schreiten,  einen  Schritt  machen**. 

Magyarisch  dur-ran  (aus  dur-gan)  „knallen**,  vgl.  mongolisch 
(tor-ci-gina;(o)  8)   „das  Wirbeln   der  Trommel,  das  rol- 


< 

r 
1 


»« 


4) 


lende  Getöse  des  fernen  Donaers  oder  Geschützes**  (mit 
dem  complexiven  di). 

IV.  Das  Verbum  transitivum  und  causativum  im  Mon- 
golischen (^gha;^ge;  ^ja,  je).  Mit  der  allgemeineren  Bedeu- 
tung „agere**  kommt  dieser  Exponent  auch  sonst  vor  und  viele 
Längen  des  jakutischen  (und  folglich  auch  türkisch -tatarischen?) 
Verbums  gehen  auf  gha,  ge  zurück.  Ohne  Zweifel  ist  Jf  (gha)  das 
Radical    des   Verbums  syrjäniseh   kara,    türkisch    Jlli     (qylmaq), 

jakutisch  kuh  „thun**.    Wechselt  mit  r/ der  samojedisch-iiniiischen 
Sprachen. 


»)  A Dl yot,  Diel.  Tarl.  Maiitch.  H,  |*.  206.  »)  Caslreii,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  13,  b.  ')  Ebendas.  p.70,  a.  *)  Rbeiidas.  p.  97,  a.  ^)  Ebendas.  p.  124,a.  *)  Castre'n, 
(iramm.  Tscher.  p.  Gl,  a.    ^)  Böhtlingk,  Lex.  p.  5,  a.     »j  Schmidt,  Lex.  p.  254,  a. 
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a)  Die  einfache  Wurzel  gha,  ge,  ja,  je: 

Mongolische^  (kür-gekü)*)  „gelangen  lassen**,  J(kurku)*) 

»erreichen,  gelangen". 

Mongolisch  f  (saghul-gha;(o)9  „sitzen  lassen,  hinsetzen**. 


»• 
•  j 


.f  0"?'^"X^)  0  »sitzen**. 


4) 


Mongolisch  f  (saisi-ja;(o) «)  „gutheisson,  billigon,  proi- 


-9 


scn**,  Mandzu ^  (saisaine)  3)  „louer,  donner  des  louanges**. 
Mandzu^.  (fulgi-jeme) ^)  „jouer  d^un  instrument  ävent, 

souffler**,  samojedisch  (Jur.)  pu'ü;  puhulgau^)  (mom.)  =  (Tawg.) 
fuali^dma  *) ,  (Jen.)  fuegabo ;  fuatabo  *)  (nrjom.) ,  (ostj.)  pAgam, 
pugonnap,  pükolnam^)  (mom.),  Suomi puhua, magyarisch  fu  „b  1  a s  e n**, 
fuvall(==fuvalg)  ^schwach  blasen,  wehen**. 

Maudzu  y  (ali-jame)  •)  „etrc  dans  fattente,  a  ttcndre**, 

samojedisch  (Jur.)  ^a4ieu ')  =  (Tawg.)  ^ataUuin  =  (Jen.)  otibo  ■»)  = 
(ostj.)  adap.  6tau ')  =  (Kamass.)  äde^blam  ')  („abwarten**)  = 
Suomi  vartoa  =  syrjänisch  vitcja »)  =  tscheremissisch  vodcem »)  = 
magyarisch  vär,  türkisch  Jfry  (onmaq) «)  „attendre**. 


1)  Schmidt,  Mun^.  üramm.  §.  126.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  337,  b.  >)  Amyot, 
Dict.  Tart.  Mantcb.  11,  p.  21.  ^)  Ebendas.  p.  215.  ^)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  207,  b.  <^)  A  m  y  o  t ,  Dict.  Tart.  Mantcb.  I,  p.  23.  ^)  C  a  s  t  r  e  n ,  Wort.  d.  sam. 
Spr.  p.  300,  b.     ")  Castr^n,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  164,  a.    *)  Sitzb.  Bd.  XIX,  p.  315. 
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Mand/iU  f   (taci;(i-jame)  ^   Minstruire  quclqu'un'',  f 

(tacime)  2)  „appreiidre,  savoir". 

b)  Statt  *j  (gha)  o  (ge)  erscheint  häufiger  die  Ableitungsform 
*3  (g'^"0'  ^  (6"0  =  tschagataisch  und   (überhaupt,  doch  selten) 

türkisch-tatarisch  j(^'  p  (ghuz,  ghyz),  j^(kuz),  Ji   (köz,  kiz)*), 
letztere  besonders  in  doppelt  transitiver  Form. 

MongoUsch l(tokda-ghulxo) ^)  ^aufhalten  oder  zumStehen 


bringen,  feststellen  oder  v  e  rordnen  •*, 


< 


(tokdaxo)  *) 


„stehen,  stehen  bleiben*',  türkisch-tatarisch  ^jl^jl^j  (dur- 
ghuzmacf)»)  stehen    machen*',  J^ji^^  (durmaq)  „stehen." 
Mongolisch  f  (sur-gha-ghul^o)  *)    „Ichren,    anweisen 


'  1 


lassen",  f  (sur-gha;(o)  •)  „lehren,  ermahnen,  anweisen". 


i 


(sur^o)  •)  „lernen,  in  Erfahrung  bringen". 


V.  Umgekehrt  steht  g  besonders  im  Türkisch-Tatarischen  auch 
in  jenen  Bildungen,  welche  unter  k  eingereiht  sind. 

H. 

I.    Die  Wurzel  hat  „reichen,    können"  =  Suomi  jaksaa 
„vermögen"   =  jakutisch  caxä ')    „können,  vormögon"  = 


M  Amyot,  Dict.  Tart.  Blaiildi.  II.  p.  181.  *)  Eliendas.  |i.  180.  ')  Kasoiube^. 
Rd.  Zenkor,  p.  1o9,  Nr.  .3G:>.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  VSi.  a.  »)  nöbtlin^k.  Lex. 
p.  153,  a.     «)  Schmidt,  Ux.  p.  370,  c.     ^j  Ebendas.  p.  370,  b. 
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mongolisch^  (eitn^o)  0  i^*  bildet  im  Magyarischen  ein  Verb  um 


i 


facultativum.  ImSamojedischen  bezeichnet  (Jur.)  haceau,  (Jen.) 
ho4iro'  =  ?  (Tawg.)  j  die  Möglichkeit  die  Handlung  auszuführen,  und 
kommt  so  mit  dem  jakutischen  Potentialcharakter  a-ja  >)  überein. 
Magyarisch  vet-het  „werfen  können**,  samojedisch  (Jur.)  möjeus) 
„fast  fortwerfen",  jakutisch  biTa-ja6b]H  „ich  könnte  werfen**. 

II.  He  im  Schwedisch -Lappischen  bildet  ein  Verbum  inchoa- 
tivum:  tobdahet  :=  tobditet  „anfangen  zu  können**.  Scheintaus 
8  hervorgegangen. 

III.  Suomi  ht  bildet  das  Verbum  momentan  cum.  Es  ent- 
spricht zunächst  dem  gleichbedeutenden  lappischen  st  und  syrjä- 
nischen  st,  lässt  sich  aber,  so  scheint  es,  auch  an  die  in  den  übrigen 
Sprachen  gebräuchlichen  Formen  g-1,  g^-w  etc.  (s.g.  III.)  anreihen.  Es 
verhält  sich  nämlich  ht:  g4-  =  ehto:  (jak.)  KÖijyl*)  „frei,  unab- 
hängig;  Freiheit,  Wille,  Willkür**.  Ahnlichen  Übergang  zeigt 
tahdon  =  ostjakisch  laijaM  5)  „ich  wünsche,  will**,  und  aiwas- 
taa  =syrjänisch  njeeala*)  =  ostjukisch  HaxTcccM')  „nicssen**. 

Suomi  juo-la-hdan  „ich  trinke  plötzlich,  einmal  (ein 
wenig,  1.  dcmin.)**,  lappisch  jugh-estam »)  „ich  trinke  (jugham) 
einmal**,  syrjänisch  ju-ysta  *)  „semel,  cito  bibo**. 

IV.  Ableitendes  Suomi  k  entspricht  einem  mongolischen  4  (;() : 
Suomi  hül-bofa  „beschirmen**  =  mongol.    i*  (X'*1"X"'^X^) ***) 


»schirmen,  schützen,  abschirmen**. 


I  erscheint  als  Wurzelexponent  im  Samojedischen  mit  der  Be- 
deutung „beinahe  —  faillir  de  — **.  Häußger  steht  in  derselben 
Sprache  wohl  als  Kern  des  Verbum  substantivum  i  (vgl.  das  türkische 

Präsens    auf  jy^   (a,  ä  +  jur,   ir),  um  die  in  der  Entwicklung 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  aZD.  a.  i)  Bühtiiugk,  (iramm.  §.  51U.  »)  Castren, 
Worterh.  d.  sam.  Spr.  p.  41,  b.  *)  SiUgsb.  Bd.  XIX,  p.  294.  *)  Caslien,  Oslj. 
tiramin.  p.  98.  a.  «)  Castrt'n,  El.  (iramm.  Syrj.  p.  150,  b.  ^)  Castren,  Ostj. 
(■ramm.  p.  89,  b.  ^)  Uask,  Läpp.  Spregal.  %.  302.  *)  Castren,  El.  (iramm.  Syrj. 
%.  81.     10)  Schmidt,  Lex.  p.  136,  c. 
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begriflTene  währende  Handlung  zu  bezeichnen.  Im  Jurakischeo 
führt  Castren  Frequentativa  mit  der  Charakteristik j  auf. 

(Ostj.)  urejam  i)  Mverloren  gehen^,  von  urap  ^sich  rer- 
lieren". 

(Ostj.)  üudejam')  „höreu^,  önde^ap»  undedam,  undülam  id. 

Haltajeu  frcq.  zu  haltäu  „waschen''. 

i. 

K  mit  seinen  verschiedeneu  Vertretungen  (g,  gh,  ^  ^^^'  ^*  S  0 
bildet: 

I.  Ein  Yerbum  deminutivum  im  Samojedischen  (rk), 
Mandzu  (ki)  und  Magyarischen  (ka-1).  In  dieser  Anwendung  ent- 
spricht k  dem  DeminutivsuflBxe  Mandzu -mongolisch  1  (x^°'  ^^^)f 
31^  (ken)  etc.  samojedisch  (Jur.)  rka.  Der  Stamm  ki  hat  sich  selbst- 
ständig im  magyarischen  ki-s,  ki-csiny  „klein'',  samojedisch  (ostj.), 
keba ,  kipä  «),  „klein''  (vergl.  magyarisch  keves  „  w  e  n  i  g") 
erhalten. 

Samojedisch  (Jur.)  ^aiieuar-kädm  s),  Deminutiv  zu  ^a4ienädm  <) 
„warten",  von  *a4ieu,  "aledm^),    id.    Mandzu  t  (ali-ki-jame)  *} 

„attendre  un  peu,  aller  doucement  pour  attendre  quel- 
qu'un",  j*  (alijame)  *)  „attendre". 


u'un",  jj  (alijame)  *)  „attcn 


Samojedisch  (Jur.)  paeusemc-rka  ^)  „es  wirdein  wenig 
dunkel",  peusemea  ^)  „es  wird  dunkel",  paebi  ^)  „dunkel, 
finster",  paewa-rka  *)   „etwas  dunkel". 

Magyarisch  ir-kal  „kritzeln",  fr  „schreiben". 

II.  Ein  Verbum  desiderativum,  wozu  das  Mandzu  den 
Optativexponenten  ^  (ki)  =  samojedisch  ku,  gu,  Suomi  ku  (ko)  etc. 
verwendet.  Ku  scheint  das  Radical  zu  samojedisch  (ostj.)  kegak, 
kykag  •),     (Jen.)   ko-maro'  •),     (Jur.)    ha-madm  «),     (Tawg.) 


^)  Castren,  Wort.  d.sMin.  S|>r.  |>.  110,  a.  *)  Ebeiidats.  p.  117,  a.  ^)  KUemla«. 
|i.  2,  b.  ^)  Amyot,  Üiet.  Tart.  Mautch.  I,  p.  iiJ.  ^)  Caslren,  Wort.  <l.  saiii.  Spr. 
p.  33,  b.      «)  Ebendas.  p.  304,  b. 
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karbutuin  »)  „w  o  1 1  e  n  "  =  mongolisch  ^  (küsckö)  *)    „wollen, 

wünschen ",  jakutisch  Köijyl «)  „Wille**  =  türkisch- tatarisch 
JjCy  zu  enthalten. 

Mandzu  ^  (inde-ki)*)  »qui  pense  ä  se  reposer**,  ^  (in- 

i 

deme)  *)   „aller  se  reposer  dans  un  lieu  ^tranger**. 

Mandzu^  (bar-ki-jame) *)  „avoir  envie  de  savoir,  de  s'in- 

strnire**,  vgl.   ^  (baime)  •)  „chercher**,  Mandzu  4,   (fuja-ki- 


jame) ')    „avoir    des   nausses    sans    pouvoir   vomir**,    < 


(fujame) '')  „avoir  des  envies  de  vomir". 

Mandzu  t  (esu-kijeme)  *)  „crier  (lorsque  plusieurs  personnes 


Orient  toutes  ä  la  fois)**,  mongolisch  j  (ojo-kira;(o) •)  „schreien". 


Mongolisch  i  (dar-kira;(o)  i»)   „eilig   folgen,   eilig    oder 


schnell  nachlaufen",  J  (daghaxo)  **)  „folgen". 

Samojcdisch  (ostj.)  tö-kuak,  tu-kuaj),  (u-kkuag  i^^)  „ich  kam 
öfter",  töak  „kommen",  Suomi  tulla,  tscheremissisch  tolam  *') 
„venio",  ostjakisch  jibcm ,  jyneM,  S.  I).  jyraM  »*),  magyarisch  jo  id. 


^)  C«stren,  Wort.  «1.  !>Hni.  Spr.  \*.  304,  b.  '■^)  8c h in i dt.  Lex.  p.  188,  v. 
')  Bohtlingk,  Lex.  p.  57,  I».  *)  Amyol.  IHcl.  Tart.  .Maiitrii.  I,  p.  173.  *)  Caatren, 
Wort.  d.  »Hm.  8pr.  p.  .118.  ®)  Ainyot,  I  ict.  Ti\rt.  Manteh.  I,  p.  St.*».  ^)  Flhcndas.  lU. 
p.  20i.  »j  EhendaR.  I,  p.  91».  »)  Sohmidt,  Lex.  p.  61,  a.  i»)  Ehendas  p.  'Z72,  a. 
1»)  Ebenda«,  p.  2«6,  a.  *«j  l'aslren,  W«rt.  d.  sain.  Spr.  p.  148,  b.  »»)  Ta  .sl  r<?n, 
firamm.  Tscher.  p.  71K  a.     **)  Ca  streu,  Ostj.  Gramm,   p.  84,  b. 
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Samojedisch  par-kuäk  i)    „schreien'',   monfi^oliseh  ^  (bar- 


kira;(o)2)  „schreien,  Geschrei  machen^,  lappisch  En.  par-kud\ 
n.  bar-ggot<),  Suomi  par-kua  „laut  weinen,  schreien',  von 
samojedisch  (ostj.)  par  „Geschrei**. 

Suomi  tut-kia  „genau  untersuchen,  erforschen,  be- 
trachten^, magyarisch  tuda-kol,  tuda-koz  „nachforschen**. 

Samojedisch  (ostj.)  kamba-kuam^)  „ich  erreiche**,  kä-gam 
„jagen,  treiben". 

III.  Ein  Verbum  habituale,  um  die  inhärente  Eigenschaft 
oder  zur  Gewohnheit  gewordene  Thätigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
Exponent  Mandzu^,  mongolisch '2L(;(a),  Mandzu  5^(xO»  mongolisch 
,:?  (ke),  Mandzu  j^  (^i),  türkisch  ^  (q),  J  (k),  Suomi  kk-k,  magya- 
risch ke,  ko,  kö,  ku,  samojedisch  go,  ga  etc.  bildet  im  (Jur.)  Samo- 
jedischen  ein  Inchoativ,  und  wird  Oberhaupt  zur  Bezeichnung  des 
Futurums  (samojedisch,  mongolisch)  vorwendet.  Zur  Erklärung 
bcrüksichtigc  man  mongolisch  ^  (kürkü)  ^)  „gelangen,  anlan- 
gen, erreichen .  hinreichen,  gcnugsein**  samojedisch  (Ka- 
inass.)  kandagam  «),  „kommen**,  deren  Radicai  in  dem  japanischen 
i:  (kl)')  „kommen"  liegt,  und  das  wahrscheinlich  auch  mit  dem 
samojcd.  (ostj.)  kiieiijai)«)  „gehen**  zusammenhangt,  wie  die  Substi- 
tution von  -j  (ko) ')  im  Futurum  etc.  entnehmen  lässt  (s.  g.  I.).  Die 
Grundbedeutung  ist  daher  wohl  consecutiv  (vgl.  jap.  h  ku)gewesen. 

a)  DicWurzel  rein  oder  als  Nomen  agentis  /*(x^'0»  ^(X"")' 
^*(Z«0'^(Xei)ctc. 

Monijolisch  ^  ('>iÜ'^*'"X*'X**)")  w^i^-J^  initKeichthum   prah- 


len,    thun  als  wäre  man  reich-*,  aus  einem  vorauszusetzenden 
Denoiuinaliv  auf  <>  (-r).  von  ^  (bajaii)  „reich**. 

1)  Ca  »treu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  |>.  103,  h.  '^)  J>ehiiii<lt,  Lex.  p.  102,  b. 
•)  Lö  II II  rot,  Ülier  den  En.  Dial.  p.  243.  *)  Ca  st  reu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  111,  b. 
»)  Schmidt.  Lex.  p.  186,  b.  •)  Castreii,  Wort.  d.  sani.  Spr.  p.  180,  b.  ^)  Pfii- 
maier,  Erlauterun«»:«»  flc.  zu  dem  I.  Th.  der  (iranim.  jap.  von  Modripue«  in  den 
Sitziinj^'sb.  Bd.  XI,  p.  r>l(K  »)  CaÄtren,  WorL  d.  »am.  Spr.,  ».  124.  a.  »>  Sehmidt, 
Lex.  p.  t03,  e. 
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Mandzu  f    (taci-xü^me)  *)   ^instruire  quelqu  un,  dres- 


ser un  jeune  cbevah,  |  ^  (ladi-koi-boo)  *)  „ecole**,  vergl. 


tutkia ,  tuda  -  koz  (;(i  jame  =  ;(in  +  game). 

Mandzu  J    (tasi-;(ime)«)  „boiter**,  jakutisch   xaKwp ')  = 


inougolisch  }  (takir)  ^)    „lahm,    Krüppel 


»• 


(doghola^o)  *) 


„lahmen,   hinken'',  samojedisch  (ostj.)  lorga^ak«)    „hinke u"*, 
Suomi  liikata  (likkaan),  iQata  (likaan)  id. 

Mandzu  ^  (ol-^ome) ')    „craindre**,  t  (oli-xO  *)    »»®"™" 


^ 


brageux,   eraintif'',  mongolisch; 


(uuli-x^O  •)  »furchtsam. 


zaghaft,  scheu' 


(uuli-xailax*^)  •)   „furchtsam  etc.   sein**. 


von  < 


(uuli^o)  »)    „sich   furchten"  =  Suomi  peljäta   (pelkään) 


„furchtsam  sein'',  magyarisch  felekeny  „furchtsam,  zag- 
haft,  schüchtern",  vgl.  türkisch  ^jß  Opr-qun^),  J^jy  (qor- 

qaq)  „timide,  craintif -,  ^j>y  (qor-qmaq)  *»)  „avoir  peur, 
craindre",  vgl.  japanisch  ^  o  V' t^  (wodoro-kn)  „in  Schre- 
cken gerathcn". 


»)  Aiiiyot,  Üiit.Tart.  Maiitch.  II,  p.  181.  «)  Ebendas.  p.  177.  ^)  Höhtliugk, 
Lex.  p.  89,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  230,  b.  *)  Ebendas.  p.  279,  c.  •)  C a s l r e n , 
Wort.  d.  Silin.  Spr.  p.  131,  b.  ')  .Aniyot,  Dict.  Tarl.  Maiitch.  I,  p.  212.  »)  Ebendas. 
p.    192.      9)   Schmidt,   Lex.  p.  U,  a.     »»)   Kieffcr  et  B.  H.  p.   ,"»20,  b. 
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b)  Die  ableitende  Wurzel  in  Form  eines  Denominatirs  bestehend 
sius  der  Nominalform,  Mandzii  /^(-Z^")»  ^(Z"")  =  mongolisch 
\  {rVfi)*  '^  O^^O*  niagyariseh  ko,  kö,   kö  (ke),  türkisch -tatarisch 

y  (q")'  J^  (ßhu),  /  (gö),  ^  (a,  ft),  ^  (jf,  i),  lappisch  go,  Suomi  ka, 
ke,  samojedisch  (Tawg.)  kui,  g^i  (ostj.)  ko,  and  dem  entsprechen- 
den DenominatiTSufTixe  d,  /,  2,  4: 

Magyarisch gjana-kodik „argwöhnen,  in  Verdacht  haben'*, 
MandKu.*?  (kene-z»n^omc)  «)  ^soup^onner.  douter". 

r 

Magyarisch ker-kedik,  ker-kudik  „sich  prahlen**,  lappisch 
goar-gotet7)  =  Suomi  kers- kata=  jakutisch  idäp-räi,  Kiäp-Räi  = 
Kirip-riä  *)    „prahlen'' =  mongolisch  ^  (ker  - keikfi)  2)    „stolz 

sein,  aufRang  und  Titel  Anspruch  machen,  damit  prah- 
len", ^  (kugur-kekri) «)    „prahlen,    sich   über  Andere 

«5 
erheben". 

Magyarisch  kores-kedik  „handeln,  Handel  treiben",  keres 
„suchen,  erwerben,  verdienen",  vgl.  jakutisch  axhi-ja  „rer- 
kaufen,  Handel  treiben"  (doch  hat  htm  concrete  Bedeutung 
„ W a a  r e"  angenommen ). 

Samojedisch  (Tawg.)  4aifir-kuitema  *)  =  taifir-si4ema  (s.  st), 
Freq.  zu  4aifire'ama  3)  „in  S  e  h  r  0  c  k  e  n  setzen",  iaifrem  «) 
„erschrecken". 

Samojedisch  (Tawg.)  siga'-kui'ki'ema »),  Inchoat.  zu  siga'- 
kui4uma,  Frequcnt.  zu  sikuda'ama  ^)  „erwürgen",  sigü'am*) 
„ersticken". 

Samojedisch  (ostj.)  ketc-kol4embaiii  *),  Freq.  zu  ketam  „sagen", 
vgl.  (Tawg.)  "amitii - gu4uma  •),  Freq.  zu  *amita'ama  „sagen". 

IV.  Ks(=ksu,  ksy,  dial.  ksi)  bildet  im  Suomi  ein  Verbum 
translalivum  „zu  etwas  werden",  parallel  mit  dem  Translativ- 


>)  Amyul,  Diit.  Tart.  Mantch.  II«  p.  1.  *)  Sitzn^sii.  ßd.XVIl,  p.  242.  ^j  Cnstreu, 
Wort.  il.  sAtn.  Spr.  p.  63,  a.  '*)  KItenda».  p.  H<>,  li.  ^)  Flbeiidas.  p.  117,  b.  *)  Ebenda», 
p.  44,  b. 
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casus.  Da  k  dem  Dativexpoiienten,  tatarisch  AP  (gha),  ^(|^ä)  ■•=  mon- 


golisch "iL(gha),,4^  (ge)  entspricht  (f 


;(ami-gha-si  „wohin"),  so 


-5 


vergleicht  sich  die  Terminativendung  si  =  türkisch  J^  (<liJ^)  = 
magyarisch  ig  mit  der  mongolischen  Endung  j^  (si),  Mandzu  ^  (^), 
lappisch  ^,  ostjakisch  magyarisch  d  (s.  d.  IV). 

Suomi  hyyä-ksyä   „Gefallen  finden",   mongolisch  f  (sai- 


sija;(o  <)    „gutheissen,   billigen,  preisen",  Mandzu  : 


"b 

^ 


(sai- 


4i 


same)  2)  „louer"  (s.  g.  IV). 

V.  Ausserdem  erseheint  k  mit  den  Exponenten  d  (kd),  s  (ks), 
s  (ks),  t  (kt)  verbunden,  wo  es  der  Wurzel  (seilen)  oder  (gewöhn- 
lich) der  durch  das  Suffix  bedingten  Nominalform  angehört. 

L. 

L  bildet: 

I.  Ein  Co n tinuatiy  und  Frequentativ.  Es  verbindet  sich 
gern  mit  anderen  Exponenten  verwandter  Bedeutung,  dem  des  Com- 
plexivs,  Frequenlativs,  Deminutivs  und  Imperfectivs  (c,  d,  §,  g,  etc.). 
Erklärung  findet    dieses  Suflix  vielleicht  in  dem  mongolischen  | 

(dang)  3)  ^immer,  stets,  nur,  einerlei,  zu  eins  gehörig** 
(s.  II.)  =  Mandzu    |'  (dang)*)   „seulement"    =   samojedisch 

(Kamass.)  thag  *),  (Tawg.)  taka-dubag»)  „sehr",  mongolisch  3 

(dan)  „sehr,  überaus",  Suomi  liika  „nimium,  superfluum", 
liian  „nimis,  valde",  magyarisch  leg,  Superlativpräfix,  namentlich 
wenn  man  mit  diesen  Formen  des  Suffix  ^  (lang,  leng)  zusam- 
menstellt, falls  dies  nicht,  was  wahrscheinlicher,  zu  IV.  gehört. 


&)  Schmidt,  Lex.  p.  337,  b.  >)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.21.  *)  Schmidt, 
Lex.  p.  264,  b.  «)  Amjot,  Dict.  Tart.  Mantch.  H,  p.  215.  &)  Castren,  WOrt. 
d.  «am.  Spr.   p.    280,  a. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  L  Hft.  10 
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B  o  1 1  e  r. 


Mandzu  t^  (;(abta-lame)  ^  „cligiier  sans  cesse  les  y  eux**. 


-s 

•1 


(Xabta-same)  9  „cligner  les  yeux**. 


Mongolisch   i    (tata -  la^o)  ^)   „anhaltend  ziehen,  anzie- 


he 


n**,  f  (tata;(o)«)  „ziehen,  zerren**. 

1 


Mongolisch  : 


(daghHla-lda;(o)  *)  ^  u  n  a  u  fh  i)  r  I  i  e  h  verfolgen. 


nicht  aus  den  Augen  lassen**,   i 


(dagha^o)  *)  „begleiten 


Tscheremissisch  kid-a-Iäm  *)  „quaero**  =  Suomi  kys-ellä 
^nachforschen*',  kicem«)  „rogo**,  kysyä  „bitten,  suchen**. 

Wotjakisch  dakl-a-Io  ')  „beschauen,  betrachten**,  vgl. 
magyarisch  szeml-e-1  „besichtigen,  betrachten**. 

II.  Ein  Comitativ,  entsprechend  dem  Casus  comitativus.  Wie 
letzterer  verlangt  auch  das  Wurzelsuffix  die  Zusammenstellung  mit 
dem  mongolischen  i*  (lugha),  JH  (löge)  »),  das  gleichfalls  den  Comi- 
tativ bildet.  Letzteres  ist  =  Suomi  luo  „Nähe**,  das  als  Postposition 
gebraucht  wird,  und  1  selbst  liegt  in  dem  ersten  Theile  derCasussufFixe 
Me,  l-la(lä),  l-ta(tä). 

Mandzu  f '  (da^a-lame) •)  „suivre  quelqu'un,  poursuivre 


1)  Amyot,  Dict.  Tart.Mantch.  If.  p.4t9.  >)  Schmidt ,  Lex.  p.  235,  c.  ')  Eben- 
(lat.  p.  235.  b,  4)  RbendM.  p.  266,  b.  >)  Ebendas.  p.  266,  «.  *)Castren,  Gnunm. 
Tscher.  p.  63,  b.  ?)  W  i  e d e m  a n  ii,  Wo^.  Gramm,  p.  300.  b.  8)  B ah 1 1  i  n g k,  Gramm, 
f.  398.     9)  Amyot,  Diet.  Tart.  Mantch.  ü,  p.  197. 
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a   la   suite   de   quelques   autres**  =  mongolisch   : 


»« 


(dagha- 


<?) 


lca;(o)  9    ^zusammen   folgen,  gemeinschaftlich  beglei- 
ten (complexives  d). 

III.  Ein  Deminutiv.  Den  finnischen  Deminutivformen  auf  I 
stehen  in  den  übrigen  Sprachen  zweierlei  Bildungen  —  mit  1  (l) 
imd  d  (d,  o)  —  gegenüber,  von  denen  sich  letztere  mit  dem  fre- 
quentativen  d  berühren  mögen.  Das  syrjänische  und  wotjakische 
Deminutiv -I  unterscheidet  sich  von  dem  frequentativen  durch  die 
Abwesenheit  des  dem  letzteren  vortretenden  a. 

Syrjänisch  kar-la^)  =  wotjakisch  kary-lo»)  „parum  et  raro 
fncio**,  kara  =  karo  „facio";  Suomi  te^ellä  (für  tek-ellä,  von  tehdä 
„thun'',  St.  tek)  id.  =  lappisch  dakka-Iet  (dakkat  ^»thun''),  ma- 
gyarisch ted-degel  (tesz  „thut"  St.  te'). 

Mordvinisch  jovt-lems  „sagen"  (jovtams,  id.)*),  Suomi  jut- 
ella  „erzahlon**  (freq.?). 

Mandzu  t  (ambaka - lijan)  ')   „tant  soit  peu  grand**  = 
y 


•  j 


(ambakan)^)  =  „un  peu  grand",  t  (amba)«)  „grand". 

Samojedisch  (Tawg.)  *analiku'  '),  Demin.  zu  "ani'e  „gross**, 
(Jen.)  aHkidu  8)  Domin.  zu  aHke'o  „gross**. 

IV.  Ein  Inchoativ  und  Adessiv,  um  die  beginnende  und  in 
der  Entwickelung  fortschreitende  —  oder  wenigstens  in  der  Wir- 
kung sich  fortsetzende  Thätigkeit  auszudrücken ,  wesswegen  es  im 
Samojedischen  theils  das  Präsens,  theils  das  Präsens-Futurum  bezeich- 
net. Wechselt  ugrisch-ostjakisch  und  (Tawgy)  samojedisch  mit  d,  t, 
und  wird  überhaupt  durch  die  Charakteristiken  der  währenden  Thätig- 
keit (n,  n -{-  d  iness.)  m  (inchoat.)  +d  ersetzt.     Zur  Erklärung 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  266,  b.  «)  Caslr^n,  El.  Gramm.  Syrj.  §.  83.  »)  Wiede- 
111  nun,  Wotj.  (iramm.  §.  103,  p.  112.  ^)  V.  d.  Gabel  eniz,  Zeitsch.  f.  d.  Rund,  des 
iMorg.  Bd.  n,  p.  400.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  87.  •)  Ebendat.  p.  85. 
^)  Ca  streu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  43,  b.     •)  Ebenda«,  p.  76,  a. 

10* 
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berücksichtige  man  den  Verbalstamm  ostjakisch  Täj ,  S.  D.  Töj  ^) 
„sein*',  wotjakisch  lui,  lappisch  lu-,  le,  le,  Suomi  lie,  magyarisch  Ie\ 

Samojedisch  (Jur.)  pi-lu'u*)  «sich  furchten**  =  (Tawg.) 
fi-Iitima*)  id.,  Suomi  pe-ljätä,  magyarisch  fei,  id.  von  dem  Stamme 
samojedisch  (Jur.)  pJ-nädm*),  (Jen.)  ffebo*)  „sich  fürchten.'* 

Magyarisch  ü-1  „sitzen*'=tarkisch-tatarisch^J«;U^l(o*Iturmaq) 
id.,  tscheremissisch  si-nzem  id.  samojedisch  (Jur.)  *a-md;^dro,  (Tawg.) 
"oHnt-utum,  (ostj.)ä-mdak, (Jen.)  a-dd-uaro  (dd==nd)id. 

(Jur.)  Samojedisch  jäbi-ieu^)  „ich  berauschte  mich** 
(und  bin  noch  berauscht)  jäbiedm,  jabiem  ^)   „trinken**  (s.  d.  IV). 

Magyarisch  ha-1  „sterben**,  Suomi  kuo-lla  etc.,  samojedisch 
(Kamass.)  khO-läm,  (ostj.)  ku-n^am  (vgl.  kü-l-lam),  (Tawg.)  kua- 
t-andum  „ich  sterbe**  von  (Tawg.)  ku'am  „sterben**  =  (Jur.) 
hä-dm  id.    vgl.   türkisch  jAljl  (ö-lmek)  „mourir*  (s.  d.  IV). 

Türkisch  Jjll  (a-lmaq)  „pendre**,  samojedisch  (Kamass.)  tt-im 
(präs.  fut.),   (ostj.)  iap,  fgam,  mongolisch  ^  (ab;(o)  „nehmen**, 

magyarisch  vesz  (St.  ve')  (s.  g.  IV). 

V.  Das  Passiv  im  Türkisch-Tatarischen.  Diese  Bedeu- 
tung scheint  sich  aus  der  vorhergehenden  entwickelt  zu  haben 
(vgl.  das  Passiv  im  Sanskrit,  das  gleichfalls  ein  Inchoativ  vorstellt), 
wobei  der  eigentliche  Träger  des  Passivbegriffes  u,  y  fortgefallen 
sein  wird.  Das  Jakutische  verbindet  das  passive  1  gewöhnlich  mit 
dem  reflexiven  n. 

Jakutisch  utu-4Uh  „losgehen,  abgeschossen  werden**, 
türkisch -tatarisch  J^l  (aty-lmaq)  „Stre  jet^,  se  jet  er**, 

VI.  Denominative.  Diese  verschiedenen  Exponenten,  am 
häuGgsten  der  continuative,  comitative  und  inchoative  treten  nämlich 
auch  an  Nominalstämme.  In  dieser  Anwendung  wechselt  1  mit  d,  s 
(s.  d.  VI,  s.  I).  Am  gebräuchlichsten  in  den  türkisch- tatarischen 
Sprachen,  wo  auch  diese  durch  1  vertreten  werden. 

Mandiu5'  (beki-leme)  •)   „rendre  ferme,   consolider. 


M  Castren,  Ostj.  Gramm.  §.  122.  »)  Castren,  Wßrt.  d.  sam.  Sp.  p.  36,  a. 
')  ELtMula«.  p.  72,  I».  <)  Ebenda«,  p,  95,  a.  »)  Ebendas.  p.  12,  a.  «)  Amyot,  Biet. 
Tart.  Mantch.  I,  p.  S32. 
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fortifier**  =  mongolisch  ^  (beki-lekü)  *)  „befestigen,   sich 

befestigen",  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  peks-lems  „stark  werden**, 
(Mandzu-mongol.)  ^  (beki)  „fest,  dauerhaft**. 

Mongolisch   |   (daghu-la^o)  *)    „singen*',  magyarisch  da-1 


4> 


„Lied**,  Suomi  lau-lo  „Gesang**,  von  |  (daghun)»)  „Stimme, 

Gesang**,  vgl.  türkisch  ^i^l  (ir-lamaq)  •)  „chanter**,  ^1  (ir) 
„chant**,  magyarisch  ^nek-el  „singen**,  ^nek  ^Gesang**. 


Mongolisch 


r 


(amur-li;fo) *)    ^beruhigt  werden,  gene- 


sen**,   1    (amur)*)  „Ruhe,  Zufriedenheit**. 

Syrjänisch  medja-la  *)  „mercede  conduco**,  wotjakisch 
medja-lo')  „miethen**,  ostjakisch mi^b-^^cm,  mlTejeM»)  id.  syrjänisch 
=  med,  „merces**  =  (ostj.)  samojedisch  mer  =  mis  „Preis.** 

Türkisch  jU*^  (gije-lmek)  •)  „sich  verspäten,  spät 
bleiben**,  magyarisch  kese-lodik  id. 

VII.  Endlich  steht  I  auch  als  Verflüssigung  für  d  und  als  Wechsel- 
buchstabe für  r  in  samojedischen  Formen. 


M  bildet: 

I.  Ein  Verbum  inchoativ  um.  Zu  seiner  Erklärung   dient 
einerseits  das  Verbum  (Kamass.)  samojedisch  moIami<^),  mongolisch 

(bul^o)  „werden**,  andererseits  tscherem.  moam  ")  „reperio**  = 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  105,  a.  >)  Ebendas.  p.  267,  b.  *)  Rieffer  et  B. 
I,  p.  i56,a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  10,  c.  >)  Ebendas.  p.  10,  b.  •)  Castren,  El. 
Gramm.  Sjrj.  p.  14S,  b.  ^)  Wiedemann,  WotJ.  Gramm,  p.  317,  b.  *)Ca8tr^n, 
Osfj.  Gramm,  p.  88,  a.  «)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  94,  Nr.236.  ><»)  Castr^n, 
Wort.  d.  sam.    Spr.   p.  192,  b.     ^^)  Ca  streu,  Gramm.  Tscher.  p.  66,  b. 
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türkisch  ^y  (bulmaq)  „finden*'  das  im  Japanischen  ein  Consecutiv 
und  das  Futurum  ^)  bildet.  Die  Ableitungen  sind  grossen  Theiis 
denominativ.  Das  Suomi  hat  dieses  sutfixive  m  gleich  dem  auslau- 
tenden m  fast  durchgängig  in  n  umgesetzt. 

Samojedisch  (Taw.)  fe-me'am  „zu  fürchten  anfangen**, 
(Jen.)  fi-mero2)  Inch.  zu  fiebo*  „sich  fürchten"  (s.  1.  IV), 
(Kamass.)  phi-m-»äm s)  „fürchten". 

Samojedisch  RuI-meadm  ^)  „weich  werden"  (»ulak,  nui) 
„weich"),  (Tawg.)  juaji-mie\  »ama-meam  *)  id.  (juaja,  »amag 
„weich"),  Jen.  jie-ma,  juggi-maro',  »ugge-medo\  id  *)  (uggo, 
jie,  »uggo  „weich"),  vgl.  Suomi  peh-niiä  „weich  (geworden)", 
vgl.  (ostj.)  samojedisch  pykkai^)  „weich". 

Syrjänisch  nyz-ma*)  „hebesco"  (nyz  „heb es,  obtusus")  = 
tscheremissisch  niske-mäm*)  id.  (nij^ke  „heb  es"),  ostjakisch  ueui- 
mcm')  „stumpf  werden"  (ueui  „stumpf"). 

Wotjakisch  bur-mo»)  „genesen"  (hur  „gut"),  tscheremis- 
sisch pare-mam  •)  „convalesco,  emendor",  Suomi  pareta 
(parenen),  lappisch  buranet  =  „genesen"  (par-as  „besser"), 
vgl.   jedoch  n. 

II.  Das  Verbum  momentaneum  im  Ostjakischen  und  Jaku- 
tischen ^®)  (öaxTä,  naxTä  MaxTä  etc.).  Zur  Erklärung  mag  die  im 
Aino*)  gebräuchliche  Partikel  ^^^(ba),  )^  (pa)  herbeigezogen  wer- 
den, welche  „das  Plötzliche,  das  Vorübergehende  der 
Handlung  ausdrückt  ^9"- 

ny-MCM  **)  „einmal  blasen",  nycM  „blasen". 
iiy.ie-MeM<3)  „verschlucken",  ny.i  „Bissen". 

III.  Im  Türkischen  das  negative  und  Unmöglichkeits- 
Verbum:    ji^Ali  (bezememek)  „nicht  schmücken",    jUaI* 


*)  über  den  Zasammenhang'  des  Aino  mit  den  ural-aUaischen  Sprachen  kann,  nach 
genauerer  Untersuchung  der  tungusischen  und  sainojedischen  Sprachen  ,  an  welche  es 
sich  zunächst  auschiiesst,  kein  Zweifel  obwalten.  Ich  hoffe  auf  denselben,  so  wie  auf 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Japanischen,  zurückzukommen. 

i)Rodriguez,  Elem.  etc.  p. 66.  *)  C a s t r e n ,  Wort. d. sam. Spr.  p. 95 ,  a.  ')  Eben- 
das.  p.  190,  b.  *)  Ebendas.  p.  301,  b.  ^)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  150,  a. 
*)  Gast ren,  (iramm.  Tscher.  p.  67,  a.  ')  Tastren,  Ostj.  Gramm,  p.  00,  a.  '')Wiede- 
m  a  n  n,  Wotj.  Gramm,  p.  300.  a.  ')  C  a  s  t  r  e  n,  Gramm.  Tscher.  p.  68,  b.  ^^ )  B  ö  h  1 1  i  n  g  k, 
Gramm..  §..30.  i^)  Pfiz  maier.  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache,  in  den  Sitiangsb. 
Bd.  VII,  p.  444.    1')  Castre'n,  Os^.  Gramm,  p.  93,  b.    ^3)  Ebenda«,  p.  94,  a. 
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ji^lji  (bezemek,)  „schmücken,  putzen**,  vgl.  das  magyarische 
becs-mel,  becs-merel  „herabsetzen,  tadeln". 

IV.  Unter  den  Gruppen  erscheint  am  gewöhnlichsten  md,  die 
Verbindung  des  Inchoativexponenten  mit  dem  inessiven;  sie  wechselt 
mit  nd  und  I. 

Samojedisch  *amdydm  „sitzen**  etc.  (s.  1.  IV)  =  ostjakisch 
OMCCM ,  S.  I).  ywcem  (mc  =  md)  id.,  tscheremissisch  s  i-nzem, 
magyarisch  ttl  etc. 

N. 

N  bildet: 

I.  Den  Ausdruck  der  währenden  Erscheinung  in  der 
Furni  des  Participiums  und  Gerundiums,  in  welcher  Anwendung  es 
mit  dem  im  Aino  adjectivisch  gebrauchten  Verbalstamme  ^  7  (an)  *) 

„sein"  zusammenßillt.  Obgleich  n  vorherrschend  bei  der  Tempus- 
bildung gebraucht  wird,  tritt  es  secundär  auch  wurzelbildend  auf, 
indem  theils  die  Nominalform  neue  Denominative  bildet,  theils  in 
Folge  der  Verschiffung  des  nachfolgenden  ableitenden  Exponenten 
dasselbe  in  seine  Stelle  rückt. 

Suomi  pa-nna  (panen)  „setzen,  legen**  =  ostjakisch  naueM') 
id.,  samojedisch  (Jur.)  pue-gau^),  (Jen.)  fu-gabo*)  (ostj.)  pa-nnap 
(n-^-d)^  pi-galnam3),  (Tawg.)  fa-nu'ama  »)  id.,  vgl.  syrjänisch 
puk-ta*)  „pono**,  magyarisch  fek-üdni  „liegen**. 

Ostjakisch  Me-HCM*)  „gehen**,  Suomi  me-nnä,  id.,  samojedisch 
(Kamass.)  mi-gäm«),  (Tawg.)  meajendem  me-ndem')  id.,  magyarisch 
megy  (menni),  syrj.  nmiia,  wotj.  myno,  tscheremissisch  mi-em  ®),  id. 

Mongolisch  *3    (3;oba-ni;(o) »)  „von  innerer  Unruhe,  Angst 


<?) 


oder  Besorgniss  gequält  sein**,*4  (^oba;(o)  •)  »Qual  leiden. 


i)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzung^sb.  Bd.  VU,  p.  416. 
2)  Castren,  Oslj.  (!ramro.  p.  91,  b.  ')  Caatren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  247,  a. 
*)  Caslren,  El.  (iramm.  Syrj.  p.  153,  a.  ^)  Casir^u,  OstJ.  Gramm,  p.  88,  a. 
®)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  i.  So.  b.  ^)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  75,  a. 
^)  Castr^n,  Gramm.  Tscher.  p.  66,  a.     *)  Schmidt,  Lex.  p.  307,  b. 
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Schmerzen    haben,     sich   quälen**,     Mandzu  *"* 


(3oboine)  ^ 


* 


„avoir  de  Tinquietude,  du  chagrin,  de  la  misere*'  etc., 
magyarisch  nyavalya  ^»Krankheit''. 

II.  Das  Approximativ,  um  die  zum  Zwecke  der  Thätigkeits- 
Äusserung  oder  eines  beabsichtigten  Zustandes  stattfindende  Bewe- 
gung zu  bezeichnen.  Im  Kamassin^schen  wird  dasselbe  zum  Aus- 
drucke des  Futurums  das  hier  dem  Präsens  gegenüber  gestellt  wird, 
verwendet.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  bezeichnet  die  Verbindung  1-n 
das  Properativ,  während  dieCombination  g-ndasYerbummomentaneum 
darstellt.  Das  Tawgy  drückt  durch  n  (»)  die  Absicht  „ich  will  —  " 
aus.  Viele  Bildungen  sind  denominativ  und  drücken  den  werdenden 
Zustand  aus.    Der  Ursprung  ist  dunkel. 

Mandzu   |*    (obo-nome)  »)   „aller  laver**  (|*    (obome)  *) 

„laver")  =  samojedisch  (Tawg.)  »ofu-nandutuma^)  j^ich  will 
mich  waschen"  (noba*am  „sich  waschen"). 

Mongolisch  J    (u-na;(o)  *)  „fallen,  stürzen",  samojedisch 

(Kamass.)  ü-züläm  „fallen",  jakiftisch  or^  „umfallen",  Mandzu 
it  (ukcame)  „tomber**  (s.  c  II.  2,  b). 


Suomivaljeta  (valke-nen)  „weiss  werden",  valkia  „weiss". 

Suomi  oljeta  (oike-nen)  =  lappisch  olggo-net  „sich  wohin 
begeben",  ulko,  lappisch  olggo  „aussen". 

III.  Das  Reflexiv  das  zum  Theile  auch  als  Passiv  gebraucht 
wird,  in  den  türkisch -tatarischen,  seltener  und  vielleicht  blos  in 
Folge  der  Entlehnung  in  anderen  verwandten  Sprachen.  Die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Exponenten  hängt  mit  jener  nach  dem  des 
reflexiven  i\  ik  zusammen.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  ist  one  *)  in 
derThat  der  Stamm  des  Reflexivpronomens.  Vgl.  das  reflexive  9(a), 
a  im  Medium  des  Sanskrit  und  Griechischen. 


»)  Amyot,  Dict.  Tarl.  Maiitch.  II,  p.  516.  «)  Ebenda».  1,  p.  188.  »)  Ca s  Iren, 
Wort.  (I.  »am.  Spr.  p.  59,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  44,  b.  *)  Caatren,  Gramm,  d. 
•am.  spr.  §.  45'i. 
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Türkisch -tatarisch  Jlry  (qo-nmaq)  *)  »se  placer,  descen- 
dre  dans  un  hötel,  y  rester,  passer  la  nuit**,  jakutisch 
xo-h2)=  mongolisch  f  (x^n-oZ^O  »übernachten**,  ostjakisch 


xü^CM,  S.  D.  Kyjejw*)  „die  Nacht  zubringen**,  magyarisch 
ha-1  „übernachten**,  von  türkisch  -  tatarisch  Jh»y  C^^'^^^)  *) 
„placer,  mettre,  poser**. 

Jakutisch  yöpä-H  •)  „lernen,  erlernen**  =  türkisch -tata- 
risch jirj^l  (ögrä-nmäk)  •)  id.  (vgl.  Suomi  oppia  „lernen**); 
tscheremissisch  tome-Bäm^)  „disco**,  tomdem  „doceo**. 

Ostjakisch  HäK-HCM  »)  „erdrosselt  werden**,  MäranTCM 
„erdrosseln**. 

IV.  In  Folge  der  Assimilation  steht  n  für  I  und  d. 

V.  Unter  den  Verbindungen  des  n  mit  efnem  folgenden  Expo- 
nenten sind  die  gebräuchlichsten  nd,  ng,  nt,  n^. 

aj  Nd.  Die  Combination  des  gerundiven  n  mit  dem  (consecutiv) 
desiderativen  d  ist  ein  geläufiges  BildungssufGx.  Es  bezeichnet  die 
in  der  Entwickelung  fortschreitende  Thätigkeit  (verbum  inchoativum), 
und  steht  daher  dem  inchoativen  1  gegenüber.  Der  zweite  Theil  ist 
häufig  erweicht  zu  d,  §,  z,  c,  ^  oft  zugleich  mit  Verlust  des   n, 

vgl.  das  türkisch-tatarische  Nomen  fut.  auf  Ji>-1  (a Jaq),  Ji»-I  (äjäk)*) 

und   die   tatarischen  Bildungen  auf^l  (asy,  äsi)  =  samojedisch 

'Unda  10),  magyarisch  -nd.  (s.  s.  I).  Bei  der  Zeitbestimmung  findet 
nd  im  Futurum  (magyarisch)  oder  im  Präsens- Futurum  (ostjakisch, 
samojedisch)  seine  Verwendung. 

Ostjakisch  xy^^-an^eM,  S.  D.  Kö^-eH^eM  i«)  „horchen**  (s.  s. 
I,  b,  i3). 


^)  Kieffer  et  B.  H,  p.  532,  a.  *)  Böhtliugk,  Lex.  p.  86,  b.  ^)  Schmidt, 
Lex.  p.  161,  b.  ^)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  82,  a.  ^)  Kieffer  et  B.  II,  p.  530,  a. 
•)  Böhtling:k,  Lex.  p.  47,  b.  ^)  Castren,  Gramm.  Tseher.  p.  73,  a.  *)  Castren, 
Ofttj.  Gramm,  p.  97,  a.  ^)  K  ase  mbeg^.  Ed.  Zenker,  p.  48,  b.  Böhtli  ngk,  Gramm. 
§.521.  »0)  Castre'n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXIV.  ^i)  Castro n,  Ostj.  Gramm, 
p.  82,  h. 
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U9t0r.itu  iüüni  ^^u(  timtm  AM^ebktiek  wffarB*.  tm  tit  «•ffea* 
(».  i).  IaI  a<H  ikl  =  iJHit  =  iftt  rftt^t^ft^em,  «ie  da»  i  Jor.)  sanojedbcbe 

^y  \^    Cber  dieivt*  dem  SanfOJedMLen  uod  Maadio  geläufige 
Kr»«rifrbufii^  de^  od  ».  ^ 


Ut,  «ri#  e»  ableiteod  erscheict,  Eriiärtang  too  b.  Indess  ist 
ak;bt  jedes  f^eheinbar  ausser  dem  Bereich  der  Warzel  liegeode  p 
trirklieb  suffiiir,  rielmehr  hat  auch  hier  bisweilen  der  eigentliche 
AbleftiJOgvntponeDt  mit  dem  labialen  Aoslaote  der  Warzel  die  Stelle 
gewechselt : 

Ma^rjrarisch  harap  ^beissen",  steht  für  bapar,  wie  der  Ver- 


gieicb  mit  tatarisch  ^U  (qapmaq)  ^beissen**,  Mandio  : 


(X»- 


-<^ 


j^mej')  ^couper«  rompre  quelque  chose  avec  les  dents**. 


mongolisch  . 


(yjAJi^Xo)  »J  y.zerbeissen*',    samojedisch   (ostj.") 


^ 


baj^ap^J  „beissen*",  Aiiio  j^  p  (kuba)  ^),  japanisch  ^  2??t^  ^ 
(kui-tsuku)  ^anbeissen**  zeigt. 


M  Amjot,  Di<rt.  Tart.  Mantcb.  I,  p.  166.  *;  Ebenda».  I,  p.  345.  *)  ScknidU 
Ui.  p,  140,  a.  «I  Caatr^n,  Wort.  d.  aaro.Spr.  p.  126,  b.  *)  Pfisnaier,  Kritiacbe 
UurcHklrUi  dr«  IlMMidow**chen  Wdrt.  p.  22. 
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I.  Eine  Wurzel  auf -r,  mongolisch  ^    (ir-ekü)  *)  «kommen*', 

4 
türkisch  jXc^jl  (ir-ismek)2)    „arriver,    toucher,    ahoutir**, 

magyarisch  er  „erreichen**,  welche  vielleicht  selbst  schon  den 
Exponenten  r  enthält,  wird  sehr  häufig  als  Bildungssuffix  verwendet. 
Sie  bezeichnet: 

überhaupt  die  eben  stattfindende,  oder  speciell  die  in  der  Ent- 
wickelung  fortschreitende  Thätigkeit  und  bilden  so  das  Nomen 
verbale  präs.  fut.  im  Mandzu,  Mongolischen  (Supin.)  und  Türkisch- 
Tatarischen,  so  wie  das  denominative  Inchoativ.  Ausserdem  verleihen 
sie  den  Bildungen  frequentative(continuative)  Bedeutung.  In  letzterem 
Falle  tritt  meist  noch  ein  zweiter  Exponent  hinzu.  Wird  zum  Theil 
durch  rf,  iid,  8  vertreten. 

Samojedisch  (Jur.)  piurgäu»)  „suchen**,  (ostj.)  pörag,  per- 
nag*), id.,  von  (Jur.)  pJö*),  (ostj.)  peap,  pegap*)  „suchen**. 

Magyarisch  ve-r  „schlagen,  prügeln**,  türkisch -tatarisch 
Jj^jjl  (u-rmaq)*)   „frapper,  battre**,  Mandzu^  (fo-rime)  *) 


1 


< 


„frapper**,  aber  magyarisch  ü-t  „einen  Schlag  thun",  samoje- 
disch (ostj.)  mötnam,  mönnap  •)   „schlagen**. 

Samojedisch  (Jur.)  mt-rgam'),    mf-rgau    «viel  machen**, 
miu^)  „machen**,  (vgl.  magyarisch  mu  „Werk,  Kunstwerk**). 

Magyarisch  feher  „weiss  werden**,  türkisch-tatarisch  Ji^l 
(agha-rmaq)  8)  „blanchir,  devenir  blanc**. 


Mongolisch  J 


(ösije-rgekü)    „in  Hass  oder  Feindschaft 


i 


gerathen",  i    (ösije) »)   „Hass,  Rache,  Feindschaft". 


»)  Schmidt,  Lex.  p.  39.  c.  '^)  Kieffer  et  B.  1.  p.  23,  b.  »)  Caslre'n, 
Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  287,  b.  *)  Kieff  e  r  et  B.  I,  p.  127,  b.  *)  Amyot,  Dict.  Tart. 
Mantch.  Ul,  p.  186.  •)  Ca  stre'n,  Wort.  d.  sain.  Spr.  p.  175,  a.  ')  Ebeiidas.  p.  42,  a. 
8)  Kieffer  et  B.  I,  p.  63,  a.      »)  Schmidt,  Lex.  p.  77,  c. 
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Böller. 


Aino  /(  :2^  {/  (miji),  ^  3  ^  (Moi).  ^  ($ü  a)  *J  die  im  Japa- 
niM'hefs  'iurcti  /^  b  ( tai)  *)  .wollen,  Lust  haben*  (^gl.  mon- 
goIiMTb  i  (dorau)  -)    „Wille,  V  e  r  1  a  n  g  e  n  •,    wotjakiseh   sok  *) 

„begierig**)  wiedergegeben,  welche  ein  Desideratir  bildet:  Aino 
/t  ^  \/  n^  ^  /t  (ibem-siui)*)  .essen  wollen**  =  japanisch 
y(  bi  \  )^  (fami-tai)  *).  Cbrigens  erscheint  *  (A  [schwed. 
läpp.],  z,  d.  4,  %^  jakutisch  nnd  ostjakisch  auch  t,  ji)  theils  allein, 
theils  mit  anderen  Exponenten  rerbonden. 

a)  S  allein : 

Lappisch  moghju-set *)  „zo  lächeln  (moghjat)  beginnen*", 
samojedisch  (Jar.)  pi-segadm,  pi-sila')  „läebeln**.  (Tawg.)  6jitini. 
fi-sili'em'),  (Jen.)  fi-sigero'),  (ostj.) pe-senag,  pi-se»ag  ').  (Kamass.) 
bijiteläm,   id.   Mandzii    f   (mo-siri)  s)    „le  soiirire**.  magyarisch 


mo-9olyog  „lächeln 


r 


Mongolisch  J 


(agha-si)  *)  „was  sich  bewegt  **,  Handzu 


(a-.4same)  *•)  för  j*  (agha-sisame)  ^*)  „toucher,  remuer,  mou- 


■  1 


voir**,  magyarisch  mo-zog  „sich  bewegen,  rühren**,  samo- 
jedisch (Tawg.)  *u-sirim^')  „sich  rühren**,  (Jen.)  mo-serado\  mo- 
doharo^  "),  (Jur.)  man-sarädm,  man-sadädm  *«)  id.  vgl.  (ostj.)  mie- 
galnap  ")  (momeiit.)  „röhren'^  (trans.),  (Kamass.)  megeldeläm  ^-)^ 
id.  mordyinisch  (Ev.  Cb.)  mu-täms  „bewegen". 


Mongolisch  \ 


(3ok-so)^o)  ^5)  „stehen,   stehen  bleibea**. 


samojedisch  (Tawg.)  nan-sü'am  **),  (Jur.)  *e-sydm  id.,  Suomi  sei-soa 


<)  Pfizmai  er,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  SitzuDgsb.  Bd.  VII,  p.  470. 
*)  Pfizmaier,  ErlSaterun(^en  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  535.  ')  Schmidt, 
Lex.  p.  281 ,  h.  <*)  \V i e d e m a n  n  ,  Wntj.  Gramm,  p.  329,  a.  ^)Pfizm«ier,  Kritische 
narch«icht  etc.  p.71.  •)  Hask,  Läpp.  Sprogl.  §.313.  '')  Castre'n,  Wort.  d.  sam. 
Spr.  p.  244,  L.  •)  Amyot,  Dict.  Tart.  .Mantch.  II,  p.  400.  »)  Schmidt,  Lex.  p.6,b. 
»«)  Amvot,  Dict.  Tart.  Mantch.  1,  p.  13.  *i)  Schott.  Cber  das  .Mlaiscbe  etc.  p.  104. 
^«)  Ca»  treu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  266,  b.  ^^)  Schmidt,  Lex.  p.  309,  a. 
**)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  284,  b. 
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=  lappisch  duo-izat,  cuo-zzot,  id.,  vgl.  sainojedisch  (Jur.)  nildm  *)» 
(Kainass.)  nu-gam  ^)  „stehen**. 

Mandzu  /  (kor-some) *)  „etre  fache  contre  quelqu*un„ 

liii  vouloir  du-mal**  =  mongolisch  f  (z^*'^"SX^)  *)  ».  he  leid  igt 


sein,  sich  ärgern,  sich  gekränkt  fühlen**,  Mandiu  f 
(koro)*)  „chagrin,  affliction;  haine**,  mongolisch    t  ix^^^' 


da;(o)  3)  =  jakutisch  xopjVT  *)  „grollen,  Arglist  nnd  Tücke 
h*»gen**,  magyarisch  haragudni  „zürnen**,  samojedisch  (Kamass.) 
kurnjok  •)   „erzürnt**. 

Mandzu  ?    (huk-sime)  ')    „se    mettre   en   emhuscade**. 


mongulisch  9   (bögöskikü)  s)    „eine   gebückte   Stellung 


annehmen,  sich  bücken**,^  bük-kükü)^)  „verbergen,   ver- 

I 

hehlen,  verstecken**,  türkisch ^^y  (pusy)')  „embuches**. 
Mongolisch  ^   (amta-si^o)  ^")   „Geschmack  an  etwas 


finden**,    Mandzu    - 


(amta-same)  *9  «goüter   les  choses**. 


(Mandzu -mongolisch  4  (amtan)^*)  „Geschmack**,  mongolisch   \ 


»)  Castre'n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  284,b.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I, 
p.  429.  3)  Schmidt,  Lex.  p.  171,  b.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  427. 
^)  ßöhtlingk.  Lex.  p.  87.  *)  Castr  «n,  Wörter,  d.  sam.  Spr.  p.  181,  b.  ^)  Amyot, 
Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  S87.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  121 ,  a.  «)  Schott,  Ober 
das  Altaische  etc.  p.  142.  i»)  Schmidt,  Lex.  p.  11,  a.  i^)  Amyot,  Dict.  Tart. 
Mantch.  f,  p.  89. 
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B  o  1 1  e  r. 


(am  -  sa;(o)  ^  ^kosten,  versuchen**,  jakutisch  aM-cai  *) 
^schmecken'*,  vgl  samojedisch  (Jur.)  *amau  »essen**,  (Tang.) 
^amu^äma*),  (Jen.)  omabo,  ogabo*),  (ostj.)  auarnak,  amnak*)  (arodam, 
am5am  Inch.),  (Kamass.)  am3am  ^)  id. 


Mandzu  j'(uk-sime)  „vomir**  =  mongolisch  < 


(uk-si;ro)  „sich 


erbrechen**  :=  Suomi  ok-sentaa  =  lappisch  vuof-sat,  wotjakisch 

e-sko,  ostjakisch  äxTCM,  S.  D.  yrojCM,  magyarisch  okad  (s.  d,  IV). 

Suomi  suo-sia  »convenio,  paciscor**,  Mandzu  t  (seb-si;^i- 


jen)^)    „homme   qui   est  d*accord  avec  tout  le  monde**, 
f  (seb-singge)  *)  „qui  aime  tout  le  mondc,  qui  est  facile- 


I 


ment  d'accord  sur  tout  ce  que  Ton  veut**,  samojedisch 
(Tawg.)  jar-sädatetema  *)  „liehen**  (Kamass.)  taxin-sin-zer-(am 
id.  (s.  0.). 

Türkisch-tatarisch  J^L^(su-samaq)  ')  =»  jakutisch  y-Ta-x') 
„dürsten**,  samojedisch    (Kamass.)   büdür-zeiäm  ^)    „trinken 


wollen»  dürsten**  (bu=y  „Wasser**),  mongolisch  ] 


1^ 


(umtagha- 


*Z^)  *)    w dürsten**   (  < 


[umtaghan]  »)  „Getränk**),    lappisch 


jugh-estuvvat  „dürsten**  (jukkat  „trinken**),  mordvinisch  (Ev. 
Üb.)simems  „tri  nken**,  magyarisch  szomjü  „durstig**,  wotjakisch 
aumaIo,2ulmaeko^<>)  „hungern,  dursten**,  Aino  /f  B  %/  9^  ^  y^ 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  11,  b.  >)  Böhtlingk,  Lex.  p.  7,  «.  ')  Castreo,  Wort. 
f1.  Mm.  Spr.  p.  217,  b.  «)  Ebendas.  p.  218,  a.  ^)  Aroyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II, 
p.  52.  •)  Casiren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  248,  c.  '')  Böhtlingk,  Gramm.  |.  904. 
»)  Castren,  Wort  d.  aam.  Spr.  p.l91,  b.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  51,  c.  1°)  wiede- 
mann,  Wo^.  Gramm,  p.  329,  a. 
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(ikuru-siui)  *)  oder  ^  /i^  ^**  /f  (iguru-^)  *)  „trinken  (/i^  ^  yf  ^ 
ikuru)  wollen,  dursten**. 

bj  S  mit  anderen  Exponenten  verbunden  : 

a)  Mongolisch^  (sijat  sije)  fiir/  (sigha)^  (sige)=  jakutisch 

cä,  ciä,  cj'ö  =  Mandzu  ^  (sa,  se)  =  lappisch  se.  Suomi  k-si  (ksu, 
ksy,  stu,  sty)  bezeichnet,  dass  n)an  etwas  für  das  halte  was  das  Nomon 
bezeichnet: 

Mongolisch  f  (sai - sija^o)    „guthcisscn,    billigen. 


preisen",  Mandzu  f  (sai-same)  „louer",  Suomi  hyvä-ksyä,  hyvä- 


styä  „billigen**  (s.  g.  IV). 

ß)  Mandzu  i'  (sita,  sitä)  =  samojedisch  (Tawg.)  sUa,  (Jur.) 

sety,  setu  ■=  jakutisch  cix,  türkisch  S^  (j5it)  ==  tschcremissisch  ^,  t, 
Suomi  tel,  mordvinisch  ts-n,  aus  si  +  intensivem  t  bestehend,  bildet 
ein  frequentatives  Desiderativ: 

Tschcremissisch  kola-^tam«)  „audio,  obedio**  (kolam «) 
„audio**),  samojedisch  (Tawg.)  jil-sitindim  «)  „boren,  horchen** 
(jindi'ema*)  „hören**),  (Jen.)  u-dediro' *)  id  .(üddiro'«^)  „hören"), 
ju-seredo'«)  „hören**,  (Jur.)  jin-dileadm,  jin-zileadm ')  „hören", 
([Ostj.]  fjgal^ak,  üguldai)  8)  „aufhorchen",  ündejap,  üudedau  •) 
„hören"),  jakutisch  i-cix  <»)  „hören"  =  türkisch-tatarisch  jiül 
(i-sitmek)  ^*)  „entendre,  ecouter",  wotjakisch  kyl-ao,  kyl- 
zilo  <*)  „hören,  anhören,  horchen",  syrjänisch  kyy-za  ") 
„ausculto",  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  kul-tsonoms  „hören",  Suomi 
kuul-lella  (kul-tela)  =  kun-nella  (kun-tela)  „horchen,  auskund- 
schaften "  (s.  nd). 


')  Pfizmaier,  Tiier  den  Bau  der  Aino-Sprachu  In  den  Sitzun^^sb.  B.  VIf,  p.  470. 
')  Caslren,  (jramm.  Tscher.  p.  H4,  b.  ')  Castren,  Wnrterb.  d.  sam.  Spr.  p.  53,  b. 
'*)  Ebendas.  p.  54,  a.  ^J  Rbendaa.  p.  79,  a.  *)  Ebendas.  p.S4,  b.  ^)  Ebenda«,  p.  15,  a. 
«)  Ebendas.  p.  109,  b.  *J  Ebendas.  p.  HO,  a.  lO)  Böhtlingk,  Lex.  p.  39,  a. 
1^  Kieffer  et  B.  I,p.45,  a.  '=<)  Wiedemann,  Wog. Gramm.  p.314,  b.  i»)  Castro n, 
El.  Gramm.  Syr.  p.  145,  b. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXll.  Bd.  1.  Uft.  H 


162  ■«Her. 

Mandza  i  (teb-siteme)  9  »Toler  en  nagitaat  ies  alles. 


^▼enter*  ( i  [teb-sime]  «oarrir  an  erentail*),  samojedisch 


4: 


(Jor.)  tt-set3m  <)   «eis  wenig  fliegen*,  roo  itä,  tid   «daTon- 
fl  legen*'«   Tgl.   Ihndza  i    (tekteme) ')    «Toler  eomnie  Ies 


oiseaux^,  ostjakiseh  Ter;|eM,  S.  D.  yreieii*)  ^fliegen",  Suomi 
lentää  id.;   mongolisch  |  (debiku)  ==    f  (dabi^o)  ^)  =  jakutisch 

jiai*)  „fliegen",  syrjänisch  lebala *)  (freq.)  id. 

Samojedisch  (Tawg.)  4aifir  -  silima ')  =  laifir  -  kui^ema  „in 
Schrecken  setzen",  4aifare*ama  id.  (s.  g.  III),  Tgl.  Suomi  pelj- 
ästyä  „expaTCsco"  (peljätä  „sich  furch  ten*). 

7)  Lappisch  stu,  wahrscheinlich  aus  denselben  Elementen  wie 
das  vorige  und  reflexivem  u  bestehend,  bildet  ein  Desiderativ :  borra- 
stuvvat  ^)  „hungerig  sein,  essen  (borrat)  wollen",  jame- 
stuvvat  „im  Sterben,  in  Todesnöthen  sein  (jabmet)";  jedde- 
stnvvat  „zu  trösten  suchen  (jeddit)  suchen". 

IL  Vertretend  steht  s: 

a)  Suomi,  lappisch  und  mordvinisch  für  intensives  und  prope- 
ratives  ^  i  (s.  t.  I). 

Suomi  juo-sta  (juo-kse)  „traben",  magyarisch  ug-et  id., 
türkisch  ^jy  (jortmaq)  •)  „trotter,  aller  le  trot",  Mandzu 
i   C^oran)««)  „amble". 

Suomi  jyli-stä  (jyli-sen),  jyri-stä  (jyri-sen)  „donnern",  vgl. 
esthnisch  mürri-stab  „es  donnert",  samojedisch  (ostj.)  num 
lageta  «0  «es  donnert"  („Gott  ruft"). 


1 )  A  ro  jr  o  t,  Dict.  Tart.  Mantch.  H,  p.  255.  *)  C  as  t  r  e  n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  27,  b. 
>)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  253.  ^)  Gas  treu,  Os^.  Gramm,  p.  98,  b. 
^)  Büli  tlingk,  Lex.  p.  114,  a.  ®)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  147, a.  ^)  Castrea, 
Würt.d.  sam.Spr.p.  65,  a.  «)  Ras k,  Läpp. Sprogl.  §.300.  ')  Kiefferetü.  11,  p.  1285,  b. 
10)  Amyot,  Dict.  Tart.  .Mantch.  11,  p.  518.    «<)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  130,  a. 
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b)  Ostjakisches  c  für  frequentatives  s  (^)  =  §  =  d  (s.  d.  I,  c) 
und  als  Erweichung  für  causales  d  (nur  im  oMcem  „setzen"): 
ostjakiseh  iijiceM  ^)  „bitten",  mordviniseh  (Ev.  Üb.)  inä-ldäms 
„beten",  magyarisch  imäd  „anbeten",  samojedisch(Jur.)  »änädm^) 
„beten". 

c)  Jakutisch  c  fiir  cooperatives  und  reciprokes  ^^  (s)  =  rf 
(s.  d.  I.  1,  2). 

Jakutisch  Tyxyc  3)  =  türkisch -tatarisch  J^^  (tut-usmöq) 
„gemeinschaftlich  halten  (tjt)". 

Jakutisch  xap^bic  *)  =  türkisch-tatarisch  jU1j;IL>  (tart-ysmaq) 
„sich  gegenseitig  ziehen",  von  xap^  „ziehen". 

d)  Magyarisches  sz  für  Suomi- lappisches  t  (tt)  oder  als  Erhär- 
tung für  z : 

Magyarisch  köszön  „danken"  =Suomi  kiittää  =  lappisch  En. 
kiitted',  n.gittet  id.,  mongolisch"?  (kedeküsijekü)*)  „sich  schämen. 


beschämt  sein",  japanisch  i/  -j"  >r  ^  il  ^  (katazike-nasi)«) 
„beschämt  sein,  (ein  Ausdruck  für)  danken". 

Magyarisch  met-sz  (für  metez)  „schneiden,  schnitzeln", 
wotjakisch  putko-i5o ')  „zerhauen,  zerschneiden",  saraojedisch 
(Jur.)  madau  8)  „hauen,  schneiden",  (Tawg.)  mata'ämas),  (Jen.) 
mötabo »),  (ostj.)  ma^^ap,  macara »),  (Kamass.)  batlam »)  id.,  jakutisch 
6bic  »)   „s c h n  e i d  e n"  =  türkisch-tatarisch  ^^  (bycamaq)  •)  id. 

ej  In  dem  lappischen  Demiüutivexponenten  st  =  syrjänisch  st, 
das  zunächst,  wenigstens  zum  Theile  der  Suomiform  ht  der  Verba 
momentanea  entspricht,  geht  in  der  Bedeutung  der  letzteren  auf  einen 
Guttural  zurück  (s.  g-n,  ht).  Auf  den  Guttural  führt  auch  die  Ver- 
gleichung  mit  der  ostjakischen  Deminutivendung  xx  (deminutives  p^ 
=  1).  Gaga-stet  »<>)  „ein  wenig  heben  (gaggat)";  jugh-estet  ><*) 
„einmal  trinken  (jukkat)". 


^)  Castr^Q,  Ostj.  Gramm,  p.  81,  b.  *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  19,  b. 
3)  Böhtlingk.  Lex.  p.  107,  b.  «)  Ebendas.  p.  92,  b.  &)  Schmidt,  Lex.  p.  154,  a. 
®)  P  f  i  z  in  a  i  e  r ,  Kritische  Durchsicht  etc.  p.  30.  '')  W i  e  d  e  m  a n  n ,  Wolj.  Gramm, 
p.  325,  b.  ^)  Castreii,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  224,  b.  *)  Böhtlingk,  Lex. 
p.  137,  a.      *")  Rask,  Läpp.  Sprogl.  §.  302. 

11* 


152  Boller. 

Schmerzen    haben,     sich   quälen*',     Mandzii  ^ 


« 


(^ohome)  9 


„avoir  de  Tinqui^tude,  du  chagrin,  de  ia  misere*'  etc., 
magyarisch  nyavalya  „Krankheit*'. 

II.  Das  Approximativ,  um  die  zum  Zwecke  der  Thätigkeits- 
Äusserung  oder  eines  beabsichtigten  Zustandes  stattfindende  Bewe- 
gung zu  bezeichnen.  Im  Kamassin'schen  wird  dasselbe  zum  Aus- 
drucke des  Futurums  das  hier  dem  Präsens  gegenüber  gestellt  wird, 
verwendet.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  bezeichnet  die  Verbindung  1-n 
das  Properativ,  während  dieCombination  g-n  das  Verbum  momentaneum 
darstellt.  Das  Tawgy  drückt  durch  w  (»)  die  Absicht  „ich  will  —  ** 
aus.  Viele  Bildungen  sind  denominativ  und  drücken  den  werdenden 
Zustand  aus.    Der  Ursprung  ist  dunkel. 

Mandzu   3*    (obo-nome)  8)    „aller  laver"  (|*    (obome)  ») 

« 
„laver**)  =  samojedisch  (Tawg.)  »ofu-nandutuma^)  ^ich  will 
mich  waschen**  (nobä'am  „sich  waschen**). 

Mongolisch  1    (u-na;^o)  *)  „fallen,  stürzen**,  samojedisch 

(Kamass.)  ü-züläm  „fallen**,  jakiitisch  oi^yr  „umfallen**,  Mandzu 
;f  (ukdame)  „tomber'^  (s.  c  IL  2,  b). 


Suomi  valjeta  (valke-nen)  „weiss  werden**,  valkia  „weiss**. 

Suomi  oljeta  (olke-nen)  =  lappisch  olggo-net  „sich  wohin 
begeben**,  ulko,  lappisch  olggo  „aussen**. 

III.  Das  R  e  f  I  e  X  i  V  das  zum  Theile  auch  als  Passiv  gebraucht 
wird,  in  den  türkisch -tatarischen,  seltener  und  vielleicht  blos  in 
Folge  der  Entlehnung  in  anderen  verwandten  Sprachen.  Die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Exponenten  hängt  mit  jener  nach  dem  des 
reflexiven  i\  ik  zusammen.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  ist  one  *)  in 
der  That  der  Stamm  des  Reflexivpronomens.  Vgl.  das  reflexive  5  (a), 
a  im  Medium  des  Sanskrit  und  Griechischen. 


»)  Amyot,  Dict.  Tart.  Maiitch.  U,  p.  516.  «)  Ebenda».  1,  p.  188.  »)  Castren, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  59,  a.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  44,  b.  *)  Castren,  Gramm,  d. 
sam.  Spr.  §.  452. 


Die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischeu  Sprachen.  1  ö  d 

Türkisch -tatarisch  Jfry  (qo-nmaq)  ^)  „se  placer,  descen- 
dre  dans  un  hötel,  y  rester,  passer  la  nuit**,  jakutisch 
xo-h2)==  mongolisch  f  (z^n-oxo')  „übernachten**,  ostjakisch 


< 


<b 


xö^cM,  S.  D.  Ky^CM  *)  „die  Nacht  zubringen**,  magyarisch 
hä-1  „übernachten**,  von  türkisch  -  tatarisch  J^*y  (qomaq)  *) 
„placer,  mettre,  poser**. 

Jakutisch  yöpä-H  •)  „lernen,  erlernen**  =  türkisch -tata- 
risch Jir^l  (ögrä-nmak)  •)  id.  (vgl.  Suomi  oppia  „lernen**); 
tscheremissisch  tome-aäm"^)  „disco**,  tomdem  „doceo**. 

Ostjakisch  HäK-neM  »)  „erdrosselt  werd en**,  HäranTCM 
„erdrosseln**. 

IV.  In  Folge  der  Assimilation  steht  n  für  1  und  d. 

V.  Unter  den  Verbindungen  des  n  mit  einem  folgenden  Expo- 
nenten sind  die  gebräuchlichsten  nd,  ng,  nt,  n^. 

aj  Nd.  Die  Combination  des  gerundiven  n  mit  dem  (consecutiv) 
desiderativen  d  ist  ein  geläufiges  Bildungssufljx.  Es  bezeichnet  die 
in  derEntwickelung  fortschreitende  Thätigkeit  (verbum  inchoativum), 
und  steht  daher  dem  inchoativen  1  gegenüber.  Der  zweite  Theil  ist 
häufig  erweicht  zu  d,  ^,  z,  c,  J^  oft  zugleich  mit  Verlust  des   n, 

vgl.  das  türkisch-tatarische  Nomen  fut.  auf  Jp*l  (ajaq),  jl>-l  (ä^äk)») 

und  die  tatarischen  Bildungen  auf^^l  (asy,  äsi)  =  samojedisch 
-unda  *<>),  magyarisch  -nd.  (s.  s.  I).  Bei  der  Zeitbestimmung  findet 
nd  im  Futurum  (magyarisch)  oder  im  Präsens -Futurum  (ostjakisch, 
samojedisch)  seine  Verwendung. 

Ostjakisch  xy;^-aH/^eM,  S.  D.  Kö/^-eH;^eM  **)  „horchen**  (s.  s. 
1,  b,  i3). 


1)  Kieffer  et  B.  II,  p.  532,  h.  «)  Böhtlingrk,  Lex.  p.  86,  b.  »)  Schmidt, 
Lex.  p.  161,  b.  -*}  Ca  streu,  Ostj.  Gramm,  p.  82,  a.  ^)  Kieffer  et  B.  II,  p.  530,  a. 
•)  Böhtlingk,  Lex.  p.  47,  b.  ''jCastreii.  Gramm.  Tscher.  p.  73,  a.  'jCaatren, 
Ofttj.  Gramm,  p.  97,  a.  ^)Kasembegr,  Ed.  Zenker,  p.  48,  b.  Böhtling^k,  Gramm. 
§.521.  *0)  Ca  s  treu,  Wort.  d.  sara.  Spr.  Vorr.  p.  XXIV.  i*)  Castro  ii .  Ostj.  Gramm, 
p.  82,  h. 
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Suomi  sine-rtää  ^bläulich  erscheinen'',  vgl.  samojediseh 
taridena,  tansina  *),  (Tawg.)  indeasea  *)  „blau**. 

II.  In  Folge  der  Vertretungen  steht  r  in  den  westlichen  Spra- 
chen bisweilen  einem  inchoativen  d»  §  des  Mandzu,  Mongolischen 
und  Samojedischen  gegenüber: 

Magyarisch  nye-r  „erwerben,  gewinnen**,  samojediseh 
(Jur.)  Redäu^)  „erarbeiten,  verdienen^,  Suomi  ansaita  (an- 
satsen)  „erwerben**,  jakutisch  cyi^)  „gewinnen**. 

Syrjänisch  nirala*)  „tero,  frico",  Suomi  hieroa  =  mongo- 
lisch '^    (ni^aci;^o)  5)  „reiben,  zerreiben**. 


i 

^ 


S. 

I.  Primitiv  bezeichnet  s  die  Absicht,  das  Verlangen  und  das 
Streben  eine  Thätigkeit  zu  äussern  oder  in  einen  Zustand  zu  treten. 
Es  bildet  ein  Consecutiv  und  Desiderativ,  das  bei  Thätigkeiten 
die  sich  in  Momente  zerlegen  zum  habituellen  Fr equentativ, 
bei  Zuständen  die  nur  allmählich  sich  entwickeln  zum  Inchoativ 
und  Deminutiv  wird.  Wegen  ihrer  Beziehung  zur  Zukunft  finden 
die  durch  s  vermittelten  Ableitungen  bei  der  Bildung  des  Verbal- 
ausdruckes häufige  Verwendung  (Futurum,  Conditional,  Perfectiv, 
Infinitiv,  Supinum).  Etymologisch  geht  der  Exponent  s  auf  drei  ver- 
schiedene Wurzeln  zurück.  Die  eine,  deren  grammatische  Function 
am  deutlichsten  in  dem  Translativ-(Factiv-,  Terminativ-)  Suffixe 
(Är)si  hervortritt  (Suomi  ulo-ksi  =  ulo-s  „hinaus**  (ulko  „das 
Äussere**),  Mandzu  |  (tule-si)  •)   „vers  le  dehors**   (|  [tule] 

.dehors**),  mongoh'sch  f  (;famigha-si)')  „wohin**  (^  [xä"^*?**»] 

1 


<> 


„wo**  etc.),  erscheint  selbständig  in  Suomi  saa-da  „consequor; 
incipio,  pervenio**,  syrjänisch  sua  ®)  „consequor**,  mord- 
vinisch  sa-ms  „kommen**,  jakutisch cix')  „einholen,  erreichen. 


^)  Gas  tren,  Wort,  d.sam.  Spr.  p.  208,  a.  ^)  Ebendas.  p.  21,  a.  ')  Böh  t  lin  gk. 
Lex.  p.  172,  a.  *)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  150,  a.  *)  Schmidt,  Lex. 
p.  90,  6.  •)  Amyol,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  292.  '')  Schmidt,  Lex.  p.  134,  a. 
8)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  157,  b.    *)  Böbiliugk,  Lex.  p.  166,  b. 
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ZU  Ende  kommen**  =  türkisch-tatarisch  jlc*^  (jitmek)  *)»  ^^^^ 
(jitmek)«)  „pervenir,  arriver;  etre  süffisant",  magyarischjut 
„hinkommen,  kommen",  ostjakisch  jöxtcm  >)  „kommen,  ein- 
gehen**, samojedisch  (Jen.)  jabuäbo,  jabutabo  ^)  „erreichen, 
einholen**  =  (Tawg.)  jobi*ema  *)  id.  (vgl.  Kamass.  s^olam  •) 
„kommen**,  äonajam«)  „herbeikommen**).  Diesen  Formen  geht 
eine  andere  mit  t,  4  anlautende,  jakutisch  tu'')  „anlangen, 
erreichen,  wohin  kommen**  =  türkisch-tatarisch  jic*  (timek)  ') 
id.  =  samojedisch  (Tawg.)  tü'am  s) ,  (Jur.)  taewau  *)  etc.  zur  Seite, 
welche  man  als  die  primitive  betrachten  kann.  Das  zweite  Radical 
des  Exponenten  «,  der  in  diesem  Falle  sich  auf  Denominative 
beschränkt,  liegt  in  dem  Stamme  des  Adjectivs  Mandzu-mongolisch  / 

(sain)  •)  ,,gut,  schön**,  samojedisch  (Jur.)sawa>o),  (Jen.)sowa"), 
(ostj.)  so,  suo,  hwa  *<>),  (Taw.)  »dgä,  (Kamass.)  4axse  *<>)  id.  Suomi 
hyvä  id.  etc.,  der  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  sowohl  in  seinen 
harten  als  auch  —  und  zwar  häufiger  —  weichen  Form  ein  Verbum 
mit  der  Bedeutung  „lieben**  bildet:  türkisch  jU^*»  (sevmck)  **) 
„airaer**,  magyarisch  szeret  id.,  Mandzu  t  (seb-^en)  *«)  „joie** 

L 

(vgl.  türkisch  jAtj,^  (sevu-lenmek),  s^j^  (sev-lenmek)  >3)  „sich 
freuen*'),   ^  (seb-jeleme)  «)  „aimer  quelque  chose**,  samo- 


jedisch (ostj.)  söram,  (Kamass.)  laxsinzerlam  **)  „lieben**,  Suomi 
suo-da  „wünschen,  gönnen**  etc.    Mongolisch  jj>    f  (bujan-u 

satu)  1*)    „ein   Freund   oder   Ausüber  guter   Handlungen 
(^  bujan)**  zeigt  die  Entwickelung.    Eine  dritte  Wurzel  liegt  in  dem 


4)  Kieffer  et  B.  H,  p.  1249,  b.  «)  Bohth'ngrk,  Lex.  p.  166,  b.  3)Castre'n. 
Ostj.  Gramm,  p.  S4,  b.  '*)  Castr^n,  Wort.  d.  sara.  Spr.  p.  82,  b.  ^)  Ebenda«, 
p.  53,  a.  «)  Ebendas.  p.  183,  b.  7)  Böhtlingk,  Lex.  p.  103,  b.  ^)  Castr^.n, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  216,  b.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  336,  c.  *»)  Castre'n,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  230,  b.  ")  Kieffer  etB.  I,  p.  712,  a.  ")  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch. 
II,  p.  53.  i3)Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  91,  Anm.  4'*)Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  248,0.    1*)  Schmidt,  Lex.  p.  118,  c. 
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Aino  /^  3.  >/  (siui),  /f  B  i/  (i*ioi),  ^  (si,  s)  i)  die  im  Japa- 
nischen durch  /^  h  (lai)  ^)  „wollen,  Lust  haben"  (vgl.  mon- 
golisch |  (doran)  s)    „Wille,  Verlangen",    wotjakisch   suk*) 

„begierig**)  wiedergegeben,  welche  ein  Desiderativ  bildet:  Aino 
/f  :2^  l/  ßi^  ^  /f  (iberu-siui) 5)  „essen  wollen"  =  japanisch 
yf  b  l.  )^  (fami-tai)  *).  Übrigens  erscheint  8  (li  [schwed. 
läpp.],  z,  dr.  4,  ft,  jakutisch  und  ostjakisch  auch  t,  x)  theils  allein, 
theils  mit  anderen  Exponenten  verbunden. 

a)  S  allein : 

Lappisch  moghju-set«)  „zu  lächeln  (moghjat)  beginnen", 
samojedisch  (Jur.)  pi-segadm,  pi-siki ')  „lächeln",  (Tawg.)  fijitim. 
fi-siii'em''),  (Jen.)  fi-sigc^ro'),  (ostj.)  pe-se»ai),  pi-seftag ').  (Kamass.) 
bisteläm,  id.   Mandzu    f    (mo-siri)  8)    „lesourire",  magyarisch 


r 


mo-solyog  „lächeln". 

Mongolisch  J    (agha-si)  *»)  „was  sich  bewegt",  Mandzu  A 


-5 


(a-ssame)  <<»)  fiir  j' (agba-sisame)  <*)   „toucher,  remuer,  mou- 


»■« 


voir",  magyarisch  mo-zog  „sich  bewegen,  rühren",  samo- 
jedisch (Tawg.)  "u-sirimi3)  „sich  rühren",  (Jen.)  mo-serado',  mo- 
droharo'  ^^),  (Jur.)  man-sarädm,  man-sadädm  *2)  jd.  vgl.  (ostj.)  mie- 
galnap  *2)  (moment.)  „rühren^  (trans.),  (Kamass.)  megeldeiäm  *2^, 
id.  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  mu-täms  „bewegen". 


Mongolisch  *< 


(§ok-so;^o)  *5)  „stehen,  stehen  bleiben**. 


samojedisch  (Tawg.)  nan-sü'am  **),  (Jur.)  *e-sydm  id.,  Suomi  sei-soa 


*)  Pfizmai  er,  Über  den  Bau  der  Aino-Spraehe  in  den  Sitzuogsb.  Bd.  VII,  p.  470. 
*J  Pfizmai  er,  Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI ,  p.  535.  ')  Schmidt, 
Lex.  p.  281,  b.  **)  W i  e d e m a n  n  ,  Wolj.  Gramm,  p.  329,  a.  ^)Pfizmaier,  Kritische 
Durobsicht  etc.  p.  71.  •)  Rask,  Läpp.  Sprugl.  §.313.  ^)  Castren,  Wort.  d.  sadi. 
Spr.  p.  244,  b.  ^)  Amyot,  Diel.  Tart.  Manlch.  II,  p.  400.  »)  Schmidt,  Lex.  p.6,h. 
*0)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  13.  *')  Schott.  Über  das  Allaiscbe  etc.  p.  104. 
«)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  266,  b.  ^^)  Schmidt,  Lex.  p.  309,  a. 
**)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  284,  b. 


Die  WiirxelHufTixe  in  (it*ii  iiral-ailaisehen  Sprachen. 
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=  lappisch  duo-zzat,  cuo-zzot,  id.,  vgl.  sainojedisch  (Jur.)  nildm  i), 
(Kainass.)  nu-gam  *)   „stehen". 

Mandzu  f  (kor-soine) *)  „^tre  fache  contre  quelqu'un- 
< 

liii  vouloir  du-mal**  =  mongolisch  f  (x^'^^^^X^) *)  ».heleidigt 


sein,  sich  ärgern,  sich  gekränkt  fühlen *"•  Mandiu  f 
(koro)*)  „chagrin,  affliction;  haine**,  mongolisch    t  ix^^^' 


i 


da;(o)  3j  =  jakutisch  xopijyT  *)  „grollen,  Arglist  nnd  Tücke 
liegen*",  magyarisch  haragudni  „zürnen*',  samojedisch  (Kamass.) 
kurojok  •)   „erzürnt**. 

Mandiu  9    (biik-sime)  ^)    „se    mettre   eu   emhuscade*'. 


mongolisch  9   (bögöskikü)  ^)    „eine   gebückte   Stellung 


annehmen,  sich  bücken**,^  bük-kükü)^)  „verbergen,   ver- 

I 

hehlen,  verstecken**,  tOrkisch^^y  (pu^y)*)  «embuches**. 
Mongolisch  t    (amta-si;(o)  ^®)   „Geschmack  an  etwas 


finden**,   Mandzu   ^   (amta-same)  **)  „goAter   les  choses**. 


(Mandzu  -  mongolisch  1  (amtan)^^  ^Geschmack'',  mongolisch   \ 


1)  Castren,  WörL  d.  sam.  Spr.  p.  3S4,b.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I, 
p.  429.  ')  Schmidt,  Lex.  p.  171,  b.  «)  Amjot,  Dict.  Tart.  Mantch.  1,  p.  427. 
^)  Bö  htl  ingk,Lex.  p.  87.  *)  Castren,  Wörter,  d.  sam.  Spr.  p.  181,  b.  ^)Ani7ot, 
Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  587.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  121 ,  a.  •)  Schott,  Ober 
das  AUaische  etc.  p.  142.  1°)  Schmidt,  Lex.  p.  11,  a.  i«)  Aroyot,  Dict.  Tart. 
Mantch.  I,  p.  89. 
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(am  -  sa^o)  *)  „kosten,  versuchen",  jakutisch  am-cai  *) 
„schmecken",  vgl  samojedisch  (Jur.)  ^arnau  „essen**,  (Tawg.) 
''^amu^äma  3),  (Jen.)  omabo,  ogabo«),  (ostj.)  auarnak,  amn^ak')  (amdam, 
amjam  Inch.),  (Kamass.)  am^am  *)  id. 

Mandzu  j'(uk-sime)  „vomir**  =  mongolisch  i  (uk-si;^o)  „sich 


erbrechen"  =  Suomi  ok-sentaa  =  lappisch  vuof-sat,  wotjakisch 

e-sko,  ostjakisch  äxxeM,  S.  D.  yroiCM,  magyarisch  okad  (s.  d,  IV). 

Suomi  suo-sia  „convenio,  paciscor",  Mandzu  t  (seb-si;(i- 


jen)*)    „homme    qui   est  d'accord  avec  tout  le  monde", 
^  (scb-singge)  5)  „qui  aime  tout  le  mondc,  qui  est  faeile- 


ment  d'accord  sur  tout  ce  que  Ton  veut**,  samojedisch 
(Tawg.)  jar-sädatetema  «)  „lieben"  (Kamass.)  4axin-sin-zer-Jam 
id.  (s.  0.). 

Türkisch-tatarisch  ^L^o  (su-samaq)  ')  =>  jakutisch  y-Ta-x ') 
„dürsten",  samojedisch    (Kamass.)   büdür-zeläm  ^)    „trinken 


wollen,  dürsten"  (bu=y  „Wasser"),  mongoh'sch  I 


(umtagha- 


»Xp)  •)    „dürsten"   (  < 


%' 
»' 


[umtaghan]  •)  „Getränk"),    lappisch 


jugh-estuvvat  „dürsten"  (jukkat  „trinken"),  mordvinisch  (Ev. 
Ob.) simcms  „trinken",  magyarisch  szomju  „durstig",  wotjakisch 
sumalo,aulma«ko^<^)  „hungern,  dursten",  Aino  /^   B  %/  f^  ^  ^ 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  11,  b.  «)  Böhtlingk,  Lex.  p.  7,  «.  »)  Ctstren,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  217,  b.  ^)  Ebendas.  p.  218,  a.  B)  Aroyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II, 
p.  52.  *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  248,  c.  ')  Böhtlingk,  Gramm.  §.504. 
•)  Castre'n,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  191,  b.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  31,  c.  *«)  wiede- 
mann,  WolJ.  Gramm,  p.  320,  a. 
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(ikuru-siui)  «)  oder  ^  /u  ^»*  J^  (iguru-s)  <)  „trinken  {/^  ^  yf , 
ikuru)  wollen,  dursten**. 

öj  S  niit  anderen  Exponenten  verbunden  : 

a)  Mongolisch  £(sija,  sije)  für/  (s»gha)£  (sige)=  jakutisch 

cä,  ciä,  cyö  =  Mandzu  ^  (sa,  se)  =  lappisch  se.  Suomi  k-si  (ksu, 
ksy,  stu,  sty)  bezeichnet,  dass  man  etwas  für  das  halte  was  das  Nomen 
bezeichnet: 

Mongolisch  f  (sai - stja^o)    „gutheissen,    hilligen. 


t> 


preisen",  Mandzu  f  (sai-same)  „louer",  Suomi  hyvä-ksyä,  hyvä- 


styü  „hilligen-  (s.  g.  IV). 

ß)  Mandzu^  (sita,  sitä)  =  sainojedisch  (Tawg.)  si*a,  (Jur.) 

sety,  setu  =  jakutisch  cix,  türkisch  sZ^  (j5it)  =  tscheremissisch  s,  t, 

Suomi  tel,  mordvinisch  ts-n,  aus  si  +  in^^"sivem  t  bestehend,  bildet 
ein  frequentatives  Desiderativ: 

Tscheremissisch  kola-stam»)  „audio,  ohedio*«  (kolam «) 
„audio**),  samojedisch  (Tawg.)  jil-sitindim  s)  „hören,  horchen** 
(jindi'ema*)  „hftren**),  (Jen.)  u-(4ediro' *)  id  .(üddiro'^)  „hören**), 
ju-seredo' •)  „hören**,  (Jur.)  jin-dileadm,  jin-zileadm '')  „hören**, 
([Ostj.]  ügal^ak,  üguldag  s)  „aufhorchen**,  ündejap,  üudedau  ») 
„hören**),  jakutisch  i-cix  <»)  „hören**  =  türkisch-tatarisch  jii^' 
(i-sitmek)  **)  „entendre,  ecouter**,  wotjakisch  kyl-ao,  kyl- 
zilo  *2)  „hören,  anhören,  horchen**,  syrjänisch  kyy-za  *») 
„ausculto**,  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  kul-tsonoms  „hören**,  Suomi 
kuul-Iella  (kul-tela)  =  kun-nella  (kun-tela)  „bor eben,  auskund- 
schaften** (s.  nd). 


')  Prix  Ml  Hier,  Uher  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Silzungüb.  B.  VII,  p.  470. 
^)  Castren,  (jramm.  Tscher.  p.  64,  b.  *J  Castr^n,  Wörlerb.  d.  «am.  Spr.  p.  53,  b. 
*)  Ebendas.  p.  54,  a.  ^)  Kbendas.  p.  79,  r.  *)  Ebenda«.  p.S4,  b.  ^)  Ebendas.  p.  15,  a. 
«)  Ebendas.  p.  109,  b.  *J  Ebendns.  p.  HO,  a.  i»)  Böhtlingk,  Lex.  p.  39,  a. 
»i)  Kieffer  et  B.  l,p.4o,  a.  ««)  Wiedemaun,  Wog*. Gramm.  p.314,b.  i»)  Castren, 
El.  Gramm.  Syr.  p.  145,  b. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI!.  Bd.  I.  Hd.  |i 
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Mandzu  i  (teb-siteme)  i)  ^voler  en  nagitant  les  ailes. 


^venter**  (J  [teb-sime]  ^ouvrir  un  eventaih),  samojedisch 


4: 


(Jur.)  ti-setyu  2)    „ein  wenig  fliegen**,  von  4iü,  ttft    «davon- 
fliegen",  vgl.    Mandzu  i    (tekteme) »)     »voler  comme  les 


1; 


oiseaux",  ostjakisch  Ter^em,  S.D.  "serej^CM*)  „fliegen**,  Suomi 
lentää  id.;    mongolisch  J   (debikü)  =    J   (dabi^o)  *)   =  jakutisch 


4ai5)  „fliegen**,  syrjänisch  lebala •)  (freq.)  id. 

Samojedisch  (Tawg.)  4aifir  -  siiima ')  =  4äif]r -  kui4ema  „in 
Schrecken  setzen**,  4aifare'ama  id.  (s.  g.  111),  vgl.  Suomi  pelj- 
ästyä  „expavesco**  (peljätä  „sich  förch  ten**). 

7)  Lappisch  stu,  wahrscheinlich  aus  denselben  Elementen  wie 
das  vorige  und  reflexivem  n  bestehend,  bildet  ein  Desiderativ :  borra- 
stuvvat  8J  „hungerig  sein,  essen  (borrat)  wollen**,  jame- 
stuvvat  „im  Sterben,  in  Todesuöthen  sein  (jabmet)**;  jedde- 
stuvvat  „zu  trösten  suchen  (jeddil)  suchen**. 

11.  Vertretend  steht  s: 

a)  Suomi,  lappisch  und  mordvinisch  Tür  intensives  und  prope- 
ratives  t,  4  (s.  t.  1). 

Suomi  juo-sta  (juo-kse)  „traben**,  magyarisch  üg-et  id., 
türkisch  J^Tjy  (jortmaq)  »)  „trotter,  aller  le  trot**,  Mandzu 
i   (§oran)  *»)  „amble**. 

Suomi  jyli-stä  (jyli-sen),  jyri-stä  (jyri-sen)  „donnern**,  vgl. 
esthnisch  mürri-stab  „es  donnert**,  samojedisch  (ostj.)  num 
Iage4a  «0  „es  donnert**  („Gott  ruft**). 


1)  A m  y  o  t,  Dict.  Tart.  Mantch.  ü,  p.  255.  *)  C  as  t  r  e  u,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  27,  b. 
S)  Aroyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  253.  «)  Gas  treu,  OsVJ.  Gramm,  p.  98,  b. 
^)  Böh  tlingk,  Lex.  p.  114,  a.  ^)  Castren,  £1.  Gramm.  Syrj.  p.  147,  a.  ')  Ca  st  reo, 
Wörtd.  sam.Spr.p.  65,  a.  ^)  Ras  k.  Läpp. Sprogl.  §.300.  ')  Kiefferetü.  II,  p.  1285,  b. 
10)  Amyoi,  Dict.  Tart.  Mantch.  11,  p.  518.    ^i)  Ca  st  reo,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  130,  a. 
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b)  Ostjakisches  c  für  frequenlatives  &  (^)=^  =  d  (s.  d.  I,  c) 
und  als  Erweichung  Tür  causales  d  (nur  im  OMcem  „setzen"): 
ostjakiseh  iHiccM  «)  „bitten",  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  inä-ldäms 
„beten",  magyarisch  imäd„anbeten",  samojedisch(Jur.)  »änädm«) 
„beten  ". 

c)  Jakutisch  c  für  cooperatives  und  reciprokes  ^  (s)  -■=  d 
(s.  d.  I.  1,  2). 

Jakutisch  Tyxyc  3)  =  türkisch -tatarisch  J^^  (tut-usmaq) 
„gemeinschaftlich  halten  (xyr)". 

Jakutisch  Tap^uc  *)  =  türkisch-tatarisch  jUlijUd  (tart-ysmaq) 
„sich  gegenseitig  ziehen",  von  xap^  „ziehen". 

d)  Magyarisches  sz  für  Suomi- lappisches  t  (tt)  oder  als  Erhär- 
tung für  z : 

Magyarisch  köszön  „danken"  =Suomi  kiittää  =  lappisch  En. 
kiitted',  n.giltetid.,  mongolisch"?  (kedeküsijekü)*)  „sich  schämen, 

1 

beschämt  sein",  japanisch  i/  -f"  >r  ^  il  ^  (katazike-nasi)«) 
„beschämt  sein,  (ein  Ausdruck  für)  danken". 

Magyarisch  met-sz  (fiir  metez)  „schneiden,  schnitzeln", 
wotjakisch  putko-i5o ')  „zerhauen,  zerschneiden",  samojedisch 
(Jur.)  madau  8)  „hauen,  schneiden",  (Tawg.)  mata'äma»),  (Jen.) 
mötabo  8),  (ostj.)  ma^ap,  macam »),  (Kamass.)  ballam »)  id.,  jakutisch 
6bic  »)   „schneiden"  =  türkisch-tatarisch  Jr»!^  (bycamaq)  •)  id. 

ej  In  dem  lappischen  Deminutivexponenten  st  =  syrjänisch  st, 
das  zunächst,  wenigstens  zum  Theile  der  Suomiform  ht  der  Verba 
momentanea  entspricht,  geht  in  der  Bedeutung  der  letzteren  auf  einen 
Guttural  zurück  (s.  g-n,  ht).  Auf  den  Guttural  führt  auch  die  Ver- 
gleiehung  mit  der  ostjakischen  Deminutivendung  xx  (deminutives  f^ 
=  1).  Gaga-stet »»)  ^ein  wenig  heben  (gaggat)";  jugh-estet »") 
„einmal  trinken  (jukkat)". 


^)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  81,  b.  *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  19,  b. 
3)  Böhtlingk.  Lex.  p.  107,  b.  «)  Ebendas.  p.  92,  b.  &)  Schmidt,  Lex.  p.  Iö4,  a. 
^)  Pfizniaier,  Kritische  Durchsicht  etc.  p.  30.  '')  Wiedemann,  Wotj.  Gramm, 
p.  325,  b.  ^)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  224,  b.  »)  Böhtlingk,  Lex. 
p.   137,  a.      »'>)  Rask,  Läpp.  Sprogl.  §.  302. 
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8. 

Die  mouillirte  Form  des  s  im  Syrjänischen  und  Wotjakisehen  ist 
als  Wurzelexponent  immer  seeundär,  und  steht: 

a)  Statt  des  intensiven  und  frequentativen  i  (|^)f  syrjäniseh. 

Syrjänisch  u-#a  „labor,  cado"  =  woljakisch  u-ao  =  magya- 
risch es,  Mandzu  t  (uk-came)  „tomber"  etc.  (s.  d,  I,  3). 


Syrjäniseh  gua-eu#a  *)  ,,saepe  furor"  (gua  „furor"),  mon- 


golisch 


»• 

< 


(;^olaghuxo)  *),    „stehlen**,   Mandzu  ; 


d    I  yuiatruuyui  •!,     ^»it;  ii  it;u- •    itihiiuziU  d      (X^^'X^'*^^)  0 


„voler,  piller",  tscheremissiseh  sola-jjtam*)    „clam  abripio, 
furor**,  sola  „für". 

Syrjäniseh  kor-#a  *)  „quaer  o"  (amissum)  =  magyarisch  keres 
„suchen"  (s.  d,  I,  3). 

bj  Zur  Bezeichnung  des  Passiv- Reflexivs  =  magyarisch  dik  = 
Mandzu  ^  (Ja,  Je)  =  türkisch  J  (I)  etc.,  gleichfalls  syrjäniseh. 

Syrjäniseh  kar-«a  •)  (=  wotjakisch  kar-y#ko)  „fio",  kara 
„facio". 

Syrjäniseh  puk-#a')  „consido",  magyarisch  fek-szik  (aus 
fek-dik);  pukta')  „pono",  pukala '')  „sedeo". 

Syrjäniseh  sog -ea  8)  „moerer"  (j^og  „moeror");  magyarisch 
aggö-dik  „sich  ängstigen,  bekümmert  sein". 

cj  In  Verbindung  mit  dem  inchoativen  k  (=  g)  im  Wotjakisehen 
in  beiden  Bedeutungen: 

Wotjakisch  woet-yeko  •)  „sich  verändern",  magyarisch 
välto-zik,  Suomi  muuttaikse  id. 

Wotjakisch  kura-eko  *<^)  (statt  kuralako)  „betteln",  kur-yako 
„bitten,  fordern",  vgl.  jakutisch  KÖpAyö  *<)  „bitten,  fordern; 
fragen"  (magyarisch  k^r  „bitten",  kerd  „fragen"). 


1)  Castr^n,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  140,  b.  ')  Schmidt,  Lex.  p.  167,  b. 
')Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  503.  '*)  Castr^u,  Gramm.  Tscber.  p.  71«  b. 
^)  Castreti,  El.  Gramm.  Syrj,  p.  144,  a.  *)  Ebendas.  §.74.  ^)  Ebendas.  p.  153,  b. 
8)  Ebendas.  p.  158,  b.  »)  Wiedematiii,  Wo^.  Gramm,  p.  339,  a.  lO)  Ebeudiis. 
p.  312,  b.     i^j  Böbtlingk,  Lex.  p.  59,  b. 
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Wotjakisch  kora-eko  *)  „streiteo^S  tQrkisch  jic^jy  (gürei-* 
mek),  magyarisch  küzd  id.  (s.  d,  I,  2). 

Wotjakisch  tod-yaa-eko  «)  „heucheln*',  todo  »wissen, 
kennen". 

I.  Im  Mandi^u  (Türkisch -Tatarischen?),  Mordvinischen  (k-^). 
Lappischen  (und  Wotjakischen?)  bildet  s  ein  Deminutiv  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  theilweisen  oder  langsamen  Ausführung  der  Hand- 
lung. Im  Ostjakischen  erscheint  dafür  c,  im  Magyarischen  z,  zs,  im 

Syrjänisch- Wotjakischen  «,  im  Suomi  ',  tse,  im  Türkischen  J  (I),  im 
Samojedischen  s,  1^.  Begrifflieh  mag  s  mit  dem  deminutiven  d 
zusammenhängen;  mehrere  Bildungen  gehen  sicher  auf  das  deside- 
rative  si  zurück.  —  Im  Mandzu  häufig  denominatu. 

Mandzu  j*    (algi-same) *)  j^pr^cher  partout  le  merite  de 


quelqu  un,  le  faire  valoir*'  {t    [algime]^)  „faire  connattre 

une  bonne  chose,  quelque  belle  qualit^  ou  vertu**  etc.  = 
samojedisch   [ostj.J  indap  ^)    „loben*',   mongolisch  1  [aldar]  *) 

i 

„Ruhm**),  magyarisch  aide  -  z  „preisen**,  jakutisch  aji^uc  '')  s= 
tatarisch  ,^l(alqy^),  ,^^^^$1  (alghy^) ')  ^Segen**,  vgl.  mongolisch 

i* 

1    (aldar-sighulxo)  *)    „Ruhm    verbreiten,    sich   berühmt 


»• 


1)  Wieilumaiiii,  Wotj.  (immni.  p.  300,  a.  >)  Ebenda«,  p.  332.  b.  *)  Amjrot, 
Dict.  Tart.  Mantrh.  I,  p.  84.  *»  Ehendas.  p.  83.  *)  C  a  at  r^ n,  Wr>rl.  d.  aam.  Spr.  p.  99,  b. 
«)  Schmidt,  Lex.  p.  13,  b.  7)  Böhtlinfck,  Lex.  p.  II,  a  und  Naehtr.  p.  17o,  b. 
»)  Schmidt,   Lex    p.  13,  e. 
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B  o  1 1  e  r. 


fmachen"   - 


(aldar-si/o)    <)    ^berühmt    werden,     in    Ruf 


kommen*^. 
Mandzu  T 

r 


fsoTor-some)  «)  ^prendre  a  tort  et  ä  travers 


I 


ayec  les  doigts,  cgratigner^,  t' (sovorome)*)  „pineer  avee 


les  ongles*',  vgl.  magyarisch  koröm-zseU  körom-zsöl  „krallen, 
kratzen"*. 

Mandiu  %     (tolgi-same)  »)    „rSrasser*,    \    (tolgime)  ») 


„rfiver  eu  dormant*'.  Tgl.  ostjakisch  otmcccm  *)  „träumen**, 
ö^aM  „Schlaf**,  magyarisch  älmodozik  „fortgesetzt  träumen**, 
älmodik  „träumen**. 

Mandiu  4*  (maima-^ame)^)  „faire  le  commerce**,  1^  (mai- 


t" 


man)   „commerce**  =»  chinesisch   ^    p    (mal-mai)    „Handel 

(Kauf  und  Verkauf)  treiben**,  Suomi  myydä  „verkaufen**;  vgl. 
lappisch  gawpa-set  „feil  bieten,  Handel  treiben**  =  Suomi 
kaupi-ta  (kaupi-tsen) ,  kaupa-ta  (kaupa^an) ;  ostjakisch  TiHiceM  •)  &=> 
„handeln**,  tih  „Preis**,  syrjäniseh  donjaeja'')  „de  pretio 
(don)  convenio**. 

Mandsbu  J^  (bura-same  ^)  „lorsqu^  apr^s  quMl  est  tomb£ 


de  la  neige  il  souffle  un  gros  vent  qui  en  fait  voler  les 


>)  Schmidt,  Lex.  p.  13,  c.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  153. 
*)  Ebendaa.  p.  274.  ^)  Caatren,  Oa^'.  Gramm,  p.  91,  b.  &)  Amyot,  Dict.  Tart. 
Mantch.  If,  p.  372.  *)  Castren,  Os^'.  Gramm,  p.  99,  a.  ^)  Caatren,  £1.  Graman. 
Syrj.  p.  139,  a.     <*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  582. 
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f  1  0  c  0  n  s",  Suomi  pyrytä  (pyry'än,  pyryttää  „stöbern"  (pyry 
„Schneegestöber**),  lappisch  borgataddet  ^  '^' »  mongolisch 
J5>  (budara;fo) 2)  „zerstreuen,  zerstreut  sein**. 


Mandzu ; 


(XOJo-same)3)  ^apporter  d'un  lieu  a  un  autre' 


samojedisch  (Jur.)  ho'u  *)   „bringen**,   hosejau    „ich  werde**, 
magyarisch  hoz  „bringen**. 

Mandzu  9  (burgha-same)  ^)  „vapeur  qui  s^el  e  ve  de  quel- 


•1 


que    fa^on    que    ce    soit,    qui  est   agit^e,    qui  s'ötend**, 
magyarisch  pjrj-zik  „dünsten**. 

Mandzu  f  (ghabta - same)  •)   ;,lorsque  le  commun  lance 


des  flaches**,  £'  (ghabtame)  „lancer  un  javelot**. 


Mandzu  i  (takor-^ame) '')  „donner  une  commission,  un 


■h 


petit    emploi,    employer   dans  des    petites   choses**,   : 


r 


(takör-si)^)  „homme  de  service,  domes 


(takoran)^) 


.servicc**. 


1)  Stoekfleth,  Norsk-Iapp.  Ordb.  |».  0Z7 ,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  117,  a. 
'*)  Ainyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  492.  ^)  Gas  Iren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  0,  a. 
»)  Ainyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  584.  «)  Ebenda«,  p.  380.  ^)  Ebendas.  II,  p.  173. 
»)  Ebenda^,  p.   174. 


1  68  B  o  1 1  e  r. 

Mandzu  f^  (;(ab-same)  *)    «avertir,    accuser",    türkisch 

^iy  (qov-lamaq)  2)  „accuser,  denoncer"  (s.  d.  IV). 

Mordvinisch  (Ev.  Cb.)  orca-ksnoms  „bekleiden'' =  magya- 
risch öltö-z,  samojedisch  (ostj.)  eer(5ol^am  >)  „einen  Andern 
bekleiden'',  eernap  >)  „bekleiden"'. 

Samojedisch  (ostj.)  kuele-seUag  *)  „fischen**,  kuel  „Fisch**. 

n.  Mandzu  und  Lappisch  bezeichnet  X.  (sa,  sc) »  se  (ans  si  -f- 

gha  4-  ghO>  ^^^^  ^^^  etwas  für  das  halte  was  das  Nomen  ausdruckt. 

Mandzu  ]^  (a^d - ^ame)  ^)  „respecter  quelqu'un    qui    est 

* 
•  j 

plusag^quesoi,  letraitercommeson  frereain^**,    mon- 


golisch ] 


(a;(a-scila;(o) <)  „seinen  Oberen  anerkennen,  ihm 


die  gebührende  Achtung  erweisen**.   Mandzu  j*  (a^ön)  = 

mongolisch  \   (»za)')  «älterer  Bruder**. 

Lappisch  awdu-set  „sich  verwundern,  für  ein  Wunder 
(awdo)  ansehen**. 

III.  Im  Türkisch- Tatarischen  bildet  ^  {k)  das  verbum  coopera- 
tivum,  reciprocum  und  intensivum  (s.  d,  I,  1,  2,  3). 

Türkisch  ^y^jU  (bar- y^maq)  8)  „zusammen   gehen,    sieh 

vertragen**,  J^jl*   (barmaq)  •)  =  jakutisch   6ap  •)    „gehen, 

fortgehen**,  lappisch  vazzet  id. 

Türkisch  jic^^  (sog- üsmek)    „sich   gegenseitig  schim- 
pfen** = jakutisch  yög-yc  *<^)  =  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  sä-ldoms  =» 


*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Maiitch.  I,  p.  41-8.  «)  Kieffer  et  B.  11,  |i.  512,  b. 
')  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  132,  a.  *)  Rbendas.  p.  123,  b.  *)  Am  rot. 
Diel.  Tart.  Manfeb.  I,  p.  8.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  5.  ^)  Rask,  Läpp. Sprog:!.  §.  303. 
•)  Kasemheg,  Ed.  Zenker,  Nr.  224,  p.  86.  »)  Buhtlingk,  Lex.  p.  128,  a. 
>®)  Ebendas.  p.  47,  a. 
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magyarisch  szi-d  id.  von  türkisch  i!)<Sy»  (sögmek)  =  jakutisch  yöx 
^schelten*',    mongolisch^  (^^§»^^0)9    »»schmutzige  Reden 

führen**,  Suorai  nuh-det  „Vorwurf,  Verweis**,  samojedisch 
(ostj.)  tiap  •)  =  (Jur.)  teadorgau  (Frequent.) ») ,  (Jen.)  tilaro'*) 
„schelten,  schimpfen**. 

Türkisch  J<^1^  (dal-ysmaq)  ^)  „sich  mit  allen  Leibes- 
kräften bemühen**,  ^^^  (dalmaq)  „schwingen**. 

IV.  Im  Magyarischen  bezeichnet  s  (s)  das  intensive  Frequentativ 
(s.  d,  I,  3) : 

Öld-ös  =  öld-öz  „nach  einander  tödten  (öl), 
schlachten**. 

V.  Im  Syrjänischen  bildet  st  =  lappisch  st  =  Suomi  ht  das  Ver- 
bum  momentaneum: 

Syrjänisch  vij-ysta  •)  „stillo**,  vijala  „perfluo**. 

VI.  Tscheremissisch  bildet  ^t  ein  Frequentativ ,  wahrscheinlich 
entstanden  aus  dem  frequentativen  i  4~  continuativen  l  (d,  t) :  jad- 
ystam')  „fordern**  =jadam  id. 

VII.  Wegen  der  Gruppe  ä-t  vgl.  s,  I,  b)  ß). 

T  (tt). 

T  bildet: 

I.  Ein  Augmentativ  das  sowohl  den  Umfang  des  Wir- 
kungskreises als  —  und  zwar  vorzugsweise — die  Energie  der 
Thätigkeit  steigert. 

Im  ersten  Falle  fallt  i  mit  dem  complexiven  d  (d,  I,  3)  zusam- 
men, im  zweiten  bildet  dasselbe  ein  Intensiv  und  wo  die  Thätigkeit 
mittelst  einer  einzelnen  Kraftäusserung  zum  Abschluss  kommt,  ein 
Intensivo-Properativ. 

Im  reinen  Intensiv  behauptet  sich  der  harte  Dentel  fast 
durchgängig,  im  Properativ  wird  dasselbe  hingegen  (ostjakisch) 
samojedisch  mouillirt  (i)  und  im  Suomi,  Syrjänischen  und  Woljaki- 
schen  bis  zum  Zischlaute  abgeschwächt  (i-se,  %).  Dem  Ursprünge 
nach  scheint  i  mit  d  aus  einer  Quelle  zu  stammen  (s.  d). 


i)Böhtlingk,  tiramm.  §.448.  *)  Castr^n,  Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  149,  a. 
^)  Rhendas.  p.  25,  a.  ^)  Ebenda»,  p.89,  a.  ')  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  Nr.  224, 
p.  86.  *)  Ca  streu,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  163,  b.    ^)  Wiedemann,  Tscher.  Gramm,  f.  108. 
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Mongolisch    |    (teb-tekü)  ^  »»^ilo»  6>lig  sein'',  jakutisch 


Tiä-xäi  2)  „sich  beeilen",  magyarisch  si-et  „eilen"  (scb-es 
„eilig"),  (ostj.)  samojedisch  (5ekap-tak*)  „sich  beeilen"  (dek») 
„schnell"),  (Jur.)sier-taju*)  „eilen",  Suomi  jou-tua  id.,  vgl.  tür- 
kisch jLjl  (ivmek,  gcwöhnl.  evmek)  *)  „se  häter". 

Magyarisch    ve-t    „werfen",    türkisch -tatarisch    J|rl      ^jJ^^ 

(ätmaq)  *)  „lancer,  jeter,  tirer"  =  jakutisch  u-x  id ').  Handzu 
(mak-tan)e)  s)   „jeter,  lancer,   laisser,  tomber",  Suomi 


vä-tkätä   „schleudern",  syrjänisch  vuug-ea*)    „vijacio",  mon- 


golisch « 


(maghai-da^o)  ^®)  „werfen,  schleudern",  vgl.  samo- 


jedisch (Jur.)  mdu  *«)  „werfen",  wotjakisch  pyja-to  ")  „werfen, 
niederwerfen". 

Jakutisch  05yT  «»)  „umfallen",  Mandzu  t  (uk-dame)  „tom- 


ber" (s.  d.  I,  3). 


% 


Mandzu  } 


(aisila-tame)  ^*)  „aider  habituellement  quel- 


qu^un,  lui  donner  habituellement  du  secours,"   vgl.  lap- 
pisch En.  iseded  »)  „helfen"  ise  „Hilfe,  Beistand". 

Magyarisch  rikkol-t  „heftig   schreien",  rikknnt   „heftig 
aufschreien",  rikkan  „aufschreien". 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  240,  h.  >)  Böhtlingk,  Lex.  p.  103,  b.  »)  Cnstr^n, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  135,  a.  *)  Ebendas.  p.  31,  b.  »)  Kieffer  et  B.  I,  p.  163,  a. 
•)  Ebendas.  p.  7,  b.  ^)  B  öblliiipk,  Lex.  p.  30,  a.  »)  Aiiiyot,  Dict.  Tart.  Mantch. 
II,  p.  377.  *)  Castren,  EL  Gramm.  Syrj.  p.  1G5,  a.  i«)  Schmidt,  Lex.  p  210,  n. 
**)  Castren,  Wort.  d.  8am.  Spr.  p.  41,  b.  **)  Wiedema  nn,  wotj.  Gramm,  p.326.  a. 
*')  B»btliii|,'k,  Lex.  p.  20,  b.  «*)  Amyol,  Dict.  TarL Mantch.  L  p.  48.  »*)  Lönnrot, 
Ob.  d.  EnareDiaL  p.  224. 
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II.  In  den  türkisch-tatarischen,  samojedischen  und  finnischen 
Sprachen  das  Causal,  aus  dem  das  Suomi  und  Magyarische  auch  das 
reine  Passiv  bilden.  Die  türkisch-tatarischen  Sprachen  (gelegen- 
heitlich —  doch  wohl  nur  in  Folge  tatarischen  Einflusses  —  auch  das 
Tscheremissische)  erweitern  unter  lautlichen  Bedingungen  den  Ex- 
ponenten t  (der  auch  der  Erweichung  in  (/[türkisch-tatarisch,  samo- 

jedisch,  syrjänisch-wotjakisch]  unterliegt)  zu     :   (tur,  für,  tyr,  tir, 

tra,  tera,  tora)  ^  j  (dur,  dür,  dyr,  dir,  dra),  jakutisch  xap,  /^ap  etc. 

und  lassen  aus  der  erweiterten  Form,  gleichfalls  nach  lautlichen 
Gründen ,  den  charakteristischen  Anlaut  fallen,  wodurch  die  bereits 

unter  den  Yocalen  angeführte  Form  j__  (ur,  ür,  yr,  ir),  ->'  (ar,  är) 

entsteht.  Der  Verbalstamm  wird  dabei  häufig,  wie  im  gleichgebil- 
deten mongolischen  Passiv,  vor  dem  Exponenten  t  durch  einen  ein- 
geschalteten Guttural  {k  tscheremissisch)  oder  Labial  {b  samoje- 
disch,  p  ostjakisch,  v  mordvinisch)  verstärkt,  welcher  demselben 
nominale  Bedeutung  gibt.  Die  Erklärung  gibt  die  Wurzel  Suomi  tek, 
lappisch  dak,  mordvinisch  teg,  magyarisch  te^  „thun,  machen**  an 
die  Hand,  welche  gleich  den  indogermanischen  SufGxen  Sanskrit  TH 
(ti)  =  griechisch  (Jc,  lateinisch  ti-on  oder  deutsch  -ung  ein  indiffe- 
rentes Nomen  abstractum  auf  Suomi  tä\  tä\   türkisch-tatarisch  O^ 

(duqdyq)l3j  (dük,  dik),   jakutisch  Tax,  Tax  etc.   bildet.    Dieses 

fungirt  theils  als  declinirbarer  activer  Infinitiv,  theils  bezeichnet  es 
das  der  Handlung  unterworfene  Object  und  wird  dann  Grundlage  des 
Passivs. 

Türkisch    i*j.>jl>  Q'az-durmaq)   „schreiben  (^^jl*  jazmaq) 

lassen**,  magyarisch  ir-a-tja)  „er  lässt  (es)  schreiben**  (fr), 
ir-a-t-ik  „es  wird  geschrieben**. 

Türkisch  J[Ül  (aqy-tmaq)  „f Hessen  machen**  (J^l 
aqmaq  „fliesseu**),  tscheremissisch  jok-tarem  „fluere  facio** 
jogem  „fluo**,  Suomi  vuod-a-ttaa  „fliessen  (vuotaa)  machen**, 
magyarisch  foly-a-t  „f Hessen  (foly)  lassen**,  vgl.  (Jur.)  samoje- 
disch  haijea-btäjü  1)  (Passiv-Refl.)  „fliessen,  rinnen**,  von  hai- 
jeadm*)  „gehen**. 

*)    Castrcn,    Würt.   d.   sain.   Spr.   p.  6,  b. 
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Jakutisch  Kyp-/^ 9  M^^^^^'^^'''  trocken  machen"  Kyp«) 
„trocken  werden,"  ostjak.  cöpe-TreM  »)  „trocken  machen" 
cöpcM  „trocken  werden"  (vgl.  magyarisch  szär-it  „trocknen", 
szäraz  „t  r  o  ck e n"),  samojedisch  (Jur.)  häs-täu,  tyra-btau  *),  (Tawg.) 
kosa-ra'ama  *),  (Jen.)  kaso-tabo  *),  (ostj.)  cägo-ptam  *),  (Kamass.) 
ko'-blim<^)  „trocknen,  trocken  machen"»  (Jur.)  häsuidm, 
häsädm  ^)  „trocken  sein",  tyrädm  *)  „trocknen,  trocken 
werden",  (Tawg.)  koju^am  *),  (Jen.)  kasuaro^  *),  (ostj.)  cagak  *), 
(Kamass.)  kdlam  *)  id. 

III.  Statt  d  =  1  steht  t  in  samojediscben  Sprachen  (Jur.  Tawg.) 
und  unter  bestimmten  lautlichen  Verhältnissen  im  Jakutischen. 

IV.  Das  Suomi  bezeichnet  den  weicheren  Dental  Oberhaupt 
durch  t,  wie  den  härteren  durch  tt. 

» (tj). 

Eine  besonders  dem  Samojediscben  eigenthümliche  Mouillirung 
des  t    Sie  bildet : 

I.  Das  Intensiv  und  (mit  vorausgehendem  e)  intensive 
Properati V.  Mandiu-mongolisch  u  (d-)  =  i  (J,  d,  dö),  tschere- 
missisch,  mordvinisch,  törkisch-tatarisch,  ostjakisch  =  Suomi,  jaku- 
tisch s  =  syrjänisch-wotjakisch  %  =  lappisch  (et),  magyarisch  t. 
Hier  ist  das  mouillirende  i  wesentlich  (s.  c,  III,  s.  IV,  b). 

Magyarisch  hor-tyog  „schnarchen",  Mandzu  j**(Zö[v]adi- 


r 


rame)  *)  „r  oufler  en  dormaut",  Suomi  kuorsata  „schnarchen". 

Samojedisch  (ostj.)  kar-e4am  ')  „landen",  (Jur.)  harädm  '), 
(Tawg.)  kari*em  '')  id. 

Samojedisch  (ostj.)  kett-^4am  ®)  „sagen"  (ketam  id.),  vgl. 
tscheremissisch  „kele-^em  »)  „dico". 

II.  (Mit  vortretendem  1,  ostj.)  das  Intensiv  =»  Mandzu-mon- 
goiisch  complexiv-intensivem  u  (d),  s.  d,  I,  3) : 


>)  nöhlliii^irk,  Lex.  p.  71,  «.  *)  Castren,  Os^'.  Grnmm.  p.  06,  «.  *)  Ebenda«, 
p,  70,  b.  ^)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  202.  a.  &)  Ebenda«,  p.  202,  b. 
•)  A  m  yot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  403.  ^)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.245.  a. 
>)  Ebenda»,  p.  117,  a.     *)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  63,  b. 
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(Ostj.)  kuele-liag  *)  „fischen",  vgl.  mougolisch  "£  (ghob- 
<^iZ^)  *)   «fischen**,  i   (angghii-ci) »)  „Fischer**. 

I 

HI.  Dasselbe  Suffix  in  Verbindung  mit  der  Desidcrativendung 
ku  (s.  k,  111,  c)  enthält  der  ostjakisch-samojedisehe  Frequentativ- 
Exponent  ko-h  =  Tawgy  kui-4ema  (gui-*eina): 

Samojedisch  (ostj.)  4äde-kol4embam  *)  „Feuer  anmachen**, 
(4adau  „anzünden,  verbrennen**),  (Tawg.)  lagubteguitema  *) 
Freq.  zu  lagu^bte^ama  „anzünden,  verbrennen**,  lagü'am  „auf- 
brennen**, magyarisch  läng  „Flamme**. 

IV.  (Mit  vortretenden  ib,  Jur.)  ein  Deminutiv  =  ugrisch- 
ostjakisch  m,  magyarisch  in  -t,  so  dass  b  den  Inchoativ-  *  den  In- 
tensivcharakter  vertritt : 

(Jur.)  pu-ibieu  •)  „ein  wenig  blasen**  (pu'ü  „blasen**), 
ostjakisch  ny.MeM ''),  momcnt.  iiJcm  „blasen**. 

(Jur.)  manie-ib4eu  ®)  „sehen**,  vgl.  magyarisch  tek-int 
„blicken**. 

V.  Eben  so  wird  auch  das  causale  und  determinative  t  (statt  d) 
erweicht. 

Ts. 

Steht  im  Suomi  für  inchoatives  und  denominatives  de. 
Suomi  suvaita  (suaitsen),  suvaista  (suvaisen) ,  suvata  (suvaan) 
„erdulden,    ertragen**,    magyarisch  szenved ,    Mandzu  ; ' 


(su[v]ime)  ») , 


•  I 

•  1 


(su[v]ilame)  •)    „p  a  t  i**,    syrjänisch  sybäda  »•) 


,toIero,  patior**. 


>)  Ca  st  reu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  123,  b.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  202,  c. 
-'')  Ebendas.  p.  3,  a.  ^)  Castro n  ,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  12,  a.  ^)  Ebcndas.  p.  55,  b. 
^)  Ca  st  reu,  (iramm.  Tscher.  p.  37,  b.  ^)  Castren,  Oslj.  Gramm,  p.  03,  b. 
*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  40,  b.  *)  Kauleu,  Linq.  Mandsch.  inst.  p.  147,  d. 
^^)  Caslreu,  £1.  Gramm.  Syrj.  p.  158,  a. 
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V. 

Ist  im  Mordrinischen  Exponent  des  Passir-RefleiiTs  und  fallt 
seinem  Ursprünge  nach  mit  dem  reflexiven  u  des  Suomi  zusammen. 

Lämdi-T-ems  „sich  nennen,  genannt  werden*^  (lämd) 
„nennen*',  Suomi  nimittyä  „sich  nennen*'. 


Ist  Torzugsweise  dem  Magyarischen  eigen,  wo  es  gebraucht 
wird: 

I.  Constant  um  ein  Frequentati?  zu  bezeichnen,  das  die  ein- 
fache Wiederkehr  der  Thätigkeit  ausdrückt.  Es  entspricht  dem 
Mandzu-lappischen  s,  dem  syrjänisch-wotjakischen  #  etc.  (s.  s.  I, 
«,  II)  und  wechselt  zum  Theil  mit  s : 

Alkudo-zik  „unterhandeln'',  alku-dik  „handeln  (auf 
etwas)**. 

Clvado-z  „nach  und  nach  schmelzen,  tbauen**,  olrad 
„schmelzen,   zerschmelzen*',  vgl.  Suomi  sulata  id. 

Gyo-z    „siegen",    Mandzu    5'  (gida-same)  *)  „opprimer 

* 

•  \ 

% 

quelqu'un*',  ^  (gidame)  «)  „abaltre  les  adversaires",  jaku- 

tisch    Kbiai  s)    „die    Oberhand   gewinnen,   überwinden, 
besiegen*'. 


Fu-z  „schnüren,  reihen,   fassen*',  Mandzu  i 


•  j 
'1 


f    (ulime)  *) 


„mettre  une  corde  dans  une  chose  perc^e,  enfiler". 

II.  Bei  Denominativen,  wu  es  zum  Theil  dem  Mandzu  «^  (s) 
*•  (S)  ^  (')•  hauptsächlich  aber  dem  d  =  türkisch  -  tatarisch  J  (I) 
entspricht  (s.  d,  VI,  I,  VI,  s,  I,  ^.  VI). 


1)  Amyot,  Dict.  Tiirt.  Maiilch.  MI,  p.  64.     *)  Ebendas.  p.  63.     <)  Böhtliugk, 
Lex.  p.  60,  b.     4)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  231. 
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Magyarisch  enyr-ez   „leimen*'    (enyy   „Leim*'),   Mandzu 


•  I 

•  1 


(amdu-lame)  i)    „eoller**,    ^  (amdun)    „eolle**,   mongolisch 


0  0    «coller«,   J  ( 


(eabau-daxo)  «)  „leimen,  fest  leimen**,  *i    (dabau)  »)  „Leim**, 

samojedisch  (Jur.)  jiu-4eu  »)  „leimen**  (jibea,  jibi »)  „Leim**), 
(Tawg.)  jimi-ti'ema »)  id.  (jimi »)  „Leim**),  (Jen.)  ie-tibo,  jütebo») 
id.  (ie,  je»)  „Leim**),   (ostj.)  deu-nnap  *)  id.   (ceu»)  „Leim**), 

(Kamass.)  neme-läm*)   id.    (nima »)    „Leim**),   türkisch  ^lül^ 

tutqal-lamaq)  *)   „coller**  ( JUJ^,  tutqal  „colle**). 

III.  Häufig  als  Erweichung  des  inchoativen  und  denominativcn 
d  vor  der  Reflexivendung  ik : 

Magyarisch  nyug-szik  (für  nyug-zik)  =  nyugo-dik  „ruhen**. 

Magyarisch  gyanak-szik  (für  -kzik)  =  gyanako-dik  „argwöh- 
ne u**,  MandzUiV  (kene-^un-^eme)  „soup^on  ner**  (s.  k,  V,  b). 


Im  Syrjänisch-Wotjakischen  erscheint  2  statt  e   nach   langen 
Vocalen. 


Z. 

Die  erweichte  Form  des  d,  im  Mandzu,  Mongolischen  und  Ost- 
jakisch-samojedischen  häufig  gebraucht.  Sie  bezeichnet: 

I.  Das  Frequentativ.  Drückt  der  Stamm  einen  Zustand  aus, 
oder  bezieht  sich  die  Anzahl  derThätigkeitsäusserungen  auf  Wieder- 
holungen, so  nimmt  derselbe  ein  continuatives  1  (n,  r)  zu  sich.  Das 
Magyarische  bietet  die  harte  Form  es  (c)  neben  dem  ursprünglichen 
d,  das  im  Ostjakischen  herrscht,  die  übrigen  finnischen  Sprachen 
zeigen  I.  Im  Mandzu  wechselt  m    (J)  mit  ^  (s) : 


1)  A  m y  o t ,  Dict.  Tar.  Mantch.  I,  p.  90.    *)  Schmid  t,  Lex.  p.  316,  a.  ')Ca8trtfn, 
Wort.  d.  saiD.  Spr.  p.  248,  b.     «)  Ebendas.  p.  249,  a.     »)  Kieffer  et  B.  U,  p.  194,  a. 
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Mongolisch 


'S 


(cai-l-ia;(o)  •)    „zusammen   weiss   oder 


bleich  werden**,  ^  (cai^o)  *)  »weiss  oder  bleich  werden". 
Mandzu  T   (dokdo-r-^ame)  2)  =  T  (dokto-r-some)-)  »aller 


en  sautillanf. 

Mongolisch  f  (sanagha-l-za^o)  3)   »überlegen,   im  Ge- 


I' 


dächtniss  behalten**,  ^®"  »t^  (sana}(o)*)  „denken,  sich  cr- 

innern**,  jakutisch  caHfi  »denken,  nachdenken*'  =  türkisch- 
tatarisch J^U>  (sanmaq)  =  tschermissisch  (Bv.  Cb.)  sanam  id., 
magyarisch  szan  „sieh  entschliessen*'. 

Samojedisch  (ostj.)  sikal§  -  ei  -  Jam  s)  ,  Freq.  zu  iSikal^am 
„schnupren**,  tschermissisch  sop-sam*)  »trab 0,  sugo**,  magya- 
risch szipal  »schnupfen**. 


Mongolisch  < 


(umda-^^agha^o)  ^)   »das   Schlafen   Mehre- 


[umda^o]  »schlaf en**),MandKU  t  (am^a-^ame) ^)  »tout 


le  monde  est  endormi**  (: 


[am;(ame]  »dormir**). 


-1 


<)  Schmidt,  Lex.  p.  315,  c.  «)  Amyut,  Dict.  Tarf.  Mantch.  U,  p.  545. 
S)  Schmidt,  Lex.  |>.  337,  h.  *)  Röhtliiigk,  Lex.  p.  154,  b.  »)  Castren, 
WörL  d.  sam.  8pr.  p.  13?,  a.  *)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  73,  a.  ^)  Schmidt, 
Lei.  p.  52,   b.     «)  Amyot,   Dict.  TarL  Mantch.  1,  p.  85. 
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11.  Das  iulensivc  Complexiv  =  mougolisch  ^  (ci),   tür- 
kisch ^  (^). 

Mandzu  ?  (bak-^ame)9  »geler,  se  eailler,  se  coaguler^^^» 

■  1 
» 

türkisch  ji^vIXi  (pek-i^mek) •)  „se  coaguler,  se   cailler",  vgl. 
Mandzu^  (i^a-<jixo)  *)  «gerinnen,  dick  werden''. 


III.  Das  Deminutiv: 

Mandzu  ^    (ul;(i-n-5eme)  *)    „apprendre  un  peu,   savoir 


•  1 


unpeu**  jf    (ulxime)  napprendre,  savoir. 


Mandzu  j' (okso-^ome)^)  «marcher  k  pas  compt^s*',   < 


l 
< 
'  1 


(oksonie)  ^»marcher*',  i*  (okson)  „le  pas**,  vgl.  magyarisch  l^p- 

csel  =  l^p-del  ^.langsam  schreiten  (l^p)**. 

Samojedisch  (ostj.)  ämd£-§ak,  Amdi-Idam*)  „ein  wenig 
sitzen"*,  änidak  „sitzen**. 

IV.  Das  Inchoativ  und  Approximativ.  In  der  Mand^u- 
furm  des  letzteren  hat  der  Exponent  ^(^i)  noch  seine  selbstständige 
Gestalt  bewahrt: 

Mandzu  |  (tu[v]an-§ime) ')  »venir  garder,  venir  s'infor- 


1)  Amyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  1,  p.  524.  *)  Rief f er  et  B.  I,  p.  221,  b. 
>)  Schmidt,  Lex.  p.4i,c.  ^)  Amyot,  Dict.  Tart.  Maotch.  I,  p.  272.  <^)  Ebendas. 
p.  208.  *)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  101,  a.  '')  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch. 
II,  p.  304. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXII.  Bd.  I.  Hfl.  \2 
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iDcr  de  la  sante  de  quelqu'un'',  |  (tu[v]anie) ')  ^regarder. 

examiner^,   magyarisch  tat- and   „sehen   werden**,   ostjakisrh 
T^iere^^eM*)  „schauen". 

Mandzu-Samojediseh  (ostj.)  nygä-n-sag »),  Inch.  zu  nygag  „ste- 
hen-*, Ygl.  magyarisch  all-and  und  Mandzu^  (ili-n-^ime)^)  „venir 
Ätre  debout**. 

V.  Das  Perfectiv  im  Osfjakisch-Samojedischen  zur  Bezeich- 
nung einer  ahgeschlossenen  Thätigkeit. 

Samojedisch  (ostj.)  togo-l^ak*)  „durchlesen",  tscheremis- 
sischlodem*)  „lego,  numero",  wotjakisch  lydo  ^)  id.,  magyarisch 
olvas  „lesen". 

VI.  Das  Denominativ.  Die  Erweichung  des  ursprünglichen 
d  wird  zum  Theil  durch  ein  semiotisches  i  imperfectirum  bedingt. 
Die  Vertretungen  sind  daher  die  des  denominativen  d. 

Mongolisch  i    (arbi-^i;fo) *)  =  J    (arbi-d;(o)  «)  „sich  ver- 


mehren, gedeihen,  sich  rervielfältigen". 

Mandzu  af  (urgun-^eme) *)  „se  rejouir,  itre  tr^s-aise' 


ij(  ["''ß'^"]  *•)  »j  0  i  e ,  a  1 1  e  g  r  e  s  s  e")  =  magyarisch  örven-d  „sich 


freuen"  (örom  „Freude"),  vgl.  jakutisch  yöp")  „sich  freuen 
über  etwas". 

Mandiu  |   (tali^ö-Jame)  ^9   „n^avoir  rien  de  determine. 


1)  Ebeodas.  p.  302.  >)  Castr^n,  Ostj.  Gramm,  p.  iOi ,  a.  *)  Castren, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  139,  a.  ^)  Amyot,  Dict. Tart.  Mantch.  I,  p.  160.  ^)  Castren, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  i4S,  a.  *)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p. 06,  a.  ^)  Wiede- 
mann,  Oslj.  Gramm,  p.  317,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  15,  c.  *)  Amyot,  Dict. 
Tart.  Mantch.  I,  p.  257.  &")  Böhtlingk,  Lex.  p.  47,  a.  i^)  Amyot,  Dict.  Tart 
Mantch.    H,    p.    179. 
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etre   dans   lu   doute'*,    vgl.  mongolisch  |     (tataglia-l-3a;(ü)  •) 


•  J 

% 


„zweifeln,  zu  keinem  Entschlüsse  kommeu**. 


Mongolisch  ' 


r 


(naiiiur-^iXo)  2)    „den  Herbstaufenthalt 


nehmen",  (*+  [namur]  „Herbst"),  samojediseh  (Jur.)  *öro-dadm 

üöri-dadm  5)  „den  Herbst  (öfoi,  ööi'oi)  zubringen**. 

Ostjakiseh  iwj^ijoa  -  ^ JICcm,  U.  S.  MyHx.io-/^eM,  0.  S.  Myiix.ia- 
XTiM*)  „knüpfen,  binden",  Myijoa  „Knoten". 

VII.  Das  Reflexiv  im  Mandzu  (s.  i,  II). 

(va-Jame)  *)  „semetipsuminterimere"(^  [vame]  •) 

„tuer    avec    une    epee"    etc.),  vgl.   wotjakiseh   wiieko  „sieh 
tftdten"  (wio')  „tödten"). 


V 


Naehwort 

Fügt  man  den  angeführten  Ableitungselementen  noch  einige  aus- 
schliesslich auf  Nominalbildungen  beschränkte,  wie  Aino  ±  (ki)  *) 
„Sache"  =  japanisch  U  ^j  (koto)*)  „Sache,  Angelegenheit" 
(q,  k  in  den  ural-altaischen  Sprachen);  Aino  -h  (ka),  -lj^(ga)*<^) 
„Ort,  Stelle"  (Suomi  kko,  kkö);  >r  (S^)^  ^"  (ge).  f  (ki). 
^  (gi)  ^0  ^^s  die  Lage  „in,  auf,  zu"  ausdrückt;  ^  (be),  -^°(pe), 
Tff  (bi)  12)  „Sache,  sichtbarer  Gegenstand"  (vgl. magyarisch 
körül-meny  „Umstand")  =  japanisch  )  ^  (mono)*)  „Sache, 
sichtbarer  Gegenstand"  etc.  bei,  so  hat  man  ein  allgemeines 
ßild   des   Baues   der  ural-altaischen  Sprachen.    Ein  solches,  wenn 


«)  Schmidt,  Lex.  p.  235,  c.  «)  Ebenda»,  p.  81,  a.  >)  Castr^n,  Wort.  d. 
sam.  Spr.  p.  S,  b.  ^)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  88,  b.  ^)  Kaulen,  Linq.  Mandsch. 
inst.  §.52.  «)  Aroyot,  Dict.  Tart  Mantch.  Hl,  p.  229.  ^)  Wiedemann,  Wo^. 
Gramm,  p.  338,  a.  »)  Pfizmaier,  Krit.  Durchs,  d. Dawidow^sch.  Wort.  p.  13.  *)  Pfiz- 
mHier,  Erläuleriingen  und  Verb,  zur  Gramm,  jap.  vonRodriguez  in  den  Sitzungsb. 
Bd.  XU,  p.  342.  '^J  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzongsber. 
Bd.  VII,  p.  443.     ii)  Ebendas.  p.  U7.     ^2)  Ebendas.  p.  454,  455. 
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auch  nur  in  den  Umrissen  gezeichnet,  schien  aus  zwei  Gründen 
wGnschenswertb.  Erstlich  sollte  durch  Aufstellung  leitender  Rieh- 
tungspunctc  dem  unsicheren  und  oA  planlosen  Zusammenstellen  von 
Formen  die  nur  wurzelhaft  zusammenhängen,  begegnet,  und  dem 
gewonnenen  Ergebnisse  die  nöthige  Schlusskraft  gesichert  werden. 
Dann  vermag  nur  eine  solche  Zergliederung  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhange  mit  den  einsylbigen  Sprachen  auf  das  Gebiet  der 
Thatsachen,  wo  sie  allein  erledigt  werden  kann,  zu  versetzen.  Auf  die 
blosse  Übereinstimmung  der  Laute  in  den  letzten  der  Analyse  erreich- 
baren Bestandtheilen  der  Sprache,  ganz  abgesehen  von  den  Anforde- 
rungen die  man  an  eine  solche  Vergleichung  stellen  musste,  lässt  sich, 
auch  wenn  dieselbe  in  noch  weit  grösserem  Umfange  nachweisbar  wäre, 
als  dies  gegenwärtig  zwischen  den  ural-altaischen  Sprachen  und  dem 
Chinesischen  z.  B.  der  Fall  ist,  kein  zwingender  Beweis  für  den  gene- 
tischen Zusammenhang  derselben  gründen,  wie  dies  Pott  mit  über- 
zeugenden Gründen  dargethan.  Zur  Herstellung  des  Beweises  muss 
auch  die  Identität  der  Formen  angezeigt  werden.  Bei  der  Vergleichung 
der  in  Rede  stehenden  Sprachen  mit  den  einsylbigen  kommen  aber 
nicht  blos  einzelne  V^erhältnisszeichen  in  Betracht,  sondern  der  ganze 
die  einsylbigen  Sprachen  (wenn  auch  nicht  ausschliesslich)  charak- 
terisircnde  Bau,  der  einen  gegebenen  VVurzelbegrifT  durch  Anreihen 
näherer  Bestimmungen,  welche  die  indogermanischen  Sprachen  durch 
Präpositionen,  Adverbien,  den  Modusausdruck  darstellen,  zu  einem 
vielgliederigen  Ganzen  erweitert. 

Wer  daher  die  Verwandtschaft  beider  Sprachgruppen  behauptet, 
hat  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  vielsylbigcn  uraUaltaischen 
Sprachen  sich  in  bedeutungskräftige  Elemente  auflösen  lassen  und 
dass  Wurzel  wie  AbleitungssufGxe  nach  allgemein  gültigen  Lautge- 
setzen —  nur  darf  man  diese  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  an  den 
classischen  Sprachen  beobachteten  beschränken  —  sich  auf  ihre 
Repräsentanten  in  den  einsylbigen  Sprachen  zurückführen  lassen. 
Wenn  vorliegender  Aufsatz  etwas  zur  Richtigstellung  des  Thatbe- 
standes  beitragen  würde,  oder  gar  einen  Kenner  der  einsylbigen 
Sprachen  zu  einer  vergleichenden  Bearbeitung  derselben  anregen 
sollte,  um  so  der  Lösung  der  Aufgabe  die  der  Verfasser,  er  gesteht 
es  offen,  zur  Befriedigung  beider  Theile  für  möglich  hält,  näher  zu 
rücken,  wäre  auch  der  zweite  Zweck  erreicht. 
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SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1856. 


Gelesen  t 


Nikolaus  Poppet  j  erster  Gesandter  Österreichs  in  Russland. 

Historisch-biographische  Skizze. 

Von  Hrn.  Joseph  Fiedler. 

Jedes  Glied  der  grossen  Staatenfamilie  unseres  Erdtheils  bewegt 
sieh  als  selbstständig  unabhängiges  Individuum,  und  alle  zusammen 
umschliesst  ein  gemeinsames  Band  mit  so  enger  Verkettung,  dass 
jede  noch  so  leise  Gefährdung  der  individuellen  Existenz  des  Einzel- 
nen mit  elektrischer  Kraft  die  Gesammtheit  durchzuckt.  Nur  wenn 
das  störende  Element  auf  der  Atomenwage  des  allgemeinen  Interesses 
gewogen  und  nicht  vollwichtig  befunden  worden  ist,  wird  die  Ordnung 
des  getrQbten  Sachstandes  den  unmittelbar  betheilten  Parteien  über- 
lassen, sonst  aber  als  eine  Angelegenheit  Aller  von  diesen  in  die 
Hand  genommen. 

Die  Mühen  und  Kämpfe  zu  schildern,  welche  der  Schöpfer  dieses 
kunstvollen  Baues  —  die  europäische  Diplomatie  —  zu  bestehen 
hatte ,  bis  ihr  Kunstwerk  —  das  auf  der  Idee  des  Gleichgewichtes  9 
ruhende  europäische  Staatensystem  —  vollendet  dastand,  und  welche 
ihn  die  Erhaltung  desselben  noch  kostet,  heisst  die  Geschichte  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  schreiben ;  eine  Aufgabe,  deren  Gross- 
artigkeit nur  von  der  Wucht  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
erreicht  wird. 


^)  i,Der  reifsten  Frucht  einer  höheren  aus  dem  Christenthume,  den  Wissenschaften,  dem 
Handel  und  aus  Staatsgrundgesetzen  entstandenen  Ausbildung  des  gesellschaftlichen 
Zustandes.*  Hasse,   Gestaltung  Bnropa's,  I,  pag.  19. 

13  « 
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Die  Lösung  derselben  wird  aber  weniger  unerreichbar  scheinen 
und  vielleicht  auch  schneller  und  sicherer  zu  erzielen  sein,  wenn 
nach  dem  Grundsatze  der  getheilten  Arbeit  vorerst  sorgfaltige  Unter- 
suchungen vorausgegangen  sind  über  die  Art  und  Weise,  wie  im 
Staatengebäude  ein  Stein  zum  anderen  gefugt,  oder  vielmehr  über 
dem  allgemeinen  Fundamente  die  Stockwerke  aufgeführt,  alle  Theile 
unter  einander  verbunden  und  unter  das  schützende  Dach  gebracht 
worden  sind. 

Als  die  allgemeine  Grundlage,  auf  welcher  alle  nachfolgende 
staatliche  Gestaltung  in  Europa  vor  sich  gegangen  ist,  kann  nur  und 
muss  das  heilige  römische  Reich  angesehen  werden.  Ein  christlicher 
Staat  mit  einem  die  Welt  umfassenden  Zwecke,  war  es  der  Mittelpunct 
der  Politik  des  Mittelalters  und  seine  Repräsentanten  nach  aussen, 
die  deutschen  Kaiser  und  Könige,  die  natürlichen  Träger  derselben. 
Nachdem  das  Kaiserthum  mit  seinem  Welt-Zwecke  gescheitert  und 
in  sich  selbst  zerrissen  aus  der  Brandung  nur  den  Namen  und  eine 
grosse  Geschichte  gerettet  hat,  die  erhaltende  und  bewegende  Kraft 
aber  von  dem  Nameuträger,  dem  Hause  Habsburg- Österreich  und 
seiner  Hausmacht  ausging,  war  auch  dieses  theils  als  Begründer  oder 
Vermittler,  theils  als  vielvermögender  Theilhaber  an  die  Spitze  der 
späteren  öffentlichen  Zustande  getreten. 

Ein  gewaltiger  Eckstein  im  europäischen  Staatengebäude  ist 
auch  Russland. 

Seiner  geographischen  Lage  nach  unserem  Erdtheile,  seiner 
Bevölkerung  nach  dem  zahlreichsten  europäischen  Volksstamme 
angehörig,  war  dasselbe  mehrere  Jahrhunderte  lang  durch  den 
eigenthümlichen  Gang  der  Entwickelung,  durch  Sitte,  religiöses 
Bekenntniss  und  die  sich  ganz  abschliessende  Politik  ausserhalb  des- 
selben gestanden. 

Erst  an  der  Grenze,  wo  das  scheidende  Mittelalter  den  rascheren 
Gestaltungen  der  Neuzeit  Platz  machte,  wenige  Jahre  nach  dem 
grossen  Ereigniss,  wo  das  erwachte  Selbstbewusstsein  und  die  mündig 
gewordene  eigene  Kraft  daheim  ein  zweihundertjähriges  tyrannisches 
Joch  zerbrach  und  wenige  Jahre  vor  der  Epoche,  wo  menschliches 
Genie  und  fast  übermenschliche  Ausdauer  in  weiter  Ferne  bekannte 
aber  unerreichbare  Welttheile  der  staunenden  Mitwelt  nahe  rückte 
und  noch  unbekannte  entdeckte,  war  es  auch  da  gelungen,  den  Faden 
zu  finden ,  der  den  Contact  zwischen  dem  spröden  Fremdlinge  und 
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dem  allgemeinen  Centrum  vermittelte  und  den  nachmals  zur  ersten 
Territorialmacht  angewachsenen  russischen  Staat  durch  das  sich 
immer  mehr  geltend  machende  Bedörfniss  nach  europäischer  Civili- 
sation  an  seine  natürlichen  Genossen  im  Westen  knüpfte. 

Wie  im  Leben  das  Individuums  eine  zufällige  bedeutungslose 
Begegnung  nicht  selten  von  entscheidendem  Einflüsse,  von  lebens- 
schweren Folgen  wird,  eben  so  ist  es  im  Leben  der  Staaten. 

Die  ersten  Berührungs-  und  Anknüpfungspuncte  des  freund- 
schaftlichen Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Grossmächten  Öster- 
reich und  Russland  waren  unbedeutend,  wenig  versprechend;  und  es 
muss  fast  als  eine  vorausgreifende  Fügung  der  Vorsehung,  die  aus 
kleinen  Anfängen  grosse  Ereignisse  entspriessen  lässt,  angesehen 
werden,  dass  ein  Mann  den  Neugierde  und  Reiselust  durch  die 
meisten  Länder  West-Europa's  getrieben  hatte,  endlich  das  Ziel 
seiner  abenteuerlichen  Wanderungen  nach  dem  noch  unbekannten 
Nord-Osten  verlegte  und  dadurch  der  Vermittler  der  diplomatischen 
Verbindung  zwischen  zwei  Grossreichen  wurde,  die  auf  der  Basis 
gleicher  Interessen  und  in  der  Form  freundschaftlicher  Beziehungen 
ohne  merkliche  Unterbrechungen  nahezu  an  vier  Jahrhunderte  währt, 
und  in  den  schwierigsten  Momenten  der  europäischen  Gesellschaft 
durch  das  Gewicht  ihres  Ansehens  und  im  Drange  der  Umstände 
durch  die  Entfaltung  der  materiellen  Kraft  zur  Erhaltung  und  natur- 
gemässen  Umstaltung  des  europäischen  Staatswesens  so  wesentlich 
beigetragen  hat. 

Wenn  auch  in  diesem  Augenblicke,  wo  Österreich,  seiner  hohen 
Mission  sich  bewusst,  durch  sein  würde-  und  machtvolles  Auftreten 
die  Löschung  eines  Brandes  bewirkt  hat,  der  mit  seinen  verheerenden 
Armen  ganz  Europa  zu  erfassen  drohte,  und  der  besorgten  Welt  die 
Hofi'nung  wiedergab,  dass  die  letzten  Schwingungen  der  kurz  voraus- 
gegangenen grossen  Erschütterung  vollständig  gedämpft  und  ein 
gesicherter  Friede  die  Fülle  von  Segnungen  der  ungetrübten  Staats- 
ordnung über  jegliches  Land  ausgiessen  wird,  die  durch  mehrhundert- 
jährigen Bestand  festgeknüpfte  Verbindung  vielleicht  etwas  weniger 
innig  erscheinen  dürfte,  so  bleibt  es  nicht  minder  wichtig  und 
anziehend,  die  Art  und  Weise  zu  untersuchen  und  an  der  Hand  der 
zugänglichen  Quellen  zu  zeigen,  wie  diese  anfängliche  Berührung 
zwischen  den  beiden  Mächten  stattgefunden  hat,  fast  im  Momente 
ihrer  Entstehung  zum  lebhaftesten  staatlichen  Verkehre  erstarkt  ist 
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und  den  Eintritt  Rosslands  in  das  europäische  Concert  zur  Folge 
hatte;  und  damit  zugleich  auch  einen  Baustein  zu  dem  grossen  Werke 
zu  liefern. 

Fragt  man  um  den  Mann  der  den  Grund  zu  dieser  welthisto- 
rischen Verbindung  gelegt  hat,  so  klingt  es  fast  wie  eine  Ironie  der 
Geschichte,  dass  sie  mit  dem  Namen  eines  fahrenden  Ritters,  wenn 
auchedlerenStyles,antwortet.  Es  war  Nikolaus  TonPoppel  (auch 
Popplau,  Poppelau,  Poppelaw  u.  s.  w.),  ein  schlesischer 
Ritter  ^  >  sowohl  durch  seinen  langen  Spiess  und  durch  seine 
unglaubliche  Körperstärke  als  durch  seine  gelehrte  Bildung  und 
Beredtsamkeit  weit  bekannt. 

Das  historische  Interesse,  welches  dieser  merkwürdige  Mann 
erweckt,  gruppirt  sich  theils  um  seine  anziehende  Persönlichkeit, 
theils  um  seine  Reisen,  vorzugsweise  aber  um  seine  diplomatische 
Hission  und  deren  Folgen.  Auf  der  ersten,  nach  den  west-europäischen 
Ländern  und  Höfen  unternommenen  mehrjährigen  Fahrt  *)  nämlich 
erscheint  er  als  ein  Ritter  von  besonderer  physischer  Begabung  und 
Fertigkeit,  als  Tourist  von  Geschmack  und  als  denkender,  ja  scharf- 
sinniger Beobachter  des  Bestehenden,  während  wir  ihn  auf  der 
ungleich  wichtigeren,  nach  dem  russischen  Reiche  unternommenen 
und  vollführten  Reise  und  ofiiciellen  Sendung  als  einen  gewandten, 
durch  das  ehrende  Vertrauen  seiner  hohen  Sender  ausgezeichneten 
Diplomaten  kennen  lernen. 


^)  Hormayr  (im  Taschenbache,  Jahrgang  1842,  p.  177)  haltPoppel  für  einen  in  Rassland 
bekannten  und  angesehenen  Regensburger  Kaufherrn  u.  s.  w.  Wie  falsch ,  wird 
der  Verfolg  dieses  Aufsatzes  zur  Genüge  anschaulich  machen.  —  Daraus  erklart 
sich  auch  Adelung's  Vermuthung,  dass  Poppel  von  slawischer  Abkunft  war.  Siehe 
Friedrich  von  Adelung:  Übersicht  der  Reisenden  in  Russland,  I,  p.  151. 

*)  Poppel  verfasste  selbst  eine  Beschreibung  dieser  Reise,  die  Sinapius  (Schles. 
Adel.  I.  p.  718)  unter  dem  Titel:  Itinerarium  Poppelianum  zuerst  anfuhrt  und 
woraus  Klose  in  der  »Darstellung  der  inneren  Verhaltnisse  der  Stadt  Breslau  too 
1458—1526",  gedruckt  in  StenzePs  ScriptoresRerumSilesiacarum,  HI,  p.  361— 375, 
einen  Auszug  gab.  Derselbe  fuhrt  auch  eine  neuere  Copie  des  trotz  der  lateinischen 
Überschrift  deutschen  Originales  in  des  Baron  von  Hund  Büchersammlung  auf  der 
Elisabeth-Bibliothek  an.  Nach  den  letzten  Auskünften  die  wir  durch  die  Güte  des 
Herrn  Professor  Dr.  Röppel  erhielten,  ist  das  Original  nicht  nachweisbar.  Eine 
Abschrift  desselben  befindet  sich  aber  in  der  v.  Rhediger^schen  Bibliothek  auf  76 
BISttem  in  Folio ,  stammt  ans  dem  XVII.  oder  gar  XVIU.  Jahrhundert  und  ist  in 
Orthographie  und  der  ganzen  Schreibweise  sehr  modemisirt. 
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Von  jenem  Interesse  angeregt  und  durch  eine  frühere  in  diesem 
Sinne  ergangene  Aufforderung  ^  gespornt,  meinen  wir  keinen  Fehl- 
tritt zu  thun,  wenn  wir  eine  aus  den  uns  bekannt  gewordenen 
spärlichen  Notizen  über  seine  Lebensverhältnisse  zusammengetragene, 
bei  der  Dörre  des  Materials  freilich  nur  mit  den  einfachsten  Linien 
gezeichnete  Skizze  seines  Lebens  mit  unserer  ursprünglichen  Aufgabe 
verknüpfen. 

Ein  Sohn  des  Kaspar  Poppelau  auf  Nemke,  gehörte  er  einem 
alten  und  edlen  Geschlechte  Schlesiens  an  >).  Er  hatte  einen 
Bruder,  Kaspar  >),  einen  der  angesehensten  und  reichsten  Kaufleute, 
zugleich  auch  Erbherr  zu  Klettendorf,  Slisa,  Marschwitz,  Leen- 
hardt  und  Dabitz,  und  eine  Schwester  Magdalena,  die  Nonne  zu 
Liebenthal  war. 

Über  sein  Geburtsjahr  und  seine  Jugend  ist  nichts  bekannt. 

Sein  Name  kommt  zum  ersten  Male  in  den  Rechnungen  der 
Stadt  Breslau  vom  Jahre  1468  vor,  wo  er  in  der  Ausgaben -Rubrik 
„jährliche  Zinse**  mit  10  y«  Mark  angeführt  wird  ^).  Von  da  an 
verschwindet  er  aus  dem  historischen  Gesichtsfelde  bis  zum  Anfange 
des  Jahres  1483. 

Mit  Urkunde  vom  11.  Jänner  1483  ')  veränderte  und  verbesserte 
K.  Friedrich  IV.  seine  Wappenkleinodien  und  ertheilte  ihm  das  Recht, 
mit  rothem  Wachse  zu  siegeln. 


1)  Hormajr :  Archiv  für  Geographie  u.  s.  w.  Jahrgang  1819,  Nr.  47. 

3j  Bei  Schickfnss:  Neu  vermehrte  Schlesische  Chronika,  B.  4,  C.  6,  pag.  4,  aind  die 
Poppelaw  unter  den  alten  adeligen  Geaehlechtern  Schlesiens  angefQhrt.  —  Sinapius, 
I.  c.  p.  718. 

')  Kaspar  kommt  das  erste  Mal  als  Schöppe  von  Breslau  1483  und  als  Consui  das  einzige 
Mal  1491  vor.  Er  starb  als  Schöppe  1509.   Klose  bei  Stenzel,  1.  c.  p.  404. 

<)  Klose,  1.  c.  p.  277. 

^)  Item  Verenderung  vnd  pesserung  der  Waffen  vnd  cleinet  fSr  Niclasen  von  popplaw, 
so  sein  voruordern  vnd  Er  bissher  gefurt  haben  Nemlich  einen  Rotten  Schild  darinne 
in  mitte  ein  Aiuborn  zu  dem  sprung  geschickt  das  vorder  halb  teil  Gelb.  Vnd  das 
hundter  halb  teil  weis  vnd  Swartz  geschachzabelt  vnd  auf  dem  Schild  einen  heim 
getzieret  mit  einer  weissen  vnd  Schwartzen  helmdecken  ,  darauf  zwei  puffelhömer, 
das  ober  halb  teil  Gelb.  Vnd  das  hindter  halb  teil  Weiss  vnd  swartz  geschachzabelt, 
gepessert.  Nemlich  den  Helm  mit  einem  Tornierss  heim  Vnd  die  Weiss  färb  derselben 
Wappen  vnd  Cleinet  in  gelb  oder  goldfarb  gekeret  Vnd  dartzu  denselben  Tornierss- 
heim  vnnder  vmb  die  puffenhörner  mit  einer  gelben  oder  goldfarben  Cron  geziert  etc. 
Vnd  Im  vnd  seinen  erben  gegönnt.  Das  in  all  offenn  vnd  beslossen  brief  so  von 
in   selbst   oder    jemand  annderer  von  iren   wegen  vnder  Iren  anhangunden  oder 
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Mittelst  Urkunde  vom  27.  desselben  Monats  und  Jahres  *) 
ernannte  er  ihn  zum  Comes  Palatinus.  Die  darüber  noch  bestehende 
Aufzeichnung  räumt  ihm  unter  den  Prärogativen  dieser  Würde  auch 
das  Recht  der  Wahl  von  10  Doctoren  des  canonischen  Rechtes  eio. 

Mit  Empfehlungsschreiben  König  Friedrich^s  IV.  in  dessen 
Diensten  er  stand ,  versehen,  trat  er  in  diesem  Jahre  seine  grosse 
dreijährige  west-europäische  Reise  an. 

Am  Tage  Maria  Reinigung  (2.  Februar)  verliess  er  Wien  in 
Begleitung  von  fünf  Dienern  zu  Pferde. 

Er  schlug  die  Richtung  nach  Deutschland  ein  und  kam  zuerst 
nach  Landshut,  wo  er  vom  Herzoge  Georg  sehr  huldreich  aufge- 
nommen wurde. 

Nach  einem  in  Rosenhan  überstandenen ,  durch  den  Gebrauch 
des  Fieberbrunnens  gehobenen  sebr  bösen  Fieber  ging  er  nach  Inns- 
bruck. Herzog  Sigismund ,  bei  dem  sich  der  Markgraf  von  Baden  und 
der  Graf  von  Görz  befanden,  empfing  ihn  daselbst  sehr  wohlwollend. 
Hier  war  es,  wo  sein  langer  Spiess,  der  am  Wagen  bangend  eine  grosse 
Menge  von  Edelleuten  und  Bürgern  bis  zur  Herberge  nachzog,  und  die 
Fertigkeit  ihn  zu  führen  zum  ersten  Male  zu  Ehren  kam.  Bei  einem 
Besuche  in  seiner  Herberge  machte  nämlich  der  Herzog  einen  Handel 
mit  dem  Grafen  von  Görz,  dass  er  sich  von  Poppel  seine  Waffen 
anlegen  Hess  und  den  Spiess  in  die  Hand  nahm.  Allein  der  war  ihm 
so  schwer  und  überwog  ihn  zur  Erde,  dass  er  bald  gefallen  wäre, 
und  ob  er  gleich  alle  Kräfte  anstrengte,  konnte  er  doch  den  Spiess 
nicht  aufheben,  was  dem  Herzoge  und  seinem  Gefolge  zum  Lachen 
Anlass  gab.  Herzog  Sigismund  blieb  noch  vier  Stunden  allein  mit 
ihm  und  bat  ihn,  dass  er  ihn  den  langen  Spiess  führen  lehren  möchte. 


aufgedruckten  Innsigeln  oder  petschatten  ansagen.  Vmb  waa  aachen ,  oder  gegen 
Wen  das  ist  mit  Rettern  Wachs  rersigeln.  Vnd  sich  des  gegen  meniciich  gebrauchen 
megen  in  forma  Cum  pena  L  marcamm  et  Sigillo  M.  append.  Geben  zu  Wienn  am 
XI.  tag  Januar\j  Anno  Dom.  etc.  LXXXUI.  Regnorum  Romani  43.  Imper\j  31.  hungarie  24. 
Reichs-Reg^stratursbuch  K.  Friedrich  IV.  DD.  48  rera.  —  Chmel,  Reg.  chron.  dipl. 
Friderici  IV.  2.  Abth.,  pag.  710. 
^)  ItemLiteraspalatinatusftirNicIasenT.Popplawingen.  etsimplici  forma  Cum  auctoritate 
creandi  decem  Doctores  in  Jure  Canonico  Cum  pena  viginti  marcarum  et  Sigillo  Bf**** 
appendente.  Dat.  Wienna  die  Viceaima  Septima  mensis  Januarg  Anno  dorn.  etc. 
LXXXIII.  Regnorum  43.  Imperii  31.  hungarie  24.  Reichs-Registraturabuch  K.  Frie- 
drich IV.   DD.  p.  48.  —  Chmel,  I.  c.  p.  710. 
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was  aber  nicht  möglich  war.  Zum  Abschiede  erhielt  er  vom  Herzoge 
einen  vergoldeten  Kopf  9»  d.  i.  Trinkbecher. 

Von  Innsbruck  kehrte  Poppel  nach  Landshut  zuröck,  um  der 
Hochzeit  Herzog  Siegmund's  beizuwohnen.  Wegen  der  Pest  hatte 
sich  dieser  nach  Heidelberg  begeben»  wohin  auch  Poppel  eingeladen 
wurde.  Er  kam  vor  dem  Christtage  daselbst  an.  Der  von  ihm  sehr 
gepriesene  Pfalzgraf  erzeigte  ihm  grosse  Ehre,  da  er  ihn  bei  der 
Tafel  an  die  Seite  Herzogs  Georg  setzte.  Nach  dem  Weihnachtsfeste 
Hess  er  sich  mit  dem  langen  Spiess  sehen  und  zeigte  mehrere  Stücke, 
die  er  früher  nicht  hatte  sehen  lassen.  Alles  verwunderte  sich 
darüber  und  Herzog  Georg  verlangte,  dass  er  ein  Stechen  mit  ihm 
thun  solle,  was  er  aber  ablehnte.  Der  Abschied  von  dem  Fürsten  war 
sehr  rührend.  Er  schifile  dann  über  den  Rhein  und  fuhr  nach  Koblenz, 
wo  er  den  Erzbischof  von  Trier  fand,  vor  welchem  er  eine  lateinische 
Rede  hielt,  die  dieser  aber  durch  seinen  Hofmeister  deutsch  beant- 
worten Hess  und  dabei  um  Vergebung  bat,  er  hätte  jetzt  seine  Doctores 
nicht  zur  Stelle.  Von  da  ging  er  zu  Wasser  nach  Bonn  und  hielt  eine 
deutsche  Rede  an  den  Erzbischof  von  Cöln,  weil  man  ihm  zuvor 
gesagt  hatte,  dass  ihm  die  lateinische  Sprache  fast  unbekannt  wäre. 
Der  Kirchenfürst  ersuchte  ihn,  er  mochte  doch  die  Fastnacht  bei  ihm 
bleiben,  dass  er  ihn  mit  dem  langen  Spiess  sehen  könne.  Poppel 
entschuldigte  sich  auf  das  Höflichste,  da  er  dem  Herzoge  von  Burgund 
versprochen  hatte,  zu  der  Zeit  an  seinem  Hofe  zu  sein.  Er  versprach 
aber,  auf  dem  Rückwege  wieder  zu  kommen ,  worauf  ihn  der  Erz- 
bischof mit  zehn  Pferden  bis  Cöln  begleiten  Hess  ^). 

Ober  Mastricht  kam  er  nach  Brüssel.  Der  eben  im  Hennegau 
weilende  Herzog  von  Burgund  >)  lud  ihn  zu  sich.  Er  traf  ihn  in 
Fallenz,  wurde  dort  sehr  freundlich  aufgenommen  und  redete  den 
Herzog  lateinisch  an.  Mehrere  französische  Herren  aus  dem  Gefolge 
des  Herzogs  und  unter  diesen  Dr.  Rochefort,  dessen  Rath,  besuchten 
ihn,  und  insbesondere  sprach  der  letztere  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  sie  statt  eines  strengen  Ritters  einen  Doctor  und  Gelehrten 
an  ihm  fänden. 


^)  Klose,  1.  c.  p.  361  und  362. 
*)  Klose,  I.  c.  p.  362. 

^)  Maximilian  von  Österreich  als  Gemal  der  Maria  von  Burgund  und  Vormund  seines  im 
Jahre  1478  geborenen  Sohnes  Philipp.  —  Klose,  I.  c.  p.  362. 
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In  Mecheln »  wohin  er  dem  Herzoge  gefolgt  war ,  liess  er  sieh 
mit  dem  langen  Spiess  vor  einer  grossen  Menge  Volks  sehen  und 
machte  dem  Fürsten  zu  Gefallen  ein  neues  StQck,  indem  er  den  langen 
Spiess  mit  dem  Kerbeisen  nahm  und  ihn  herumwarf,  dass  die  Spitze 
hart  am  Hinterhaken  stand,  worüber  sich  Alles  verwunderte.  Dem 
Herzoge  gefiel  es  so  sehr,  dass  er  selbst  mit  ihm  stechen  wollte,  was 
ihm  aber  widerrathen  wurde.  Diese  glänzende  Spiessthat  war  auch 
Ursache,  dass  Viele  die  sich  früher  an  Poppel  machen  wollten, 
inne  hielten. 

Nachdem  er  noch  den  vorerwähnten  Dr.  Rochefort  mit  einer 
sehr  treffenden  Antwort  abgefertigt  hatte  9»  nahm  er  Mittfasten 
Abschied  von  dem  Herzoge,  der  ihm  ein  goldenes  Halsband,  zwölf 
Ellen  schwarzen  Sammt  und  drei  Ellen  Atlas  verehrte  und  Empfeh- 
lungsschreiben an  die  Könige  von  England,  Portugal,  Spanien,  Frank- 
reich und  an  den  Herzog  von  der  Bretagne  mitgab.  Auch  wurde  er 
von  dem  Herzoge,  falls  er  durch  Frankreich  zurückkäme,  zu  einem 
zweiten  Besuche  aufgefordert. 

Er  ging  von  Mecheln  nach  Antwerpen  und  Mittelburg,  setzte 
am  Palmsonntag  (12.  April)  zu  Schüfe  nach  England,  machte  den 
10  Meilen  langen  Weg  nach  Canterbury  zu  Fuss,  wo  er  das  Grab 
des  heiligen  Thomas  besuchte.  Von  da  ritt  er  bis  40  Meilen  und 
kam  am  Charfreitage  in  London  an. 

Hier  war  er  so  glücklich,  einen  Schlesier,  Schenk,  der  Rechte 
Doctor,  zu  finden,  der  ihn  überall  in  der  Stadt  herumführte  und  ihm 
die  Merkwürdigkeiten  derselben  zeigte,  worunter  auch  einige  Krüge 
aus  Cana  in  Galiläa  waren. 

Er  besuchte  Cambridge  und  York;  zehn  Meilen  von  diesem  auf 
dem  Schlosse  Pontefract  befand  sich  König  Richard ,  wo  Poppel  am 
1.  Mai  anlangte  und  dem  Könige  in  Gegenwart  des  ganzen  Hofstaates 
die  Empfehlungsschreiben   des  Kaisers  und  Herzogs  von  Burgund 


1)  „Damals  kam  Rochefort  mit  noch  einigen  franzosischen  Herren  zu  ihm,  lobte  ihn  anfs 
Höchste  darum,  dass  er  ihn  als  einen  kunstreichen  Gelehrten  hätte  reden  hören,  und 
im  Ritterspiel  gleicher  Weise  gesehen ,  worin  er  sich  sehr  ritterlich  bezeigt,  welches 
er  nie  geglaubt  hätte.  Worauf  ihm  unser  Ritter  eine  solche  treffende  Antwort  gab, 
die  je  ein  Deutscher  einem  Franzosen  gegeben:  „Er  hätte  in  beiden  nichts  Sonder- 
liches gehört,  noch  gesehen,  aus  Ursache,  weil  er  ein  Hochdeutscherwire;  wenn  er 
aber  ein  Franzose  wäre :  so  hatte  er  sich  zu  rühmen,  dass  er  was  Sonderliches  tod 
anderen  an  ihm  gesehen  hätte.*  Klose,  1.  c.  p.  363. 
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überreichte  und  dabei  eine  lateinische  Rede  hielt.  Der  König  nahm 
ihn  hei  der  Hand  und  versicherte  ihn  sehr  gnädig,  dass  er  ihm  in 
Allem  zu  willfahren  geneigt  sei;  Hess  ihn  auch  duröh  einen  Kammer- 
herrn in  seine  Herberge  geleiten.  Am  folgenden  Tage  hörte  er  in 
der  Kirche,  wo  der  König,  die  Messe,  schloss  sich  an  dessen  Gefolge 
an,  sah  ihn  öiTentlich  speisen,  wo  sich  der  König  mit  ihm  allein 
über  den  Kaiser,  die  Reichsfursten  und  die  Türken  unterhielt  und 
ihn  nach  einem  achttägigen  Aufenthalte  mit  einem  goldenen  Hals- 
bande, SO  Nobeln  und  sicheren  Geleitsbriefen  für  das  ganze  Land 
beschenkt  entliess  i). 

Aus  der  unten  folgenden  kurzen  Schilderung  des  Charakters  der 
Engländer  geht  die  unleugbare  Wahrheit  hervor,  dass  wahre  Natio- 
nalzüge selbst  von  darüber  hinwegrauschenden  Jahrhunderten  unbe- 
rührt bleiben.  Noch  jetzt  entdeckt  man  in  den  englischen  Volkssitten 
manchen  der  besonderen  Züge,  wie  siePoppel  vor  fast  400  Jahren  be- 
obachtet und  mit  Folgendem  gezeichnet  hat:  „Den  Sitten  nach  haben 
die  Engländer  dreierlei  Art  und  Unterschied,  damit  sie  andern  Natio- 
nen und  Völkern  zum  Theii  mögen  verglichen  werden;  nämlich  mit 
Pracht  und  Dieberei  den  Polen;  mit  Grobheit  und  viel  andern  Dingen» 
auch  mit  wüthender  Grausamkeit  den  Ungern;  mit  List  und  Geiz  den 
Lombarden.  Doch  übertreffen  sie  die  Polen  inSchalkheit;  denn  diese 
lieben  mehr  Ehrbarkeit  und  Ehre ,  denn  die  Engländer.  Sie  wagen 
auch  grosse  Unkosten  auf  Gastereien  und  Wohlleben;  jedoch  so 
herrlich  nicht,  als  die  Polen.  Sie  wissen  auch  mit  Zurichtung  der 
Speisen  nicht  viel  Rescheid;  sondern  lassen  sich  leicht  an  groben 
Speisen,  die  nicht  viel  kosten,  begnügen.  Denn  unter  allen  Tugenden, 
deswegen  sie  zu  rümen  sind,  ist  die  vornemste,  dass  sie  gross  Gut 
und  Geld  on  alles  Gewissen  zu  wege  bringen.^  Auch  glaubt  er,  dass 
wegen  des  Geizes  der  Einwohner  alle  Dinge  in  England  so  theuer  sind. 

In  Absicht  auf  Fruchtbarkeit  vergleicht  er  es  mit  Mähren. 

Was  er  durch  sein  hartes  Urtheil  gegen  die  ganze  Nation  ver- 
schuldete, suchte  er  als  galanter  Ritter  durch  zarte  Huldigung  gegen 
die  englischen  Frauen  gut  zu  machen,  die  er  für  die  schönsten,  aber 
auch  zuvorkommendsten  erklärt,  die  er  je  gesehen. 

Nach  London  zurückgekehrt,  fuhr  er  nach  Hampton,  übersetzte 
nach  der  Insel  Wight,    um  zu  Schiffe  nach  Spanien  zu  gehen. 


^)  Klose,  I.  c.  p.  363—365. 
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Wiederholte  StQrme  brachteo  ihn  an  die  Küsten  ¥on  Schottland  and 
Irland,  bis  er  endlieh  den  Tag  Tor  Maria  Magdalena  in  Galicien  landete. 

Sein  frommer  Sinn  f&hrte  ihn  nach  St  Jage  de  Compostella» 
dann  zu  unserer  lieben  Frauen  Schiffong.  Von  da  wandte  er  sieh 
nach  PonteTedra,  Valencia  u.  s.  w.  und  Oporto,  schifte  sich  hier  ein, 
traf  am  11.  August  in  Lissabon  ein  und  ging  ron  da  dem  Könige 
nach  Setubal  nach. 

Sehr  naiv  und  äusserst  ergötzlich  ist  das  Gemälde  der  Porto- 
giesen,  des  Königs,  des  Prinzen  Johann,  des  dortigen  Hoflebens  and 
der  herrschenden  Etiquette.  Neben  anderem  heisst  es  darin :  ^ Als 
unser  Ritter  vor  dem  Könige  stand,  traten  die  Hofleute  so  hart  an  ihn 
und  sahen  ihm  ins  Maul,  dass  der  König  selbst  mit  Augen,  Geberden 
und  Worten  sie  von  ihm  weichen  hiess,  damit  er  frei  stehen  konnte. 
Wenn  er  aber  dem  Könige  auf  seine  Fragen  antwortete,  kamen  sie 
bald  wieder  hergelaufen  und  wollten  hören,  was  er  sagte.  Wenn 
dies  der  König  merkte,  hiess  er  sie  abtreten.  Der  König  hat  nicht 
mehr  als  vier  oder  fiQnf  Speisen  auf  seiner  Tafel  und  trinkt  Wasser, 
so  wie  man  es  aus  dem  Brunnen  schöpft,  weder  mit  Zucker,  Speeerei 
noch  anderem  yermischt.  Der  Fürst  aber,  sein  Sohn,  trinkt  Wein 
mit  Wasser  gemischt,  hat  auch  so  yiel  Gerichte  als  der  Vater,  doch 
in  besonderen  Schüsseln. 

Beiden  warten  bei  Tische  zehn  Diener  auf,  sie  stehen  nach  der 
Ordnung  yor  dem  Tische,  legen  sich  auch  mit  Händen  und  Leib  auf 
den  Tisch,  welche  Grobheit  der  König  als  ein  demüthiger  Herr  von 
ihnen  leidet  und  duldet.  Auch  sitzen  bei  sechs  oder  acht  Knaben 
unter  dem  Tisch  zu  des  Königs  Füssen,  auch  zwei  neben  dem  König, 
zu  jeder  Seiten  einer,  die  wehren  ihm  mit  seidenen  Wedeln  die 
Fliegen.  Unter  dieselben  tbeilt  der  König  das  erste  Gericht  von  Obst 
oder  Früchten,  welches  er  selbst  nicht  mag,  auch  denen  unter  dem 
Tische.  Der  König  hat  auch  kein  Messer  beim  Tische  in  seinen 
Händen,  sondern  beisst  mit  den  Zähnen  oder  bricht  mit  den  Händen 
yom  Brote,  wie  der  König  in  Polen,  wenn  er  nicht  Gäste  hat;  wie- 
wohl man  ihm  ein  Messer  zu  banden  legt.  Doch  braucht  des  Königs 
yon  Portugal  Sohn  ein  Messer  zu  Tische.  Man  dient  ihnen  aber 
beiden  nach  geringer  Hofweise  und  schlechten  Credenzen  über  Speise 
und  Trank**  i). 


i)  Klose,  I.  c.  p.  365—^369. 
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Am  21.  September  segelte  er  von  Lissabon  nach  Algarbicn, 
landete  in  Lagos,  ging  über  Faro  u.  s.  w.  nach  Sevilla  und  traf  hier 
den  König  und  die  Königinn  Yor  der  Stadt  an. 

Sein  Aufenthalt  am  spanischen  Hofe  war  nicht  lang,  aber  noch 
weniger  schmeichelhaft  ist  das  von  demselben  entworfene  Bild. 

Vor  Allem  fiel  ihm  das  Widersinnige  auf,  dass  die  Königinn  König 
ist  und  der  König  ihr  Diener.  Auch  fand  er  nicht  ober  zwei  Gelehrte 
daselbst.  Die  Königinn  und  ihre  Jungfrauen  gingen  geschminkt» 
welches  durchgehends  in  Aragonien  und  Catalonien  damals  Mode  war. 

Poppel  versichert,  dass  er  an  keinem  Hofe  so  närrische ,  thö- 
richte  und  grobe  Leute  je  gesehen  als  da,  denn  wenn  einer  von 
ihnen  einmal  in  Rom  gewesen,  denken  sie  sich  die  Klügsten  zu  sein 
und  meinen,  sie  haben  die  ganze  Welt  gesehen.  Ihre  Bischöfe  und 
Priester  sind  so  ungelehrt,  dass  sie  gemeiniglich  auch  nicht  lateinisch 
reden  können.  Der  Bischof  von  Sevilla  war  ein  getaufter  Jude.  Über 
die  anderen  Details  verweisen  wir  auf  die  Quelle  selbst  ^). 

Am  30.  December  finden  wir  ihn  schon  in  Valencia  und  nach 
einem  Ausfluge  nach  Montserat  am  17.  Jänner  1485  in  Barcelona. 

Am  8.  Februar  1485  betrat  er  den  französischen  Boden,  ver- 
weilte in  Toulouse,  dessen  Heiligthümer  keinen  gläubigen  Verehrer 
an  ihm  fanden;  besuchte  Hontauban  u.  s.  w.  Auf  dem  Schlosse  Chizai 
wurde  er  von  dem  Schlosshauptmanne  Peterson  seiner  Briefschaften 
entledigt,  die  an  den  König  geschickt  wurden  und  nicht  wieder  in 
seine  Hände  zurückkamen  >). 

Über  Poitiers,  Tours,  wo  er  das  Grab  des  heiligen  Martin  ver- 
ehrte ,  kam  er  nach  Nantes  zum  Herzoge  von  der  Bretagne.  Dieser 
bewillkommnete  ihn  sehr  freundlich,  Hess  ihn  aber  erst  am  5.  April 
zur  Audienz  vor,  wie  er  glaubt»  aus  Hisstrauen  gegen  die  Identität 
seiner  Person. 

Auf  der  Weiterreise  berührte  er  Rennes ,  St.  Michel  —  die 
hier  vorgezeigten  Waffen  des  Erzengels  Michael  erregten  seine  volle 
Heiterkeit  —  Ca^n,  Honfleur  und  Pont  de  Mer.  In  Rouen  fand  er  den 


1)  Klose,  1.  c.  p.  368. 

*)  Wir  haben  uns  auf  geeignetem  Wege  in  Paris  um  Abschrifleo  dieser  Papiere  yerwendet, 
bis  jetzt  leider  ohne  Erfolg  I  Übrigens  erwähnt  Sinapius  1.  c.  p.  718:  „sichere 
Geleitsbriefe"  und  ein  „Büchlein  von  seinen  Reisen  und  mächtigen  Heldenthaten*'  als 
Torhanden. 
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König  von  Frankreich  mit  seinem  ganzen  Hofstaate.  Am  St  Georgstage 
(24.  April)  hatte  er  in  Gegenwart  vieler  Forsten  die  Audienz,  wo  ihm 
der  Bischof  YonPerigoeui  im  Namen  des  Königs  auf  seinen  Vortrag  die 
Antwort  ertheilte,  dass  Alles  nach  seinem  Verlangen  geschehen  solle. 

Dessen  ungeachtet  erhielt  er  seine  Briefe  nicht  wieder,  sondern 
das  Bekenntniss  des  Königs,  dass  von  den  Seinigen  solche  Schreiben 
empfangen  und  angenommen,  an  Ihrer  Majestät  Hofe  aber  yerloren 
worden.  Er  gibt  der  Schwester  des  Königs,  dem  Bruder  des  Herzogs 
YonBourbon,  dem  Herzoge  ?on  Lothringen,  dem  Bischöfe  yonPerigaeux 
und  dem  Secretäre  des  Königs,  die  den  jungen  König  und  das  ganze 
Königreich  regierten,  Schuld,  dass  ihm  seine  entwendeten  Schreiben 
nicht  wieder  zugestellt  worden  sind. 

Der  König  liess  ihm,  da  er  eben  vor  seiner  Tafel  stand,  melden: 
er  möchte  dies,  so  ihm  anjetzt  widerführe,  Sr.  Majestät  nicht  anrechnen^ 
in  keinem  Unwillen  es  vernehmen ,  noch  einiges  Missfallen  darüber 
tragen,  dass  ihm  Se.  Majestät  das  nicht  gewährte,  was  ihm  wohl 
gebührte,  da  er  zur  Zeit  noch  in  seiner  Herrn  Zwang  wäre.  Wann  er 
aberdermaleins  wiederum  ihn  besuchen  würde,  wollte  ersieh  alsdann 
gegen  ihn  als  ein  König  von  Frankreich  bezeigen ;  und  wäre  ihm  in 
Wahrheit  leid,  dass  es  für  diesmal  nicht  geschehen  könnte. 

Paris,  wohin  er  von  Ronen  zunächst  kam ,  fand  er  Prag  fast  an 
Grösse  gleich  und  auch  was  grösser.  Prag  ist  an  Häusern  zierlicher 
gebaut,  Paris  ist  aber  zahlreicher  an  Häusern,  denn  es  befinden  sich 
daselbst  nicht  so  viel  wüste  Stellen  als  in  Prag  <). 

Von  Paris  kehrte  er  über  Senlis»  St.  Quentin,  Bergen,  Brüssel, 
und  Mecheln  nach  Deutschland  zurück  und  sprach  daselbst  zuerst 
bei  dem  Bischöfe  (sie)  von  Mainz  ein,  dann  bei  dem  wegen  seiner 
Freigebigkeit  gegen  ihn  viel  gerühmten  Pfalzgrafen  am  Rhein. 

In  Ulm  traf  er  den  Kaiser  der  ihn  mit  grosser  Freude  aufnahm, 
ihn  viel  über  die  königlichen  und  fürstlichen  Höfe  die  er  besucht 
hatte,  fragte,  und  ihm  den  rückständigen  Jahressold  von  380  Reichs- 
gulden auszahlen  liess. 

Nach  längerem  Aufenthalte  am  Hofe  des  Markgrafen  Albrecht 
(Achilles)  von  Brandenburg,  der  ihn  am  Vorabende  seines  Abschiedes 
durch  seinen   Sohn  Friedrich  auf  eine  äusserst  auszeichnende  Art 


^)  Klose.  1.  c.  p.  369—372. 
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mit  seinem  Bande  zieren  Hess»  zog  er  nach  Nürnberg,  um  sich 
daselbst  durch  einige  Zeit  von  den  Beschwerlichkeiten  der  Reise  zu 
erholen. 

Von  Nürnberg  ging  er  nach  dem  Frohnleichnamstage  1486  nach 
Weimar  und  wartete  14  Tage  auf  des  Herzogs  Ernst  Ankunft. 
Weil  diesen  aber  eine  Krankheit  zurückhielt,  schickte  er  seine  zwei 
Prinzen  dahin,  die  ihn  zur  Tafel  zogen  und  sich  einige  Tage  mit  ihm 
unterhielten. 

Als  er  nach  Leipzig  kam,  fand  er  den  Herzog  Albrecht  von 
Sachsen  daselbst  mit  allen  seinen  Herren  und  Rittern,  der  ihm  viel 
Ehre  erwies  und  ihn  nach  zehn  Tagen  mit  zwanzig  Trabanten  bis 
nach  Brüx  in  Böhmen  begleiten  Hess.  Von  Prag  begab  er  sich  nach 
Kuttenberg  zum  König  Wladislar,  in  dessen  Dienste  er  trat.  Dieser 
gab  ihm  auch  Empfehlungsschreiben  an  den  König  von  Polen  und 
andere  Fürsten  mit.  Vier  Edelleute  ron  dem  Hofe  des  Königs  beglei- 
teten ihn  bis  Braunau,  you  wo  er  über  Schweidnitz  glücklich  in 
Breslau  wieder  anlangte  ^). 

Das  Resultat  dieser  grossen  abendländischen  Reise  Poppel^s  war 
sehr  glänzend.  Nicht  allein ,  dass  er  sämmtliche  Höfe  die  er  besucht 
hatte ,  durch  seine  seltenen  Gaben  in  Verwunderung  gesetzt  hatte, 
erwies  er  sich  in  der  hinterlassenen  Beschreibung  derselben  nach 
Klose*s  Urtheile  als  ein  Mann  von  grosser  Welt-  und  Menschenkennt- 
niss,  wie  auch  scharfsinnigem  Beobachtungsgeist,  der  nicht  blos 
Märchen  von  Heiligen  und  Reliquien  sammelte,  sondern  vorzüglich 
seine  Blicke  auf  den  Geschmack,  auf  die  herrschende  Denkungsart, 
Sitten  und  Gebräuche  der  Länder,  Völker  und  Höfe,  die  er  bereiset, 
wendete. 

Sein  thätiger  Geist  Hess  ihn  nicht  lange  die  behagliche  Ruhe 
seiner  Vaterstadt  geniessen,  sondern  trieb  ihn  an,  den  noch  in  gänz- 
liches Dunkel  gehüllten  nord-östlichen  Theil  des  von  ihm  schon  zur 
Hälfte  durchwanderten  Erdtheiles  zu  besuchen. 

Als  ein  christlicher  Ritter  glaubte  er  jedoch  vor  dem  Antritte 
eines  neuen  gefahrvollen  Unternehmens  sein  Haus  und  Gut  früher 
bestellen  zu  müssen,  was  er  auch  auf  folgende  Weise  ins  Werk  setzte : 
Am  4.  September  1486  erschien  er  vor  dem  versammelten  Rathe 


>)  Klose,  I.  c.  p.  372,  373. 
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seiner  Vaterstadt,  widerrief  die  früheren  VerfQgungen  über  seine  Habe 
und  traf  neue  über  seinen  einstigen  Nachlass.  Er  ernannte  seinen  Bruder 
Kaspar  v.  Poppet  zu  seinem  Erben.  Ihm,  erklärte  er,  solle  man  in 
seinem  Abgange  das  Testament  aushändigen,  und  falls  er  ihm  im  Tode 
vorausgehen  würde,  dem  von  ihm  für  seine  Kinder  bestimmten  Vormunde. 

Vor  demselben  vollen  Rathe  erklärte  er  auch  seinen  Bruder  quitt 
und  ledig  wegen  der  vor  zwölf  Jahren  vorgenommenen  Theilung  der 
väterlichen  und  mütterlichen  Angefälle  an  fahrenden  und  nicht  fah- 
renden Gütern  und  der  Verwaltung  seines  Antheiles  seit  seines  Vaters 
Tode  und  errichtete  eine  Stiftung  von  jährlichen  18  Mark,  also, 
dass  seine  beiden  Freunde  Peter  Krebil,  sein  Ohm,  und  Kaspar 
von  Poppel,  sein  Bruder,  von  diesen  18  Mark  jährlichen  Zinses 
16  Mark  nach  ihrer  besten  Erkenntniss  armen  Leuten,  die  erst  in 
den  ehelichen  Orden  treten,  arm,  fromm  und  dessen  nothdürftig 
wären,  geben,  oder  für  dieses  Geld  armen  Leuten  Gewand  und  Schuhe 
kaufen  oder  dasselbe  sonst  in  anderer  Weise  austheilen  sollen.  Ins- 
besondere, wenn  Jemand  aus  seinem  Geschlechte  seiner  „Mögen** 
(Vetter)  und  „Mogin**  (Base)  verarmten  und  fromm  wären,  denen  soll 
man  um  Gotteswillen  vor  allen  Anderen  mittheilen,  insoferne  die 
obgenannten  zwei  Testamentarien  oder  ihre  Nachkommen  auf  ihr 
gut  Gewissen  erkennen,  dass  die  Mögen,  Freunde  und  Freundinnen, 
so  dessen  bedürfen,  sich  fromm  und  ehrbar  halten. 

Die  übrigen  zwei  Mark  sollen  Peter  Krebil  und  Kaspar  v.  Poppel 
oder  ihre  Testamentarien  je  zu  einer  Mark  für  ihre  Mühe  behalten. 
„Auch  so  oft  die  Zinsen  abgelöst  werden,  sollen  sie  mit  Wissen  der 
Rathsherren  der  Stadt  Breslau  andere  Zinse  kaufen.  Auch ,  so  einer 
von  diesen  obgenannten  Testamentarien  stirbt,  soll  der  andere  bald 
einen  andern  zu  ihm  kysen  aus  seinem  Geschlechte  v.  Popplaw,  der 
dazu  tauglich  und  ein  Bürger  zu  Breslau  ist;  und  so  fort  an  bis  kein 
Bürger  zu  Breslau  seines  Geschlechtes  tauglich  zu  solchem  Testament 
gefunden  werden  mag;  dann  soll  der  letzte,  der  noch  lebet,  einen  zu 
ihm  wählen  aus  den  Ältesten  des  Kaufmanns^  die  der  Rath  zu  Breslau 
jährlich  zu  kysen  pfleget.  So  dann  der  letzte  aus  seinem  Geschlechte 
abstürbe,  so  sollen  die  Kaufmanns-Ältesten  solche  Zinse  in  massen, 
wie  oben  geschrieben,  jährlich  den  armen  Leuten  geben  und  jeglicher 
vor  seine  Mühe  Eine  Mark  jährlich  behalten  <)'*. 


^)  Klose,  1.  c.  p.  373  und  374. 
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Er  muss  nicht  lange  darauf  seine  Reise  angetreten  haben ,  weil 
er  noch  in  demselben  Jahre  von  zwei  Dienern  begleitet  in  Moskau 
eintraf  *)• 

Um  den  Verdacht  einer  bösen  Absicht  bei  einem  gegen  alles 
Fremde  misstrauischen  Hofe  und  Volke  zu  entfernen ,  brachte  er  ein 
Empfehlungsschreiben  von  Kaiser  Friedrich  IV.  an  den  Grossförsten 
mit.  Allein  selbst  diese  Vorsicht  hinderte  nicht,  dass  die  russischen 
Hofleute  Anstand  nahmen,  ihn  als  Diener  des  Kaisers  und  das  kaiser- 
liche Schreiben  als  echt  anzuerkennen.  Um  sich  hierüber  einige 
Gewissheit  zu  verschaffen,  kamen  und  baten  sie,  er  möchte  ihnen  die 
Namen  der  deutschen  ReichsfQrsten  mit  eigener  Hand  aufzeichnen. 
Durch  die  Vergleichung  der  unter  ihren  Augen  entstandenen  Schrift- 
züge mit  jenen  des  kaiserlichen  Schreibens  wollten  sie  ersehen,  ob 
er  nicht  letzteres  selbst  verfertigt  habe  und  ihreBesorgniss  begründet 
sei,  dass  ihn  der  König  von  Polen  nach  Moskau  gesandt  habe,  um 
irgend  einen  bösen  Anschlag  gegen  die  Person  des  Grossftlrsten  zu 
vollführen  oder  doch  wenigstens  zu  dessen  Gunsten  auf  ihn  einzu- 
wirken. 

Schon  diesmal  an  den  Hof  des  Grossßrsten  berufen  und  in  dessen 
Namen  von  den  Bojaren  befragt,  ob  er  der  Träger  einer  speciellen 
Botschaft  des  römischen  Kaisers  sei,  gab  er  zur  Antwort,  dass  dies 
nicht  der  Fall  wäre.  Seine  eigenen  Angelegenheiten  hätten  ihn  dahin 
geführt  und  das  kaiserliche  Schreiben  habe  er  nur  in  der  Absicht 
mitgebracht,  um  nicht  von  des  Grossfürsten  Dienern  für  einen  gefähr- 
lichen Menschen  gehalten  zu  werden,  weil  er  weder  von  diesem  noch 
von  sonst  irgend  einem  Menschen  im  Lande  gekannt  wäre.  Sein 
Reisezweck  bestehe  blos  in  dem  Wunsche,  den  Grossfürsten  als  einen 
grossen  Herrscher  und  sein  Land  kennen  zu  lernen,  wie  er  so  viele 
andere  Könige  kennen  gelernt  und  deren  Lande  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit gesehen  habe. 

Aus  dieser  Erwiederung  geht  klar  hervor,  dass  er  ohne  offici- 
ellen  Charakter  und  ohne  speciellen  Auftrag,  blos  von  Reiselust  und 
Wissbegierde  getrieben  die  Fährlichkeiten  dieser  langen  Reise  unter- 
nommen hat. 


*)  Karamsin:   Geschichte  des  russischen  Reiches,  VI,  p.  209  (2.  russ.  Ausgabe).  — 

Friedrich  v.  Adelung :  Übersicht  der  Reisenden  in  Russland,  I,  p.  150.  —  Strahl  im 
Pertz'schen  Archi?,  VI,  1—4.  Hft.XLI,  p.  52S. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  IL  Hft.  14 
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In  der  Erreichung  dieser  Absicht  scheint  man  ihm  auch  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  zu  haben. 

Dass  diese  seine  Sendung  dem  Grossfursten  auf  jeden  Fall  nicht 
besonders  angenehm  gewesen  sei,  wie  Herr  Adelung  meint  9,  und  dass 
es  yielleicht  auch  daher  kommen  möge,  dass  von  dem  kaiserlichen 
Schreiben  weder  Original,  noch  Abschrift,  noch  Übersetzung  im 
Archive  vorhanden  ist,  kann  für  uns  nicht  überzeugend  sein,  da  wir 
keinen  plausiblen  Grund  dafür  weder  in  Poppefs  Benehmen  noch  in 
seinem  Reisezwecke  finden  können.  Im  Gegentheile  macht  uns  der 
Hinblick  auf  die  oben  beschriebenen  geistigen  und  physischen  Fertig- 
keiten glauben,  dass  er,  falls  er  von  diesen  Gebrauch  gemacht  hat,  am 
Hofe  zu  I^oskau  eben  so  wie  an  den  Höfen  vieler  anderer  europäischer 
Souveraine  ein  recht  willkommener  Gast  war.  Das  Nichtvorhandensein 
von  Nachrichten  darüber  erklärt  sich  auf  eine  ganz  natürliche  Weise 
dadurch ,  dass  von  den  ofTiciellen  Protokollen  welche  in  Russland  über 
die  Gesandtschaften  der  römischen  Kaiser  geführt  wurden,  und  durch 
die  Gnade  des  jüngst  verstorbenen,  um  die  Geschichte  seines  Reiches 
höchst  verdienten  russischen  Honarchen  weiland  Sr.  Majestät  Kaiser 
Nikolaus  I.  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  durch  die  II.  Abtbeilung  der 
kais.  Privatkanzlei  im  Drucke  erschienen  sind  2),  der  Anfang  und  mit 
diesem  auch  die  PoppeKs  ersten  Aufenthalt  in  Moskau  betreffenden 
Nachrichten  durch  die  Unbilde  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind ,  so 
dass  sie  erst  in  der  Mitte  des  kaiserlichen  Creditivs  für  PoppeFs 
zweite  Reise  —  wovon  sich  übrigens  das  Original  auch  nicht  erhalten 


^)  Adelung:  Übersicht  der  Reisenden  in  RussUnd  bis  1700,  I,  p.  151. 

*)  Unter  dem  Titel :  TlaMxTHHKH  ^inuoMaTHHecKBxx  cnomeniH  aP^'"^*  Poecui  e-h 
AepsasaMH  HHocTpaHHuicH.  C.neTep6ypr%iS51 — 1S56  (Denkmale  der  diplomtiiscben 
Verhaltnisse  des  alten  Russland  mit  auswärtigen  Machten.  St.  Petersburg  1851  —  1S56. 
4  Bde.  in  8®.,  die  Verbindungen  mit  dem  deutschen  Reiche  enthaltend).  Bei  dem 
Mangel  einheimischer  Quellen  sind  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  officielle  Protokolle 
Tom  grössten  Werthe.  Aus  ihnen  hat  Karamsin  in  seiner  Geschichte  des  rassischen 
Reiches  seine  Angaben  über  die  Gesandtschaften  der  deutschen  Kaiser  und  Könige 
an  die  russischen  Grossfursten  und  umgekehrt  VI,  p.  209  und  ff.  (2.  russische  Aot- 
gabe)  geschöpft.  —  Adelung  in  seinem  oben  citirten  preisgekrönten  Werke  über 
die  Reisenden  in  Rassland  hat  die  im  Auftrage  des  Grafen  Ostermann  für  die  Kaiaerinn 
Katharina  M.  von  dem  Archivrathe  F.  G.  Müller  daraus  gemachten  Auszuge  benntxt  — 
Vergleiche  Strahl:  Russlands  älteste  Gesandtschaften  in  Deutschland,  deutsche 
Gesandtschaften  in  Russland  u.  s.  w.  im  Pertz'schen  Archiv,  VI.  i.— 4.  Heft  1831.— 
Wiener  Jahrbücher,  182Z,  XX,  p.  245.  —  Honnayr's  Archiv,  1819,  Nr.  47,  und 
Taschenbuch  1842,  p.  176  u.  s.  w. 
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hat  —  anfangen  und  selbst  in  den  nächst  darauf  folgenden  Auf- 
zeichnungen sehr  viele  durch  dieselbe  Ungunst  der  Zeit  entstandenen 
LQcken  aufweisen. 

Eben  so  wenig  finden  wir  in  den  russischen  Originalquellen 
irgendeine  Andeutung,  dass  Poppel  schon  diesmal  den  Grossfürsten 
gebeten  habe,  einen  seiner  Diener  nach  Deutschland  abzufertigen  9» 
um  sich  dort  am  kaiserlichen  Hofe  selbst  über  die  Identität  seiner 
Person  und  die  Echtheit  des  kaiserlichen  Schreibens  Gewissheit  zu 
verschaffen,  und  noch  viel  weniger  eine  Hinweisung,  dass  diesem 
Ansinnen  Folge  gegeben  wurde.  Vielmehr  beziehen  sich  alle  davon 
handelnden  Stellen  auf  seine  zweite  Sendung  und  deren  Resultate, 
und  es  wäre  ganz  überflüssig  gewesen,  dass  Poppel  mit  einem  so 
grossen  Aufwände  von  Beredtsamkeit  und  diplomatischer  Gewandtheit 
sich  bemüht  hätte,  den  gegen  seine  Person  vorhandenen  Argwohn  zu 
besiegen,  wenn  die  Identität  derselben  schon  diesmal  ausser  Zweifel 
gesetzt  worden  wäre. 

Poppel  kehrte  wahrscheinlich  in  den  ersten  Monaten  des  J.  1487 
nach  Deutschland  zurück  und  traf  Kaiser  Friedrich  IV.  in  Nürnberg  »). 

Dieser  und  die  anwesenden  Reichsfürsten  befragten  ihn  über 
Russlands  Herrscher  und  sein  Reich ,  von  dem  sie  so  wenig  Kennt- 
niss  hatten ,  dass  sie  es  für  eine  Provinz  und  den  Grossfürsten  für 
einen  Vasallen  des  Königs  von  Polen  hielten.  PoppeFs  Schilderungen 
seiner  Reiseerlebnisse  scheinen  seine  hohen  Zuhörer  in  Erstaunen 
gesetzt  zu  haben.  Insbesondere  unterhielt  sich  sein  erhabener  Herr 
täglich  bei  der  Hittagstafel  mit  ihm  über  den  nordischen  Fürsten 
und  sein  ausgedehntes  Reich. 

Mochten  nun  die  gewiss  sehr  anziehenden  Schilderungen  Poppers, 
den  wir  schon  als  einen  geistvollen  und  scharfsinnigen  Beobachter 
kennen  gelernt  haben,  von  dem  bisherrUnbekanntenNorden  mit  seinen 
Naturwundern  und  neuen  staatlichen  und  socialen  Verhältnissen  das 
für  alles  Ungewöhnliche  so  sehr  empfängliche  Gemüth  des  Kaisers 
und  noch  mehr  die  lebhafte  Phantasie  seines  ritterlichen  Sohnes 
gereizt,  oder  der  in  ihnen  beiden  lebende  praktische  Scharfblick  des 
Hauses  Österreich,  der  die  kurz  darauf  gefolgten  Kämpfe  um  Ungern 


^)  Adelung,  1.  c.  p.  150. 

*)  Der  Kaiser  kam  am  19.  Mira  in  Nürnberg  an.  Siehe  Chmel:  Regesta  chron.  diplom. 
Friedr.  IV.,  2.  Abth.,  p.  734. 

14* 
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und  die  späteren  Drangsale  der  TQrkenkriege  voraus  sah  uod  nach 
Bundesgenossen  im  Rücken  seiner  Feinde  suchte^  den  fruchtbaren 
Gedanken  geboren  haben,  den  grossen  nordischen  Machthaber  an  das 
Interesse  ihres  Hauses  und  durch  dieses  an  das  der  christlich-euro- 
päischen Gesammtheit  zu  knüpfen,  kurz,  man  beschloss.  Poppe!  in 
einer  officiellen  Gesandtschaft  und  mit  speciellen  Aufträgen  an  Hos- 
kau^s  Grossfürsten  abzuordnen. 

Wahrscheinlich  lag  es  in  dem  Plane  der  Unternehmung ,  dass 
Poppel  schnell  und  noch  unter  dem  Eindrucke  der  ersten  Reise  nach 
seinem  Ziele  abgehe.  Eine  Krankheit  die  ihn  noch  in  Nürnberg  befiel, 
machte  ihn  jedoch  durch  15  Monate  reiseunfahig  und  wurde  Veran- 
lassung, dass  er  sich  sogar  brieflich  an  seinen  kaiserlichen  Herrn  mit 
der  Bitte  wandte,  ihn  in  Anbetracht  seiner  angegrifi*enen  Gesundheit 
von  dem  Auftrage  zu  entbinden  und  jemand  Andern  mit  der  Ausftlh- 
rung  desselben  zu  betrauen. 

Die  äusserst  gnädige  Antwort  des  Kaisers  lautete  aber,  er  möge 
weder  Geld  noch  sonst  Etwas  was  ihm  in  seiner  Krankheit  noth  thäte, 
sparen,  sondern  jenes  von  ihm  nehmen,  seine  Gesundheit  pflegen 
und  dann  die  ihm  anvertraute  Gesandtschaft  verrichten. 

Endlich  hergestellt  und  mit  einem  kaiserlichen  Creditiv  ddo.  Ulm 
26.Decemherl488  <)  verseben,  trat  er  seine  welthistorische  Reise  an. 

Sein  Gefolge  war  grösser  als  das  erste  Mal.  Er  wollte  noch 
mehr  Diener  mitnehmen ,  allein  der  Kaiser  verwehrte  es  ihm ,  damit 
die  grössere  Zahl  derselben  nicht  aufiallig  und  dadurch  der  ange- 
strebten Geheimhaltung  der  Botschaft  nachtheilig  würde. 

Er  selbst  hielt  seinen  gesandtschaftlichen  Charakter  geheim. 
Nicht  einmal  seine  Diener  kannten  denselben.  Bei  der  Abreise  sagte 
er  ihnen,  dass  er  durch  das  Land  der  Tataren  zum  heiligen  Grabe 
pilgern  wolle.  Erst  in  Nowgorod  Hess  er  über  das  wahre  Ziel  seiner 
Fahrt  etwas  verlauten,  aus  Besorgniss,  vielleicht  den  alten  Argwohn 
neuerdings  gegen  sich  zu  wecken,  wenn  er  sagte,  dass  er  abermals 
nur  in  eigenen  Angelegenheiten  nach  Moskau  reise  und  diese  Behaup- 
tung in  der  Folge  sich  als  unwahr  erwiese.  Er  musste  dies  um  so 
mehr  befürchten,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  die  Bojaren  ofien 


^)  Ein  Bruchstück  desselben  hat  sich  in  russischer  Übersetzung  erhalten  in  den  ,,Denk- 
malen  der  diplomatischen  Verhältnisse*<,  I,  p.  1  u.  Karamsin,  1.  c.  VI  (Noten),  p.  78, 
Nr.  339. 
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erklärt  haben,  er  rertrete  das  Interesse  des  Königs  von  Polen,  eine 
Erklärung,  die  durch  das  gleichzeitig  verbreitete  GerQcht,  dass  er 
einen  Bruder  habe,  der  in  Preussen  unter  des  Königs  von  Polen 
Herrschaft  lebe ,  einige  Bestätigung  zu  erhalten  schien  und  welchem 
er  später  bei  dem  Grossfürsten  selbst  mit  der  Betbeuerung  entgegen- 
treten zu  müssen  glaubte,  dass  er  nur  einen  Bruder  habe,  der  im 
Fürstenthume  Breslau  mehrere  Dörfer  besitze,  des  Königs  von  Ungern  ^ 
Unterthan  sei,  und  keinen  Bruder  noch  irgend  einen  Verwandten  in 
den  Ländern  des  Königs  von  Polen  habe. 

Er  muss  noch  vor  oder  doch  am  Anfange  des  letzten  Drittels 
des  Monats  Jänner  1489  in  Moskau  eingetroffen  sein  und  in  den 
nächsten  Tagen  darauf  seine  Vorstellung  bei  Hofe  gehabt  haben,  da 
ihm  schon  am  letzten  desselben  Monats  die  Antwort  des  Grossfürsten 
auf  die  in  der  ersten  Audienz  vorgetragenen  Gegenstände  zugestellt 
worden  ist. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  eine  sehr  freundliche  Aufnahme 
fand,  da  seine  Vorschläge  nur  eine  genauere  Verbindung  der  beiden 
Höfe  und  das  Beste  Russlands  betrafen. 

Er  hatte  Gelegenheit  diese  in  drei  ihm  zugestandenen  Audienzen 
vorzutragen.  Die  von  ihm  ausdrücklich  und  mit  allem  Nachdruck 
begehrte  Gunst,  zum  GrossfQrsten  allein  und  ohne  alle  Zeugen  sprechen 
zu  dürfen,  wurde  ihm  nur  einmal  gewährt,  nämlich  als  er  zum  dritten 
und  letzten  Male  vor  dem  Grossfürsten  erschienen  war. 

In  der  ersten  Audienz  die  in  Gegenwart  der  Bojaren,  Fürsten 
Ivan  Jurjevic,  Fürsten  Daniel  Vasiljevid(Cholmskoi)  und  Jakob  Zacbarjid 
Statt  hatte,  erwies  er  sich  als  ein  gewandter  Diplomat  der  grosse,  auf 
seinen  Reisen  gesammelte  Menschenkenntniss  mit  richtigem  Uilheile  und 
feinem  Tacte  zu  verbinden  wusste.  In  einer  längeren,  in  den  russischen 
Protokollen  uns  aufbewahrten  Rede  war  er  vor  allem  Andern  bemüht, 
durch  Entrollung  eines  glänzenden  Bildes  von  des  GrossfQrsten  und 
seines  weiten  Reiches  Macht  und  Grösse  und  dessen  Überlegenheit  über 
seinen  Gegner ,  den  König  von  Polen ,  wie  er  es  dem  Kaiser  und 
dessen  staunendem  Hofstaate  vorgeführt  haben  will,  das  Ohr  und  Herz 
des  ruhmliebenden   Grossfürsten  und  seiner  stolzen  Umgebung  zu 


i)  BekanntÜL'h  besass  König  Matthias  Corvinns  Ton  Ungern  das  Fürstenthum  Breslau, 
so  wie  ganz  Schlesien  vom  Jahre  1469  bis  zu  seinem  Tode  1490,  4.  April. 
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gewinnen  ^).  Wenn  dieses  gelungen,  sollte  der  letzte  Schattea  arg- 
wöhnischen Zweifels  an  der  Wahrheit  seiner  Sendung  durch  sieg- 
reiche Widerlegung  der  gegen  ihn  laut  gewordenen  Verdachtsgrunde 
und  durch  feierliche  Betheuerungen  Ober  die  Aufrichtigkeit  seiner 
Bemühungen  für  das  durch  gleiche  Interessen  der  beiden  Höfe  bedingte 
gemeinschaftliche  Beste  entfernt  werden  >).  Endlich  sollte  eine 
geschickte  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  seiner  Person  den  Gross- 
fursten  aufmerksam  machen,  welches  Gewicht  der  Kaiser  auf  die 
Botschaft  und  die  Gegenstände  derselben  lege,  um  die  Verhandlungen 
zu  erleichtern  und  eine  befriedigende  Erledigung  derselben  desto 
eher  zu  erzielen. 

Den  Inhalt  der  Rede,  der  Vorschläge  und  der  nachgefolgten 
Unterhandlungen  geben  wir  nach  einer  wörtlichen  (und  darum  auch 
weniger  fliessenden)  Übersetzung  der  oben  berührten,  darüber  von 
dem  auswärtigen  Amte  mit  der  ganzen  ungelenken  Umständlichkeit 
jener  Zeit  und,  wie  leicht  begreiflich,  stark  russischen  Färbung 
aufgenommenen  und  jetzt  im  Drucke  vorliegenden  Protokolle  wie 
folgt»): 

„Als  ich  vor  zwei  Jahren  von  Deiner  Hoheit  abgereist  und  bei 
dem  römischen  Kaiser  in  Nürnberg  angekommen  war,  erkundigte 
sich  dieser  und  die  Reichsfürsten  vielfach  um  Deine  Hoheit  und 
fragten  mich  endlich,  ob  Deine  Hoheit  und  Dein  Reich  dem  Könige 

von  Polen  unterthänig  seien ,  was  sie  bisher  geglaubt  haben 

noch  Dein  Reich,  und  erklärte  ofi*en  vor  Allen,  dass  Deine  Hoheit, 
ein  grosser  Fürst  und  mächtiger  Herrscher,  mehr  Länder  besitzt  und 
an  Gebiet  und  Schätzen  reicher  ist,  als  der  König  von  Polen,  dass 
Du  ein  grossmächtiger  und  weiser  Regent  bist,  wovon  ich  um  so 
genauere  Kenntniss  habe,  als  ich  bei  Deiner  Hoheit  selbst  gewesen 
bin.  Der  grosse  römische  Kaiser  und  die  übrigen  Fürsten  wunderten 
sich  über  Deine  Grösse  und  Weisheit  und  über  die  grosse  Ausdeh- 
nung des  von  Dir  beherrschten  Reiches.  Es  war  ihnen  unbekannt, 
auch  hatten  sie  noch  von  keinem  Menschen  so  viel  darüber  gehört, 
wie  von  mir.  Würde  Deine  Hoheit  den  treuesten  Diener  dahin 
geschickt  haben ,  er  hätte  Deinen  Ruhm  nicht  höher  erheben,  noch 


^)  Adelung,  1.  c.  I,  p.  151. 
*)  Adelung,  1.  c.  I,  p.  153. 
')  Denkmale  u.  8.  w.  I,  p.  1 — 14. 
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besser  von  Dir  sprechen  können,  als  ich  es  vor  dem  Kaiser  und  den 
Qbrigen  Forsten  gethan  habe.  Nach  meiner  Ankunft  in  Nürnberg 
befragte  mich  der  Kaiser  täglich  über  Deine  Hoheit,  darum  erzählte 
ich  ihm  auch  mehr  als  den  Qbrigen  Forsten  von  Deiner  Hoheit, 
Macht  und  Weisheit.  Er  ist  Dir  gewogen  und  wünscht  aus  ganzem 
Herzen  Dein  Wohl.  Desshalb  hat  er  mich  auch  zu  Dir  geschickt,  und 
wollte  nicht,  wie  ich  es  gerathen,  schriftlich ,  sondern  durch  meinen 
Mund  Dir  das  Wohlwollen  und  die  Liebe  (Gnade)  eröffnen,  die  er  zu 
Dir  trägt. 

Ich  selbst  habe  mir  um  Deines  Ruhmes  und  Wohles  willen  viel 
Ungemach  bereitet  und  grosse  Beschwerden  aufgebürdet.  Hätte  ich 
geschwiegen  und  nicht  so  viel  Wahres  und  Ruhmvolles  von  Dir 
erzählt,  so  hätte  mich  der  Kaiser  auch  nicht  als  Gesandten  an  Dich 
abgeschickt. 

Ich  war  15  Wochen  krank  und  schrieb  dem  Kaiser,  ich  könne 
wegen  meiner  Krankheit  die  Reise  hierher  nicht  unternehmen,  er 
geruhe  jemand  Andern  an  meiner  Statt  zu  senden.  Der  Kaiser 
schrieb  mir  zur  Antwort,  ich  möchte  weder  Geld  noch  sonst  was 
achten,  was  mir  in  meiner  Krankheit  Noth  thäte;  ich  solle  jenes  von 
ihm  nehmen,  meine  Gesundheit  wohl  pflegen  und  dann  die  Botschaft 
verrichten. 

Deines  Ruhmes  und  Deiner  Wohlfahrt  willen  bin  ich  nicht  ganz 
gesund  von  Nürnberg  abgereist. 

Schenkt  wohl  Deine  Hoheit  dem  kaiserlichen  Schreiben  Glauben? 

Es  möge  Dich  nicht  wundern,  dass  ich  darum  frage,  denn  glaubst 
Du  nicht,  dass  ich  vom  römischen  Kaiser  als  Gesandter  zu  Dir  abge- 
schickt worden  bin,  so  glaube  auch  dem  Inhalte  der  Botschaft  nicht, 
die  ich  Dir  eröffnen  und  vortragen  werde. 

Schenkst  Du  mir  keinen  Glauben,  so  sende  einen  Diener 
zu  dem  Kaiser,  um  zu  erfahren,  ob  ich  in  der  That  sein  Abge- 
sandter bin  und  ein  echtes  Schreiben  an  Dich  (gebracht)  und  nichts 

falsches dass  Deine  Bojaren  glauben  können,  dass  ich  des  Kaisers 

Diener  bin,  und  sie  sollen  keinen  geringeren  Glauben  desshalb  hegen, 
wie  vordem,  weil  ich  blos  zwei  Diener  hatte  und  nicht  mehr. 
Diesmal  hätte  ich  viele  Diener  mitgenommen,  mehr  als  ich  habe, 
allein  der  römische  Kaiser  Hess  es  nicht  zu,  aus  dem  Grunde, 
damit  die  Leute  nichts  von  meiner  Sendung  erführen,  sich  weiter 
darum  erkundigten  und  sie  för  gewiss  hielten. 
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Als  ich  vor  zwei  Jahren  bei  Deiner  Hoheit  war,  sprachen 
Deine  Diener  yiel  mit  mir,  woraus  ich  gar  wohl  entnahm»  dass  sie 
nicht  glauhten,  ich  sei  des  Kaisers  Diener,  noch  dem  Sehreiben 
Glauben  schenkten,  welches  ich  von  ihm  an  Dich  mitgebracht  habe. 
Sie  kamen  zu  mir  und  verlangten  das  Schreiben  und  dass  ich 
mit  eigener  Hand  die  Namen  der  deutschen  Fürsten  aufschreibe. 
Sie  thaten  es,  weil  sie  sehen  wollten,  ob  meine  Handschrift  mit 
jener  des  kaiserlichen  Schreibens  gleich  sei.  Aus  dieser  For- 
derung entnahm  ich,  dass  sie  die  Ansicht  hegten,  ich  hätte  das 
Schreiben  selbst  und  ohne  Willen  des  Kaisers  angefertigt  und 
dass  sie  meinten,  es  habe  mich  der  König  von  Polen  gesandt,  um 
Deiner  Hoheit  Übles  zuzufügen.  Im  Ganzen  nahm  ich  wahr,  dass  sie 
mir  nicht  trauten. 

Zweimal  berief  mich  Deine  Hoheit  an  den  Hof.  Gleichzeitig 
erkundigten  sich  auch  Deine  Diener  bei  mir,  ob  ich  einen  besondern 
Auftrag  des  römischen  Kaisers  an  Deine  Hoheit  habe.  Ich  erwiderte : 
Nein,  was  auch  der  Wahrheit  gemäss  war.  Ich  bin  damals  in  meinen 
eigenen  Angelegenheiten  zu  Deiner  Hoheit  gekommen.  Weil  ich 
aber  früher  in  Deinen  Ländern  keine  Bekanntschaft  gehabt  und 
keinen  Menschen  gekannt  habe,  schickte  der  Kaiser  das  Schreiben 
an  Deine  Hoheit,  damit  mich  Deine  Diener  nicht  für  einen  Obelthäter 
halten.  Ich  kam  damals  aus  dem  Grunde  hierher,  weil  ich  Deine 
Hoheit  als  einen  grossmächtigen  Herrscher  kennen  lernen  und  Dein 
Land  sehen  wollte,  so  wie  ich  andere  Könige  und  ihre  Reiche  in  der 
ganzen  Christenheit  kennen  gelernt  habe. 

Wenn  Deine  Hoheit  dem  kaiserlichen  Schreiben  Glauben  schenkt, 
soll  ich  Dich  im  Namen  des  Kaisers  ersuchen,  dasjenige  was  ich  Dir 
eröffnen  und  von  ihm  vortragen  werde.  Niemanden  raitzutheilen,  noch 
davon  zu  sprechen.  Kann  Deine  Hoheit  mir  auf  meine  Anträge  nicht 
persönlich  antworten,  dann  theile  sie  nur  einem  oder  zweien  Deiner 
vertrautesten  Diener  mit,  ja  nicht  mehreren,  und  verbiete  ihnen  unter 
einem  keinem  Menschen  etwas  davon  zu  sagen  oder  mitzutheilen. 
Der  römische  Kaiser  wünscht  nicht,  dass  vor  Beendigung  der  Ange- 
legenheit Jemand  etwas  von  dem  erfahre,  was  Deine  Hoheit  durch 
mich  vernehmen  wird. 

Als  der  erhabene  römische  Kaiser  von  Deiner  Hoheit  Macht  und 
Weisheit  Kenntniss  erhielt,  so  wie  auch  von  dem  Wohlwollen  welches 
Deine  Hoheit  zu  ihm  trägt,  sandte  er  mich  zu  Dir  und  will  mit  Dir  in 
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nähere  Verbindung  und  Freundschaft  treten,  als  früher  zwischen  ihm 
und  Dir  geherrscht  hat,  und  befahl  mir.  Dich  zu  fragen,  ob  Du  nicht 
geneigt  wärest.  Deine  Tochter  *)  dem  Harkgrafen «),  seinem  Schwester- 
sohne, zur  Gemahlinu  zu  geben. 

Falls  es  Dir  genehm  wäre,  will  er  sich  bemühen,  dass  der 
Markgraf  Deine  Tochter  zur  Gemahlinn  nimmt,  im  widrigen  Falle 
wollest  Du  Niemanden  etwas  davon  offenbaren.  Der  Kaiser  ersucht 
Dich  sehr  darum.  Er  wünscht  es  Deines  Wohles  willen ,  weil  dann 
die  Gesandten  leichter  hin-  und  hergehen  können,  wenn  die 
Angelegenheit  geordnet  sein  wird.  Desswegen  befahl  mir  auch 
der  Kaiser,  Deine  Hoheit  zu  bitten,  dass  Du  es  nur  wenigen  von 
Deinen  Räthen  bekannt  machst,  und  wenn  Deine  Hoheit  mir  selbst 
die  Antwort  darauf  zu  geben  vermag,  so  wäre  es  dem  Kaiser  sehr 
angenehm,  wenn  gar  Niemand  etwas  davon  erfiihre.  Vielen  Mächten 
wird  es  nicht  lieb  sein,  wenn  sie  gewahr  werden,  dass  Deine 
Hoheit  mit  dem  Kaiser  in  nähere  Bekanntschaft  und  Freundschaft 
getreten  ist. 

Deine  Hoheit  befahl  mir,  meinen  Auftrag  vor  ihren  Räthen  vor- 
zutragen. Mir  war  dieser  Befehl  sehr  unlieb ,  weil  ich  nicht  wollte» 
dass  irgend  Jemand  erfahre,  ich  sei  als  Gesandter  zu  Dir  gekommen. 
Selbst  meine  Diener  wissen  es  nicht.  Ich  sagte  ihnen,  dass  ich  durch 
das  Land  der  Tataren  zum  heiligen  Grabe  reise.  In  Nowgorod  ange- 
langt, dachte  ich  meinen  Gesandten  -  Charakter  bekannt  machen  zu 
müssen,  denn  hätte  ich  gesagt,  dass  ich  mich  in  eigenen  Angelegen- 
heiten zu  Deiner  Hoheit  begebe,  wurden  Deine  Diener  wieder  sich 
geäussert  haben,   ich  sei  von  dem  Könige  von  Polen  entsandt.  Dir 

irgend  ein  Leid  anzuthun ich  möchte  es  nicht  fürchten  und 

Niemanden  sagen ,  dass  ich  als  Gesandter  des  römischen  Kaisers  zu 
Deiner  Hoheit  reise. 

Möge  Deine  Hoheit  darum  von  mir  nichts  besorgen;  ich  würde 
ihr  eher  die  grösste  Ehrfurcht  und  alles  Gute  erweisen,  als  irgend 


>)  Ivan  Vasiyewic  hatte  zwei  Töchter :  Helena  und  Feodosia.  Erstere  an  den  Gross- 
ffirsten  Alexander  von  Lithauen  1495  rermihlt,  starb  1515;  letztere  wurde  1500 
Gemahlinn  des  Fürsten  Vasi^i  Cholmskii.  Sie  starb  ein  Jahr  spater.  —  Karamsin,  I.  c. 
VI,  p.  245  und  365. 

«)  Albrecht  von  Baden ,  Sohn  von  Kaiser  Friedrich's  IV.  Schwester  Katharina,  geh.  1456, 
am  22,  Juli  1488  vor  Damm  in  Flandern  erschossen.  —  Denkmale  u.  s.  w.,  p.  17.  — 
Adelung,  1.  c.  I,  p.  132.  —  Karamsin,  1.  c.  VI,  p.  211. 
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etwas  Böses  zufiigen.  FQhrte  der  Kaiser  etwas  Böses  gegen  Dich  im 
Schilde,  er  wurde  nicht  mich  geschickt  haben.  Er  weiss  wohl,  dass 
ich  die  Ehre  liebe  and  desshalb  nicht  Böses  Obe.  Der  Kaiser  liebt 
mich  und  vertraut  mir  vor  vielen  andern  seiner  Diener.  Aus  diesem 
Grunde  möge  es  Dich  nicht  wundern,  dass  er  mich  mit  einer  geheimen 
Sendung  an  Dich  betraut  hat.  Hätte  er  Deine  Aufträge  offen  vor 
Deinem  Rathe  zum  Vortrag  gebracht  wissen  wollen,  so  wQrde  er 
gewiss  einen  geringeren  Hofdiener  (BoiipHHa)  abgeschickt  haben. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  mich  der  Kaiser  in  geheimer  Mission 
an  fremde  Könige  und  grosse  Monarchen  verschickt  hat.  Mein 
Gebieter  kennt  mich,  dass  ich  nie  seinem  Befehle  zuwider  handle. 
Wenn  mich  Deine  Hoheit  eben  so  kennen  möchte,  so  wOrde  sie  mir 
mehr  Vertrauen  schenken  und  mir  gewogen  sein. 

Einige  Deiner  Diener  sagen ,  ich  hätte  einen  Bruder  unter  der 
Herrschaft  des  Königs  von  Polen.  Doch  dies  ist  unwahr.  Ich  habe 
wohl  einen  Bruder,  er  lebt  als  Unterthan  des  Königs  von  Ungern ;  im 
Breslau^schen  hat  er  seine  Dörfer.  Weder  einen  Bruder  noch  einen 
Verwandten  besitze  ich  unter  der  Herrschaft  des  Königs  von  Polen. 
Weder  dieser  Monarch  noch  ein  anderer  ist  so  reich,  dass  seine 
Geschenke  mich  bestimmen  könnten,  verrätherisch  und  schlecht  zu 
handeln  und  meine  Ehre  zu  verlieren.  Ich  liebe  die  Ehre,  das  weiss 
mein  Kaiser,  darum  schickte  er  mich  auch  zu  Dir.  Wollte  mein 
Kaiser  Dir  Böses  thun ,  hätte  er  mich  nicht  geschickt,  sondern  einen 
andern  der  gerne  Böses  thut. 

Deine  Hoheit  hege  keine  Besorgniss  vor  mir,  ich  habe  für  Deine 
Hoheit  alles  gethan  und  will  auch  ferner  alles  thun,  was  Dir  genehm 
sein  wird**  *)• 

Folgender  Bescheid  des  Grossfürsten  wurde  Nikolaus  dem 
Gesandten  des  Kaisers  zuTheil  und  derselbe  wurde  ihm  am  31.  Jänner 
von  dem  Djak  Feodor  Kuricyn  öberbracht. 

M  Unser  Gebieter  Ivan  Vasiljevid,  Grossfurst  von  ganz  Russland, 
befahl  Dir  zu  sagen :  Wir  haben  den  Inhalt  des  von  Deinem  Herrn, 
dem  römischen  Kaiser,  uns  überbrachten  Schreibens  und  der  in  seinem 
Namen  gehaltenen  Rede  vernommen  und  wollten  unsern  Gesandten 
an  den  Kaiser  absenden,  damit  er  in  Deiner  Gesellschaft  von  Reval 


^)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  1 — 8. 
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ZU  Wasser  nach  Lübeck  reise.  Du  hast  Uns  durch  unsem  Djak  Feodor 
erwiedern  lassen,  dass  Du  mit  unserm  Gesandten  nicht  sicher  durch 
Deutschland  reisen  könntest  und  zu  Meer  nicht  gehen  wollest,  sondern 
den  Rück  weg  über  Schweden  zu  nehmen  gesonnen  seiest,  da  Du 
auch  bei  dem  Könige  von  Dänemark  Geschäfte  zu  besorgen  habest 
und  Dich  dort  aufhalten  mOssest.  Der  Grossfürst  befahl.  Dir  zusagen: 
Wenn  es  auch  unthunlich  ist,  dass  Unser  Gesandte  mit  Dir  abgeht 
und  Wir  Dich  zu  Deinem  Herrn,  dem  Kaiser,  entlassen,  so  wollen 
Wir  später,  so  Gott  will,  unsern  Gesandten  an  den  Kaiser,  Deinen 
Gebieter,  abfertigen  und  mit  ihm  in  Beziehungen  der  Liebe  und 
Freundschaft  treten  und  über  alle  diese  Dinge  Unserem  Gesandten 
die  Weisung  ertheilen**  *)• 

Als  er  zum  Grossförsten  zur  (zweiten)  Audienz  gekommen  war, 
gab  ihm  dieser  persönlich  folgende  Antwort:  „Auf  das  Uns  über- 
brachte Schreiben  des  Kaisers,  Deines  Herrn,  und  auf  den  an  Uns 
gehaltenen  Vortrag  haben  Wir  Dir  durch  Unsern  Djak  Feodor  unsere 
Antwort  zukommen  lassen.  Dies  ist  unser  Wort:  So  Gott  will,  wer- 
den Wir  Unsern  Gesandten  an  den  Kaiser  schicken.  Wir  wünschen  in 
Freundschaft  und  Liebe  mit  ihm  zu  stehen,  dass  Gesandte  zwischen 
Uns  verkehren  und  von  Unserem  gegenseitigen  Befinden  Kenntniss 
nehmen.  Über  dies  Alles  werden  Wir  Unserm  Gesandten  Unsere 
Befehle  ertheilen.*' 

Darauf  sprach  Nikolaus,  der  Gesandte  des  Kaisers : 

„Der  Kaiser,  mein  Gebieter,  befahl  mir,  nach  erhaltener  Antwort 
von  Dir  folgende  Anträge  vorzulegen : 

Erstens :  Ob  Deine  Hoheit  geneigt  wäre,  eine  Tochter  dem  von 
mir  schon  bezeichneten  Fürsten  zur  Gemahlinn  zu  geben,  und  ob  Du 
befehlen  wollest,  mir  selbe  zu  zeigen?  Zweitens:  Sollte  Dir  es  nicht 
genehm  sein.  Deine  Tochter  mit  diesem  Fürsten  zu  vermählen,  so 
möchtest  Du  es  dem  Kaiser  nicht  ungütig  nehmen;  der  Kaiser  wünscht 
Deine  Freundschaft  und  Liebe  sehr  und  will  nach  Deinem  Gefallen 
handeln**  a). 

Der  Grossfurst  schickte  zu  ihm  den  Djak  Feodor  mit  der 
Antwort : 


1)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  8  Nr.  9. 
*)  Denkmale  n.  s.  w.  I,  p.  9. 
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^Unser  Herr  Ivan  Vasüjevid,  GrossfÜrst  von  ganz  Russland,  befahl. 
Dir  zu  sagen :  Röcksichtlieh  Deines  im  Namen  des  Kaisers,  Deines 
Herrn,  an  Uns  gehaltenen  Vortrages,  dass  Wir  Dir  Unsere  Tochter 
zeigen  sollen,  verweisen  Wir  Dich  auf  Unsere  Antwort,  dass  Wir 
wegen  allen  (von  Dir  vorgebrachten  Angelegenheiten)  Unseren 
Gesandten  an  den  Kaiser  absenden  wollen;  doch  das  ist  in  diesem 
Lande  nicht  Sitte,  dass  man  die  Tochter  vor  der  Zeit  zeige. ** 

Poppel  sagte  zu  Feodor,  dass  er  ein  den  GrossfQrsten  person- 
lich berührendes  Geschäft  mit  diesem  allein  zu  behandeln  habe. 
Der  Grossfurst  hiess  ihn  darauf  vor  ihm  zu  erscheinen  und  ertheilte 
ihm  in  dem  gegen  das  Ufer  gelegenen  Gemache,  nachdem  er  von 
den  Bojaren  etwas  bei  Seite  getreten  war,  Audienz.  Er  befahl  dem 
Djak  Feodor,  die  Rede  des  Gesandten  aufzuzeichnen,  weil  dieser  sich 
geweigert  hatte,  sich  eines  Dolmetsches  zu  bedienen. 

Folgende  Rede  Poppers  zeichnete  Feodor  auf:  „Ich  bitte  Deine 
Hoheit,  dass  Niemand  den  Inhalt  meiner  Rede  erfahre.  Werden  ihn 
Deine  Feinde,  die  Ljechen,  Cechen  und  andere  in  Erfahrung  bringen, 
so  wird  mir  viel  Böses  zugefügt  werden ,  ja  es  bringt  mich  um  den 
Hals.  Dies  ist  der  Inhalt  seines  Antrages :  Wir  haben  vernommen, 
dass  der  Grossfürst  vor  Jahren  an  den  römischen  Papst  Gesandte 
mit  dem  Wunsche  und  Ersuchen  abgeschickt  hat,  dass  er  ihn  zum 
Könige  in  seinem  Reiche  erheben  möge,  und  hörten  zugleich  auch, 
dass  der  König  von  Polen  sehr  dagegen  gewesen  ist  und  seine 
Gesandten  mit  grossen  Geschenken  an  den  Papst  geschickt  hat,  er 
möge  es  nicht  thun.  Wir  geben  Deiner  Hoheit  zu  wissen ,  dass  der 
Papst  hierin  keine  Macht  hat;  seine  Gewalt  erstreckt  sich  blos  auf 
die  Geistlichkeit;  Könige,  Fürsten  und  Ritter  zu  machen,  steht  nur 
dem  römischen  Kaiser  die  Macht  zu.  Wenn  es  daher  Deiner  Hoheit 
beliebt,  so  will  ich  Deiner  Hoheit  ein  treuer  Diener  bei  dem  Kaiser 
sein,  damit  Dein  Wunsch  in  Erfüllung  geht.  Ich  will  es  auch  ganz 
geheim  und  auf  eine  für  Dich  ganz  ehrenvolle  Weise  thun,  dass 
Deiner  Hoheit  keine  Unehre  daraus  erwachse.  Ich  bitte  Dich  um 
Gottes  willen.  Du  wollest  das  Geheimniss  gut  bewahren  und  keinem 
Menschen  etwas  davon  offenbaren,  Du  würdest  sonst  dadurch  Dir 
selbst  grossen  Schaden  zuziehen  und  mich  um  den  Hals  bringen. 
Erführe  es  der  König  von  Polen,  er  würde  bei  Tag  und  Nacht 
Gesandte  und  grosse  Geschenke  an  den  römischen  Kaiser  schicken, 
um  dessen  Ausfuhrung  zu  verhindern.  Die  Ljechen  besorgen  nämlich 
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sehr,  dass  wenn  Deine  Hoheit  König  würde,  alles  unter  der  Herr- 
schaft des  Königs  von  Polen  befindliehe  russische  Land  von  ihm 
abfallen  und  Deiner  Hoheit  unterthan  werden  würde.  Es  ist  auch 
ganz  wahrscheinlich,  denn  als  ich  niich  vor  zwei  Jahren  bei  dem 
Könige  von  Polen  aufhielt,  habe  ich  es  deutlich  wahrgenommen,  und 
vordem  hatte  ich  keine  Kenntniss  davon.  ** 

Der  GrossfQrst  befahl  dem  Djak  Feodor,  ihm  zu  antworten,  und 
Feodor  sprach  zu  ihm  : 

„Was  Du  zu  mir  gesprochen  und  dem  GrossfQrsten  vorzutragen 
mich  beauftragt  hast,  habe  ich  diesem  vorgelegt.  Der  GrossrUrst, 
unser  Herr,  befahl  mir.  Dir  zu  sagen:  Für  Deine  Äusserung,  dass 
Du  Uns  gedient  hast,  jetzt  dienst  und  in  Zukunft  dienen  willst,  sagen 
Wir  Dir  hiermit  Unsern  Dank,  und  wollen  Dir  ihn  auch  in  Deinem 
Vaterlande  wissen.  Auf  Dein  Anbringen  wegen  des  Königtbums,  ob 
Wir  von  dem  römischen  Kaiser  zum  Könige  in  Unserm  Reiche  erhoben 
zu  werden  wünschen,  erwiedere  ich :  Wir  sind  von  Gottes  Gnaden 
Herrscher  in  Unserm  Reiche  von  Anbeginn,  von  Unsern  ersten  Vor- 
fahren her  und  haben  Unsere  Stellung  von  Gott,  sowohl  Unsere  Vor- 
fahren als  auch  Wir  und  Wir  bitten  Gott ,  dass  er  Uns  und  Unsere 
Kinder  in  Ewigkeit  (^o  BtKa)  in  derselben  Weise  wie  jetzt  Herrscher 
in  Unserm  Reiche  sein  lasse,  und  so  wie  Wir  früher  Unsere  Erhe- 
bung von  Niemanden  begehrt  haben,  so  begehren  Wir  sie  auch  jetzt 
nicht-  0. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  dann  Poppe!  noch  Folgendes  zu 
Feodor : 

„Der  Grossfiirst  hat  zwei  Töchter  >).  Gefällt  es  ihm  nicht,  eine 
derselben  dem  Fürsten  zur  Gemahlinn  zu  geben,  von  dem  ich  gespro- 
chen habe,  so  möge  es  ihm  gefallen,  sie  dem  Fürsten  von  Sachsen 
zu  vermählen.  Er  ist  gegenwärtig  einer  von  den  KurfUrsten  die  den 
Kaiser  erwählen ,  heisst  Johann  <),  ist  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt 
und  sein  Bruder  heisst  Friedrich.  Es  sind  nur  zwei  Brüder  und  der 
jüngere  lebt  bei  ihm.  Er  besitzt  viel  Land  und  sein  Vater  war  des 
Kaisers  Schwestersohn.  Die  zweite  Tochter  möge  er,  wenn  es  ihm 


1)  Deokmale  u.  s.  w.  I,  p.  12.  —  Karamsin,  1.  c.  VI,  p.  212.  —  Adelaog,  L  c.  I,  p.  153. 
*)  Siehe  oben. 

')  Der  Bestandige,  geb.  1469.  Seine  Grossmatter  Margaretha  war  eine  Tochter  Erz- 
herzogs Ernst  des  Eisernen  Ton  Österreich,  somit  Schwester  Kaiser  Friedrich^  IV. 
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beliebt,  dem  Markgrafen  Sigmood  Ton  Brandenburg  *)  zur  Ehe  geben; 
dessen  älterer  Bruder  ist  Schwiegersohn  des  Königs  Ton  Polen.  Es 
sind  drei  BrQder*  <). 

Neben  der  Mission  seines  erhabenen  Herrn  war  er  auch  der 
Überbringer  Ton  Reclamationen  des  deotschen  Ordens  gegen  Unter- 
thanen  des  GrossfiirsfeD.  Der  Hochmeister  Johann  Fridag  hatte  ihn 
nämlich  als  Gesandten  seines  obersten  Schntzherrn  mit  allen  Ehren 
empfangen  and  gehalten,  nach  Gross-Nowgorod  geleiten  lassen  ond 
mit  einem  in  sehr  warmen  AosdrQcken  abgefassten  Empfehlongs- 
schreiben  an  den  dortigen  Gouverneur,  Forsten  Constautin  Jaroslari^^ 
Tersehen  »). 

Die  ihm  mitgegebenen  Reclamationen  hatten  die  Restitution  der 
Ton  den  Einwohnern  der  Stadt  Pskow,  der  Vaterstadt  Ivan  Vasüjerid^s, 
dem  Orden  widerrechtlich  entzogenen  Ländergebiete  und  Gewässer 
zum  Gegenstande. 

Poppel  brachte  sie  auch  in  seiner  Eigenschaft  eines  kaiserlichen 
Gesandten  unmittelbar  nach  den  Anträgen  seines  hohen  Senders  in 
der  zweiten  Audienz  vor. 

Der  Djak  Kuricjn  überbrachte  unter  einem  mit  der  Erwiederung 
auf  die  kaiserlichen  Anträge  die  ganz  ablehnende  Antfvort,  „dass 
Ivan^s  Vaterstadt  Pskow  sich  von  altersher  in  dem  Besitze  ihrer 
Länder  und  Gewässer  befinde ,  ganz  gemäss  den  zwischen  ihr  und 
dem  deutschen  Orden  von  jeher  obwaltenden  Verhältnissen***). — 

Nachdem  er  so  alle  Aufträge  erschöpft  und  somit  seine  Auf- 
gabe erfQllt  hatte,  trat  er,  wahrscheinlich  im  Monate  März,  die 
Rückreise  über  Schweden  und  Dänemark  an  »). 

Dass  er  auch  dort  oflTieielle  Geschäfte  seines  Kaisers  und  Herrn 
zu  besorgen  hatte,  wie  er  es  in  seiner  ersten  Rede  an  denGrossftirsten 
erwähnt  und  Herr  v.  Adelung  behauptet,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  Erfolg  seiner  Mission  ist  in  den  ihm  von  dem  Grossftirsten 
durch  das  Organ  seines  Staatssecretars  zugegangenen  Antworten 
enthalten.  Wenn  diese  auch  nicht  in  allen  Puncten  gewährend  waren. 


1)  Dritter  Sohn  Albrecht  AchiUes,  geb.  1468,  f  25.  Febmar  1495. 

*)  Denkmale  n.  8.  w.  I,  p.  12. 

S)  Denkmale  n.  s.  w.  I,  p.  12  n.  13. 

^)  Denkmale  o.  s.  w.  1,  p.  9  u.  10. 

*)  Adelung,  I.  c.  I,  p.  153. 
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SO  kann  man  es  durchaus  nicht  einem  Mangel  anUmsicht  und  Gewandt- 
heit des  Unterhändlers  zuschreiben,  sondern  allein  in  der  Natur 
der  Anträge  und  der  in  Russland  herrschenden,  mit  den  Ansichten 
des  Westens  im  Widerspruche  stehenden  Auffassungsweise  des 
Staats-  und  Familienwesens  die  Erklärung  finden.  Der  Zweck  der- 
selben ,  die  Anbahnung  einer  engern  freundschaftlichen  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Herrschern  zu  vermitteln,  wurde  auf  eine  glän- 
zende Weise  erreicht.  Nicht  blos  um  das  in  Vorschlag  gebrachte 
BQndniss  der  Liebe  und  Freundschaft  zu  fördern,  sondern  um  die 
engste  Famiüenverbindung  durch  eine  zu  proponirende  Heirath  zwi- 
schen einer  Tochter  des  GrossfQrsten  und  dem  ritterlichen  Sohne  des 
Kaisers,  dem  römischen  Könige  Max  I.,  zu  Stande  zu  bringen,  war 
dem  Poppel  ein  eigener,  von  dem  GrossfUrsten  in  den  wichtigsten 
Staatsgeschäften  gebrauchter  Grieche,  Georg  Trachaniotes,  als 
Gesandter  des  Grossfürsten  an  den  Kaiser  nachgefolgt,  und  von  da 
an  der  staatliche  Verkehr  zwischen  den  beiden  Grossmächten  ohne 
Unterbrechung  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt. 

Ober  die  ferneren  Lebensschicksale  PoppeFs  ist  aus  den  russi- 
schen Quellen  noch  Folgendes  bekannt. 

Auf  der  Rückreise  durch  Schweden  in  Lübeck  angekommen, 
sollte  er  den  Gesandten  des  Grossfürsten  zum  Kaiser  in  Nürnberg 
geleiten  und  seinen  Diener  mit  dem  Botschafter  des  Kaisers  nach 
Russland  schicken. 

Er  erkrankte  aber  daselbst,  und  nach  fast  dreimonatlicher  Bett- 
lägerigkeit erbat  er  sich  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  die  Erlaubniss, 
nach  Nürnberg  gehen  zu  dürfen.  Diese  wurde  ihm  auch  gewährt  und 
er  erreichte  den  Zweck  dieser  Übersiedelung,  Erholung  von  seiner 
Krankheit,  in  kürzester  Zeit  9* 

Aus  dieser  Stadt  fertigte  er  am  Mittwoch  nach  Frohnleichnam 
(16.  Juni)  1490  seinen  Diener  Johann  Sander  mit  einem  in  eigenem 
Namen  verfassten  Schreiben^)  an  den  Grossfiirsten  ab,  worin  er 
noch  einmal  den  von  den  russischen  Bojaren  gegen  ihn  gefassten 
Argwohn  widerlegt  und  sich  zur  Bekräftigung  der  Wahrheit  seiner 
amtlichen  Mission  und  Stellung  auf  das  Zeugniss  des  Tom  Kaiserhofe 
rückkehrenden  Gesandten   des  GrossfQrsten,   Georg  Trachaniotes, 


1)  Denkmale  a.  s.  w.  I,  p.  55. 

*)  Denkmale  a.  s.  w.  I,  p.  52 — 56. 
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beruft.  Ferner  öberschickt  erdemGrossfiirsten  mehrere  Wertbsachen, 
als :  Halsbänder  und  Halsschmuck  (maHHcra  h  OHsepejibe)  ron 
Gold,  die  sein  Diener  von  einem  Nömberger  Kaufmanne  zum  Ver- 
kaufe nach  Moskau  gebracht  hatte,  und  die  sich  das  Wohlgefallen 
des  GrossfDrsten  erworben  haben,  so  dass  sie  Poppe!  dem  Eigen- 
thOmer  abkaufte,  um  sie  als  Geschenke  zu  Qbersenden,  so  wie  auch 
IS  Moskauer  Ellen  Goldsammt  und  f&r  den  ältesten  Sohn  des 
GrossfDrsten  rothen  Goldsammt  mit  Futter  von  blauem  naiuar. 
Schliesslich  bittet  er  darin  um  die  Übersendung  von  3  bis  4  Elenn- 
thieren,  da  der  Kaiser,  sein  Herr,  es  ihm  bei  dem  Anblicke  der  aus 
Schweden  mitgebrachten  Geweihe  dieser  noch  ungekannten  Thiere 
sehr  ubelgedeutet  hatte,  dass  er  nicht  welche  derselben  mitgenommen 
hat.  Er  drückt  sich  darüber  in  seinem  Schreiben  folgendermassen  aus : 

„Die  geheiligte  kaiserliche  Majestät  zürnt  mir  desshalb»  dass  ich 
nicht  aus  Deinem  Lande  einige  Exemplare  jener  Thiere  mitgebracht 
habe,  die  russisch  „^och*'  und  deutsch  „Elennthiere*'  heissen,  nach- 
dem ich  die  Geweihe  derselben  aus  Schweden  gebracht  habe.  Darum 
bitte  ich  Deine  Hoheit,  sie  wolle  mir  aus  Liebe  zu  Seiner  Majestät 
durch  diesen  meinen  Diener  3  oder  4  Elennthiere  schicken  *  damit 
für  den  Fall,  dass  eines  auf  dem  Wege  umkäme,  das  eine  und  andere 
übrig  bleibe.  Dies  erbitte  ich  mir  von  Deiner  Hoheit,  um  den  Wunsch 
Seiner  Majestät  zu  erfüllen,  die  sehr  grossen  Werth  darauflegt,  zwei 
oder  mehrere  dieser  Thiere  aus  Deinem  Reiche  zu  besitzen,  da  ich 
ihm  berichtet  habe,  dass  sich  deren  sehr  viele  in  den  Ländern  Deiner 
Hoheit  befinden. 

Es  wäre  eine  sehr  grosse  Gunst,  wenn  Du  einen  Guijatin  der 
rohes  Fleisch  ist,  den  vorgenannten  Thieren  beigäbest.  Seine  Majestät 
würde  es  sich  zur  Ehre  anrechnen.  Sollte  Deine  Hoheit  den  Guijatin 
nicht  schicken  können,  so  wolle  sie  mir  nur  die  bezeichneten  Thiere 
um  der  Liebe  und  Freundschaft  zum  Kaiser  willen  schicken.  Je 
jünger  die  vorerwähnten  Thiere  sein  würden,  desto  besser,  weil  sie 
sanft  wären  ;  sollten  sie  aber  alt  sein,  dann  möchten  ihnen  die  Geweihe 
abgenommen  werden,  damit  sie  sanft  seien.  Ich  bitte  auch  Deine 
Hoheit,  die  Thiere  mit  meinem  Diener  zu  expediren,  und  sollte 
dies  geschehen,  so  möge  Deine  Hoheit  einen  ihrer  Diener  mit- 
gehen lassen,  der  sie  auf  der  Reise  nach  Reval  (^o  KojuBaHH) 
und  Lübeck  warten  und  futtern  würde,  damit  sie  auf  dem  Wege 
nicht  zu  Grunde  geben.*' 
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Ausser  der  Bitte»  seinem  Schreiben  und  dem  mündlichen  Anbringen 
seines  Dieners  Glauben  zu  schenken,  ersuchte  er  noch  um  die 
möglichst  schleunige  Rücksendung  des  letztern,  dass  er  zwei  bis 
drei  Wochen  vor  dem  auf  den  1.  October  fallenden  Marienfeste  zur 
See  in  Lübeck  anlangen  könne. 

Poppers  Diener  traf  in  Volocka  den  Georg  Trachaniotes  und 
Vasilji  Kuleschin,  die  nach  Deutschland  zum  römischen  Kaiser  reisen- 
den Gesandten  Ivan  Vaslljevid^s  an,  denen  er  sowohl  über  den  Umstand, 
dass  Kaiser  Friedrich  IV.  am  Leben  sei,  Nachricht  ertheilte,  als  auch 
über  den  Zweck  seiner  Reise  Mittheilungen  machte  ^). 

Am  Mittwoch  den  1.  September  kam  er  in  Moskau  an.  Am 
anderen  Tage  (Donnerstag  den  2.  September)  erhielt  er  bei  dem 
Grossfiirsten  Audienz,  bei  welcher  er  das  Schreiben  seines  Dienst- 
herrn, so  wie  auch  dessen  und  seine  eigenen  Geschenke,  aus  zwei 
Stücken  Moirezeug  bestehend,  übergab. 

Der  Grossfürst  nahm  die  Geschenke  Poppers  nicht  an  und  Hess 
Saeder  am  nächstfolgenden  Tage  nach  der  Audienz  durch  den  Djak 
Kuricyn  die  ungnädige  Antwort  ertheilen :  „Unser  Herrscher  befahl, 
dir  zu  sagen:  Du  hast  dem  Grossfürsten  ron  Deinem  Herrn  ein 
Schreiben  und  Geschenke  gebracht.  Dein  Herr  schreibt  dem  Gross- 
fürsten in  einer  Weise,  wie  es  sich  einem  so  grossen  Herrscher 
gegenüber  nicht  geziemt.  Der  Grossfürst  befahl  mir  daher,  dir  zu 
sagen:  Weil  Uns  Nikolaus  ein  unziemliches  Schreiben  geschickt  hat, 
so  nehmen  wir  auch  seine  Geschenke  nicht  an.** 

Es  wurden  ihm  auch  diese  zurückgestellt;  seine  nahm  der  Gross- 
fürst an  und  Hess  ihm  als  Gegengeschenk  drei  Zimmer  (ä  40  Stück) 
Zobelfelle  reichen  2). 

Es  scheint  nicht ,  dass  der  Grossfürst  nach  dieser  ungünstigen 
Aufnahme  des  Schreibens  PoppePs  die  darin  vorgetragenen  Bitten 
gewährt  hat.  Im  Gegentheile  sah  derselbe  die  ganze  Sendung  als 
eine  Privatsache  PoppeFs  an,  da  er  seine  auf  der  Reise  an  den  kaiser- 
lichen Hof  begriffenen  Gesandten  Trachaniotes  und  Kuleschin  in 
diesem  Sinne  instruirte  und  ihnen  auftrug,  keineswegs  auf  Saeder 
zu    warten,    der  blos   in   PoppeFs  Angelegenheiten  nach  Moskau 


')  Denkmale  u.  s.  w.  i,  p.  53. 
2)  Denkmale  u.  s.  w.  1,  p.  56. 
Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  If.  Hft.  15 
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gekommen  ist  und  dort  seiner  eigenen  Gesehäfle  willen  einige  Zeit 
verweilen  will. 

Saeder  reiste  am  9.  September  von  Moskau  ah  9* 

Von  da  ab  rersehwindet  Poppel  ganz  aus  dem  historischen 
Gesichtsfelde. 

Klose  gibt  an,  dass  er  1489  auf  der  Rfiekreise  aus  Palistina 
in  Alexandrien  gestorben  ist  *).  Diese  Angabe  ist  aber  unrichtig, 
denn: 

1.  war  er,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  zu  Genöge  erhellt,  am 
Anfange  dieses  Jahres  in  Russland,  dann  nach  seiner  eigenen  Angabe 
längere  Zeit  in  LObeck  krank  und  endlich  als  Reeonralescent  nach 
Nürnberg  gegangen,  dessen  Bürgermeister  und  Rath  am  17.  October 
d.  J.  einer  Summe  yon  300  Fr.  rhein.  an  der  schuldigen  kaiserlichen 
Stadtsteuer  quitt  und  ledig  gesprochen  worden,  die  dem  Herrn 
Niclasen  von  Poppelaw  ohne  Zweifel  als  Theilersatz  seiner  gehabten 
Gesandtschaftskosten  zu  geben  befohlen  wurde  *).  Eben  so  rerord- 
nete  Kaiser  Friedrich  IV.  mit  Urkunde  vom  26.  April  1490,  ihm  die 
Quittung  über  einen  von  dem  Nürnberger  Bürger  Ulrich  Rotmund 
eingenommenen  Betrag  von  der  verfallenen  Stadtsteuer  in  Lübeck  zu 
übergeben  ^).  Die  Geschäftsbriefe  würden  gewiss  nicht  auf  seinen 


^)  Denkmale  u.  s.  w.  1,  p.  5^. 
^)  Klose,  I.  c.  p.  374. 

')  Bekennen,  das  vns  die  Ersamen  vnser  vud  desKeichs  lieben  getrewen  Burg^ermeister 
vnd  Rate  der  Stat  Nuremberg  an  den  gewondlichen  Statstewern  so  Sy  vns  jerlich 
in  vnser  key serlich  Camer  zu  reichen  Tnd  zu  geben  schuldig  sein  vnd  sich  kanff- 
tiglich  zu  bezalen   verfallen    werden   berait   aussgericht  vnd   bezall  haben    Drew 
hundert  guidein    reinisch    Darumb    sagen    wir   für  vns   vnd   vnser   nachkomen  am 
Reiche  dieselben  Bürgermeister  Rat  vnd  gemeine  Stat  Nuremberg  der  vorbestimpteu 
Drewhunderk  guidein  reinisch  quit  ledig  vnd  los  in  craft  diess  briefs  Der  zu  vrkund 
mit  vnserm  keyserlichen   anhanngunden   Innsigl  beseelt   Vnd  geben  ist  zu  Lyantz 
am  Sibenzehenden  tag  des  monets  Octobris  Anno  dni  Newnundachtzigk  Regnorum 
uts,  Die  obgemelten  Drewhundert  guidein  reinisch  sein  Hrn.  Niclasen  von  Pop- 
pelaw zu  geben  geschafft  nach  lault  des  geschefftbriefs. —  Registraturbuch  K.  Frie- 
drich III.,  W.  p.  251,  V.  — Chmel.  Reg.  chron.  dipl.  Friderici  IV.,  2.  Abth.,  p.  76Ö. 
*)  Wir  Friderich  etc.  Bekennen,    Als    wir    vnnserm  vnd  des  Reichs  lieben  gelrewen 
VIrichen  Rotmund  burger  zu  Nuremberg  beuolhen  haben,  ettlich  gelt  so  vnns  die 
Ersamen  vnnser  vnd  des  Reichs  lieben  getrewn,  Burgermeister  vnd  Rate  der  Stadt 
Lübeck ,  von  verfallen  Statstewern  schuldig  sein  einzunemen,  vnd  vnns  zu  reichen, 
das  vnns  derselb  Rotmund,  selich  gellt,  souil  Er  des  also  von  vnnsern  wegen  ein- 
genommen genntzlich  enntricht  vnd  betzalt  hat.  Vnd  sagen  darumb  für  vnns  vnBser 
Erben    vnd    nachkommen    an   Reiche,    in   vnd  sein  Erben,  desselben  elngeooaimen 
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Namen,  sondern  auf  seine  Erben  gelautet  haben ,  wenn  er  nicht  mehr 
am  Leben  gewesen  wäre.  Dass  er  es  aber  am  16.  Juni  1490  noch 
gewesen  ist,  beweist 

2.  sein  an  diesem  Tage  ausgestelltes  Schreiben  an  den  Gross- 
fürsten;  und  der  Ausstellungsort  NQrnberg  stimmt  auch  vollkommen 
mit  den  übrigen  Angaben  Ober  seinen  letztbekannten  Aufenthaltsort 
öberein. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  sein  Todesjahr  jedenfalls  zwischen  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1490  und  1494  föllt,  da  am  27.  des  letztern 
Jahres  die  erste  schriftliche  Bestätigung  eines  seiner  Erben  über  den 
richtigen  Vollzug  der  ihn  betreffenden  testamentarischen  Anordnung 
Poppel's  vorliegt  *). 

Es  ist  sehr  zu  vermuthen,  dassPoppel  über  seine  erste  russische 
Reise  irgend  welche  schriftliche  Aufzeichnungen  gemacht  und  über 
die  zweite  officielle  Mission  eine  Finalrelation  an  seinen  kaiserlichen 
Sender  verfasst  und  diesem  übergeben  hat. 

Wir  haben  uns  alle  Mühe  gegeben,  eines  oder  das  andere  dieser, 
wie  es  aus  den  Präcedentien  und  aus  der  Persönlichkeit  des  Verfassers 
nicht  anders  zu  erwarten  steht,  gewiss  sehr  interessanten  Schrift- 
stücke an  den  uns  zugänglichen  Orten  aufzufinden.  Bisher  war  aber 
unser  Suchen  vergeblich. 

Es  würde  uns  sehr  wundern,  wenn  der  grosse  Nachfolger  Pop- 
pers, der  von  dem  urtheilsberechtigten  Munde  der  geistreichsten 
russischen  Monarchin  als  zweiter  Entdecker  Russlands  erklärte  Sig- 
mund von  Herberstein  PoppeFs  Arbeiten  nicht  benützt  haben  sollte. 

Sind  sie  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  der  Ungunst  der 
Umstände  zum  Opfer  gefallen  oder  auf  der  unerquicklichen  Wanderung 
mit  den  Herberstein*schen  Arbeiten  durch  die  verschiedensten  Archive 
und  Bibliotheken  ausser  Evidenz  gekommen?  Vielleicht  gelingt  es  uns 


geits  alles  quit  ledig  vnd  loss  in  cnifft  diss  briefs  der  zu  Vrkundt  mit  vnnserm 
keyserlichen  anbanngenden  Innsigel  besigelt  Yod  Geben  ist  zu  Lynntz  am  Sechs 
undzweintzigisten  tag  des  Monats  Aprilen  Aono  dom.  etc.  LXXXX  Vnnserer  Reiche 
des  Römischen  im  Einiindfünfftzigistem  des  keiserthumbs  in  39  und  die  hungrischen 
im  32  Jar. 

Dise  Quittautz  ist  her  Niclasen  Yon  Popp  law  laut  eines  gescheflftsbrlefs  an 
hannsen  Garttner  den  eitern  zu  Nuremberg  aussgegangen  zu  geben  geschafft  worden . 
Reichs-Registratursbuch  K.  Friedrich  IV.  V,  p.  96. 
1)  Klose,  1.  c.  p.  374  u.  375. 
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noch  später  einmal  oder  einem  anderen  glücklicheren  Forscher,  den 
bis  jetzt  verborgenen  Schatz  zu  heben  und  dadurch  die  yolle  Wör- 
digung  eines  Mannes  möglich  zu  machen,  der  es  so  sehr  verdient, 
von  der  Nachwelt  vollständig  gekannt  zu  sein,  die  Öfters  die  Fruchte 
der  von  ihm  gestreuten  Saat  gepflückt  und  dabei  des,  wenn  auch  nicht 
gekannten  Seemannes  dankend  gedacht  hat.  Wir  begnügen  uns  einst- 
weilen mit  dem  Bewusstsein,  eine  gute  Sache  neuerdings  angeregt 
zu  haben. 
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SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1886. 


Gelesei  i 


Regesta  e  commento  del  capitolare  dei  visdomini  dl  Fondaco 

dei  Tedeschi  a  Venezia. 
Von  Cesare  V^neard,  Archivar  in  Venedig. 

Diese  Visdomini  waren  öffentliche  Beamte  welche  den  Handel 
der  Deutschen  in  Venedig  überwachten  und  schützten.  Ihre  Wirk- 
samkeit fällt  in  die  Zeit  vom  Jahre  1268,  in  welchem  diese  Würde 
errichtet  wurde»  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  —  letztes 
Erscheinen  derselben  in  der  herauszugebenden  Handschrift.  Der 
Vortragende  hebt  hervor ,  dass  unter  allen  deutschen  Schriftstellern 
welche  bis  jetzt  Studien  in  den  Venetianer  Archiven  machten ,  nur 
der  Director  des  grossherzoglich  badischen  Archives,  Mone»  die 
Deutschland  betreffenden  Geschichtsquellen  ausgebeutet  habe,  und 
vorzüglich  jene  welche  Bezug  auf  die  Handelsverbindungen  Deutsch- 
lands mit  Venedig  nehmen.  Mit  Hinblick  auf  das  Gesagte  lieferte  der 
Vortragende  eine  Übersicht  jener  Geschichtsquellen  welche  Mone 
im  Jahre  18S4,  in  seiner  Zeitschrift  Bd.  V,  S.  1 — 3K,  über  die 
genannten  Verhfiltnisse  mitgetheilt  hat. 

Die  historische  Abhandlung,  mit  welcher  Mone  jene  Documente 
begleitet,  ist  empfehlenswerth ,  doch  werden  Studien ,  gegründet  auf 
das  oben  angezeigte  Manuscript,  das  sich  jetzt  im  Besitze  Cicogna^s 
in  Venedig  befindet  und  von  dessen  Existenz  Mone  keine  Kenntniss 
hatte,  in  Verbindung  mit  noch  anderen  in  öffentlichen  und  Privat- 
Archiven  sich  vorfindlichen  Urkunden,  ein  tieferes  Eingehen  in  die 
Geschichte  des  deutschen  Handels  in  Venedig  gestatten. 


Dfir  Vortragende  empfiehlt  der  kaü.  Akademie  der  Wissen- 
NohnntMi  die  Herausgabe  der  genanDteD  Handsehrift  „Regesta  e 
iniiHiuuiilo'*.  in  der  Art  und  Bearbeitung,  wie  er  sie  rorXegt,  und 
bi(li>t  iicIiIiessJicb  um  die  bilfreicbe  L'nterslützung  mit  Ratb  ood  That 
iturt,  wfl  sein  bblorisckes  Wissen  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe  niebt 
Kt'Wiiuliiicn  wäre,  einer  Aufgabe,  die  eben  so  die  Geschichte  seiner 
<i|(tciitlicbeo  Vaterstadt,  als  jene  Österreichs  und  Deutschlands  im 
Mittelalter  berGbrt. 
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Die   Übereinstimmung   der   Tempus-  und  Moduscharaktere 

in  den  ural-altaischen  Sprachen. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prtf.  Boiler. 

Der  stofHiche  Zusammenhang  der  ural-a Itaischen  Sprachen  ist 
gegenwärtig  in  so  ausgedehntem  Umfange  blossgelegt  und  nachge- 
wiesen, dass  man  zu  seiner  Erklärung  nothwendig  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Ursprunges  der  genannten  Sprachen  gedrängt 
wird.  Auch  herrscht  unter  den  Linguisten  von  Fache  —  natürlich  abge- 
sehen von  einzelnen  unberufenen  lauthaschenden  Dilettanten,  denen 
glucklicher  Weise  der  Boden  unter  den  Füssen  schwindet  —  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  Sprachen  Hoch-  und  Nordasiens,  so  wie  des 
nordöstlichen  Europa  von  der  Mündung  des  Amur  bis  zum  Nordcap  mit 
Einschluss  der  excentrisch  vorgeschobenen  magyarischen  heut  zu  Tage 
kein  Zweifel  mehr.  Weiter  hinaus  aber,  wenn  man  nach  der  Art  des 
Zusammenhanges  und  den  Beweisen  für  die  Identität  in  den  Formen 
fragt,  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Man  begnügt  sich  in  der 
Regel  mit  dem  unbestimmten  Ausdrucke  „einer  weiteren  Verwandt- 
schaft,** reducirt  diese  wohl  selbst  auf  eine  blosse  „Wurzelverwandt- 
schaft** und  glaubt  sich  hiedurch  von  der  Verpflichtung  entbunden,  die 
Formeneinheit  zu  erweisen.  Man  macht  gelegentlich  auch  einen 
Unterschied  zwischen  höher  und  niedriger  entwickelten  und  organi- 
sirten  Sprachen,  um  freie  Hand  zu  gewinnen  das  was  sich  in  den 
Rahmen  des  nachweislich  Identischen  nicht  schicken  will,  auf  eine 
bequeme  Weise  auf  die  Seite  zu  schieben.  Endlich  muss  auch  die 
historische  Thatsache,  dass  die  formenreichen  Sprachen  allmählich 
einen  mehr  minder  bedeutenden  Theil  ihres  Reichthums  einzubüssen 
pflegen,  ja  bis  zur  Grenze  der  Formlosigkeit  herabsinken,  und  in  Folge 
dessen  das  Verlorene  auf  synthetischem  Wege  wieder  zu  ersetzen 
streben,  als  Nothanker  dienen,  um  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
aufrecht  zu  erhalten,  ohne  genöthigt  zu  sein  den  ins  Einzelne  gehenden 
Nachweis  des  gemeinsamen  Ursprunges  der  Formen  führen  zu  müssen. 

So  viel  ist  klar,  die  Schöpfung  des  Sprachstoffes  war  ein  Act 
innerer  Nothwendigkeit  und  unmittelbar  aus  der  vernünftigen  Natur 
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des  Menschen  hervorgebend.  Das  Gedachte  und  Gefühlte  bediirAe 
einer  leiblichen  Bekleidung»  um  in  seiner  Identität  wieder  erkannt 
und  anderen  mitgetbeilt  werden  zu  können.  Der  Zweck,  um  dessent- 
willen  der  Geist  den  Stoff  schuf,  druckte  diesem  also  im  Momente  der 
Schöpfung  seine  —  wenn  auch  noch  rohe  —  Form  auf;  eine  formlose 
Menschensprache  ist  ein  Unding. 

Am  allerwenigsten  bedarf  es  der  weiteren  Bemerkung,  dass 
Sprachen  welche  die  Verhältnisse  der  Erscheinung,  deren  Bezeichnung 
die  Wurzel  darstellt,  in  so  umfassender  und  bis  ins  minutiöse  Detail 
eingehender  Weise  zum  Ausdruck  bringen,  wie  dies  bei  den  ural- 
altaischen  thatsächlich  der  Fall,  bereits  zur  Zeit,  wo  sie  diedenModifi- 
cationen  des  Wurzelbegriffes  entsprechenden  Exponenten  feststellten, 
auch  fiir  die  viel  näher  liegenden,  auf  denselben  Anschauungen 
beruhenden  und  mittelst  derselben  Exponenten  zu  bezeichnenden 
Verhältnisse  der  Declination  und  Conjugation  einen  bestimmten  Aus- 
druck besessen  haben.  Wenn  sich  nun  dessungeachtet  an  den  Verbal- 
formen —  denn  nur  um  diese  handelt  es  sich,  da  die  Identität  der 
Casuszeichen  keiner  Verkennung  unterworfen  —  die  Verwandtschaft 
nicht  erkennen  lassen  will,  so  muss  man  den  Grund  darin  suchen,  dass 
man  den  Gesichtspunct,  von  dem  aus  die  in  den  Verbalausdruck 
einbezogenen  Verhältnisse  zu  betrachten  sind,  nicht  zu  treffen  verstand. 

In  der  That,  wer  mit  den  Anschauungen  über  den  Zeitausdruck,  die 
er  an  den  europäischen  Sprachen  entweder  unmittelbar  gewonnen  oder 
aus  philosophischen  Deductionen  construirt  hat,  an  die  Analyse  des 
Verbums  in  den  von  stammfremden  Einflüssen  nicht  berührten  Sprachen 
des  Ural- altaischen  Stammes  tritt,  wird  sich  nimmer  mehr  zurecht  finden, 
auch  wenn  die  materiellen  Veränderungen  welche  die  formellen 
Bestandtheile  der  Sprache  durchgemacht  haben,  nicht  so  bedeutend 
wären,  als  sie  es  in  der  That  sind,  und  daher  nur  bei  vielseitiger 
vergleichender  Betrachtung  erkannt  werden  können. 

Wenn  ich  nun  in  vorliegendem  Aufsatze  es  unternehme  die  Tem- 
pus- und  Moduscharaktere  der  einzelnen  hieher  gehörigen  Sprachen 
einer  vergleichenden  Analyse  zu  unterziehen,  um  ihre  Identität  nachzu- 
weisen, so  bestimmen  mich  hiezu  dieselben  Gründe,  welche  den  Aufsatz 
„über  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen** 
veranlassten.  Auch  ist  es  wieder  Castren^s  meisterhafte  Arbeit  über 
die  samojedischen  Sprachen,  so  wie  die  Ausdehnung  des  Gesichtskreises 
nicht  blos  über  die  unzweifelhaft  zu  demselben  Sprachkreise  gehörigen 
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Sprachen  —  das  Japanische  und  das  Aino — sondern  auch  Ober  die 
ferner  liegenden  einsylbigen,  denen  man»  auch  wenn  man  über  ihren 
genetischen  Zusammenhang  anderer  Ansicht  ist,  doch  die  unverkennbar 
ausgesprochene  gleiche  Auffassung  der  Verhältnisse  nicht  streitig 
machen  kann,  wodurch  die  Überwindung  einer  Anzahl  von  Schwierig- 
keiten,  die  bisher  eine  einigermassen  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
verhinderten,  ermöglicht  wurde. 

Ich  versuche  es  zuerst  aus  dem  Wesen  des  Wurzelbegriffes  und 
seiner  Entwicklung  denGesichtspunct,  von  dem  aus  die  unter 
die  Kategorie  des  Tempus  und  Modus  fallenden  Beschaf- 
fenheiten des  Verbalausdruckes  zu  betrachten  sind,  festzustellen, 
die  Mittel,  wodurch  letztere  bezeichnet  werden,  zu  prüfen  und  so  ihrem 
Wesen  das  nicht  immer  mit  unseren  hergebrachten  Begriffen  stimmt, 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Hierauf  folgt  eine  Analyse  der  in  den  einzelnen 
Sprachen  vorhandenen  Formen,  um  ihre  Identität  sowohl  von  Seite 
des  Begriffes  als  des  Lautes  mit  den  in  der  allgemeinen  Betrachtung 
gefundenen  zu  erweisen.  Dabei  beginne  ich  mit  dem  Zeitausdruck, 
verfolge  diesen  der  Reihe  nach  durch  dasMandzu,  den  Repräsentanten 
der  tungusischen  Sprachen,  das  Mongolische,  das  zugleich  fiir  das  Kal- 
mückische massgebend  ist,  die  türkisch-tatarischen  und  samojedischen 
Sprachen,  durch  das  Suomi  und  Magyarische,  die  entwickeltsten 
Formen  der  west-  und  ost- finnischen  Gruppe.  In  derselben  Ordnung 
ist  auch  der  Modusausdruck  analysirt. 

Terhältniss  der  Vnriel  lani  Tempasansdracke. 

Da  die  Stammwurzel  als  solche  nur  die  einzelne,  ihrem  Wesen 
nach  meist  momentane  Erscheinung  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bezeichnet,  so  bezieht  sich  die  durch  sie  vermittelte  Aussage 
vorzugsweise  auf  die  Vergangenheit,  indem  der  Moment  des  Bewusst- 
werdens  dem  der  Mittheilung  voraus  gehen  muss,  den  seltenen  und 
nicht  in  Betracht  kommenden  Fall  natürlich  abgerechnet  wo  das 
mittheilende  Subject  absichtlich  eine  von  seiner  Willkür  abhängige 
Thätigkeit  in  dem  Momente  der  Aussage  eintreten  lässt.  So  sind  das 
Zucken  eines  Blitzes,  das  Wiedererwachen  einer  gehabten  Vorstel- 
lung, die  Erkennung  einer  Wahrheit  etc.  so  schnell  vorübergehend, 
dass  sie  in  dem  Momente,  wo  sie  ins  Bewusstsein  treten,  folglich  um 
so  mehr  in  dem  ihrer  Mittheilung,  bereits  vergangen  sind.   Hierbei 


t,}l!t  Boiler. 

^^M  »ich  indess  ein  wesentlicher  Unterschied.   Die  Wirkungder 
riitiliKkeit,  welche  den  Gegenstand  der  Aassage  bildet,  erlischt 
^twt»dor  mit  dieser,  wie  der  Eindruck  des  ieochtenden  Blitzes 
mit  diesem  zugleich  schwindet,  oder  währet  in  dem  durch  sie 
IfDUotzten  Zustande  fort,  wie  das  fortdauernde  Bewusstbleihen 
mxev  reproducirten  Vorstellung,  einer  gefundenen  Wahrheit.  För  den 
Geist,  der  vom  gegenwärtigen  Momente,  als  Mittelpuncte  aller  auf  die 
Zeit  bezQglichenVorsteliungen,  den  Act  des  Bewusstwerdens  überschaut, 
ist  dieser  zwar  in  beiden  Fällen  ein  vergangener,  da  er  aber  nicht 
unmittelbar  die  Erscheinung  sondern  seine  eigene  durch  das  Bewusst- 
werden  bedingte  Affection  mittheiit,  hat  er  es  nur  im  erstereo  Falle 
mit  einem  absolut  Entschwundenen  (Praeteritum)  zu  thun,  während 
im  zweiten  nur  die  durch  das  Bewusstwerden  hervorgerufene  Verän- 
derung seines  Zustandes  der  Vergangenheit  angehört,  der  gesetzte 
Zustand  selbst  aber  für  ihn  gegenwärtig  ist    So  kommt  es,   dass 
Aussagen  mittelst  Wurzeln  der  zweiten  Classe  ebensowohl  auf 
die  Vergangenheit  (was  selten)  als  auf  die  Gegenwart  (was 
gewöhnlich  der  Fall)  bezogen  werden  müssen  9.     Sehr  tref- 
fend ist  diese  Doppelstellung  der  Bedeutung  in  dem  sanskritischen  ^ 
(veda)    „ich    habe    erschaut,    ich    weis*    zur  Anschauung 
gebracht;    die   Personalsufiixe    des  Perfecfs    deuten    auf   den    in 
die  Vergangenheit  fallenden  Moment  des  Erschauens,  während  die 
Abwesenheit  der  Beduplication  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit 
aufhebt  um  die  im  Geiste  sich  fortsetzende  Wirkung  „das  Wissen**  dar- 
zustellen. Indess  wusste  nur  das  Sanskrit,   und  dieses  nur  in  dem 
angeführten  Falle   beiden  Beziehungen   zu   genügen,  während   die 
verwandten  Sprachen  formell  nur  den  momentanen  Act  bezeichnen 
(croa,  memini,  odi).    So  verhält  sich  die  Sache  auch  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen ,  wenn  sie  die  Stammwurzel  gebrauchen.     Der 
samojedische  Ausdruck  besagt  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  die 
Zeit  blos,  dass  die  Erscheinung  eine  Thatsache  sei;  das  fortlebende 
Verständniss  der  Wurzelbedeutung  reicht  hin,  diese  in  die  Vergan- 
genheit zu  versetzen  oder  auf  den  durch  die  Thätigkeitsäusserung 
bedingten,  noch  fortwährenden  Zustand  zu  verweisen:  (Jur.  samoje- 
disch)  mu-eu  „ich  nahm"*  aber  *a4i-eu  „ich  warte*).* 


t|  C«t  tri  m ,  Gnra.  d.  tamoij.  Spr.  f.  47«.    <)  Eboidas.  §.  47S. 
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Da  dasselbe  Verhältniss  auch  bei  allen  modificirten  Wurzeln  *) 
welche  den  BegrifTder  momentanen  Erscheinung  bewahren,  stattfindet : 
so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  durch  die  Wurzel  bezeichnete  Erschei- 
nung ihrer  Natur  nach  grösstentheils  gar  keiner  Darstellung  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  fähig  ist^  wie  ja  auch  die  Wurzeln  der  indoger- 
manischen Sprachen  nach  Hinwegnahme  der  die  währende  Handlung 
bezeichnenden  Charakteristiken  *n  (nä)  vr^,  ^  (nu)  vrj  inserirtes 

^  (-n-,  fra-n-go),  der  Reduplication  etc.  eine  gegenwärtige  Handlung 
nicht  auszudrücken  yermögen. 

Beieieliniing  der  w&hrenden  laidlnng. 

Der  Begriff  einer  auf  die  Gegenwart  zu  beziehenden  Aussage  setzt 
eine  gewissse  DauerderThätigkeit  voraus.  Wo  eine  solche  nicht, 
wie  in  Aino  ^i  ^  /  (ogai)  ^  „verweilen,  wohnen",  tibetisch 
*^^T  (*fltlug)*)  ^sitzen,  sein,  dasein",  mongolisch^  (bai^o)  *) 

„sein,  bleiben",  barmanisch  c-^  (n^)*)  »d em eurer"  =  tibetisch 
^^  (^nas spr.  nai)  *)  „wohnen,  sich  aufhalten;  sein,  bleiben, 
fortdsiuern"  etc.  schon  im  Begriffe  der  Wurzel  liegt,  muss  diese  erst 
entsprechend  modificirt  werden.  Diese  Verwandlung  einer  momen- 
tanen Thätigkeit  in  eine  währende  kann  auf  doppelte  Weise 
stattfinden.  Zunächst  kann  die  Erscheinung  welche  die  Wurzel 
bezeichnet,  dadurch  eine  zeitliche  Ausdehnung  gewinnen,  dass  die 
einzelnen  Thätigkeitsäusserungen  sich  continuirend  folgen,  wie  die 
einzelnen  Züge  der  schreibenden  Hand,  die  Ruderschläge  des  über 
den  Fluss  setzenden  Schiffers  etc.,  folglich  die  Wurzelbegriffe 
„schreiben,  rudern"  in  derThat  Frequentative  vorstellen.  Es 
kann  zweitens  die  der  Zukunft  angehörige  Erscheinung  als  Resultat  einer 
anhaltend  und  bis  zur  Erreichung  des  Zweckes  wirkenden  Thätigkeit 
zugleich  und  im  Zusammenhange  mit  dieser  gedacht  werden.  Dort 
entstehen  Frequentativa,  Deminutiva ,  Continuativa,  Inchoativa,  hier 
Desiderativa,  Propinquativa ,  Consecutiva,  über  deren  Bildung  ich  in 


*)  leb  gebrauche  die  Bezeichnung  «Worzel"  in  dem  weiteren  Sinne,  so  dass  alle 
Modificntionen  derselben  einbegriffen  sind. 

1)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzgsb.  Bd.  VII,  p.  714. 
S)  S  ch  m  i d  t ,  Tib.  DeuUch.  Wort.  p.  273.  *)  Schmidt,  Mong.  DeuUch.  Russ.  Wort, 
p.  96.  ^)  Scbleiermacher,  Gramm.  Barm,  in  der  gek.  Preissch.  De  Tinfluence  de 
le'criture  sur  le  langage.     ^)  Schmidt,  Tib.  DeuUch.  Wort.  p.  308. 
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meinem  Aufsätze*)  „die  Wurzelsaffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen* 
das  Nöthigste  zusammenzustellen  versuchte.  In  den  indogermanischen 
Sprachen  entsprechen  diesen  Bildungen  abgeleiteter  Wurzeln  Frequen- 
tativa  wie  versor,  Desidcrativa  wie  esurio»  aber  auch  InchoatiTa 
wie  7(7vcü(r/C(),  nosco  etc.  Die  abgeleiteten  Wurzeln  liefen  anfangs 
neben  den  primären  einher  und  haben  sich  zum  TheilCv  wie  in  den 
samojedischen  Sprachen,  auch  neben  diesen  erhalten;  der  über- 
wiegend Torherrschende  Gebrauch  der  ersteren  verdrängte  aber  die 
letzteren  in  den  meisten  Sprachen  fast  ganz,  so  dass  diese  sich  genö- 
thigt  sahen,  die  fQr  Denominativa  geschaffenen  Formen  zur  Bezeich- 
nung einer  einmaligen  und  momentanen  Thätigkeitsäusserung  auch 
auf  die  Primitiva  zu  übertragen. 

A.  Der  Zeitaasdmck. 

Wenn  bei  Wurzeln  welche  die  momentane  Wirkung  und  den 
währenden  Erfolg  bezeichnen,  der  Begriff  der  besonderen  Thätigkeit 
an  sich  hinreicht,  einen  währenden  Zustand  zu  bezeichnen,  so  ist 
umgekehrt  bei  Wurzeln  welche  eine  Thätigkeit  darstellen,  deren 
Wirkung  zugleich  mit  der  wirkenden  Ursache  erlischt,  ein  Ausdruck 
der  währenden  Handlung  überhaupt,  wenn  diese  als  einzelne  abge- 
schlossene Erscheinung  gefasst  wird,  an  sich  unmöglich.  Wenn 
hier  die  Thätigkeit  in  die  Gegenwart  versetzt  werden  soll,  so  muss 
sie  als  eine  Summe  sich  wiederholender  Äusserungen  gefasst  werden, 
d.  h.  an  die  Stelle  der  Stammwurzel  bat  eine  abgeleitete,  die  frequen- 
tative,  zu  treten. 

So  bedingen  sich  Bedeutung  der  Wurzel  und  Bezeichnung  des 
Tempus  wechselseitig,  etwa  wie  in  den  slawischen  Sprachen  die 
Bedeutung  der  perfectiven  und  imperfectiven  Verben  auf  den  Zeitaus- 
druck Einfluss  nimmt. 

Die  ural-altaischen  Sprachen  unterscheiden  wie  die  semitischen 
zwischen  der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung,  und  stellen  so 
das  Praeteritum  dem  Praesens-Futurum  gegenüber.  Wo  das  Futurum 
wieder  im  Gegensatze  zu  dem  Präsens  gesetzt  und  dieser  Gegensatz 
am  Verbum  selbst  bezeichnet  werden  soll,  geschieht  dies  wieder 
durch  Wurzelmodificationen  welche  entweder,  wie  die  Inchoativ- 
formen, die  allmähliche  und  daher  über  den  Moment  des  Sprechens 


1)  Sitzo^sb.  Bd.  XXII,  p.  91  ff. 
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hinaus  in  die  Zukunft  reichende  Entwickelung  der  Tbätigkeit  be- 
dingen, oder  wie  die  Desiderative  und  Propinquative  auf  eine  in 
Aussieht  gestellte  Thätigkeit  weisen. 

Präsens. 

Die  Thätigkeit  oder  der  Zustand  welche  als  gegenwärtig  aus- 
gesagt werden,  sind  entweder  im  Momente  der  Aussage  bereits 
gegeben  und  in  der  Weiterentwickelung  begriffen,  oder  treten  erst 
mit  diesem  ein.  Dort  befindet  sich  der  Träger  der  Erscheinung  in 
ihrem  zeitlichen  Mittelpuncte,  hier  an  ihrem  Beginne;  dort  entspricht 
der  Ausdruck  einem  E s s i v ,  hier  einem  Consecutiv.  Das  Präsens 
wird  bezeichnet: 

1.  Durch  die  Wurzel  selbst  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
Aino  Yj   (u)  »)   =  Mandiu  %  (bime)  «)  =  mongolisch  ^  (hui) ») 

„sein**,  wie  in  der  2.  und  3.  japanischen  Conjugationsform:  j^  B 
(yom-u)  „ich  lese**  (Wurzel  ^  3  [yome]  „lesen**). 

2.  Durch  das  Nomen  praesentis,  das  als  Participium  und 
Gerundium  selbständig  auftritt  und  durch  Anfügung  der  Endung -an  an 
den  Verbalstamm  gebildet  wird.  Letztere  verliert  nach  Vocalen  den 
Anlaut,  wie  sie  vor  den  Personalsuffixen  und  auch  sonst,  namentlich 
als  Gerundium,  den  Nasal  fallen  lässt.  Im  Samojedischen  findet  sich 
auch  eine  erweiterte  Form  mit  a  im  Auslaute  (na).  A  n  vergleicht 
sich  zunächst  mit  dem  Verbum  Aino  ^  7  (an)  ^)  =  japanisch 
>t^y(aru)  „sein,  haben**  (vgl.  lappisch  adnat  „haben**), 
welches  anderen  Verben  angehängt,  das  Bleibende  der  Handlung 
ausdrückt  und  ausserdem  Denominative  und  Abstracta  bildet:  J^  ^ 
^y  /f  (ogai-an)5)  „verweilen"  {/f  jf  ^  ogai  „bleiben**), 
^^  y  ^°;^Xbopu-an-be)«)  „siedendes  (bopu-an)  Wasser**; 

^  y  ^  Y^  js.  (ha-u-ki-an)  ')  „Stimme  haben,   verlauten**, 

^77]  >7-(kera-an)8)  „Geschmack  haben;  Geschmack*^. 
Die  Form  auf  -na  hängt  mit  der  Locativpartikel  -na  zusammen  und 


*)  Pfizmaier,  (ber  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VlI,  p.  45'i. 
2)  K  a  u  1  e  u  ,  Ling.  Maudscb.  inst.  §.47.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  109,  c ;  Gramm.  §.  90. 
^)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino -Sprache  in  den  Sitzungsb.  Dd.  VlI,  p.  416. 
*)  Ebenda«,  p.  417.  •)  Pfizmaier,  Krit.  Durchs,  d.  Dawid.  Wort.  p.  130.  0  Pf'^t- 
m  a  i  e  r ,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsb.  Bd.  Vil,  p.  476.  B)  S  c  h  I  e  i  e  r- 
m  ach  er,  Gramm,  barm,  in  der  Abb.  De  rinfluence  etc.  §.  165. 
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schliesst  mit  dieser  an  die  Wurzel  barmaniseh  cf  (ne)  ^  „demearer 
=  tibetisch  ''I^''*  (^nas*  spr.  nai)*)  „wohnen,  sieh  aufhalten, 
sein,  bleiben,  fortdauern**.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  an  selbst  sieh  in  a-\-n  zerlegt  und  folglich  eine  Ableitungsform 
der  Wurzel  a,  die  rein  in  dem  mongolischen  1  (a-xo)  „sein**  vor- 
liegt, darstellt.  Da  n  und  l  als  Charakteristiken  des  Gerundium  praes. 
erscheinen,  so  entsprechen  die  Formen  auf  an-f*bi  den  japanischen 
auf  M-r-M  (r  =  r). 

Das  Nomen  praesentis  kann,  wie  in  den  tatarischen,  finnischen 
und  samojedischen  Sprachen,  unmittelbar  mit  den  PersonalsufBien 
verbunden  werden;  indess  nimmt  es,  in  Obereinstimmung  mit  den 
einsylbigen  Sprachen,  gern  noch  eine  andere  Verbalwurzel  zu  sich, 
welche  das  Verharren  in  der  Thätigkeit  oder  in  dem  Zu- 
stande noch  besonders  hervorhebt.  Als  schwächste  Form  ist  der 
Stamm  desVerbum  Aino  vi  (u),  mongolisch  jf  (hui),  Mandzu  ^  (bi)  ») 
=  Suomi-samojedisch  bi,  pi^),  welches  den  bleibenden  und  den 
Dingen  inwohnenden  Zustand  bezeichnet,  zu  betrachten,  den  das 
Japanische,  Mongolische  und  Mandzu  regelmässig  zur  Bezeichnung 
des  Praesens  überhaupt  benützen.  Das  Samojedische  stellt  die  Bil- 
dungen auf  ambi  =  Mandzu  $  (-mbi)  =  mongolisch  1    (-a(e)mui 

d.  i.  an  -{•  bui  =  am  -f*  bui — am  -f*  mui  =  a  -{-  mui)  den  einfachen  Ver- 
bindungen des  Particips  mit  den  PrädicativsufGxen  gegenüber,  wenn 
es  die  Dauer  der  Handlung  betont.  Im  Esthnischen  erscheint  das 
apocopirte  h  (Rev.),  p  (Dörpt.)  regelmässig  als  Endung  der  3.  Pers. 
Sing.,  während  im  Suomi  die  Bedeutung  der  auch  hier  auf  die  3.  Pers. 
Sing,  beschränkten  und  beliebig  anzufügenden  Endung  bi,  pi  gänzlich 
in  den  Hintergrund  trat.  Das  i  der  Mandzu -mongolisch -samojedisch- 
westfinnischenForm  gehört  höchst  wahrscheinlich  zu  dem  Stamme  des 
japanischen  /U'#(i-ru,  Wurzel  #  i)  „bleiben**.  Ebenso  nach- 
drücklich ist  das  obenerwähnte  na,  das  im  (Jur.)  Samojedischen  mit 
bi,  pi  wechselt,  und  das  tibetische  ^^^'  (Vidug)  *)  „  sitzen,  sein, 

dasein**,  wovon  auch  eine  Nebenform  ^^^'  (^zas,  spr.  zai),  vgl.  raon- 


')  Schleiermacher,  Gramm,  barm,  in  der  Abb.  De  Pinflnence  etc.  %.  165. 
'^)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  308,  a.  3  j  ^  ^  „  i  e  n ,  Liiig.  Maodsch.  inst  §.  47. 
*j  C  a  4 1  r  e  u ,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  476.    *)  S  c  h  ra  i  d  t ,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  273,  b 
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»■« 

< 
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(saghu^o)  9  »»sitzen,  nehmen,  seinen  Sitz  haben^ 


besteht.  In  letzterer  Form  kehrt  es  in  der  barmanischen  Präsens- 
partikel coo:  (sßh),  coo  (se)  »)  wieder,  welche  „die  Fortsetzung  der 
Handlung**  bezeichnet.  Mit  der  dentalen  Muta  im  Anlaute  und  in  einer 
Ableitungsform  erscheint  in  dem  türkisch -tatarischen  ^3*>j«>  (dur- 

maq)*),  aus  crV^j«>  (doghurmaq),  jakutisch  Typ  (vgl.  mongolisch 
i'  (tokda^o)  *)   „stehen,  stehen  bleiben",    wotjakisch   dug- 

h 

dalo)  ^)   „stehen  bleiben**,  Mandzu  |    (tok-tome)  •)  „deter- 


i 


miner,  fixer**  =  tatarisch  Jf^Ua^  (tok-tamaq)  =  jakutisch  tok- 
xyo^)  „anhalten,  stehen  bleiben,  sich  fest  halten  (um  zu 
stehen)**.  Eine  andere  Verbindung  des  Nomen  praesentis  mit  dem 
Verbum jakutisch  äp»)  „eben  damit  beschäftigt  sein**,  wofür 

im  Türkischen jy  (jo-r)^)  (vgl.  japanisch  /i^  #  i-ru,  Wurzel  #  »•) 
„verweilen,  bleibend  sein**)  erscheint,  hebt  den  Moment  der 
Coincidenz  mit  einer  anderen  Handlung  hervor. 

3.  Durch  das  Nomen  auf  -r.  Im  Mandzu  steht  dasselbe  als 
Participium  rei  imperfectae,  wie  es  Kaulen  <<>)  treffend  bezeichnet, 
dem  mittelst  -an  gebildeten  direct  gegenüber;  im  Mongolischen  wird 
mittelst  ^  (r-a,  r-e)  das  Supinum  gebildet,  in  welcher  Anwendung 
es  auch  im  Tatarischen  vorkommt.  Die  türkischen  Sprachen  ge- 
brauchen es  —  zum  Theil  mit  Verschleifung  des  Auslautes  vor  den 
Personalsuffixen  <^) — ausschliesslich  als  Nomen  agentis,  um  die  habi- 
tuelle Thätigkeit  auszudrucken ,  so  dass  es  begrifflich  mit  dem  sans- 
kritischen Verbalnomen  auf  rt^  (tar)  übereinkommt.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Anwendungen,  so  wie  aus  Bedeutung 


*)  Schmidt,  Mong.  Deutsch. Huss.  Wort.  p.  340, c.  3)  Schleiermacher,  Gramm, 
barm.  etc.  §.  115,  117.  »)  Rief  f er  et  B.  1,  p.  551,  a.  *)  Sc  hmidt,  MoDg.  Deutsch. 
Russ.  Wort.  §.251,  a.  &)  Wie  de  mann,  Wulj.  Gramm,  p.  303,  a.  «)  Amyot, 
Dict.  Tart.  .Mantch.  II,  p.  270.  ')  B ö  h tl  i n gk ,  Lex.  p.  95,  b.  ^)  Ebendas.  p.  16,  a; 
Gramm.  §.  455.  *)  Pfizmaier,  Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  516. 
^^)  Kaulen,  Linq.  Mandsch.  inst.   §.58.     i^)  B  ö  h  tlingk,  Gramm. §.  375. 


232  Boiler. 

der  mit  -r  gebildeten  Denominatire  ergibt  sich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlicbiteit  der  Ursprung  dieses  Nomens,  wie  ich  ihn  in  dem  citirteo 
Aufsatze  „Über  die  Bildung  der  Wurzeln  in  den  ural-altaischen  Spra- 
chen **  zu  ermitteln  versucht  habe.  Zu  weiteren  Aufhellung  bemerke  ich 
noch  Folgendes.     Das  mongolische  Supinum  J  (uiledur-e)  <}  ^uin 


ZU  thun**  kommt  formell  mit  dem  barmanischen  (^  q.c(29o  (pru-ra- 
auiu)  ^)  „que  je  fasse  ä  Pavenir,  dans  la  vue  de  faire", 
eigentlich  »que  (j')  obtienne  (de  pouroir)  faire*,  worin  c^go 

(aum)==  tibetisch  ''^^'(og)*)  „kommen**,  der  Dativendung '-j  (a,e) 
statte  (gha)  :?  (ge),  folglich  (g  q  (pru-ra)  dem  Verbalnomen  üile- 
dOr  ==  Mandzu  %  (vuilere)  „derdaranistzuthun",  entspricht. 

Der  Exponent  der  in  seiner  einfachsten  Gestalt  in  der  magyarischen 
Richtungspostposition  ra,  re  erscheint,  vergleicht  sich  mit  der  tibe- 
tischen 2.  Locativpartikel  ^' (ru) ,  ^'  (r,  hinter  Vocalen),  welche 
den  Allativ  bezeichnet  und  die  ohne  Zweifel  mit  der  barmanischen 
Wurzel  q  (ra) *)  „obtenir,  trouver,  rencontrer"  so  wie  mit 
der  koreischen  Accusativpartikel  zusammenfallt. 

Im  Barmanischen  tritt  q(ra)  zwischen  die  Wurzel  und  die  ent- 
sprechenden Partikeln  des  Futurums  ^);  im  Aino  erscheint  >t^(ru) 
oder  p  (ro)  von  der  Desiderativendung  /^  -^^  (^iui),  ^  B  \/ 
(sioi) ,  i/  (si,  ^)  •),  und  bei  der  Wurzelbildung  der  ural-altaischen 
Sprachen  combinirt  sich  r  mit  g  und  t ,  welche  beide  die  Bewegung 
zur  Erreichung  eines  Zieles  ausdrücken.  R  muss  also  auch  in  den 
ural-altaischen  Sprachen  den  Begriff  „erreichen**  vertreten  und 
folglich  Verba  consecutiva  *)  bilden.  Da  bei  einer  fortgesetzten  Thätig- 


1)  Schmidt,  Gramm,    d.  moDg.  Spr.   §.  114.    >)  Schleierroacher,  Gramm, 
barm.   etc.  §.  129.       »)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.   Work.    p.  S29,  b.     *)  Schleier- 
macher,  Gramm,  barm.  etc.    p.   391.     ^)  Schmidt,  Gramm,  d.  Tib.  Spr.  p.  68,  a. 
^)  Pf iz maier,  Über  den  Baa  der  Aino-Spr.  in  den  Sitziingsb.  Bd.  VIl, 470. 
*)  Die  unter  der  Benennung  Consecutivformen  zusammengefassten  Bildungen  vertreten 
nach  der  Bedeutung  des  Exponenten  verschiedene  Begriffsschattirungen  und  zwar 
bezeichnen : 

1)  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  -r,  den  ich  auf  eine  Wurzel  mit  der  Bedeu- 
tung des  „Darangehen  s**  zurückführe,  die  fortwährende  Richtung  der  Tbätigkeik 
auf  ihre  Äusserung. 
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keit  der  Moment  des  Erreichens  sieh  ununterbrochen  wiederholt, 
so  entwickelt  sich  einerseits  das  Consecutiy  zum  Frequentati?  und 
Habituale,  wie  das  Nomen  andererseits  auch  einen  noch  der  Zukunft 
angehörigen  Theil  der  Handlung  ausdrQckt. 

4.  Durch  Ableitungsformen  welche  ihrem  Begriffe  nach  nur 
die  erst  sich  entwickelnde  Thätigkeit  —  also  nur  Gegenwart  und 
Zukunft  —  bezeichnen  können ,  wie  die  Inchoativa,  Desiderativa  und 
Consecutiva.  Diese  Bildungen  nehmen  ihrerseits  wieder  die  ange- 
gebenen Praesenscharakteristiken  zu  sich.    Hieher  gehören: 

a)  Die  Verbindung  des  Nomen  praesentis  mit  dem  inchoativen 
d  (ostjakisch  t,  i',  "^  /^,  ^  j^)  *)  =  Mandzu  *4  (n^i,  Wurzel  t1,  ^ime 

Mvenir**),  über  welche  der  erwähnte  Aufsatz  das  Nöthige  beibringt. 
Von  dem  Nomen  auf  -r  unterscheidet  sich  diese  Bezeichnung  da- 
durch, dass  jenes  die  Thätigkeit  überhaupt,  diese  den  durch  das  Nomen 
praesentis  ausgedrückten  währenden  Zustand  als  Ziel  voraussetzt. 

b)  Die  samojedischen  Bildungen  auf  -1,  },  li.  Wo  die  durch  die 
Wurzel  ausgedrückte  Thätigkeit  keine  zeitliche  Ausdehnung  zulässt» 
bezeichnen    dieselben   nur   die    im  Momente  des  Erreichens   sich 


2.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  k,  p  (japanisch  ^  ku),  den  ich  mit  der  Wunel 
japanisch  Z7  (ko),  einer  Nebenform  Ton  4^  (ki)  skommen"  identificire,  das  eben 

stattfindende  Anlangen  an  dem  Puncte,  wo  die  Thätigkeit  eintritt:  japanisch  ^   "^ 

//  njr  (niawosa-kn)  »er  kommt  so  eben  zu  sagen  was  folgt  =ser  sagt 
wie  folgt**  (Pfiz maier,  Beit.  z.  Rennt. d. alt. jap. Poes.  Sitzgsb.l849,Dec.,  p.  403). 

3.  Consecutiva  auf  t  die  durch  Erreichung  des  Zieles  abgeschlossene  Thätigkeit 
Ihre  Charakteristik  fallt  äusserlich  mit  dem  i  des  Particip.  perf.  zusammen ,  wie  man 
aus  der  Vergleichung  von  japanischen  Formen  wie    7    >?    t  (kitari),  statt  T    4^ 

1]  T  (kite-ari)  „pervenio"  (Collado,  Dict.  linq.  jap.  p.  100,  b)  eigenUich 
„angekommen  sein  (erreicht  haben) <*  =  magyarisch  jut  «erreichen" 
=  ciT  =  tatarisch  jjlcs«>.  (jitraek)  =  jA«u  (jitioek)  „einholen,   erreichen* 

(B  o h  tl  i  n  g k ,  Lex.  p.  166,  b)  entnehmen  kann.    Vgl.  das  Perfect 

4.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  Mandzu-mongolisch  ^  (si)  =  jakutisch  Tii  = 

türkisch-tatarisch  jXcJ  (timek)  =  Suomi  saada*  =  japanisch  4^  %*^  (tsuki)    »app r  0- 

pinquare"  (s.  Fnt.  4)   wie  die  vorhergehenden  den  Moment  der  eintretenden 
Thätigkeitsäusserung  mit  dem  Nebenbegriffe  der  dafür  zureichenden  Kraft. 

5.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  m,  japanisch  J,  (m®)  ^'^  in  Aussicht 
gestellte  Eintreten  der  Thätigkeitsäusserung,  den  werdenden  Znstand.  Diese  stehen 
daher  den  Inchoativen  näher. 

i)  Castr^n,  Ostj.  Gramm.  §.  102. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXU.  Bd.  II.  Hft.  16 
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abschliessende  Thätigkeit,  also  thatsäcblich  blos  die  Gegenwart.  Es 
scheint  sogar,  dass  l^  das  in  den  samojedischen  Sprachen  ein 
Gerundium  praesentis  9  bildet,  in  dieser  Anwendung  auf  eine  Wurzel 
welche  das  thatsächliche  Sein  bezeichnet,  zurückgeführt  werden 
müsse.  Vgl.  die  barmanische  Zeitpartikel  cco  (14) «)  welche  „die 
Gegenwart  und  Vergangenheit  zugleich  bezeichnet**  =  tibetisch 
^^^*  (lag»)')  »sein»  dasein,  sich  vorfinden".  In  diesem 
Falle  wären  die  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  ^)  beschränkten 
Bildungen  mittelst  l,  so  wie  die  entsprechenden  japanischen  auf  ])  (vi) 
hieher  zu  beziehen. 

cj  Die  japanische  1.  Conjugationsform  auf  u-ru,  deren  r  für  / 
steht,  das  der  Sprache  fehlt:  /i^  J^  y  :t(motom-u-ru)  „erstreben** 
vony  U  :£ (moto-me) ,  ein  Consecutiv  zu  ^  :t(motsi „besitzen**, 
wie  magyarisch  b(-r  „besitzen**  zu  Mandzu  ?  (ba^ame)*)  „obte- 

nir,  acqu^rir**.  Vgl.  wegen  der  Vertretung  1=  )J  (ri),  japanisch 
>V;\  -fa(kawaru),  Wurzel  )]  j\  -fa(kawari)«)  „sich  verändern**, 
Mandzu ^(X^bulime)'')  „se  changer**,  mongolisch  £  (x^bil^o)  •) 

,8ich  verwandeln,  sich  verändern**,  von  japanisch /u- .^  4^ 
(kajeru),   /u  a.  -^  (kajuru),  Wurzel  ^ -^  (kaje)  „verändern**, 

chinesisch  Q^  (kal)  „ändern**;  Suomi  kavala  „listig**  (versutus). 

dj  Die  samojedischen  Inchoativa  auf  gA  (d.  h.  n  -f  gA ,  ent- 
sprechend der  Endung  n-fd,  n+J)*)'  t6ndagö  „ich  will,  werde, 
fange  an  zu  bedenken**. 

e)  Consecutiva  auf  jr  (ku),  im  Kamassin'schen^o)  nu-gam :  „ich 
stehe**. 

fj  Consecutiva  aufm,  eben  daselbst  i®),  tawo-mam  „ich  halte**. 


^)  Castr^o,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  472.  *)  Schleiermacher,  Gramm. 
barm..S.  115,  US.  *)  Schmidt,  Tib.  deatoch.  Wort.  p.  558,  b;  vgl.  Gramm.  §.  143. 
^>  Gas tr  ^  B,  Gramm,  d.  tarn.  Spr.  §.  476, 556.  ^)  A  m  7  o  t,  DicL  Tart  Maotch.  I,  p.  506. 
*)  P fix  maier,  Erlintemngea  etc.  in  den  Sitxssgab.  Bd.  XII,  p.  371.  ^)  Am 70t, 
Diet.  Tart  Mantch.  1,  p.  466.  *>  Schmidt,  Mong.  Deatach.  Rats.  Lex.  p.  163,  a. 
*)  Castr^n,  Wort  d.  a«m.  Spr.  Vorr.  p.  XXV.  i«)  Cattr^n,  Gramm,  d.  sam. 
Spr.  %.  556. 
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Wie  bei  der  auf  die  Gegenwart  bezogenen  Aussage  die  wäh- 
rende Erscheinung  der  beginnenden  entgegen  gesetzt  wird,  so  kann 
auch  bei  einer  in  die  Vergangenheit  fallenden  entweder  der  ganze 
zeitliche  Umfang  in  Betracht  kommen,  oder  blos  der  Moment 
des  vollständigen  Abschlusses  der  Thätigkeit  hervorge- 
hoben werden.  Im  ersteren  Falle  entsteht  das  Imperfect,  im  letzteren 
das  Perfect. 

Praeteritiim  der  aavrilendeten  Th&tlgkeit  (Imperfeet). 

Da  den  ural-altaischen  Sprachen  die  Conjunctionen  fehlen,  so 
erscheinen  die  durch  dieselben  in  den  indogermanischen  Sprachen 
eingeführten  Temporal-  und  Causalsätze  etc.  absolut  und  der  Verbal- 
ausdruck selbst  stellt  den  Casus  indeflnitus  eines  Nomen  actionis  dar, 
an  welchem  die  entsprechenden  Personalbeziehungen,  wo  solche 
überhaupt  am  Verbum  selbst  darzustellen  sind,  durch  die  Possessiv- 
suftixe  ausgedrückt  werden.  Wo  die  absolute  Nominalform  als 
Verbum  finitum  auftritt,  ist  die  Copula  in  der  3.  Pers.  singui.  zu 
ergänzen. 

Da  die  Veranlassung  welche  die  Darstellung  einer  vergangenen 
Handlung  oder  eines  verschwundenen  Zustandes  ihrem  zeitliehen 
Umfange  nach  bedingt,  darin  liegt,  dass  der  Sprechende  entweder 
sich  selbst  oder  das  Subject  seiner  Aussage  in  den  Mittelpunct 
derselben  versetzt,  so  fallen  hier  zwei  gleichzeitige  Thätigkeiten 
zusammen  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  lässt  sich  durch  die  Con- 
junction  „während**  darstellen.  Dieser  Conjunction  entsprechen 
die  Mittel  welche  zum  Ausdrucke  des  Imperfecta  verwendet  werden. 
Diese  sind: 

1.  Die  tibetische  Wurzel  ^^^*  (*adug}    » sitzen,    sein» 

dasein**,  wofür  sonst  auch  ^^^^'  C&zQgs)  und  ^^^'  (gies,  spr. 

zei,  s.  Praes.),  barmanisch  c^*-  (s^h)  gebraucht  wird.  In  der 
ersteren  Form  wird  sie  als  Zeichen  des  Imperfects  ^)  mit  der  Bedeu- 
tung „er  war**  aufgeführt.    Sein  türkisch-tatarischer  Doppelgänger 

jj  (duq,  dyq),  jjj  (dük,  dik),  jakutisch  Tax,  Tax  etc.  /^ax  etc. 


^)  Schmidt,  Gramm,  der  Tib.  Spr.  %,  119. 

16 
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Hax  9  etc.  erhält  seine  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  negatir 
durch  die  Abwesenheit  einer Praesenscharakteristik  (Tglo^-^.  du-r). 
In  den  finnisch-samojedischen  Sprachen  ist  d  {f)  zu  j  abgeschliffen, 
statt  dessen  gewöhnlich  der  Zischlaut  s  (vgl.  esthnisch)  erscheint. 
Dieser  selbst  verflüchtigt  sich  wieder  zu  ^,  das  im  Innern,  gleich  dem 
griechischen  Spiritus  asper,  ganz  in  dem  Vocale  aufgeht,  so  dass  der 
Begriff  nur  mehr  durch  den  Vocal  £,  oder  eine  durch  ihn  hervor- 
gerufene Länge  getragen  wird. 

2.  Durch  die  mongolische  Wurzel  S  (bai^o)  »sein,  bleiben*' 

ein  Denominativ  zu  Mandzu  ?  (ba)  „lieu,  endroit**  gehörig. 
Statt  ^  (bai)  erscheint  im  Mongolischen  auch,  namentlich  vor  dem 
Conditionalcharakter  ^  (su),  die  kürzere  Form  ^  (ba*su)  =«  samo- 

jedisch  -bsA  ^).  In  dieser  Gestalt  erscheint  sie  in  dem  japanischen 
^^^  (ba)  und  dem  türkisch -tatarischen  Gerundium  auf  uj>j  (up). 
Begrifflich  unterscheiden  sich  ^^'  (adug)  und  i^  (bai^o)  da- 
durch, dass  jenes  das  Begriffensein  in  der  Thätigkeit,  dieses  das 
Verharren  bei  derselben  hervorhebt. 

3.  Im  Tatarischen  des  Kaukasus  fuhrt  Makarow')  die  Verbin- 
dung der  Wurzel  mit  dem  perfectiven  A:,  in  der  Form  eines  Participiums 
praeter,  als  Imperfect  auf,  welcher  Kasembeg^)  die  Bedeutung  eines 
II.  Perfectums  gibt. 

4.  Als  Praeteritum  fungirt  auch  die  tscheremissische  Bildung 
auf -an  ^),  welche  dem  tatarischen  Particip  auf  ül^  (ghan),  L>\r(gän) 
entspricht. 

5.  Das  Mandzu-Imperfect  enthält  das  Nomen  praesentis  sammt 
seiner  Copula  -S>(bi)  in  Verbindung  mit  demselben  perfectiven  ^  (ka), 
^(ko),  ^  (ke)  •)  (s.  Perfect  6). 

6.  Im  Japanischen  entsteht  durch  die  Combination  des  Partici- 
piums auf  T  (te),  T^*(de)  mit  einem  der  Verben  >V"^  G*"^^)  öder 
>v  ^  (wo-ru),  der  Sinn  eines  Imperfects  '). 


*)  Böhtlingk,  Gramm.  §.  378.  *)  Castr^n,  Wort.  d.  s«m.  Spr.  Von*.  p.XXV. 
*)  Böhtlingk,  in  der  Aoseige  des  Werkes  in  dem  BuUetio  de  TAcad.  de  St.  Pet 
T.  VI,  p.  339.  ^)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  147.  A)  Castren,  Gramm.  Tscher. 
{.35.  ®)  R  a  u  1  e  n ,  Ling.  Mandsch.  inst  $.67.  ^  P  f  i  z  m  a  i  e  r ,  Eriluterangen  etc. 
In  den  Sitzangsb.  Bd.  ICH,  p.  391. 


Die  Obereinstiinmuog  der  Tempus-  and  Moduscbaraktere.  237 

7.  Im  Aino  bezeichnet  7  (a)  =  japanisch  ^(i)  „verweilen**, 
die  Verlängerung  der  Handlung,  bisweilen  das  Imperfect  9- 

Praeteritam  der  abgescUosseien  Th&tigkeit  (Perfect). 

Zur  Darstellung  des  Abschlusses  der  Thätigkeit  werden  ver- 
wendet: 

1.  Die  tibetische  Wurzel  ^^'  (zin)  =  ^W  (zad).  Praeter,  von 

^^\  ('a^ad)*)  „mangeln,  zu  Ende  gebracht  oder  ver- 
braucht sein**  =  barmanisch  A:(öaBh),  ^  (dsb)  *)  „cesser, 
discontinuer,  arriver  i  une  conclusion**,  mongolisch 

(sQnükQ)^)  „verlöschen,  ein  Ende  nehmen**,  türkisch  jlr^ 
(seünmek)  ^ ,    jlr^  (söjQnmek)  ^    „  s^  ^  t  e  i  n  d  r  e  **,  japanisch 

yi^^  ^  (tsukuru),  Wurzel  +^  (tsuke)  •)  „aasgehen,  zu 
Ende  gehen**,  welche  theils  in  ihrer  vollen  Gestalt,  theils  zu  ^ 
(s)  *)  verkürzt  den  Wurzeln  angehängt  wird  9. 


^)  Pfizmaier,  Über  den  Ban  der  Aioo-Spr.  in  den  Sitzan^b.  Bd.  VII,  p.  414. 
*)  Scbmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  504,  b.  ')  Schleiermacher,  Gramm,  barm, 
etc.  p.  352.  *)  Schmidt,  Mong.  deutsch,  russisch.  Wort.  p.  372,  c  ^)  Sitzungsb. 
Bd.  XIX,  p.  309.  •)  Pfizmaier,  Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  516. 
^  Schmidt,  Gramm,  d.  Tib.  Spr.  {.126. 

*)  Ich  nehme  keinen  Anstand,  hier  "  als  Abkürzung  ron  "  (zin)  ,zu  Ende  ge- 
bracht oder  y  er  braucht  sein"  (Schmidt,  Tibet.  Deutsch.  Wdrterb. 
p.  504,  b)  zu  betrachten,   da  der  Übergang  3  =  f|  durch  den  Auslaut  der  ^  nicht 

duldet,  bedingt  ist  Ich  dehne  diese  Verschmelzung  des  Fonnelementes  mit  der 
Wurzel  auch  auf  die  fibrigen  Bildungen  mit  angefugtem  fV  aus,  und  sehe  namentlich 

in  demselben  den  Ezponenten  des  desiderativen  (rgl.  ^^^  ((ied)  , w o  1 1  e n, 
wünschen,  yerlangen,  den  Vorsatz  haben";  Schmidt,  Gramm,  der 
tibet.  Gramm.  S.  137),  so  wie  des  continua tiven  (rgl.  ^^^'  (^«s«  «pr.  sei), 

I  1^  ((zags)  „sitzen,  sein,  dasein"  =  der  barmanischen  Praesenspartikel 
dCX):(s^b);  Schlei  er  macher,  Gramm,  barm.  §.  115,  117)  des  Verbums.  Es  ist 
vielleicht  selbst  nicht  zu  gewagt  auch  das  Tortretende  überstindige  ^,  das  nament- 
lich transitiven  Verben  zukommt,  und  in  dieser  Anwendung  mit  der  barmanischen 
Aspiration  des  Anlautes  zusammenffillt,  auf  einen  vortretenden,  einst  selbststindigen 
formalen  Exponenten  zurückzuführen.  Der  Fortfall  seines  Vocals  böte  keine  grössere 
Schwierigkeit  als  der  Übergang  des  Mand^u-mongolischen  1*  (morin)  „Pferd",  in 

1 

barmanisch  ^e  (mregh)  =  chinesisch  ^  (mä).    Vor  Allem  ist  eine,  freilich  bei 
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2.  Das  gleichfalls  tibetische  ^^^  (''Si^SO  0  »vollkommen, 
vollendet,  beendigt,  durchgeföhrt"  =  barmanisch  jn: 
(doifih),  äj^ö:  (comb)«)  „ötre  terminä,  amenä  ä  une  con- 
clusion,    effacä,   ditruit,   s'eteindre**  =  Mandzu  |*  (du- 

^eme)  •)   «per  f  e  c  ti  o  n  ner  nne  chose,  rachever**  (vgl. 


dem  gepenwirtigen  Stande  der  Hilfsmittel  schwer  zu  erreicheade  FeststeUang  des 
Werthes  der  formalen  Elemente  der  eiosylbigen  Sprachen,  wie  sie  Schiefner  in 
seinen  tibetischen  Studien  für  diese  Sprache  versucht  hat,  dringend  geboten,  bevor 
über  die  Möglichkeit  des  genetischen  Zusammenhanges  der  von  Prichard  soge- 
nannten turanischen  Sprachen  entschieden  werden  kann.  Bis  dahin  muss  die  Frag« 
offen  bleiben,  und  es  scheint  mir  oben  so  verfrüht  denselben  als  Thatsache  hinzu- 
stellen,  als  ich  es  für  unbegründet  halte  gegen  die  von  Klapproth  versuchte  Zu- 
sammenstellung von  tibetisch  'IR^*  1*  («izub  mo)  «Fi  ng  er,  Zeige  fing  er«*  mit 
Suomi  sormi  id.  Verwahrung  einzulegen.     Ist  31*  mo,  dessen  Bedeutung  durch  die 

Bezeichnung  „Artikel*  anstatt  erklfirt  nur  mehr  verdunkelt  wird,  mit  Aino  -^  (he), 
japanisch    J     ^  (mo-no),  magyarisch  mtf-nj,  m^-nj,  Suomi  mi  identisch,  dann 

kann  die  An-  oder  Abwesenheit  des  formalen  1*  keinen  Einwand  gegen  die  Verei- 
nigung hergeben,  da  ja  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  Formen  mit  und 
ohne  Ableitnngselement  aeben  einander  bestehen  wie  Sanskrit  ^"^T  (^ff )  »eben 

^^(dr^a),  |^5{l  (diy)  neben^T^J  (dega)  etc.  Ware  auf  eine  zußUige  Oherein- 
stimmung  in  einem  einzelnen  Worte  überhaupt  ein  Werth  zu  legen,  so  kSme  zu 
betrachten,  tibetisch  ''^^  (mjub)  =  samojedisch  (Jen.  Baicha-Dial.)  tubae, 
uboe  =  (Tawg.)  "ufou  »Zeigefinger"  (Castr^n,  Wort  d.sam.  Spr.p.  220, b), 
japanisch  "^  ^  (johi),  Mand^u  ^  (sim-^un;  b=sm,  u=i  in  Folge  der  Nach- 
wirkung des  ursprünglichen  J7=:8),kamassinisch-samojedischseme\seme*i  „Finger* 
(C  a  s  t  r  e  n ,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  220,  b),  ugrisch-os^akisch  Tji  es  chinesisch  >^ 

(tdi),  magjarisch  ^,  Hieraus  ergibt  sich,  dass  r  in  dem  Suomiworte  der  Ableitung 
angehört,   aor-mi  also  in  Bezug  auf  seinen  ersten  Theil  sich  an  Manzn 


izu  ^    (jorime) 

I 


»montrerau  doigt,    indiquer"  *j     j[  (^orire  sim^un)  „Pindex*  (Amyot, 

t 


Dict  Tart.  Mantch.  H,  p.SiS)  anschliesst,  wohin  auch  das  mordvinische  sor  „Finger* 
nnd  turk.  ^\^  (jürük)  =s  magyar.  gjurfi  „Fingerring*  bezogen  werden  muss. 

*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  4S2,  b.  *)  Seh  leiermache  r,  Gramm, 
bann.  etc.  p.  355;  vgl.  Schiefner,  Tib.  Studien  in  dem  Bull,  de  TAcad.  de  St.  Pel. 
T.  VIU,  p.  261.     *)  Amjot,  Dict.  Tart.  Mantsch.  II,   p.  321. 
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I*  (duxembume)  „abdiquer  une  Charge**),  mongolisch  |    (to- 


i> 


ghol^o,  doghol^o)  9  »»vollenden,  bis  ans  Ende  gelangen**, 
vgl.  japanisch! /i^  ^7  V'  U  (to-dokuru) *)  „vollbringen**,  magya- 
risch tök^letes  „vollkommen,  vollständig,  vollendet,  gänz- 
lich**, welches  gleichfalls  der  Wurzel  nachgesetzt  wird  and,  wie 
man  sieht,  selbst  bereits  die  unter  1.  angegebene  Charakteristik 
der  abgeschlossenen  Thätigkeit  trägt.     Dass  das  mongolische  i 

(^o^oi),  j[  (^ököi)  *)  nicht  nothwendig  als  Tibetismus  betrachtet 

werden  müsse,  dürfte  aus  der  Vergleichung  von  selbst  sich  ergeben. 

3.  Durch  die  Verkürzung  der  im  Anlaut  erhärteten  Wurzel,  wie 
dieselbe  im  Mongolischen  und  Magyarischen  sich  erhalten  hat,  in 
den  Participialformen  auf  t  (Suomi  passiv,  magyarisch  activ  und 
passiv),  japanisch  t  (te),  ^**  (de)  [activ]  und  wahrscheinlich  auch 
im  dem  Praeteritum  auf  h  (t-a),  Zf"(d-a);  vgl.  jedoch  das  tibetische 

^^'  (dhar). 

4.  Durch  das  mongolische  i'  (}^X^)*  Ü  C^ge) ,  worin  man  die 

ursprüngliche  Wurzel  mit  l  statt  d,  das  nur  im  Anlaute  erhärtet  zu  t 
ist,  zu  suchen  hat. 

Die  Formen  2,  3  und  4  gehören  mithin  zusammen  und  die  zu 
Grunde  liegende  Charakteristik  bildet  ein  Perfectiv  oder  Completiv, 
wie  solche  im  Tibetischen  durch  die  Wurzeln  .3^'  (gjur»  spr.  Jur, 

praeter.)  „geworden**,  5^  (zin;  vgl.  1),  •^' (dhar)  „beendigt, 

vollendet**,  ^^' (sog)  „gegangen**  dargestellt  werden*).  Mit 
etwas  anderer  Anwendung  erscheint  unsere  Wurzel  in  den  (ostjak.) 
samojedischen  Ableitungen  auf  1-^,  die  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der 
vollendeten  Form  der  russischen  Verben  übereinkommen. 

5.  Durch  die  gewöhnlich  aspirirte,  selten  hart  anlautende  Endung 
Mandiu  ^  (ka),   ^  (ko),  ^  (ke)  0,  -J*  (xO»  ^  M*  ^  (X^). 


1)  Schmidt,  Moog.  deutsch,  rass.  Wort.  p.  249,  c.  *)  Pfizmaier,  ErlSo- 
terungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  510.  ')  Schmidt,  Mong.  Gramm.  §.  101. 
«)  Ebendas.  §.  118,   158.     ^)  Kaulen,  Lieg.  Mtndsch.  inst  §.67. 


240  Boiler. 

welche  durch  die  Participialendung  -an  (s.  Praesens  2)  erweitert 
in  dem  tatarischen  Participium  praeter,   auf  i>^  (q^n)»  ül^  (ghan), 

c>U^(gän),  nach  Vocalen  i>\>  (Jan)»  jän)  ^)   =  burjatisch    xam, 
K^gHi,  mongolisch  1  (ksan),  '^  (ksen)  *) ,  so  wie  mit  Verlust  des 

Anlautes  in  dem  tscheremissischen  Nomen  praeteriti  auf  -an,  an 
erscheint.    Im  Barmanischen  bildet  ^  (khdß)  ')  „ein  Praeteritum  der 

nahen  Vergangenheit**.  Der  Exponent  stellt  ohne  Zweifel  die  Grund- 
form des  mongolischen  "f  (ghar^o)  vor  (s.  6).   Das  mongolische  s 

hängt  seiner  Bedeutung,  vielleicht  selbst  seiner  Etymologie  nach 
mit  dem  nachschlagenden  tibetischen  Perfectivexponenten  zusammen 

(8.  1). 

6.  Durch  die  mongolische  V^urzel  T  (ghar^o)  *)  „hinaus- 
gehen, herauskommen;  übertreffen*',  in  den  Absolufiveo 
auf  —  mongol.  f  (ghad),  l^(ged),  tatarisch  p-^(qa<5)t  t:-^  (ghad), 
P^ir(gä(5),  kalmückisch  =  jakutisch  äx,  St  *).  Im  Samojedischen, 
Mandzu  (i*'*;(aran)  und  Japanischen  (  7  -h  kara)  bildet  sie  einen 

Ablativ,  im  Tscheremissischen  den  Elativ  (gyts).  In  dieser  Anwen- 
dung ist  der  Zusammenhang  mit  der  angeführten  mongolischen  Wurzel 
klar.  Um  das  formale  Hinderniss,  das  in  der  Endung  auf  t  liegt,  zu 
beseitigen,  beachte  man  den  Parallelismus  zwischen  äT  und  dem  Ge- 
rundium auf  T  (makda),  T  (mekde),    worin    iU  (ca,  de)  offenbar 

Ablativexponent  ist.   Als  solchen  hat  man  auch  das  l--(t)  der  Endung 
zu  betrachten.  Auch  das  Barmanische  bildet  sein  unbestimmtes 


i'i' 


Participium  mit  Hilfe  der  Ablativsuffixe  f  (mha)  oder  ^  (ka)*). 
Wegen  des  Fortfalles  von  o  (r)  vergleiche  man  noch  das  Adverbium 
"f  (ghadana)  „hinaus,  ausser^.  Die  Wurzel  (gha-r)  selbst  ist  bereits 

1 

secundär  wie  japanisch  /u  a-  :j  (koyuru)  •)  „überschreiten**. 


1)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  522;  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  §.  341,  a. 
*)  Schleier  roacher,  Gramm.  Barm.  etc.  §.  117.  *)  Schmidt,  Mong.  Gramm. 
%.  112.  ^)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  $.  523.  &)  Scbleiermacher,  Gramm. 
Barm.  etc.  §.  130.     *)  ColUdo,  Diction.  linq.  Japan,  p.  43,  a. 
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Wurzel  -\  :3  (koye)  zeigt  und  vergleicht  sich  mit  dem  chine- 
sischen j|^  (kuo),  das  theils  zur  Bezeichnung  des  Perfects,  theils 
zum  Ausdrucke  der  Steigerung  verwendet  wird. 

7.  Durch  eine  Wurzel  welche  vielleicht  auf  samojedisch  (ostj.) 
üg,  ügo,  üge,  (Jen.)  ubo,  (Tawg.)  feai,  (Jur.)  mal  *)  „Ende**,  japa- 
nisch i/ }j-  ^  (okeri)  „Ende**,  ;\  /u  ^  (wowaru)  „endigen** 
(Wurzel    ij    ;\   ^  wowari)»),  Mandzu  jP  (mukijeme)*)   „finir. 


cesser**,  magyarisch  veg  „En  de**,  vgl.  tihetisch  ^^  ('aphro,  spr. 
t'o)*)  „Ende,  Ausgang**,  chinesisch  §p  (p^)  0  «aufhören** 

zurückgeht,  zunächst  aber  und  unmittelbar  in  dem  türkischen  J^  (bit- 
mek)  •)  „etre  fini**  =  wotjakiscb  by-desto ')  „vollenden,  er- 

füllen**,  vgl.  tihetisch '^^  (  abjog ,  spr.  S^g)  ®)  „fertig  sein, 
fertig   gemacht  sein,   bereitet  oder  vollendet  sein**, 

praet.  '^^^' ('abjogs)  „fertig,  bereitet,  vollendet**  vorliegt. 
Jedenfalls  entspricht  barmanisch  oc(^(bhu),  cx>  (bhü),  ^:  (bhüh)*),  das 
„ein  unbestimmtes  Praeteritum  bezeichnet**  dem  türkisch-tatarischen 
,^^  (my^,  ml^}  =  jakutisch  6ut,  ÖIt,  6yT,  6yT,  nuT  etc.,  mut  etc., 
womit  das  Nomen  Praeteriti  *®)  gebildet  wird.  Im  Syrjänischen  er- 
scheint die  Endung  mys  um  ein  Absolutiv  darzustellen.  Als  ma,  mä 
bildet  die  genannte  Wurzel  im  Lappischen,  Syrjänisch-Wotjakischen, 
Tscheremissischen  und  Ostjakischen  das  passive  Participium.  Im 
(Kamass.)  Samojedischen  ^^  ^^^^^  ^^  ^^^^  ^^  an  die  Stelle  des  den 
übrigen  Sprachen  des  samojedischen  Zweiges  geläufigen  Praeterital- 
Charakters  si,  sa,  su,  ji  etc.  und  bildet  überdies  als  wy  (my)")  im 
Jurakischen,  bi  im  Jeniseischen  und  fi  im  Tawgy^schen  sowohl  das 
active  als  passive  Participium  praeteriti.  Im  Suomi  und  Esthnischen 
herrscht  wieder  der  active  Gebrauch,  aber  statt  des  Labials  erscheint 


*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  214,  b.  *)  Pfismaier,  Kritische  Durchs,  d. 
Dawido wsch.  Wörterb.  p.  38.  >)  A  m  7  o  t ,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  421.  «)  8  c  h  m  i  d  t, 
Tibet  deutsch,  russ.  Wort.  p.  362,  b.  ^)  Endlicher,  Anfangs^,  der  chin.  Gramm. 
§.  234.  ^)  K  i  e  f  f  e  r  et  B.  I,  p.  189,  b.  ^)  WM  e  d  e  m  a  n  n ,  Wotj.  Gramm,  p.  300,  a. 
*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  398,  a.  *)  Schleiermacher,  Gramm.barm. 
etc  §.115, 117.  io)  Böhtlingk,  Jakut.  Gramm.  §.  377.  ^^)  Castren,  Gramm,  d. 
sam.  Spr.  §.  477.       ^')  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXIV. 
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wie  im  Tschuwaschischen  (na,  ny  activ  und  passiv)  9  ^^^  Dental 
(nut^  nyO»  ^^^  ^^  ^^  weniger  auffallen  darf»  als  diese  Sprachen 
finales  m  überhaupt  nicht  dulden,  und  dafür  n  suhstituiren ,  das 
bisweilen  auch  in  das  Innere  des  Wortes  dringt.  Doch  ist  auch 
eine  Zerlegung  in  -«,  das  Nomen  praesentis  n-4-yt(=  6yr,  öyx) 
möglich.  Alle  activen  Bildungen  lassen  sich  zu  periphrastischen  Um- 
schreibungen des  Praeteritums ,  die  passiven  zur  Darstellung  des 
Passivs  verwenden.  Vergl.  noch  die  Anwendung  des  barmanischen 
(d:(prih)^)  ,,accompIi,  termin^**  das  der  Wurzel  nachgesetzt, 
eine  vollendete  Handlung  bezeichnet. 

Fotnrnni. 

Eine  noch  in  der  Zukunft  liegende  Erscheinung  wird  entweder 
durch  die  von  der  Selbstbestimmung  abhängige  Thätigkeit  des  Sub- 
jectes  herbeigefQhrt  oder  findet  unabhängig  von  derselben  Statt.  In 
letzterem  Falle  lässt  sich  der  Moment  des  wirklichen  Eintretens  als 
ein  fixer  Punet  betrachten,  dem  sich  der  Träger  der  Thätigkeit 
ununterbrochen  nähert.  Dort  berühren  sich  Futurum  und  Optativ, 
hier  Futurum  und  Potential  (Conjunctiv)  und  Perfectiv. 

Zur  Darstellung  des  Futurums  werden  gebraucht: 

1.  Das  Nomen  rei  imperfectae  auf -r^  namentlich  in  den  tata- 
rischen Sprachen  '). 

2.  Ein  specielles  Nomen  futuri,  welches  am  vollständigsten 
in  dem  türkisch  -  tatarischen   Jp»*l(adaq),   jJi»>1  (ädäk)  erscheint, 

und  sich  in  \  (a,  ä)  +  Jp^  (<5aq),  jle^  (däk)  zerlegt.    Ersterer  Be- 

standtheil  enthält  das  Nomen  praesentis  auf  i>\  (an)  mit  Verlust  des 
Nasals,  der  in  dem  magyarischen  n-d  erhalten  ist.  Die  magyarische 
Bildung  gibt  über  den  Ursprung  desNomens  Aufschluss.  In  dem  mehr- 
fach citirten  Aufsatze  „über  die  WurzelsufGxe  in  den  ural-altaischen 
Sprachen^  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  dass  diese  Bildung  ein 
Consecutiv  darstelle  und  in  ihrem  letzten  Theile  die  türkisch-tatarische 
Wurzel  «^(timek) —jakutisch  TÜ  „gelangen*"  =  der  Postposition 

jli(tek),   ^^  (dek)  »bis*'   enthalte.      Letztere   schliesst   sich 


*)  Schott,  De  linq.  Tschuwasch.  p.  31.     *)  Schleiermacher,  GrtBun.  barm, 
etc.    §.  117.    3)  Kasembeg,  Bd.  Zenker,  $.276,  277. 
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unmittelbar  an  tibetisch 3^* (thug) 9  »»bis,  bis  an,  bis  zu**  und  als 
Yerbalwurzel  „erreichen,  ankommen,  gelingen,  begegnen, 
antreffen**  =  barmanisch  c^e  (taig)«)  „arriver  ä,  atteindre*', 
vgl.  japanisch  ^^(tsuku)»)  „treffen,  ankommen,  wohin- 
gerathen,  sich  nähern^.  Neben  dieser  Form  besteht  eine 
andere,  in  welcher  die  Muta  zum  Zischlaute  verdünnt  ist,  in  der 
Mandzu-mongolischen  Postposition  ^  (si)  =  Suomi-esthnisch  (k-)si, 
lappisch  -«  =  ^^  (<lik)  =  magyarisch  -ig,  welche  den  Übergang 
zur  Wurzel  syrjänisch  sua  „consequor**,  mordviniscb  (Ev.  Üb.) 
sams  „kommen**,  Suomi  saada'  bildet,  das  mit  der  Bedeutung  „wer- 
den** in  der  esthnischen  Conjugation  zur  Umschreibung  des  Futurums 
dient.  In  gleicher  Anwendung  erscheint  dieselbe  Wurzel  als  e  (a, 
i,  s,  ze-t,  se-t,  det  =  ugrisch-ostjakisch  a^^»  A^»  ^^c.)  im  Infinitiv 
und  Supinum  ^)  der  samojedischen  Sprachen  und  wahrscheinlich  ent- 
hält sie  auch  das  ostjakisch-samojedische  Futurum  auf  la,  le-f-s  (si» 
se,  he)  9*    Hieber  gehört  auch  die  mongolische  Bildung  auf  ^  (si) 

=  tQrkisch-tatarisch^^l  (asy,  äsi)  <),  welche  mit  der  Negation 

(ögei)  verbunden,  einen  dem  lateinischen  Participium  futuri  passiv! 
auf  -ndus  entsprechenden  Ausdruck  bildet :  |  i    (doghala  -  si  flgei) 


<> 


„non  calculandus,  incalculabilis**.  Die Vermittelung zwischen 
beiden  Formen  jl^  (gil - ecek)  und^iLr(gil-äsi)  „kommend**, 
finden  sich  in  dem  magyarischen  jövendö  id.  Vgl.  den  Perfectiv 
und  Conditional. 

3.  Durch  das  Nomen  auf  ku.  Dieses  bildet  im  Japanischen,  Mon- 
golischen und  (Jurak.  und  Tawgy)  Samojedischen,  jedoch  nirgends 
ausschliesslich  das  Futurum,  und  vertritt  überdies  im  Mongolischen 
den  Infinitiv,  so  wie  das  Nomen  verbale  mit  der  Bedeutung  des 
Habituals  in  den  hieher  gehörigen  Sprachen  überhaupt.  In  den 
westfinnischen  Sprachen  und  theilweise  auch  im  Samojedischen  dient 
es  ferner  zur  Bezeichnung  des  Optativs.  Der  anlautende  Guttural 
fallt  im  Japanischen  und  Türkischen  weg,  und  ersteres  fliesst  überdies 


^)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  231,  a.  *)  Schleiermacher,  Gramm. 
Barm.  p.  562.  ')  Böhtlingrk,  Jalt.  Gramm.  §.  521.  ^)  Castren,  Gramm,  d.  sam. 
Spr.  §.  472.     &)  Ebendas.  §.  478. 
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u  mit  einem  yorausgehenden  a  zusammen.  Zur  Erklärung  berück- 
sichtige man  zunächst,  dass  im  Samojedischen  ku,  gu  etc.  (ki  im 
Tawgy*schen)  eine  durch  alle  Tempora  und  Modi  conjugirbare 
inchoative  Verbalform  bildet  9»  so  wie  den  Umstand,  dass  es  in 
seiner  Anwendung  als  Infinitiv  durch  die  türkische  Endung  ^  (maq), 

j)U(mek)  vertreten  wird,  wie  dem  japanischen  Futurum  auf  6,  ein 
anderes  auf  l^^  (mu)  ==  -i-  (n)  zur  Seite  geht.  Man  darf  hieraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  in  gu,  ku  eine  Wurzel  der  Bewegung 
liege,  wie  solche  in  dem  japanischen  4^(ki)  „kommen**  vorliegt, 
für  das  im  Futurum,  im  Imperativ  uud  Negativ  ::i  (ko)*),  das  primitive 
Thema,  eintritt.  Diesem  ::i  (ko)  entspricht  zunächst  das  mongolische 
Consecutiv  ^  (kQ-rkQ) ')  „gelangen,    anlangen,  erreichen, 

hinreichen,  genug  sein**.  Vgl.  tibetisch  ^^  Cagro,  spr.  gjo)^) 
„gehen*'.    (Vgl.  den  erwähnten  Aufsatz  unter  k  III.) 

4.  Durch  die  Endung  t   (sughai),  f  (sügei),  das  Nomen  auf 

\    (ak),  j  (äk)  —  mit  Verwandlung  des  auslautenden  Gutturals  — 

von  der  in  ^  (si  aus  süi  =»  sQg)  liegenden  Wurzel,  nur  in  der 
1.  Pers.  Sing,  im  Mongolischen,  neben  der  Vulgärform  ^  (sü)  »). 
S.  Conditional. 

5.  Durch  eine  Wurzel  welche  dem  barmanischen  g^  (man 
spr.  ml)*)  als  Charakteristik  des  einfachen  Futurums  entspricht.  Damit 
kann  man  das  ural-altaische,  samojedisch  (Kamass.)  migäm  ?),  (Tawgy) 
meajendem,  mendem,  ugrisch-ostjakisch  MeneM,  Suomi  men-nä, 
lappisch  mannat,  syrjänisch  muna,  wotjakisch  myno,  tscheremis- 
sisch  miem ,  magyarisch  menni  (statt  me*ni)  verbinden.  Neben  der 
Form  o^  (mi) ,  die  mit  der  entsprechenden  Bedeutung  unter  den 
Wurzeln  nicht  aufgeführt  wird ,  besteht  eine  einfachere  Q  (mi)  s) 
„atteindre,  trouver,  obtenir,  arriver  k  obtenir**,  die  sich 

mit  tibetisch '^S^'  (^abjon,  spr.  §on)*)  „kommen,  ankommen. 


^)  Castr^n,  Gramm,  der  sam.  Spr.  S*  ^78.  *)  Pfixmaier,  Erliateran^eQ  ete. 
in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  516.  >)  Schmidt,  Mong.  deatsch.  russ.  Wort.  p.  166,  b. 
*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  101, b.  &)  Schmidt,  Gramm,  d.mong. Spr.  §.  103. 
*)  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  etc.  §.  117.  ^)  Gas tr^n,  Wort  d.  sam.  Spr. 
p.  22G,  b.  8)  Schleier  mach  er,  Gramm  barm.  p.  383.  *)  S  c  h  m  i  d  t,  Tib.  deutsch. 
Wort.  p.  398. 
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gehen**  und  seinem Consecutiv  •'v5*N*('abjor,  spr.  §or)*)  ^kommen» 
anlangen;  finden,  erbalten,  erwerben**  yergleicht,  deren 
Vocal  u  zu  t  in  demselben  Yerhältniss  steht,  wie  o,  u  in  dem  japanischen 
in  (ko)  und  dem  mongolischen  Consecutiv  '^  (körkü)  zu  dem  ein- 
fachen :k  (ki).   An  diese  einsylbigen  Formen  schliesst  sich  einerseits 

tscheremissisch  moam  =*  „reperio**  =  türkisch -tatarisch  Jiy 
(bulmaq)  (s.  den  citirten  Aufsatz  unter  m  I  und  beachte  die  Erstarrung 
der  Liquida  m,  wo  diese  im  Anlaute  dem  Sprachgefühle  widerstrebt, 
während  sie  sich  im  Inlaute  behauptet),  andererseits  (Tawgy)  samo- 
jedisch  fontuma^),  das  als  Wurzelbildungssuffix  den  Begriff  „ich 
gehe**  vertritt.  Dieser  fuhrt  auf  die  Wurzel  lappisch  En.  potted', 
n.  poatted  s.  potted  >)  „kommen**  zurück,  mit  der  vielleicht  auch 
syrjänisch  ponda  verbunden  werden  kann,  das  als  Hilfsverbum  des 
Futurums  dient  (vgl.  jedoch  magyarisch  fog  und  siehe  den  Aufsatz 
über  die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen  unter  f). 
Das  japanische  Futurum  der  Schriftsprache  endet  auf  i^  (mu), 
dessen  Vocal  in  der  Umgangssprache  fortfällt,  worauf  m,  das  im  Aus- 
laute hier  so  wenig  als  im  Suomi  geduldet  wird,  in  n  übergehen  muss. 
Das  Türkisch-Tatarische  hat  daraus  blos  seinen  Infinitiv  auf  Jf«  (maq), 

4^  (mek),  das  Mandzu  sein  Supinum  auf  J?  (me)  entwickelt,  denen 
sich  vielleicht  auch  der  syrjänisch -wotjakisch- magyarische  auf  n-y, 
n-i,  (n  =  m)  anreiht. 

6.  Durch  die  Endung  %  (ju)  in  der  3.  Pers.  beider  Zahlen  im 
Mongolischen^).  Ju  selbst  ist  wahrscheinlich  eine  Wurzel,  welche 
„gehen**  bedeutet.  Vgl.  japanisch  ^  ix  (juku)  „gehen**,  magya- 
risch jär,  samojedisch  (Jur.)jädam,  (Tawgy)  joturum,  (Jenis.)  jararo\ 

jadado' *),  und  tibetisch  ^^    (jog)  =  ^^'  C^g)  •)   »kommen**. 

7.  Durch  den  Potentialcharakter  ja  =  japanisch  U  ^  (yan), 
im  Mongolischen  auf  die  1.  Pers.  Plur.  beschränkt  7). 


^)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort  p.  398,  b.  »jCastr^n,  Wort  d.  sain.  Spr. 
p.  43,  b.  ')  L  ö  o  n  r  o  t ,  Über  den  Ennare-D.  p.  345.  *)  Schmidt,  Gramm,  d.  roong^. 
Spr.  §.  103.  &)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  226,  b.  •)  Schmidt,  Tib.  deutsch. 
Wort.  p.  532,  b.    ')  S  c  h  m  i  d  t,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  f.  103. 
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■  0  d  II  8. 

Die  oral-  altaischen  Sprachen  unterscheiden  am  Verbam  finitom 
den  Indicatiy,  Imperativ,  Optativ,  Precativ,  Potential, 
Perfectiv,  Conjonctiv,  Conditional,  Comparativ  und  In- 
terrogativ, von  denen  mehrere  in  anderen  Sprachen  durch  Hilfs- 
verben dargestellt  werden. 

A.  iHdlcativ. 

Wie  in  den  indogermanischen  Sprachen  wird  auch  in  diesem 
Sprachkreise  der  Indicativ  durch  keine  positive  Charakteristik 
ausgezeichnet. 

I.  iMperativ. 

In  dem  Ausdrucke  des  Imperativs  haben  die  hieher  gehörigen 
Sprachen  die  grösste  Fülle  von  Formen  entwickelt,  indem  sie  theils 
auf  die  Zeit,  wann  die  Thätigkeit  einzutreten  hat,  theils  auf  das 
Verhältniss  der  befehlenden  Person  zur  ausführenden ,  theils  auf  den 
Nachdruck  der  in  den  Befehl  gelegt  wird,  Rücksicht  nehmen.  Wegen 
dieser  Beziehungen  unterscheiden  sie  einen  Imp er ativus  praes. 
und  f  uturi  und  verschlingen  die  Formen  des  Imperativs  vielfach  mit 
denen  des  Optativs  und  Precativs  so  wie  des  Futurum  indicativi. 

I.  Imperativus  praesentis. 

Dieser  dient  zum  Ausdrucke  eines  directen  Befehls  dessen 
Vollzug  unmittelbar  erwartet  wird.  Da  ein  solcher  das  befehlende 
Ich  der  vollziehenden  2.  Pers.  gegenüberstellt,  findet  er  weder  auf 
die  1.  Pers.,  wo  der  Befehl  die  Form  einer  Aufforderung  zur  Selbst- 
bestimmung annimmt ,  noch  auf  die  3.  Pers.,  wo  er  eine  denselben 
auf  den  Agens  übertragende  Vermittlung  voraussetzt,  Anwendung. 
Daher  haben  die  bezeichneten  Sprachen  eine  bestimmte  Form 
grösstentheils  nur  für  die  II.  Pers.  des  Imperat.  praes.  ausgeprägt 
und  ersetzen  diese  in  den  übrigen  Personen  theils  dorch  den  Im- 
perativ futur. ,  theils  durch  andere  Modi.  Um  eine  Obersicht  zu 
gewinnen,  sollen  die  einzelnen  Personen  nach  ihrem  Numerus  beson- 
ders betrachtet  werden. 

a)  2.  Person  Singular. 

Diese  ist  die  einzige  welche  in  allen  Sprachen  des  Stammes  auf 
dieselbe  Weise  dargestellt  wird.    Ihr  Ausdruck  besteht  in  seiner 
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vollständigen  Form  aus  der  Wurzel  mit  einer  nachschlagenden  Aufmun- 
terung, welche  in  dem  Japanischen  3  (yo),  wofiir  auch  \  (ya)  und 
die  Abkürzung  >f  (i)  *)  gebraucht  werden,  erscheint.  In  den  türkisch- 
tatarischen  Sprachen  wird  derselbe  durch  einen  i-Diphthong  *)  vertre- 
ten. Die  samojedischen  Sprachen,  die  ostjakische  ausgenommen, 
und  das  Suomi  ersetzen  diese  Aufforderung  durch  eine  Endaspiration 
welche  sich  durch  Consonantenschwächung  geltend  macht.  Letztere 
findet  sich  auch  im  Esthnischen  und  Lappischen,  obwohl  die  Aspiration 
nicht  mehr  bezeichnet  wird.  Im  Ostjakisch-  Samojedischen  und 
Mordvinischen  ist  der  Hauch  zur  Gutturalmuta  k  (g)  verdichtet,  im 
Magyarischen  die  palatale  Spirante  j  dafür  eingetreten. 

Statt  der  reinen  Imperativform  wird  im  Tawgy'schen  auch  die 
Stammform  des  Optativs  auf  gag  >)  substituirt.  Das  Kalmückische  und 
der  Volksdialekt  des  Mongolischen  gebrauchen  auch  den  Imperativ 
futuri ')  mit  dem  auffordernden  Nachschlage  ai  (äi),  obgleich  sie  die 
übrigen  Personen  in  dieser  Zeit  nicht  bilden. 

Im  Mongolischen  wird  der  directe  Befehl  gern  durch  den 
Gebrauch  des  passiven  Infinitivs  umgangen. 

bj  2.  Person  Dual. 

Die  samojedischen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Tawgy*schen 
und  Kamassin*schen,  fügen  die  entsprechenden  PersonalsufFixe  unmit- 
telbar an  die  Wurzel,  das  Tawgy'sche,  Kamassin*sche  und  das  Lap- 
pische hingegen  fügen  zwischen  beide  den  Charakter  ga,  ge,  die 
Grundlage  des  Imperativ  futuri  oder  des  Optativs,  ein. 

c)  2.  Person  Plural. 

Die  türkisch  -  tatarischen  und  samojedischen  Sprachen,  letztere 
wieder  mit  den  angegebenen  Ausnahmen,  fügen  auch  hier  das 
PersonalsuflHx  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Charakters  an  die 
Wurzel,  während  das  Tawgy*sche,  Kamassin*sche ,  die  westfinisehen 
Sprachen,  das  Magyarische  und  Tschuwaschische  das  oben  erwähnte 
OptativsufFix  unter  seinen  verschiedenen  Lautentwicklungen  dazwi- 
schen schieben.  Das  Mongolische  bildet  die  2.  Pers.  Plur.  mittelst 


^)  Pfizmaier,  ErlSatenrngen  etc.  p.  535.     *)  Bdhtlin^k,  Gramm.  4.  jtk.  Spr. 
$.516.    ')  Castr^n,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.511. 
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der  Suffixe  J   (ktun),'i    (dX""^)»  -?  (kdün),  ll   (dkün)  i).  von 

denen  man  die  mit  dem  Guttural  anlautenden  als  die  primitive  Form 
derselben  betrachten  darf.  Zur  Erklärung  wird  man  eine  Zerlegung 
Yornebmen  müssen,  wobei  der  Guttural  dem  Wurzeltheile,  der  Rest 
dem  Personalsuffiie  zufällt. 

d)  1.  Person  Singular. 

Die  1.  Fers.  Sing,  wird  bezeichnet: 
1.   durch  die  verschiedenen  Formen  des  Futurums  und  zwar: 

a)  durch  das  Inchoativ  auf  gu,  ku,  )(0,  im  Jurakischen,  Tawgy- 
schen  ')  und  Jeniseischen.  Auf  eine  solche  Inchoativform 
glaube  ich  auch  das  osmanische  ^  (um),  tatarisch  A  (aim)  >), 
jakutisch  UM  ^)  zurückfahren  zu  dürfen.  Ich  vergleiche  zunächst 
die  samojedische  Endung  gA  (n-f-gu)  ^),  die  sich  zu  einem 
türkisch  -  tatarischen  Verbalnomen  auf  ^\  (aghy),    Tl   (ägi) 

=»  j)  (W'  äji)  oder  ^i(aghaj),  Jl  (ägäj),  ^\  (ajaj,  äjäj) 
ungefähr  so  verhält,  wie  die  magyarische  Endung  and,  end  des 
Futurums  zum  türkischen  Nomen  futuri  auf  JpA  (adaq),  3s>\ 
(ädäk)  =  jakutisch  uax,  iäx^)  etc.  In  diesem  Falle  schlösse 
sich  UM,  A  etc.  direct  an  die  Bildung  der  2.  Pers.  Imperat 

futur.,  deren  Charakter  kalmückisch-jakutisch  -äp,  äp  (wie  auch 
die  mongolische  Vulgärform  lautet),  aus  a^ap,  ä^äp  entstanden. 
Einen  anderen  Berührungspunct  bietet  ferner  das  jakutische 
dritte  Gerundium  aufa,ä(u,T,  etc.)  ^)  das  unter  verschiedenen 
Formen  (a ,  aj ,  aja) :  \j  (qara)  ^\ß  (qaraj)  A»l^  (qaraja) 
erscheint,  und  sich  auf  die  Zukunft  bezieht.  Vgl.  indess  auch 
Böhtlingk*s  Erklärung  aus  dem  Nomen  futuri*).  —  Das 
Barmanische  gebraucht  seine  Futuralpartikel  30  (ag)  »)  auf 
gleiche  Weise; 
ß)  durch  die  ostjakisch-samojedische  Endung  la-k-s,  la-ge*); 


^)  Schmidt,  Gramm,  d.  moog^.  Spr.  §.  109.  *)  Castr^n,  Gramm,  d.  sam.  Spr. 
$.471.  >)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  §.  249.  ^)  Böhllingk,  Jak.  Gramm.  $.  516. 
B)  Castr^n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV.  «)  Böhtliogk,  Jak.  Gramm.  §.  380. 
')  Ebenda».  $.524.  ^)  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  etc.  $.  143.  ^jCastren, 
Gramm,  d.  sam.  Spr.  $.  542. 
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7)  durch  das  Suffix  st  im  Kamassiii^ächen.  Ich  sehe  in  ^t  die  dem 
Kamassin*schen  eigenthümliche  Wurzelform  ^olam^)  „kom- 
men*", die  ein  Synonym  zu  kandam  „kommen*^  darstellt,  so 
dass  diese  Bildung  begrifflich  mit  den  Futuralformcn  auf  gu, 
ku  und  dem  Charakter  des  Optativs  oder  Imperativi  futuri 
übereinkommt. 

2.  Durch  die  Endung  ^  (ly,  li) »)  im  Tatarischen,  wobei  der  Verbal- 
begriff durch   das   Gerundium  vertreten  ist.    Das  Suffix  selbst 

vergleicht  sich  mit  dem  tibetischen  ^*  (thob),  '^^*  Cathob)  ») 
^finden,  erwerben,  entdecken,  empfangen»  theilhaft 
werden"  =  tscheremissisch  loam*)  „capio,  comprehendo*", 

wenn  dieses  nicht  blosse  Umsetzung  für  türkisch-tatarisch  Jl  (al), 
jakutisch  bM  von  der  Wurzel  magyarisch  ve'  (venni)  ist. 

3.  Durch  den  Optativeharakter  in  den  westfinnischen  Sprachen 
(wenigstens  im  Suomi  belegbar)  &)  im  Ostjakischen  (Surg.  D.) 
und  Magyarischen. 

e)  1.  Person  Dual. 
Wird  wie  die  entsprechende  Person  des  Plurals  dargestellt. 

ß  1.  Person  Plural. 

Auch  hier  finden  ahnliche  Verschiedenheiten  im  Ausdrucke,  wie 
in  der  1.  Person  Singul.  Statt.  Es  werden  nämhch  zur  Bezeichnung 
der  1.  Pers.  plur.  Imperat.  praes.  gebraucht: 

1.   Die  verschiedenen  Bildungen  dieser  Person  im  Futurum  und  zwar: 
a)  die  Endung  gu,  ku,  y^o  etc.  in  den  oben  bezeichneten  samo- 
jedischen  Sprachen«),  im  Mongolischen  und  wenn  die  aufge- 
stellte Erklärung  stichhaltig  ist,  im  Jakutischen  (um)  '),  Tata- 
rischen J^l  (ayq)  c\»\  (äik),  von  denen  sich  letztere  a — iq, 
ä-ik  theilt; 
ß)  das  ostjakisch-samojedische  lo-s-si®),  lu-he; 
7)  das  kamassin'sche  s'  •) ; 


*)  Castren,  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  183,  b.  *J  Kasembeg,  Ed.  Zenker, 
§.  334.  3)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  236,  a.  *)  Casiren,  Gramm.  Tscher. 
p.  66,  a.  ^)  Euren,  Finsk  Spraklära,  §.  114,  Aum.*  *)  Casiren,  Gramm,  d.  sam. 
Spr.  §.  312.  7)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  %.  516.  »)  Ca 8 treu,  Gramm,  d.  sam. 
Spr.  §.  592.     9)  Ebeiid.  §.471. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXU.  Bd.  U.  Hft.  17 
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$)  die  Endung  d^  (ya)  ^  i^  Mongolischen ,  welche  sonst  einen 
Potential  bildet; 

2.  die  Endung   J  in  Verbindung  mit  den  Personalsuffixen ,  türkisch 

1  (lym,  lim),  tatarisch  Jj^Xlyq)»  jW  (ük)  0  welche  an  das  Gerun- 
dium tritt; 

3.  durch  den  Optativcharakter  in  den  angegebenen  Sprachen. 

g)  III.  Person  aller  Zahlen. 

Nur  die  türkisch-tatarischen  Sprachen  s)  drücken  die  3.  Pers. 
des  ImperatiTs  ohne  Vermittlung  eines  speciellen  Exponenten  direct 
durch  die  Wurzel  aus,  indem  sie  den  Modus  durch  die  Wahl  des 
Personalsuffixes  andeuten.  In  den  übrigen  Sprachen  werden  hierzu 
besondere  Moduszeichen  verwendet  und  zwar: 

1.  Das  Inchoati?suffix  ku»  das  in  der  Form  ko,  k5  den  Optativ 
des  Suomi  bildet,  im  Mongolischen  und  Samojedisch-Ostjakischen  als 
Infinitiv  fungirt»  aber  auch  das  Futurum  des  Verbum  finitum  ersetzt 
—  im  Esthnischen  und  Lappischen  (s.  ob.  1 .  Pers.  und  unten  II.  Im- 
perat.  fut.  2.); 

2.  das  diesem  parallele  ka,  kä  (ga,  ga,  ja  etc.)  —  im  Magyari- 
schen und,  bei  dem  Gebrauche  der  Pradicatsuffixe,  die  im  Sinne  der 
Pronomina  substantiva  stehen,  im  Ugrisch-Ostjakischen,  Tawgy'schen 
und  Kamassin'schen.  Das  Tawgy*sche  gebraucht  gai  überdies  hinter 
dem  Reflexivsuffixes)  der  3.  Pers.  Sing.; 

3.  die  Endung  jea  (im  Jurakisch-),  t  im  (Ostjakisch-)  Samojedi- 
schen,  in  denen  jedenfalls  ein  Synonym  zu  ka,  ga,  ja  steckt,  wenn 
sie  sich  nicht  als  blosse  Lautmodificationen  herausstellen  sollten ; 

4.  das  Conjunctivsuffix  ha  im  Jenisei^schen  Dialekte  des  Samo- 
jedischen  (s.  Conjunctiv  unten); 

8.  der  Precativexponent  ^  (doghai)  '^  (dögei)  *)  im  Mongo- 

lischen»  woran  sich  das  japanische    h  (to)')  schliesst 


1)  Schmidt,  Gramm,  d.  mongol.  Spr.  §.109.  *)  K  a  s  e  m  b  e  g.  Ed.  Zenker,  %.  335; 
Böhtlingk,  Gramm,  d.  jak.  Spr.  §.515.  ')  Castr^o,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  378. 
^)  S  c  h  m  i  d  t ,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.109.  ^)  P  f  i  z  m  a  i  e  r,  ErlauteruDgeo  etc.  ia  dea 
Sitzb.  Bd.  XI,  p.  525. 
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n.  Imperativ  futuri. 

Unter  dieser  Benennung  stellt  B oh tlingk^)  für  das  Jakutische 
ein  Schema  zusammen,  welches  aus  folgenden  Elementen  besteht: 

1 .  Für  die  2.  Pers.  Sing,  und  Plur.  aus  der  Consecutivform  auf 
-r  der  Wurzel  gha,  welche  dem  Optativ  zu  Grunde  liegt.  Da  das 
Consecutiv  als  secundäre  Wurzel  betrachtet  wird,  fällt  in  der  2.  Pers. 
Sing,  das  PersonalsufTix  fort,  während  im  Plural  das  entsprechende 
ij  antritt.  Wie  oben  (2.  Pers.Imper.  praes.)  bemerkt  wurde,  erscheint 
diese  Bildung  auch  im  Mongolischen  und  Kalmückischen. 

2.  In  der  1.  Pers.  beider  Zahlen  aus  der  lautlich  modificirten 
Inchoativform  auf  ku.  In  dieser  Form  fällt  sie  einerseits  mit  der 
Bildung  des  Futurums  japanisch  o,  mongolisch  1  (x^)>  ^  G^^)  ^^^-> 
andrerseits  mit  dem  Suomi-Optativ  auf  ko,  kö,  so  wie  mit  der  1.  und 
3.  Pers.  des  Imperativs  im  Esthnischen  und  der  3.  im  Lappischen 
zusammen. 

3.  In  der  3.  Pers.  aus  der  Verbindung  des  Nomens  futuri  9uf 
uax,  iäx,  yox,  yöx^)  mit  den  charakteristischen  Personalsufiixen 
des  Imperativs. 

I.  Optativ. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich : 

1.  Eine  Nominalform  auf  gha;^,  ka;(,  ja^t  gäx  etc.;  ghak»  kak, 
jak,  ghaj,  kaj  etc.    Sie  erscheint  als  Imper.  necessit.  r^\iij  (bul- 

ghai-sen)  =  ^\iiy  (bulgha-sen)  in  der  2.  Pers.  Sing,  im  Tür- 
kischen des  Kaukasus '),  als  einfacher  Imperativ  durch  alle  Personen, 
ausser  der  2.  Pers.  Sing,  im  Suomi,  in  der  1.  und  2.  Pers.  Plur.  im 
Esthnischen,  in  der  2.  Pers.  Dual,  und  Plural,  im  Lappischen,  endlich 
in  der  3.  Pers.  aller  Zahlen  im  Ugrisch-Ostjakischen,  Tawgy'schen 
und  Kamassin*schen.  Sie  fungirt  ferner  als  Optativ  im  Türkischen, 
Tchuwaschischen  *)  und  Uigurischen,  als  Conjunctiv  im  Ugrisch- 
Ostjakisehcn  und  Magyarischen,  als  (IV.)  Futurum  hingegen  im 
Tatarischen  ^).  In  ihrer  vollständigen  Gestalt  hat  sie  sich  in  der 
magyarischen  intransitiven  Endung  jek,  gy^k  erhalten,  während  das 


^)  Böhtlingk,  Jakut.  Gramm.  §.  516.  <)  Ebendas.  §.  380.  ')  M  akarow,  nach 
Böhtling's  Anzeige  im  Bull,  hist.-phil.  de  P  Acad.  de  St.  Pet.  Tom.  VI,  p.340.  ^)  Schott, 
De  lingua  Tschuwasch.  p.  23.     ^)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  150. 

17* 
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Tatarische  den  Auslaut  zu  j  erweichte,  das  Suomi  aber  bis  zur  End- 
aspiration verschliff,  die  im  Ugrisch-Ostjakischen,  im  Türkischen  und 
den  oben  erwähnten  Fall  abgerechnet,  auch  im  Magyarischen  ganz 
verhallte.  Die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  erscheint  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  als  ge  (ke),  in  tscheremissisch  kejem  ^  n^o*^»  Mandzu 
(ge-neme)3)  „aller*',  Suomi  käydä  „gehen*'  in  dem  Datiysuflixe 

A^  (gha),  A^(gä),  und  ist  ferner  in  den  Derivaten  jakutisch  Häl^) 

=  türkisch  wU5  (gelmek)  „kommen **,  (Kamass.)  samojedisch  ka- 
ndagam  id.  etc.  enthalten.  Unter  letzteren  verdient  vor  allen  die 
Verbindung  mit  -r  hervorgehoben  zu  werden,  welche  theils  als  ver- 
stärktes Casussuffix  j\^  (ghar),^\^(gär),  theils  als  Charakteristik  des 
jakutischen  und  mongolisch -kalmückischen  Imperat.  fut.  verwendet 
wird ,  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Endung  des  Precativs,  jura- 
kisch  bar,  gar,  kar  =  Tawgy  gal,  kal  enthalten  ist  (s.  Precativ,  unten). 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  der  japanischen 
Optativpartikel  ^  -^  (kasi)  steckte. 

2.  Die  Suomi-Bildung  auf  ko,  kö,  welche  in  dieser  Sprache  den 
durch  alle  Personen  flectirten  Optativ  vertritt,  ausserdem  aber  zur 
Bildung  und  Ergänzung  theils  des  Futurums  (s.  Futur.  3),  theils  des 
Imperativs  (türkisch -tatarisch  1.  Pers.,  esthnisch  3.  Pers.,  lappisch 
1.  und  III.  Pers.  aller  Zahlen)  verwendet  wird.  Ihre  Grundlage  bildet 
die  Wurzel  kü,  die  japanische  Nebenform  zu  ki  „kommen'',  deren 
Derivat  in  dem  mongolischen  ^  (kä-rkü)  „erreichen"  erscheint. 

3.  Die  Mandzuform  des  Optativs  auf  c?  (ki)  *),  in  welcher 
Endung  die  zweite  japanische  Form  der  Wurzel,  (ki)*)  welche  den 
Begriff  „kommen"  vertritt,  gesucht  werden  darf. 


^)  Castr^n,  Gramm.  Tscherem.  p.(S3,  b.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  Hl,  p.  12. 
')  Böhtlingk,  Jakat.  Gramm,  p.  5a,  b.  ^)  R  a  u  I  e  n,  Linq.  Mandsch.  inst.  etc.  §.  57,  b. 
*)  Ich  habe  in  dem  Aufsatze  „über  die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen" 
bereits  darauf  hingewiesen ,  dass  die  unter  g  und  k  aufgeführten  Formen  noch  einer 
weiteren  Sichtung  bedürfen.  Sie  sondern  sich ,  so  weit  ihre  Beziehung  zu  den  ent- 
sprechenden Wurzeln  und  Stoffwörtem  nicht  an  sich  einleuchtend  ist,  in  folgender 
Weise : 

1.  ge  etc.,  dessen  Kemlaut  auf  eine  Wurzel  mit  der  Bedeutung  „gehen*  surück- 
weist,  bildet  Imperfectiva. 

2.  k  mit  dem  hellen  Vocale  t  gehört  zu  einer  Wurzel,  weiche  den  Begriff  „k  o  mm  en* 
vertritt  und  im  Japanischen  unter  zwei  Formen    ^   (ki)  und   /f   (ku)  erscheint. 
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C.  PrecatiT. 

Er  drückt  eine  bittende  AufTorderung  aus  und  kommt  unter  den 
hieher  gehörigen  Sprachen  dem  Mongolischen,  Jurakischen  und 
Tawgy*schen  zu.  Seine  Exponenten  sind : 

1 .   Im  Mongolischen  die  Endung  /i    (doghai) ,  '^  (dögei)  ^), 

deren  Auslaut  j   (ai)»  ^  (ei)  =  jakutisch  ax,  äx  ein  Nomen  agentis 

bildet.  Zur  Erklärung  stehen  zwei  Wege  offen.  Man  kann  in  dem 
Exponenten  entweder  eine  Wurzel  mit  dem  Begriffe  „kommen** 
suchen  oder  mit  dem  japanischen  Jy  ^  (tsuku,  mit  erweichtem  Anlaut 
^  s-^  (dzuku),  wofür  auch  eine  ältere  Form  ^  V'  (doku)  *)  vor- 
kommt) „s  ich  nähern,  ankommen,  treffen,  gerathen,*" 
samojedisch  (Ostj.)  töak,  tü-ag,  (Jur.)  to-dm,  tü-rgam,  (Tawg.) 
tü'am,  (Jen.)  to-aro\  tü-aro'«),  Suomi  tu-l-la,  tscberemissisch  to-lam*) 


In  ersterer  Form  wird  sie  namentlich  gebraucht ,  wenn  sie  auf  die  Gegenwart 
bezogen  werden  soll. 

3.  k  mit  u  verbunden,  japanisch  Ji  (ku)  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Zukunft 
und  bildet  desshalb  Inchoativa  und  Consecutiva. 

4.  Neben  diesen  gesonderten  Formen  hat  sich  eine  dritte  mit  dem  Yocale  a  entwickelt, 
welche  besonders  in  Ableitungen  gebraucht  wird. 

5.  Die  Desiderat! va  auf  kl  lassen  sich  zur  Wurzel    4-  (ki)    «kommen**  ziehen. 
Mandzu  jf  (indeki)    „qui  pense   A   se   reposer*  =  qui  va   se  repoter 


(Amyot,  Dict.  Tart.  Maulch.  1,  p.  173). 
6.   Die  Habitualia  mit  dem  Exponenten  ka,  x*  etc.  finden  ihre  Erkifirung  in  dem  tibe- 
tischen ^P^    (mkhan)  „geschickt,  gelehrt,  erfahren  in  etwas",  das 

wie  das  birmanische  ?  (kham)  «supporter,  souffrir"  (Schleiermacher, 
Gramm,  barm.  etc.  §.  342J   Nomina  agentis  bildet  (Schmidt,  Gramm,  d.  tibet. 

Spr.  §.166;  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  etc.  §.232):  tibet.  '^^''1^* 

r  I  (*oi'?'  mkhan),  „ein  sich  fürchtender,  feiger*  (Schmidt, 
Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  177,  a).  Die  Wurzel  ist  daher  in  jenen  ka  (ke)  zu  suchen, 
welches  in  dem  Aino  als  ]]  A^  (ka-ri)  =  /U^  A^  (ka-ru)  bisweilen  die  Bedeu- 
tung des  llilfsverbums  „sein**  annimmt*),  und  sich  in  dieser  Anwendung  mit 
der  Praesftnsforra  der  Adjectiv- Wurzeln  auf  /U^  «^(karu),  W*urzel  n  -j^  (kari) 
vergleicht. 
*)  Pfis maier»  Beitrag  tur  Kenntniis  der  Aino-Poenie  in  den  Sitzgib.  Jahrg.  1850  (Apr.  Mai). 

^)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.10S.  ')  Pfismaier,  Beitrag  zurKenntniss 
der  ältesten  japanischen  Poesie  in  den  Sitzgsb.  Jahrg.  1849,  p.  322.  ')Ca8tren,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  242,  a,  b.     ^)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  73,  a. 
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„venio**  zusammenfallt.  Neben  den.  mit  t  anlautenden  Formen  besteht 
eine  zweite  Reihe  mit  initialem  j  in  dem  ugrisch-ostjakisehen  jiBesi, 
jyBCM,  N.  S.  jirem,  0.  S.  jyraM*),  magyarisch  jo,  ju-t,  derenj  in  dem 
kamassin^schen  so-Iam^)  durch  s  vertreten  ist.  Von  beiden  ist  eine 
lautlich  nahe  verwandte,  jakutisch  tu  '),  türkisch  jk^  (timek) 
„erreichen,  ankommen,^  samojedisch  (Jur.)  taewau,  (Tawg.) 
4ä*am,  (Jen.)  taebo,  toebo^)  „erreichen*'  zu  sondern.  Es  schlösse 
sich  demnacKdie  mongolische  Precativbildung  an  die  tibetische  mittelst 

^^  (sog)^)  „komm^  gebildete  und  rücksichtlich  des  synonymen 
Exponenten  auch  an  die  samojedische  mittelst  bar,  gar,  kar,  gal,  kal 
dargestellte  an ,  falls  man  dieselbe  auf  die  Wurzel  japanisch  4:  (ki) 
::3  (ko)  „kommen**  beziehen  wollte.  Daneben  besteht  aber  auch 
eine  Wurzel  mit  dem  BegriiTe  „wollen,  wünschen**  welche  in 
dem  japanischen  /^  h  (tai)  „wollen,  Lust  haben**  am  ein- 
fachsten  auftritt.    Zu   ihr  gehören   ferner  mongolisch  |  (doran) 

„Wille,  Verlangen**,  wotjakisch  tu-rto  „wünschen,  ver- 
langen, wollen**,  Suomi  tahtoa  „wollen**  etc. 

2.  Im  Jurakischen  das  Suflfix  bar,  gar,  kar  *),  welches  als 
Wurzelbildungselement  behandelt  wird  und  daher  noch  die  Flexion 
des  Imperativs  verlangt.  Etymologisch  lässt  sich  ha-r  gleichfalls  auf 
zwei,  begrifflich  den  unter  1.  angeführten  entsprechende  Wurzeln 
zurückführen.  Man  kann  es  entweder  als  Consecutiv  betrachten  und 
auf  die  oben  (Optativ  1)  angegebene  Wurzel  zurückführen.  Es  fallt 
dann  bar,  gar,  kar,  von  denen  letztere  Form  als  die  primitive  zu  be- 
trachten, mit  dem  Suffixe  der  2.  Pers.  Imperat.  fut.  zusammen.  Vgl. 
magyarisch  gyere  „ho mm**.  Andererseits  bietet  das  (Jur.)  Samo- 
jedische unmittelbar  eine  (secundäre)  Wurzel  ha-ruadm»  ha-ruam, 
ha-roam  „wollen,  wünschen**  ==  (Tawg.)  ka-rbutum  =  (Jen.) 
kü-maro\  welche  sich  aus  (Ostj.)  kykag  kegak  id.  entwickelt  hat. 
Dieselbe  Wurzel  erscheint  in  Mongolisch  ^  (kü-sekü)  „wünschen, 

verlangen,  begehren**,  vgl.  japanisch  /f  :j  (koi)  „desidero, 
peto**,    l    j    :3  (konomi)  „opto**. 


^)  Castren,  Os^.  Gramm,  p.  84,  b.  *)  Castro o,  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  183,  b 
')  Böbtiingk,  Jakul.  Gramm,  p.  103,  b.  *)  Caslren,  Wort  d.  aam.  Spr.  p.216.b. 
^)  Schmidt,  Tibet  Gramm.  $.123.     *)  Castren,  Gramm,  d.  tani.  Spr.  §.  470. 
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3.  Im  Tawgy^schen  gal ,  kal  ^ »  offenbar  wurzelhaft  mit  dem 
vorigen  identisch,  und  mit  Rücksicht  auf  seinen  Auslaut  mit  dem 
jakutischen  Kä^  >) ,  türkisch  jU^(gelmek)  zu  vergleichen»  falls  man 
die  erste  Erklärung  vorziehen  sollte. 

Man  beachte  die  ganz  ähnliche  Bildung  des  Potentials  und  Pre- 
cativs  im  Sanskrit  und  des  Optativs  im  Griechischen,  deren  Charak- 
teristik gleichfalls  auf  eine  Wurzel  mit  derselben  doppelsinnigen 
Bedeutung  „gehen,  hingehen**  oder  »wünschen,  verlangen** 
bezogen  werden  kann. 

D.  Potential. 

Unter  dieser  Bezeichnung  müssen  folgende  Bildungen  zusammen- 
gefasst  werden : 

1.  Die  jakutische  Bildung  auf  a-ja  (ä-jä)>),  welche  sich  in 
das  Gerundium  auf  a  (ä)  und  eine  Wurzel  zerlegt,  die  selbstständig 
ein  Nomen  praes.  reiinBnitae  -ja-p  (-jä-p)  entwickelt.  Diese  vermit- 
telnde Wurzel  kommt  uns  in  dem  Aino  -i-  ^  (y»"^)  *)  entgegen, 
das  dem  japanischen  ^  ^  (besi)  „können,  sollen**  entspricht 
und  auch  zum  Ausdruck  der  Zukunft  verwendet  wird.  Das  japanische 
/u  3.  (yuru) ,  Wurzel  n:  (ye) ,  das  den  negativen  Verben  vor- 
gesetzt, den  Begriff  „können**  ausdrückt^),  scheint  die  einfachste 
Form  zu  enthalten.  Der  Stamm  ye  liegt  auch  in  Suomi  jaksaa,  lap- 
pisch juksed',  jakutisch  ca-Tä  (c=j)«)  „gelangen  vermögen** 

2.  Die  von  Castren  als  Optativ  aufgeführte  Verbindung  der 
Wurzel  mit  rawa,  lawa ''),  von  der  er  bemerkt,  dass  sie  ihrer  Bedeu- 
tung nach  etwas  unbestimmt  sei  und  die  er  durch  „möchte** 
(würde)  übersetzt.  Dasselbe  Suffix  kehrt,  nur  unwesentlich  ver- 
ändert, in  dem  Aino  o  (ro)^),  das  die  Bedeutung  des  Potentials  ver- 
tritt, und  in  dem  japanischen  xl  ^  (rö)  =  ^  ^  (ran)»),  das  mit 
gleicher  Bedeutung  fungirt,  wieder.  Seine  Erklärung  Gndet  dasselbe 
in  dem  tibetischen  ^^'  (r^s)  **^)  »passend,  schicklich,  gezie- 


^)  Cnstren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.470.  ')  B  ö  htlingk,  Jak.Gnirom. Lex.  p.55,  b. 
3)  Rbendas.  §.  717.  ^)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Spr.  in  den  SiUb.  Bd.  VU, 
p.  416,  441.  ^)  Collado  Ars,  Gram.  Japan,  p.  46.  *)  Böbtlingk,  Jak.  Gramm.  Lex. 
p.  153,  a.  '")  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  470.  S)  Pfizmaier,  Über  den  Bau 
der  Aino-Sprache  in  den  Silzh.  B.  VII,  p.  419.  *)  Pfizmaier,  GrlSui.  in  den  Sitzb. 
Bd.  XI,  p.  526.      ^0)  Scbmidt,  Tib.  DeuUch.   Worl.  p.  548,  b. 
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mend,  bequem**  ==  barmaniseh  cqo  (roifi)  9  »^tre  assez, 
süffisant**,  das  im  Tibetischen  einen  Potential  bildet. 

3.  Die  Ainoform  mit  angehängtem  ^  (na)=),  wofür  auch  eine 
abgeschwächte  Bildung  ohne  nasalen  Anlaut  vorkommt.  Ihr  entspricht 
das  japanische  %  (ne)^)  der  älteren  Sprache  und  beide  finden  in 
dem  tibetischen  5^'  (nus,  spr.  nui)  *)   „können,  vermögen, 

fähig  sein,  im  Stande  sein"  =  barmanisch  t  (nhaim)  *) 
„pouvoir,  ötre  capable"  =  chinesisch 'Sg  (neng)  „können** 

ihre  Erklärung. 

4.  Die  magyarische  Facultativform  mit  sulTigirtem  hat  (het) 
„wirken,  reichen,  können**,  japanisch   ^  "^^  J^  (kanö,  Wurzel 

/f  -^  -h  kanai)«)  „pouvoir**,  chinesisch   pT  (khö)   „können**, 

tibetisch  E,  (n)^)0  »können,  vermögen,  im  Stande  sein". 

6.  Auch  der  Tawgy'sche  Conjunctiv  auf  fä  (fea),  ba  (bea)  oder 
fada  (feada),  bäda  (beada)^)  lässt  sich  als  Potential  betrachten. 
In   diesem   Falle   wäre  die  Zeitbezeichnung  (s.  oben  Futurum  5) 

secundär,  und  zur  Erklärung  tibetisch  ^^'  ('aphyod,  spr.  chod)  •) 
„können,  vermögen,  dürfen**  zu  berücksichtigen,  dessen  Stamm 
ich  in  dem  samojedischen  (Tawg.)  firam,  (Jur.)  pirau  <®),  „können**, 
so  wie  in  der  japanischen  Potentialpartikel  i/  ^  (be-si)  *9  „können**, 
vgl. magyarisch bi-r  „vermögen**  und  wotjakisch  byg-alo  „können, 
vermögen^  wieder  zu  erkennen  glaube. 

E.  Perfectiv. 

So  nennt  Böhtlingk  ^^)  ein  Nomen  agentis,  welches  aus  dem 
Suffixe  cu,   ci  in  Verbindung  mit  dem  Nomen  sectionis  auf  bi,  i 

(=  L$  (y»  0»  y  (l^)»  j^  (S^^)f  ^(gu)  besteht  und  die  Bedeutung 
„im  Stande  sein,    können**  vertritt;    öucbieu    „er   ist   im 


^)  Schleie r mache r,  Gramm,  barm.  etc.  p.  275.  ')  Pfizmaier,  Über  den  Bao 
der  Aino-Spr.  in  den  Sitzb.  Bd.  VII,  p.  440.  ')  Pfizmaier,  Beiträge  zur  RennUiiss 
der  ältesten  japanischen  Poesie  in  den  Sitzb.  Jahr^.  1849,  p.  339.  '*)  Schmidt, 
Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  304,  b.  ^)  Schleiermacber,  Gramm,  barm.  etc.  p.  370,  Tgl. 
§.112.  *)  Rodriguez,  Gramm.  Japan,  p.  130,  a.  ^)  Schm  i  dt,  Tib.  Deutsch.  Würt 
p.  137,  b.  »)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  469.  ^)  Schmitit,  Tili.  DeuUch. 
Wort.  p.  358,  a.  *<>)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  242,  b.  ")  Pfizma  ier,  ErUa- 
terungen  etc.  in  den  Sitzb.  Bd.  XI,  p.  542,  \g\.  Rndriguez,  Gramm.  Japan.  §.  63. 
i<)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.521. 
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Stande  abzuschneiden,  er  wird  abschneiden  können^. 
Böhtlingk  vergleicht  damit  das tQrkische^juii  (asy,  äsi)  oder^^  (sy, 

si)  9'  das  Nomina  yerbalia  der  Zukunft,  der  Möglichkeit  oder  Noth- 
wendigkeit  bildet.  Ohne  Zweifel  decken  sich  die  SufQxe  cu,  ei  und 
^j^  (sy,  si),  aber  die  Verbalnomina,  an  welche  dieselben  treten,  sind 

verschieden.  Der  Form  auf  ^^1  (asy,  äsi)  liegt  das  Nomen  praesentis 
auf  -n  zu  Grunde,  wie  man  sich  aus  der  Vergleichung  des  magya- 
rischen and,  end  überzeugt,  das  damit  zusammenfallt  (s.  Futur.  4). 
Hingegen  schliesst  sich  das  Nomen  auf  0,  t  in  dem  ersten  Theile  von 
Verbindungen  wie  jlwjH  (alu-saq),  -^^^y  (beru-säk),  diie  nach 
Giganow  3)  „der  die  Absicht  hat  zu  nehmen,  zugeben'', 
nach  Kasemheg  >)  „das  was  dem  Nehmen,  dem  Geben 
unterworfen  ist,  was  man  sich  vornimmt  zu  nehmen,  zu 
geben^  übersetzt  werden,  oder  in  den  osmanischen  Participien  der 

Zukunft  ^;-mJ/v5  (qyry-sar)  „qui  va  casser**,  ^^-«ju/^  (qyrmay- 
sar)*)  „qui  ne  va  pas  casser"  an  die  im  ersten  Theile  lie- 
gende Grundlage  des  Perfectivs.  In  dem  Suffixe  liegt  die  Wurzel 
Suomi  saada'  „possum,  valeo**  (seil,  efiicere)  (vgl.  wotjakisch 
euÄO  *)  „vermögen"),  die  bereits  bei  der  Erklärung  des  Futurums 
mit  dem  jakutischen  cix  „gelangen,  erreichen"*  zusammenge- 
stellt wurde.  Dort  wurde  auch  der  Nebenformen  mit  anlautendem  j, 
wie  in  dem  Tawgy^schen  jobi^ema  „erreichen,  einholen**»  dem 
magyarischen  ju-t  (6-r  steht  für  ie-r)  =  türkisch  j\<vlL  (je-tis'mek) 
„arriv  er**  erwähntunddurchZusammenstellungderTerminativsufßxe 
Suomi  (k)  si,  Mandzu-mongolisch  "^  (si),  magyarisch  ig,  türkisch 
^^  (dek)  der  Beweis  für  die  etymologische  Einheit  der  mit  d  (t)  s,  j 
anlautenden  Formen  geführt. 

F.  Coi^nnctiv  nnd  ConditionaL 

Unter  dieser  Bezeichnung  werden  hier  zusammengefasst: 
o)  Der  Conjunctiv  der  türkisch-tatarischen  Sprachen  mit  dem  Expo- 
nenten au  (sa,  sä)  «). 


1)  Buhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  521.  *)  Ebenda».  §.  386.  '^  Kasembeg,  Ed. 
Zenker,  p.  48,  b;  Anm.  '*)  Böbtiingk,  .lak.  (irarom.  §.  520,  Anm.;  Redhouse, 
Gramm,  raisonnee  de  la  lang:ue  Otlom.  §.468.  ^)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm,  p.  329,  b. 
*)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  110,  §.  256. 
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b)  Die  damit  zusammenfallende»  wahrscheinlich  sogar  entlehnte, 
mordvinischc  Bildung  auf  sa  i). 

c)  Der  lappische  Conjunctiv  praes.  auf  ^a»  da  8). 

d)  Der  Concessi?  des  Suomi  auf  ne  >)»  von  dem  sich  Spuren  auch 
im  Esthnischen  erhalten  haben. 

e)  Der  wotjakische  Conditional  auf  sal  ^). 

f)  Der  jakutische  Conditional  auf  xap,  xäp»). 

g)  Der  Suomi-Conditional  (Conjunctiv  Imperfecti)  auf  si«). 
h)  Der  esthnische  Conditional  Rev.  D.  auf  ksi,  Dorpt.  D:  se,  s. 

i)  Der  lappische  Conjunctiv  Imperfecti  (Conditional)  auf  si,  di^). 

k)  Der  MandÄu-Conditional  auf  >>  (di) «). 

l)  Der  samojedische  Conjunctiv  auf  (Jur.)  ji,  ai,  (Jeniss.)  ji,  i,  Ri, 

(Ostj.)  ni,  ne  •). 

m)  Der  tscheremissische  Conjunctiv  (und  Optativ)  auf  ne  *•). 

n)  Der  magyarische  Conjunctiv  Imperfecti  auf  na,  ne. 

o)  Der  Mandzu-Limitativ  auf  ^  (di-be)  **)• 

p)  Der  mongolische  Conditional  auf  Z  (ba-su,  be-sQ)  ^s). 

q)  Die  (Jur.)  samojedische  Bildung  auf  h-sA  ^s)  im  Praesens  und 
Praeteritum. 

r)  Der  tscheremissische  Conditional  auf  gets. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Formen  (samojedisch)  ji,  »i,  i,  ni, 
ne,  (magyarisch)  na,  ne,  (Suomi)  si,  ne,  (lappisch)  ja,  da,  si,  di, 
(törkisch)  i^  (sa ,  sä)  ni  eines  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  hat 
bereits  Castr^n  wegen  der  nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen 
den  Consonanten  ti,  »,  j,  9,  &y  d,  statt6ndet,  ausgesprochen.  Ebenso 
ist  es  klar ,  dass  zwischen  ^  (di)  und  ^  (su)  wenigstens  das  Ver- 
hältniss  der  Synonymität  bestehen  müsse,  da  sich  die  Bildungen 
mongolisch  £  (basu,  besü) ,  samojedisch  bsü  und  Mandiu  ^  (dibe) 

nur  durch  die  Stellung  des  continuativen  ba  (be,  b),  das  im  Mongo- 
lischen das  Imperfect  bildet,  unterscheiden.    Sieht  man,  um  zu  einer 


1)  V.  d.  Gabelen tz,  Versuch  einer  murdv.  Gmmin.  in  der  Zeitsch.  für  die  Runde 
des  Morgenlandes,  Bd.  11,  p.  265.  »)  Rask  ,  Läpp.  Sproglare,  §.  176.  «)  Euren,  Finsk 
Sprakl.  §.  Hl,  h.  •*)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm.  §.  153.  *)  Bübtlingk,  Jakit 
Gramm.  §.  520.  •)  Eure'n,  Finsk  Spräkl.  §.lll,c.  ')  Rask.  Läpp.  Sproglfire,  $.176. 
«)  Kaulen,  Ling.  Mandsch.  inst.  §.  573.  »)  Caslren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  469. 
10)  Castren,  Gramm. Tscher.  §.35.  *«)  Kaulen,  Linq.Mand.  inst  $.57.  ") Schmidt. 
Gramm,  d  mong.  Spr.  §.  105.     *')  Casl  r  ^  n ,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV. 
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Erklärang  zu  gelangen,  zunächst  von  der  zuletzt  angeführten  tschere- 
naissischen  Bildung  ab»  so  lassen  sich  alle  übrigen  in  Gruppen  ver- 
einigen, von  denen  die  erste  (a-f)  den  Charakter  s  mit  seinen  Ver- 
tretungen zu  einem  Nomen  praesentis  entwickelt»  die  zweite  mit  den 
Vocalen  i,  e  im  Auslaute  (g-n)  wenigstens  zum  Theil  die  an  der  Länge 
erkennbare  Charakteristik  des  Imperfects  i  zu  sich  nimmt,  während 
die  dritte  unter  der  Form  su  auftritt. 

Das  Nomen  agentis  der  ersten  Gruppe  ist  im  Türkisch -Tata- 
rischen, Mordyinischen,  Lappischen  und  Suomi  mittelst  -an  gebildet, 
dessen  n^  wie  im  Indicati?,  vor  den  PersonalsufGxen  fortfiel.  Statt 
-an  ist  im  Jakutischen  der  Exponent  des  Nomens  actionis  imperf. 
ap,  äp  eingetreten,  wofür  im  Wotjakischen  al  erscheint,  dessen  / 
indess  nicht  als  blos  lautliche  Variation  des  r  betrachtet  werden 
darf,  sondern  gleich  -n  auf  die  währende  Thätigkeit  zu  beziehen  ist. 
Die  Suomiform  ne  zeigt,  dass  die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  der 
weichen  Reihe  angehöre.  Die  zweite  Reihe  mit  t  im  Auslaute  scheint 
sich  wieder  in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  wovon  die  eine  die  Wurzel 
der  Modus-Charakteristik  selbst  bietet,  die  andere  aber  das  i  des 
Imperfects  enthält.  Die  Formen  mit  su  gehören  einer  besonderen 
Wurzel^  welche  neben  dem  jurakischen  ji,  m  etc.  einherläuft.  Fragt 
man  nach  der  dem  Exponenten  zu  Grunde  liegenden  Wurzel,  so  nehme 
ich  keinen  Anstand  ihr  die  Bedeutung  „kommen''  zuzuweisen.  Die 
Berechtigung  hierzu  suche  ich:  1.  in  der  Bedeutung,  welche  eben  so 
wohl  dem  Futurum,  als  dem  Potential  entspricht  und  folglich  die 
Analogie  der  indogermanischen  Sprachen  filr  sich  hat.  Dort  wird 
nämlich  i  „adire*'  theils  zur  Bezeichnung  des  Potentials  (Optativs), 

theils  zur  Darstellung  des  Futurums  gebraucht.    Sanskrit  <siltiMH 
(bodha-i-jam  =  bödhe-jam)   „ich  mag  wissen"   unterscheidet 

sich  von  HTcPTTm  (bhdt-s-j-ämi)  „ich  werde  wissen**  hin- 
sichtlich der  Modus-  und  Tempusbezeichnung  nur  in  so  fern ,  dass 
der  prädicative  Theil  des  Verbalausdruckes  im  ersten  Falle  durch 
die  reine  Wurzel  (t  ja)  des  Hilfsverbums,  im  zweiten  durch  eine 
das  Suffix  a  tragende  Nominalform  (i-a,  ja)  des  letzteren  gebildet 
wird,  wie  denn  im  Latein  die  Formen  des  Futurums  auf  S  ihren 
Elementen  nach  in  der  That  mit  dem  Potential  zusammenfallen. 
2.  Die  barmanischen  Affixe  ojjoS  (Ijaek)  *)  und  oj|^  (Ihjaeg),  welche 

^)  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  etc.  %.  132. 
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den  Conjunctionen  „wenn,  während*"  entsprechen  sollen, 
sind  =  tibetisch  ^T  (Ihag,  spr.  hlag)  ^1^'  (Ihags,  spr.  hlag«)  0 
»kommen,  ankommen;  im  Verhältniss  stehen^  =  chine- 
sisch ^  (lai)  „kommen^'  zeigen  also  gleichfalls  eine  Wurzel  mit 
derselben  Bedeutung,   und  der  tibetische  Ausdruck  ST  ^^^'  (Ihag 

66as,  spr.  hlag  dai)  ^  bezeichnet  geradezu  das  Verhältniss  des  Ge- 
rundiums. 3.  Die  japanischen  Adjectivwurzeln  bilden  den  Conditional 
mittelst  ^  (ku)  ^),  dessen  Beziehung  zur  Zukunft  so  wie  seine  Be- 
deutung »kommen^  beim  Futurum  besprochen  wurde.  4.  Das  dem 
jakutischen  Conditional  auf  Tap,  läp  parallele  türkische  Particip  auf 
j^  (sar,  sär)  wird  geradezu  durch  qui  va-  übersetzt. 

Sieht  man  sich  nun  innerhalb  des  engeren  Kreises  der  ural- 
altaischen  Sprachen  nach  einer  Wurzel  um ,  welche  bei  der  Bedeu- 
tung Mkommen*"  den  lautlichen  Bedingungen  des  Modusexponenten 
entspricht,  so  bietet  sich  alsogleich  das  mordvinische  sams')  „kom- 
men**  dar,  worin  nur  das  s  der  Wurzel  selbst  gehört,  während  am-s 
dem  Nominalsuffixe  zukommt.  Nach  den  herrschenden  Lautgesetzen 
geht  initiales  y  in  den  finnischen  Sprachen,  im  Jakutischen,  Tschuwa- 
schischen und  zum  Theil  auch  im  Mongolischen  ^)  in  s  über.  Mit 
anlautendem  y  erscheint  ostjakisch  jyncM,  jineiu,  N.  D.  jiren.  0.  S. 
jyraM*)  „kommen,  werden,  sollen",  magyarisch  jo  „kommen** 
=  Mandzu  ^  (gime)«),  geschrieben  ji-me)  „venir**.     Da  j  auch 

unter  Vermittelung  einer  Erweichung  A  (dj),  i  (tj),  regelmässig  für 
d  (initial  t)  einzutreten  pflegt,  so  schliessen  sich  an  obige  Formen 
die  mit  t  anlautenden  samojcdischen  (Jur.  td-dm,  Tawg.  tü*am*  Jen. 
toaro',  tüaro',  ostj.  töak,  tuwag  etc.)  und  finnischen  (Suomi  tul-la, 
tscheremissisch  tolam)  (vgl.  Futur.  4)  an.  Letzteren  scheint  das 
mongolische  ^  (su),  samojedisch  (Jur.)  b-su  parallel  zu  laufen,  dessen 
Derivat  in  dem  Kamassin*schen  ^o-lam  „kommen**  vorliegt.  Von  den 
Übergängen  ist  der  von  4  =  c  =  j  =  »  (nj)  =  n  der  auffälligste.  Eine 
ganz  analoge  Erscheinung  bietet  indess  tscheremissisch  (Ev.  Cb.) 


1)  Schin  idt,  Tibet,  deutsch.  Wort.  |>.  626,  b.  •)  Pfixmaier,  ErläuteruDgen  etc. 
in  den  Sitzb.  Bd.  XI,  p.  539.  ')  V.  d.  Gabelentz,  Versuch  einer  mordv.  (iramra. 
Zeitseh.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  Bd.  II,  p.  262.  •*)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr. 
§.17.     *)  Cnstren,  Osfj.  Gramm,  p.  84.  b.    «)  Amyot,  DicL  Tart.  Mantch.  11,  p.  515. 
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salgem  „stehen**  neben  mongolisch  *3  ^oksu^o)  ')  „stehen. 


stehen  bleiben**,  samojedisch  (Jur.)  nudm,  nugadm,  (Tawg.) 
nand:etm,  »andetem,  (Jen.)  nöaro',  nöadö,  (Ostj.)  ncgan ,  nygag, 
(Kamass.)  nugam  ^),  Mandzu  Jt  (iiime)  *),  magyarisch  all  dar.    Da 

die  Erweichung  durch  die  Vocale  i  und  u  bedingt  wird,  so  lässt  sich 
etwa  folgende  Entwickelung  voraussetzen  :  (tu)  du  =  dju  =  nju  = 
ju  =  SU,  und  als  einfachste  Form  der  Wurzel  das  japanische  ^  ^ 
(tsuku),  in  der  Composition  ==  /^    U  (doku)  betrachten  (s.  Fut.  2). 

Auf  dem  Gebiete  der  malayischen  und  polynesischen  Sprachen 
ist  die  Vertretung  »  =  s  =  d  sehr  gewöhnlich. 

Der  tscheremissische  Conditional  auf  gets,  der  übrigens  von 
Castr^n  nicht  erwähnt  wird,  obgleich  er  in  der  Evangelien  Über- 
setzung vorkommt,  ist  sichtlieh  nichts  anderes,  als  das  tatarische  Ge- 
rundium auf  j^li  (qad)f  j^l^  (ghad),  j^lJ^  (gac)  *) .  das  eine  Thälig- 
keit  bezeichnet,  die  sich  unmittelbar  an  eine  folgende  anschliesst.  In 
diesem  SufCxe  liegt  die  mongolische  Wurzel  "f  (ghar;(o)  s)  „hin- 
ausgehen, herauskommen**,  türkisch  ji«^  (kedmek  •)  „passer 
traverser,  depassar,  devanser**  (s.  Praeterit.). 

Cf.  Neeessitatif. 

So  kann  das  von  Ka  sembeg  aufgeführte  Hl.  Futurum  bezeichnet 

werden,  welches  aus  einem  Nomen  agentis  auf^  (maly,  mely) ') 
in  Verbindung  mit  den  Praedicatsuffixen  besteht.  In  dem  Suffixe 
selbst  hat  man  wieder  die  Endung^  (ly,  li)  von  dem  Reste  zu  trennen, 

der  die  um  den  gutturalen  Auslaut  verkürzte  Infinitivendung  ^  (maq), 

jL  (mek)  enthält.    Über^  vgl.  Imperativ  1.  Pers.  Sing. 


1)  Schmidt,  Mong:.  Deutsch.  Kuss.  Wort.  p.  3ü9,  a.      «)  Castren,  Wort.  d.  sam. 
Spp.   p.  284,   b.      3)  Amyot,    DIct.    Tart.    Mantch.    I,    p.     160.       *)    Käsern  heg 
Ed.  Zenker,  p.  153,  §.  339;  Böhtlingk,     Jak.   (iruniin.  §.  523.       &j  Schmidt, 
Mong.  Deutsch.  Russ.  Wort.  p.  193,  c.    *)  Kieffer  et  B.  U,  p.  576,  a.     ^)  Kasembeg, 
Ed.  Zenker,   p.   145,  §.  327. 
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I.  ComparatiT. 

Im  Samojedischen  tritt  an  den  Verbalstamm  die  Partikel  (Jur.) 
raha»  nach  Consonanten  laha  9>  (Tawg.)  raku  (rake),  ragu  (rage) — 
iaku  (lake),  lagu  (läge)«)  mit  der  Bedeutung  „gleichwie**.  Ihr 
entspricht  das  japanische  Suffix  /{  %/  y  (ra-si-i)  '),  welches  die 
Ähnlichkeit  ausdrückt.  Da  im  Samojedischen  wie  im  Japanischen 
J,  l  und  r  wechseln,  darf  man  die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  jeden- 
falls in  dem  magyarischen  Suffixe  lag,  leg  =  jakutisch  Jibi,  li,  jiy,  ly, 
Tbl  etc.,  ^bi  etc.,  Hbi^)  etc.  =  tschuwaschisch  .la,  das  Adverbien 
bildet,  welche  die  Art  und  Weise  bezeichnen.  B  5  h  1 1  i  n  g  k  hat  damit, 
gewiss  mit  Recht,  das  Suffix  4^U  (daj,  däj)  ^)  zusammengestellt,  das 

an  die  Verbalnomina  aufy  (qu),  j^  (ghu),  ^(gü)^^  (ur,  Or)  ol5 

(qan),  \S^  (ghan),  \S^  (g^n)  tritt,  und  eine  Art  Futurum  (wie 
Kasembeg*s  Futur.  V.)  darstellt.  Die  Natur  dieser  Bildungen,  welche 
nur  uneigentlich  unter  den  Modus  eingereiht  werden  können  und 
vielmehr  als  secundäre  Wurzeln  zu  betrachten  sind,  ergibt  sich 
daraus,  dass  dieselben  noch  specielle  Modusexponenten  zu  sich 
nehmen. 

!•  Interrogativ. 

Die  meisten  ural  -  altaischen  Sprachen  fügen  gleich  den  ein- 
sylbigen  dem  Verbalausdrucke  eine  besondere  Fragepartikel  bei, 
welche  zum  Theil  vor  die  Temporalsuffixe  tritt,  wie  im  jurakischen 
Praeteritum «) ,  regelrecht  aber  ihre  Stellung  hinter  dem  Personal- 
zeichen einnimmt.  Die  vollständige  Form  derselben  enthält  einen 
anlautenden  Guttural  (Suomi  ka,  kä,  Tawgy'sch  gu  (ga,  ge,  gi), 
meist  ist  jedoch  der  Anlaut  abgeschliffen  und  der  übrigbleibende 
Vocal  (e,  u,  ü,  i  etc.)  oft  mit  dem  Auslaute  zu  einem  Diphthong  ver- 
schmolzen. 


1)  Castreii,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  502.  ^j  £bendas.  §.523.  3j  pf  j^  nmie  r, 
Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzb.  Bd.  XII,  p.  372.  «)  Böhtlingk.  Jakut.  Gramm.  §.  397. 
^)  Kasembe^,  Ed.  Zenker,  p.  151.     *)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  503. 
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Übersieht  man  den  Umfang  der   aufgeführten  Tempus-  und 
Modusbezeichnungen,  so  ergeben  sich  folgende  drei  Sätze: 

1.  Die  ural-altaischen  Sprachen  fassen  die  Verhält- 
nisse welche  das  Tempus  und  den  Modus  betreffen, 
auf  dieselbe  Weise  auf. 

2.  Die  Bezeichnungen  dieser  Verhältnisse  wird  durch 
Substanzwörter  bewirkt,  welche  sich  innerhalb 
des  Sprachstammes   noch  lebendig  erhalten  haben. 

3.  Die  bezeichneten  Verhältnisse  sind  solche,  welche 
auch  in  einsylbigen  Sprachen  zum  Ausdruck  kom- 
men, und  die  Mittel  welche  letztere  dazu  verwen- 
den, sind  von  der  Art,  dass  sie  einem  genetischen 
Zusammenhange  mit  den  in  den  ural-altaischen 
Sprachen  gebrauchten  nicht  widerstreben. 
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Über  die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee. 

Von  lai  T.  iarajai. 

Als  Villoison  im  Jahre  1788  die  berühmten  "scholia  vetera'  der 
gelehrten  Weit  mittheilte,  hatte  er  wohl  nicht  geahnt,  dass  durch 
die  Veröffentlichung  derselben  die  philologische  Behandlung  von  Ilias 
und  Odyssee  in  ein  völlig  neues  Stadium  treten  wurde.  Denn  was 
vordem  von  verschiedenen  Seiten»  von  Rieh.  Bentley,  Is. Casaubonus, 
Jac.  Perizonius  und  andern  nur  gelegentlich,  von  G.  Vico  aber  zuerst 
mit  genialer  Kühnheit  über  die  beiden  Epen  geäussert  Morden  ist  war 
doch  alles  noch  mehr  geahnt  und  gefühlt  als  erkannt.  Mit  der  Publi- 
cation  jener  Scholien  aber  war  eine  reale  Grundlage  gewonnen, 
und  F.  A.  Wolf,  der  schon  1779  als  zwanzigjähriger  Student  in 
Göttingen  Heyne  einen  Aufsatz  9  überreicht  hatte»  in  welchem  den 
conventioneilen  Ansichten  über  Homer  scharf  entgegen  getreten  war, 
konnte  aus  diesem  reichen  Schatze  das  Materiale  zu  dem  kühnen 
Baue  gewinnen,  den  wir  noch  heute  in  seinen  unsterblichen  Prole- 
gomenen  bewundern. 

Es  handelte  sich  damals  zunächst  um  jene  Bedenken,  die  gegen 
Ilias' und  Odyssee  von  Seite  derjenigen  Kritik  erhoben  wurden,  die 
man  in  unmöglicher  Scheidung  von  einer  niederen  gewöhnlieh  mit 
dem  Namen  der  höheren  auszeichnet. 

Einen  ungleich  grösseren  Werth  aber  als  zur  Beantwortung  jener 
allgemeinen  Fragen,  hatten  jene  Scholien  zur  Herstellung  des  Textes 
der  beiden  Gedichte.  Dieser  war  vor  Wolf  so  unsicher  und  schwankend, 
wie  überhaupt  ein  Text  sein  kann  und  muss ,  bei  dessen  Constituirung 
reiner  Eklekticismus,  subjectives  DafQrliuIten  und  planlose  Conjectur- 
gelüste  ihr  tolles  Spiel  eröffnet  haben.  Villoison^s  Scholien  aber  zeig- 
ten mit  einem  Male,  wie  die  bedeutendsten  Gelehrten  Alexandriens 
bereits  in  ihren  Meinungen  über  den  homerischen  Text  weit  aus  ein- 


^)  Vgl.  L.  Friedlüader ,  die  homerische  Kritik  vou  Wolf  bis  Grote.    Berlin  1653, 
p.  1  ff. 
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ander  gingen,  wie  die  Überlieferung  schon  damals  eine  schwankende 
war ;  und  sie  gaben  die  Gewissheit,  dass  unsere  kritischen  Forschungen 
hier  nicht  über  die  Alexandriner  hinaus  dürfen,  noch  können.  Doch 
auch  die  Alexandriner  hatten  richtig  erkannt,  dass  die  Annahme  einer 
bestimmten  Grenze,  über  die  sie  in  ihrer  Kritik  nicht  dringen  wollten, 
nöthig  sei.  Was  für  uns  nach  Lehrs's  trefQicher  Darlegung  der 
Aristarchische  Text  9»  ^^^  ^^r  für  sie  die  Recension  des  Pisi- 
stratus.  Hätten  sie  eine  solche  Grenze  nicht  festgesetzt,  so  würden  sie 
völlig  ins  Blaue  hinein  operirt  haben.  Über  die  Berechtigung  der 
Pisistrateischen  Anordnung  wollten  sie  grundsätzlich  gar  nicht  weiter 
grübeln.  Eine  nur  hieraus  zu  erklärende  Erscheinung  ist  es,  dass  sie 
auf  die  eigenmächtigen  Änderungen  des  Pisistratus,  von  denen  wir 
anderwärts  wissen  und  die  sie  auch  kannten,  gar  keine  Rücksicht 
nehmen.  Das  lässt  sich  noch  jetzt  bestimmt  nachweisen,  ebenso  für 
Aristarch  wie  für  Zenodot.  Ich  erinnere  nur  an  die  BoKozia  und  an 
die  JoXwveia^y,  beide  Stücke  werden  gleich  den  andern  Büchern  flir 
echt  homerisch  gehalten  und  aus  ihnen  viele  Stellen  zur  Erklärung 
entlehnt. 

Seit  Lehrs  sind  bis  zum  heutigen  Tage  die  Untersuchungen  über 
alexandrinische  Homerkrifik  nach  der  einmal  gewonnenen  Methode 
fortgeführt  und  keinen  Augenblick  unterbrochen  worden.  Doch  war 
es  fast  ausschliessend  die  liias,  mit  welcher  die  Forschung  sich 
beschäftigte,  während  die  Odyssee  beinahe  unberücksichtigt  blieb. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nahe  genug;  für  diese  flössen  ja 
die  Quellen  weit  spärlicher.  Noch  vor  zwei  Jahren  waren  die  Butt- 
mann'schen   'scholia  antiqua'  die  einzig  brauchbare  Sammlung  von 


^)  Den  ArisUrchischen  Text  der  Uias  und  Odyssee  in  seiner  Reinheit  wieder  Zugewinnen, 
erkannte  schon  Wolf  als  das  höchste  Ziel.  Da  er  aber  dieses  zu  erreichen  für 
unmöglich  hielt,  glaubte  er,  nach  einem  Vulgattext  trachten  zu  müssen  und  trat 
so  mit  sich  selbst  und  seiner  Überzeugung  in  Widerspruch,  dass  er  auch  die  Ent- 
scheidungen eines  Aristarch,  wo  sie  sich  ermitteln  liessen,  nicht  ffir  unbedingt 
bindend  erklärte. 

«)  Vgl.  hierüber  die  Schrift  von  Holm  im  Programme  des  Lübecker  Katharineums 
1853.  —  Nach  der  bestimmten  Überlieferung  des  Eustathius  ist  das  X.  Buch  von 
Pisistratus  in  die  Ilias  aufgenommen  worden ;  es  linden  sich  in  den  Schollen  zu 
demselben  nicht  ein  einziges  Mal  die  exoöoci;  xat'  &vSpa  noch  xatoc  icöXeic  erwähnt. 
Und  dennoch  vertauschte  Zenodot  einmal  sogar  ein  Hemistichion  aus  6  501  mit  dem 
in  K  45  (vgl.  scholl.  Ven.  1.  c).  Also  hielt  er  beide  Bucher  für  gleich  homerisch. 
Belege  hiefür  liessen  sich  noch  manche  beibringen. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXII.  Bd.  II.  Hfl.  18 
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Schollen  zur  Odyssee.  Doch  schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  den 
äusseren  Umfang  dieser  und  der  scholia  Veneta  zur  llias  genügt, 
um  uns  die  Ärmlichkeit  jener  zu  yerrathen ;  und  diese  Vermuthang 
findet  ihre  ToUste  Bestätigung  bei  genauerem  Vergleiche  der  beiden 
Sammlungen.  Das  Verhältniss  hat  sich  in  der  jüngsten  Zeit  durch 
W.  Dindorfs  Ausgabe  der  Odysseescholien  1855  allerdings  geän- 
dert, das  corpus  ist  um  ein  beträchtliches  angewachsen.  Den- 
noch ist  der  Abstand  den  Venetis  zur  llias  gegenüber  noch  ein  sehr 
bedeutender. 

Die  Scholien  zur  Odyssee,  in  der  Gestalt  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegen,  stehen,  selbst  wo  sie  Treffliches  bieten ,  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  denen  zur  llias  nach.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie  aus 
derselben  Quelle  stammen,  wie  diese,  nämlich  aus  den  Commentaren 
der  alexandrinischen  Gelehrten ,  wenn  dies  auch  nicht  so  ausdruck- 
lich wie  vom  Venetus  A  för  die  llias  Oberliefert  ist.  Oft  werden 
Erklärungen  gegeben,  diewirnach  anderen  Quellen  oder  nach  analogen 
Entscheidungen  in  den  scholl.  Venet.  einem  bestimmten  Grammatiker 
zuzuweisen  berechtigt  sind;  in  den  Scholien  fehlt  der  Name.  Ganz 
besonders  vermissen  wir  schmerzlich  deutliche  Spuren  einer  Benut- 
zung der  Schrift  des  Aristo  nie  US  Ttep}  (jTjiieicov  ^IXtddo^  xai  ^Odoa- 
(reia<:  sowie  der  davon  streng  zu  scheidenden  üTto/iVTj/iaTa  desselben 
Gelehrten  (cf.  Lehrs  Ar.  p.  7  und  M.  Sengebusch,  Hom.  diss. 
prior  p.  34).  Manches  lässt  sich  allerdings  beinahe  mit  Sicherheit 
ihm  zuweisen,  anderes  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit. 
Als  Muster  für  Forschungen  in  dieser  Richtung  können  Senge- 
busch*s  Aristonicea  *)  dienen.  Äussere  Anhaltspuncte,  die  in  der 
stilistischen  Fassung  der  verschiedenen  Scholien  lägen  und  auf  diese 
oder  jene  Quellen  weisen  würden,  haben  wir  so  gut  wie  gar 
keine.  Gerade  aus  den  Entscheidungen,  die  mit  Nennung  einer 
bestimmten  Autorität  anderwärts  wiederkehren,  ersehen  wir,  dass 
wir  die  Bemerkungen  zu  Odyssee  in  einer  höchst  verwässerten  Fas- 
sung besitzen.  Wir  haben  —  und  dies  charakterisirt  wohl  am 
besten  den  Unterschied  zwischen  den  Scholien  zur  llias  und  zur 
Odyssee  —  in  den  letzteren  mehr  ein  planloses  Aggregat,  aus  einer 
Masse  von  Handschriften  zusammengetragen;  keine  einzige  bietet 


^ )  Programm  des  Gymnasiums  zum  ^auen  Kloster.  Berlin  1855. 
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uns  eine  so  vernünftig  angelegte  Redaction  wie  der  Venetus  A.  Eine 
solche  muss  übrigens,  wenn  sie  überhaupt  je  existirt  hat  ^),  verhält- 
nissn)ässig  früh  zu  Grunde  gegangen  sein,  da  schon  dem  Eustathius 
keine  reichhaltigeren  Schoiien  zu  Gebote  standen,  als  die  wir  jetzt 
besitzen. 

Fragen  wir  nach  der  Ursache,  warum  unsere  Schoiien  zur 
Odyssee  in  solchem  Grade  zurücktreten  hinter  diejenigen,  die  uns  zur 
Ilias  erhalten  sind ,  so  lassen  sich  dafür  viele  Möglichkeiten  der 
Erklärung  auffinden.  Zu  einer  bestimmten  Antwort  lässt  sich  hier 
nicht  kommen.  Die  Scholiensammlung  des  interpres  Venetus  ist  bis 
zur  Stunde  noch  nicht  aufgefunden,  und  die  Versuche  Mai^s  denselben 
in  der  einen  ambrosianischen  Handschrift  wiederzuerkennen,  sind 
von  Buttmann  mit  Recht  zurückgewiesen  worden.  Hätten  wir  diese 
Sammlung,  so  könnten  wir  aus  ihr  gewiss  Vieles  lernen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  so  viel,  als  man  erwarten  möchte.  Denn  wer  bürgt 
uns  dafür,  dass  dem  Redactor  derselben  für  die  Odyssee  ebenso  lau- 
tere Quellen  zu  Gebote  standen,  wie  fiir  die  Ilias  ? 

Stellt  man  indess  die  Frage  so ,  dass  man  den  Grund  ermitteln 
will,  wesshalb  wir  nicht  reichere  Schoiien  zur  Odyssee  besitzen,  so 
würde  das  auf  dasselbe  hinauskommen ,  wie  wenn  man  fragen  wollte, 
wesshalb  die  Schoiien  zur  Hias  reicher  sind  als  die  zurOdyssee?  Hierauf 
aber  lässt  sich  gar  keine  Antwort  geben;  bei  Dingen,  wo  der  Zufall 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  wie  bei  der  Überlieferung ,  wird  unser 
Forschen  nach  den  Gründen  sehr  oft  ein  vergebliches  sein.  Freuen 
wir  uns  vielmehr,  dass  uns  wenigstens  zu  einem  der  beiden  Epen  so 
umfassendes  Materiale  für  Kritik  und  Exegese  erhalten  ist. 

Einen  Grund  für  das  bezeichnete  Verhältniss  darin  finden  zu 
wollen,  dass  die  Odyssee  schon  von  den  Alexandrinern  weniger  bear- 
beitet worden  sei  und  dass  daher  auch  die  aus  deren  Commentaren 
gemachten  Auszüge  viel  dürftiger  sein  müssen,  ist  nicht  berechtigt  und 
gegen  die  historische  Überlieferung.  Denn  um  hier  nur  einige  2)  zu  nen- 
nen, wissen  wir  ja  vonZenodot ,  dass  er  ausser  seiner  8i6p8oDai<:  der 


1)  Der  interpres  Venetas  zu  11.  A,  294  stellt  eine  Erklärung  der  Odyssee  nur  in 
Aussiebt.  Es  bleibt  daher  sehr  fraglich,  ob  er  dieselbe  wirklich  unternommen.  Die 
übrigen  von  Mai  beigebrachten  Stellen  machen  es  wahrscheinlich,  gewiss  nicht. 

3)  Es  werden  hier  nur  die  genannt,  von  denen  es  ganz  sicher  ist,  das«  sie  die 
Odyssee  behandelten. 

18  • 
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nias  und  Odyssee  und  seiner  Schrift  über  die  Chronologie  in  den 
beiden  Epen  ein  grosses  alphabetisches  Glossenwerk  zu  denselben 
geschrieben.     Dass  das  letztere  die  schwierigeren  Worte  auch  der 
Odyssee  umfasste,  geht  speciell  noch  aus  dem  schol.  H M^)  zu  Od. 
y  444  hervor,   allerdings  aus  einer  Conjectur,  aber  aus  einer  un- 
zweifelhaft richtigen  Conjectur   der  betreffenden  Stelle  (vgl.  Z.  f. 
A.  W.  18S2  X,  S,  60  und  Sengebusch  diss.  prior,  p.  23).  Zunächst 
des  Aristophanes,  Rhianos  und  Aristarch  ixd6aet(:^  sowie  des 
letztern  onoixurjixaTa  zur  ersten  und  aufYpdfxixaza  zur  zweiten  Textes- 
ausgabe >).  Von  Schülern  des  Aristarch :  Ptolemaeus  Pindarion 
(cf.  schol.  zu  Od.  ß,  222),    Satyros  (zu  Od.  6,  288),  Parrae- 
niskos  (zu  Od.  S,  242),  Dicaearch  von  Lacedaemon  (zuOd.  a, 
332),  Menekrates  (cf.  Strab.  XIV,   650  und  als  Erklärer  der 
Odyssee  ausdröcklich  genannt  in  einem  dem  16.  Jahrb.  angehörigen 
codex  chartaceus  der  Turiner  Bibliothek,  der  dieses  Epos  mitScholien 
enthält,  vgl.  A.  Peyron  notitia  librr.  etc.  Lipsiae  1820,  p.  22).    Von 
späteren  Anhangern  seiner  Schule  :derältereTyr  an  nio  wegen  seines 
vorzöglich  metrischen  Commentars  (cf.  Planer,  de  Tyr.  gramm.  p.  7 
und  8),  Tryphon,  Heracleon  von  Ägypten.  Ganz  besonders  aber 
Aristo nicus  nepi  aTjfieia}^  'Ä.  xai  ^Odoaa,,  Didymus,   sowohl 
wegen  seiner  Schrift  Trepl  r^c  ^Aptar.  diopflwaeax:  als  auch  seiner 
eigenen  Erklärungen  der  Ilias  und  Odyssee,  Nicanor  wegen  seiner 
Schrift  nep\  ^08t)aaetax^<:  artfp^i:,  die  den  zweiten  Theil   seines 
unter  dem  allgemeinen  Titel  7:ep\  auyp^^  27c  Ttap^  ^  OpTjpqj  xai  r^c 
xri.  citirten  Werkes  bildete.   Ferner  Her  odi an  mit  seiner  ^Odoa^ 
aetaxrj  npoa(pdia^  dem    zweiten  Theil  seiner  ^0[x7jpi7nrj  7zpoa<pdia; 
Ptolemaeus  von  Askalon,  der  über  denselben  Gegenstand  schrieb 
(cf.  schol.  zu  II.  0y  38)  und  von  welchem  Suidas  eine  Schrift  7:ep\ 
r^C  ^v  'Odoaaei^  * Aptarapxoi)  StopOwaeo)^  erwähnt.  Kallistratos 
wegen  seiner  Ausgabe  und  einer  Schrift  nep\  ^Odt)aaeia<:  (gestutzt 
auf  das  schol.  zu  Od.  Ct  310;  vgl.  R.  Schmidt  de  Call.  Aristophaneo 
und  Sengeb.  p.  56).   SchlOsslich  erwähne  ich  nur  noch  der/a;/>/- 
CovreCf  deren  Tendenz  schon  ein  genaues  Studium  der  Odyssee 
forderte,  und  von  denen  Manche  ihre  Resultate  in  eigenen  Schriften 


1)  Vgl.  Dindorf  praef.  p.  LI. 
-)  Vgl.  Sengeb.  diss.  pr.  p.  29. 
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niederlegten.  Hieher  gehören  Xenon,  Helianicus  und  Ptole- 
maeus  Epithetes. 

Von  denPergamenern  ist  des  Kr  at es  dt6ptfa}at<:  'IL  xdi  'Odoaa. 
bekannt  genug;  ich  nenne  noch  Aselepiades  Myrieanus.  Weder 
den  Alexandrinern  noch  den  Pergamenern  angehörig  wäre  vor  allen 
Ära  t  US  von  Soli  zu  erwähnen»  der  auch  „zrjv  ^OSoaaeiav  Stdpdmae*^ 
ygl.  Sengeb.  p.  63. 

Auf  die  lange  Reihe  der  Philosophen  und  Historiker ,  die  alle 
mehr  oder  weniger  genaue  Kenntniss  der  Odyssee  darthun  und  oft 
diesen  oder  jenen  streitigen  Punct  einer  nochmaligen  Untersuchung 
unterziehen ,  mag  hier  nur  mit  einem  Worte  hingewiesen  werden. 
Selbst  diese  rein  summarische  Aufzählung,  in  welche  nur  die  Namen  auf- 
genommen sind,  von  denen  es  feststeht,  dass  sie  auch  die  Odyssee  zum 
Gegenstande  ihrer  eingehenden  Forschungen  gemacht  haben,  zwingt 
uns  den  Gedanken  aufzugeben,  dass  ein  geringerer  Grad  der  Beschäf- 
tigung mit  diesem  Epos  Grund  der  Ärmlichkeit  unserer  Odyssee- 
scholien  sei.  Eben  so  wenig  aber  kann  man  sich  mit  dem  andern 
Grunde  zufrieden  stellen,  den  Mai  in  dem  prooemium  seines  Werkes : 
liiadisfragmenta  antiquiss.  cum  picturis,  pag.  XL  jenem  der  geringeren 
Beschäftigung  mit  der  Odyssee  im  Alterthume  voranstellt.  Er  meinte, 
die  Scholien  zur  Odyssee  mussten  schon  desshalb  spärlicher  sein, 
weil  sie  um  2000  Verse  ^  kürzer  sei  als  die  Ilias.  Die  Ärmlichkeit 
liegt  aber  nicht  in  der  geringeren  Anzahl ,  sie  liegt  in  dem  Gehalte 
der  einzelnen  Scholien.  Vielleicht  gelingt  indess  der  Zukunft  das, 
wonach  man  bisher  so  eifrig  suchte^),  die  Auffindung  der  Handschrift, 
die  von  dem  interpres  Venetus  herrührend  die  Odyssee  in  ähnlicher 
Weise  behandelte.  Gewiss  werden  nicht  alle  die  Ansicht  W.  Din- 
dorf's  (praef.  pag.  III)  und  des  Recensenten  im  literarischen  Central- 
blatte  18S6,  Nr.  26  theilen,  dass  man  auf  eine  weitere  Bereicherung 
des  corpus  der  Scholien  zur  Odyssee  kaum  mehr  hoffen  dürfe;  denn 
dieses  unbedingte  Aufgeben  aller  weiteren  Hoffnung  entbehrt  alles 
Grundes. 


1)  Unrichtige,  denn  sie  ist  um  mehr  als  3000  Verse  kürzer. 

S)  Schon  V  i  1 1  o  is  o n  klagt  darüber  prolegom.  p.  XLIV.  not  1 :  „Utinam  parem  Odysseae 
codicem,  quem  frustra  in  Graecia  quaesirimus,  nancisci  poluissemus.  Gerte  simiiia  in 
Odysseam  scholia  scripseratnoster  Venetus  interpres,  qui  eorum  nonnunquam  meminit." 
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Die  folgenden  Erörterungen  sind  überwiegend  als  Nach-  und 
Beiträge  zur  Dindorf'schen  Scholienausgabe  zu  betrachten.  Sie 
werden  ihre  Berechtigung  darin  linden ,  dass  in  dieser  Ausgabe  so 
Manches  übersehen  und  unbeachtet  geblieben  ist,  was  gar  sehr  zu 
berücksichtigen  war.  Wie  bekannt,  ruht  das  Verdienst  Dindorfs 
bei  dieser  Sammlung  beinahe  ausschliessend  in  der  Vermehrnng  und 
Bereicherung  der  Scholien,  während  die  Ordnung,  in  welcher  das 
Materiale  geboten  wird,  eben  nicht  die  wünschenswertheste  ist.  Wer 
dieses  Buch  durch  längere  Zeit  fortwährend  benützen  musste ,  wird 
über  die  Einrichtung  desselben  gewiss  oft  unwillig  geworden  sein.  Denn 
wenn  Butt  mann  (praef.  pag.XIlI)  entschuldigend  erwähnt,  dass  er 
eine  'satis  larga  seges  addendorum'  seinem  Buche  habe  beifügen  müs- 
sen, so  ist  diese  bei  Dindorf  zu  einer  ganz  bedeutenden  Grösse  ange- 
wachsen; sie  füllt  beinahe  den  sechsten  Theil  des  Textes.  Wiewohl 
dies  schon  die  Benützung  erschwert,  so  wird  die  Unbequemlichkeit 
noch  gesteigert,  wenn  diese  addenda  an  drei  verschiedenen  Stellen 
des  Werkes  zerstreut  sind  und  diese  sich  einzeln  wieder  berichtigen. 

Doch  was  am  unliebsten  und  mit  Tollstem  ßechte  vermisst  wird, 
ist  eine  Darlegung  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  einzelnen 
Handschriften.  Dass  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse,  in  denen 
die  einzelnen  Codices  zu  einander  stehen ,  bei  Scholienausgaben  zum 
mindesten  ebenso  nothwendig  sind,  als  bei  denen  von  Schriftstellern, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Resultate  derselben  müssen  dort  wie  hier 
die  Normen  für  die  Textesconstituirung  liefern.  Solche  aber  scheinen 
der  jüngsten  Ausgabe  nicht  vorangegangen  zu  sein;  einige  ganz 
unbedeutende  und  darunter  entschieden  falsche  Angaben  der  Art 
ausgenommen,  enthält  sie  nirgend  solche  Nachweisungen. 

Während  Buttmann  die  vor  ihm  durch  Mai  veröffentlichten 
Scholien  der  drei  codd.  Ambrosiani  durch  die  Hinzufügung  der  des 
Palatinus ,  sowie  der  von  Alter  i)  aus  einigen  Wiener  Handschriften 
mitgetheilten  und  einer  Auswahl  aus  den  scholl,  vulg.  bereicherte, 
und  praef  p.  X.  sein  Bedauern  äussert,  die  scholl.  Harleiana  seiner 
Sammlung  noch  nicht  vollständig  einverleiben  zu  können:  hat  Din- 
dorf nicht  nur  diese  letzteren  aufgenommen,  sondern  überdies  ein 
bedeutendes  Contingent  von   Scholien    aus    anderen  Handschriften 


^)  Im  Anhange  zu  seiner  Odysseeausgabe.  Vindob.  1794. 
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geliefert  Da  bei  der  Gestalt,  in  welcher  Dindorf  diese  Berei- 
cherung geboten  hat ,  ein  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Scholien-Uandschriften  zu  einander  schwer  zu  gewinnen  ist,  so  dürfte 
es  nicht  überflQssig  sein ,  wenn  hier  des  Näheren  darüber  gehandelt 
wird.  Es  musste  zu  dem  Ende  die  ganze  Sammlung  in  ihre  Theile 
aufgelöst  und  die  in  den  drei  Nachträgen  enthaltenen  zahlreichen  und 
bedeutenden  Ergänzungen  und  Berichtigungen  sorgfältig  benützt 
werden.  Denn  nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich»  den  Grad  des  An- 
theils,  den  die  einzelnen  Codices  an  dem  ganzen  corpus  haben,  zu 
ermessen  und  in  klares  Licht  zu  stellen. 

Voran  setze  ich  der  Übersichtlichkeit  wegen  eine  Tabelle  *)• 
die  deutlich  machen  soll,  zu  welchen  Büchern  der  Odyssee  die  ein- 
zelnen Handschriften  Schoiien  liefern. 


X3 
CO 


x: 

•-8 


H  (cod.  m.)  . .  '^ßrS^^yjOtxXfxv^o'^püroipX'l' 
M  (c.  eh.)  . 


O) 


•-8 


T  (c.  b.)  .  . 
N  (c.  b.)  .  . 
P  (c.  m.) .  . 
Q  (c.  eh.)  . 
D  (e.  b.)  .  . 
S  (e.  b.)  . . 
E  (c.  b.  d;  eh.) 
B  (e.  b.)  .  . 
R  (e.  eh.)  . 


J*  T.204. 


^ *    T.  20. 


•  • 


1  V.  48. 


6 


1.  r.  122. 


fi 


Dies  die  handschriftlichen  Quellen,  die  Dindorf 's  Schoiien- 
Sammlung  zu  Grunde  liegen.  Überdies  hat  er  wie  Buttmann  von 
Alter  mitgetheilte  Excerpte  kürzerer  Schoiien  aus  3  codd.  Vindob. 
(S.  86.  und  133.)  ebenfalls  seinem  Werke  einverleibt.  Was  die  mit 
V  bezeichneten  Schoiien  betrifft ,  so  werden  diese  hier  übergangen, 
da  dieses  keine  einzelne  Handschrift  repräsentirt,  das  über  den  codex 
Bodleianus  (0)  Gesagte  aber  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  um 
darauf  weiter  zu  bauen.  Die  scholia  Didymi  sind  indess  längst  vor 
Buttmann  und  Dindorf  diesem  mit  Recht  abgesprochen  von 
A.  Guil.  F erb  er,  diss.  scholl,  gr.  in  Hom.  quae  Didymo  vulgo  tri- 
buuntur,  Helmstadt  1770. 


1)  Die  durch  Functe  (gebildeten  Linien  zeigen  an,   dass  zu  den  betreffenden  Büchern 
Schoiien  von  anderer  aU  der  ältesten,  ersten  Hand  sich  vorfinden. 
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Es  ist  unsere  nächste  Aufgabe  uns  ein  Urtheil  zu  bilden  Ober 
den  Grad  der  Selbstständigkeit  oder  UnSelbstständigkeit  der  einzelnen 
Quellen.  Dieser  kann  sieh  nur  ergeben  aus  der  Kenntniss  der  gros- 
seren oder  geringeren  Übereinstimmung  der  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften verzeichneten  Schollen  mit  den  in  den  anderen  erhaltenen. 
Zu  dem  Ende  mögen  die  einzelnen  Codices  hier  einer  Prüfung  in 
dieser  Hinsicht  unterzogen  werden. 

R.  Vor  allen  muss  der  Laurentianus  R  als  solcher  genannt 
werden,  der  am  unselbstständigsten  ist;  unter  den  91  zuerst  durch 
Cobet  YeröfTentlichten  Schollen  desselben  erscheint  nicht  eines,  das 
sich  nicht  auch  in  einer  der  übrigen  Handschriften  fände.  Mit  Aus- 
nahme von  vieren^)  hat  der  codex  alle  übrigen  Schollen  mit  dem 
Ambrosianus  Q  gemein,  doch  zeigt  er  in  denjenigen,  die  sich  auch 
im  Harleianus  {HJ  finden,  was  bei  7S  der  Fall  ist,  im  Einzelnen  grös- 
sere Übereinstimmung  mit  diesem  als  mit  der  Mailänder  Handschrift. 
Da  der  codex  R  für  die  Berichtigung  des  Textes  so  gut  wie  nichts 
bietet,  so  kann  ihm  nur  ein  sehr  geringer  Werth  zuerkannt  werden. 

H.  Gerade  das  Gegentheil  gilt  von  dem  Harleianus  JET,  der 
so  wohl  wegen  seines  Reichthums  an  Schollen  überhaupt,  als  wegen 
der  grossen  Menge  nur  in  ihm  enthaltener  entschieden  den  ersten 
Rang  unter  allen  Odysseescholien-Handschriflen  einnimmt,  abgesehen 
von  all  den  übrigen  Vorzügen  desselben.  Dindorf  hat  praef.  p.  IV 
dem  Marcianus  M  den  ersten  Platz  angewiesen,  gestützt  auf  die  un- 
richtige Behauptung,  dass  dieser  unter  den  bisher  bekannten  am 
reichsten  an  Schollen  zu  den  vier  ersten  Büchern  der  Odyssee  sei.  Der 
Harleianus  steht  ihm  auch  in  diesen  Gesängen  nicht  im  mindesten 
nach.  Und  wenn  der  Marcianus  der  'integerrimus  in  scholiis  ad  libros 
Odysseae  quattuorprimos*  heisst,  so  ist  der  Harleianus  der  integerrimus 
in  Betreff  aller  Bücher. 

Er  enthält  nicht  weniger  als  1553  >)  kürzerer  und  längerer, 
meist  werthvoller  Erklärungen,  die  sich  nur  in  ihm  finden.  Von  diesen 
sind  31  als  glossae  bezeichnet.  iT  oder  richtiger  die  Handschrift,  aus 
welcher  er  mittelbar  oder  unmittelbar  stammt,  bildet  den  Grundstock 


1)  Zu  Od.  a  185  pag.  35,  a  340  p.  62,  ß  185  p.  99,  ß  300  p.  106  (cf.  Dindorf  praef. 

p.  XL  VI). 
*)  Nicht  mitgezählt  sind  hiebet  die  scholl,  a  man.  sec:  zu  Od.  «  124  p.  29  und  zu  a  340 

p.  62  (cf.  praef.  XXXVII). 
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aller  unserer  Odysseescholien.  Dies  ergibt  sieh  aus  vielen  Einzel- 
heiten, ganz  besonders  aus  der  Beobachtung,  dass  Lücken  in  Scholien, 
die jfmit  anderen  Handschriften  gemein  hat,  aus  diesen  nicht  ergänzt 
werden  können,  sondern  entweder  ebenfalls,  durch  Leerlassen  ange- 
deutet oder  ganz  übersehen  werden.  Auszunehmen  ist  nur  ein  Fall, 
nämlich  zu  Od.  ß  40,  p.  78,  32,  wo  in  H  keine  Lücke  sichtbar  ist, 
wohl  aber  in  M;  und  dass  hier  in  der  That  eine  solche  anzunehmen 
ist,  ergibt  sich  aus  der  Fassung  desselben  Scholions  in  dem  Parisinus 
Sf  der  hier  vollkommen  mit  M  übereinstimmt  und  nur  für  das 
fehlende  keinen  Raum  freigelassen  hat.  Im  Übrigen  flnden  sich,  wie 
gesagt,  die  Lücken  in  J7  nirgend  ergänzt.  Die  betreffenden  Scholien  ^) 
mögen  hier  angegeben  werden. 

Es  sind  dies:  zu  Od.  a  8,  wo  IT  an  drei  Stellen  lückenhaft  ist, 
nämlich  p.  13,  20  und  30  ff."")  und  p.  14,  6  und  7.  Die  Ergänzung, 
die  der  Parisinus  D  (cf.  praef.  p.XXIX),  der  dasselbe  Scholion,  je- 
doch mit  bedeutenden  Transpositionen  und  Weglassungen,  eben- 
falls enthält ,  an  der  letzten  Stelle  liefert ,  kommt  nicht  in  Betracht, 
da  durch  dieselbe  der  Raum,  der  in  H  zu  besetzen  ist,  nicht  ausge- 
füllt wird,  und  die  Ergänzung  nur  in  der  Hinzufugung  zweier  Worte  aus 
der  dort  citirten  Stelle  der  Odyssee  besteht.  Derartige  Abweichungen 
aber,  die  nur  mehr  oder  weniger  unvollständige  Mittheilung  angezo- 
gener Textesstellen  betreffen,  finden  sich  selbst  in  den  Handschriften, 
die  sonst  die  grösste  Übereinstimmung  zeigen,  in  Menge. 

Hieran  reiht  sieh:  zu  a  93  p.  2S,  20  J7Jf  >),  von  Dindorf  richtig 
ergänzt  durch  Reinigung  der  nächsten  Textesworte.  Zu  a  332  p.  60, 
36  hat  Z>,  der  dieses  Scholion,  dessen  Quelle  Porphyrius  ist,  auch 
enthält  (cf.  praef.  p.  XXXVI),  die  Spuren  einer  Lücke  verwischt. 


^)  Es  werden  oben  nur  diejenigen  lüekenhaflen  Stellen  aus  H  aufgeführt,  für  die  man 
Ergänzungen  aus  den  anderen  Handschriften  erwarten  kann:  also  in  Scholien,  die 
er  nicht  allein  überliefert,  sondern  mit  anderen  codd.  gemein  hat.  Der  Vollstän- 
digkeit wegen  setze  ich  hier  die  lückeubaften  Stellen  aus  den  Scbolien  bei,  die 
uns  aus  U  allein  bekannt  sind.  Es  sind  dies:  zu  «  44  p.  19,  4,  a  52  p.  21,  16, 
(X  290  p.  549,  21  (cf.  app.  p.  788).  Auf  das  letzte  Scholion  komme  ich  noch 
zurück,  da  dieses  seine  Ergänzung  bereits  von  anderer  Seite  gefunden  hat. 

3)  Die  Ausfüllung  dieser  Lücke,  die  Dindorf  (praef.  XXVIII)  mit  Hilfe  von  D  ver- 
sucht hat,  ist  nichts  weniger  als  sieher.  Es  ist  überhaupt  gewagt,  bei  solchen 
DilTerenzen  im  Einzelnen,  wie  sie  zwischen  //  und  D  in  diesem  Scholion  vorliegen, 
aus  dem  einen  in  das  andere  hinein  zu  conjiciren. 

3)  Da  Q  nicht  das  ganze  Scholion  hat,  so  steht  dieser  Buchstabe  unrichtig  bei  HM. 
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In  dem  g)eichfal)s  Porphyrianischen  Scholion  zu  a  389  p.  6!>»  23  ist 
die  von  Dindorf  angenommene  Lücke  in  Z>  und  dem  Ambrosianus  E 
ebensowenig  erkennbar,  als  in  H;  ef.  praef.  p.  XXXVIII.  In  jenem 
zu  C  148  p.  306,  13  ist  in  P  wie  in  H  ein  Abgang  angedeutet,  nicbt 
so  in  Q  (vgl.  Buttmann  p.  232  in  der  Note  zu  dieser  Stelle).  Zu 
vermuthen,  dass  dieser  auch  in  Q  sichtbar  sei,  wie  Dindorf  thut,  liegt 
kein  Grund  Yor,  da  aus  dieser  Handschrift  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Stelle  keine  Lücke  erwähnt  wird,  die  in  derselben  sichtbar 
wäre.  Diese  eine  Stelle  ist  auch  die ,  welche  unter  den  hier  weiter 
anzuführenden  lückenhaften  von  IT  jetzt  zu  bezeichnen  ist,  zu  X  S79 
p.  522,  13;  dieses  Scholion  ist  beinahe  vollkommen  gleich  aus  H 
und  Q  überliefert.  Endlich  ist  noch  zu  nennen  das  zu  w  215  p.  568, 
13  (cf.  praef.  p.  LXl);  auch  hier  ist  in  Q  keine  Spur  von  einer 
Lücke  zu  sehen. 

Was  den  Gehalt  der  in  R  sich  findenden  Scholien  betrifft ,  so 
haben  dieselben  eine  sehr  verschiedenartige  Färbung.  Sie  haben  den- 
selben aggregatartigen  Charakter  wie  alle  unsere  Odysseescholien, 
deren  Kern  sie  bilden.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  kritischen  ror 
den  exegetischen  vorherrschen :  beide  sind  ziemlich  gleich  vertreten. 
Unter  den  kritischen  wie  unter  den  exegetischen  findet  sich  viel  Trefi"- 
liches  neben  sehr  albernen  Erklärungen.  Sicher  ist,  dass  demjenigen, 
der  die  Scholien  in  diese  Handschrift  eintrug,  noch  gute  Quellen  zur 
Hand  gewesen  sein  müssen;  dass  er  diesen  nicht  allein  gefolgt,  son- 
dern auch  aus  sehr  trüben  schöpfte,  darf  nicht  auffallen. 

Ein  weiterer  Beleg  für  die  aufgestellte  Behauptung,  dass  H 
oder  dessen  Quelle  den  Grundstock  aller  unserer  Odysseescholien 
ausmache,  findet  sich  in  der  Beobachtung,  dass  eine  grosse  Masse  von 
Bemerkungen  in  H  und  in  einer  andern  Handschrift  sich  allein  finden, 
dass  aber  als  solche  zweite  alle  uns  bekannten  Codices  erscheinen. 
Da  hier  nicht  alle  Stellen  angegeben  werden  können,  so  mögen 
nur  die  betreffenden  Scholien  zu  dem  Buche  ^  erwähnt  werden, 
demjenigen  Gesänge,  zu  welchem,  mit  Ausnahme  des  Marcianus 
N  ^)  und  P,  der  zu  demselben  nur  Scholien  von  späterer  Hand 
enthält,  alle  übrigen  Codices  Erklärungen  liefern.  So  H  B  zu^, 
V.  111  p.  91  (cf.  praef.  p.  XLIU) ,  v.  300  p.l06  (cf.  praef. p.  XLYI); 


1)  Aus  dem   bei  Besprechung  dieser  Handschrift  anzugebenden   Grunde.    Doch  findet 
sich  HiVftu  X   376  p.  471. 
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HD  zu  ß,  y.  65  p.  83  u.  84,  v.  70  p.  84  ii.  85,  v.  77  p.  86 
(cf.  praef.  p.  XLIl);  HE  zu  /?,  v.  120  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLIII), 
V.  351  p.  112  (cf.  praef.  p.  XLVI  f.);  HM  zw  ß,  v.  14  p.  76,  v.  51 
p.  80,  V.  89  p.  88,  V.  1 14  p.  91,  v.  120  ibid.,  v.  137  p.  94,  v.  154 
p.  96,  V.  222  p.  101,  V.  275  p.  105,  v.  325  p.  111  (cf.  praef. 
p.  XLVI),  V.  338  p.  112;  HP  zu  ß,  v.  105  p.  90,  v.  349  p.  112  (cf. 
praef.  p.XLVll);  i/ß  znß,  v.  59,  v.  60  p.  82  (cf.  praef.  p.  XLI),  v.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLU),  v.  123  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLIll),  v.  143 
p.  94,  V.  165  p.  97  (cf.  app.  p.  741),  v.  192  p.  99,  v.  307  p.  107 
(cf.  praef.  p.  XLVI),  v.  401  p.  115  (cf.  praef.  p.  XLVII).  Über 
die  grosse  Übereinstimmung  von  R  und  H  wurde  bereits  gesprochen. 
HS  zu  ß,  V.  29,  V.  31,  V.  32,  v.  37,  v.  39  p.  78,  v.  67  p.  84,  v.  75 
p.  86  (cf.  praef,  p.  XLII),  v.  165  p.  97,  v.  237  p.  102  (cf.  praef. 
p.  XLIV),  V.  386  p.  114  (cf.  praef.  p.XLVD);  HTzuß,  v.  61  app. 
p.  739  (cf.  praef.  XLI),  v.  396  p.  115.  — 

Soviel  über  den  Harleianus  und  dessen  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen Odysseescho)ien-Handschriften.  Zum  Schlüsse  nur  die  Hinvirei- 
sung  auf  ein  Scho)ion  zu  o,  106  p.  608,  3,  das  aber,  wie  Dindorf 
wohl  richtig  vermuthet,  nicht  an  diese  Stelle  gehört.  Aus  diesem 
lässt  sich  nämlich  erschliessen ,  dass  derselbe,  der  die  scholia  Har- 
leiana  zur  Odyssee  zusammenschrieb,  auch  eben  so  Schollen  zur  Ilias 
gesammelt  hatte.  Die  Worte  sind :  rpee^  d^etac  •  xdi  eiTTo/jtev  iv  r^ 
Ihddt  rb  atreov. 

1.  Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  M  9>  was  die  Scholien  betrifll, 
dem  Harleianus  entschieden  nachstehe,  so  sichert  ihm  doch  Alter 
und  Selbstständigkeit  die  zweite  Stelle.  Der  Hauptgrund  der  Zurück- 
setzung liegt  in  dem  Umstände,  dass  er  nur  zu  den  vier  ersten  Büchern 
alte  und  zahlreiche  Scholien  enthält.  Von  e  an  sind  dieselben  bedeu- 
tend kürzer  und  ausserordentlich  spärlich.  Er  enthält  nämlich  10  Scho- 
lien zu  e,  eines  zu  C»  12  zu  ^,  8  zu  ^,  15  zu  c,  9  zu  x,  eben  so  viele 
zu  A,  8  zu  ^,  7  zu  V,  6  zu  ^,  7  zu  o,  9  zu  ;r,  15  zu  />,  3  zu  <r,  10  zu  r, 
3  zu  {/,  9  zu  ff  6  zu  /,  3  zu  Tp  und  5  zu  cj.  Wenn  ferner  bei  H  ein 
bestimmter  Charakter  der  Scholien  nicht  anzugeben  war,  sondern 
das  charakteristische  derselben  vielmehr  das  bunte  Gemisch  ist  von 
kritischen  und  exegetischen  und  innerhalb  dieser  von  guten  und 


^)  Die  Mittheilung  der  Scholien  dieser  Handschrift  verdankt  Dindorf  bekanntlich  einer 
CoUation  Cobet*a. 
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schlechten :  so  zeigt  sich  bei  M  ein  entschiedenes  Vorherrschen  der 
kritischen.  Vom  f&nften  Gesänge  an,  wo  überhaupt  die  Schollen  spär- 
licher und  kürzer  werden,  werden  beinahe  nur  Varianten  angegeben, 
meist  blos  mit  vorgesetztem  ^'^pdfezae^  oder  Vrvic*. 

Dem  Harleianus  gegenüber  zeigt  er  eine  bedeutende  Selbst- 
ständigkeit, die  natürlich  nur  relativ  beurtheilt  werden  darf.  Für  die 
Bücher  a  —  d  weist  M  208  ^  Schollen  auf,  die  sich  nur  in  ihm 
finden.  Von  diesen  sind  8  ^}  als  Glossen  zu  bezeichnen.  Das  Fehlen 
eben  so  reicher  Schollen  zu  den  20  übrigen  Gesängen,  wie  sie  der 
Marcianus  zu  den  vier  ersten  liefert,  ist  sehr  zu  beklagen,  um  so  mehr, 
da  wir  bei  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  der  Schollen  dieser 
Handschrift  den  Sammler  derselben  für  einen  verständigen  Mann 
zu  halten  genöthigt  werden,  der,  was  er  sagen  will,  kurz  und  bündig 
gibt;  —  eine  Eigenschaft,  die  bekanntlich  bei  Scholiasten  eine  sehr 
seltene  ist.  Die  Handschriften,  welche  einzelne  Scholien  mit  if  allein 
gemein  haben,  sind:  H,  T,  ö,  E,  Pnnd  S;  also  nicht:  N,  />,  B,  R. 
Allenthalben  finden  sich  in  den  einzelnen  codd.  Glossen  aus  M  mit 
mehr  oder  weniger  Abweichungen  im  Einzelnen  wieder. 

Von  Lücken,  die  aber  nirgends  anderwärts  eine  Ergänzung  finden, 
sind  drei  zu  nennen.  Zwei  davon  fanden  bei  H  schon  Erwähnung, 
nämlich:  zu  a  93  p.  2S,  20  und  zu  ß  40  p.  78,  32.  Hierzu  kommen 
die  von  Dindorf  als  lückenhaft  bezeichneten  Stellen :  zu  8  384  p.  209, 
IS  und  zu  o;  1  p.  724,  14.  Über  die  Noth wendigkeit,  an  der  letzten 
Stelle  eine  Lücke  anzunehmen ,  lässt  sich  noch  streiten.  Was  Butt- 
mann (add.  p.  S78)  zu  p  207  über  eine  Conjectur  Spohn*s  sagt, 
kann  von  dieser  und  mancher  andern  Stelle  gesagt  werden,  wo  man 
sehr  unrecht  thun  würde,  wegen  mangelhaftes  Ausdruckes  in  Scho- 
lien zu  conjiciren. 

T.  Der  codex  Hamburgensis  T,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  ist 
bereits  von  Chr.  Petersen  Inder  bist.  bibl.  Hamburg.,  1838,  p.  19S 
und  ausführlicher  von  Preller  in  zwei  Dorpater  Programmen  von 
1839  beschrieben  und  besprochen  worden.  Preller  hat  zugleich  ziem- 
lich zahlreiche  Mittheilungen  von  Scholien  aus  demselben  geliefert. 


1)  Hiebe!  sind  nicht  mitgezahlt  die  zwei  von  späterer  Hand  herrührenden :    zu  a  414 

p.  68  und  zu  S  421  p.  212. 
«)    Zu  p,  V.  170  p.  98,  V.  260  p.  103;    T,  v.  476   p.  166;   8,  v.  153   p.  188,  ▼.  364 

p.  207;  t,  Y.  357  p.  211,  v.  377  p.  282;  p,  v.  358  p.  646. 
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indess  manches  Wichtige  übersehen  und  an  vielen  Stellen  falsch 
gelesen  ^),  so  dass  Dindorf  eine  nicht  unhedeutende  Nachlese  halten 
konnte,  die  sich  in  der  seiner  Scholienausgabe  angehängten  appendix 
p.  733  ff,  finden.  Durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Petersen  ward  es 
mir  ermöglicht,  die  Handschrift  in  meine  Hände  zu  bekommen  und 
sie  von  Neuem  zu  vergleichen ,  ohne  dass  ich  jedoch  Bedeutendes 
fand,  was  bei  Dindorf  fehlte.  Dennoch  will  ich  bemerken,  dass  dieser 
aus  mir  unbekannten  Gründen  die  Scholien  zu/i,  v.  161,  167,  169, 
170.  173.  182.  188,  197,  201,  202,  204  nicht  aufgenommen  hat. 

T  ist  vor  allen  anderen  Odysseescholien-Handschriften  in  trau- 
riger Weise  ausgezeichnet,  nämlich  durch  eine  verhältnissmässig 
bedeutende  Zahl  von  Lücken.  Dindorf  hat  im  Texte  deren  37  ange- 
merkt, alle  in  Scholien,  die  sich  nur  im  Hamburgensis  finden.  Von 
diesen  fallen  drei  weg.  da  sie  durch  die  Collation  Dindorfs.  deren 
Resultate  er  in  der  appendix  mittheilt,  ihre  wahrscheinliche  Ergänzung 
erhalten,  nämlich  zu  ä  494  p.  396  (cf.  app.  p.  776)  und  zwei  zu  x  239 
p.  463  u.  464  (cf.  app.  p.  780), 

Als  Zeit  des  codex  gibt  Preller  ziemlich  unbestimmt  das  13.  oder 
14.  Jahrhundert  an.  Die  auffallende  Übereinstimmung  der  Schriftzüge 
mit  denen  einer  später  zu  besprechenden  Odysseescholien-Handschrift. 
die  mit  Sicherheit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist. 
macht  es  wohl  mehr  als  glaublich,  dass  sie  in  dasselbe  Jahrhundert  zu 
versetzen  sei.  Wie  häufig,  so  ist  auch  in  diesem  codex  der  für  die 
Scholien  freigelassene  Raum  sehr  oft  unzureichend  gewesen,  so  dass 
Erklärungen  erst  eine  oder  zwei  Seiten  nachher  folgen,  da  sie  auf 
derjenigen,  zu  welcher  sie  gehören,  nicht  mehr  angebracht  werden 
konnten. 

Es  fehlt  durchaus  nicht  an  Scholien  in  T,  die  sich  auch  in 
jfiT  und  if  finden.  Doch  man  überzeugt  sich  bald,  dass  diese  Über- 
einstimmung keine  derartige  sei,  die  nöthigte  anzunehmen,  dass  T 
eine  dieser  beiden  Handschriften  oder  deren  nächste  Quelle  direct 
benützt  habe.  Es  ist  willkürlich,  wenn  Dindorf,  ohne  vorher  eine 
Untersuchung  über  die  Verwandtschafts- Verhältnisse  der  einzelnen 
Codices  angestellt  zu  haben,  Folgerungen  macht  wie  p.  162  in  der 
Note  27,  wo  er  behauptet,  das  Scholion  in  7  sei  aus  dem  in  HM 


1)  Ich  verweise  nur  auf  die  Scholien  zu  t]  244,   p.  346  and  773,  zu  0  494,  p.  396,  zu : 
79,  213,  350,  X  239  p.  464  u.  a.  m. 
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excerpirt  *}.  Es  ist  vielmehr  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  all  den 
Fällen,  wo  sich  dieselben  Scholien  mit  grösseren  oder  geringeren 
Abweichungen  im  Einzelnen  in  T  und  jenen  beiden  Handschriften 
finden,  diese  Übereinstimmung  aus  einer  abgeleiteten  Quelle  stammt. 
Und  diese  ist  auch  unschwer  zu  finden,  wenn  wir  das  Verhältniss 
von  T  zu  den  drei  Ambrosianis  (QEB)  ins  Auge  fassen,  die  zu  ein- 
ander in  weit  engerer  Beziehung  stehen,  als  irgend  welche  von  den 
übrigen.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Taus  diesen  dreien 
geschöpft  habe,  was  schon  der  Zeit  nach  nicht  möglich  wäre,  wohl 
aber  kann  dem  Schreiber  von  T  die  Quelle  vorgelegen  haben,  aus  der 
namentlich  Q  die  auch  in  H  und  M  enthaltenen  Scholien  herQber- 
nahm^).  Diese  Ansicht  stellt  sich  unwillkürlich  bei  genauerem 
Zusehen  als  höchst  wahrscheinlich  dar,  zur  Evidenz  lasst  sie  sich 
freilich  nicht  erheben.  Das  ist  aber  auch  bei  solchen  Dingen  nur 
äusserst  selten  möglich,  da  hier  zu  viele  unbestimmte  Factoren  in  die 
Rechnung  hineinspielen,  so  dass  ein  sicheres  Resultat  nicht  gewonnen 
werden  kann  und  man  sich  oft  mit  mehreren  Möglichkeiten 
begnügen  muss. 

Die  grösste  Selbstständigkeit  zeigt  7  in  den  Büchern  //,  i  und  x; 
ganz  besonders  aber  gilt  dies  von  den  Scholien  zu  ; ,  zu  welchem 
Gesänge  die  Handschrift  97  Scholien  liefert,  von  denen  nur  4  auch 
in  anderen  codd.  sich  finden,  nämlich  zu  «,  v.  229  p.  424  THQ^ 
V.  34S  p.  432  TÄ  v.  S2S  p.  440  und  441  THQ  und  zu  demselben 
Verse  p.  441  THM.  Im  Ganzen  enthält  T  473  «)  Scholien,  die  nur 
ihm  eigen  sind. 

Zum  Schlüsse  will  ich  ein  Missverständniss  beseitigen,  das  leicht 
aus  Preller's  Worten  entstehen  könnte.  Dieselben  sind  auch  bei 
Dindorf  praef.  p.  IX  ohne  alle  Erläuterung  wieder  abgedruckt.  Wenn 
Preller  sagt,  dass  der  codex  enthalte  'Odysseam  usque  ad  E  67  cum 
scholiis',  so  könnte  das  verleiten  zu  glauben,  die  Scholien  reichten 
auch  bis  zu  diesem  Verse  fort.  Man  kann  hier  nicht  entgegnen,  dass 


^)  Hier  ist,  selbst  wenn  die  engste  Beziehung  zwischen  T  und  HH  anderwirts  fest- 
stünde, zur  Annahme  des  Excerpirtseins  dieses  Scholions  anch  nicht  der 
leiseste  Grund  vorbanden. 

2)  Daher  erklärt  es  sich,  dass,  wo  T  ein  Scholion  mit  U  gemein  hat,  meistens  auch 
Q  oder  die  beiden  anderen  Ambrosiani  dasselbe  haben. 

3)  Um  11  mehr  als  bei  Dindorf  stehen ,  da  hier  die  von  ihm  nicht  aufgenoaunenen 
zu  |x,  161  etc.  mitgerechnet  sind. 
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dies  nicht  so  verstanden  werden  könne,  da  es  sonst  'Odyssearo  cum 
scholiis  usque  ad  S  67*  heissen  müsste.  Denn  worden  die  Worte  so 
gestellt,  so  käme  eine  andere Ungenauigkeit  in  den  Ausdruck,  da  man 
dann  mit  Recht  erwarten  müsste,  die  Handschrift  enthalte  die  voll- 
ständige Odyssee  und  nur  die  Scholien  reichten  bis  zu  jener  Stelle. 
Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  dass  der  Text  bei  dem  bezeich- 
neten Verse  abbricht,  das  letzte  Scholion  jedoch  zu  /u,  v.  204,  die  letzte 
Interlinearglosse  aber  zum  v.  220  desselben  Buches  gehört.  Von  fi 
221  bis  V  309  fehlen  Text  und  Scholien,  mit  v  309  beginnt  der  Text 
wieder  und  reicht  bis  zum  Schlüsse  (^  67)  der  verstümmelten  Hand- 
schrift, doch  fehlen  in  diesem  Theile  alle  und  jede  Scholien. 

N.  Über  den  in  der  Tabelle  zunächst  folgenden  Marcianus  iVkön- 
nen  wir  kurz  sein ,  da  Dindorf  nur  einige  wenige  Excerpte  Cohens 
seiner  Sammlung  einverleibte.  Es  sind  8  kürzere  und  ein  jedenfalls 
dem  Porphyrius  zuzuweisendes  längeres  Scholion,  das  in  der  Hand- 
schrift zum  Buche  n  geschrieben  ist,  wohl  aber  zu  v  gehört,  wie 
Dindorf  app.  p.  6S6  sicher  mit  Recht  vermuthet.  Unter  den  mitge- 
theilten  kürzeren  sind  6  anderwärts  nicht  bekannte,  aber  diese  ziem- 
lich unbedeutend  9-  Wir  hätten  übrigens  nicht  erst  der  wirklich 
grossentheils  beinahe  werthlosen  Proben  bedurft,  sondern  auch  ohne 
diese  gern  der  blossen  Angabe  eines  Mannes  wie  Cobet  geglaubt, 
dass  diesem  codex  keine  Bereicherung  der  Odysseescholien  zu  ent- 
nehmen ist. 

P.  Anders  verhält  es  sieh  mit  dem  Palatinus  P,  dessen  Scholien 
zuerst  durch  Butt  mann  vollständig  veröffentlicht  wurden,  während 
man  früher  nur  spärliche  Proben  derselben  (bei  Creutzer  melet.  I, 
p.  48 — S6)  kannte.  Es  ist  dieser  einer  von  den  wenigen  Palatinis, 
die  von  Rom  wieder  nach  Heidelberg  zurückkehrten.  Die  Scholien 
reichen  bis  zu  ^,  20;  von  f?,  21  an  finden  sich  keine  mehr  in  dem 
codex,  was  weder  von  Buttmann  noch  von  Dindorf  angegeben  wird. 

Überblicken  wir  die  sämmtlichen  Scholien,  so  zeigt  sich  eine 
höchst  ungleiche  Vertheilung  derselben,  so  dass  schon  hieraus,  wenn 
dies  nicht  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Schriftzüge  selbst  zur 
Gewissheit  erhoben  würde,  auf  verschiedene  Zeiten  und  Personen, 


i)  Es  sind  diese:  x,  v.  65  p.  451,  v.  84  p.  453.  v.  249  p.  465,  v.  311  p.  468,  v.  374 
p.  471  und  zu  h-  226  p.  546.  Die  beiden  anderen  sind  :  zu  x  200  p.  461  NM  und 
IM  X  376  p.  471  N  U. 
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äe  m  ßieseok  codex  gearbeitet,  geschlossen  werden  könnte.  Während 
loiiuicii  i\i  o  —  71  <)  eine  grosse  Menge  von  Scholien  vorhanden  ist, 
-4UU  iie  ersten  drei  Bücher  weit  ärmer,  und  von  der  Rhapsodie  x  an 
^/i>^u  iie  beinahe  gänzlich  auf.  So  hat  x  nur  9  Scholien,  ron  denen 
j  i  lu  V.  2,  p.  444,  V.  303,  p.  467  und  p.  468)  als  von  viel  späterer 
Haud  aerrührend  und  Excerpte  ausTzetzes  zu  streichen  sind;  X  hat  4, 
vüu  denen  eines  (zu  v.  8,  p.  479)  gleichfalls  ausTzetzes^  Quelle  floss, 
JL  hat  i>,  >  2,  ^  8,  0  und  n  je  2,  p  3,  a  und  r  je  2  und  f  7.  Das  Buch  o 
i>£  v>hue  alle  Scholien. 

Da  nun  die  Hauptstärke  von  P  in  den  Scholien  zu  den  Buchern 
o — Tj  beruht,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  wohl  die  meisten  mit 
einer  der  übrigen  Handschriften  gemein  haben  mQsse,  indem  zu  diesem 
Theile  der  Odyssee  HTQEB  ebenfalls  reiche  Beiträge  liefern. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn,  wenn  auch  P  viele  Scholien  nament- 
lich mit  den  3  Ambrosianis  theilt,  so  ist  dies  doch  bei  Weitem  nicht 
bei  der  Mehrzahl  der  Fall  und  dann  ist  die  Cbereinstimmung  durch- 
aus keine  vollkommene.  JP  liefert  im  Ganzen  41 S  Scholien  und  15 
Glossen,  die  nur  ihm  eigen  sind.  Jedenfalls  steht  er  den  scholl.  Am- 
bros.  weit  näher,  als  wir  dies  von  T  sagen  können,  mit  dem  er  jedoch 
auch  einige  Scholien  allein  gemein  hat^). 

Es  folgt  Q ;  doch  mögen  vorher  die  beiden  Parisini  D  und  S 
in  Kurze  besprochen  werden ,  um  dann  die  drei  Ambrosiani ,  die  ja 
auch  zusammen  und  zuerst  von  allen  Odysseescholien-Handschriften 

m 

von  Mai  veröfTentlicht  wurden,  nach  einander  behandeln  zu  können. 
D  ist  von  Dindorf,  erst  als  der  Druck  seines  Buches  bedeutend 
vorgeschritten  war,  eingesehen  worden.  Die  Früchte  seiner  Collation 
theilt  er  in  der  praefatio  (p.  XX VU — LVIl)  mit.  Auch  diese,  wie  die 
meisten  der  bekannten  Handschriften,  ist  nur  von  Werth  fSr  die  ersten 
Bücher.  Nur  zu  den  ersten  3  Gesängen  fiiessen  die  Scholien  reich» 
und  so  weit  schrieb  auch  die  älteste  Hand.   Zu  8  werden  nur  4,  zu 


^)  BeaoBden  zahlreich  sind  die  SchoUeo  zu  «  und  tj. 

S)  Diese  sind:  zn  7,  ▼.  72  p.  126,  t.  104  p.  129  (cf.  app.  p.  745),  zu  §,  v.  333  p.  219.  v. 
S45  p.  220,  T.  836  p.  239,  zn  c,  v.  30,  r.  83  p.  243,  v.  83  p.  250,  t.  153  p.  259,  x.  173 
p.  260,  ▼.  253  p.  268  (cf.  app.  p.  762),  v.  254  ibid.,  v.  266  p.  269,  v.  28i,  v.  283  p. 
273,  T.  337  p.  279,  t.  394  p.  284,  v.  417  p.  286,  v.  445  p.  289,  v.  457  p.  290,  zu  C, 
▼.  28  p.  296,  T.  49  p.  298,  r.  82  p.  300,  v.  142  p.  306,  t.  204  p.  31 1,  zu  y],  v.  8  p.  321. 
T.  76  p.  827,  ▼.  138  p.  338,  t.  146,  t.  153  p.  339,  v.  234  p.  345,  v.  270  p.  343. 
Y.8Up.85i,Y.8i8p.  352. 
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e  6»  ZU  7*,  Cund  jj  keines»  zu  ^  8,  zu  <  2  und  endlich  zu  x  nur  1 
Seholion  aus  diesem  codex  mitgetheilt.  Von  dem  letztgenannten 
Buche  an  bietet  die  Handschrift  beinahe  nur  den  Text.  Wenn  von  an- 
deren Codices  hervorzuheben  war,  dass  sie  die  Zahl  der  Odyssee- 
scholien  um  ein  beträchtliches  vermehren ,  so  ist  das  gleiche  von 
diesem  nicht  zu  sagen.  Er  liefert  im  Ganzen  nur  8  einzig  in  ihm 
enthaltene»  nämlich:  zu;9,  v.  3  praef.  p. XXXIX.  v.  3S»  v.  37  p.  XLIX» 
zu  r,  V.  72,  V.  81  p.  126  (cf.  praef.  p.  XLVUI),  v.  94  p.  XLK,  zu  e. 
v.  68  p.  LIV»  zu  X,  V.  242  p.  464  (cf.  p.  LVII). 

Aber  filr  die  Texteskritik  derScholien  bietet  D  ausserordentlich 
viel.  Dass  aus  ihm  zwei  Lücken  in  H  ergänzt  werden  können»  wurde 
bei  Besprechung  dieser  Handschrift  bereits  erwähnt.  Vorzüglich 
aber  dient  er  als  Correctiv  für  E,  mit  dem  er  bei  weitem  den  grössten 
Theil  der  Schollen  gemein  hat  und  zwar  so»  dass  er  meist  da»  wo 
dieser  Unstatthaftes  enthält»  die  richtige  Leseart  bietet  9*  Die  Über- 
einstimmung mit  E  ist  mitunter  eine  völlige»  wie  die  Betrachtung  ein- 
zelner Schollen  zeigen  kann,  z.  B.  zu  a,  v.  109  p.  28»  v.  14S  p.  31» 
V.  204  not..v.244»v.24S,  V.2SS»  v.  289  p.  47,  v.  284»  v.  389»  v.  413» 
V.  442»  oder  zu  ß,  v.  212,  zu  e»  v.  1  p.  241  u.  v.  a.  Überdies  lassen 
sich  mit  Hilfe  von  D  auch  die  Schollen  anderer  Handschriften  be- 
richtigen; man  sehe  z.  B.  zu  ß,  v.  82»  v.  63»  v.  70»  v.  96,  zu  /*»  v. 
39,  V.  198  u.  a.  m.  In  dem  Theile  von  y  21  — 108»  einer  von  den 
Partien»  wo  E  insofern  als  verstümmelt  angesehen  werden  muss »  als 
die  ursprünglichen  Blätter  erst  in  späterer  Zeit  ersetzt  wurden »  tritt 
D  als  Ergänzung  ein.  Und  es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  die  Hand- 
schrift nicht  wie  zu  den  3  ersten  Büchern,  so  auch  für  die  übrigen 
Rhapsodien  Schollen  enthält.  Von  der  Annahme  einer  näheren  Ver- 
wandtschaft mit  ZT,  zu  der  man  sich  durch  einzelne  Stellen»  wie  zu  a,  386 
p.  63, /9,  68  p.  84,  y  198  p.  137  verleiten  lassen  könnte,  wird  man 
bald  abstehen»  wenn  man  auf  andere  stösst,  wie  zu  a,  284  p.  81 — 84 
(cf.  praef.  p.  XXXIV  f.)»  a.  332  p.  88—61  (cf.  praef.  p.  XXXV) 
u.  a.  m. 

Noch* will  ich  der  Eigenthümlichkeit  von  D  erwähnen»  dass  er, 
wo  Stellen   citirt  werden,  diese  nicht  so  ausführlich  mittheilt,  wie 


^)  Ich  verweise  beispielsweise  nur  auf  die  Scholieo  zu  a,  v.  98  p.  27,  v.  113  p.  29,  v. 
284  p.  53,  V.  320  p.  56  (wo  auch  die  übrigeu  flandschrineii  [ü  Q R\  wie  E  „xaXGi<i** 
lesen),  ferner  zu  ß,  v.  3,  zu  T»  v.  203,  zu  e,  v.  1  p.  241,  23,  wo  K.  L.  Struve's  Conjectur 
„a»poiaiv<*  bestätigt  wird,  zu  6  v.  124  p.  365  u.  a.  m. 
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die  meisten  übrigen  Handschriften,  sondern  gewöhnlich  nach  Angabe 
einiger  Worte  mit  der  Formel  'xal  za  if  ^c'  abbricht. 

Es  ist  gewiss,  dass  des  Porphyrius  Schriften  in  unseren  Odyssee- 
scholien  vielfach  ausgenützt  worden  sind.  Manchen  Erklärungen  ist 
in  den  einzelnen  Handschriften  ausdrücklich  sein  Name  vorgesetzt, 
und  filr  viele  andere  lässt  sich  dies  aus  der  Gleichheit  des  Charakters 
mit  jenen  erschiiessen.  Insbesondere  sind  wohl  die  meisten,  in  denen 
Hesiod  und  Aristoteles  erwähnt  werden  ^) ,  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  ihn  als  Quelle  zurückzuführen.  Aus  D  entnehmen  wir  für  viele, 
wo  wir  dies  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  konnten,  die  aus- 
drückliche Bestätigung.  —  Dindorf  hat  praef.  p.  LXXI  eine  Auf- 
zählung dieser  Stellen  gegeben.  Dieselbe  ist  jedoch  nicht  vollständig, 
es  fehlt  z.  B.  das  Scholion  zu  a,  v.  389  p.  6S  und  66  (cf.  praef. 
p.  XXXVUI),  wo  in  D  bestimmt  Porphyrius  als  Quelle  genannt  wird. 
Das  Citat  p.  183  ist  falsch. 

S.  Weit  selbstständiger  ist  die  altidere  Pariser  Handschrift  S^ 
wiewohl  sie  andererseits  für  Kritik  des  Textes  der  Schollen  äusserst 
wenig  bietet.  Vor  Dindorf  hat  Gramer  den  codex  untersucht  und  in 
seinen  anecdd.  Paris.  III.  einen  Theil  derselben  veröiTentlicht  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Schollen  in  S  nur  bis  zu  y^  48  reichen,  so 
muss  die  Zahl  von  174  andersher  nicht  bekannter  Scholien  bedeutend 
erscheinen.  Unter  ihnen  Gndet  sich  manches  Treffliche.  Freilieh 
beruht  aber  auch  hierauf  der  ganze  und  einzige  Werth  des  codex. 
Denn  im  übrigen  enthält  er  nur  Scholien,  die  beinahe  in  allen  tibrigen 
Handschriften  ebenfalls  erscheinen.  Nur  wenige  enthält  «S,  die  ausser- 
dem aus  M  oder  H  bekannt  sind,  und  auch  hier,  ohne  diese  beiden 
im  Einzelnen  zu  berichtigen.  Die  meisten  Erklärungen  liefert  er  zur 
Rhapsodie  ß\  zu  y  gibt  er  11,  von  denen  die  letzte  zu  Vers  8  gehört 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  drei  Ambrosianis  Q  E  B.  —  Die 
scholia  Anibrosiana  sind  bekanntlich  von  Ang.  Mai  entdeckt  und 
von  diesem  zuerst  herausgegeben  in  dem  Werke :  'Iliadis  fragmm. 
antitiuissima  cum  picturis,  uccedunt  scholia  vetera  ad  Odysseam, 
item  Didymi  Alexandr.  marmorum  et  lignn.  mensurae.  Mediol.  1819. 
M^\  Der  Umstand,  dass  diese  Scholien  zufallig  mit  den  Bruch- 
stücken der  Ilias  Ambrösiana  zusammen  edirt  wurden,  hat  die  sehr 
vorbreitete    Ansicht    verursacht,    dass    dieselben    sich    in    jenem 


i)  So  A.  0.  AU  1,  V.  106  p.  414  u.  415,  ▼.  3iö,  v.  5^.  au  x ,  ▼.  2di,  t.  549,  la  x,  v. 
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berühmten  codex  Piiiellianus  vorfiaden.  Das  ist  jedoch  durchaus 
nicht  der  Fall.  Die  Odysseescholien  haben  mit  jener  Handschrift 
nichts  gemein,  als  dass  sie  ebenfalls  aus  codicibus  der  Ambrosiana 
stammen.  Buttmann  hat  dann  das  von  Mai  in  höchst  unbequemer  und 
unkritischer  Form  Gebotene  in  bessere  gebracht.  Er  hat  seine  Auf- 
gabe so  gut  gelöst,  als  es  überhaupt,  ohne  eigene  Einsicht  der  codd. 
selbst  und  bei  der  damaligen  Kenntniss  von  Odysseescholien,  möglich 
war.  Mau  wird  das  Verdienst  Buttmann^s  recht  würdigen  lernen,  wenn 
man  seine  Ausgabe  der  Dindorfschen  gegenüber  hält.  Die  Verglei- 
chung  zeigt,  dass  Buttmann  in  den  meisten  Fällen  das  Richtige 
getroffen  hat  und  dass  der  grösste  Theil  seiner  Verbesserungen  aus 
anderen  Handschriften  seine  Bestätigung  findet. 

Die  drei  Handschriften  stehen,  was  die  Schollen  anbelangt ,  zu 
einander  in  einem  weit  engeren  VerwandtschaftsTerhältnisse  als  irgend 
welche  der  anderen  Scholiencodices.  Dies  ergibt  sich  nicht  blos  aus 
einer  grossen  Übereinstimmung  des  Textes  im  Einzelnen,  die  jedoch 
zwischen  B  und  Q  weit  grösser  ist,  als  zwischen  Q  und  E,  sondern 
besonders  daraus,  dass  sehr  viele  Scholien  in  allen  dreien  sich  finden ')» 
die  man  anderwärts  vergeblich  sucht.  Was  den  Gehalt  des  in  diesen 
Handschriften  enthaltenen  Scholienschatzes  betrifft,  so  ist  dieser  in 
allen  dreien  vorwiegend  exegetischer,  nur  zum  geringsten  Theile 
kritischer  Natur. 

^  Unter  den  drei  Ambrosianis  nimmt  Q  sowohl  seines  Alters  als 
seiner  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  wegen  die  erste  Stelle  ein. 
Es  ist  dieser  codex  nächst  J? überhaupt  derjenige,  der  die  meisten 
Scholien  aufweist.  Die  grösste  Anzahl  enthält  Q  zur  Rhapsodie  e, 
die  geringste,  wenn  wir  von  den  letzten  Büchern  absehen,  wo  Q  das* 
Schicksal  mit  den  übrigen  Handschriften  theilt ,  zu  v  und /o.  Doch 
gerade  zu  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  (r-a>)  liefert  Q  unter 


i)  So :  zu  p»  V.  167  p.  97,  zu  f,  v.  236  p.  140  u.  141,  v.  460  p.  165,  zu  5,  v.  42  p.  176, 
V.  89  p.  182,  V.  30o  p.  203,  v.  378  p.  208,  v.  434  p.  212,  v.  676  p.  229,  v.  824  p. 
238,  V.  836  p.  239,  zu  e,  v.  93  p.  251  (bis),  v.  222  p.  264,  v.  231  p.  265,  v.  236  ibid., 
zu  C,  V.  125  p.  304,  V.  264  p.  315,  zu  tj,  v.  115  p.  335,  v.  206  p.  342  (Ws),  zu  »,  v. 
175  p.  368,  V.  201  p.  372,  v.  249  p.  376,  v.  258  p.  376  u.  377,  v.  279  p.  380  und 
eudlicb  zu  i»  t.  80  p.  413,  wiewobi  das  letzlere  Sebolion  io  E  von  der  späteren  Hand 
geschrieben  ist.  Die  Aufzihlni^  kann  natürlich  nicht  über  Buch  i  hinausgehen  ,  da 
E  nicht  weiter  reicht.  Aus  den  folgenden  Gesäugen  wie  auch  aus  den  früheren  lassen 
sich  eine  Masse  von  Scholien  anführen ,  die  Q  und  B  enthalten ,  ohne  dass  sie  auch 
in  einer  der  andern  Handschriften  sich  fänden. 

19* 
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allen  codd.  die  meisten  Schollen  und  wir  haben  zu  diesen  Büchern 
Erklärungen  beinahe  allein  aus  H  und  Q.  Im  Ganzen  finden  sieb  in 
Q  666  nur  ihm  eigene  Schollen,  —  eine  Zahl,  die  die  Handschrift 
ia  dieser  Beziehung  unmittelbar  nach  H  zu  setzen  nöthigt. 

Es  gibt  eine  höchst  bedeutende  Menge  von  Schollen,  die  Q  nur 
mit  H^)f  eine  nicht  viel  geringere,  die  es  nur  mit  J!f  *)  und  viele,  die 
es  in  gleicher  Weise  mit  beiden  >)  gemein  hat.  Diese  Schollen  sind 
meist  auch  kritischen  Inhalts.  Diese  Gemeinsamkeit  erscheint  übrigens 
bei  genauerer  Betrachtung  der  Stellen  keineswegs  als  vollkommene 
Übereinstimmung.  Die  Abweichungen  sind  in  den  allerwenigsten 
Fällen  von  der  Art,  dass  ^oder  M  dadurch  berichtigt  werden  könnten. 

Von  einer  directen  Benützung  des  H  oder  M  durch  Q  kann 
durchaus  keine  Rede  sein.  Verleiten  könnte  zu  einer  solchen  Annahme 
nur  eine  Stelle,  nämlich  zu  >t,  S79  p.  S22,  wo  ^und  Q  genau  die- 
selbe Lücke  haben.  Dagegen  vergleiche  man  Stellen,  wie:  zu  X,  v.  66, 
V,  V.34,  V.  320— 323.  f,  v.  217,  o,  v.  146,  /,  v.  368,  v.  412,  w, 
V.  304,  V.  419  u.  V.  a.  Alles  weist  vielmehr  auf  die  Benützung 
verschiedener  Quellen  bei  Q  und  HM,  Es  ist  bereits  angedeutet, 
dass  Q  so  manches  Scholion  mit  dem  Hamburgensis  allein  gemein 
hat^).  Dasselbe  werden  wir  bei  den  beiden  anderen  Mailänder  Hand- 
schriften zu  erwähnen  haben.  Hierauf  beruht  eben  das  angege- 
bene  Verwandtschaftsverhältniss  von    T  zu  den  drei  Ambrosianis. 


1)  Es  können  hier  unmöglich  alle  Steilen  angefahrt  werden ,  ich  nenne  nur  die  zu  den 
ersten  drei  Buchern.  So  erscheint  HQ:  zu  a«  v.  14  p.  15,  v.  30  p.  16,  v.  65  p.  33,  v. 
184  p.  34  u.  35  (cf.  piaef.  p.  XXXI),  ?.  284  p.  51 ,  v.  328  p.  58,  t.  394  p.  67, 
V.  405  p.  67  (cf.  praef.  p.  XXXVIII),  v.  416  p.  68,  v.  441  p.  70  (cf.  prtef.  p. 
XXXVIII),  2U  p,  V.  59  p.  82  (cf.  praef.  p.  XLI) ,  v.  60  p.  82  (cf.  praef.  ibid.) ,  y.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLII),  v.  123  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLHi) ,  v.  143  p.  94  (cf.  praef. 
ibid.),  V.  165  p.  97  (cf.  praef.  p.  XLIV),  v.  192  p.  99  (cf.  praef.  ibid.),  v.  307  p. 
107  (cf.  praef.  p.  XLVI),  v.  401  p.  115  (cf.  praef.  p.  XLVII),  zu  f,  v.  139  p.  132 
(cf.  praef.  p.  XLIX),  v.  179  p.  136,  v.  251  p.  142,  v.  427  p.  161,  v.  490  p.  167. 

»)  MQ:  zu  o,  V.  166,  V.  171  p.  33,  t.  174  p.34,  zu  ß,  v.  72  p.  86,  v.  85  p.  87,  v.  89  p. 
88,  V.  294  p.  106,  zu  y,  v.  90  p.  127,  v.  274  p.  145,  ▼.  360  p.  155  u.  156,  v.  390 
p.  158,  V.  432  p.  161. 

^)  HMQ:  zu  a,  v.  33,  v.  34  p.  17,  v.  168  p.  33,  v.  188  p.  37  (cf.  prtef.  p.  XXXIi),  v. 
208  p.  38,  V.  300  p.55,  zu  ß,  v.  20  p.  76,  v.  88  p.  87,  v.  115  p.  91,  v.  245  p.  103, 
(cf.  praef.  p.  XLV),  v.  410  p.  116,  zu^,  t.  7  p.  119,  ▼.  14  p.  120,  t.  28  p.  121  (cf. 
praef.  p.  XLVIII) ,  v.  199,  200  p.  137  u.  138,  v.  231  p.  140,  v.  287  p.  146,  v.  307 
p.  149,  V.  321  p.  151,  V.  424  p.  161  (cf.  praef.  p.  L),  v.  442  p.  162,  r.  464  p.  165. 

*)  So  z.  B.  QT:  zu  «,  V.  227  p.  41  (cf.  app.  p.  736),  zu  ß,  v.  232  p.  102  (cf.  app. 
p.  741),  zu  Y,  V.  216  p.  138  u.  139,  v.  319  p.  151  (cf.  app.  p.  751)  u.  a.  m. 
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Geringer  ist  die  Zahl  derer ,  die  Q  mit  P  allein  theilt  9-  Hiedureh 
durfte  der  Grad  des  Werthes  dieser  Handschrift  hinreichend  ange- 
deutet sein.  Denn  Q  ist  nächst  H  die  einzige  Quelle  für  die  Scholien 
zu  den  letzten  drei  Büchern ;  für  die  Gesänge  v  -  ^  tritt  zu  diesen 
beiden  nur  B  ergänzend  hinzu,  auf  dessen  Abhängigkeit  von  Q  im 
Allgemeinen  gleichfalls  hingewiesen  ist. 

S.  Der  zweite  codex  Ambrosianus  E  hat  bei  Dindorf  ebenso 
wenig  Gnade  gefunden,  wie  Q  und  der  dritte  B.  Er  steht  jedenfalls 
in  mehr  als  einem  Puncte  Q  nach ;  doch  er  hat  auch  seine  Vorzüge 
und  wir  haben  wahrhaftig  bei  dem  traurigen  Zustande  unserer  Odyssee- 
scholien  sehr  wenig  Ursache  Beiträge,  wie  £  und  £  liefern,  nicht 
sehr  willkommen  zu  heisseu.  Ganz  gewiss  sind  sie  bedeutender  als 
die  aus  Nt  R  oder  S. 

Es  wurde  bereits  wiederholt  von  der  nahen  Verwandtschaft  der 
drei  Ambrosiani  gesprochen;  diese  ist  jedoch  keine  abwärtssteigende. 
Sie  sind  vielmehr,  um  mich  eines  bildlichen  Ausdruckes  zu  bedienen, 
als  abstammend  von  einer  Mutter,  aber  verschiedenen  Vätern  zu 
betrachten.  Dadurch  behält  jede  ihre  scharfen  Eigenthümlichkeiten 
neben  vielen  Gemeinsamkeiten.  So  reich  an  Scholien  Q  ist,  so  bietet 
doch  E  eine  bedeutende  Zugabe  neuer ,  namentlich  zu  den  Büchern 
a  und  d.  Die  Handschrift  ist  sehr  verstümmelt,  und  zwar  geht  dies 
weniger  auf  einzelne  Lücken,  als  vielmehr  auf  das  Fehlen  ganzer 
Blätter.  Diese  sind  allerdings  ergänzt;  dass  dies  aber  erst  in  späterer 
Zeit  geschehen,  zeigt  das  hier  verwendete  Lumpenpapier  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Schriftzüge*}.  Doch  auch  die  auf  diesen  später  ein- 
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geftlgteo  Blattern  angebrachten  Scholien  sind  nur  znm  kleinsten  Theile 
aus  den  anderen  Quellen  bekannt  MitdemBucheischliesst  dercodet, 
dessen  Hauptwertb  in  der  ganz  beträchtlicben  Zahl  von  S3S  nur  ihm 
eigener  Scholien  beruht,  unter  denen  manches  Treffliche  sich  findet 

Leider  ist  die  Handschrift  mit  weit  geringerer  Soi^falt  geschrie- 
ben als  alle  übrigen,  als  Hauptcorrectiv  haben  wir  D  kennen  gelerot, 
aber  dessen  Verhältniss  zu  £  bereits  Einiges  gesagt  wurde.  Der 
Umstand ,  dass  die  guten  Scholien  in  D  auch  bei  x  aufhören, 
könnte  vielleicht  verleiten,  E  direct  aus  D  stammen  zu  lassen.  Da- 
gegen spricht  indess  entschieden  der  gr&ssere  Scholienreichtbum  von 
£,  und  hie  und  da  zu  Tage  tretende  auffallend  geringe  Übereinstim- 
mung im  Einzelnen.  Sehen  wir  nach  Scholien,  die  E  nur  mit  einer 
der  übrigen  Handschriften  <)  gemein  hat,  so  bewahrt  es  allen  gegen- 
über eine  grosse  Selbstständigkeit  Am  niobsten  steht  es  da  noch  zu 
T,  was  mit  der  Annahme  einer  gemeinsamen  Urquelle  ftir  den  Ham- 
burger und  die  Mail&nder  Codices  vollkommen  stimmt  DindorflSsst 
einmal  (t,  333  p.  764)  ein  Schoüan  von  E  aus  dem  excerpirt  sein,  das 
Q  zur  selben  Stelle  bringt  Doch  ein  Blick  in  die  beiden  Scholien  über- 
zeugt schon,  dass  diese  Annahme  durchaus  unbegründet  ist  Ich  weiss 
nicht,  ob  dahinter  die  Vermuthung  stecken  soll,  dass  £  überhaupt  aus 
Q  geflossen  sei?  —  Darauf  wäre  entschieden  mit  Nein  zu  antworten. 

Aus  Scholien,  die  £  mit  ;ff  oder  ^allein  gemein  bat,  ist  eben 
so  wenig  auf  eine  directe  Benützung  dieser  beiden  Handscbriflcn  durch 
£  zu  scbliessen.  Denn  von  allen  übrigen  GegengrOndcn  abgesehen, 
wäre  es  gewiss  dann  sehr  auffallend,  dass  ofl  Unbedeutendes  aus  If 
und  M  herübergenommen  erschiene,  während  entschieden  Bedeu- 
tendes fehlt.  Wohl  aber  ist  an  die  Benützung  einer  aus  diesen  beiden 
abgeleiteten  oder  einer  H  und  M  zu  Grunde  liegenden  Quelle  zu 
denken.  Denn  beides  ist  möglich;  man  ist  auch  hier  nicht  im  Stande 
sich  ftir  eine  der  beiden  Möglichkeiten  nur  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit zu  entscheiden.  Was  übrigens  den  verstümmelten  Zustand 
von  E  betrifTt,  so  haben  wir  jetzt  nicht  mehr  Ursache  Über  denselben 
KU  klagen,  da  eich  ein  beinahe  ganz  vollständiger  Ersatz  bereits 
gefimden  hat 

IIB  p.  417,  T.  US  p.  418,  r.  IS4,  r.  130,  r.  167  p.  419,   t.  221   p.  421,  t.  247 
_      *lll,  1. 170,  I.  374  e-  W.  V.  282  p.  42a. 

*i  Halili'lirh  mit  AoiiiabiDC  toi  l>,  Q  ani  B ,    in  änfn  rr  ipinR  n^f  Briwhiin^  rni 
Iuin4«fl  St«UH  niebl  rerlMt^en  k»n. 
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B.  Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  den  codex  Bf  der  schon 
desshalbJS  nachzustellen  ist,  weil  der  Gelehrte,  der  die  Schoiien  zum 
Texte  rügte,  ohne  Scheu  auch  ganz  späte  Quellen  ausschrieb,  wie 
Bustathius  >)•  l'zetzes  u.  a.  m.  Er  enthält  in  ziemlich  gleichmäs- 
siger  Vertheilung  Schoiien  zu  den  Büchern  a — f  v.  122.  Das  exege- 
tische Interesse  zeigt  sich  hier  am  deutlichsten.  Wo  er  nicht  sonst 
unbekannte  Erklärungen  bietet,  stimmt  er  meist  mitQt  E  oder  T  über- 
ein. Doch  gerade  seine  Selbstständigkeit  verleiht  ihm  seinen  Werth; 
denn  er  liefert  632  anderwärts  nicht  erhaltene  Schoiien,  von  welchen 
der  grösste  Theil  auf  die  Gesänge  p,  r  und  u  entfällt.  Von  Stellen, 
wo  durch  B  Lesearten  anderer  Handschriften  berichtigt  würden,  ist 
mir  nicht  eine  einzige  aufgestossen.  Gelegentlich  über  diesen  codex 
Gesagtes  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  sondern  begnüge  mich 
daran  erinnert  zu  haben. 


Im  Vorhergehenden  sind  die  Handschriften,  die  die  Quellen  der 
Dindorfschen  Scholienausgabe  bilden,  einer  Prüfung  unterzogen 
worden.  Es  handelte  sich  hiebei  vorzüglich  darum,  den  Werth  jeder 
einzelnen  zu  bestimmen.  Dieser  war  nur  aus  dem  Nachweis  grösserer 
oder  geringerer  Selbstständigkeit  des  Inhaltes  zu  gewinnen.  Ein 
Eingehen  auf  einzelne,  in  ferner  liegenden  Beziehungen  interessante 
Stellen,  sowie  eigene  Besserungsversuche  im  Texte  einzelner  Schoiien 
sind  absichtlich  vermieden  worden.  Es  sollten  soviel  als  möglich  die 
Thatsachen  selbst  sprechen  und  alle  Beigaben,  die  nicht  strenge  hiezu 
gehörten,  wegbleiben.  Man  wird  nach  dieser  Durchmusterung  die 
Eingangs  geäusserte  Ansicht  nur  bestätigt  finden,  dass  die  Odyssee- 
scholien  vielmehr  ein  Aggregat  und  ein  buntes  Vielerlei  als  eine  nach 
einer  Richtung  hin  annähernd  vollständige  Erklärung  des  Gedichtes 
bieten.  Nicht  eine  von  allen  Handschriften  liefert  eine  verständig 
angelegte  Auswahl  von  alten  Schoiien,  die  nur  einigermasscn  mit  der 
des  codex  Venet.  A  zu  vergleichen  wäre.  Jede,  mit  Ausnahme  von  7?, 
hat  eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  liefert  ein  grösseres  oder 
geringeres  Contingent  neuer  Schoiien. 

Dennoch  schliessen  sich,  wie  wir  sahen,  einzelne  Handschriften 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  der  sich  andere  mehr  oder  weniger  nähern, 

1)  Vgl.  I.  B.  zu  i,  V.  3o6  p.  433,  v.  398  p.  435,  zu  x.  v.  441  p.  473,  zu  X,  v.  90  p.  484 
u.  a.  m. 


280  Max  V.  Karajan. 

die  an  diesem  codex  gearbeitet,  geschlossen  werden  könnte.  Während 
nämlich  zu  8  —  rj  ^  ^i^^  grosse  Menge  von  Scholien  vorhandeu  ist, 
sind  die  ersten  drei  Bücher  weit  ärmer,  und  von  der  Rhapsodie  x  ao 
hören  sie  beinahe  gänzlich  auf.  So  hat  x  nur  9  Scholien,  von  denen 
3  (zu  V.  2,  p.  444,  y.  305,  p.  467  und  p.  468)  als  von  viel  späterer 
Hand  herrührend  und  Excerpte  ausTzetzes  zu  streichen  sind;  X  hat  4, 
von  denen  eines  (zu  v.  8,  p.  479)  gleichfalls  aus  Tzetzes^  Queile  floss, 
fx  hat  6,  V  2,  ^  8,  0  und  n  je  2,  p  3,  a  und  r  je  2  und  f  7.  Das  Buch  ü 
ist  ohne  alle  Scholien. 

Da  nun  die  Hauptstärke  von  P  in  den  Scholien  zu  den  Büchern 
8 — 7j  beruht,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  wohl  die  meisten  mit 
einer  der  übrigen  Handschriften  gemein  haben  müsse,  indem  zu  diesem 
Theiie  der  Odyssee  HTQEB  ebenfalls  reiche  Beiträge  liefern. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn ,  wenn  auch  P  viele  Scholien  nament- 
lich mit  den  3  Ambrosianis  theilt,  so  ist  dies  doch  bei  Weitem  nicht 
bei  der  Mehrzahl  der  Fall  und  dann  ist  die  Übereinstimmung  durch- 
aus keine  vollkommene.  P  liefert  im  Ganzen  41 S  Scholien  und  15 
Glossen,  die  nur  ihm  eigen  sind.  Jedenfalls  steht  er  den  scholl.  Am- 
bros.  weit  näher,  als  wir  dies  von  T  sagen  können,  mit  dem  er  jedoch 
auch  einige  Scholien  allein  gemein  hat  2). 

Es  folgt  Q ;  doch  mögen  vorher  die  beiden  Parisini  D  und  S 
in  Kürze  besprochen  werden ,  um  dann  die  drei  Ambrosiani ,  die  'jk 
auch  zusammen  und  zuerst  von  allen  Odysseescholien-Handschriflen 
von  Mai  veröffentlicht  wurden,  nach  einander  behandeln  zu  können. 

D  ist  von  Dindorf,  erst  als  der  Druck  seines  Buches  bedeutend 
vorgeschritten  war,  eingesehen  worden.  Die  Früchte  seiner  CollatioD 
theilt  er  in  der  praefatio  (p.  XXVII — LVII)  mit.  Auch  diese,  wie  die 
meisten  der  bekannten  Handschriften,  ist  nur  von  Werth  filr  die  ersten 
Bücher.  Nur  zu  den  ersten  3  Gesängen  fliessen  die  Scholien  reich 
und  so  weit  schrieb  auch  die  älteste  Hand.   Zu  8  werden  nur  4,  10 


^)  Besonders  zahlreich  sind  die  Scholien  zu  e  und  7]. 

2)  Diese  sind:  zu  y<  v.  72  p.  126,  v.  104  p.  129  (cf.  app.  p.  74S).  zu  d,  v.  535  p.  219,  r. 
545  p.  220,  V.  836  p.  239,  zu  e,  v.  30,  v.  83  p.  243,  v.  83  p.  250,  t.  153  p.  259,  t.  173 
p.  260,  V.  253  p.  268  (cf.  app.  p.  762),  v.  254  ibid.,  v.  266  p.  269,  v.  282,  v.  283  p. 
273,  V.  337  p.  279,  v.  394  p.  284,  v.  417  p.  286,  v.  445  p.  289,  v.  457  p.  290,  za  C, 
V.  28  p.  296,  V.  49  p.  298,  v.  82  p.  300,  v.  142  p.  306,  v.  204  p.  311,  xa  y),  t.  8  p.  321, 
V.  75  p.  327,  V.  138  p.  338,  v.  146,  v.  153  p.  339,  v.  234  p.  345,  v.  270  p.  343* 
v.3i3p.  351,  V.  318  p.  352. 
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e  6»  ZU  ifj  Cund  -q  keines»  zu  ^  5,  vm%  und  endlich  zu  x  nur  1 
Seholion  aus  diesem  codex  mitgetheilt.  Von  dem  letztgenannten 
Buche  an  bietet  die  Handschrift  beinahe  nur  den  Text.  Wenn  von  an- 
deren Codices  hervorzuheben  war,  dass  sie  die  Zahl  der  Odyssee- 
scholien  um  ein  beträchtliches  vermehren »  so  ist  das  gleiche  von 
diesem  nicht  zu  sagen.  Er  liefert  im  Ganzen  nur  8  einzig  in  ihm 
enthaltene,  nämlich:  zu)9,  v.  3  praef.  p.  XXXIX,  y.  35,  v.  37  p.  XLIX, 
zu  r,  V.  72,  V.  81  p.  126  (cf.  praef.  p.  XLVIU),  v.  94  p.  XLIX,  zu  e, 
V.  65  p.  LIV,  zu  X,  V.  242  p.  464  (cf.  p.  LVII). 

Aber  für  die  Texteskritik  der  Scholien  bietet  D  ausserordentlich 
viel.  Dass  aus  ihm  zwei  Lücken  in  R  ergänzt  werden  können,  wurde 
bei  Besprechung  dieser  Handschrift  bereits  erwähnt.  Vorzüglich 
aber  dient  er  als  Correctiv  für  £,  mit  dem  er  bei  weitem  den  grössten 
Theil  der  Scholien  gemein  hat  und  zwar  so ,  dass  er  meist  da ,  wo 
dieser  Unstatthaftes  enthält,  die  richtige  Leseart  bietet  i).  Die  Über- 
einstimmung mit  E  ist  mitunter  eine  völlige,  wie  die  Betrachtung  ein- 
zelner Scholien  zeigen  kann,  z.  B.  zu  a,  v.  109  p.  28,  v.  145  p.  31, 
V.  204  not.. V. 244, V. 245,  v.255.  v.  259  p.  47,  v.  284,  v.  389,  v.  413, 
V.  442,  oder  zu  /9,  v.  212,  zu  e,  v.  1  p.  241  u.  v.  a.  Überdies  lassen 
sich  mit  Hilfe  von  B  auch  die  Scholien  anderer  Handschriften  be- 
richtigen; man  sehe  z.  B.  zu  /9,  v.  52,  v.  63,  v.  70,  v.  96,  zu  /-,  v. 
39,  V.  195  u.  a.  m.  In  dem  Theile  von  y  21  — 108,  einer  von  den 
Partien,  wo  E  insofern  als  verstümmelt  angesehen  werden  muss ,  als 
die  ursprünglichen  Blätter  erst  in  späterer  Zeit  ersetzt  wurden ,  tritt 
D  als  Ergänzung  ein.  Und  es  ist  sehr  zu  bedauern  ,  dass  die  Hand- 
schrift nicht  wie  zu  den  3  ersten  Büchern,  so  auch  für  die  übrigen 
Rhapsodien  Scholien  enthält.  Von  der  Annahme  einer  näheren  Ver- 
wandtschaft mit  ^,  zudermausiehdurcheinzelneStellen,  wiezua,  356 
p.  63,^,  68  p.  84,  y  195  p.  137  verleiten  lassen  könnte,  wird  man 
bald  abstehen,  wenn  man  auf  andere  stösst,  wie  zu  a,  284  p.  51 — 54 
(cf.  praef.  p.  XXXIV  f.),  a,  332  p.  58—61  (cf.  praef.  p.  XXXV) 
u.  a.  m. 

Noch- will  ich  der  Eigenthümlichkeit  von  D  erwähnen,  dass  er, 
wo  Stellen   citirt  werden,  diese  nicht  so  ausführlich  mittheilt,  wie 


1)  Ich  verweise  beispielsweise  nur  auf  die  Schoiien  im  a,  v.  98  p.  27,  v.  113  p.  29,  v. 
284  p.  53,  V.  320  p.  56  (wo  auch  die  ührigeuHandscIirincii  \HQR\  uie  E  „xaXwc'« 
lesen),  fernerzu  ß,  v.  3,  zu  t,  v.  203,  zu  e,  v.  1  p.  241,  23,  wo  K.  L.  Struve'sConjectur 
„aOpoiotv**  bestätigt  wird,  zu  6  v.  124  p.  365  u.  a.  m. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  11.  Hft.  19 
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die  meisten  übrigen  Handschriften,  sondern  gewöhnlich  nach  Angabe 
einiger  Worte  mit  der  Formel  'xal  tu  ifiyc'  abbricht. 

Es  ist  gewiss,  dass  des  Porphyrius  Schriften  in  unseren  Odyssee- 
scholien  vielfach  ausgenützt  worden  sind.  Manchen  Erklärungen  ist 
in  den  einzelnen  Handschriften  ausdrücklich  sein  Name  vorgesetzt, 
und  für  viele  andere  lässt  sich  dies  aus  der  Gleichheit  des  Charakters 
mit  jenen  erschliessen.  Insbesondere  sind  wohl  die  meisten»  in  denen 
Uesiod  und  Aristoteles  erwähnt  werden  ^  •  "lit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  ihn  als  Quelle  zurückzufuhren.  Aus  D  entnehmen  wir  f&r  viele, 
wo  wir  dies  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  konnten,  die  aus- 
drückliche Bestätigung.  —  Dindorf  hat  praef.  p.  LXXI  eine  Auf- 
zählung dieser  Stellen  gegeben.  Dieselbe  ist  jedoch  nicht  vollständig, 
es  fehlt  z.  B.  das  Scholion  zu  a,  v.  389  p.  65  und  66  (cf.  praef. 
p.  XXXVIII),  wo  in  D  bestimmt  Porphyrius  als  Quelle  genannt  wird. 
Das  Citat  p.  183  ist  falsch. 

S*  Weit  selbststäudiger  ist  die  sAidere  Pariser  Handschrift  S» 
wiewohl  sie  andererseits  fiir  Kritik  des  Textes  der  Scholien  äusserst 
wenig  bietet.  Vor  Dindorf  hat  Cramer  den  codex  untersucht  und  in 
seinen  anecdd.  Paris.  III.  einen  Theil  derselben  veröffentlicht  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Scholien  in  S  nur  bis  zu  /*,  48  reichen,  so 
nmss  die  Zahl  von  174  andersher  nicht  bekannter  Scholien  bedeutend 
erscheinen.  Unter  ihnen  findet  sich  manches  Treffliche.  Freilich 
beruht  aber  auch  hierauf  der  ganze  und  einzige  Werth  des  codex. 
Denn  im  übrigen  enthält  er  nur  Scholien,  die  beinahe  in  allen  öbrigeo 
Handschriften  ebenfalls  erscheinen.  Nur  wenige  enthält  S»  die  ausser- 
dem aus  M  oder  H  bekannt  sind,  und  auch  hier,  ohne  diese  beiden 
im  Einzelnen  zu  berichtigen.  Die  meisten  Erklärungen  liefert  er  zur 
Rhapsodie  ß;  zu  f  gibt  er  11,  von  denen  die  letzte  zu  Vers  8  gebort 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  drei  Ambrosianis  Q  E  B.  —  Die 
scholia  Ambrosiana  sind  bekanntlich  von  Ang.  Mai  entdeckt  und 
von  diesem  zuerst  herausgegeben  in  dem  Werke :  lliadis  fragmm. 
antiquissima  cum  picturis,  uccedunt  scholia  vetera  ad  Odysseam, 
item  Didymi  Aiexandr.  marmorum  et  lignn.  mensurae.  Hediol.  1819. 
{o\^\  Der  Umstand,  dass  diese  Scholien  zufällig  mit  den  Bruch* 
Stücken  der  Ilias  Ambrosiana  zusammen  edirt  wurden ,  hat  die  sehr 
verbreitete    Ansicht    verursacht,    dass    dieselben    sich    in    jenem 


1)  So  L.  U.  i.\i  i,  V.  106  p.  414  u.  415,  V.  31o,  v.  oäo,  zu  x ,  v.  ÄSl,  v.  549,  su  x,  v.  9. 
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berühmten  codex  Pinellianus  vorGnden.  Das  ist  jedoch  durchaus 
nicht  der  Fall.  Die  Odysseescholien  haben  mit  jener  Handschrift 
nichts  gemein,  als  dass  sie  ebenfalls  aus  codicibus  der  Ambrosiana 
stammen.  Buttmann  hat  dann  das  von  Mai  in  höchst  unbequemer  und 
unkritischer  Form  Gebotene  in  bessere  gebracht.  Er  hat  seine  Auf- 
gabe so  gut  gelöst,  als  es  überhaupt,  ohne  eigene  Einsicht  der  codd. 
selbst  und  bei  der  damaligen  Kenntniss  von  Odysseescholien,  möglich 
war.  Man  wird  das  Verdienst  Buttmann 's  recht  würdigen  lernen,  wenn 
man  seine  Ausgabe  der  Dindorfschen  gegenüber  hält.  Die  Verglei- 
chung  zeigt,  dass  Buttmann  in  den  meisten  Fällen  das  Richtige 
getroffen  hat  und  dass  der  grösste  Theil  seiner  Verbesserungen  aus 
anderen  Handschriften  seine  Bestätigung  findet. 

Die  drei  Handschriften  stehen,  was  die  Schollen  anbelangt ,  su 
einander  in  einem  weit  engeren  Verwandtschaftsverhältnisse  als  irgend 
welche  der  anderen  Schollencodices.  Dies  ergibt  sich  nicht  blos  aus 
einer  grossen  Übereinstimmung  des  Textes  im  Einzelnen,  die  jedoch 
zwischen  B  und  Q  weit  grösser  ist,  als  zwischen  Q  und  E,  sondern 
besonders  daraus,  dass  sehr  viele  Scholien  in  allen  dreien  sich  finden  9, 
die  man  anderwärts  vergeblich  sucht.  Was  den  Gehalt  des  in  diesen 
Handschriften  enthaltenen  Scholienschatzes  betrifft,  so  ist  dieser  in 
allen  dreien  vorwiegend  exegetischer,  nur  zum  geringsten  Theile 
kritischer  Natur. 

%•  Unter  den  drei  Ambrosianis  nimmt  Q  sowohl  seines  Alters  als 
seiner  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  wegen  die  erste  Stelle  ein. 
Es  ist  dieser  codex  nächst  /T überhaupt  derjenige,  der  die  meisten 
Scholien  aufweist.  Die  grösste  Anzahl  enthält  Q  zur  Rhapsodie  e, 
die  geringste,  wenn  wir  von  den  letzten  Büchern  absehen,  wo  Q  das' 
Schicksal  mit  den  übrigen  Handschriften  theilt ,  zu  v  und  />.  Doch 
gerade  zu  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  (r-a>)  liefert  Q  unter 


1)  So :  zu  f),  V.  167  p.  97,  zu  Y,  V.  236  p.  140  u.  141,  v.  460  p.  165,  zu  d,  v.  43  p.  176. 
V.  89  p.  182,  V.  305  p.  203,  v.  378  p.  208,  v.  434  p.  212,  v.  676  p.  229,  v.  824  p. 
238,  V.  836  p.  239,  zu  e,  v.  93  p.  251  (bis),  v.  222  p.  264,  v.  231  p.  265,  v.  236  ibid., 
zu  C,  V.  125  p.  304,  V.  264  p.  315,  zu  >),  v.  115  p.  335,  v.  206  p.  342  (bis),  zu  »,  v. 
175  p.  368,  V.  201  p.  372,  t.  249  p.  376,  v.  258  p.  376  u.  377,  v.  279  p.  380  und 
endlich  zu  t«  t.  80  p.  413,  wiewohl  das  letztere  Scholiun  in  Evoa  der  späteren  liaud 
geschrieben  ist.  Die  Aufzihlni\g  kann  natürlich  nicht  über  Buch  t  hinausgehen  ,  da 
E  nicht  weiter  reicht.  Aus  den  folgenden  (lesängen  wie  auch  aus  den  früheren  lassen 
sich  eine  Masse  von  Scholien  anführen,  die  Q  und  B  enthalten,  ohne  dass  sie  auch 
In  einer  der  andern  Handschriften  sich  fanden. 

19' 
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allen  codd.  die  meisteu  Seholien  und  wir  haben  zu  diesen  Büchern 
Erklärungen  beinahe  allein  aus  H  und  Q.  Im  Ganzen  finden  sieh  in 
Q  666  nur  ihm  eigene  Seholien,  —  eine  Zahl,  die  die  Handschrift 
in  dieser  Beziehung  unmittelbar  nach  H  zu  setzen  nöthigt. 

Es  gibt  eine  höchst  bedeutende  Menge  von  Seholien,  die  Q  nur 
mit  U^),  eine  nicht  viel  geringere,  die  es  nur  mit  ilf  *)  und  viele,  die 
CS  in  gleicher  Weise  mit  beiden  >)  gemein  hat.  Diese  Seholien  sind 
meist  auch  kritischen  Inhalts.  Diese  Gemeinsamkeit  erscheint  übrigens 
bei  genauerer  Betrachtung  der  Stellen  keineswegs  als  vollkommene 
Übereinstimmung.  Die  Abweichungen  sind  in  den  allerwenigsten 
Fällen  von  der  Art,  dass  J?^  oder  Jf  dadurch  berichtigt  werden  könnten. 

Von  einer  directen  Benützung  des  H  oder  M  durch  Q  kann 
durchaus  keine  Rede  sein.  Verleiten  könnte  zu  einer  solchen  Annahme 
nur  eine  Stelle,  nämlich  zu  A,  S79  p.  S22,  wo  /Tund  Q  genau  die- 
selbe Lücke  haben.  Dagegen  vergleiche  man  Stellen,  wie :  zu  A,  v.  66, 
V,  V.34,  V. 320— 323.  f ,  v.  217,  o,  v.  146,  /,  v.  368,  v.  412,  w. 
V.  304,  V.  419  u.  V.  u.  Alles  weist  vielmehr  auf  die  Benützung 
verschiedener  Quellen  bei  Q  und  HM,  Es  ist  bereits  angedeutet, 
dass  Q  so  manches  Scholion  mit  dem  Hamburgensis  allein  gemein 
hat^).  Dasselbe  werden  wir  bei  den  beiden  anderen  Mailänder  Hand- 
schriften zu  erwähnen  haben.  Hierauf  beruht  eben  das  angege- 
bene  Verwandtschaftsverhältniss   von    T  zu   den  drei  Ambrosianis. 


^)  Es  können  hier  unmöglich  alle  SteUen  angeführt  werden,  ich  nenne  nur  die  za  den 
ersten  drei  Büchern.  So  erscheint  HQi  zu  a«  v.  14  p.  15,  v.  30  p.  16,  v.  65  p.  33,  v. 
184  p.  34  u.  35  (cf.  piaef.  p.  XXXI),  v.  284  p.  51 ,  v.  328  p.  58,  t.  394  p.  67, 
V.  405  p.  67  (cf.  praef.  p.  XXXVIII),  v.  416  p.  68,  v.  Ul  p.  70  (cf.  pnief.  p. 
XXXVIII),  zu  ß,  V.  59  p.  82  (cf.  praef.  p.  XLI),  v.  60  p.  82  (cf.  praef.  ibid.),  v.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLII),  v.  123  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLUI),  v.  143  p.  94  (cf.  praef. 
ibid.),  V.  165  p.  97  (cf.  praef.  p.  XLIV),  v.  192  p.  99  (cf.  praef.  ihid.) ,  v.  307  p. 
107  (cf.  praef.  p.  XLVI),  v.  401  p.  115  (cf.  praef.  p.  XLVII),  zu  y,  v.  139  p.  132 
(cf.  praef.  p.  XLIX),  v.  179  p.  136,  v.  251  p.  142,  v.  427  p.  161,  v.  490  p.  167. 

«)  MQi  zu  a,  V.  166,  v.  171  p.  33,  t.  174  p.34,  zu  ß,  v.  72  p.  86,  v.  85  p.  87,  t.  8»  p. 
88,  V.  294  p.  106,  zu  y,  v.  90  p.  127,  v.  274  p.  145,  t.  360  p.  155  u.  156,  t.  390 
p.  158,  V.  432  p.  161. 

»)  HMQ'.  zu  a,  V.  33,  v.  34  p.  17,  v.  168  p.  33,  v.  188  p.  37  (cf.  praef.  p.  XXXU),  v. 
208  p.  38,  V.  300  p.55,  zu  ß,  v.  20  p.  76,  v.  88  p.  87,  v.  115  p.  91,  v.  245  p.  103, 
(cf.  praef.  p.  XLV),  v.  410  p.  116,  zu  y,  v.  7  p.  119,  v.  14  p.  120,  t.  28  p.  121  (cf. 
praef.  p.  XLVIII) ,  v.  199,  200  p.  137  u.  138,  v.  231  p.  140,  v.  287  p.  146,  t.  307 
p.  149,  V.  321  p.  151,  V.  424  p.  161  (cf.  praef.  p.  L.),  v.  442  p.  162,  v.  464  p.  165. 

«)  So  z.  B.  (^T:  zu  a,  v.  227  p.  41  (cf.  app.  p.  736),  zu  ß,  v.  232  p.  102  (cf.  app. 
[».  741),  zu  Yt  V.  216  p.  138  u.  139,  v.  319  p.  151  (cf.  app.  p.  751)  u.  a.  m. 
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Geringer  ist  die  Zahl  derer »  die  Q  mit  P  allein  theilt  9-  Hiedurch 
durfte  der  Grad  des  Werthes  dieser  Handschrift  hinreichend  ange- 
deutet sein.  Denn  Q  ist  nächst  H  die  einzige  Quelle  fiir  die  Seholien 
zu  den  letzten  drei  Büchern ;  für  die  Gesänge  v  -  ^  tritt  zu  diesen 
beiden  nur  B  ergänzend  hinzu,  auf  dessen  Abhängigkeit  von  Q  im 
Allgemeinen  gleichfalls  hingewiesen  ist. 

B.  Der  zweite  codex  Ambrosianus  E  hat  bei  Dindorf  ebenso 
wenig  Gnade  gefunden,  wie  Q  und  der  dritte  B.  Er  steht  jedenfalls 
in  mehr  als  einem  Puncte  Q  nach;  doch  er  hat  auch  seine  Vorzüge 
und  wir  haben  wahrhaftig  bei  dem  traurigen  Zustande  unserer  Od yssee- 
scholien  sehr  wenig  Ursache  Beiträge,  wie  £und  B  liefern,  nicbt 
sehr  willkommen  zu  heissen.  Ganz  gewiss  sind  sie  bedeutender  als 
die  aus  iV»  R  oder  S. 

Es  wurde  bereits  wiederholt  von  der  nahen  Verwandtschaft  der 
drei  Ambrosiani  gesprochen;  diese  ist  jedoch  keine  abwärtssteigende. 
Sie  sind  vielmehr,  um  mich  eines  bildlichen  Ausdruckes  zu  bedienen, 
als  abstammend  von  einer  Mutter,  aber  verschiedenen  Vätern  zu 
betrachten.  Dadurch  behält  jede  ihre  scharfen  Eigenthümlichkeiten 
neben  vielen  Gemeinsamkeiten.  So  reich  an  Seholien  Q  ist,  so  bietet 
doch  E  eine  bedeutende  Zugabe  neuer ,  namentlich  zu  den  Büchern 
a  und  d.  Die  Handschrift  ist  sehr  verstümmelt,  und  zwar  geht  dies 
weniger  auf  einzelne  Lücken,  als  vielmehr  auf  das  Fehlen  ganzer 
Blätter.  Diese  sind  allerdings  ergänzt;  dass  dies  aber  erst  in  späterer 
Zeit  geschehen,  zeigt  das  hier  verwendete  Lumpenpapier  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Schriftzüge  2).  Doch  auch  die  auf  diesen  später  ein- 
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gefugten  Blättern  angebrachten  Scholien  sind  nur  zum  kleinsten  Theiie 
aus  den  anderen  Quellen  bekannt.  Mit  dem  Buche  t  schliesst  der  codex, 
dessen  Hauptwerth  in  der  ganz  beträchtlichen  Zahl  von  S3S  nur  ihm 
eigener  Scholien  beruht,  unter  denen  manches  Treffliche  sich  findet. 

Leider  ist  die  Handschrift  mit  weit  geringerer  Sorgfalt  geschrie- 
ben als  alle  übrigen,  als  Hauptcorrectiv  haben  wir  D  kennen  gelernt, 
über  dessen  Verhältniss  zu  E  bereits  Einiges  gesagt  wurde.  Der 
Umstand,  dass  die  guten  Scholien  in  D  auch  bei  x  aufhören, 
könnte  vielleicht  verleiten,  E  direct  aus  D  stammen  zu  lassen.  Da- 
gegen spricht  indess  entschieden  der  grössere  Schoiienreichthum  von 
Et  und  hie  und  da  zu  Tage  tretende  auffallend  geringe  Übereinstim- 
mung im  Einzelnen.  Sehen  wir  nach  Scholien,  die  E  nur  mit  einer 
der  übrigen  Handschriften  ^  gemein  hat,  so  bewahrt  es  allen  gegen- 
über eine  grosse  Selbstständigkeit.  Am  nächsten  steht  es  da  noch  zu 
Tf  was  mit  der  Annahme  einer  gemeinsamen  Urquelle  für  den  Ham- 
burger und  die  Mailänder  Codices  vollkommen  stimmt.  Dindorf  lässt 
einmal  (e,  333  p.  764)  ein  Scholion  von  £  aus  dem  excerpirt  sein,  das 
Q  zur  selben  Stelle  bringt.  Doch  ein  Blick  in  die  beiden  Scholien  über- 
zeugt schon,  dass  diese  Annahme  durchaus  unbegründet  ist.  Ich  weiss 
nicht,  ob  dahinter  die  Vermuthung  stecken  soll,  dass  E  überhaupt  aus 
Q  geflossen  sei?  —  Darauf  wäre  entschieden  mit  Nein  zu  antworten. 

Aus  Scholien,  die  E  mit  JSToder  Jf  allein  gemein  hat,  ist  eben 
so  wenig  auf  eine  directe  Benützung  dieser  beiden  Handschrinen  durch 
E  zu  schliessen.  Denn  von  allen  übrigen  Gegengründen  abgesehen, 
wäre  es  gewiss  dann  sehr  auffallend,  dass  oft  Unbedeutendes  aus  H 
und  31  herübergenommen  erschiene,  während  entschieden  Bedeu- 
tendes fehlt.  Wohl  aber  ist  an  die  Benützung  einer  aus  diesen  beiden 
abgeleiteten  oder  einer  H  und  M  zu  Grunde  liegenden  Quelle  zu 
denken.  Denn  beides  ist  möglich ;  man  ist  auch  hier  nicht  im  Stande 
sich  für  eine  der  beiden  Möglichkeiten  nur  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit zu  entscheiden.  Was  übrigens  den  verstümmelten  Zustand 
von  E  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  nicht  mehr  Ursache  über  denselben 
zu  klagen,  da  sich  ein  beinahe  ganz  vollständiger  Ersatz  bereits 
gefunden  hat. 


V.  116  p.  417,  V.  12»;  p.  418,  v.  154,  v.  i:»6,  v.  167  p.  419,  t.  221  p,  423,  v.  247 
p.  420,  V.  270,  V.  274  p.  427,  v.  282  p.  428. 
*)  Nnlfiriich  mit  Ausiialinio  von  7>,  Q  und  B,   zn  denen  er  seine  enge  Beziehung  *n 
hundert  Stollen  nicht  verleugnen  kann. 
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B.  Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  den  codex  Bf  der  schon 
desshalbJS  nachzustellen  ist,  weil  der  Gelehrte,  der  die  Scholien  zum 
Texte  fügte,  ohne  Scheu  auch  ganz  späte  Quellen  ausschrieb,  wie 
Bustathius  >)•  l'zetzes  u.  a.  m.  Er  enthält  in  ziemlich  gleichmäs- 
siger  Vertheilung  Scholien  zu  den  Büchern  a, — f  v.  122.  Das  exege- 
tische Interesse  zeigt  sich  hier  am  deutlichsten.  Wo  er  nicht  sonst 
unbekannte  Erklärungen  bietet,  stimmt  er  meist  mit  Q ,  E  oder  T  über- 
ein. Doch  gerade  seine  Selbstständigkeit  verleiht  ihm  seinen  Werth; 
denn  er  liefert  632  anderwärts  nicht  erhaltene  Scholien,  von  welchen 
der  grösste  Theil  auf  die  Gesänge  p,  r  und  u  entfällt.  Von  Stellen, 
wo  durch  B  Lesearten  anderer  Handschriften  berichtigt  würden,  ist 
mir  nicht  eine  einzige  aufgestossen.  Gelegentlich  über  diesen  codex 
Gesagtes  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  sondern  begnüge  mich 
daran  erinnert  zu  haben. 


Im  Vorhergehenden  sind  die  Handschriften,  die  die  Quellen  der 
Dindorfschen  Scholienausgabe  bilden,  einer  Prüfung  unterzogen 
worden.  Es  handelte  sich  hiebei  vorzüglich  darum,  den  Werth  jeder 
einzelnen  zu  bestimmen.  Dieser  war  nur  aus  dem  Nachweis  grösserer 
oder  geringerer  Selbstständigkeit  des  Inhaltes  zu  gewinnen.  Ein 
Eingehen  auf  einzelne,  in  ferner  liegenden  Beziehungen  interessante 
Stellen,  sowie  eigene  Besserungsversuche  im  Texte  einzelner  Scholien 
sind  absichtlich  vermieden  worden.  Es  sollten  soviel  als  möglieh  die 
Thatsachen  selbst  sprechen  und  alle  Beigaben,  die  nicht  strenge  hiezu 
gehörten,  wegbleiben.  Man  wird  nach  dieser  Durchmusterung  die 
Eingangs  geäusserte  Ansicht  nur  bestätigt  finden,  dass  die  Odyssee- 
scholien  vielmehr  ein  Aggregat  und  ein  buntes  Vielerlei  als  eine  nach 
einer  Richtung  hin  annähernd  vollständige  Erklärung  des  Gedichtes 
bieten.  Nicht  eine  von  allen  Handschriften  liefert  eine  verständig 
angelegte  Auswahl  von  alten  Scholien,  die  nur  einigermasscn  mit  der 
des  codex  Venet.  A  zu  vergleichen  wäre.  Jede,  mit  Ausnahme  von  77, 
hat  eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  liefert  ein  grösseres  oder 
geringeres  Contingent  neuer  Scholien. 

Dennoch  schliessen  sich,  wie  wir  sahen,  einzelne  Handschriften 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  dersichanderemehr  oder  weniger  nähern. 


1)  Vgl.  I.  B.  zu  i,  V.  356  p.  43a,  v.  398  p.  435,  zu  x,  v.  441  p.  473,  zu  X,  v.  00  p.  484 

II.  a.   m. 


u.  a.  in 
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SO  dass  wir  auf  diese  Weise  eiu,  wenn  auch  sehr  lückenhaftes  Bild 
erhalten.  Zu  dieser  gehören  die  drei  Ambrosiani  und  Dy  deren  vor- 
herrschend exegetischer  Charakter,  aber  noch  mehr  deren  grosse 
Übereinstimmung  genügend  angedeutet  wurde.  Die  Hauptquelle,  aus 
welcher  diese  stammen,  wird  eine  TorzQglich  im  Interesse  der  Exe- 
gese angelegte  Redaction  alter  Scholien  gewesen  sein.  Diese  selbst 
oder  eine  aus  dieser  abgeleitete  Quelle  wird  den  Schreibern  von  P 
und  ganz  besonders  von  T  vorgelegen  haben;  so  erklärt  sich  die  viel- 
fache Übereinstimmung  beider  Handschriften  mit  den  Ambrosianis. 
Sowie  nun  aber  Qy  E  und  £  je  noch  eine  oder  mehrere  andere  Quellen, 
ebenfalls  exegetischer  Natur  benützten  und  sich  hieraus  die  jeder 
derselben  eigenthümliche  Menge  selbstständiger  Scholien  erklärt; 
ebenso  müssen  auch  P  und  7  noch  aus  anderen  Sammlungen  geschöpft 
haben.  Aus  diesen  dürfte  das  kritische  Materiale  stammen,  das  in 
P  und  T  weit  mehr  zu  Tage  tritt,  als  in  jenen  vier  Handschriften. 

Man  hätte  vielleicht  Grund  zu  zweifeln ,  dass  überhaupt  je  eine 
Redaction  von  Scholien  existirt  habe,  die  in  ähnlicher  Weise  ein 
vorwiegend  kritisches  Interesse  verfolgt  hätte,  wenn  nicht  der  cod. 
Jf  uns  nöthigte,  diesen  Zweifel  aufzugeben.  Denn  dass  diesem  eine 
Sammlung  von  kritischen  Scholien  als  Basis  gedient  habe,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich;  dass  diese  nicht  dieselbe  war,  aus  welcher  die 
kritischen  Bemerkungen  im  Harleianus  stammen,  ist  gewiss.  Davon 
kann  uns  ein  Blick  in  die  kritischen  Scholien  beider  überzeugen ,  in 
denen  die  Verschiedenheit  die  Ähnlichkeit  weit  überragt.  Da  wir  nun 
einmal  das  Feld  der  Vermuthungen  betreten  haben,  so  mögen  hier 
noch  einige  folgen.  Dieselben  haben  eben  nur  die  Geltung,  die  alle 
auf  dem  Wege  der  Combination  gewonnenen  Resultate  haben ;  je 
mehr  sie  sonst  schwer  Erklärliches  ganz  begreiflich  machen,  desto 
höher  steigt  ihre  Wahrscheinlichkeit. 

Ich  denke  mir  zwei  Urquellen ,  auf  welche  unsere  heutigen 

,  Odysseescholien  zurückzufiihren  sind ,  eine  vorwiegend  kritischer^ 

die  andere  vorherrschend  exegetischer  Natur  9.   Die  deutlichsten 

Spuren  jener  erkennen  wir  in  itf,  die  der  letztern  in  H  und  Q,  Ober- 


^)  Die  Annflhme  einer  rein  kritischen  Urquelle,  die  man,  verieitet  darcb  die 
Porson'.schen  Mitthniiiiiig-cii  ans  dem  Harleianus  wohl  versucht  hat,  ist  jetzt  ent- 
schieden unhaltbar ,  seit  uns  die  g-rosse  Menge  exegetischer  Scholien  aus  diesem 
codex  hekaiint  geworden  i.nt.  Gegen  dieselbe  sprechen  iibrigen.s  noch  viele  andere 
Gründe. 
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dies  muss  H  namentlich  fQr  die  kritischen  Scholien  noch  eine  andere 
Quelle  benutzt  haben ,  die  von  jener  kritischen  Urquelle  verschieden 
war.  Die  vielen  kritischen  Scholien,  die /T  eigenthömlich  sind  und 
sich  nirgends  sonst  wiederfinden,  sowie  andererseits  die  grosse 
Übereinstimmung  der  zur  Gruppe  der  Ambrosiani  gehörenden  in 
den  exegetischen,  endlich  das  aus  Einzelbetrachtungen  gewonnene 
Resultat,  dass  eine  directe  Benützung  von  H  durch  keine  unse- 
rer Handschriften  stattgefunden,  drängen  unwillkürlich  zu  dieser 
Hypothese. 

Je  deutlicher  wir  der  traurigen  Wahrheit  inne  werden,  dass 
uns  keine  derOdysseescholien-Handschriften  einen  weder  in  kritischer 
noch  exegetischer  Hinsicht  genügenden  Commentar  liefert;  desto 
mehr  haben  wir  den  Verlust  einer  Erklärung  zu  beklagen,  die  angeb- 
lich der  Sammler  der  Scholien  des  Yenet.  Ä  zur  Ilias  in  gleicher 
Weise  zur  Odyssee  verfasst  hat.  Denn  dass  wir  diesen  Commentar 
etwa  in  Q  zu  erkennen  haben,  wie  Mai  wollte ,  ist  sicher  ausser  ihm 
Niemanden  in  den  Sinn  gekommen.  Eben  so  wenig  aber  können  wir 
diesen  in  einem  der  anderen  Codices  finden  wollen.  So  lange  nun 
der  glückliche  Wurf  nicht  gelingt  und  der  vielleicht  noch  erhaltene 
aber  verborgene  Schatz  nicht  gehoben  ist,  müssen  wir  so  viel  als 
möglich  nach  einem  Ersätze  suchen.  Wo  werden  wir  aber  diesen 
besser  finden  können  als  im  Yenet.  A  selbst,  —  in  dessen  Yerwei- 
sungen  auf  Stellen  der  Odyssee? 

Es  ist  in  der  That  sehr  auffallend,  dass  Dindorf  diesen  Punct 
völlig  übersehen  hat.  Meines  Erachtens  müssen  alle  Stellen  der 
scholl.  Yeneta ,  wo  aus  den  verschiedensten  Anlässen  Stellen  der 
Odyssee  citirt  werden,  zu  den  betreffenden  Yersen  in  den  Scholien 
ihren  Platz  finden.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  einen  gewichtigen 
Beitrag  guter  Scbolien,  die  uns  für  den  Wust  der  vielen  wässerigen 
Odysseescholien  einigermassen  entschädigen.  Da  dieser  Aufsatz 
vorzüglich  von  den  Odysseescholien-Handscbriflen  handelt,  so  muss 
der  Nachweis  im  Einzelnen  von  dem  Gewinne,  der  sich  aus  einer 
derartigen  Benützung  der  scholl.  Yenet.  für  die  Odysseescholien 
ziehen  lässt,  hier  unterbleiben.  Es  sei  jedoch  verstattet ,  nur  ganz 
allgemein  das  Erträgniss  anzugeben.  Im  Ganzen  wird  an  1207  Stellen 
der  scholl.  Yeneta  aufYerse  der  Odyssee  verwiesen.  Bei  Weitem 
der  grösste  Theil  dieser  Citate  findet  sich  in  den  Scholien  des 
Yenet.  A,  Die  meisten  Citate  enthalten  die  zu  //.  A,  nämlich  109, 
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allen  Gesängen  mit  Ausnahme  von  x  angehdrig.  Die  geringste  Zahl 
liefern  die  Seholien  zu  II.  H  (nur  20)  und  T  (22). 


In  der  S.271  gegehenen  Tabelle  sind  die  Wiener  Handsehrifleo, 
aus  denen  Dindorf  gleichfalls  Seholien  in  seine  Sammlung  aufge- 
nommen hat,  nicht  genannt.  Es  sind  dies  mehrere  Codices  der  k.  k. 
Hofbibliothek.  Dindorf  hat  dieselben  weder  selbst  gesehen,  noch  riel 
weniger  geprüft,  sondern  seine  Mittheiiungen  stammen,  wie  er  selbst 
angibt  (praef.  p.  XV)  9»  ^^^  ^^^^^  Collation  Alterns,  die  bereits 
Buttmann  benOtzt  hatte,  und  die  wegen  ihrer  Nachlässigkeit  und 
Systemlosigkeit  ihres  Gleichen  sucht.  Die  Worte  Dindorf  s  an  jener 
Stelle  sind:  «Denique  excerptis  quibusdam  brevium  scholioruoi  e 
libris  Vindobonensibus  tribus  (5,  S6  et  133)  usi  sumus  ab  Altere 
propositis  in  editione  Odysseae  Vindobonensi  a.  1794,  quae  exigni 
momenti  sunt**  —  Hätte  Dindorf  diese  Handschriften  gekannt,  so 
würde  er  sicher  diese  Worte  nicht  geschrieben  haben.  Denn  der 
cod.  S  *),  der  die  Ilias,  Batrachomyomachie  und  Odyssee  enthält,  ist 
ganz  ohne  Seholien.  Nannte  er  ihn  aber  desshalb,  weil  er  einige 
Lesearten  >)  aus  ihm  anfuhrt,  so  hätte  er  mit  demselben  Rechte  auch 
den  cod.  SO  anfuhren  müssen,  da  er  auch  aus  diesem  Varianten  in 
seine  Sammlung  aufgenommen  hat.  Was  aber  die  beiden  anderen 
Handschriften  betriflH,  S6  und  133,  so  ist  Dindorfs  Urtheil  über  diese 
ganz  unrichtig.  Buttmann  (praef,  p.  XI)  hat  sich,  wohl  wissend, 
dass  Alter  nicht  der  Mann  ist,  dem  man  vollkommen  trauen  darf,  weit 
vorsichtiger  über  dieselben  ausgesprochen.  Keiner  von  den  beiden 
codd.  ist  weder  so  jung,  noch  der  Scholiengehalt  so  gering  und  unbe- 
deutend, dass  über  sie  in  der  Weise  abgeurtheilt  werden  könnte. 


1)  Es  drSn^ea  indess  mehrere  Gründe  sur  Annihme,  dass  Dindorf  nicht  auf  Alter  selbst 
eurück^gangen  ist,  sondom  aus  Battaana  die  Wiener  Seholien  herfibei^nomn^n 
habe.  Es  wäre  z.  B.  sonst  in  der  That  sehr  aoffallend ,  dass  er  wie  Battmann  aas  den 
cod.  Viiid.  nr.  133  erst  vom  Buche  X  an  Seholien  mittheilt,  während  Alter  auch  zu  den 
früheren  Gesängen,  wenn  auch  wenige,  aus  dieser  Handschrift  publicirt  hat. 

«)  Cf.  Aller,  praef.  p.  VIII.  —  In  der  Handschrift  fehlen  C,  v.  223  —  316,  viewoM  für 
dicHclIien  auf  fol.  144  b  und  145  a  Raum  freigelassen  ist. 

^)  Diost'ibeii  üind  mit  vorgestelltem  ^^392';«*  an  den  Rand  gesetzt  Weder  AI  ternoch 
Rutljnann-Dindorf  haben  sie  roUstandig.  Es  sind  übrigens  meist  schon  anderwärts 
bekannte. 
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Der  eod.  86  ist  eine  Papierhandschrift  in  KleinfoHo,  die  auf 
169  Blättern  die  ganze  Odyssee  umfasst.  Sie  war  einst  im  Besitze  des 
Joann.  Sambucus.  Dieselbe  enthält  eine  grosse  Masse  von  Scho* 
lien,  von  denen  die  wichtigsten  allerdings  bekannt  sind,  namentlich 
aus  P,  Q  und  S.  Doch  lässt  sich  ihr  noch  manches  nicht  unbedeutende 
Scholion  entnehmen,  das  die  Aufnahme  in  das  corpus  gar  wohl 
verdient.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Verszeilen 
sind  überreich  mit  Glossemen  besetzt.  Diese  sind  gr^sstentheils  die 
aller  gewöhnlichsten  und  es  ist  mit  Recht  die  Unverdrossenheit  des 
Schreibers  anzustaunen,  der  über  dasselbe  Texteswort,  so  oft  es 
wieder  erscheint,  immer  denselben  Ausdruck  als  Glosse  setzt. 

Über  das  Alter  der  Handschrift  können  wir  nicht  im  Zweifel  sein, 
da  sich  am  Schlüsse  derselben  ausdrücklich  angegeben  findet: 
^ eikijips  ßißXo^  tipfucL  ni/iTtTj^  fiatoo  Ivdcxroiovt  rj  dexarptTtp  d*  äpa 
pa^<pded}v  fipooaa  rptnXrjv  dxrdda  Iree  Cö>9^  Diesen  Worten  ist 
von  einer  späteren,  wohl  dem  XV.  Jahrhundert  angehörigen  Hand 
richtig  beigesetzt:   Chr.  1300. 

Vor  fol.  1  sind  zwei  Blätter  angefügt;  von  diesen  enthält  das 
erste  den  Text  von  Od.  3,  v.  7öS — 821  mit  Scholien,  die  aber  alle, 
nur  bedeutend  vermehrt,  an  der  richtigen  Stelle  (fol.  34)  wieder- 
kehren. Auf  dem  andern  Blatte  stehen  s,  v.  382 — 493,  genau  wie- 
derkehrend auf  fol.  41  «,  *  und  fol.  42  *.  Auf  fol.  2  *  zu  Od.  a, 
21  lernen  wir  den  Namen  des  Gelehrten  kennen ,  der  den  Text  und 
den  grössten  Theil  der  Scholien  geschrieben  bat.  Die  Stelle  ist  auch 
bei  Alter  &  Buttmann -Dindorf  abgedruckt,  aber  ungenau.  Sie  lautet 
in  der  Handschrift  richtig  so :  i^oß  Sk  (nicht  iycj  8k  xal)  \nx6Xao^ 
Xiyw  (nicht  Xi^et)  Su  uduaaeh^  Xij-eTUt  napä  rd  (nicht  tou)  ddoa^ 
aeuo)  TÖ  fuaw  xri* 

Ich  unterlasse  es  diesmal  die  Früchte  einer  Collation  dieses 
codex  mitzutheilen ,  da  die  dritte  Wiener  Handschrift,  cod.  133, 
unsere  Aufmerksamkeit  mit  Recht  in  weit  höherem  Grade  in  An- 
spruch nimmt. 

Dieselbe  ist  von  Alter  (praef.  p.  X  u.  XI)  ungenau  beschrieben 
und  von  ihm  in  das  11.  Jahrhundert  versetzt  worden,  woran  nicht 
zu  denken  ist.  Eine  nähere  Prüfung  überzeugte  mich  bald ,  dass  sie 
in  das  13.  Jahrhundert  zu  verlegen  sei.  Sie  gehört  mit  in  die  Reihe 
der  Codices  der  k.  k.  Hofbibliothek,  die  von  dem  österreichischen 
Gesandten  Auger ius  von  Busbeck  in  Konstantinopel  angekauft 
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wordoi  siod  <)  and  ist  eine  Seidenpapieriiandsduift  *}  (codex  bom- 
bjcinnj).  Sie  eothält  aof  147  kieineo  Qiailbtiitteni  Od.  e,  r.  45—«. 
j.  52.  Die  letzten  Blätter  haben  dorch  die  Zeit  stark  gelitten  ond  sind 
om  ein  Viertbeil  Terstfimmelt  FoL  89  gehört  onmitteibar  Tor  fol.  1, 
ist  jedoch  schon  zo  der  Zeit,  ab  Bosbeck  den  codex  ankaofle,  rer- 
bonden  gewesen,  wie  sich  ans  dem:  ^Augerios  de  Bosbecke  com- 
par.  Constant*,  das  aof  fol.  1  steht,  erschliessen  lasst  Dindorf ,  der 
sich  Tcrleiten  Uess,  über  die  Handschrift,  Ton  der  er  nor  ans  Alter''8 
oder  Battmann^s  spärlichen  Mittheilangen  Kenntniss  hatte,  etwas  zn 
sagen,  äussert  sich  app.  p.  734:  »Nam  codex  ab  initio  motilos  est, 
amissis  folüs  1  —  88.  Foliom  89  incipit  ab  e,  45.*  —  Dieser  Irr* 
thmn  hat  in  der  missrerstandenen  Angabe  Alter's'),  dass  mit  fol.  89 
die  Handschrift  b^inne,  seinen  Grand.  Der  codex  kann  Tielmehr, 
Torausgesetzt,  dass  er  nur  die  Odyssee  enthielt,  Tor  dem  mit  foL  89 
bezeichneten,  eigentlich  ersten  Blatte  der  Handschrift  nur  33  Blätter^) 
Text  gehabt  haben,  da  auf  die  Seite  35  Verse  kommen.  Die  Nome- 
rirung  der  Blätter  ist  übrigens  nicht  ganz  richtig;  hintor  fol.  8  ist 
eines  nicht  gezählt 

Die  Handschrift  ist  mit  Ausnahme  einiger  weniger  in  ganz 
später  Zeit,  etwa  im  16.  oder  17.  Jahrhunderte,  an  den  Rand  ge- 
setzter Worte  Tom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  ron  einer  und  derselben 
Hand  geschrieben.  Eine  Scheidung  mehrerer  Hände,  wie  sie  Alter 
annahm,  ist  ohne  allen  Halt.  Auf  der  in  ner  en  Hälfte  der  Blätter  steht 
der  Text,  Qber  welchen  in  nächster  Zeit  von  anderer  Sdte  gesprochen 
wird.  Die  äussere  Hälfte  ist  mit  kürzeren  und  längeren  Scholien 
beschrieben,  jedoch  so,  dass  sich  erkennen  lässt,  dass  dieselben  nicht 
?on  einem  gewöhnlichen  Schreiber  der  Reihe  nach  aus  einer  Hand- 
schrift copirt,  sondern  von  kundigerer  Hand  zu  Terschiedenen  Zeiten, 
vielleicht  im  Laufe  längerer  Studien,  eingetragen  worden  sind.  So 
müssen  öfter  Scholien  an  einer  andern  Stelle  der  Seite  ihren  Platz 
finden,  weil  die  ihnen  gebührende  bereits  von  anderen  besetzt  ist. 


1)  Im  Ganzen  bei  240  griechische  and  orieaUlische  Handschriften,  vgl.  Aug.  Gislenii 
Rusbeckii  oionia  quse  exUnt,  PesÜni  1758,  p.  233  f.  (ed.  Elzer.  1660.  24<^  p.  39t) 
und  MefTner  in  der  Beilage  zur  Augsb.  Allgem.  Zeitung.  1854  nr.  308  &  309. 

')  Nicht  codex  ^ossTpinns,  wie  Alter  angibt,  p.  X. 

»)   P.  IWI. 

*)  Das  33.  bildete  das  erste  der  5.  Oktemion,  mit  deren  übrigen  sieben  der  codex  beginnt. 
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Ausser  diesen  grösseren  Schollen,  welche  die  äussere  Hälfte  der 
Blätter  einnehmen,  finden  sich  noch  an  dem  inneren  und  äusseren 
Rande  der  jedesmaligen  Textes-Columne  in  kleinerer,  aber  doch  un- 
zweifelhaft von  derselben  Hand  herrQhrender  Schrift  kürzere 
Scholien.  Diese  sind  meist  kritischer,  während  jene  grösseren, 
wenigstens  überwiegend,  exegetischer  Art  sind.  Überdies  sind  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Verszeilen  allenthalben  mit 
Glossen  übersäet,  abermals  von  derselben  Hand.  Diese,  sowie  die 
Yor  diesen  genannten  kleineren,  Yorherrschend  kritischen  Scholien 
sind  in  der  Regel  mit  rother  Farbe  geschrieben ,  in  der  ersten  Hälfte 
des  codex  auch  die  lemmata  zu  den  grösseren  exegetischen  Scholien. 
Vor  jedem  Buche,  vom  6.  angefangen  bis  zu  Ende,  steht  nach  der 
Überschrift:  'Ap;^?/  r^c  z.  B.  ^  ddoaasia(:  ofxi^poo  ein  Hexameter,  der 
in  Kürze  den  Inhalt  des  Gesanges  angeben  sollte,  diese  Aufgabe  aber 
meist  sehr  ungenau  erftillt.  Diese  Verse  sind  alle  bei  Alter  abgedruckt. 
Hierauf  folgen  die  ÖTtoi^iaet^  ^) ,  von  denen  nur  eine  unbekannt  ist, 
nämlich  die  zu  Buch  x.  Alter  legt  in  der  praef.  p.  X  der  Handschrift 
einen  grossen  WertU  bei  und  bedauert  erst  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  denselben  erkannt  zu  haben.  Diese  Äusserung  hätte  Dindorf 
abhalten  sollen ,  vor  einer  neuerlichen  Prüfung  des  codex  ein  Urtheii 
über  denselben  zu  wagen.  Aus  den  101  planlos  mitgetheilten 
Scholien  (p.  901  — 990)  durfte  er  sich  keinen  Schluss  darüber 
erlauben. 

Der  codex  133  ist  ausserordentlich  reich  an  Scholien,  so  dass 
er  in  dieser  Hinsicht  gleich  neben  Q  zu  stellen  ist.  Suchen  wir  unter 
den  bekannten  Odysseescholien-Handschriften  nach  einer,  zu  welcher 
er  in  nähere  Beziehung  tritt ,  so  ist  kein  Zweifel ,  dass  E  als  solche 
zu  bezeichnen  ist.  Denn  in  den  Büchern  e  —  6  findet  sich  eine 
derartige  Übereinstimmung,  sowohl  was  die  Scholien  selbst  als  auch 
den  Text  im  Einzelnen  betriift,  dass  dagegen  alle  Bedenken  ver- 
schwinden. Scholien,  die  in  E  enthalten  sind  und  in  cod.  133  nicht, 
gehören  entweder  jenen  erst  in  späterer  Zeit  eingefügten  Blättern 


^)  Von  den  bekannten  (iico&ioei;  hat  cod.  133:  zu  t)  beide,  zu  &  und  t  die  bei  Dindorf  als 
zweite  mitgetheilten,  zn  x  die  erste,  zu  X  beide,  zu  |jl  die  eine,  zu  v  die  erste,  zu  i  die 
zweite,  zu  o  die  erste  und  dritte,  zu  n  beide,  zu  p  die  erste,  zu  i  die  erste  und 
zweite,  zu  x  die  in  der  praef.  p.  LXVI  aus  0  mitgetheilte,  zu  u  die  eine ,  zu  f  beide, 
zu  X  die  erste,  zu  'j>  beide  und  zu  u>  die  zweite. 
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worin  er  mit  dieser  oder  jener  Handschrift  im  Angemeinen  öbercin- 
stimmt;  so  ist  doch  im  Ganzen  die  Aosbeote  f&r  die  Scholien  des 
f&nflen  Gesanges  bei  weitem  die  geringste. 

In  dem  Scholion  zu  C  t.  8  tfaeilt  er  die  Leseart,  \ipurzapj[iK  ^ 
iv  o/edhj  mit  EQ,  lässt  das  erste  Xzi  im  folgenden  Scholion  (EPQ) 
weg,  liest  f&r  das  zweite  ian  und  entbehrt  des  ohoufievr^^  am 
Schlüsse. 

Zu  T.  88:  xakov  uTcexTcpopistJ  ij  fjtkv  uTcix  (wie  ß)  r^v 
dTzoCeo^ev  (if  hat  OTZo^u^ey  cf.  praef.  p.  LIV)  dijJioT.  ^  3k  Tzpo 

TTjv  ek  tA  ifjt7:poabe\f  ilaaiv '  ^  ij  üttu  äijloi  zö  xri pee  rgl. 

p.  301,  10  u.  11. 

Zu  T.  122  hat  er  das:  odx  eine^  Hr^Xeta,  zu  t.  143  das:  <iic 
£/e«  ojfi^fiaTo^  mit  P  gemein. 

Zu  T.  306:  ijXdxaTa]  iilaxurrj  rh  ipfoXetov,  ijXaxaza  3k  zä 
TtXexopeva  ipia. 

Da  Yon  y.  308 — t],  t.  12  das  ursprüngliche  E  fehlt  und  Text 
wie  Seholien  auf  einem  später  eingefugten  Blatte  stehen,  so  findet 
sich  in  diesem  Theile  wenig  Cbereinstimmung  mit  £. 

Das  Scholion  zu  v.  318  lautet  im  cod.  133  so:  eo  3"  iTrkiaaoyzo 
(im  Texte:  eh  3k  nXiaaovzd)  7t63eaaiv]  zb  nXiaaeiv  zb  ßjj/uizi^ecy 
zoc^  TToac  3rjXoi.  änb  zoo  TzXijoaetv  ztjv  j^v  xzi.  —  axikij  •  (cf. 
p.  319,  24  u.  25)  xai  pszatpiptof  axiXoz  yap  napb  axiXo^  fiivze^ 
TtXiQoaetv  (sie)  Xi^ouai.  Swpiee^  3k  zä  ßijfmza  izXixa^  xaXouatv  xzi. 
—  Tzopeiqi  (cf.  p.  319,  26  u.  p.  320,  1  u.  2).  iTZTroxpanj^  jiivzoe 
TzXr^flia  (prjai  zb  /leza^h  zwv  xzi.  —  xa\  (cf.  p.  319,  14)  3ca7re7ri^- 
jjfHac  zb  TzepcTrXixecv  zob^  no3az  <p7jai.  äXXw^.  ißr/pazcCov  •  TrXij^ 
yäp  napa  Swpceoai  zb  ßyjpa,  rj  zb  im  zot^  al3oiot^  ro3  Z^oo  3ippia 
xcvoupevov. 

Zu  V.  327:  3d(:  p'  ic  faiijxa<:]  ffTjpecwzeov  8zc  z^  3b^  iv  zcuc 
sdxoLt<:  (Iprjpo^  xpijzat  oic  ivzaoHa"    xai  dXXa/oo  ^^36^  poi  (sie) 
dSoaaija  izzoXtTtnpHtov  oixac^  ixiadae"  xde  iv  izipai^  ^  dXX'  uvaaa 
TXtjHc,  8id(üHi  (That:  8i8ozi)  3k  poi  xXio^:  iabXov".  cf.  p.  320  und 
app.  p.  769. 

Zu  V.  330:  i7:t^a<peX<jü<:]  xai  ayav  dpyiXox:'  ix  zoo  Ca  i^rrra- 
zcxou  popioü  xa}  zoo  dipiXXio  zb  ao^(o.  6  3k  7top<p6pio^  (^aipeXi^  zo 
dvaipaipezo)/  (pifjai)^. 

Zu  ^  V.  7 :  T^te]  zb  rjee  ditb  zoo  euo  zb  Tzopedopai  xai  iv  3ca'' 
Xiaet  iuo ,  xai  zpoTtjj  zoo  ^  el^  fj'  ijta  ijca^  ijie. 
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Zu  V.  8:  TPV^^J  TP^^^  *«'^  ^"^^  dialoaiy  ypdix:,   tat  Tpoinj 
ZOO  ä  crV  ^  TP^^^' 

Zu  V.  S7  findet  sich  dem  aus  P  bekannten  Scholion  (vgl.  p.  326) 
beigeschrieben : 

ix  7üoaetd(üvo(:      xae  neptßoia^ 


vauatttoo^ 


pTj^TjVwp  dXxivoo^ 

Zu  V.  1 12:  op^aro^  ay/c  HopacDv]  imauj^o^  iv  Ta^ee  T(bv  dpTti- 
Xa)V  (pozeia.  opoio)^  8k  rolv  3ev8po}v  op/azo^  Xiyezac '  vt>v  de  6  x^tto^. 

Zu  V.  148  hat  er  das  kleine  Scholion  mit  V  gemein. 

Von  #,  V.  26  — 71  fehlt  das  ursprüngliche  £.  Zu  v.  29  hat  der 
cod.  133.  das  Scholion,  mit  mehreren  kleinen  Abweichungen,  beson- 
ders in  den  citirten  Stellen,  mit  Q  übereinstimmend.  Zu  v.  36  gibt 
er  ein  neues  aber  nicht  bedeutendes  Scholion.  Die  zu  v.  S3  aus 
BHQ,  zu  Y.  54  aus  BQ,  sowie  zu  v.  56  aus  V  hat  er  mit  geringen 
Diflferenzen  und  Umstellungen. 

Zu  V.  60 :  dxzü)  dpYt68ovza^]  zoh^  s/ovzai:  dSovzai:  dp^-ohf 
zooziazi  prj  dpiiovza^  zd  zm  ödouzwv  ipfov  •  zod*  eaziv  ^  zifiveiv 
^  }.eaiv€cv  zijv  zpofijv. 

Zu  V.  62:  ipirjpov  doiddv]  r<)v  a^'av  äpp6!^ovza  ztjv  fa))^jjv 
adzoo  TzpfK  TÖ  peXwdrjpa  r^c  xcHdpa^,  zbv  fisyakcDfeX^. 

Zu  V.  66  mit  QT:  piaacp  datzopoviov]  7rtffavü}(:  tva  zravrec 
if  taoD  dxpowvzat,  cf.  app.  p.  774. 

Am  Rande  der  Verse  167 — 175  steht  in  gedehnter  Schrift:  (fi«*, 
ohne  dass  ein  Scholion  sich  beigeschrieben  fönde. 

Zu  V.  188:  6  i^  8taaa<p7jzixo(:  mit  BQ.  Zu  y.  214  hat  er  das 
aus  HQ,  zu  Y.  250  das  aus  B  bekannte  Scholion. 

Zu  Y.  263 :  TrpwH^ßae]  ek  zd  Ttpcjzov  r^c  ijhxia(:  dxpdZovzez. 

Zu  Y.  288 :  ioazeipdvoi)  xoOepeiTj^J  napa  zd  xuecv  xat  Oipeiv^ 
S  drj  aoiißaivst  xzk.  —  ipwza  mitbestimmend,  cf.  p.  381,  27 — 29. 

Selbstständige  Scholien  bietet  der  codex  überdies  zu  den  Ver- 
sen: 329:  oox  dpeza],  377:  dy' iHuv],  379:  iTzeXr^xeov],  451: 
xopt^dpevü^  ye  Hapi^et)^],  496:  xazä  pocpav  xazcds^Tj^]  aus  Por- 
phyrios  stammend,  dessen  Name  an  den  Rand  gesetzt  ist;  548: 
z^  vu\^]f  556:  zezoaxopevat  <pp7jat  vrje^]. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXII.  Bd.  II.  Hft.  20 
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Wenn  nun  die  Ausbeute  an  neuen  Schollen,  die  sieh  aus  dem  cod.  133 
für  die  Bücher  e-  H  gewinnen  lässt,  mit  Recht  als  höchst  spärlich 
bezeichnet  werden  muss,  so  liefert  er  för  die  folgenden  bedeutend 
mehr,  da  E  eigentlich  schon  mit  diesem  Gesänge  schliesst.  Es  wörde 
indess  die  mir  gesteckten  Grenzen  weit  überschreiten  heissen ,  wenn 
ich  mit  den  Mittheilungen  auch  nur  in  dieser  aphoristischen  Weise 
fortfahren  würde.  Ich  unterlasse  daher  eine  weitere  Bezeichnung  der 
neuen  Scholien  die  unsere  Handschrift  zu  den  übrigen  Rhapsodien 
bietet,  und  beschränke  mich  im  Folgenden  einzig  darauf.  Einzelnes 
vorzubringen,  das  geeignet  ist  den  Werth  der  Handschrift  in  klares 
Licht  zu  stellen. 

Leider  bietet  zur  Ergänzung  von  Lücken,  durch  die  nament- 
lich T  vor  allen  Odysseescholiencodices  in  höchst  trauriger  Weise 
ausgezeichnet  ist ,  unser  codex  nur  wenig  Stoff.  Es  gelingt  uns  eine 
solche  mit  seiner  Hilfe  nur  an  zwei  Stellen.  —  Zu  //,  290  liefert  J5f  ein 
Scholion,  das  nach  Dindorfs  Berichtigung  in  der  praef.  p.  LXl  so 
lautet:  Hew)/  dixTjre]  HiXouae  yap  i](iä^  ol  f^eo}  Sp/iia^evra^  Heoc 
dwTTJpsz  idwv.  Er  erklärt  in  der  appendix  p.  788,  dieses  Scholion 
nicht  zu  verstehen,  und  nimmt  mit  Recht  eine  Lücke  an.  Die  betref- 
fende Stelle  (v.  290)  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  wie  sie  einzig 
erklärt  werden  musste;  aus  dem  Beisatze  im  Scholion:  ffeot  dofz^pe^ 
idwv  (//,  32S)  lässt  sich  bestimmt  erschliessen ,  dass  der  Sinn 
desselben  noth wendig  der  gewesen  sein  muss ,  dass  die  Götter  den 
Willen  haben  uns  zu  retten,  dass  aber  wider  ihren  Willen  das 
Verderben  eintrete.  Der  cod.  133  hat  nun  zu  dieser  Stelle  beinahe 
ganz  gleichlautend  mit  //:  HiXouoi  yiip  7jfiä<:  ol  Oeoi  6p/jajHivTac 
(TwHTJvae^  Hsoi  re  So(T^pe)<:  idaiv.  Dieses  acaff^vac  ist  entschieden 
der  Infinitiv  den  wir  in  dem  Scholion  H  vermissen.  —  Die  andere 
lückenhafte  Stelle  die  durch  unsere  Handschrift  ihre  Ergänzung 
erhält,  ist  in  einem  Scholion  desselben  //,  nämlich  zu  v,  69,  p.  561, 
t4  u.  15.  Dindorf  glaubte,  das  fehlende  Verbum  sei  eö/ev,  und  setzte 
dieses  wirklich  in  den  Text  (cf.  praef.  p.  LXI).  Der  cod.  133  hat 
jedoch  statt  dessen  £?.aße  und  zwar  steht  dieses  vor  rijif  tXrjatv.  — 
Das  bereits  erwähnte  aus  H  und  Q  ganz  gleich  überlieferte  Scholion 
zu  ;,  579  p.  522  ist  auch  in  cod.  133  an  derselben  Stelle  lückenhaft; 
doch  lassen  sich  noch  ganz  schwache  Spuren  von  Schriftzügen  an 
derselben  entdecken,  ohne  dass  es  aber  selbst  der  grössten  Anstren- 
gung gelänge,  auch  nur  einen  Buchstaben  zu  ermitteln  ,  da  sie  bei- 
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nahe  ganz  radirt  sind.  Nach  itspt  beginnt  die  Rasur,  es  fehlt  also  auch 
das  Too:  das  nächste  lesbare  Wort  ist/zercf,  das  auch  ^und  Q  über- 
liefern. Es  ist  indess  sehr  fraglich,  ob  das  fehlende  Wort  wirklich 
an  jener  Stelle  ursprünglich  gestanden  hat  und  dann  radirt  worden 
ist;  sondern  weit  wahrscheinlicher,  dass  der  Schreiber  schon  [leTu. 
Too  geschrieben  hatte  (denn  so  viel  Raum  gestattet  die  Rasur)  und 
dann  erst  bemerkend,  dass  hier  etwas  fehle,  diese  Worte  getilgt  und 
nach  der  leergelassenen  Stelle  wieder  setzte,  um  das  Lückenhafte 
anzudeuten.  Vielleicht  trug  schon  die  Urquelle  diese  Lücke?  — 

Im  Einzelnen  bietet  unsere  Handschrift  vielfach  die  richtigen 
Lesearten ,  wo  in  den  übrigen  Corruptelen  oder  minder  gute  über- 
liefert sind.  Eine  Auswahl  von  Stellen  mag  dies  belegen. 

In  dem  Scholion  zu  e,  v.  254  hat  sie  mit  T  die  richtige  Leseart 
xepazdpcov  statt  xepavfjptov  BEQ^  cf.  Dindorf  p.  268,  6.  Die 
Buttmann'sche  Conjectur  xai  6  piytaroi:  (p.  269 ,  28)  findet  ihre 
diplomatische  Bestätigung;  auch  wäre  in  demselben  Scholion  ^wdioi^y 
das  cod.  133  hat,  dem  C^^o^c  vorzuziehen.  Zu  v.  334,  p.  277,  27  hat 
sie  3(a)vupca<:  statt  des  aus  BEQ  überlieferten  Soo)vopia(:;  zu  demsel- 
ben Verse  steht  das  von  ßuttmann  vor  oiwvojv  eingefügte  xa)  in 
unserer  Handschrift.  —  In  dem  aus  E  bekannten  Scholion  zu  v.  337, 
p.  280,  12  hat  cod.  133  die  richtige  Leseart  etattfprjv,  welches  Butt- 
mann als  Conjectur  mit  Beziehung  auf  C  264  statt  Wprjv  in  den 
Text  setzte. 

In  der  zweiten Hypothesis  zu  C(p.293, 14)  findet  sich  Trküvooffa, 
das  K.  L.  Struve  *)  für  Trkuvooaa  conjicirte,  im  codex.  —  In  dem 
Scholion  E  zu  C,  40  ist  mit  unserer  Handschrift  Tzr^yai  für  nXTjyai 
zu  schreiben. —  Zu  v.42,p.  297,15  ist  voe/v  dem  aus £ö  überlieferten 
v5v  sicher  vorzuziehen.  —  Zu  v.  80,  p.  300,  24  ist  in  dem  mit  V 
bezeichneten  Scholion  die  Form  x^tIov  statt  ^eir^oc  zu  setzen:  der 
cod.  133  hat/ürA<;v.  —  Zu  v.  231,  p.  313, 14  hat  die  Handschrift  das 
in  der  citirten  Stelle  (H.  B,  5)  in  E  fehlende  8L  —  Zu  v.  244,  p.  314, 
15:  fißpodiaiTot  für  äßpodiatroi  (ET),  —  Zu  v.  282,  p.  317,  14: 
dupdase  mit  T.  —  Zu  v.  318,  p.  319,  24  dnd  too  nXi^aaeev,  wie 
Buttmann  conjicirte,  für  nXiaaetv^  und  p.  320,  1  TcXixa^. 


1)  In  seinem  Schriftchen  :  Scholia  antiqua  in  Hom.  Odyss.  h  Bultmannu  V.  D.  edita 
uonnullis  in  loci»  emendantur  im  Königsberger  Gymnasialprogmmm  von  1822,  jeUt 
auch  in  meinen  Opusculis. 

20* 
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Zu  7j,  y.  50  p.  324,  26  o.  27  X£fei)f  und  ypufsivp  abweichend 
von  E,  —  Zu  T.  104,  p.  332,  4  hat  die  Handschrift  wie  Paoiroc»  und 
p.332,12//a;i;.c;v  siMfjLaXövC^).  —  ZiiyA97,  p.341,  30—32  fugt 
der  cod.  133  zudem  Scholion:  rwc  ^evcxav  ze  6  Ofojpo^  lofißdvst  tri. 

—  xa\  dvitpüTzoXov  hinzu :  ixec  yäp  to  pdvziv  wq  yevcxdv  ze  6  Opoj^ 
po^  npo^Xa^ävei^  zh  Sk  ^  Up^a  ^  xai  dveepoTüoXov  w^  idexov  (sie)- 
^  pivzot  ZOO  xzi. — vr^aavzo,  cf.  p.  342, 1  u.  2.  —  Zu  v.  206,  p.  342, 
26  TtXr^aioi  statt  TcXr^aiov  C^)- 

Zu  H,  V.  156  p.  371,  2  dovapei  statt  Sovapiq}  (E)\  zu  v.  260, 
p.  377,  i2  /wpiov  siM/wpecov  (BE). 

Zu  «,  V.  81  p.  410,30  ipapfxdtioo  für  (papfioo.  Dindorfs  Conjec- 
tur  inevrjvexpivo^  wird  durch  die  Handschrift  bestätigt.  —  Zur.  173, 
p.  420  ,  10  xtvdu)feoliatv  ^  während  H  xtvdoveuouaiv  hat  —  Zu  v. 
24S  0,  p.  42S,  32  ipßpuov  mit  H;  das  folgende  ph  fehlt  in  H 
(cf.  praef.  p.  LVI),  Q  und  gleichfalls  in  unserem  codex.  P.  426,  1  ist 
Yeyevv7]pivov  zu  schreiben,  das  sich  ausser  in  IT  auch  in  133  findet. 
Zu  V.  292,  p.  429,  12  piXo(:,  wie Dindorfconjicirte,  statt //i/>oc  in  jy0. 

—  Zu  V.  301, p.  430,  6  sonderbarerweise:  ßTroo  oixpepaaz^pe(: 
{(ppive(:  Q)  zo  ^Tzap  (jovi/ootrev.  —  Zur. 491,  p.  440,9  ze  statt  des 
unmöglichen  r^c  (V)- 

Zu  X,  V.  453  p.  473,  not.  25  ist  Dindorf  zu  berichtigen,  indem  das 
über  die  Textes worte  (ppdaaavzo  ze  Tüdvza  gesetzte  Glossem  unserer 
Handschrift  nicht  zoz^  i<T<>vra,  sondern  ;'/?.  ror  iadvza  lautet.  —  Zu 
V.  515,  p.  477,  6  ist  der  Anfang  des  Scholions  (B)  so  zu  schreiben: 
zodzo  (pr^ah  8ze  Ttizpa  zi^  iaze  xze, 

ZuA,  V.  14  p.479,  15  findet  sich  die  richtige  Leseart  xepßepiwv 
im  codex. —  Zu  v.  287  p.  499,  12  r^c  d7tatdia<;  xai  zij<:  anopdfz  statt 
i^  dnaidiaz  anopdz  (V)^  und  dew^ac,  wie  Struve  conjicirte.  P.  499, 
19  ^äp  air^ statt  Sk  auzip.  —  Zu  v.  390,p.512,  10  ist  noch  aus  der 
Handschrift  hinzuzufügen:  8  xat  xp  (wohl  x^errrrjv,  wie  sonst  äpety^ov, 
z.  B.  zu  f,  466  p.  598,  14  u.  a.  m.  ?),  was  bei  Alter  und  Dindorf 
fehlt.  —  Zu  V.  613  p.526,  6  ;ravrf>c,  wie  Buttmann  richtig  conjicirte. 

Zu  //,v.237  p.  546,  29  nXi^ppopav  statt  nXrjppupav  (H)  cf.app. 
p.  788.  — Zu  V.  243  p.  547,  15  findet  sich  das  r^c,  das  Dindorf,  wie 
er    zweimal    versichert    (app.   p.  788   und    praef.  p.  LX),   nach 


*)  Zu  diesem  Verse  enthält  cod.   133  tiberdies  noch  ein  liingerps,  bisher  unbekanntes 

Scholion. 
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fisza(pnpd(:  einschob,  wirklich  in  der  Handschrift.  —  Zu  v.  374  p.  882, 
14  ist  mitÄ^und  cod.  133  6''Hkto(:  zu  schreiben. — Zu  v.436  p.SS4, 
25  hat  sie  richtig  Tcpo^xetrat;  zu  v.  438  p.  854,  30  richtig  Selnvov 
statt  decTTi^a,  was  U  überliefert. 

Zu  V,  V.  34  p.5o8,  27  xottov  mit  //statt  axonov  Q,  —  In  dem 
Schoiion  zu  v.  96  p.  561,  18  ist,  da  wir  in  dem  cod.  133  eine  ältere 
Fassung  desselben  haben,  die  Stelle  von  x^ra  bis  xaraktneh  aus  dem 
Texte  zu  streichen  und  statt  deren  XtKiov  zu  schreiben. —  Zu  v.  173 
p.  567,  3  liefert  unsere  Handschrift  den  Entscheidungsgrund  zwischen 
den  beiden  Möglichkeiten,  die  Porson  aufstellte,  indem  sie  im  Texte 
hat:  dxdaeaiiat^  das  e  nachher  in  a  verwandelt. —  Zu  v.215  p. 568, 
13  hat  sie  ebenfalls  hinter  nepi  eine  Lücke  von  derselben  Grösse  wie 
H{iii.  praef.  p.  LXI).  Das  r^v,  das  in  Q  stehen  soll,  dürfte  eineCon- 
jccturMai^s  sein?  —  Zu  v. 224  p.869,  9  fehlt  das  av  auch  in  unserer 
Handschrift.— Zu  v.  320— 323  p.873  ^aiv  mit  Q.—  Zu  y.  335p. 873 
&  874  gibt  der  cod.  133  das  sichere  Mittel  an  die  Hand,  die  von 
Dindorf  (praef.  p.  LXII)  ftlr  corrupt  erklärte  Stelle  ins  Reine  zu 
bringen.  Es  ist  nämlich  zrjv  aijv  das  zweite  Mal  zu  streichen;  es 
steht  nur  einmal  in  unserem  codex.  —  Zu  v.  408  p.  877,  8  ist  nach 
unserer  Handschrift  nicht  blos  xa\  vor  Treaw]/  zu  setzen,  wie  Dindorf 
that  (cf.  app.  p.  790),  sondern  auch  iTeksüzTjasv. 

Zu  ^,  V.  4  p.  879,  8  findet  sich  dcis  von  Buttmann  als  Conjectur 
in  den  Text  eingefügte  toü  in  der  Handschrift.  —  Zu  v.  86  p.  882,  13 
xexaxü)/jiivo<:  statt  xsxaüfiivo^  (^HJ.  —  Zu  v.  147  p.  888, 18  ddeXtpov. 
wie  Buttmann  schrieb,  statt  ddeXfoo. — Zu  v.  217  p.  889,7  napd^  was 
Mai  in  den  Text  setzte,  steht  in  der  Handschrift.— Zu  v.  338  p.  894,  6 
wird  Buttmann's  Conjectur  aofißeßTjxoian:  statt  ifißeßrjxoiaK:  (B) 
diplomatisch  bestätigt. — Zu  v.380  p.  894, 18  i<piXxeaf^at,  wie  Bar- 
nesius  schrieb  ftir  iipiXxoabat  (V).  Im  Palatinus  findet  sich  dieses 
Schoiion  nicht,  wornach  Dindorf  zu  berichtigen  ist.  —  Zu  v.  490 
p.  899, 19  ist  mit //(cf.  app.  p.  791)  und  cod.  133  ai>Xd(:  zuschreiben. 

Zu  0,  V.  73  p.  606, 22  ist  mit  B  und  cod.  133  inelysi  in  den  Text 
zu  setzen  statt  ÖTpuvei  (Q).  —  Zu  v.  146  p.  608, 22  7rpo<:ßdkXecv,  wie 
Dindorf  richtig  für  r.poßuXXetv  schreibt.  —  Zu  v.  188  p.  609, 21  findet 
sich  in  der  Handschrift  das  conjicirte  Ttapd  für  nspi  (H).  —  In  der 
Mitte  des  Scholions  zu  v.  228  p.  611  findet  sich  eine  etwas  andere 
Satzverbindung,  wodurch  Buttmann's  Conjectur  pavetam  überflüssig 
wird.  DerSchluss  des  vorhergehenden  Satzes  lautet  nämlich :  TtXooai' 
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(Lrepov  ehai  rc)v  too  Tzarph^  olxov  aoTwv.  Hierauf  folgt:  dfy]ft(T9eiarj^ 
8h  r^c  ^^ötc  xat  voao^  iTza^pteioTj^  od  [lövov  abTat<:  racc  xdpaec 
(wie  0  cf.  praef.  p.  LXIII)  dUä  xat  rol(:  fexsvvrjxooi  ^  [idvTi<:  wv  6 
fie?A/i7rou^  Trapayevd/ievo^  ÜTcia^^STo  xri.  mit  manchen  Abweichungen 
auch  im  Folgenden,  so  wie  im  ersten  Theile  dieses  Scholions.  —  Zu 
V. 361  p.616, 7  i(ftXo6p7jv  yäp  u/c  aöriyc;  demnach  ist  das  j'äp 
nicht,  wie  Dindorf  (app.  p.792)  wollte,  wegzulassen,  da  mit  k<pdo6^ 
fjTjv  ein  ganz  neuerSatz  beginnt.  In  demselben Scholion  TO/ei)^  iazt^ 
was  Buttmann  einfiigte,  da  es  in  Q  fehlt.— Zu  v.4I7  p.  617, 23  steht 
der  aus  //  bekannte  Beisatz :  ovopa  Sh  airij  Aaijvyj  auch  in  unserer 
Handschrift.  —  Zu  v.  S34  p.  620, 22  in  demCitate  ausArchilochos  die 
richtige  Leseart  ;(a/>re/7dc,  die  Buttmann  aus  Eustathius  und  den  Scho- 
llen zu  Eurip.  Med.  703  erschloss  und  Dindorf  in  den  Text  setzte. 

In  der  zweiten  Hypothesis  zu  ;r  (p.  621,  IS)  hat  cod.  133  porjTp\ 
JlTjueXoTTTj  TTjv  Tzapouaiav  auToo  mit  0  gemein  (cf.  praef.  p.  LXIV)f 
nicht  aber  d<ptx6pevo(:  vor  ^Apfpivopo(:  (19).  —  Zu  y.  S  p.  622,  4 
7tpoet7to6<Trj<: ^  wie  Dindorf  schreibt,  für  itpo^etTtoiaifj^  (B)»  —  Zu 
V.  97  p.  624,  25  rj  statt  Jj  (HJ,  —  Zu  v.  99  p.  62S,  4  dv,  das 
Buttmann  vor  dvekecv  einfügte,  findet  sich  im  codex.  —  Zu  t.  118 
p.  625 ,  20  TtepaiTTokc^  statt  des  aus  Q  überlieferten  7:epainToh<: 
(cf.not.20).  —  Zu  V.  245  p.  628, 13  öic,  wie  Buttmann  conjicirte,  für 
ek  (Q).  —  1m  V.  306  p.  629, 21  yvwpev  statt  yvwprj  (BQ),  das  schon 
Buttmann  richtig  corrigirte.  —  Zu  v.  468  p.  633,  3  ist  mit  unserer 
Handschrift  zu  schreiben :  oozo)  xai  6poo  opr^po^  (cf.  app.  p.  792). 

Zu  p,  V.  225  p.  642, 8  ^-ovaroc  statt  awpaTO(:  (Q).  —  Zu  v.  296 
p.  644,  30  hat  unser  codex:  dTroe/o/iivoco  ävaxTo<:  und  am  Rande 
ohne  Lemma  :  yp,  d8ija'7jO(:,  wodurch  Dindorfs  Conjectur  in  der  Note 
bestätigt  wird.  —  Zu  v.  442  p.  649,  4  Tzinoazat  (ur  Tziizstazai^  zu 
V.  475  p.  650,  6  ro^c  für  rafc »  wie  Buttmann  beide  Male  richtig 
emcndirte. 

Zu  CT,  V.  2  p.  653,  21  iaHiov  statt  ia»Utv  (UQJ.  —  Zu  v.  5 
p.  654,  5  7:poßaT(ü8r](:  statt  7zapaßaT<o8rj<:  (Q)f  was  Buttmann 
richtig  änderte.  —  Zu  v.  73  p.  656,  31:  im  xaxip^  das  Dindorf  als 
von  Barnesius  hinzugefügt  erwähnt,  findet  sich  in  der  Handschrift  vor 
V/?oc  d^jopaai^ek,  —  Zu  v.  300  p.  665,  13  roo  oppou  und  Ttpo^i/e- 
Tat.  —  Zu  v.  406  p.  669,  3  ^/^ac  statt  bpd<:  (BHQ). 

Zu  r,  v.  192  p.  676,  22  ol  ipsodopevot  mit  0  statt  ipeoäo/jLevoi 
ohne  Artikel.   —   Zu  v.  432  p.  680,  23  fehlen  die  von  Buttmano 
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ciDgefügten  Worte  xdi  'Epji^  auch  in  unserer  Handschrift;  sie  sind 
daher  wohl  aus  dem  Texte  wegzulassen,  wenn  auch  anzuerkennen 
ist,  dass  es  besser  wäre,  wenn  sie  in  demselben  stünden.  Es  ist 
aber  nicht  zu  vergessen,  dass  dies  Worte  eines  Scholiasten,  nicht 
eines  Schriftstellers  sind.  —  Zu  v.  530  p.  684,  9  r^  statt  tu  (V); 
unser  codex  bestätigt  übrigens  Buttmann^s  Änderungen  im  Anfange 
dieses  Scholions. 

Zu  ü,  Y.  202  p.  691,  23  steht  das  re,  welches  Buttmann  hinter 
Heiov  aus  Conjectur  einschob,  in  der  Handschrift.  —  Zu  y.  383 
p.  695,  6  e&öc  o3v  y^ovivai  ixet  r^v  7tM)^7]v.  Dieses  Scholion  ist 
wohl  auf  die  Aristarchische  Untersuchung  rrepl  t9j<:  nXdvrjc  zurück- 
zuführen, über  welche  zu  Ygl.  Lehrs,  Ar.  p.  250 — 256. 

In  der  Hypothesis  zu  f  p.  695, 17  auTwv  dvarety^ai^  genau  wie 
Buttmann  conjicirte.  —  Zu  y.  46  p.  697,  25  fio/X^  statt  xo^^^  (aic) 
in  Q,  —  Zu  Y.  54  p.  698,  6  /wpetv ,  wie  Lobeck  (pathol.  proleg. 
p.  389)  aus  dopetif  (B)  erschloss.  —  Zu  y.  76  p.  699,  6  sottj  statt 
iari  (Y)^  was  Buttmann  bereits  hergestellt  hat. —  Zu  y.  111  p.  700, 
6  axinzeabai,  —  Der  Anfang  des  Scholions  zu  y.295  p.702  lautet  in 
unserer  Handschrift:  ha  fih  ö  opaipo^  rm  iv  zip  netpitioo  ydpip 
xevzaupwv  d(^7roJ?.opho)v  zdv  ebpozicova  Xi^eiy  5ze  zijv  xzi*  —  Zu 
Y.  422,  p.705,  18  dnb  np(oz7j(:^  wie  Buttmann  für  d7cpwzj^<:  schrieb. 

Zu  /,  Y.  9— 12  p.  706,  18  olxizTjy  statt  Ixizrjv  (V).  —  Zu 
V.  126  p.  708,  25  steht  das  Yon  Buttmann,  nicht  Yon  Dindorf 
(cf.app.  p.794),  eingefügte  ^v  in  unserm  codex.  —  Zu  y.  455,  p.714, 
23 :  ^oaz^patv,  dito  statt  ^uazopatv^  dito  xzk. 

Zu  ^,  Y.  1  p.  716,  1  naHaiveai^ai  mit  Zf.  —  Zu  Y.94  p.  717, 
33  wpoloi}  statt  dpoiou  (HQ).  —  Zu  y.  99  p.  718,  5  zk  nepc 
adzoo  ipo}z^<:  statt  des  als  V  überlieferten  za  nepi  zou  £pa)zo(:.  — 
Zu  Y.  218  p.  720,  18  ol  cttzu  statt  oi  iC  (V).  — 

Ich  schliesse  nun  diese  Mittheilungen,  indem  das  Gebotene 
schon  genügend  darthun  wird,  dass  sich  unserer  Handschrift  gar 
Manches  Tür  Berichtigung  des  Textes  entnehmen  lässt.  Doch 
dies  ist  durchaus  nicht  der  einzige  oder  bedeutendste  Vorzug  der- 
selben. Dieser  liegt  vielmehr  in  der  grossen  Zahl  neuer  Scholien, 
die  wir  aus  ihr  kennen  lernen. 

So  wenig  bei  irgend  einer  der  bekannten  Odysseescholien- 
Handschriften  an  eine  directe  Benützung  der  einen  bei  Abfassung  der 
andern  zu  denken  ist ,  ebenso  wenig  ist  dies  vom  cod.  133  zu  sagen. 
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Zum  Theile  geht  dies  schon  aus  dem  angegebeoen  Verhältnisse  des- 
selben zu  E  hervor,  und  es  findet  seine  Tollste  Bestätigung  auch  für  die 
Bücher  Yon  i  an.  Allerdings  hat  er  sehr  viele  Scholien  mit /T  gemein, 
und  zwar  gerade  die  wichtigeren  desselben;  andererseits  ist  aber  die 
Abweichung  im  Einzelnen  sehr  bedeutend,  und  überdies  haben  beide 
Handschriften  gar  viele  Scholien  die  sich  in  der  einen,  nicht  aber  in 
der  anderen  vorfinden.  Es  sei  hier  noch  verstattet,  auf  einige  dem 
cod.  133  eigenthfimliche  längere  Scholien  kurz  hinzuweisen. 

Zu  «,  V.  21  ei}8eieXov]\  zu  v.  25  /Oafjtai.ij  TrawjTzeprdTTjJ  mit 
ausdrQcklicher  Angabe  des  Porphyrius  (6  haofiaazo^  üopipipios) 
als  Quelle  der  Erklärung  9*  Zu  v.  6S  Tcpiv  ziva  zwv  deiXwv  kzäpwy 
Tp\^  ixaazov] ;  zu  v.  84  yatri^  Awzofdj-cjv];  zu  v.  106  dhepiazwv] ; 
zu  V.  1 24  ohne  Lemma ,  aber  entschieden  zu  pr^xaSat:  gehörig.  Zu 
V.  245  xai  biz  epßpüov  f^xev  exaazrj ;  zu  v.  301  o6i  (ppi^^efz  f^Tzao 
e/ou(Tc\f] ;  zu  v.  373  (pdpoj-o^  J'  i^iaauzo  oho<:]  mit  Bezugnahme 
auf  Plutarch  als  Quelle.  Zu  v.  39t  eine  Erklärung  aus  Heraklit 
entlehnt;  zu  v.442  dpHwv  iazaozwv];  zu  v.  485  Trcü^cppoHeov  fipe 
xüpa] ;  zu  V.  491  5rc  zoaov  äla  Ttpiljaaopev]  zwei  Scholien,  das 
zweite  mit  ausdrücklicher  AnHlhrung  des  Porphyrius.  Zu  v.  525 
hljaezai  odd''  ivoac/Oa)v], 

Zu  X,  V.  2  eine  ausfuhrliche  Stelle  über  Atolo^,  welcher  in 
rother  Schrift  die  Worte  vorgesetzt  sind:  dX/.TjYopia'HpaxÄeizotj; 
zu  V.  94  ),eüxi]  5'  ^v  dpf)i  yaXrjVTj] ;  zu  v.  100  ij-wv  ezdpou^  Trpoieo 
neuHeafiat] ;  zu  v.  166/>a;;rac  Te  ÄÖj-oo^  ze] ;  zu  v.  169  xazaJ.o- 
<pddta] ;  zu  v.  190  oud''  otoj  ijco<:^  ohS"  otdj  ijlho^] ;  zu  v.  225 
xijocazoc  .  .  •  xedvüzazo^].  Zu  dem  in  cod.  50  und  133  zwischen 
den  vv.  233  und  234  eingeschobenen :  Teu/e  di  oc  xuxetp  }[p\}ai€p 
8inai  oippa  mocsv;  zu  v.  235  otv^  rcpapveifp] ;  zu  v.  241  zocat  de 
xipxTj];  zu  V.  281  ;rj  5'  a3r  (o  doazTjve  xzij.  Zu  v.  305  Tttipe 
ifdpjiaxov  dpyetipdvzTj^]  zwei  sehr  ausführliche  Scholien,  höchst 
wahrscheinlich  aus  Porphyrius.  Ferner  zu  den  Versen  305,  309, 
345,  347,  392,  395,  491,  492,  515,  519,  528  und  549. 

In  gleichem  Verhältnisse  bietet  die  Handschrift  auch  zu  den 
übrigen  Büchern  einen  ansehnlichen  Beitrag  von  neuen  längeren  und 
eine  grosse  Menge  kleinerer  Scholien.  Ich  unteHasse  es  jedoch»  hier 


')  In  dein  aus  BQ  fiberliererten  Scholioii  zu  diesem  Verse  (vgl.  pag.  407  und  40S) 
haben  wir  daher  wohl  des  Porphyrius  eigene  Worte. 
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jedes  einzeln  zu  bezeichnen,  da  namentlich  zu  den  letzten  Gesängen, 
zu  welchen  uns  nur  J7 und  Q  Scholien  liefern,  die  Zahl  eine  sehr 
bedeutende  ist  und  aus  einer  blossen  Angabe  des  Lemmas,  ohne  dass 
die  Erklärungen  selbst  mitgetheilt  werden ,  kein  Nutzen  zu  ziehen 
ist.  Die  oben  gegebenen  Mittheilungen  solcher  zu  t  und  x  sollten  nur 
im  Allgemeinen  das  Maass  der  Ausbeute  andeuten. 

Ein  Punct  mag  indess  hier  noch  seine  Stelle  finden.  Der 
cod.  133  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  übrigen  Odysseescholien- 
Handschriflen  aus,  dass  er  bei  den  längeren  Scholien  meist  seine 
Quelle  nennt,  so  dass  vielfach  da,  wo  wir  bisher  auf  dieselbe  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen  konnten,  dieselbe  in  unserem  codex  aus- 
drücklich genannt  wird.  Ein  paar  Fälle  sind  bereits  erwähnt  worden. 
Die  Benützung  der  Porphyrianischen  Schriften  in  unseren  Scho- 
lien ist  sehr  bedeutend.  Die  Zahl  der  Erklärungen  die  ihm  bestimmt 
zuzuweisen  sind,  wird  noch  vermehrt  durch  Hinweisungen  auf  diesel- 
ben ,  die  sich  in  unserer  Handschrift  finden.  So  ist  zu  dem  aus  E 
bereits  bekannten  Scholion  zu  ^,  v.  351  (p.  388, 13—18)  Ilopipuptoz 
an  den  Rand  gesetzt.  Die  aus  Q  mitgetheilte  Erklärung  zu  //,  v.  S83 
(p.  402,  16—23)  wird  von  cod.  133  wie  von  D  (cf.  praef.  p.  LVI), 
der  dieselbe  ebenfalls  enthält,  diesem  Gelehrten  zugewiesen.  Über 
BQ  zu  ty  V.  25  (p.  407  und  408)  wurde  bereits  gesprochen.  Ebenso 
stammt  das  inilf  sich  findende  Scholion  zu  ^  v.  383  (p.434, 18 — 21) 
aus  Porphyrius,  wie  der  beigesetzte  Name  zu  demselben  Scholion 
das  in  unserer  Handschrift  ungehörig  bei  v.  315  steht,  bezeugt.  Das 
aus  Q  mitgetheilte  zu  K  v.  489  (p.  516,6 — 9)  ist  nur  der  letzte  Theil 
eines  viel  längeren,  das  im  cod.  133  mit  demselben  Lemma  zu  dieser 
Stelle  enthalten  ist,  und  welchem  ^Ilopfpupioo**  vorangesetzt  ist.  Das- 
selbe gilt  von  dem  aus  UQ  entlehnten  Scholion  zu  K  v.  634  (p.  527, 
15—26  und  p.  528,  1 — 9),  das  zum  grössten  Theile  auch  in  B  ent- 
halten ist.  Ich  erwähne  noch  des  zu  //,  v.  36  (p.  530,  20 — 26  und 
p.  351,  1 — 3),  das  von  unserer  Handschrift  auch  ausdrücklich  dem 
Porphyrius  zugewiesen  wird.  Die  in  H  vor  diesem  Scholion  stehende 
7iota  tachygraphica ,  die  nach  C  r  a  m  e  r '  s  Vermuthung  dnopia 
bedeuten  soll,  wird  höchst  wahrscheinlich  nichts  als  Ilopipupioq  oder 
nopipopioo  bedeuten.  Denn  auch  im  cod.  133  erscheint  dieser  Name 
in  künstlich  verschlungenen  Zügen ,  so  dass  man  bei  weniger 
genauem  Zusehen  iizopia  herauslesen  könnte.  Doch  das  conse- 
quente  Fehlen  des  a  am  Anfange,  das  dann  angenommen  werden 
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mO^ste,  und  Stellen,  wie  zn  t,  t.2S,  wo  dasselbe  Zeichen  in  der  Mitte 
des  Textes  mit  vorgesetztem  ^6  Hao/iaazo^*  erscheint,  lasses  keine 
weiteren  Bedenken  Ober  die  Bedeutung  desselben  aufkommen. 

Überdies  bat  cod.  133  manche  nur  ihm  eigene  Schollen,  die 
ebenfalls  nach  ausdrQcklicher  Angabe  auf  Porphyrius  als  Quelle 
zurQckzuführen  sind.  So  zu  C  v.  330  imZ(i(peXwq'\\  zu  ä  t.  49€ 
xara  fxotpav  xaTaXi^T^(:^\  zu  /  v.  233  tazaao  xai  He  ifrfoy\\ 
zu  ^  V.  337  dXkä  tou  xri.^^  wo  in  ausfuhrlicherer  Auseinander- 
setzung die  Frage  erörtert  wird:  ^dcä  zi  ddoaaeh^  r^c  xaii/^otK 
dtdo6(n^<:  ahzij}  r^v  dtiavaaia]^  oöx  idi^azo;'  und  andere  mehr. 

Nächst  Porphyrius  scheinen  die  ' (ÜXr^yopicu  'Upozkeirou* «) 
vielfach  bei  Abfassung  unserer  Odysseescholien  benutzt  worden  zo 
sein.  Ausdrückliche  Hinweisungen  auf  ihn  Gnden  sich  in  unserer 
Handschrift  zu  r  v.  391 ,  x  v.  2  und  v.  3S1 ,  alle  drei  unbekannt  mit 
Ausnahme  des  letzten  Scholions,  von  dem  ein  Bruchstuck  sich  findet 
inB  (vgl.  p.  694,  IS — 18)  und  ein  anderes  bei  Hatranga  anecdd. 
Graeca.  Komae  18S0,  p.  3S7,  14—23. 

Plutarcb  wird  als  Quelle  angegeben  für  die  beiden  Scholien 
zu  e,  V.  272  p.  269,  23—32  und  p.  270,  4  u.  5;  ausserdem  fUr 
drei  bisher  unbekannte  Erklärungen  zu  c,  V.  373,  r,  v.  86  und  o, 
V.  351.  Einige  Male  werden  ganz  allgemein  die  Y^oiaaoYpdfoe 
(z.  B.  zu  ^  V.  76)  und  die  x<^p^Co\^^s(:  (z.  B.  zu  /  v.  188)  citirt. 
Namentliche  Anführungen  alexandrinischer  Grammatiker,  die 
nicht  aus  anderen  Handschriften  bekannt  wären,  sind  leider  der 
unscrn  nicht  zu  entnehmen,  wohl  aber  Entscheidungen  genug,  die 
Zcnodot  oder  Aristarch  beizulegen  sind.  Und  so  theilt  denn  in 
diesem  Puncte  der  codex  133  das  gleiche  Loos  mit  den  meisten 
übrigen  Odysseescholien  -  Handschriften.  Hervorzuheben  ist  noch, 
dass  wir  aus  ihm  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Varianten  kennen 
lernen,  die  meist  in  der  kürzesten  Form  mit  vorgesetztem  ^ypufezcu 
theils  am  liande,  theils  zwischen  den  Verszeilen  angebracht  sind. 


>)  Douii  so  ist  mit  deu  besten  llaudschriften  der  Name  zu  scbreiben,  und  diese  Schrei* 
bunt;;  fiudet  sich  auch  durchwegs  in  der  uiisern  beibehalten:  vgl.  Sengebuscb. 
hom.  diss.  prior,  p.  S3.  Nur  zu  X  v.  309  in  einem  bisher  nicht  bekannten  Seholion 
wird  'HpaxXKi6rj;  citirt ,  doch  wird  diese  Stelle  wohl  den  'k<imi  '0(i.i]puKi\  nieht  de» 
'äXXij^opiai*  angehören. 
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Doch  auch  abgesehen  von  seiner  im  Vorhergehenden  ent- 
wickelten Bedeutung,  erregt  der  codex  133  durch  einen  Umstand 
der  gleich  näher  zu  erörtern  sein  wird,  noch  ein  besonderes  Interesse. 
Es  findet  sich  nämlich  auf  fol.  56*  ein  Name  erwähnt»  der  lange 
Zeit  eine  eigenthüroh'che  Berühmtheit  dadurch  hatte,  dass  man 
nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen»  namentlich  in  welche 
Zeit  man  ihn  setzen  solle.  Es  ist  der  Name  Se nach ir im. 

Schon  Valckenaer  in  seiner  Abhandlung  'de  scholiis  in  Hom. 
ineditis'  (tom.  II.  der  Opusc.)  kam  auf  ihn  zu  sprechen»  und  wusste 
nichts  mit  ihm  zu  beginnen.  Er  sagt  unter  anderm  p.  134:  „Per- 
yelim  autem»  ut  quis  me  quidpiam  de  isto  Senacheribo  edocefaciat, 
quibus  in  oris  et  quo  temporis  articulo»  saeculo  XII.  an  XIII.  yixerit: 
sed  credo  equidem  plerisque  omnibus»  nisi  si  qui  codicem  tractarint 
Leidensem,  grammaticum  penitus  esse  inauditum  etc.**  AuchVil- 
loison  (cf.  Fabricii  bibl.  graec.  ed.  Hartes  I  p.  522)  hat  sich  yiel 
mit  dem  Namen  zu  schaffen  gemacht. 

So  blieb  die  Sache,  bis  Lehr s  (de  Arist.  studd.  Hom.  p.  37) 
in  dem  Namen  die  arabische  Übersetzung  von  Casaubonus  wieder- 
zuerkennen glaubte.  Die  Art  und  Weise,  wieLehrs  diese  seine 
Entdeckung  mittheilt,  yerhQllte  die  schwachen  Stellen  dieser  Con- 
jcctur,  und  Hess  das  was  doch  im  Grunde  nur  ein  Einfall  war,  als 
höchst  wahrscheinlich,  ja  als  gewiss  erscheinen.  Doch  mag  Lehrs 
selbst  nach  einigerZeit  wankend  geworden  sein;  denn  in  den  adden- 
dis  fügte  er  zur  bezeichneten  Stelle  seines  Buches  einen  Nachtrag, 
in  welchem  er  es  für  nöthig  hielt»  ein  Bedenken  das  gegen  seine 
Ansicht  sprechen  könnte ,  zu  beseitigen. 

Diese  Conjectur  von  Lehrs,  Senachirim  als  Pseudonym  zu  fassen, 
verbreitete  sich  mit  dem  vortrefflichen  Werke,  in  welchem  sie  nieder- 
gelegt war,  allenthalben,  fand  Widerspruch  bei  den  einen,  bei  den 
andern  Zustimmung,  ohne  dass  jedoch  meines  Wissens  öffentlich 
darüber  etwas  verlautete.  Dies  währte  bis  zum  Jahre  1854,  wo  in 
einem  ganz  ausserordentlichen  Buche  die  Lehrs*sche  Hypothese 
völlig  umgestossen,  und  das  einzig  Richtige  schlagend  erwiesen 
wurde.  Es  findet  sich  dies  in  den  „Variae  lectiones**  von  C.obet. 
p.  186  ff.  Dort  theilt  der  gelehrte  Verfasser  bei  Gelegenheit  einer 
Besprechung  des  berühmten  cod.  Laurent.  Nr.  2728  <)  mit,  dass  sich 

^)  Derselbe,  der  durch  Courier's  Tintenfleck  ausgezeichnet  ist,  über  welchen  letsleren 
viel  hin  und  her  gesprochen  warde.    Es  wird   sich  indess  ans  dem  Kieze  selbst 
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in  demselben  (fol.  10'')  ein  Brief  des  Tbeod.  Duca  Laskaris^)  ao 
die  beidea  Lehrer  zu  Nicaea ,  Michael  Senachirim  und  Andronikos 
J  Opa-f^inn^kni;,  vorfinde,  in  welchem  er  die  beiden  ersucht,  seine 
Söhne  in  Rhetorili  und  Poetik  zu  unterrichten.  Dass  hiernach  jeder 
Gedanke  an  eine  IdentitSt  von  Senachirim  und  Casaubonus  entfallen 
muss,  da  letzterer  um  mehr  als  drei  Jahrhunderte  später  (1.  Juli 
1614)  starb,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Wenn 
jedoch  Cohet  aus  der  angezogenen  Stelle  schüesst,  dass  Senachirim 
Rhetorik  und  Poetik  gelehrt  habe,  so  ist  das  zu  viel  herausgelesen. 
Die  Worte  lassen  es  zweifelhaft,  in  welcher  von  beiden  Disciplinen  er 
unterwiesen  habe,  in  welcher  Andronikos.  Dass  aber  ein  Lehramt 
der  Rhetorik  ebenso  wie  der  Poetik  mit  der  Exegese  Homers  —  denn 
dieser  wegen  wird  er  in  den  Scholien  genannt  —  in  damaliger  Zeit 
nicht  nur  nicht  in  Widerspruch  sondern  vielmehr  in  rollstem  Ein- 
klänge stehe,  ist  bekannt  genug. 

So  war  denn  Lehrs'  jedenfalls  geistreiche  Divination  wieder 
beseitigt.  Sicher  jedoch  wäre  er  nie  auf  jene  Hypothese  verfallen, 
hätte  er  gewusst,  dass  schon  13  Jahre  vor  dem  Erscheinen  seines 
Werkes  der  Gegenstand  vollkommen  richtig  erörtert  worden  war;  — 
freilich  in  einer  Schrift,  hinter  deren  Titel  nicht  leicht  jemand  eine 
Untersuchung  über  diesen  Punct  vermuthen  würde. 

Von  dem  Orientalisten  Amadeus  Peyroo  erschien  nämlich  im 
Jahre  1830  zu  Leipzig  eine  „notitia  librorum  manu  (ypisve  descn'p- 
torum  etc."  In  diesem  Verzeichnisse  der  von  dem  Abte  Thomas 
Valpurga-Calusio  der  k.  Bibliothek  zu  Turin  geschenkten  Hand- 
Schriften-  und  BQcbersammlung  bat  Peyron  Manches  aus  ungedruck- 
ten Forschungen  dieses  Mannes  verößentlichl.  Die  hieher  gehörige 
Stelle  findet  sich  p.  23,  wo  bei  der  Beschreibung  einer  oben  bereits 
erwähnten  Papierhundschrift  der  Odyssee  mit  Scholien  aus  dem 
16.  Jahrh.  Peyron  sich  so  äusserte  „Aptissime  vero  respondisse 
iudico  Calusium  in  suis  inedilis  Adversariis  monentem,  non  nlium  esse 
B  Micbaele  Sennacberibo,  Nicaeno,  rhetoHcam  et  poesin  publice  pro- 
fitente,  ad  quem  Epistola  data  ab  Imperalore  Tlicodoro  Duca  Lascaris 
servatur  in  celeberrimo  codice  Cassinensi  folio  10." 

ennilteln  liuen,  ob  Vaichtiirnkdl 
■IwtL  ji.  tTS)  ihn  iai  Duein  gerufen!  —  Bi 

«antVW-llM,Tgl.LBbeiD,lu9t.'diiBu-Einpir«XyiU.Pkriil83S-F-3r. 
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Wir  haben  also  hier  ganz  dieselbe  Entscheidung,  die  34  Jahre 
später  Cobet,  ohne  von  jenem  Abte  und  dessen  Untersuchung  hier- 
über etwas  zu  wissen,  aus  derselben  Quelle  schöpfend,  fällte,  sogar 
mit  jener  ungenauen  Interpretation  der  Worte  ' Scdaaxdkou^  ttj^ 
pr]Toptx^<:  (ze  7:ap)a  fiipo<:  xai  r^c  TtniTjztxrj^  zhv  Zevaj(7jpetiJL  xüpiv 
Mc/arjk  xäi  zhv  xi)pt\f  'Avdpovtxov  rhv  ^payjoTtooXov  xri.  — 

Der  in  cod.  133,  fol.  S6*  erwähnte  Senachirim  ist  ohne  allen 
Zweifel  derselbe.  Wir  lernen  ihn  nun  auch  als  Exegeten  der  Odyssee 
kennen;  denn  dass  er  sich  mit  Erklärung  der  Ilias  beschäftigt  habe, 
wissen  wir  aus  den  Leidner  Scholien  und  anderwärts.  Gehen  wir 
aber  noch  einen  Schritt  weiter!  —  Die  Entstehung  dieser  Handschrift 
und  Senachlrim^s  Leben  sind  gleichzeitig.  Wie  nun,  wenn  sich  nach- 
weisen Hesse,  dass  unser  codex  noch  in  weit  näherer  Beziehung  zu 
diesem  Manne  gestanden,  dass  er  das  Exemplar  der  Odyssee  ist,  das 
ihm  zu  Händen  war  bei  seinen  gelehrten  Arbeiten?  —  Und  in  der  That 
das  können  wir,  wenn  wir  mit  Berücksichtigung  der  oben  über  die 
äussere  Gestalt  der  Handschrift  mitgetheilten  Schilderung  das  Scho- 
lien zu  fjL  V.  290  unseres  codex  ins  Auge  fassen.   Denn  in  diesem 

heisst  es:   oc  ptky  ypaipnoatv   outox:  xri Dann:  'i/iol  dk  Tai 

öeva/Tjpeiji  o5tw^  i^pjzac  dixrjTt  t(ov  Hemv  fhdxTwv.  etpjjTai  yäp 
fjTzepßohxw^J'  — 

Da  nun  aber  die  angeführten  Worte  genau  von  derselben  Hand 
herrühren,  die  auch  Text  und  Scholien  dieser  Handschrift  geschrie- 
ben, an  ein  Verlesen  jener  Stelle  aber  durchaus  nicht  zu  denken  ist, 
so  bleibt  wohl  kein  anderer  Ausweg,  als  den  cod.  Vind.  133  als  das 
Werk^)  des  Senachirim  selbst  zu  betrachten,  des  Mannes  dessen 
wirkliche  Existenz  so  lange  Zeit  in  Frage  gestellt  war. 


Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Theodor  Heyse  gelangte 
ich  in  den  Besitz  einer  genauen  Abschrift  jenes  Briefes  des  Theodor 
Laskaris,  aus  welchem  Cobet  nur  ganz  wenige  Bruchstücke  ver- 
öfTeutlicht  hat.  Derselbe  mag  als  c  u  r  i  o  s  u  m  vollständig  hier  noch  seine 
Stelle  finden,  denn  hohen  künstlerischen  Werth  wird  ihm  gewiss  nie- 
mand beilegen  wollen.  Da  ich  e^  hier  mit  einer  gleichzeitigen  Handschrift 


1)  Vm  nicht  missverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  ausdrückUcb,  dass  biemit  nicht 
{gesagt  sein  soll,  Senachirim  habe  eij^enhäudij^  den  cod.  133  g^eschriebcu. 
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ZU  tbun  halle,  glaubte  ich  sie  müglicLst  getreu  wiedergebea  lu 
inQssen.  So  findet  sicL  denn  aucb  die  ungeregelte  Interpunctioa  bei- 
behalten. Änderungen  habe  ich  mir  nur  da  erlaubt,  wo  Schreibfehler 
SU  berichtigen  waren  oder  die  Grammatik  solche  dringend  Torderte. 

Cod.  Uur.  2728.  fol.  10^ 

Toä  a-jTOÜ  ^youv  >)  toü  aoipmjäTOU  ßaaiXia)^  xupoÜ  fteoSdpoa 
SoCxa  zoü  iäaxapi  izipa  innzoXij  xpaipetaa  i:phz  zobc  xarä  vixeuay 
iXXofipo'JZ  Stduaxdiooc  t^yc  p^roptx^c  (ts  Tiap')  *)  ä  pipoc  xai  r^c 
itoc^Ttx^i,  zdv  aeva^Tjpeip  x'rjpiv  pex^^i^  xai  x-jptv  dvSpAvtxov  töv 
fpa-fYÜTtouXov,  Sre  if  aüraiv  itphz  a^TÖv  dv^X/^ov  o't  TiatSe;;,  i^pd' 
yrjaav  Si  jzap'  abzoä  diä  ^Xetova  pädijatv  TtäXiv  eIz  ttjv  a/ol-^v. 

ÜuSkv  Irepov  r^v  zo5  ipuzoupyoä  eifpaivEt  ipu/yjv,  ^  z!t  äpäv 
rbv  olxEiov  ksipiüva  eblhjvoüpevuv  ze  zur  ^äXXovza-  et  ii  xai  zijv 
ävft^aiv  zäiv  ipuziäv  auväfei  Tiepi  z^v  o^ev  wpaTav  oiiaav  xäi  tivÄj- 
päv,  aivizzezat  xdx  zoizou,  Ebxaipw;  xa'c  zätv  xapTzäv  dizoXaäaec^v) 
r^7  ^düzTjzöt  ZE  xai  xtüJiovfj^.  xai  jap  oiÄi^wrepot  zÖnt  d)r9ptö- 
jztov  izc  Sij  zfjz  Tcsnävaeotz  pij  d^Seiar/Z  iv  zok  (puToti;,  Spfäxtav 
zeXoüvzfov  züiv  dvaßXat^avopivoiv  iv  zo'jzotc  xap~wv,  Tzetpwvrai 
zjjZ  feüaew^  ixiaßeiv  rd  ifuzoupytx&v  ä^  aiziau  Ttpoftspsvot'  xai 
!zph  r^c  wpaz  lifiaet  zoü  [ieICovo^,  tiÖv  xapirwv  zptiipäy  xazavay- 
xaCdpEVOi-  dtö,  r('c  av  ip'jzoupyhz  ö>paimv  tptixStv,  (ic  »  yloyw^v 
truTifjTt^voc  TZpaxpateiav,  xai  pad^paztxhv  xai  paihjTixöv  Xetfiäva 
TTpod^a;  i:T(  r^c  ;^f  w,  yviöatv  Sc'  ijz  zh  z^z  1^u/^C  ömia  xaltai- 
pezat  izi  T^v  dvtozäza  dväyiov  iptXoarifiav'  äpi<^o;  tpuzoupj-hc  <J 
zaüza  JHHÜiy  iv  ßaÜu^'jXoec  Spupmat  Xüj-o-j,  t^v  JZ'iXuüff/oXov  zat- 
deiav  w^  ipurnupfiäv  itapäxeiv  jap  sj-m  roh;  vs'w;  vüvi,  o5c  «V 
r^f  ipr^c  Tstfeia^c  aj^oXf^c  ^w  rj  vuaiiuv,  ij  vtxnjzotii;  po'j  räiv 
Xojorn  izi'iXt;  ißX.ä:^i7e'  xai  ^jaXicaaii/i^v  th;  furnopj-h;-  iroi  st  p^ 
xai  zäiv  xapTzäiv  ids^äpijv  zo  ivzsX&z,  diX  nov  iyvdxeiv  ix  r^c 
E'jipataz  Ti't  dX^ite;-  xai  ttvo-j;  oia  rtc  fjzoifpyöz  ätpaiau  Xei/tAvo;, 
z<p  fuzo'jpyäi  zffZ  ^atfj;  tt^v  Si'i^av  duEZe/t^a'  ort  di]  tok  ipoO  ziäv 
Xdjatv  xXäSoui;  ippoä  *)  zs  jew^para  Idecv  xaT^^iwS^v  täv  c-jj-evÄn' 
ei  yap  xai  t^  7:epi  ruf  Tpan^pxäi;  ÜTrofHaEi;  ivaü/oXia  ort  — o//j, 
^oißSijv  ivtvaaaüpr^v  xeopivou  zo5  voü  iv9ev  xdxeiäsv  8tä  räz  ävio 
xim  JZtptzezeiac  i^äaEar  pd^at;-  iv^dcEatv  dvze^daEaf  —oau- 
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« 

^iac^'  fierafpopai^ '  diredae^  xut  raiv  dnedouvzwv  {jnovo(;;7jaeai' 
Toi^  ziov  üiiopoovTwv  8ij  ßoT^f^eiat^'  zac^  zwv  (Intpxtafii'umv  xaza^ 
SpofjLai<; '  tat  zot(:  äXXoi^  oc^  dij  i/  zoo  xotvoo  aüvzyjpr^at^  W^^  ^^'' 
ßaivecv  i^vdyxa^ev ,  dkX^  oov  oddiTtozs  rov  fjzzova  vo5v,  ix  r^cj 

Fol.  H«. 

ZOO  Xo^ixotj  Xeip(ovo<:  xaXkovTj^  i/wpiaape)/  •  izpe/ev  iv  zae^  ipya" 
oiac^'  dkXä  voepw^  xai  zoüzod  elp^a^ezo'  iffeiopjjpdztCsv  iv  ßoo^ 
AarV ,  dXX*  ood*  ixecvov  pij  xladeusai^ai  Trape/cipet,  (juveafpiya 
zip  adijxazi  izep\  za  TroXepcxä^  dXX*  odSk  prj  xai  z^^  ivvoia^  zoh^ 
puaxa^f  Ttph^  aozov  ix/ietv  äpdrjv  inauezo.  ixuxkou  *)  yäp  zä  votj- 
paza.  xai  oHev  av  inißaXXe  z(p  ze/ydaaff&ac ,  ix  zoo  kayou  zä^ 
dfoppac  dTte/.d/ißavev '  ipd/ezo,  xdt  6  kayo^  zo6z€p  dij  (Tüvepd" 
Xszo.  eip^veue^  xai  ix  zouzoo  ai  d(poppai,  izph^  Tcohopxiav 
i'/wpet ,  xa\  i^  ixeivoü  zä  pjj/avi^paza '  iWev  Stj  r^c  dvzapei^ew^ 
ij  7poif7],  i7ravi(:pe<pe  zoüzoy  7zph(:  zbv  Xeiptova,  xdc  oddsTra)  xs/w- 
ptapivo(;  ijv  r^f  xoA^.ow^C  r^C  zoozou  xai  zatv  <pi)zwv'  dXX  eiSov 
iyä)  xa\  pezaxiyoupivoü^  paddpifooc'  od/  ozt  xalib^  xivr^aiv  dnpa^ 
aipezov  xdpza  jap  ixeivw  xai  papaaph(;'  dXka  Tzpoatpezixrjv  ze 
xai  !^o)ztxrjV  xhrjaiv  vitov  xai  viwv,  vicov  foziov.  ix  vioo  XeepwwK 
7rp(K  yiov  (pozrjxopov  xai  ipuzoopjov  iTcatvo}  3iä  zauzaj  6  zo\} 
dp'!:eX(ü)fo^  zoo  Xoyixoo  xupio^y  zoh(:  piaHwzoh(^  8t*  wv  ixeevo^ 
ixdpTieode '  zive^  ouzoc^  6  zijv  iyxixXto)^  zwv  Xoywv  pnij)^  ix/uaa^ 
iv  zot^  füzoiz'  xai  6  zrjv  (TTteppazLxrjv  zrjc  pi^yj^  xazaßoXrjV  ta/6v 
z£  xai  dovaptv  £<ze  8k  zouzo  difioatwpivoVt  dppo8ia}<;  zok  ixazi^ 
poc<;'  zo  ph^  Z(p  8c8daxovzi  zijv  izoojzixrjVy  zo  8kf  zrjv  Ypa/ipaTcxijV 
z(p  7t()XX(p  poo  ffe^a/Tjpelp'  zip  ipol  pkv  yvux:^'  noXXip  8k  if^e- 
Xovzl  prj  Yvax^ip'  xai  zouzo,  odx  iv  abijpaziy  et  xai  ziov  <ptXoao<pa}v 
zä  Xdyta  dx;  ahiypaza  xpivovzat'  zott: pkv  yäp  dXXot(: ,  amyfxaza* 
oh  8k  p£zoj(7j  otä  zTjv  im^jpoauvTj)/  irly  vevor^pivov  zo  daa<pi^' 
Zip  8k  tiazipw,  (Imj  ij  /dpt^  •  dffo^  6  sTtatvo^ '  äv8pa<:  7tp()<:  vixa^ 
dv8povix(p  dvdyovzt,  sl  yäp  xai  (^paztmztxr^f;  iTtfrljpr^^  äax7jat\f  ric 
8t8d(jxst  Ttph^  TtoXepiooz  ozt  awpaztxoh^,  i/et  zijv  }^dptv  ze  xai  zov 
eTtatvovj  Ttoaov  äv  e}(7j  6  iftXoaoipoo^  piXlovza«:  yiveadat  di/dyan^ 
8tä  Z7j(:  7cat8eia^  im  zh  xpdzt(:ov'  ij  dvzt<^po<fi]  ziov  Hazipcov,  ipa- 
apia  xai  s)/8o^oc'  6  pkv  UTzt)  ßd&pa-  o  8i  ye,  zr^z  uiprjXozrjzoi:.  xat 


oXi  Max  r.  Karajaa. 

///<•  ^^^  rijv  fifujucxijv  r^f/eripaif  ifHüzr^aeif  e>  idwpLe^  zo-j^  xap^ 
noh^y  oTTOK  ^ij  ix  zdf'^  TZf/oae/oß^  fjToupyanf  iz£7:d>lhjaa>'  i:za:'>w 
To'j^  Tw)^  i/idf)^  ;ro//aiv  iyxwfjLiwi/  ixzacoeuTä^ '  ixhetd^ta  ix  r^c 
/ie//(X7j^  Trapafjddoz  za  x/.T^fiaza,  xat  ziiz  xazä  zd>  (To^wzazo*, 
o/r/^fßov  dy/.aozdzaz  /«j/iac»  zepaia^  zt  yhjxepd^,  fjTzepdjapai  ze 
xai  zifhjTza.  Troffou  yap  zo  iyxatfjuov^  ozozay  6  xapTzot:  ftapzvpr^  zo 
ffjrov  izoar^  3e  r^  fjßfßuij  xai  zo  yAuxioVy  oTtozav  ztz  ix  zaf>  Tzzup^ 
Ho)^  eij^eca  dwxßaat^t  dy/cvoia  zfj  eo^evei  im  zu  djc  pr^zopixi^:: 
dvüMr^  'jipwfiaza,  xai  peyaJ.o'^T^  zhv  TtpiozcD^  pkv  alzwv  xai  de^». 
xax  zo'^9  fit*  o^j  detjzipoj^  atj)^£r7^xe  zo  jrayxpdzeoy  zi  xat  ydp  £7: 
ndlrj  xai  zivo(;  /dpcv  Sopdzw)/  di^zwfhjai^  ze  xai  d]^zcpd/eaei:' 
pdj(7j^  alzia  xai  tpovoo'  xai  epido^  d(popprj'  xat  Saa  dij  Tzepi  zo 
Tcayxpdztov  Z€p  ufwUp  i^ezd^ovzac  zpoTttp,  xatvo<:  iv  xotvoe<^'  :j  xac 
/idkt^at  iv  xatvoi^,  älhjv  i^  dl)jj^  dipopprfj  xuxiaz  Tzowuvza  xai 
(jfjvi^dvovza,  7Cü(rrj  ij  afjyxptoc^  zoizwv  Tzepi  Z^^^^V^  xazaytvopLiviov^ 
ZOO  Aoycxoü  dk  na^xpaziof},  Ttepi  ztjv  eipr^vaiav  zij^  ^^/^C  xazd- 
fiaaiv  dyitiUvoo'  zl^  yäp  TtapaXlrjltapo^  ivadpxwv  xai  dadpxwv 
i'/hpibv,  wanep  yap  oudk  oi  zwv  exazipcDv  dvzayoßvc^ai  zo  opocov 
i/üuacVf  ooSk  oi  /ia/dpevoe  zh  napopotov  <po}(r]  xai  aa>pa'  tpuytxh^ 
iyhphf:  x(U  aiofiaztxh^'  ßayj  äpa  iHai^  *P^X^^  xai  amfiazo^y  obzioai 
xoi  ziov  ipoytxiuv  iyHpibv  xai  aa)paztxm*  dXV  oi  zdv  diaoXov  zf^^ 
(p^)X^j\  pezepxnnevoiy  xai  Xoytxw^  dvapipevott  iTTcojpovcxd)^  Trat- 
Seud/icvoi,  xai  Tzpo^  zjjv  ävo)  fdoao^iav  dvaßtßa^opevoc ,  ixecvot 
r^C  duAofj  fxoipa^  xai  ivapizoo '  Uzt  xai  Ttpd^  dikou^  i/itpob^  Tzat- 
Se'jovzac  ßdyeaHai,  ndbij  za  zijz  aapxo<:  zs  xai  Saipovo^'  oaot  8h 
daniat  xaJ  Sopamv  iTtTzeiaeat  ze  xai  TrpoaaTZtapoc^ '  xai  Siaxot^ 
xai  ßtaoloi^  xai  äXpaat  Sa7rav(üac  zijv  adpxa^  zi  av  Ttoiibatv  ei  xai 
7rp()^  €üpav  ipaivezat  Zf)  7rp()(:  ovTjatv  *  jy  pazatouvzat  iv  nazaidzTjzt 
zTjV  C<f«>iyv  •  ijfuv  dk  zot^  loftxol^  ze  xai  aovzpinpot<:  zoo  loyou,  Xdyo^ 
ialiiaaK:,  iaf^iopev,  zov  hiyov  xazi/opev  i^dpeffa,  zhv  Xdyov 
auvi'opa  s/opev '  dTjpyjyopoupev,  Ttpo  yXdizzr^^  (pipopev  izpo^  xpi^ 
atv  d^dpe^a,  ixetvov  lo^  otxa^rjv  xai  aovrjopov  ixXa/ißdvopev '  zi/v 
zi^^  ßaaihxi^!:  dtairr^^  ixzeXstv  (jTzr^peaiav  ßooldpefiay  xai  a»c  ßaat^ 
Xtxdv  ztva  oixovdpov  aitzov  Kpozperzdpeha'  zi  zoo  Xdyou  pr^  zipcov 
zi  ro'j  Xdyoü  pij  ä^tov  •  zi  zoo  Xdyou  pjj  r:}c  dvwzdzw  d^iaz  i^ei- 
pepa.  zdvza  zoo  Xdyoo^  xai  ooSkv  drj  o  zo  (ozit)  prj  zoo  Xdyoo  i^t. 
xai  ZTjv  papzopiav  dyet  Tzpo^  zooptfave^  i)  zcuv  viwv  i^d^'  ij  Tzpd^  fxe 
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TTSfl^axuca,  ai  (jntpwrazot  dvSf)£^  xai  d^tsTraivoi.  oTjzot  ylip,  Trevzä^ 
xai  i^a^'  7/  /ih  ;revrac,  a>c  ^pX^  ala9rjTixrj(:  xai  Co)cx^^  OTüdp" 
^eiO(:,  yfla/ifiaux^^  dTjXovozt '  ij  Sk  aüvze?.e<Ttxi]  fiovä^  r^C  i^ddo^^ 
zocr^zcx^X  i^c  7rpo<:ßo).i] '  S^  yap  oi  viot'  oi  Tzivzs  ypoppazex^^'  6 
(f  ai  z^^  TtntYjztxr^^.  aizla^  peiCovo^  yywpiapa  dvaxodoopi^T]^  Trpo^ 
TTj)^  pTjzoptxTjv  '  xa}  if^Cf  TCpf)^  Tä(:  i^r^<:  ze  xai  i<ps^^^.  zl  zoivov 
stTTo)  TTspl  adzä'  pavztxwzspov  eiTrcj,  oi pkv  Tihze,  w^  zmv  nivze 
aiodrjoewv  9  auvayMyr]  ze  xai  zd^t<:  idi/dijaavj 

Fol.  ÜK 

Tzap  ipoV  6  S^  ao  izepo^  ^PZ^  ßaHpldo^  Tzotrjztx^^  dvdj'ODV  iTrl 
pr^zoptxijv  zo  8k  pLezä  zauza  rcpb^  zijv  Spya\^cx7iv  auorcm'  inet" 
Si^TTsp  od  /pi]  zoe^  fuzoT^  üSwp  ßdkkecv  TCoXh '  7va  pTjna)^  fxapav^ 
Heicnj^  r^C  piOj^f  o'j  (puijaovzat  oi  xapirol'  iTzatvoopev  ypappazi-' 
xTjV  psyaXfjvope)^  zauzTjv  odx  dTcofzepoopsv  ttoctjzixtj^  '  o5r'a3  ye 
pTjZopexyjV  zoc^  Troerjzcxot^ *  eßprj  yäp  äv  zt<:  i7ZC(T7jp6v(07  i^ezdO] 
zck:  iTTt^ijpa^,  dkX7]Xou/iav  iv  zaozat^  xai  (Tuve^dpzTjaev '  Zanep 
yap  ix  r^c  T^C  i^ri  zd  xoofozspov  zd  udiop  dvdfezat^  eiza  Stade" 
/opivoü  ro5  dipo^  aizb ,  ini  zb  nop  inavdyet '  xai  pezä  zaSza 
(T'jvexrie/opiyoo  ze  zoo  nopb^  Kpb^  zbv  alfHpa  ixfipezat,  xai  zoü 
al^ipo^  Trpb^  zb  xevbv  UTtb  ptä^  ypoppr^z  w^  iv  ä^ovt  riyc  (zot/eta- 
x^C  ÜTToxüxXouphrj^  fopä^y  ipneptetXrjppivmv  dvzcov  zaiv  d(:p(o<av 
aco/idziov ,  rÄv  ze  ^e7clavrjpiv(ov  xai  zaJv  djtXavwv ,  icr*  av  ini  zb 
xevbv  i]  zcav  xztapdziov  dXXjjXoo/ia  dviX^  xaJ  ^3^^);/  Trepi  zb  äTzet- 
pov  Ttipa^  r^c  bnepooalot)  ip6aeiO(:  ixeivjj^  xai  paxapia^'  wc  oi  zmv 
ivzb^  xai  ixzb^  iiptXoaotprjaav  eiSatpove^  dv^pioTZoty  oZzm  8ij  xai 
irri  ztuv  paHtjpdziov  izi '  aovexdi/ezat  ^dzepov  zb  izepov.  xpap" 
pazcxijv  pkv  TtotTjztxTi  •  TtotTjztxrjV  8k  pjjzoptxi] '  ptjzoptxrjv  8k  dpya- 
vtXTj'  xai  e^rj<:  ai  dvcizepat  zoozmv  xai  bijrrjXozepat'  &eaadpevot 
fODv  zoh^  viou^y  Tjd^pdvf^Tjpev  rj  ^o/^'  Szt  8rj  zoo  Xoytxoo  Tzapa- 
deiaou  ztjv  aov8ev8plav  ei>ipue<:dzT^v ,  eixpoXXozdzTjv ^  wpatozdzijv 
xazeiSopeVf  xai  zo'k  xapiroh^  el  xai  prj  ivzeX(a(:  izpoyi^aapev '  7j86" 
zepov  ydp  ic«  Ttvi  i^  olxeioo  dypou  iXaia^  xXd8oo^  dvaXapßdvetv 
xai  'zifsaßat,  tj  iq  ezipooy  zooy  zbv  xotzov  xai  zijv  xazaßoXijv  töJv 
aTzeppdzcov  xexzTjpivoo  Trap'  äXXoo.  iSovze^  oov  zoo  Xoycxoo  Xet" 
pdjvoc  rä  dvf^Tj  y  (Ivt  ebnpenTJ  dewptOLy  xai  Szt  edyev^  eöfot^,  Szt 
eoavh9j  dj^^^tvoia^  ou  r^c  Xoycxrj^  P^^V^  djtoxoTnjvat  npb  zr^^  &pa<: 
ixpivapev  8ixatov.    zodzo  ytip  dzipia  xa^  Sßpt^  r^c  ipooeax:'  dXXä 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXII.  Bd.  U.  HO.  21 
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xal  TzäXtv  TTjv  avdrjötv  toutwv.  ttj  fipe  tTj^  XoftJcr^%  eifpad€ia(^^pj^' 
Toptxi)  npotnjpiioaaiiev  xo  TzoXeTixov  ^dozepoipeyoe  raoriQ  riov  TzoXt- 
uxoßv  (htfuwv  i^eXd/jtevfßC  xal  touto  ^ayetptztxü^  waav  zt^  ^^^ 
fi?.ozipofj/jLSVoc'  üzt  8h  xapTZov  ix  ro5  napadeiaoi}  i^igzjjadfieda. 
od/  ßze  zototjzov  etTtr^  zi^  äv  ye  zov  npht:  &pav  i]rreÄ€/eia(^  Tzef&a^ 
xoza  xazä  xatpov  dXi!  ßze  6a(ppa8t6v  zt  Ypop/iazcxr^^  aic  et^to 
fiipo(;  letzoopYtxov,  <zoe/£ea  iy/apazzecv  eldf)Z'  ?v'  Stzw^  i^uTZoupyrj 
zä,  df'jTTep  (vjx  izi  XP^^^  zeXecizepov  zoozo  zo  aizjjpa'  dXA  r^ 
Ttpüvoia  ZOO  ffeoOf  pezrjyaye  Ttpoc  Zf)  ivdtäaxeoov  zhv  ImXo^j^z^po^j' 
xac  dXXa  ijiiwv  alzofjvzwv^  fhz  ixehcav  iipepev  izepov  <ptXozttua^ 
/jLel^ov(K  xai  yviüptapa  xai  xazupHwpa'  ij  yap  ziov  vi(ov  iTzikeuat^ 
ivzauHfu^  zov  fjpizepov  vouv  Tzpoq  ztjv  zou  kecjuiovfK  Trapexivj^as 
Äiav.  xai  et  ze  dijTZotj  ip^aXecov  zouzcj  dTtikcre^  nph^  r^v  xaza^ 
axeuijv  xai  xXadeoaiv  ze  xai  neptTroirjatv ,  ixzekiaat  napaxexivTjxe ' 
did  zoh^  viooz  uTtode^dpevot  y  xal  TzpofTjZtxdizepov  r^c  dtavoia^ 
zo'K  d(p}^alpoh^  dvazei\^avze^ '  xai  ozt  iv  ßpa/uzdz^  XP^^'^V  ^^ 
zoozwv  iiexi<zrj  dvfirjaet  eopeat^  imTijpTj^  voif/aavze^  ^  pezä  iptXozt^ 
pia^  zTj^  TrpoarjxouarjCf  dvzt<zpi<popey  im  Z()v  Tzapddeiao'j'  tv  otzcd^ 
Ol  xXddoc  zfj  pofj  zwv  Xofixtüv  uSdzwv  ei)zpaipe<^epot  yi)f(ovzat  xal 
ixßXa(:rjaa)at  zob^  xapnob^'  xal  npo^  ijpä<:  oze  dij  xatpö^^  riyv 
ijdovTj]^  zwv  iTtatvoßv  dvztpca&iav  Trpoad^waev  upwv  TüpoÜTroSe/opi" 
Vöiv  cic  (ieuzipaßv  fozoupywv  if  i^pwv  rac  TZpciza^  ztpd^.  zo6zü}> 
o5zü)^  i/ovzwv  CO  (jO(p€üzazot  ävdpe^f  oTCoSi^aatte  zob^  viou^ 
dapivo)^'  odx  d7zo8eSoxtpaapivoü<:  ^  otj  pev  odv  oode  prj  d^iou^ 
zwv  dffXwv  xal  zwv  yepwv '  oux  £7^v  *  dXXä  dtä  riyc  nazpcx^^  i/iob 
Ttpd^  auzob^  üKovoaa^  <ptXo<zopYia<: '  xal  jrpd^  zijv  ao^rjotv  zwv 
Xoywv  anooddaaze'  ivzeXij  yäp  xal  dv  iXXtjnj  zd  /peewäij  zoe^ 
deSdaxooae  xal  dtdaaxopivoK;  7re7coc7]x6ze<;  t  hnezonwaapev  iv  Z(p 
7jpezip(p  aovzdypazty  oTzep  drj  züttwzcxw^  Z(p  pe^alopapzupt  dvef^i- 
peda  zpufwvi,  w  aeva/i^pelp  xdXXc(:e  noXXotc;  xal  Xoyoe^  dvopa<^i 
ze  xal  TTpd^eat  •  xal  dvdpovexe  zrj^  fpappaztxYj^  dxp 
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in  demselben  (fol.  10^)  ein  Brief  des  Theod.  Duea  Laskaris^  an 
die  beiden  Lehrer  zu  Nicaea ,  Michael  Senacbirim  und  Andronikos 
6  ^pa-jfjdTrouko^,  vorfinde,  in  welchem  er  die  beiden  ersucht,  seine 
Söhne  in  Rhetorik  und  Poetik  zu  unterrichten.  Dass  hiernach  jeder 
Gedanke  an  eine  Identität  von  Senachirim  und  Casaubonus  entfallen 
muss,  da  letzterer  um  mehr  als  drei  Jahrhunderte  später  (1.  Juli 
1614)  starb,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Wenn 
jedoch  Cobet  aus  der  angezogenen  Stelle  schliesst,  dass  Senachirim 
Rhetorik  und  Poetik  gelehrt  habe ,  so  ist  das  zu  viel  herausgelesen. 
Die  Worte  lassen  es  zweifelhaft,  in  welcher  von  beiden  Disciplinen  er 
unterwiesen  habe,  in  welcher  Andronikos.  Dass  aber  ein  Lehramt 
der  Rhetorik  ebenso  wie  der  Poetik  mit  der  Exegese  Homer's — denn 
dieser  wegen  wird  er  in  den  Scholien  genannt  —  in  damaliger  Zeit 
nicht  nur  nicht  in  Widerspruch  sondern  vielmehr  in  vollstem  Ein- 
klänge stehe,  ist  bekannt  genug. 

So  war  denn  Lehrs^  jedenfalls  geistreiche  Divination  wieder 
beseitigt.  Sicher  jedoch  wäre  er  nie  auf  jene  Hypothese  verfallen, 
hätte  er  gewusst,  dass  schon  13  Jahre  vor  dem  Erscheinen  seines 
Werkes  der  Gegenstand  vollkommen  richtig  erörtert  worden  war;  — 
freilich  in  einer  Schrift,  hinter  deren  Titel  nicht  leicht  jemand  eine 
Untersuchung  über  diesen  Punct  vermuthen  würde. 

Von  dem  Orientalisten  AmadeusPeyron  erschien  nämlich  im 
Jahre  1820  zu  Leipzig  eine  „notitia  librorum  manu  typisve  descrip- 
torum  etc.**  In  diesem  Verzeichnisse  der  von  dem  Abte  Thomas 
Valpurga-Calusio  der  k.  Bibliothek  zu  Turin  geschenkten  Hand- 
schriften- und  Büchersammlung  hat  Peyron  Manches  aus  ungedruck- 
ten Forschungen  dieses  Mannes  veröffentlicht.  Die  hieher  gehörige 
Stelle  findet  sich  p.  23,  wo  bei  der  Beschreibung  einer  oben  bereits 
erwähnten  Papierhandschrift  der  Odyssee  mit  Scholien  aus  dem 
16.  Jahrh.  Peyron  sich  so  äussert*:  „Aptissime  vero  respondlsse 
iudico  Calusium  in  suis  ineditis  Adversariis  monentem,  non  alium  esse 
a  Michaele  Sennacheribo,  Nicaeno,  rhetoricam  et  poesin  publice  pro- 
fitente,  ad  quem  Epistola  data  ab  Impcratore  Theodoro  Duca  Lascaris 
servatur  in  celeberrimo  codice  Cassinensi  folio  10.** 


uoht  schwer  ermitteln  lassen,  ob  Unachtsamkeit  oder  Absichtlichkeit  (vgl.  Cobet 
varr.  lecit.  p.  173)  ihn  ins  Dasein  gerufen?  —  Er  ist  ein  codex  bomhyciuus  aus  dem 
13.  Jahrh. 
^)  Regierte  von  Uö5-  1259,  vgl.  L  e  b  e  a  u,  bist,  du  Bas-Empire  XVllI.  Paris  183S.  p.  3  ff. 
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Wir  haben  also  hier  ganz  dieselbe  Entscheidung,  die  34  Jahre 
später  Cobet,  ohne  von  jenem  Abte  und  dessen  Untersuchung  hier- 
über etwas  zu  wissen,  aus  derselben  Quelle  schöpfend,  fällte,  sogar 
mit  jener  ungenauen  Interpretation  der  Worte  'Stöaaxdkou^  ttj^ 
p7jTopu^(:  (re  7:ap)a  [iipo<:  xai  r^c  TrotTjux^i:  zbv  2!e\^a/7]pe\/i  xöpiv 
Mr/arjl  xai  zhv  xöpiv  ^Avdpovixov  zbv  OpayyonooXov  xze,  — 

Der  in  cod.  133,  fol.  S6*  erwähnte  Senachirim  ist  ohne  allen 
Zweifel  derselbe.  Wir  lernen  ihn  nun  auch  als  Exegeten  der  Odyssee 
kennen;  denn  dass  er  sich  mit  Erklärung  der  Ilias  beschäftigt  habe, 
wissen  wir  aus  den  Leidner  Schollen  und  anderwärts.  Gehen  wir 
aber  noch  einen  Schritt  weiter!  —  Die  Entstehung  dieser  Handschrift 
undSenachirim's  Leben  sind  gleichzeitig.  Wie  nun,  wenn  sich  nach- 
weisen Hesse,  dass  unser  codex  noch  in  weit  näherer  Beziehung  zu 
diesem  Manne  gestanden,  dass  er  das  Exemplar  der  Odyssee  ist,  das 
ihm  zu  Händen  war  bei  seinen  gelehrten  Arbeiten?  —  Und  in  der  That 
das  können  wir,  wenn  wir  mit  Berücksichtigung  der  oben  über  die 
äussere  Gestalt  der  Handschrift  mitgetheilten  Schilderung  das  Scho- 
lion  zu  /£  V.  290  unseres  codex  ins  Auge  fassen.   Denn  in  diesem 

heisst  es:   oi  /ik\f  ypdfouatv   oStcd^  xri Dann:  ^ifjtoc  dk  rtp 

aevaj(7jpeip  oZzax:  i^i^pjzae  dixrjzt  z(oy  Hewv  (haxzmv.  eiprjzat  fap 
fjTtspßohxw^.^  — 

Da  nun  aber  die  angeführten  Worte  genau  von  derselben  Hand 
herrühren,  die  auch  Text  und  Schollen  dieser  Handschrift  geschrie- 
ben, an  ein  Verlesen  jener  Stelle  aber  durchaus  nicht  zu  denken  ist, 
so  bleibt  wohl  kein  anderer  Ausweg,  als  den  cod.  Vind.  133  als  das 
Werk^)  des  Senachirim  selbst  zu  betrachten,  des  Mannes  dessen 
wirkliche  Existenz  so  lange  Zeit  in  Frage  gestellt  war. 


Durch  die  Gefölligkeit  des  Herrn  Dr.  Theodor  Heyse  gelangte 
ich  in  den  Besitz  einer  genauen  Abschrift  jenes  Briefes  des  Theodor 
Laskaris,  aus  welchem  Cobet  nur  ganz  wenige  Bruchstücke  ver- 
öffentlicht hat.  Derselbe  mag  als  curiosum  vollständig  hier  noch  seine 
Stelle  finden,  denn  hohen  künstlerischen  Werth  wird  ihm  gewiss  nie- 
mand beilegen  wollen.  Da  ich  es  hier  mit  einer  gleichzeitigen  Handschrift 


')  L'iu  nicht  missverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  biemit  nicht 
gesagt  sein  soll,  Senachirim  habe  eigenhändig  den  cod.  133  geschrieben. 
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ZU  thun  hatte»  glaubte  ich  sie  möglichst  getreu  wiedergeben  zu 
inösseo.  So  findet  sich  denn  auch  die  ungeregelte  InterpunctioD  bei- 
behalten. Änderungen  habe  ich  mir  nur  da  erlaubt,  wo  Schreibfehler 
zu  berichtigen  waren  oder  die  Grammatik  solche  dringend  forderte. 

Cod.  Lauf.  2728.  fol.  10  K 

Too  aizoo  i^yoov  *)  ro5  aoipmzdToo  ßaaiXi<a^  xupou  deodwpoo 
8o6xa  TOO  kdaxapi  eripa  i7re(ZoXT]  ypa<petaa  nph^  zoh^  xarä  vixaiay 
iXkoyipou^  Stdaaxakoo^  t^^  prjTOptx^<:  (je  nap)  *)  A  pipo^  xai  r^c 
7:ot7jTtx^(:  ^  rdv  asva/Tjpeip  xüpiv  pc/oL^X  xai  xüptv  d\^8pdvexov  zdv 
ippa-jpcünooXoVy  Sts  if  airaiv  Trpd^  abrbv  dv^X&ov  oi  nacSe^f  i^pd- 
fjjaav  8k  7rap\auToo  8eä  TzXeiova  paf^rjatv  iraXtv  el^  ttjv  (t/oXijv. 

Oü8h  izepov  z^v  too  (puToopyoo  eufpaivei  ^o/jjv^  5  rd  6päv 
TÖv  olxecov  Xeepwa  ebf^Tjvoupevuv  ve  xat  ^dXXovza'  ei  8k  xat  zijv 
äv^Tjffcv  zcjv  yozfov  aovdyet  nepl  tt^v  o^ry  wpacav  oitaau  xat  dvÖTj- 
piiVj  amzzezat  xdx  zoozooy  edxaipo)^  xat  zcov  xapKwv  dzoXa6aec(y) 
r^c  ijSozTjZüZ  ZB  xa\  xaXXov^^,  xai  yäp  oi  Xc/vozepot  rcaw  dvifpd- 
KO)V  eze  87]  r^c  TreTrdvaeco^  pyj  d/iteiffj^^  iv  zote  tpuzote^  Spfdxwv 
zeXouvzwv  zcüv  d]jaßXa<zavopivwv  iv  zo6zot(:  xapnwy^  icetpmvzat 
r^c  yeiaeQi^  ixXaßetv  •  zd  fozoopytxbv  w^  alziav  TrpolUpevot  •  xai 
TTpf)  r^c  aipae  ifiaee  zoo  pei^ovo^,  zwv  xapniov  zpoipdy  xazavax^ 
xaCdpsvoc  8(0^  zk  dv  ^ozoopfhe  wpaioiv  fozwvy  die  6  Xoj-exijv 
au<:ifjadpevoe  npaypazeiav,  xai  pa&T^pazexdv  xai  pa&7jzex()v  Xecpcjva 
npod^ae  inl  r^c  ;^c  c5,  yywatv  8t^  7j<:  zh  zije  ^^X^^  oppa  xai^ai- 
pezae  im  iTyv  dvwzdzm  dvdywv  tptXoaoipiav*  äpt<zo(:  ipozoDpyb^  6 
zaoza  Tüotwv  iv  ßabo^oXot^  8pi)pa>at  Xdyoo,  zijv  TroXuda/oXov  Trat- 
8siav  ü)(:  (pozoöpytöv  kwpdxeiv  yap  iydi  zobe  viooe  vuvU  oo<:  ix 
r^C  ip^e  Tedei<Tr]<:  (T/oX^(:  iv  zfj  vtxaiwv,  ij  vtxoTtotd^  poo  zwv 
XoycDV  ttüXk:  ißlacrrjoe'  xai  ijyaXXtaadpyjv  a>c  fozoDpyhi;'  xai  et  prj 
xai  zwv  y.ap7rd)v  i8s^dp7jv  zo  ivzeXke,  dXX*  oov  iyvdxetv  ix  r^c 
euifotae  zf)  dXrj'^h^'  xat  p^ohe  ola  zt^  fozoopyfK  ojpaioo  Xeipwvo^^ 
Zip  (fuzoopYüJ  r^c  Cw^c  ZTjV  8ü^av  dvinepipa'  nzt  8tj  zohe  ipot)  z(ov 
Xdywv  xXd8oo<:  ippoo  ^}  ze  yevvi^paza  i8eev  xazrj^tci&jjv  zwv  eiyevwv 
el  yap  xat  zfj  rrepl  r</c  (^pazTjytxä^  oTcoMaet^  ivaa/oXia  8zt  ttoXX^, 
poißSrjV  iztvaaaopr^v  yeopivou  zoo  voo  iv9ev  xdxet9ev  8tä  rac  ävo) 
xdzü)  TzeptTtezeiai:  (:daeat'  pdyat(:^  iv<zdaeatv'  dvzt^daeai'  notxt^ 


*)  Tjoyv  cod.  —  *)  colli.  Cobet.  —  *)  epjjioO?  — 
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A/a^c"  fietaipopat^ '  dTredac^  xui  tojv  dneiXoovxwv  w;rovo<r^<re<7r 
Tat(;  ziov  ofxopoovTwv  Sij  ßor^f^siat^'  tuc^  t(üv  (iTZtpxtaiJ.i'ymv  zara- 
Spofiai^'  xai  rot^  äXXoK:  oc^  8ij  i/  too  xotvoii  aüvnjpr^ai^  W^^  ^^^' 
ßaivetv  ijvayxaZev ,  dk)!  oZv  oudiTrove  rdv  fjTZova  vo5v ,  ix  r^cj 

Fol.  li«. 

TOO  Xnytxoo  Xee/i(ovo<:  xa}lov^<:  i/wplaa/iev '  izpe/ev  h  rac^  ipya" 
alat<:'  dkXa  vospai<:  xai  toutoo  eipyd^ero'  iffewpyj/JLaTC^ev  iv  ßoü~ 
lai^y  dlX^  ou8^  ixetvov  pij  xXadeusaäat  Ttape/cipet.  auveo<ppiya 
zip  aoipaxi  nep\  za  KoXepcxä^  d?y  oöSk  pr]  xai  z^^  ivvoia^  zoh^ 
puaxa^,  Ttpf)^  atjzov  ix/ietv  äpSrjv  inauszo,  ixuxXou  9  T^p  ^^  ^^^^" 
paza,  xa\  oHev  dv  iTtißaXXe  zip  zByydaaa^ai^  ix  zoo  Xu^ou  rac 
dipoppdi:  dTteXupLßavev '  ipd/ezo,  xai  6  Xo}'0(:  zo6z(p  Sij  auvepd" 
/szo.  elprjveoe^  xai  ix  zouzou  ai  dfpoppal,  Ttpht;  noXtopxiav 
i'/iopei ,  xai  i^  ixeivou  zä  prj/avijpaza '  oltev  dij  r^yc  dvzapei^ew^ 
r/  7poif)j,  i7cavi<:pe(pe  zntjznv  nphz  tov  Xeipiova,  xai  (fodirrcD  xe/w- 
ptapivo^  ijv  r^c  xaA),ov7^^  zij^  zouzou  xai  zwv  ipuz&v  dXX  etdo\^ 
iyoj  xai  pezaxivoupivou^  paddpvouz'  ou/  oze  xaXio^  xivr^atv  dTzpo- 
aipezov  xdpza  ^äp  ixeivo)  xai  papaapo^'  dXXä  npoatpezixijv  ze 
xai  Cionx^v  xivTjatv  vitov  xai  vicov,  viwv  fuzdJv.  ix  viou  XecpiowK 
7:po<:  viov  ipuzTjxdpov  xai  fuzoupyov  ircatvib  3cä  zaüza^  6  zoo 
dpTTsXdjvo^  zou  X.oytxou  xupto^y  zouz  ptab(ozou(;  Se^  wv  ixetvo^ 
ixdpTreuae'  zive^  ouzot,  6  zijv  iyxuxXtov  raiv  Xoywv  por^v  ix^uffd^ 
iv  zot<:  fuzot^'  xai  6  zrjv  aTzeppaztxrjv  r^c  />«C3yc  xazaßoXrjV  la/uif 
zs  xai  duvaptv  e<ze  3k  zouzo  difioaiwpivovt  dppodio)^  zoT<:  ixazi^ 
poi<:'  zo  pkv^  Zip  Stddaxovzi  ztjv  notTjztxijv^  to  dk^  zrjv  ypa/jpazcxijV' 
Zip  7ti>XXip  pou  aevaxrjpelp'  zip  ipol  psv  yvio^^'  noXXip  3k  if^e^ 
Xovzl  p7j  p^ax^ip'  xai  zouzo,  oux  iv  amy/iaziy  ei  xai  zwv  (piXoatupwv 
zä  Xdyca  w^  abiypaza  xpivovzat'  zot^  phv  yap  fiXXot<: ^  ahiypaza* 
oU  3k  pezoj(7j  ocä  zTjv  i7tt<:r^poau)f7jv  i<7ly  vevoYjpivov  zo  daa<pi^' 
Zip  ok  hazipipy  oiJTj  i]  /dpe^ '  SiTo^  6  aTraewf^  *  dv3pa<:  7tpo(:  vixa^ 
d>3povixip  dviiyovzi,  el  yäp  xai  (^paziwzcx^^  iTttZ^^pyj^  daxTjOtv  zl^ 
3t3daxst  7rpi)<:  TtoXepwu^  tlze  dwpazcxou^,  e/ei  zijv  /(fipcv  ze  xai  zdv 
s.Ttfrvov,  TToaov  av  ejfj  6  ipiXoadipou^  piXXovza^  yiveffdae  dva^wv 
3eä  zTj^  7:ae3eia^  irrl  zo  xpdzi<:ov'  ij  dvzi<:poip7j  zibv  itaziptov,  ipa- 
apia  xai  sv3o^o^'  6  pkv  und  ßdi^pa-  6  3i  ye,  zf^(:  u(pT^X(\z7jzo<:,  xai 


Ol4  Max  T.  Kar« Jan. 

ao&t^  ix  TauTTj^  Stj  r^c  xkcfiaxo<:  r^c  biprjloTipa<: y  dyd^ec  ozs  xac- 
po<:.  im  TTjV  ßaadixTjV  ^peripav  ipatTTjaiv  iv  tdwpiev  roh^  xap- 
TTob^f  oTTO)^  Stj  ix  zwv  Ttpoae/w^  <p\jToopY(ov  iTteTrdvl^r^aav'  eTracvtb 
Tob(^  TüJv  i/jL(bv  TzoXXwv  iyxojpiojv  ixnaedeorä^'  ixÖeedCoi  ix  r^c 
fispexrj^  napafoddo^  vä  xlrjpaza.  xat  zä^  xazä  zov  amptozazov 
o/jLTjpov  dyXaozdza(;  fiTjkia^z^  itepaia^  zt  y^DXspdt:^  oTzepdyafxai  ze 
xa\  zi^Tjna.  itoanv  yap  zo  iyxiüfitoVy  ÖTCozav  6  xapizb^  [lapzupij  zo 
ipOTov  nooTj  8k  r/  tjSovtj  xae  zb  yXoxtoVy  dnozav  zt^  ix  zcov  Tzzop^ 
{fwv  eutfeca  dvdßaai^,  dy/cvoia  z^  eu^eyse  im  zu  zr^t:  prjzoptxrj^ 
dviXiirj  b(pioiiazay  xai  [lefaXuvfj  zbv  npwzax:  pikv  aiztov  xai  Heov^ 
xai  zbv  9  8e*  ütj  deozipio^  aovicyjxe  zb  Ttayxpdzto)^'  zi  xat  ydp  i(:c 
ndXifj  xai  zivo«:  /dptv  8opdzü)\/  dvzwßrjai^  ze  xac  dvzcpd/eat<:' 
/JLd/7j<:  aizia  xac  fovoü'  xa\  ipi8o^  dfoppij'  xaH  liaa  dij  Trepl  zb 
miyxpdztov  z(p  opnicp  i^ezd!^ovzai  zpomp,  xatvb^  iv  xotvot<:'  ^  xat 
pdlt^a^  iv  xaevnt^.  äXXifjv  i^  dXXrj^  dipopfirjv  xaxia^  noioovza  xat 
(Tüvcfrdwßvza.  TtoöTj  ij  aoyxptat^  zouzcdv  Tzspl  /Xtdijv  xazapvo/xivcov, 
ZOO  Xoytxoü  8k  Tza^xpaziop  f  nep\  zijv  etprjvaiav  r^c  ^o/^^  xazd- 
<zaatv  ayopivoü'  zi^  yäp  7:apaXXrjXto[ib(:  ivadpxwv  xa}  dadpxwv 
ij(^pa>v,  wanep  yap  oü8k  oi  ztov  ixazipmv  dvzay(ovt(^a\  zb  dfxocov 
i/ou(TcVf  oö8k  oi  pta/üfievoi  zb  TzapopLOiov  ^o/ij  xai  aw/ia'  ^o/exb^ 
i/Hpb^  xat  acopaztxb^'  Hötj  äpa  {Hm^  ^^ZV^  '^'^  atüfiazo^y  ouzioat 
xat  z(ov  ^u/txü)V  i/i^pwv  xat  aa}/iazcxü)V  dXX'  oi  zbv  SiaoXov  zr^^ 
^o/7j^  pezep/dpsvoiy  xa}  Xoj'exo}^  dvayofievot^  im(ryjfJtovcx(o^  Trat- 
8sud/ievoc,  xai  Trpb^  zijv  .ävcu  <ptXoaotpiav  dvaßtßa^opevot  y  ixecvot 
ZTj^  duXo'j  fxoipai;  xai  ivapizoo '  ozi  xai  npb^  duXoo^  i/l^poh^  Trai- 
8e6ovzat  fxd/eaftat,  nd^rj  zb.  rijf  aapx6<:  ze  xai  8ai/jLovo(:'  oaot  8h 
damat  xai  8dpaatv'  inneoaeai  ze  xai  Ttpoaamapoc^ '  xai  8iaxot^ 
xai  8tauXot(:  xai  äXjiaat  8anava>at  ztjv  adpxa^  zi  dv  notwatv  ei  xai 
Ttpb^  wpav  (paivezat  zb  Tzpb^  ovTjatv  *  ^  /xazatoovzat  iv  uazaedzrjzt 
ZTJV  ^ojTjv  •  jy/ifv  8k  zot<:  Xojtxot<:  ze  xai  aovzpdfot^  zou  XdyoUy  Xdyo^ 
iai^ia(jt(:,  iatiopeVy  zbv  Xdyov  xazi^ofiev  i^dpei^a,  zbv  Xdyov 
aovi^opa  i/opev '  87j/jL7jyopof)pev,  rrpb  YX<ozzr^(:  ipipo/iev  Tzpb^  xpi~ 
atv  dydpeHa^  ixetvov  io<:  8txa(^yjv  xai  auvr^yopov  ixXaaßdvopev  zrjv 
z^^  ßaatXtxTj^  ötaizTj::  ixreXscv  üTrrjjeatav  ßooXdpehay  xai  w^  ßaat- 
Xtxdv  ztva  otxnvdpov  adzbv  Ttpozpem'ipeba '  zi  zou  Xdyoo  prj  ziptov ' 
zi  '00  Xdyoo  prj  ä^tov '  zi  zou  Xdyoo  pyj  r^c  dvwzdza)  d^ia^  i^eo- 
pepa.  Ttdvza  zoo  X^dyoOf  xai  oo8hv  87j  o  zb  (f)ztt)  prj  zoo  Xdyou  i^t- 
xai  77jv  papT'jpiav  dyet  Kpb^  zoop<pavh^  ij  zwv  viwv  i^d^'  r/  Tcpd^ pe 
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Tzeff^axota,  oJ  aofcoTaTot  ä)^8pe^  xai  d^tiitatvot,  oiizot  yap,  Ttevrli^ 
xa\  efÄc*  y}  /Jth  nevzac:^  w^  ^^pX^  OLl(ri^yjTcxrj^  xal  C(oi)c^c  UTrap- 
^eo)^,  Ypa/j^avtxrj^  StjXovotc  •  r/  dk  ao)^TeXe^iXTj  [lova^  rrj^  i^ddo^, 
7:oc7jTcxrj(^  i<:e  Trpo^ßoki]'  i^  yäp  oi  viot'  oi  TzivTS  j'pa/ifjLaux^(: '  6 
3*  «3  r^c  TTocYjTexTj^.  ahia<:  (leiQovo^  yvioptapa  dvaxa?.ou/xi\/7^(^  TrpfK 
TTjV  pTjTopixijV'  xdii^Tj^,  TTpf)^  TOi^  i^Yjc  TS  xa\  i<pe^^^.  vi  Toivuv 
eiTZü)  TTspt  airä'  /lavuxwrspov  eimo.  oi /ikv  TihrSy  w^  zw'j  nivze 
aladijaewv  9  {Tüvayoj]-^  ze  xal  zd^t(:  iSi/ifjjffavJ 

Fol.  llk. 

Kap^  i/jLol'  6  S*  ao  izeptK  f^p/ij  ßuHfiido^  Tzonjzex^^  dva^mv  in). 
pTjzopexijv  zf)  8k  /lezä  zaoza  npb^  ztjv  dpyavtxTjV  auoKm^  iizec' 
dijTrep  ob  xpTj  zoc^  (puzot^  odajp  ßdXXetv  noXb'  tva /xfjnü)^  /xapa)^^ 
üeiaTj^  zi]^  pl!jj<:,  ni)  ipw/jaovzai  oi  xapnoi'  iTratvoü/xev  Ypu/i/iazC' 
XTjv  •  fjLsyaXüvopsv  zaozr^v  •  oix  d7ro<zspoo/iev  notrjztxr^z  •  otjz*  db  ye 
p7jzoptX7jV  zot<:  7:oi7jztxot(:'  eiipTj  yap  äv  zt^  i7r(<^/iü)^a)<z  i^ezdOj 
rac  izi(:i^/ia(T ,  dlXrjlooxiav  iv  zauzac^  xdi  aove^dpzr^atv  •  wanep 
yap  ix  r^c  yr^c  iTtl  zd  xoofozepov  zh  udwp  dvdyezat^  eiza  dcads' 
/opivou  zot)  dipoc  aizd ,  ijrl  zd  nop  inavdyet '  xa\  pezä  zaoza 
(Tüvexde/o/iivoü  ze  zoo  Ttupb^  7rp()(:  zr^v  aif^ipa  ixfipezac,  xdi  zoo 
aWipo^  Tüpo^  zd  xevhv  oitb  ptäq  ypapp.r^(:  (oc  iv  ä^ovt  z^^  (zot/eea^ 
r^C  ü7toxoxXoi)/xiv7^^  (popä(:y  iptnepiedi^pLixivcDV  Svzwv  rcSv  d<:pw(ov 
(TcopdzcDV,  Z€ov  ze  ^e7üXav7j/xi)^ü)\f  xdi  zajv  dnXavwVy  i^z^  a\f  ijül  zd 
xevdv  7]  zcjv  xzKTfJLazcüv  dXXjjXoo/ia  dviX^rj  xdi  Xij^yj  nepi  zd  änet^ 
pov  Tzipa^  zrj^  UTrspooaiofj  ip6ae(0(:  ixeivrj^  xdi  paxapia<:'  (o^  oi  zmv 
ivric  ^di  ixzd^  iipiXoao^'qaay  e\)8aipo)^eq  ävBpwKotj  ouzm  dij  xal 
int  zojv  paf^YjjxdziüV  itfi  •  auvexdi/ezai  ^dzepov  zd  izepov,  TP^P" 
fiazexTjv  ph  noiTjzixij '  noiTjzixlr^'j  8k  prjzoptxrj '  prjzopexijv  8k  dpya- 
ifCTcij'  xae  ic^^  ^^  dvwzepai  zoozcov  xa).  ü(}f7jX6zepat '  i^eaadpevot 
yoov  zob^  vioo^f  rjixppdvHi^pev  zij  ^y/j*  Szc  87J  zou  Xoyexoo  napa- 
deiaoo  zijv  auv8ev8piav  eixpue^dzr^'j  y  e'jifoXX.ozdzTjv ,  wpaiozdzrjv 
xazeiSopeVi  xa\  zoh^  xapnoh^  el  xa\  prj  ivzeXw^  izpoyijaapev  1^86" 
repov  ydp  i^t  zivi  i^  oixeioo  dypoo  iXaia^  xXd8ou<:  dvaJM/ißd]^etv 
xa}  (ziipea&aty  fj  i^  izipoo,  zooy  zd\^  xunov  xai  zijv  xazaßoXijv  zwv 
aneppdzcov  xexzrjpi'joo  nap^  äXXoo.  i8üvze^  ouv  zou  Xoyixoo  Xec" 
fXüivoc  zä  dv^Tj ,  Szt  eijTrpenrj  decopia ,  xai  ozi  edye^^  eixpota ,  ozi 
eoav&TJ  dyyjvoia^  oH  zr^^  Xoyixrj(;  pi^7j<^  dTroxoTtrjvac  npd  r^c  wpa^ 
ixpivapev  8ixatov,    zooro  yap  dztpia  xai  üßpt^  r^c  fiaem^^  dXXä 

Sitzb.  d.  phU.-hi8t  CI.  XXII.  Bd.  II.  Hfl.  21 
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xal  Tzakiv  dj/w  äv&Tjmv  toutcjv.  r^Jipt  r^c  XopxTJ(:  eixppadsia^^z)  pyj- 
Toptx^  7zpoa7jpp6aa[xe)f  ro  7toXcux()v  (ptlozipioopevot  TauTjj  rwv  TtoXt- 
Tcxwv  dTtpLtoj'j  i^ehipevoe'  xdi  tooto  <:afetptTtxa>^  wadv  u^  eiTrr^ 
ftXoTtpoopevot'  ÜTt  3k  xapTzov  ix  tou  napadeiaoo  igjjTTjadpe&a, 
od/  ßre  TotooTov  etTnj  r«f  av  ye  n))/  Ttpb^  lopav  ivreXe/eia^  nef^a" 
Xüza  xazä  xatpbv  dXk^  3u  Safpddtdv  zt  ypap/mzcxrj^  cic  etizo) 
/lipo^  letzoopxixüv^  (Toe/eia  iy/apdzzetv  eldf)(:.  iv  okox:  i^uTrnup'jirj 
ri,  dfvnep  odx  £C^  XP^^^  zeXecizepov  zoozo  zh  aizTjpa'  dl)!  ij 
TZpovota  ZOO  ßenOf  fjLSZT^yaye  Trpb^  zh  ivdtdaxsoov  Z()v  äTtkou^epov 
xat  äXla  r^iicoy  alzoovzwv^  dvz  ixeivco'j  iipepev  izepov  ipdoztpia^ 
/leiCovof:  xat  yvwptapa  xat  xazopffcapa'  ij  yap  zojv  viiov  iTzikeuaet: 
ivzaof%ef  zh\f  ijpizepnv  voov  npo^  ztjv  zou  Xeißia>ViK  Trapexivjjas 
{^iav.  xat  et  zt  di^nou  ipyaketov  zoozm  dniXtite^  nph<:  zrjy  xaza- 
axefjTjV  xat  xXddeuaiv  ze  xat  TreptTrotTjat)/  y  ixzeXiaat  TzapaxexiyTjxs' 
8td  zoü^  viotj(:  UTTode^dpevot  y  xat  TzpofTjztxwzepov  r^c  Stavoia^ 
zoh^  df&aXpob^  dvazeivavze^ '  xa\  dze  iv  ßpa](i)zdz€p  Xpov(p  ix 
zoüzcüv  psYi(Z7j  dvbiljaet  eupeatq  im^pTj<:  voijaavze^^  /leza  iptXozt^ 
fiia^  zrj^  7:po(J7)xo6<jrj^j  dvzt<:pi<popev  im  Z()v  napddstaov  tv  o7cco(; 
Ol  xXdSot  zfj  pofj  zwv  Xoytxdiv  uddzwv  euzpafic^epot  yivwvzat  xal 
ixßXa(zrjüü)at  zoh^  xapnoh^'  xat  Ttpoc  f/pä^  oze  <Jiy  xatpb^  ^  n^v 
ijdovTjv  zatv  inaivwv  d)jztptatiav  TTpodd^toatv  upwv  TTpoÜTroSeXopi- 
vwv  öic  SeuzipcDV  fuzoupycjv  i^  ij/pcjv  rac  Tzpioza^  ztpd^.  zo6t(ov 
o5za}^  i/ovzcDV  10  aoipmzazot  ävdpe^^  biroSi^aaHs  zohq  viou^ 
dapivo)^  •  oox  d7ro8edoxtpaapi)^oo^ ,  oo  pev  odv '  oddk  prj  d^iouc 
Z€ov  MXwv  xa\  zdjv  yepdjv  oöx  S7«v  dXXä  diä  r^c  Trazpex^^  ipou 
Tüpö^  auzob^  ÜTToudffac  <ptXo<:opYia^'  xat  Trpd^  zijv  aS^Jjije)^  zwv 
?.6ywv  (TTüooddaaze '  i)^zeX^  yäp  xat  dv  iXXtJr^  zä  /peecidij  zotz 
Seddffxouai  xal  dtSaaxopivoi^  nenotrjxdzef:  y  fjTrszoTrciaapeu  iv  zip 
ijpezip(p  ao'Jzdfpazty  onsp  dij  zuTüwzcxioi:  Z(p  psyalopapzupt  dvet^i- 
pe&a  zp6<pio)^ty  o!  aeva)(7jpetp  xdXXt(:e  7toXXot(:  xal  Xojok:  dvopa<zi 
ze  xal  Tzpd^eat  •  xal  dvdpovixe  r^c  ypappazixf^(;  dxp 
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